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A.    Aufsätze. 


1.    Zur  Gattung  Palaeonantilns. 

Von   Herrn    A.    Remel^   in   Eberswalde. 

In  einer  Abhandlung,  welche  als  erster  Anfang  meiner 
UntersQchungen  über  die  dem  Untersilur  angehörenden  mär- 
kischen Geschiebe  anfangs  Juni  vorigen  Jahres  in  der  ,, Fest- 
schrift für  die  50jährige  Jubelfeier  der  Forstakademie  Ebers- 
walde""  erschienen  ist  *),  habe  ich  pag.  246  ff.  unter  dem  Namen 
Palaeonautilus  ein  von  mir  als  neu  angesehenes  Cephalopoden- 
Geschlecht  beschrieben,  dessen  Gattungscharakter  dort  folgen- 
dcrmaassen  präcisiit  ist: 

„Testa  in  spiram  omni  parte  exporrecta  carentem 
convoluta,  anfractibus  per  axem  in  piano  jacentibus  lati- 
tudine  superante  altitudinem,  iisdem  contiguis  ac  plus 
minusve  involutis  paullumqne  aut  modice  increscentibns, 
ambilico  magis  minusve  impresso;  siphone  lateri  ven- 
trali  adhacrente  aut  proxime  admoto.  Thalamorum  septa 
omnino  fere  simplicia;  ultima  cella  longa,  margine  exte- 
riore  simpliciter  curvato  aut  a  tergo  sinuato  praedita.  Super- 
ficies transversim  striata  aut  praeterea  costata."" 

Nachstehend  folgt  zunächst  eine  Copie  von  vier  1.  c.  ge- 
gebenen Abbildungen  des  Fossils,  welches  meiner  Darstellung 
als  Aasgangspunkt  gedient  hat. 


')  Diese   Arbeit   wird,    wesentlich  ergänzt  und   weiter  fortgeführt, 
binnen  Kuraom  separatim  erschoincn. 
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Fig.  la  liiiki'  Soilcnansiclit ,    Fig.  Ib   vordere  Ktirkcnaii:(idit    dw 

FrriiiKtOii  Ui>biu'litcti'ii  Kxpiuiilars  vnn  /'alatonriiitiluii  timiiHrx  Ki.K.  (bei 
[■■('Ki^rtmllilo  (^>riiiidt'ii).  Fiß.  1  n  sirllt  diir  liintcrc  Wohn  kam  mcrwand 
Mriikrcrlit  gi'BP»  die  Mitti-  ihrer  convexen  Soite  gcsoben  dar,  wodurch 
der  Uiihciiulistauil  zwisclii-ii  dem  .Mitteliiunkte  des  Ausschiiilles  und  den 
svitliclien  Winkeln  etwas  verkürzt  und  dem  cntsprcclicod  das  Uober- 
^'reifvn  dir  Windungcti  vermindert  crsclioint.  Deutlicher  tritt  die  sehr 
Htarke,  Mnalie  ',1  der  jüngeren  Umgänge  bedeckende  Involubiliiät  ia 
Fiff.  Id  hervor,  welche  ein  kleineres  unvollstfiiidiges  Kxemplar  der- 
fteltwn  Art  (von  Kberswaldn)  senkrecbt  durclibrociten  wiedergiebt  1  bei 
demiiellfeii  sind  die  Si^licidcw&ndc  der  Lufikaniniern  erhallen ,  während 
sie  bei  dem  andern  sämmtlich  zerstKrt  sind.  Beide  iituckc  aus  üo- 
turliielien  von  Jüngerem  dunkcigraueni  Urthoccrenkaik  (EchinosphSriten- 
kalk  nat-li  Fi:   Sr.uMri.i). 

Krst  mich  ilcr  Veriitfentüchung  dic-ier  Geschiebe -Verstei- 
iK^runifi-n  in  di-r  tfeuauDten  Schrift  und  in  der  Juli-Sitzung  1880 
dt.'!-  ücoloii.  ( ifjsid  Ischaft  la.s  ich  die  von  M'  Cor  ')  und  Siltbr^) 
gegebenen  Beschreibungen    eines    Fossils    aas   dem   engliGchen 


n-b  AuMlrnrk  gegeben,  daas  <' 


Bala  liiiiestone  (Upper  Bala  Sedowick's),  welches  Ersterer  als 
Trocholites  plauorbiformis  Cünhad  .  Letzterer  als  Lituites  pia- 
norbi/ormis  Cunrad  sp.?  aufführt,  und  konnte  daraus  leicht 
entnehmen,  da>s  demselben  die  nämliche  generische  Stellung 
zukommt ,  wie  den  hiesii^en  Palaeownitilus  -  Resten  und  den 
aiialoüen  von  Ku-hwald  zu  Clt/menia  ^gerechneten  K^hstländischen 
Formen.  Abbildungen  sind  diesen  Beschreibungen  nicht  bei- 
gefügt, und  ebensowenig  ist  dies  bei  Muuciiiso.n  der  Fall,  wo 
dasselbe  Fossil  nur  dem  Namen  nach  als  Lituites  plauorbi/ormis 
Conrad  für  die  Caradoc  or  Bala  rocks  erwähnt  wird.  *)  Hier- 
durch und  aus  dem  Umstände,  dass  jenes  von  den  meisten 
englischen  Autoren  (darunter  auch  von  Bigsbt  im  Thesaurus  Si- 
luricus  pag.  174)  zu  den  Lituiten  gezählt  worden  ist,  erklärt  es 
sich,  dass  ich  diesen  in  England  gefundenen  Repräsentanten 
von  PalaeonautHiis  übersah,  zumal  da  gleichzeitig  bei  M*  Coy 
1.  c.  unter  der  Benennung  ^^Trocholites  angui/ormis-*  eine  von 
Saltek  im  Appendix  A  des  M'  CoY*schen  Werkes  als  Lituit 
aufgestellte  Art  mitgetheilt  und  abgebildet  ist,  welche  nur  ein 
imperfecter  Lituit  sein  kann  und  schon  vor  Längerem  seitens 
der  competentesten  Palaeontologen  dahin  gerechnet  worden  ist. 
Der  Co.NRAü'sche  Name  Trocholites  war  mir  freilich  schon  früher 
auch  bei  verschiedenen  anderen  Autoren,  wie  Ed.  de  Ver.nbdil, 
Fu'TET,  Fr.  Sch3Iidt,  Eichwald,  Ferd.  R(£mrr,  C.  Lossex, 
BiosBY,  begegnet;  da  derselbe  jedoch  auf  sehr  verschiedene 
Dinge ,  nicht  nur  auf  echte  Lituiten ,  sondern  auch  auf  Cly- 
menien ,  in  den  bezüglichen  Schriften  angewendet  ist ,  so  lag 
es  nahe,  das  (Jenus  des  amerikanischen  Palaeontolo^zen  in  die 
Kategorie  der  obsoleten  Gattungen  zu  ven*'eisen.  Die  dürftige 
und  unbestimmte  Charakteristik,  welche  M'  Coy  1.  c.  pag.  323 
davon  giebt,  konnte  einer  solchen  Autfassung  nur  als  Stütze  dienen. 
War  indessen  schon  mit  Rücksicht  auf  den  ,yTrochoiites^^, 
resp.  ,, Lituites  pla norbi/ormis^^  des  englischen  üntersilur  immer- 
hin einiger  Zweifel  über  die  Selbstständigkeit  der  Gattung  /  <a- 
laeouautilua  bei  mir  aufgestiegen ,  so  musste  dies  noch  mehr 
der  Fall  sein,  als  ich  in  den  Ende  vorigen  Jahres  erschienenen 
^Fragmenta  Silurica**  von  Angelin  und  LindstrOm*),   pag.   11 

(jt'Ml.  Sv.  of  London,  Vol.  I  (184!')).  pa^i.  2o,  zu(,'rst  unter  dem  Namen 
Stiuti/u^  primatruA  init«;etlii'ilt  hat.  In  ähnlichoni  Sinne  ist  eine  von 
die^<'m  borsi-lior  am  crstoren  Oilo  paii;.  YIII  bei  ^fJtuitts  fuifjui/orim'ji*' 
eiugefl'tchtcno  Bemerkung  zu  deuten.  -  Dfshayfs  (Journ.  de  Conchy- 
liotogie.  I.  1K50.  nag.  211)  erklärte  n«K-h  bestimmtc*r  den  entsprechenden 
amerikanisobeu  ,  rrwholitts"  Ix»!  Hall  für  genetisch  nicht  verschieden 
vou  den  echten  Nautileu. 

*;  Siluria,  ed.  3.  pag.  551. 

=1  Von  Herrn  Prof.  G.  LiM>srk«»M  habe  ich  inzwischen  direct  erfahren, 
das»  die>es  Werk  am  10.  November  188<)  heranseekommcn  und  sodann 
der  AkadtMnie  der  Wissenschaften  in  Stoi'kholm  vorgelegt  worden  ist. 


t.  IX.  f.  15 — 18,  ein  meinem  Palaeonauiilus  hospes  sehr  nahe 
verwandtes  Fossil  beschrieben  und  abgebildet  fand,  welches 
dort  Trocholites  incongruus  Eiciiw.  benannt  ist.  Diesen  Zwei- 
feln habe  ich  bereits  in  dem  ..nachträglichen  Zusatz""  zum 
Referate  meines  in  der  vorigjährigen  Juli-Sitzung  über  Palaeo- 
nautüus  gehaltenen  Vortrages  (pag.  642  —  G44)  Ausdruck  ge- 
geben. Zugleich  wird  in  dem  schwedischen  Werke,  nachdem 
zunächst  auf  die  beiden  sogleich  zu  citirenden  amerikanischen 
Quellen  hingewiesen  ist,  über  Trocholites  Folgendes  gesagt: 

„Auetores  europei,  ut  Eichwald  et  Bkonn  ,  has  cochleas 
inter  Clymenias  numeraverunt,  situ  siphonis  et  latitudine  disse- 
pimentorum  adducti.  Suturac  tamen  multo  simpliciores  opi- 
uionem  talem  negant.  Mihi  igitur  melius  visum,  genus  Trocho- 
lites, quod  CosRAü  1.  c.  primus  optime  descripsit,  accipere. 
Apertura  dilatata,  situs  et  conformatio  siphonis,  sculptura  ex- 
terna testae  satis  demonstrant  hanc  cochleam  nuUo  modo  generi 
Nautilearum  esse  adnumerandam ,  ut  proposuit  Cl.  Barrande, 
S'ed  re  vera  genus  proprium  forraare,  forsitan  Clymeniis  affine." 

Die  Gattung  Trocholites  wurde  von  T.  A.  Conrad  zuerst 
aufgestellt  in  den  Annual  Geolog.  Reports  of  New-York 
1838.  pag.  118.  Die  bezügliche  Stelle  gebe  ich  hier  vollstän- 
dig wieder: 

^yTrocholites, 

„Shell  in  the  form  of  an  Ammonites;  volutions  contiguous, 
gradually  increasing  in  diameter;  septa  piain. 

„Trocholites  ammo7iius.  —  Shell  discoid ,  volutions 
rounded;  septa  very  distinct  forming  grooves.  Length,  11  inches. 
Locality,   near  New-port,  Herkimer  County." 

Vorstehende  Charakteristik  besagt  sehr  wenig  und  passt 
thatsächlich  auf  sehr  verschiedene  Cephalopodenformen ;  man 
muss  annehmen,  dass  auf  sie  sich  nicht  das  bei  Anoelin  und 
Lindström  angewandte  Prädikat  „optime  descripsit"  bezieht. 

Es  handelt  sich  indessen  in  erster  Linie  darum,  über 
Trocholites  ammonius  näheren  Aufschluss  zu  gewinnen,  weil  auf 
diese  Species  Conrad  sein  Genus  ursprünglich  gegründet  hat, 
ohne  der  ganz  ungenügenden  Beschreibung  auch  nur  eine  Ab- 
bildung beizufügen.  Die  Art  kommt  zunächst  wieder  vor  in 
der  von  Hall,  Mather,  Emmons  und  Vanüxkm  herausgegebenen 
Geology  of  the  State  of  New-York,  Part  II  by  Ebenezer 
Emmons,  Albany  1842,  pag.  279.  f.  3  und  pag.  392.  f.  1.  An 
der  ersteren  dieser  Stellen  wird  das  Fossil  für  den  ütica  Slate 
in  Essex  County,  an  der  zweiten  für  den  Trenton  limestone  in 
Jefferson  County,  jedesmal  ohne  Beschreibung,  angeführt;  die 
Figuren  entsprechen  den  späteren  J.  Hall*s.  Letzterer  Autor 
hat  dagegen  die  in  llede   stehende  Art    in   der  Palaeontology 


of  New -York,  Vol.  I,  Albany  1847,  ausführlich  besprochen 
und  in  zahlreichen  Figuren  dargestellt.  Zunächst  auf  pag.  192 
und  t-  40  A.  f.  4  a—  k  wird  das  so  benannte  Fossil  aus  dem 
Trenton  liiuestone  vorgebracht,  das  in  dessen  mittlerer  Abthei- 
lung zuerst  (nicht  schon  in  der  unteren)  auftreten  soll.  Im 
äusseren  Habitus  einschliesslich  des  Charakters  der  Schalen- 
verzierung ist  die  von  Hall  sowohl,  als  von  anderen  Autoren 
hervorgehobene  Aehnlichkeit  mit  Lituites  cornu-arietis  Sow.  und 
mit  Lituites  teres  EiCHW.  —  Odirii  Vern.  unverkennbar.  Die 
Oberfläche  zeigt  blättrige,  gekräuselte  Querriefen  und  auf  sowie 
zwischen  denselben  feinere,  gleichfalls  blättrige  Anwachsstreifen; 
erstere  sind  jedoch  bei  manchen  Exemplaren  nur  schwach  ent- 
wickelt und  fehlen  bisweilen.  Da  die  Streifen  auf  dem  Rücken 
einen  gerundeten  Sinus  und  nicht,  wie  bei  Lituites  eornu-arietis, 
eine  V-förmige  Figur,  d.  h.  einen  spitzen,  nach  hinten  gekehrten 
Winkel  bilden,  so  hält  Hall,  im  Widerspruch  mit  de  Verjjeüil, 
letzteres  Fossil  für  specifisch  abweichend,  erklärt  sich  dagegen 
für  die  Identität  der  amerikanischen  Art  mit  dem  zweiten 
vorgenannten  Lituiten;  dieser  Ansicht  hat  sich  C.  Lossen ') 
angeschlossen.  Es  scheint  mir  aber  zweifellos  unrichtig  zu 
sein,  Lituites  teres,  den  ich  in  verschiedenen  Stücken  kennen 
gelernt  habe,  und  Trocholites  ammonius  zu  vereinigen.  Um  dies 
zu  erkennen,  genügt  schon  ein  Blick  auf  nebenstehende  Figur  2, 
PI     2  welche  den  Querschnitt  der  Röhre  des  ame- 

rikanischen Petrefacts  (die  Bauchseite  unten) 
darstellt.  Hiernach  verhält  sich  die  Höhe  zur 
Breite  wie  1 : 1,8,  während  bei  Lituites  teres  der 
Querschnitt  fast  kreisrund  ist  und  nach  C.  Lossbn 
die  Höhe  an  der  Mundöffnung  selbst  die  Breite 
Copic  nach  y^^-^-»  um  ein  Geringes  übertrifft-);  zugleich  ist  der 

'  ^ Sipho   nur    1  Mm.    von    der    concaven   Seite 

entfernt,  wogegen  er  bei  Lituites  teres  dem  Centrum  weit  nä- 
her, etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  der  Bauchseite, 
durchbricht.  ^)  Ferner  sind  bei  letzterer  Art  nach  den  überein- 
stimmenden Angaben  von  Verneüil  (Russia,  II.  pag.  360)  und 


1)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XII.  pag.  24. 

2)  Ebendasselbe  bat  Verneüil  angegeben.  Auch  Eichwald  be- 
merkt, dass  die  Umgänge  etwas  höher  als  breit  seien. 

3)  Ich  lasse  hier  nicht  unerwähnt,  dass  in  dem  bei  Hall  1.  c. 
Fig.  4e  abgebildeten  Längsschnitt  von  Trocholites  ammoniuif  der  Sipho 
an  der  Wohnkammer  etwas  weiter  von  der  Bauchseite  abgerückt  er- 
scheint und  nach  innen  zu  allmählich  sich  derselben  mclir  nähert. 
Um  so  mehr  ist  es  eine  höchst  willkürliche  und  im  Ucbrigen  durch  spä- 
tere Beobachtungen  widerlegte  Hyi)othese,  wenn  Hall  meint,  bei  Ver- 
neuil's  Lituites  Odini  (=  teres  Eichw.)  sei  der  Sipho  vielleicht  nur 
innerhalb  der  Spirale  weiter  von  der  Bauchseite  entfernt  und  ziehe  sich 
im  gestreckten  Schalentheil  an  dieselbe  heran. 


6 

KiciiWALi)  (Lcth.  Kossica,  I.  patr.  1299)  die  f»ebui:enen  Au- 
wachN>troifen  von  ^loiohor  Starko.  Dkwitz  '),  welcher  vlicselbe 
Art  aus  (»inoiii  o.^tpreiissischen  Goschiebo  von  Orthucoroiikalk 
beschreibt,  ^iebt  nur  noch  an,  dass  /wischen  den  regelniässi«j:en, 
pedräniit  stehenden  Querriefen  einige  sehr  feine,  nur  bei  scharfer 
Lupenver^rösserung  sichtbare  Linien  vorhanden  seien;  alK>in 
dies  ist  etwas  anderes,  als  das  Zusanunenvorkonunen  von 
blättrigen,  für  das  blosse  Auge  wahrnehmbaren  Streifen  mit 
stärkeren  Querrippen,  wovon  Hall  spricht. 

Zuletzt  äussert  Hall  Zweifei  darüber,  ob  es  wirklich  ge- 
rechtfertigt sei,  den  Trocholites  ammonius  von  der  Gattung 
Lituiles  zu  trennen,  und  meint,  es  sei  dies  hauptsächlich  wegen 
der  ventralen  Lage  des  Sipho  geschehen.  Wir  wissen  heute, 
dass  dieser  Umstand  hierbei  nicht  maassgebcnd  sein  kann,  da 
bei  echten  Lituiten  eine  derartige  Stellung  des  Sipho  vorkommt; 
ich  erinnere  nur  an  Lituites  antiquissimns  Eiciiw.  sp.  und  an 
Lituites  Panck'elma?nii  m.  Entscheidend  ist  aber  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  der  gestreckten  Fortsetzung  des  (lehäuses,  und 
in  dieser  Beziehung  giebt  Hall  an,  dass  er  bei  Trocholites 
ammonius  trotz  der  grossen  Zahl  der  von  ihm  untersuchten 
Stücke  niemals  eine  Abzweigung  des  letzten  Umgangs  von  der 
Spirale  beobachtet  habe;  freilich  zeigt  keine  der  Abbildungen 
einen  unversehrten  Wohnkammerrand.  -)  Gegen  die  Zugehörig- 
keit zur  Gattung  Lituites  spricht  dann  aber  noch  die  sehr 
grosse  Breite  der  Röhre  in  Verbindung  mit  der  subventralen 
Sipholage;  es  ist  kein  Lituit  bekannt,  bei  welchem  diese  bei- 
den Merkmale  vereinigt  wären. 

Hall  bringt  weiterhin  1.  c.  pag.  309  den  Trocholites  am- 
monius aus  dem  über  dem  Tn^nton   limestone   liegenden   Utica 

')  Sdiriftofi  d.  pliysik.-ökonuin.  Gos.  zu  Könijjsborjj.  20.  Jalirg.  (1879). 
pii^'.  177. 

-)  Ks  ist  lii<*r  vielleicht  die  B<*m<Mkuiig  am  Platze,  dass  selbst  Im«! 
('rhalteiie.iii  Mütidutifssrande  in  oiiuMn  derartigen  Falle  v.u\  Zweifel  übrig 
bleil)en  könnte,  wrnn  man  os  nur  mit  einem  einzelnen  oder  wenigen 
K\<Mnplaren  zu  thun  hatte  und  nicht  anderweitige  maassgebende  Merk- 
male hinzukämen  Von  Stettin  liabi^  ich  kürzlich  ein  sehr  hübsches 
jnnper<*s  Exemplar  von  Lituitts  hanvkthminni  erhalten ,  dessen  völlig 
intacter  vorderer  Wohnkainmerrand  (er  ist  parallel  den  Anwachsstreifen 
nach  vorne  und  nicht,  wie  die  Nahtlinien  der  Septa,  nach  hinten  ge- 
boi^en.  swi  dass  ein  Irrthum  ausgesi'hlossen  ist)  noch  unmittelbar  auf 
der  Innenseite  dem  vorhergehenden  Umgang  aufliefet.  Bei  manchen 
Lituiten  ist  eben  die  Abrückunjc  der  Röhiv  erst  in  einem  vorgeschrit- 
tenen Alter  d«^s  Tliiere«  <'ingetn»t<Mi,  und  wird  der  freie  Arm  nur  s<'lten 
in  Verbiudunt?  mit  <ler  Spirale  «gefunden.  So  ist  z.  li.  Lituitta  tintumis- 
siuius  iTst  lan^c  Zeit,  nachdem  <liese  .\rt  von  Ekiiwali»  zuerst  als  eine 
i'hiin*infi  bcsrlirielH'n  wordi'n  war,  durch  Fu.  SiHMii>r  zur  (.lattunfr 
l.itititti*  4(ebra<'ht  word«Mi,  ind<'m  früher  der  cestrtM^kte  Schalentheil  un- 
bt^kannt  war. 


Slate  zur  Sprache ,  wo  diese  Art  jedoch ,  begleitet  von  Triar- 
thrus  Becküy  weniger  häufig  vorkommen  soll.  Bezüglich  der 
hier  gemachten  Angaben  und  der  zugehörigen  Abbildungen  auf 
t.  84.  f.  2  a  —  c  ist  dem  Vorhergehenden  nichts  hinzuzufügen. 
Hall  sagt  einfach,  dass  das  fragliche  Petrefact  mit  dem  aus 
dem  Trenton  limestone  sicher  identisch  sei;  die  geringen  Ab- 
weichungen einzelner  Exemplare  seien  auf  die  Natur  des  ein- 
geschlossenen Schiefers  und  die  partielle  Abblätteruug  der 
Oberschale  zurückzuführen.  *) 

Was  endlich  die  Beziehung  zwischen  Trocholites  ammonius 
und  PtrlaeonautUus  anlangt,  so  zeigen  sich  zwischen  denselben 
sehr  wesentliche  Unterschiede.  Vor  Allem  sind  die  Windungen 
des  ersteren  nicht  involut  und  bilden  keinen  Nabel,  ausserdem 
haben  die  Kammerwandnäthe  einen  durchaus  abweichenden 
Verlauf:  während  diese  bei  Palaeonautilus  auf  dem  Rücken 
weit  tiefer  als  auf  den  Seitenflächen  nach  hinten  treten  und 
dort  einen  Sinus  bilden,  bemerkt  dagegen  Hall  ausdrücklich, 
dass  sie  bei  Trocholites  ammonius  in  derselben  Weise,  wie  bei 
Lituites  Odirii  Vern.  (  -  (eres  EiCHW.) ,  auf  der  Rückenfläche 
nach  vorn  gebogen  sind ,  namentlich  bei  den  inneren  Windun- 
gen.')  üeberdies  ist  auch  der  Charakter  der  Oberflächen- 
sculptur  bei  Palaeonautilus  ein  anderer;  die  sehr  gedrängt 
stehenden  Querstreifen  beschreiben  zwar  hier  gleichfalls  auf 
dem  Rücken  einen  mit  der  Oeffnung  nach  vorn  gewendeten 
Bogen,  allein  bei  allen  dahin  zu  rechnenden  Arten  haben  sie 
die  Form  schmaler,  erhabener  Linien  und  zeigen  keine  Spur 
von  blättriger  oder  gekräuselter  Beschaffenheit. 

Co>RAD  ist  nun  aber  im  Journal  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia,  Vol.  VHI,  Part  II 
(1842),  aufsein  Genus  Trocholites  etwas  eingehender  zurückge- 
kommen. Es  findet  sich  dort  pag.  228  —  280  von  ihm  ein 
Auf^^atz  unter  dem  Titel:  Observations  on  the  Silurian  and 
Devonian  Systems  of  the  United  States,  with  descriptions  of 
new  Organic  Romains.  In  demselben  heisst  es  wörtlich  auf 
pag.  274  —  275: 


')  Conrad  selbst  hatte  nach  IIali/b  Angabe  dem  Fossil  des  ütica 
Slate  den  Namen  Trocholites  rugonus  gegeben. 

')  Es  ist  wahr,  dass  bei  Lituites  tf'ns  das  auf  dem  Rücken  lie- 
gende Stück  der  Kammerwauduätbe  gegen  deren  Lage  auf  den  Seiten- 
theilen  deutlich  nach  vorne  gerückt  ist,  was  an  die  Suturen  der  Scheide- 
wände bei  einigen  Clymenien  erinnert  Indessen  gehen  jene  Nahtliuien 
diK'h  beinahe  jrerade  über  den  Rück<Mi  hinweg  und  zeigen  nur  in  der 
Mitte  der  letzteren  eine  sehr  schwache,  nach  hinten  convexc  Einbie- 
gung, wie  dies  aus  der  bezüglichen  Abbildung  bei  Vkknkcil  (Russia, 
11.  t.  25.  f.  8  b)  ersichtUch  ist  und  auch  von  Dewitz  richtig  hervor- 
gehoben wird. 


.Trocholittl. 

^Iiiv'ilute;  syiiimotrical :  nhirl:^  conliguous;  ihc  bark  of 
inner  vuluiim»  rt<uiuli:ij,  tiiiiiif;  into  a  corrcs^ondin)!  <;roovc; 
M'jita  ciiiivcx;  sipliunclc  noar  thc  inoer  iiiar^m. 

_Tliis  licnuii  dilTcr»  froni  Lituiut  in  having  a  eubrniirzinal 
Hphunclc,  and  in  not  t>cin<:  extended  into  a  atreißhi  or  bent 
[•niliineation.  The  a|ierturc  ü«  «idely  dilferent,  bein^  of  a 
lunatG  outline,  whiUt  in  Lituiui  it  U  nearly  round. 

„TrochoHif*  j,lanOTbi/oTiait.  PI.  17.  Fig.  1.  —  Vo- 
lutions  bisher  ihan  wide,  lon^iludlnally  striated,  and  with  oblique 
ubtuse,  tran^ver»!?  lines,  approaching  at  an  angle  but  rounded 
on  the  contr«  of  the  back;  apex  profoundly  depressed;  back  of 
the  larfte  volution  tlattened;  aperturc  rauch  lunger  than  wide. 

^Localily.  Xear  Grimf.by,  Upper  Canada,  in  Salmon 
river  SNindstune.  This  elegant  shell  was  tound  in  a  boulder, 
by  Mr.  Asiiuead  of  this  city,  and  by  hiiu  presented  to  the 
Academy  of  Natural  Sciences.  A  specimen  was  kindly  given 
nie  by  Ihiü  liberal  and  enterprizing  niineralogi»t.~ 

Der  griiäscren  Deutlichkeit  halber  ^nd  nachstehend  die 
beiden  Originaltiguren  Conrad's  in  genauen  Copien  wieder- 
gegeben. 


Figur  3  a. 


Figur  3  b. 


Fi);.  3  a.  SeitcDaiiEii'ht  von  TrorlioUltt  iilitwrki/nnni*  C<i«aii, 
Fi^  ;}  li.  Wiilirsclieiulich  Her  Länpiwihnitt  der  W.>tinkauinier  eine» 
l.'rrls^.eIvrl  KxemiilarK  (Krluiiteriingen  hat  der  Autor  dingen  FiKuren  nicht 

bui(jefiiKt). 


Sowohl  aus  der  mitgetheilten  Beschreibung  als  auch  aus  der 
er>ten  der  vorstehenden  Figuren  erkennt  man  leicht,  dass  das 
hier  luitgetheilte  Fossil  ebenso  von  Trocholites  ammanius  wie 
andererseits  von  PalaeonautHus  sich  ganz  erheblich  unter- 
scheidet. Dagegen  zeigt  es  viel  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
Clyinenien,  namentlich  mit  Clymenia  laevigata  Münst.,  und  es 
kann  in  der  That  hiernach  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Con- 
kad's  Trocholites  öfter  mit  der  MCNSTEa'schen  Gattung  ver- 
glichen  worden  ist.  Weniger  Gewicht  will  ich  darauf  legen, 
dass  nach  der  Zeichnung  die  Involubilität  ^)  bloss  unbedeutend 
and  der  Nabel  verhältnissmässig  flach  erscheint;  von  grösserer 
Bedeutung  aber  ist  der  Umstand,  dass  die  Windungen  bei  der 
gegenwärtig  in  Frage  stehenden  Art  als  viel  höher  denn  breit 
angegeben  sind.  Conrad  hat  zwar  den  Querschnitt  nicht  ab- 
gebildet; allein  mich  dünkt,  dass  ein  Missverständniss  bei 
seinen  bezüglichen  Worten  unmöglich  ist.  Er  sagt  von  den 
Windungen,  sie  seien  .,higher  than  wide",  und  bemerkt  zuletzt 
noch  von  der  Mündung,  dass  sie  .,much  longer  than  wide"  sei. 
Man  kann  nicht  annehmen,  dass  er  hier  die  Begriffe  ver- 
wechselt habe.  Seine  Ausdrücke  können  nur  auf  die  verticale 
Stellung  der  Axenebene  der  Spirale  bezogen  sein,  und  wenn 
er  zudem  die  äussere  oder  convexe  Seite  des  Fossils,  wie  fast 
allgemein  geschieht,  als  den  Rücken  (back)  bezeichnet,  so  ist 
es  geradezu  undenkbar,  dass  er  unter  Breite  die  Entfernung 
zwischen  Rücken-  und  Bauchfläche  und  unter  Höhe  oder  Länge 
den  Abstand  der  beiden  Seitenflächen  verstanden  habe.  Eine 
ganz  besondere  Eigenthümlichkeit  sind  sodann  aber  die  stark 
entwickelten  Spiralstreifen,  welche  sowohl  der  hiesigen,  als 
auch  den  in  Khstland  und  Schweden  gefundenen  Palaeonautüus- 
Formen  gänzlich  fehlen.  Bei  keinem  anderen  der  eine  Spirale 
bildenden  Silurcephalopoden  ist  diese  Erscheinung,  wenigstens 
irgendwie  deutlich  hervortretend,  bisher  beobachtet  worden.^) 

In  der  Palaeontology  of  New- York,  Vol.  I,  pag.  310,  t.  84. 
f.  3  a — f,  wird  nun  von  Hall  als  ,,TrocholUes  planorbi/orynis 
Conrad''  ein  Petrefact  aus  der  Hudson  River  Group  beschrie- 
ben, mit  welcher  in  Nordamerika  die  untersilurische  Abtheilung 
nach   oben   zu  abschliesst;    er  giebt    mehrere  Orte    im  Staate 


*)  Das  zu  Allfang  obiger  Diagnose  pobrauchte  Wort  ^involuto"  bc- 
d»'uti*t  zunächst  nur  -pinirerollt*,  und  nicht  «involut"  in  dorn  Sinne 
üuseriT  deutschen  palaeontoloj^isclien  Nomenclatur. 

•)  Unter  den  Lituiten  ist  etwas  Derartiges  meines  Wissens  mir 
vlnioal  von  Euhwald  für  LituiU.s  Un,^  angedcntot  worden,  indem  er 
hier  (cfr.  Leth.  Rdss.  1.  pa^.  1299)  von  Longitudinalstreifen  spricht,  die 
kaum  mittelst  der  Lui>e  zu  sehen  seien.  Diese  Angabe  hat  ieducli 
kHncr  der  anderen  Autoren  (Vkkneiil,  C.  Lossen,  Dewitz),  welche  die 
geoanute  Art  beschrieben  haben,  bestätigt. 
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New -York  an,  wo  dasselbe  in  jener  Etape,  und  zwar  im  mitt- 
leren Theil  derselben ,  gefunden  worden  sei.  Die  erste  der 
Figuren  (8  a,  Seitenansicht)  erinnert  sofort  an  Comiah's  Ori- 
ginal-Abbildung (s.  den  ol)igen  Holzschnitt  Fig.  8a),  weicht 
jedoch  dadurch  ab,  dass  in  derselben  die  von  Conuad  hervor- 
gehobene Spiralstreifung  nicht  angegeben  ist.  Hall  bemerkt 
aber,  dass  diese  Figur  nach  einem  unvollständigen  Exemplar 
angefertigt  und  das  Fehlende  nach  Co.niud^a  Original  im  Ca- 
binet  der  Academy  of  Natural  Sciences  zu  Philadelphia  ergänzt 
worden  sei.  Zu  den  anderen  F^iguren  ist  eine  solche  Bemerkung 
nicht  gemacht,  und  man  darf  daher  annehmen,  dass  sie  vorzugs- 
weise nach  Stücken  aus  der  Hudson  River  Group  in  New-York 
hergestellt  sind.  Unter  diesen  Abbildungen  sind  nun  mehrere, 
welche  zweifellos  beweisen ,  dass  ihnen  ein  unter  l'alaeonau- 
tilus  fallendes  Fossil  zu  Grunde  gelegen  hat;  so  Fig.  3b 
(Rückenansicht  mit  quergestreifter  Oberfläche),  F^ig.  3  c  (Ven- 
tralansicht eines  Theiles  der  Windungen),  Fig.  3c*  (Quer- 
schnitt des  äusseren  Umgangs,  wovon  der  nebenstehende  Holz- 
schnitt eine  Copie  giebt).  Etwas  auffallend 
Fig-  ^'  erscheint    nur    in    der    IlALL'schen    Fig.   3f 

^ N.^,^^        (Rückenansicht  mit  blossliegenden  Nahtlinien) 

^  ^      die    rasche    Dickenzunahme.     Bezüglich   der 

Oberflächensculptur  giebt  Hall  in  seiner  Be- 
schreibung zunächst  schräge,  auf  dem  Rücken 
nach  hinten  eingebogene  Querriefen  (ridges) 
Copie  nadi  IIam.,  an,  sodann  in  zweiter  Linie  Spiralstreifen; 
I.  <;.  t.  84.  f.  3  c.*     allein  letztere  treten  in  den  zugehörigen  Ab- 

bilflungen  nirgends  hervor.  Hierbei  ist  noch 
Halles  Bemerkung  zu  beachten,  dass  sämmtliche  in  der 
Hudson  River  Group  New- York \s  gesammelten  Exemplare 
verdrückt  und  verbogen,  und  bei  allen  durch  Abblätterung 
der  Oberschale  die  feinen  Streifen  zerstört  seien;  das  ein- 
zige ihm  bekannte  vollständige  Exemplar  sei,  zugleich  mit 
einem  anderen  weniger  vollkommenen ,  von  Mr.  Asumead  in 
Philadelphia  bei  Grimsby  in  West-Canada  gefunden  worden. 
Offenbar  ist  hiermit  Conuad's  Original  gemeint  (vergl.  oben 
pag.  8). 

Aus  allem  dem  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  Hall  in 
der  hier  vorliegenden  Darstellung  zwei  verschiedene  Dinge  com- 
binirt  hat:  Conrad's  ursprünglichen  TrnchoUtes  planorbi/ormis 
und  ein  davon  sehr  abweichendes,  in  der  Hudson  River  Group 
nur  in  Fragmenten  vorgekommenes  Fossil.  Bei  diesem  sind, 
wie  ein  Blick  auf  ilie  letzte  Holzschnitt-Figur  zeigt,  die  Um- 
gänge annähernd  doppelt  so  breit  wie  hoch,  während  Conrad 
umgekehrt  angegeben  hat,  dass  sie  viel  höher  als  breit  seien. 
Dies    muss    Hall    ignorirt   oder    übersehen    haben;    in    seiner 
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Beschreibung:  heisst  es:  volutions  wider  than  deep.  Ueberdies 
btrdart  wohl  auch  die  La«;er.stätte  des  CoNHAo'schen  Pctrefacts 
noch  näherer  Aufklärung.  Cünkad  nennt  (cfr.  pag.  8)  den 
^Salinen  river  Sandstone",  wobei  zu  bemerken  ist,  dai>s  die 
Hudson  River  Group  vorherrschend  aus  Thonschi  ef  ern 
besteht;  allerdings  behauptet  Hall  die  Gleichaltrigkeit  der 
beiderseitinen  Muttergesteine,  da  anderweitige  Versteinerungen 
übereinstimmend  seien.  Es  verdient  aber  noch  angemerkt  zu 
werden,  dass  der  canadensische  Trocho/ites  planorbijfonnis  nicht 
in  einer  anstehenden  Schicht,  sondern,  wie  es  in  Conrad*s  Mit- 
theilung heisst,  .^in  a  boulder'',  also  in  einem  lloUstein,  ge- 
fanden worden  ist.  *) 

Die  englische  Form,  welche  M'  Cor  und  Salter  (s.  oben 
pac  3)  unter  dem  Speciesnamen  „planorbt/ormis^''  mitgetheilt 
haben,  ist  offenbar  auf  Halles  Fossil  aus  der  Hudson  River 
Group  und  nicht  auf  Co.nuad's  ursprünglichen  Trocholites  pla- 
ner bi/onn  in  zu  beziehen.  ^)  Dem  entspricht  es ,  dass  die  bri- 
tischen Autoren  sich  nur  sehr  unbestimmt  über  die  Spiral- 
streifung  äussern;  so  sagt  Salteu,  dass  dergleichen  concen- 
trische  Streifen  nur  in  dem  jüngeren  Theile  des  Gehäuses  zu 
sehen  und  auch  dort  verschwindend  schwach  seien. 

Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  als  Prototyp  der  Gattung 
Trocholites  die  erste  von  Coärad  ihr  zu  Grunde  gelegte  Art 
betrachtet    werden   muss,  nämlich  Trocholites  ammonius.     Dass 


*)  Von  C(>NRAi>  seihst  werd^Mi  in  dem  fifilier  citirfon  Band  VIII  des 
.louru.  Arad.  Nat.  Sc.  <»t'  Fliiladelpliia,  paj^.  ^iJO,  als  oberste  untersilu- 
rische  Bildungen  und  A^Mjiiivalcntc  d<'s  enf<lis<iheu  Caradoc;  folgende 
Glieder  von  ol>en  nnrli  iinton  aufgi-ziililt:  1.  Clinton  Uroup;  2  Nia- 
jrara  Siin(l>tone:  i\.  Shalfs  of  Salnion  iiv(;r.  Dass  zu  l<^tzti'ror  Zone 
A\<i  ob^Mi  angi'flilirto  Saudsteinliildung  gehört,  ist  daraus  zu  srliliossen, 
dass  CoNKAi»  g]ei«*h  liintorlior  von  .tlio  shales  and  sandston<»s  of  Salmon 
River"  sprirht,  die  in  Kngland  nicht,  dagCK^n  auschoinond  in  einigen 
Tb'^ilen  (i«*8  eiiropäisrlion  Confinents  vertn^en  soiiMi.  Obwohl  die  uiit- 
gethfilte  Niveauuczcichnnng  und  Heihenfoig«^  durchaus  unrichtig  ist 
die  Niagam  Group  liegt  über  der  Clinton  Group,  und  beide  sind 
obersilurisch),  hat  man  doch  im  vorliegenden  Falle  zunächst  an  einen 
der  ol>ersten  Horizonte  des  Untei-silur  zu  denken. 

Id  den  untvr  der  Direction  von  Sir  Wiimam  A.  Loc.an  lierauspe- 
gebenen  grosseren  Werken  über  die  Geologie  und  Paläontologie  Ca- 
nada's  ;Geolugica]  Survey  of  Canada,  Report  of  Progrcss  from 
its  oommencennent  to  1863,  Montreal  18G.'^,  und  Paleozoic  Fossils,  Vol.  I, 
coutaining  descr.  of  now  or  little  known  species  uf  org.  remains  froni 
iIm?  Silur.  rö«:ks,  by  E  Bii.lings,  Montreal  1805)  werden  übrigens  weder 
dif  shales  und  sandstones  of  Salnion  River ,  noch  auch  der  Trorho- 
Utt"  filirtiftrhi/nnnii  (i*bens4">  weni^  wie  Tnnhoütcs  iuumoniut^)  erwähnt. 
Nach  allt-ni  d»*ni  bleiben  l^ezü^Hich  dos  CoNiiAD'schcn  Trocholitc'*  ph- 
Htrrhifi^nuifi  mancherlei  Zweifel  übrii;. 

-)  Hiernach  ist  meine  bezücliche  Angabe  auf  pag.  643  des  vorigen 
Jahrganges  zu  berichtigen. 
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man  hier  in  der  That  etwas  generinch  EigenthüinlicheK  anza- 
ru'liiiiGn  bereclitißt  Ut,  glaube  ich  obcD  bewiesen  zu  haben. 
An  dieses  Fossil  reihen  sich  nun  verwandte,  aber  doch  mehr 
als  bloss  specitische  AbMeidiun^en  darbietende  Können,  welcho 
in  Nordamerika  in  einein  etwas  höheren  Niveau  beginnen  und 
als  Vorläufer  der  Clymenien  und  Nautilen  angesehen  werden 
können.  Zunächst  Cosuab's  Trochotite»  planorbi/ormi»,  eine 
durchaus  eiiienartige,  vereinzelt  dastehende  Erscheinung,  deren 
Unterschiede  von  Trochulitfn  timmoniut  vollauf  bedeutend  genug 
sind,  um  die  Aufstellung  eines  Subgenus,  welche.s  Palaeocly- 
menia  hels.sen  mag,  zu  rechtfertigen.  Diesem  coordinirt  als 
ein  zweites  L'ntergeschlecht  von  Trocholiles  hat  sodann  Palaro- 
H/iulilus  zu  gelten;  dahin  ist  Hali.'s  Petrefact  aus  der  Hudson 
River  Group  zu  rechnen,  während  allerdings  früher  schon  drei 
hierher  gehörige  Arten  von  der  Insel  Üdensholm  an  der  Nord- 
westspilze l'jhstlands  in  Eiciiwalo's  „Silur.  Schieb tensystem 
in  Khstland-,  1840,  pi^;.  lOü— 108.  als  Clymenien  mitgetheilt 
worden  sind-  Ware  aber  auch  Co."(UAirs  Troeholitei  platiorbi- 
formis  übereinstimmend  mit  IIam/s  gleichnamigem  Fossil  uns 
dem  Staate  New -York,  was  eine  in  wesentlichen  Punkten 
falsche  Darstellung  des  Krsteren  vorausi^etzen  würde,  so  müssto 
doch,  unter  Streichung  des  Namens  Palaeociymenia,  jedenfalls 
die  Untergattung  Palaeonautilug  aufrecht  erhalten  bleiben,  da 
alle  in  diesen  liahmen  fallende  Formen,  bei  grosser  Analogie 
unter  sich,  weit  mehr  von  Trocholilrs  ammonim  abweichen,  als 
es  zwischen  einfachen  Arten  eines  engeren  generischen  Kreises 
zulässig  erscheint 

Das  Kndergebniss  der  vorstehenden  historischen  und  kri- 
tischen Dartegun)!  glaube  ich  nunmehr  durch  folgende  Ueber- 
sicht  ausdrücken  zu  können: 

(ienus    Trocholitee  CosujiK.    1838. 

Cephalopodun  mit  geschlossener  symmetrischer  Spirale, 
meist  sehr  breiten  Umgängen,  einfachen  (nur  Bogenlinien  am 
Umfang  beschreibenden ,  nicht  geknickten  oder  gefalteten) 
Kammerwfinden  und  subventraleui  oder  ventralem  Sipho;  Ober- 
fläche Torzugsweise  durch  Querstreifen  oder  auch  Querwülste 
verziert,  die  auf  dem  Rücken  einen  Sinus  bilden.  Von  den 
Liiuiten  bau jit sachlich  durch  das  Fehlen  des  freien  Arms  ge- 
schieden. 

Vorkommen:  In  mittleren  bis  oberen  Horizonten  der 
Untersilurformation. 

Typus  O'rocliolilr»  s.  Str.):    TmcliolUr»  •immonin»  CoND.    1838, 

In   der   allgemeinen   Form    und    den   Eigenthüulichkciten 

der  Streifung  noch  sehr  nahestehend   gewissen  imperfecten  Li- 
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tuiten  mit  grosser  Spiralscheibe,  uämlich  Lituiies  comu-arietis 
Sow. ,  Lituites  ttrts  Eiciiw.  (—  Odirii  Vern.),  Lituites  anti- 
quhsimus  EiCHW.  sp.,  Lituites  Danckelmanni  ili.ß.  Nicht  in- 
volut,  jedoch  im  Querschnitt  der  Röhre  namhaft  breiter  als 
hoch.  Kammerwandnähte  im  inneren  Theil  des  Gewindes  auf 
den  Seitenflächen  nach  hinten  eingebogen  uud  auf  dem  Rücken 
gegen  die  Mündung  erhoben.  Schale  mit  verschieden  starken, 
blättrigen  Querstreifen. 

Vorkommen:  Trenton  limestone  und  ütica  Slate  in 
Nordamerika  (das  Fossil  aus  der  letzteren  Etage  von  Conrad 
als  besondere  Art  angesehen  und  Trocholites  rugosus   benannt). 

Sabgenus    Palaeoclymenia  (Trocholites  Conr,  1842). 

Windungen  übergreifend  und  somit  einen  Nabel  bildend, 
jedoch  höher  als  breit.  Schale  gleichzeitig  mit  starken  Spiral- 
streifen und  schräg  darüber  weglaufenden  Anwachsstreifen 
versehen. 

Einzige  bekannte  Art:  Palaeoclymenia  planorbi/ormis  Con- 
rad sp.  —  Vorkommen:  Salmon  River  Sandstone  in  Ober- 
(West-)  Canada. 

Subgenus    Palaeonautilus. 

Involut  und  mit  einem  meist  sehr  tiefen  Nabel;  Umgänge 
weitaus  breiter  als  hoch  (bis  zum  Doppelten  der  Höhe  oder 
noch  mehr).  Kammerwandnähte  auf  den  Seiten  nach  vorn, 
auf  dem  Rücken  nach  hinten  mehr  oder  weniger  flach  einge- 
bogen. Oberfläche  mit  gedrängt  stehenden  regelmässigen  Quer- 
streifen uud  meistens  noch  mit  gleichverlaufenden  Ringwellen. 

Hierzu  müssen  folgende  Arten  gerechnet  werden: 

1.  Palaeonauiilus  planorbi/ormis  Hall  sp.  (non  Conrad); 
Hudson  River  Group  im  Staate  New- York;  Caradoc  or  Bala 
in  England  (?). 

2.  Palaeonautilus  Inbernicvs  Salter  sp.;  Caradoc  or  Bala 
(cfr.  MuRCUisoi«,  Siluria,  ed.  3,   pag.  220.  Fig.  3). 

3.  bis  5.  Palaeonautilus  Odini,  depressus  und  incongruus 
EiCHw.  sp.,  alle  drei  im  oberen  Ehstländischen  Orthocerenkalk 
(Echinosphäritenkalk);  letztere  Art  nach  Angelin  und  Lind- 
STEÜM  auch  im  Orthocerenkalk  auf  Öland  und  in  Dalekarlien  (?). 

6.  Palaeonautilus  huspes  Rl£.  aus  märkischen  Geschieben, 
die  mit  den  ad  3  bis  5  genannten  Ablagerungen  gleichaltrig 
rind.  Das  zuvor  erwähnte  schwedische  Fossil  darf  vielleicht 
ab  eine  Varietät  dieser  von  mir  aufgestellten  Art  angesehen 
werden. 
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2.    Heber  drei  grosse  Fenerneteore^  beobachtet  ii 
Schweden  in  den  Jahren  IS76  nnd  1877. 

Von   H(»rrn  Freilierin  A.  K.  von   N(>ri)kn<;kiöld. 
(Aus  dem  Schwedischen  *)  übersetzt  von  G.  v.  HoorsLAWSKi.) 

Hierzu  Tafel  I.  u.  II. 

L   Meteorsteinfall  bei  Ställdalen  am  28.  Jnni  1876. 

Die  meisten  Steine  dieses  Meteoriten  -  Schauers  wurden 
südlich  von  der  Eisenbahnstation  von  Ställdalen,  ungefähr  in 
59«  56'  nördl.  Br.  und  0»^  59"»  50«  =  14"  57'  30"  ostl.  L. 
von  Gr.    aufgefunden. 

Das  Feuermeteor,  aus  welchem  die  Steine  herniederfielen, 
zog  über  einen  beträchtlichen  Theil  des  mittleren  Schwedens 
hinweg.  Diese  Erscheinung  gab  Veranlassung  zu  einer  grossen 
Anzahl  von  Mittheilungen  in  den  schwedischen  Tagesblättern. 
Weitere  Angaben  über  dasselbe  wurden  erhalten  theils  infolge 
einer  öffentlichen  Aufforderung  von  Herrn  Rurrkson,  die  Beob- 
achtungen über  diese  Erscheinung  an  die  meteorologische  Central- 
Anstalt  in  Stockholm  einzusenden,  theils  durch  einige  Rei- 
sen ,  welche  die  Mitglieder  der  geologischen  Gesellschaft,  die 
Herren  G.  Nauckboff  und  G.  Likdström,  nach  den  Fallorten 
selbst  unternommen  hatten.  Später  hat  Herr  Lindström  (in 
der  „Öfversigt  af  Vet.-Akad.  Förhandl."  1877.  No.  4)  eine 
sorgfältige  analytische  Untersuchung  der  niedergefallenen  Steine 
veröffentlicht 

Ich  selbst  war  zur  Zeit  dieses  Meteorsteinfalls  fern  von 
Schweden,  auf  einer  Reise  von  New- York  zum  Jenissei.  Bald 
nach  meiner  Heimkehr  wurde  mir  das  ganze  inzwischen  gesam- 
melte Material  zur  Verfügung  gestellt,  so  dass  ich  in  den 
Stand  gesetzt  bin,  die  verschiedenen  bei  diesem  Meteorsteinfall 


*)  Mineralogiska  bidrag.  Af  A.  E.  Nori)knski«ld.  6.  Trenne  mär- 
kcliga  eldmott'oior,  soddu  i  Sverigo  under  ären  1876  ooh  1877  (härtill 
tafl.  2,  3,  G— U).  Af^ryck  ur  Geoloidska  Fftreninecus  i  StcH'kholni  Fftr- 
haudlingur  1878.  No.  44-47.  Bd.  iV.  No.  2    5. 
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stattgehabten  umstände  in  einigermaassen  befriedigender  Weise 
darlegen  zu  können. 

Fall  zeit.  Eine  Menge  von  Angaben  über  die  Tageszeit, 
zu  welchen  das  Meteor  gesehen  worden  ist,  liegen  allerdings 
vor,  aber  meist  nur  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Erscheinung 
ungefähr  gegen  Mittag  stattfand,  ohne  genauere  Angaben  der 
Uhrzeit.  Für  eine  genaue  Bestimmung  der  Fallzeit  sind  nur 
zwei  Beobachtungen  brauchbar,  nämlich 

48»)  Trossn  äs  faltet  bei  Carlstad  11»»  27™  a.  m., 
mittlere  Ortszeit  -  ]0^   32"»  mittl.  Greenw.-Zeit. 

53  Mora  11»*  30»"  a.  m.,  mittl.  Ortszeit  =-•-  10''  32"»  mittl. 
Gr.-Zeit. 

Die  Erscheinung  fand  demgemäss  statt  um  10 »»  32™  a.  m. 
Gr.-Zeit  oder  IP  32"  mittl.  Zeit  von  Ställdalen,  dem  Fall- 
orte der  Meteorsteine. 

Nach  den  Angaben  über  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  der 
Feuerkugel  ist  diese  nur  einige  Sekunden  lang  sichtbar  ge- 
wesen ;  noch  eine  kurze  Zeit  nach  dem  Verschwinden  des  Me- 
teors, war  die  Bahn  desselben  am  Himmel  durch  einen  feurig- 
glänzenden, rauchartigen  Streifen  bezeichnet. 

Sichtbarkeitsgebiet  der  Feuerkugel.  Obgleich 
die  Erscheinung  an  einem  sonnenklaren  Sommertag  stattfand, 
war  das  Gebiet,  innerhalb  dessen  das  Meteor,  im  Glänze  mit 
der  Sonne  wetteifernd,  sichtbar  war,  ungewöhnlich  gross;  es 
bildet  nämlich  ein  beinahe  kreisförmiges  Oval,  dessen  grosse 
Achse  von  Ost  nach  West  450  km  lang  ist,  und  zwar  von  den 
Stockholmer  Scheeren  (7 — 11)  bis  Christiania  (52),  während 
die  kleine  Achse,  300  km  lang,  sich  von  Mora  (53)  im  Nor- 
den bis  Wisingsö,  Insel  im  Wettersee,  im  Süden  erstreckt.") 
Die  Fallorte  selbst  liegen  etwas  nördlich  von  der  Mitte  dieses 
Ovals. 

Dunkles  Centralfe  Id.  Mit  Ausnahme  der  oben  er- 
wähnten ungewöhnlichen  Lichtstärke  zeigte  das  Feuermeteor, 
von  welchem  die  Steine  von  Ställdalen  herabfielen,  kein  Merkmal, 
welches  von  den  gewöhnlich  bei  diesen  Erscheinungen  vorkom- 
menden abweicht  Nur  in  einer  Hinsicht  zeichnete  sich  dies 
Meteor  vor  vielen  anderen  aus. 

Während  es  nämlich  in  einem  Abstände  von  50 — 250  km 
von  den  Fallorten  sich  als   eine   leuchtende  Feuerkugel  zeigte, 


')  Die  Nummero  48  etc.  bezichcu  sich  auf  die  in  der  Karte  Taf.  l. 
ooter  den  gleichen  Nammcro  aufgeführten  Orte  der  Sichtbarkeit  der 
Feuerkugeln.  A.  d.  U. 

*)  Dieses  Sichtbarkeitsgebiet  der  Feuerkugel  von  Ställdalen  liegt 
demnach  zwischen  61^  bis  58«^  nördl.  Br.  und  ll^  bis  18V/  östl.  L.  v.  Gr. 

A.  d.  ü. 
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die  nach  hinten  zu  schmaler  warde  (.wie  eine  Sodavasser- 
flascho  oder  ein  Luftballon"),  gc^fulgt  von  einem  sehr  helle» 
und  laufen  Keuer-  oder  llaueliN t reifen ,  welcher  die  Itahn  des 
Meteors  für  die  Dauer  von  eini^eu  MiiiuUu  bezeichnete,  wurde 
e.s  nach  den  Aussa^jen  von  Hunderten  von  Personen  an  den 
Fallorten  xelbKt  als  kein,  oder  höchstens  nur  als  ein  sehr  un- 
bedeutendes Feiiermeteor  (lesehen,  obgleich  der  Himmel  zur 
Zeit  des  Falles  fast  wolkenfrei  war.  Dagegnn  erwühnen  die- 
selben Nachrichten,  dass  am  Himmel  klein«  sclinell  vorübt>r- 
ziohendc  Wolkemnassen  sich  ;;czoi)il  haben,  aus  denen  die  hefti- 
gen Detonationen  liings  dem  Äu^e.  derselben  sich  hören  Hessen. 

inmitten  des  weiten  Umkreises,  innerhalb 
dessen  das  -Ställdalener  Meteor  gesehen  wurde, 
befand  sich  also  ein  centraler  Kaum,  in  welchem 
das  Licht  der  Feuerkugel  durch  eine  Wolkenmasse 
gleichsam  wie  durch  einen  Wulkcnschirm,  welcher 
sich  vor  derselben  ausbreitete,  verdeckt  war. 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  alterer  Nachrichten  über 
Feuerkugeln  ')  findet  man,  dass  bei  manchen  von  ihnen  ein 
ähnlicher  dunkler  centraler  Itaum  sich  vorlindct,  obgleich  man 
früher  diesem  Unistande  weniger  Iteaclitung  schenkte,  als  er 
mir  zu  verdienen  scheint. 

Diese  Erscheinung  ist  sehr  beaclitenswerth.  Die  un^e- 
henren  Wolkeinnasseii,  welche  sich  vor  dem  Meteore  nnh/iiifen, 
scheinen  nlimlich  die  Unrichtigkeit  der  Vorstellung  zu  envelsen, 
nach  welcher  das  Hauptmument  der  Krschi'inunf!  der  Keiier- 
lueteore  darin  zu  suchen  sei,  dass  die  vergleichsweise  unbe- 
deutenden Steinma.'^sen  aus  dem  Weltall  mit  kosmischer  (ic- 
schwindigkeit  in  unsere  Krdnlniusphiiro  gelangen.  Dahingegen 
scheinen  manche  Umstünde,  z.  II.  die  oben  erwähnten  Wolkun- 
masscn,  die  ungeheure  Oriisse  der  Meteore  u.  s.  w.  dafür  zu 
sprechen,    dass    die  Ilauptma.s.^en  der  ku.smi.«chcn  ötuH'e,   aus 


')  7,.  B.  das  Meli-nr  von  Aiple  nin  S«.  April  Ifttt  (s,  fuf-AnM.  l'clwr 
F.'uermete..re.  Wii-n  IKl'i.  paji.  -.IUI).  Au>wt  den  von  deui  17.  liivr 
atigi-fiiliTten  Mi-t<irsteinfnll  von  Aittl«  ist  niM'h  lH>i  fulgeiideu  Füllen  stütt 
der  Ki's<'lii-iiiuii)[  eiiu-r  leu<'hl<-iideii  <ider  {;liiiixi'tid>-ii  FeiLcrkiii;<'l  eine 
dinikle  Ifetecirwolke  au  iider  iialie  lu<i  dem  Orte  di-s  Nieilerlii Ileus  vnii 
Melenrslehieii  walii^-iiiiiiiraeii  wimli-n  (s.  die  Verzeii-biiisM'  von  Ciii.acm, 
und  die  Kiirtsi-Iiuiiiteii  di'rseltH'ii  von  v.  Hm  f  und  <i.  v.  Btiiir-ir.AWhki  in 
Un.i;t.i:T's  und  l'iH:<ii..M'<.ii»ys  Antmleii  a.  m.  it.).  1.  I&H3,  1.  Juiiiüir. 
Aliimu>n:  'i.  lim.  Juli.  Mmli'na:  3.  I7ftt.  1».  Juni,  Sinnu:  4.  INI.'). 
2r>.  MüTi,  Doruniiisk;  5.  1813.  10.  ^'lupteuiber.  Limerieki  ti.  1H14. 
&.  Seutenilier.  Agen:  7.  1815,  3.  thtolK-r.  CtiawiRnv:  8  1881,  24.  Sep- 
tember. Cairo  (Ken  ofKr.  Ass.  1K7.S):  M.  183R.  I.t.'  Februar,  Mi«siiuri: 
10  Klein -Wenden;  11. 1447,  H.Juli.  Itrauiian;  12.  Ca»a1r  1HIW,  3fi.  Febr.. 
(Naturf.  186H>:  13.  18d8,  3.  No\i>mber.  Knclaiid  (Ke|i.  uf  Hrit.  Ass.  f. 
18«»):  14.  1873,  17.  Juni  (Kep.  uf  Etrit  Ass.  1H74). 
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welchen  sich  die  Feuermeteore  bilden ,  keinesweges  aus  den 
Steiufragmenten  bestehen ,  welche  auf  die  Erde  niederfallen, 
sondern  aus  verbrennbaren  und  verflüchtigbaren  Stoffen,  welche 
kein  festes  Verbrennungs  -  oder  Condensirungsproduct  hinter- 
lassen. 

Zwei  oder  mehrere  Feuerkugeln  scheinen  an 
einigen  Stellen  dicht  hintereinander  gefolgt  zu 
sein,  wie  einige  Beobachter  mit  Bestimmtheit  behaupten 
wollen.  Diese  Beobachtungen  sind  von  Interesse  wegen  ihrer 
Uebereinstimmung  mit  den  bemerkenswerthen  teleskopischen 
Beobachtungen  vom  18.  October  1863  von  J.Schmidt  auf  der 
Sternwarte  zu  Athen.  Wahrscheinlich  hat  bei  dem  Ställdalen- 
Meteor  das  helle  Tageslicht  zur  Mittagszeit  an  einem  sonnen- 
klaren Sommertage   für  Beobachter  mit  einem   scharfen  Auge, 

50  zu  sagen  dieselbe  auflösende  Einwirkung  auf  die  an  einem 
dunkleren  Hintergründe  und  für  minder  scharfe  Augen  sich 
aU  einfach  zeigende  Feuerkugel  ausgeübt,  als  Prof.  J.  Schmidt^s 
Teleskop  hinsichtlich  der  von  ihm  beobachteten  Meteore. 

Die  Bahn  des  Ställdalen-Meteors.  Zur  Bestim- 
mung der  Bahn  des  Ställdalen-Meteors  innerhalb  der  Erd- 
atmosphäre liegen  folgende  Beobachtungen  vor. 

Endpunkt.  Die  Fundstellen  der  aus  den  Meteoren 
herabgefallenen  Steine  zeigen,  dass  der  Endpunkt  der  Bahn 
des  Meteors  irgendwo  im  Luftkreise  oberhalb  des  Ortes  Ställ- 
daien  sich  befand.  Die  Steine  wurden  in  der  Richtung  von 
0X0.  nach  WSW.  zerstreut;  der  grösste  fiel  südwestlich  von 
Ställdalen  nieder  (s.  Tafel  IL). 

Die  Höhe,  in  welcher  die  Feuerkugel  zerplatzte,  wird 
durch  folgende  Beobachtungen  bestimmt: 

37     Carlskoga   (65   km    S.  20°  W.    von    Ställdalen). 

Winkeltiühe  des  Ortes  des  Zerplatzens  -  30*'. 
16     Rinkesta    (120    km    0.  37'^    S.   von    Ställdalen). 

Winkelhöhe  des  Ortes  des  Zerplatzens  =  25  ^. 

Die  erstere  Beobachtung  giebt  eine  absolute  Höhe  von 
38,  die  zweite  von  ungefähr  59  km.  Von  diesen  Angaben  ist 
die  erstere  vorzuziehen,  weil  sie  sich  auf  die  Beobachtung  eines 
sachkundigen  Naturforschers  stützt  und  ausserdem  besser  mit 
den  Beobachtungen  übereinstimmt,  denen  zufolge  das  Meteor 
gerade  über  dem  Horizont  an  folgenden  Stellen  zerplatzt  zu 
»ein  scheint. 

51  Strömstad  .  .  .  250  km  W.  25"  S.  von  dem  Fallorte 
39     Stora  Land      .     .    185     „      S.  30"  W. 

41     Knutstorp   ...    200     „     S.  35"  W. 
44     Ljungskil     .     .     .    260     „  SW. 

ZciU.  d.  U  geoL  Ges.  XXXIll.  1.  2 
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46 

Lysekil  -     -     --     270  km    VV.  42«  S. 

28 

Südlich  von  Lin- 

köping    ...     180     ^       S.  9"  0. 

11 

Lidiügön    ...     200     „      0.  18*^  S. 

9 

Stockholm  ...     190     ^      0.  20^^  S. 

4 

Äugarn  ....     185     „      0.  12"  S. 

11 


Wenn  das  Meteor  in  einer  Höhe  von  38  Km.  zerplatzt 
ist,  so  muss  diese  Erscheinung  zu  Lysekil  in  einer  Winkelhöhe 
von  dVa**  gesehen  worden  sein.  Die  Angabe,  dass  man  in 
Nora,  45  km  in  SSO.  von  der  Fallstelle,  das  Meteor  in  einer 
Höhe  von  70 '^  hat  verlöschen  sehen  wollen,  rührt  von  dem 
oben  angeführten  Umstände  her,  dass  die  Meteorbahn  und  vor 
allen  Dingen  das  Ende  derselben  zunächst  der  Fallstelle,  von 
der  Meteorwolke  verdunkelt  worden  ist. 

Die  Projection  der  Bahn  auf  der  Erdoberfläche. 
Die  Beobachtung  von  51  Strömstad,  wo  das  Meteor  zunächst 
der  Vertikalen  niederfiel,  d.  h.  wo  die  durch  das  Auge  des 
Beobachters  und  die  Bahn  des  Meteors  gelegte  Ebene  senkrecht 
zum  Horizont  ist,  und  die  Beobachtung  von  56  Nornsbruk 
(5()  km  0.  35''  N.  von  Ställdalen),  wo  das  Meteor  im  Zenith 
gesehen  wurde,  zeigt,  dass  die  Projection  der  Meteorbahn 
auf  die  Erdoberfläche  von  der  Fallstelle  aus  nach  N.  64"  O. 
gerichtet  ist.  Diese  Richtung  stimmt  ziemlich  gut  mit  der- 
jenigen der  Verbreitung  der  niedergefallenen  Steine  überein. 
Ich  halte  mich  hierbei  vorzugsweise  an  die  Angaben  von  51 
Strömstad ,  nach  welcher  das  Meteor  nahezu  vertikal  niederfiel, 
weil  uns  die  Gewohnheit  lehrt,  dass  man  mit  Leichtigkeit  einige 
wenige  Grade  Abweichung  von  der  Lothünie  auffindet,  während 
eine  Schätzung  von  Seiten  der  an  Winkelmessungen  nicht 
gewöhnten  Personen  öfters  äusserst  fehlerhaft  ist. 

Die  Neigung  der  Bahn  zum  Horizont  von  Ställ- 
dalen kann  berechnet  werden  aus  den  Beobachtungen  der 
scheinbaren  Neigung  derselben  von  45*^  an  folgenden  Stellen: 

Berechn.  Neig. 
10    Marieberg     190   km     0.  2«  S.  v.  d.  Fallstelle :    35^ 
37     Carlskoga       65     „      S.  20"  W.  „  35° 

34    Hjo    .    .      185     „      S.  12«  W.  „  39« 

Als  Mittel  aas  diesen  Angaben  ergiebt  sich  die  Neigung 
der  Meteorbahn  gegen  den  Horizont  der  Fallstelle  zu  36 '^. 

Die  geographische  Lage  der  Fallstellc  ist:  59'  56'  n.  Br., 
0»»  59»  50«  =■-  14'  57'  30"  östl.  Lg.  v.  Gr.  Die  Fallzeit 
ist  1876,  28.  Juni,  10»»  32'"  mittl.  Gr.-Zt.  Hieraus  und  aus 
der  Zenithdistanz  der  Bahn  —  54*',  wie  aus  dem  Azimuth  = 
N.  64°  0.  kann  man  berechnen: 
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Declination  des  Radiationspunktes  =  43  Vg"  Nord 
Rectascension  des  „  =180'*  *). 

Legt  man  eine  Ebene  durch  die  Verbindungslinie  der 
Sonne  mit  dem  Radiatiouspunkte  und  dem  Orte  der  Erde  zur 
Zeit  des  Falles,  so  erhält  man  die  Ebene,  in  welcher  das 
Meteor  sich  bewegte.  Doch  können  diese  Bestimmungen  kei- 
nen Anspruch  auf  besondere  Genauigkeit  machen. 

Leider  geben  auch  die  Beobachtungen  des  Ställdalen- 
Meteors  keinen  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Bewegungs- 
geschwindigkeit, so  dass  die  Meteorbahn  nicht  genau  festgestellt 
werden  kann. 

Grösse  des  Meteors.  Hätte  das  Meteor  zur  Nacht 
am  wolkenfreien  Himmel  beobachtet  werden  können,  so  würde 
man  vermuthlich  ein  prachtvolles  Lichtphänomen  von  grossem 
scheinbaren  Durchmesser  wahrgenommen  haben.  Da  aber  die 
Feuerkugel  zur  Mittagszeit  im  Hochsommer  und  unter  vollem 
Sonnenschein  sichtbar  war,  war  die  Lichtstärke  minder  auf- 
fallend und  der  scheinbare  Durchmesser  minder  gross.  Die 
zoverlässigsten  Beobachtungen  ergaben  folgende  Werthe  für  den 
Durchmesser  des  Meteors  von  Ställdalen: 

10  Marieberg  .  190  km   0.  20**  S.  v.  Ställdalen :  350  m 

46  Lysekil   .  .  270  „    W.  42°  S.  „  400  m 

49  Hkböl     .  .  200  „    W.  30'  S.  „  300  m 

53  Mora .    .  .  120  „     N.  20"  W.  „  150  m 

Das  Meteor  hatte  demnach  einen  Kern  von  150  — 400  m 
Darchmesser,  hinreichend  gross  und  hell,  um  am  sonnenklaren 
Himmel  aufzuleuchten. 

Schallerscheinungen.  In  der  Gegend,  wo  die  Steine 
niederfielen ,  sah  man ,  wie  oben  erwähnt ,  nichts  von  einer 
Feuerkugel,  sondern  nur  eine  schnell  weitereilende,  geschlän- 
eeite  (vibrirende),  dunkle  Wolkenmasse  an  dem  sonst  klaren 
Himmel,  von  dieser  ging  gewaltiges,  mehrfaches  Knallen  aus, 
welches  Häuser  erschütterte  und  im  Beginn  sich  anhörte,  als 
eine  unterirdische  Dynamit-Explosion  oder  ein  grösserer  Gruben- 
Ein&torz.  Die  meisten  Berichte  sprechen  von  ihnen  als  einem 
.langanbaltenden  Donner^,  eine  Bezeichnung,  welche  die  Natur 
des  Schallphänomenes  ganz  richtig  charakterisirt.  Der  Schall 
wurde  auch  in  Gruben,  mehr  als  20  m  tief,  unter  der  Erde 
gehört 

Die  Fallgeschwindigkeit  und  Temperatur  der 
Steine.  Bei  dem  Zerplatzen  des  Meteors  war  dessen  kos- 
mische   Geschwindigkeit   durch  den  Widerstand  in  der  Atmo- 


>)  Im  Sternbild  des  grossen  Bären. 
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spliäro  iiir^t  vernichtet.    Die  Falliiescbwindi^rkeit  «ler  Steine  war 
•lahor  nicht  i:rö>>er,  als  iliejenii:o  von  Steinen  «ii-rselhen  (irn-M«, 
die  vun  beträchtlicher  Höhe  herabfallen.    Kin  Stein  von  S,:»  -jr 
Gewicht    (?.  No.  2.  Tafel  II.)    hat  nur  ein  \)  Zoll  tiefes  L.ioli 
in  einem  bewachsenen   Roir^enacker  ireniacht;    eini    Stein   von 
740    LT   (Xo.    7.  Tafel    II.)    brach    zwei  zolldicke  Zweite   ab 
und   machte  dann   ein  handbreites   Loch   in  einem  nicht  sehr 
harten   Boden.     Die   Temperatur  der   Steine  war  auch   nicht 
besonders  autfallond,  weder  warm  noch  kalt.    Ein  unmittel- 
bar n a  c  h  d  e  m  Falle  aufirenommenor  Stein  von  21  irr  (.iewicht 
(Nu.  II.   Tafel  II.)    fühlte   >ich   nicht    warm   an.     Die  I5aum- 
zwei^e.    welche    von    einem    nahezu    1    kg   wieirenden    Steine 
(No.  10.  Tafel  II.)  abiieschlaiien  wurden,  und  neb>t  diesem  im 
Reich-mu-eum   aufbewahrt  sind,   zeijrten  an  ihrer  Kinde  keine 
SpLir  von  Verkohlun^:.     Ebenso  zeiiite  ein  Strohhalm,   Wi-lcher 
All  drT  Oh«rriiäche  des  in  dem  Saatfeld  niedoruefallenen  Steines 
haftete,   fast   ^ar  keine  Spur  von  Erhitzunj.    Die   Erwarmunir 
■.l-:r  Obertiiche  der  Steine,  welche  die  schwarzen  Schmflzkörper 
crz'.ujte.    war    also    bei    dem    Niederfallen   zur   Enle    wieder 
vcrschwu.nden. 

Anz-ihl,  Gewicht  und  Be>chaffenheit  der  auf- 
r.-:  V.  .ihrtea  Steine.  Nach  der  oben  erwähnten  Abhandiuiiu' 
V..::  G.  L:>r'SrK.M  sini  im  (.ianzen  von  dem  Ställdah-n-Meteur 
II  S:-i::-?  Auflewahrt.  leren  Gewicht  zwischen  21  und  124('ii  i' 
s:*.-.  vir.k::  Lis  Gesammtjewicht  derselben  beträL't  34  ki:.  Auf 
•--  :r:.:t.:-::-r->:n  Karie  No.  2  sind  die  FalNtellen  und  das 
Gf'v-.:h:    i-r  -irz^Inen  Steine  veranschaulicht. 

IV  ^•■::"''  -v'.r-t  haben  da<  den  M'feoritvn  eiirenthiim- 
.,•  .  A.---':-.r..  Di'^  Gr:indma-M.'  \<t  »»ehr  hart  und  schwer 
••'->:>.!. ij-T.:  -ie  'rstehr  au^  einem  (ifm^nL'o  von  zwei  un- 
.'.  '•  r^ii^-ir?  T:>?iirr.,  die  eine  von  ürauer,  die  andere  von 
r«'^  irl-r  ririT.  Hfi-iv  -in.l  reichlich  durchzogen  von  >rhwar- 
!".";  ."":'-.'..  i^r  t,:::r:i:h':n  und  enthalt.-n  ein'jo-prt-nL'te  Körner 
V  :  "  .^-  .rii^rr.f  Krv-talle  von  Olivin.  neb<t  Körnern  und 
l  '...-  \'-  .:•■."  :rr'Mi:ischem  Nickelei-en.  An  manchen 
^.  ."  •.'•':,*-"  ;■:,-  K:-T-.v.ifrr.  ein  fl-rmliches  Netzwerk.  Nebst 
.     .  ,•  ./.    -^ ;"..-"  •'  i-  •:•:  .\.:::  iivschliiTonen  Stücken  auch  Körner 

Vi---k--  V.  t*-:>.h:vr..      Die  ^irobkörniiio  chondritartiue 

■;...    ."  .-  V''.*- \:-h  r;.   i^r.  S:h::tf<te!len  der  Steine,  und  über- 

;.■'.'-,".,"    ;  .•    'it;::!i:-::-Me!eerito  unter   dem  Mikroskop 

\'      .  ^S    •,.-•-    ■•-'x-::t  :::::  •::••  Allildunj"n.  welche  T>«'he»- 

".  7.'-    .-.*:,.••. r:Vr:-;r.    A!h.i"tluni    von   den   Stein.n 

''*     -..  ..'     ""..  ^.   '  ":v^-  '<r:>-    sind    überzos.^n    von    einer 

.\ •;  .T.  V-  V- >:>:-!  -crHüdunji:  bald  i^t  die<e  nur 

■  .:.  .*■  .^...  -  :-■  v:-  K;.s>  »mit  viner  son-^t  frisch.n 
..     ..,   ..    "■•;  ;  :;.  ,..   .i::.  ^^tte.  schwarze  Haut,  welche 
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sich  allen  beim  Zerspringen  des  Steines  gebildeten  Uneben- 
heiten anschmiegt,  bald  endlich  ist  sie  eine  ziemlich  dicke 
Schicht,  welche  die  stark  abgerundete  Oberfläche  des  Steines 
bedeckt,  auf  der  man  die  ursprünglichen  Unebenheiten  der 
Bruchfläche  nicht  mehr  bemerken  kann,  welche  aber  dagegen 
die  den  Meteoriten  eigenthün)lichen  Aushöhlungen  in  grosser 
Menge  be>itzt.  Aehnlich  wie  bei  den  Hessle-Meteoriten  rühren 
diese  ver^chiedenen  Arten  der  Rinde  von  mehreren  —  we- 
nigstens 4  oder  5  —  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgten  Explo- 
Muneu  her,  auch  kommen  Bruchstücke  vor,  welche  sich  in  der 
Luft  bildeten,  ohne  dass  sie  mit  irgend  einem  Schmelzkörper 
bedeckt  waren. 

Daubrce  hat  gezeigt*),  dass  sich  solche,  den  Meteoriten 
ähnliche  Aushöhlungen  an  der  Oberfläche  von  sehr  grobkör- 
nigem Schiesspulver  bei  unvollständiger  Verbrennung  zeigen; 
»ie  entstehen  hier  im  Allgemeinen,  w^enn  ein  auflösender 
oder  ätzender  Stoß"  von  aussen  auf  eine  feste  Substanz  wirkt, 
z.  B.  wenn  Alabaster  theilweise  im  Wasser  sich  löst,  oder 
wenn  Marmorstücke  von  Salzsäure  angegriflen  werden.  Ich 
habe  sie  auch  auf  alten  Eisbergen  in  der  Bafflnsbai  ange- 
trofieo,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Wellen  und  der  Atmo- 
sphärilien genau  dieselben  Form  zeigten,  welche  die  Meteoriten 
kennzeichnen. 

In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  Zusammensetzung  der 
Steine  verweise  ich  auf  die  oben  angeführte  Abhandlung  von 
Ltm>stuöm.  Aus  dieser  will  ich  hier  nur  die  mittlere  Zusam- 
mensetzung der  Steine  in  ihrer  Gesammtheit  mittheilen. 

I.     Die  graue  Grundmassc;  specif.  Gew.  —  3,733  (23"). 
II.     Die  schwarze  Steinmasse;  specif.  Gew.  =  3,745  (24,1**). 


I. 

II. 

Kieselsäure      .     . 

.     .    35,71 

38,32 

Phosphorsäure 

.     .      0,30 

0,31 

Thonerde    .     .     . 

,     .      2,11 

2,15 

Chronioxyd      .    , 

.    .      0,40 

Eisenoxydul     .     . 

,     .     10,29 

9,75 

Manganoxydnl 

,     .      0,25 

1,00 

Nickeloxydul   . 

.     .      0,20 

0,42 

Kalkerde    .     . 

.     .       1,61 

1,84 

Talkerde     .     . 

.     .    23,16 

25,01 

M  ZcWt  Daubrke's  «Synthetische  Versuche  bezüglich  der  Meteo- 
rit»*n,  AVrglcichf»  und  Schlussfolgcrungen ,  zu  welchen  diese  Versuche 
fa!irt*-n-:  s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXll.  (1870)  pag.  415  u.  451  (mitge- 
tfaeilt  von  Ual'chkccirne).  A.  d.  Ü. 
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I.  II. 

Natron 0,62  l  nicht 

Kali 0,15  j  bestimmt 

Kisen 21,10  17,48 

Nickel 1,61   I  .  r... 

Kobalt 0,17  I  ^'^^ 

Phosphor   ....       0,01 

Schwefel     ....       2,27  2,f>l 

Chlor     ....     .       0,04  — 

100,00 

Nach  diesen  Analysen,  ebenso  wie  nach  den  sorgfähigen 
Analysen  der  metallischen  Hestandtheile  der  Ställdalen-Meteo- 
riten  und  der  löslichen  und  unlöslichen  Silikate  (s.  die  oben 
angeführte  Abhandlung)  scheinen  die  Ställdalen  -  Meteorite  zu 
bestehen  aus: 

I.  II. 

Magnetkies      .     .     .       5,74  6,36*) 

Nickeleisen      .     .     .     19,42         14,65 
Lösliches  Silicat .     .     33,46 
Unlösliches  Silicat    .     40,69  \     78,99 
Ghromeisen     .     .     .       0,15 

Beschaffenheit  der  grauen  und  schwarzen 
Grundmasse.  Die  graue  Steinm.asse  wird  schwarz  beim 
Erhitzen  bis  zur  starken  Rothglühhitze.  Die  eben  angeführten 
Analysen  zeigen  überdies,  dass  zwischen  beiden  Massen  kein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  chemischen  Zusammen>etzung 
besteht,  während  das  äussere  Aussehen  so  verschieden  ist. 
Die  schwarze  Masse  scheint  ihren  Ursprung  darin  gefunden  zu 
haben,  dass  der  Theil  des  Meteoriten,  aus  welchem  er  besteht, 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  ist  als  die  graue 
Grundmasse.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Erhitzung, 
welche  diese  Veränderung  bedingt,  in  der  Erdatmosphäre  statt- 
findet, muss  die  Vertheilung  dieser  beiden  Bestandtheilc  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Temperatur,  bis  zu  welcher  die  Steine 
erhitzt  worden  sind,  wichtige  Aufschlüsse  geben,  sundern  aucli 
zur  Lösung  der  streitigen  Frage,  ob  die  Steine  Stücke  eines 
und  desselben  Meteor-Individuums  sind,  oder  nicht,  beitragen.^] 

Da   ein   bedeutender  Theil    der   Steinmassen    eine  Farbe 

*)  Si»hr  wechselnd.  Eiue  andon»  Analyse  ergal»  4,51  pCt.  Magnetkies 
")  Verpl.  über  diese  Frage  und  übor  diejenige  des  Ui*spriinge8  dei 
Meteoriten  die  Darlefiningen  von  Sciiiapahki.li  in  de«sen  ,  Entwurf  einei 
astrononiisclien  Theorie  der  Sterni»elinuppen*',  aus  dem  italienifleher 
Munus<Tipt  übi>n»etzt  von  G.  v.  Btuu'SLAwsKi.  Stettin,  1871.  pair.  21( 
bis  229.  A.  dJÖ. 
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hat,  welche  beim  Erhitzen,  soüvohl  in  einer  oxydirenden ,  als 
in  einer  reducirendcn  Atmosphäre,  bis  zum  starken  Roth- 
clüheu,  schwarz  wird,  so  folgt  daraus,  dass  die  Steine  in  der 
Erdatmosphäre  nicht  bis  zu  dieser  Temperatur  erhitzt  gewesen 
sind.  Uoberdies  scheint  es  erwiesen  zu  sein,  dass  die  aufbe- 
wahrten Stoini»  nur  Bruchstücke  von  einem  oder  von  mehreren 
gri'»s<oren  Steinen  sind.  Wären  diese  Steine  ungefähr  in  der 
<in>s>e,  die  sie  gegenwärtig  haben,  in  die  Erdatmosphäre  ge- 
langt ,  SU  müsste  die  schwarze  Steinmasse  eine  ziemlich  gleich- 
mäs>ig  dicke  Oberilächenschicht  bilden;  dies  ist  aber  kcines- 
wei»>  der  Fall;  unmittelbar  unter  der  schwarzen  Kinde,  in 
einem  Abstände  von  nicht  mehr  als  einem  Bruchtheile  eines 
Millimeters,  trifft  man  die  graue  Grundmasse  oft  frisch  und 
unverändert ,  während  an  anderen  Theilen  desselben  Steines 
die  graue  Masse  gleichsam  einen  Kern  bildet,  bis  zu  welchem 
die  starke  Hitze,  welcher  die  schwarze  Steinmasse  ihr  Dasein 
verdankt,  nicht  vordringen  konnte.  Der  Stein  wird  an  eini- 
gen Stellen  durchzogen  von  einem  breiten,  nicht  scharf  be- 
grenzten Streifen,  welcher  nicht  mit  den  feinen  schwarzen 
Adern  verwechselt  werden  darf,  von  denen  die  Steine  nach 
allen  Richtungen  durchkreuzt  sind.  Sie  scheinen  vielmehr  mit 
denjenigen  (i leitflächen  übereinzustimmen,  welche  bei  den  Ställ- 
dalen  -  Meteoriten  so  selten  schön  ausgebildet  sind.  Eigen- 
thümlich  i.st  die  Thatsache,  dass  die  äusserste  Oberfläche  der 
Steine  von  Ställdalen  an  manchen  Stellen  Spuren  von  Schmel- 
zung zeigt,  ohne  dass  die  V^  mm  weiter  nach  innen  gele- 
genen Theile  zugleich  bis  zur  starken  Rothglühhitze  erhitzt 
worden  wären. 

Vergleichung  der  Ställdal  en  -  Meteoriten  mit 
anderen  Meteorsteinen.  Um  den  Ställdalen  -  Meteoriten 
ihren  genauen  Platz  in  den  gewöhnlichen  Meteorit  -  Systemen 
anzuweisen,  habe  ich  eine  kritische  Untersuchung  der  Analysen 
der  nahe  verwandten  Meteoriten  vorj^enommen.  Ich  bin  dabei 
zu  einem  höchst  merkwürdigen  Ergebniss  gelangt,  welches  zu 
zeigen  scheint,  dass  ganze  Gruppen  von  Meteoriten  sich  vor- 
finden, welche  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nicht  nur 
ähnlich  sondern  vielmehr  identisch  sind,  wenn  man  nur  bei 
dieser  Vergleichung  auf  den  grösseren  oder  geringeren 
Gehalt  von  Sauerstoff  oder  Schwefel  in  diesen 
Steinen  keine  Rücksicht  nimmt,  sondern  allein  auf 
die  metallischen  Bestandthcilc ,  gleichviel,  ob 
diese  im  oxvdirten  Zustande  vorkommen  oder  nicht. 

Diese  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  flndet 
hänfig  zwischen  verschiedenen  Meteoriten  statt,  welche  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Meteorit  -  Analysen  gewöhnlich 
aDge.steilt   werden,   d.  h.    mit  besonderer   Angabe    des   metal- 
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lischen  Eisens,  des  Schwefeleisens,  der  löslichen  und  unlös- 
lichen Silicate  etc.,  von  gänzlich  verschiedener  Natnr  und  Re- 
schaflenheit  sind. 

Solche  identische  Meteoriten  sind: 

I.     Erxiebcn.     1812,   15.  April,  4  h.  p.m.     Analyse 
von  Stromeybii,  Gilb.  Ann.  1S12.  (Bd.  XLIJ.)  p.  105. 
11.     Lixna.     1820,  12.  Juli,  5  h.  bis  6  h.  p.m.    Ana- 
lyse von  A.  KuüNBKRG.    Arch.  f.  Naturk.  Liv-,  Ehst- 
und  Kurlands  1868.  (Bd.  IV.)  pag.  25. 

III.  Blansko.  1833,  25.  November,  6  h.  30  m.  p.m. 
Analyse  von  Bbrzelics,  K.  Vetensk.  Ak.  Handl. 
1834.  pag.  132. 

IV.  Ohaba.  1857,  11.  October,  0  h.  a.  m.  Analyse 
von  BuKEiSEK,  Wien.  Ak.  Ber.  1858.  (Bd.  XXXI.) 
pag.  83. 

V.  Pillistfer.  1863,  8.  August,  0  h.  30  m.  p.m. 
Analyse  von  Grfavinok  u.  Schmidt,  ARch.  f.  Naturk. 
Liv-,  Ehst-  und  Kurlands  1864.  (Bd.  III.)  p.  469. 

VI.  Dundrum.  1865,  12.  August,  7  h.  p.m.  Analyse 
von  IIaughton,  Proc.  of  the  R.  Soc.  Dublin  1866, 
No.  85.  pag.  217. 
VII.  Ilessle.  1869,  I.Januar,  Oh.  30  m.  p.m.  a.  Ana- 
lyse eines  Stückes  von  einem  grösseren  Stein  von 
(f.  Lindström;  b.  Mittel  aus  zwei  Analysen  von 
zwei  Steinen  von  1,603  und  0,64  Gr.  Gewicht  von 
NoRüENSKiüLü,  Vet.  Akad.  Handl.  1869.  (Bd.  VIII.) 
No.  9.  pag.  8. 
VIII.  Orvinio.  1872,  31.  August,  5  h.  15  m.  a.  m. 
Analyse  von  L.  Sipöbz,  Sitzungsb.  d.  k.  k.  Ak.  d. 
Wiss.  in  Wien,  1874.  pag.  5;  a.  Chondritische 
Grundmasse,    b.  Schwarze  I3indemasse. 

IX.  Ställdalcn.  1876,  28.  Juni,  11  h.  32  m.  a.  m. 
Analyse  von  G.  Lindström,  Vetensk.  Ak.  Förhandl. 
1877.  No.  4.  pag.  35.  a.  Graue  Gruudmasse; 
b.  Schwarze  Grundmasse. 

(Siehe  die  beiliegenden  Tabellen  I.  und  II.) 

Jeder,  welcher  sich  mit  solchen  oft  sehr  schwierigen, 
oder  mindestens  zeitraubenden  analytischen  Untersuchungen  be- 
schäftigt und  weiss ,  dass  irgend  eine  eigentliche  Generalprobe 
der  Meteor -Analysen  in  Folge  der  Kostbarkeit  des  Materials 
niemals  stattfinden  kann,  muss  einsehen,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  eine  zufallige  Aehnlichkeit  in  den  erhaltenen  Zahlen- 
angaben,   .sondern  um  eine  wirkliche  Identität  handelt,   welche 
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• 

Villa. 

VIII  b. 

IX  a. 

IX  b. 

J. 

Orviniü. 

Ürvinio. 

SUilldalen. 

• 

1 

• 

iC 

e. 

Ohüiidrit- 
üniud- 
luasse. 

Schwarze 
Biude- 
raasse. 

Graue 
Gruiid- 
mnssc. 

Si^liwarze 
Biiide- 
niasse. 

JÖ3 
Bfi4 

Bhl 
NI5 
Kor 

Bfir 

Al«:3 
Ka 


Pbr 

Sdl8 
Gh. 

►2 


K) 

Ntoi 

A 


17,74   ' 

17,18 

16,66 

14,17 

13,01 

i      13,90 

a9,43 

27,43 

29,10 

2.15    ■ 

3,04 

1        1,77 

1 

— 

'       0,17 

1 

— 

0,19 

l,ß7 

1,65 

1,15 

1,19 

1,23 

1,13 

1,08    1 

0,71 

0,46 

0,26  ; 

0,22 

0,12 

■ 

— 

0,27 

1,94 
30,07 


2,04 
33,49 


_      I 

0,01 

2,27 

0,04 

32,76 


II 


100,00        100,00 


21,10 
5.33    . 
6,55 


21,58 
5,61 
9,41 


100,UO 

19,42 

5,74 

10,29 


17,18 
15,01 
25,06 

1,35 

0,77 
1,31 
1,15 

nicht 
be- 
stimmt. 

0,14 
2,51 


14,65 
6,36 
9,76 


Schwefel,   Ph«sph«r  «iil  AUr. 


Na 


Cr 


So 


1 
Li      ! 

o,a'^ 

0,26 

.^m 

II.  2 

0,83     ! 

Spur 

0,50 



111.  f^ 

0.85 

0,25 

0,42 

0.12 

IV.  y 

M2>;  1 

— 

0,26 

— 

V.7 

0,39      j 

0,31 

0,53 

0,14 

VI.  i) 

0,72 

0,66 

1,07 

— 

VII.  4 

1,05 

— 

0,08 

0,03 

7 

1,78      : 

^^^ 

0,49 

0,01 

VIII.  r» 

1,59      ' 

0,38 

— 

— 

■1 

1,10    : 

0,34 

— 

— 

IX.  u 

t 

0,71      ' 

0,18 

0,42 
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von  selbst  andeutet ,  dass  alle  diese ,  im  Verlauf  von  über 
50  Jahren  niedergefallenen  Meteoriten  eine  natürliche  Gruppe 
von  gemeinsamem  Ursprung  bilden.  Ich  bin  noch  nicht  dazu 
gelangt,  das  ganze  zugängliche  Material  der  Analysen  auf  die- 
selbe Weise  zu  behandeln,  welches,  da  hierbei  nur  ein  voll- 
kommen zuverläs.'»iges  Material  in  Frage  kommen  kann ,  ge- 
ringer ist,  als  man  sich  im  Allgemeinen  vorstellt.  Jch  halte 
es  aber  für  erwiesen,  dass  mehrere  ähnliche  natürliche  Gruppen 
aufjiestellt,  ebenso  dass  eine  grosse  Anzahl  anderer  Mcteoriten- 
fälle  in  die  obige  Gruppe  eingereiht  werden  könnten,  welche 
vielleicht  nach  der  besten  und  vollständigsten  Untersuchung 
und  Analyse  IJessle*ite  genannt  werden  könnten. 

Ks  scheint  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  llessle'ite 
entweder  in  vollkommen  metallischem,  oder  in  völlig  oxydir- 
tem  Zustand  einem  und  demselben  in  unserem  Sonnensystem 
sich  bewegenden  Meteoritenschwarm  angehört  haben ,  und 
dass  die  ungleichartige  Beschaffenheit,  welche  gegenwärtig  ver- 
schiedene zu  derselben  Gruppe  gehörende  Meteoriten  auf- 
weisen, von  den  Veränderungen  herrührt,  denen  die  Meteorite 
später  durch  die  Erhitzung  unter  dem  Einfluss  entweder  der 
reducirenden  oder  oxydirenden  Stoffe  unterworfen  gewesen  sind. 

Die  mikroskopische  Structur  dieser  Meteoriten  der  erwähn- 
ten Gruppe  zeigt  deutlich,  dass  das  metallische  Eisen  dieser 
Meteorsteine  den  jüngsten  Bestandtheil  derselben  bildet,  und 
dass  dieses  von  der  Keduction  eisenhaltiger  Silicate  herrührt. 

Wo  fand  aber  die  Reduction  statt?  Vermuthlich  nicht 
in  der  Erdatmosphäre,  obgleich  die  kohlenstofttialtigen  Sub- 
stanzen ,  welche  in  einem  grossen  Theile  der  Meteoriten  vor- 
kommen, sehr  gut  das  nöthige  Reductions- Material  würden 
haben  liefern  können;  möglicherweise  ist  sie  erfolgt  auf  dem 
zersprungenen  Himmelskörper,  von  welchem  diese  Meteorsteine 
als  Fragmente  nach  einer  ziemlich  gewagten  und  wahrschein- 
lich falschen  Hypothese  abstammen  sollen;  am  wahrschein- 
lichsten hat  sie  aber  stattgefunden  während  die  in  unserem 
Sonnensystem  sich  bewegenden  Meteorschwärme  das  Perihel 
passirten. 

Dass  übrigens  sowohl  rcducirende  als  oxydirende  Ein- 
flüsse ,  wenn  auch  in  minderem  Grade ,  auf  der  kurzen  Bahn 
der  Meteore  in  unserer  Erdatmosphäre  sich  geltend  machen, 
zeigen  einerseits  die  glänzenden  Eisenpartikel,  welche  man 
häufig  auf  der  Oberfläche  der  Meteorsteine  antrifft,  und  an- 
dererseits eine  Vergleichung  der  Analysen  der  grossen  und 
kleinen  Steinen  von  Kessle.  W^ährend  nähmlich  die  grösseren 
einen  beträchtlichen  Gehalt  von  Schwefel  zeigen,  sind  die  klei- 
neren fast  frei  von  Schwofe),  ans  dem  (irundo,  weil  der  Schwefel 
in  ihnen  oxydirt  oder  weggeröstet  ist. 
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II.    Meteor  vom  18.  März  1877. 

lieber  dieses  ji^rosso  Meteor,  welches  in  einem  grossen 
Theil  des  mittleren  Schwedens  sichtbar  war  und  über  dem  zur 
Zeit  mit  Eis  bedeckten  Wencrn-See  zerspranii,  von  dem  aber 
nur  einige  sehr  fragliche  feste,  theils  kühlehaltiize,  theiU  staub- 
artige .Stufte  an  den  Orten,  über  welchen  «las  Meteor  zersprang, 
aufgefunden  werden  konnten ,  geben  wir  liier  nachstehende 
Notizen  im  Auszuge  aus  den  ^Cieologiska  Köreningens  i  Stock- 
holm Förhandlingar  1878.  Xo.  45  och  4G"  (Hd.  IV.  No.  8  och  4). 

1.  Das  Meteor  ist  am  Abend  des  18.  März  1877  an  47 
verschiedenen  Orten  des  mittleren  Schwedens  gesehen  und  mehr 
oder  weniger  genau  in  seinem  Verlauf  beobachtet  worden,  und 
zwar  über  ein  Oebiet  zwischen  64  — 58"  nördl.  Br.  und 
12*^— 18'»  östl.  L.  V.  Gr. 

2.  Aus  9  genauen  Zeitbestimmungen  der  Sichtbarkeit  des 
Meteors  (dessen  Dauer  übrigens  nur  wenige  Sekunden  betrug) 
zwischen  Christiania  im  Westen  und  Stockholm  im  Osten 
ergiebt  sich  für  die  Zeit  des  ersten  Aufleuchtens  des  Meteors 
1877  18.  März,  7  h.  52,5  m.  mittl.  (ireenw.-Zcit. 

3.  Die  Endpunkte  der  Meteorbahn  und  zugleich  die  Orte 
der  letzten  Explosionen  des  Meteors  liegen  über  der  (iegend 
von  der  in  den  Wenern-See  sich  erstreckenden  Landzunge  von 
Wermland  (Wermlandsnäs). 

4.  Die  Heobachtungen  in  Stockholm  und  Örebro  ergaben 
für  die  Höhe  der  letzten  Explosionen  37- -88  Km. 

5.  Ausser  diesen  Explosionen  fanden  noch  an  drei  wei- 
teren Stellen  der  Meteorbahn,  deren  Projectii>n  auf  der  Erde 
über  Mora  und  Carlstad  bis  Wermlands  -  Näs  sich  befand, 
Funkensprühen  statt,  und  zwar  in  bedeutender  Höhe  von  200, 
150  und  100  Km. 

6.  Für  die  Zeitdauer  zwi.schen  dem  Licht  -  und  Schall- 
phänomen ergaben  die  Heobachtungen  im  Durchschnitt  4  Mi- 
nuten und  die  Berechnungen  fast  5  Minuten;  <lies  scheint  darauf 
hinzudeuten ,  dass  die  Explo.sionen  schon  einige  Augenblicke 
vor  dem  Verlöschen  des  Meteors  statt  fanden. 

7.  Auch  bei  diesem  Meteor  zeigte  sich,  wie  bei  dem 
von  Ställdalen,  die  Erscheinung  eines  dunklen  Central- 
feides, und  zwar  in  der  (iegend  von  Werndands-Näs,  wo  man 
die  Explosionen  hörte,  aber  keine  eigentliche  Feuerkugel,  son- 
dern nur  drei  blitzartige  aufleuchtende  helle  Scheine  wahrnahm, 
während  der  Haupttheil  des  Meteors  durch  dunkle  Wolken- 
nuissen,  welche  sich  vor  ihm  anhäuften,  verdeckt,  war.  Auf 
einem  schneebedeckten  Felde  wurden  4  bis  5  helle  Streifen 
mit  dunklen  Uändern  bemerkt,  ohne  dass  irgend  ein  schatten- 
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werfender  fremder  Körper  zwischen  dem  Meteor  und  der  Erde 
sich  befand. 

8.  Die  Grösse  des  Meteors  konnte  aus  20  Beobachtungen 
hergeleitet  werden  und  diese  ergaben  im  Durchschnitt  für  das- 
selbe einen  Durchmesser  von  400— 500  m. 

9.  Die  von  Herrn  Svbnonius  sowohl  auf  dem  eisbe- 
deckten Wenern-See  als  auf  dem  Lande  sorgfältig  angestellten 
NachsDchungen  nach  etwaigen  von  dem  Meteor  vom  18.  März 
1877  herabgefallenen  festen  Massen,  blieben  erfolglos,  ausge- 
nommen, dass  Ilerr  Svbnomus  auf  dem  Eise  des  Wenern-Sees 
geringe  Mengen  eines  schwarzen  oder  schwarzgrauen  Staubes 
auffand,  welcher  unter  dem  Mikroskop  nachstehende  Bestand- 
theile  zeigte:  1.  Zellen- Aggregate,  oder  paarweise  zusam- 
mengesetzte Zeilen  von  Pflanzen;  2.  einen  schwarzen  koh- 
ligen Stoff,  die  Hauptmasse  des  Staubes  bildend;  3.  un- 
organische, isotrope  Staubpartikelchen,  welche  sich  von  den 
hier  und  da  sehr  sparsam  eingestreuten  Sandkörnern  deutlich 
unterschieden.  Die  Staubmasse  selbst  enthielt  einige  kaum 
mit  dem  Magnet  herausziehbare  Partikelchen  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  wesentlich  von  dem  Meteorstaube, 
welchen  Nordksiskiöld  auf  dem  Polareise  während  seiner 
Expedition  1872 — 1873  gefunden  hatte.  Bei  der  äusserst  ge- 
ringen Menge  der  unorganischen  Bestandtheilc  des  Staubes 
konnte  keine  vollständige  chemische  Analyse  derselben  gemacht 
werden.  Nur  so  viel  ergab  sich,  dass  die  Ilauptmasse  der- 
selben aas  38  pCt  Kieselerde,  34  pCt.  Eisenoxyd  und  8  pCt. 
Talkerde  be.steht,  Spuren  von  Kobalt,  Nickel  oder  Phosphor 
konnten  nicht  gefanden  werden. 

10.  Dieser  Staub  wurde  in  geringen  Mengen  an  den 
Randern  der  kleineren  Wasseransammlungen ,  welche  sich  in 
Folge  der  Einwirkung  der  Frühlingswärme  überall  auf  der 
Eisdecke  des  Wenern-Sees  bilden,  angetroffen.  Dass  er  nicht 
von  dem  Russ  der  Dampf-Schornsteine  von  Werkstätten  her- 
rührt, sondern  möglicherweise  von  dem  Meteore  selbst,  schliesst 
Herr  Svbxomds  daraus,  dass  er  einen  ähnlichen  Staub  auf 
dem  Wege  zwischen  Stockholm  und  Upsala,  auf  welchem  sehr 
viele  industrielle  Etablissements  aller  Art  sich  befinden  und 
wo  sehr  grosse  Wasseransammlungen  neben  dem  Schnee  sich 
leigten,  nicht  angetroffen  hat. 

11.  Die  Höhe  des  Zerspringens  des  Meteors  über  der 
Erde  (38  km),  seine  Grösse  von  33  Million.  Kubikmeter  (ent- 
sprechend einem  Durchmesser  von  400  m)  lässt  annehmen, 
dass,  wenn  dasselbe  irgend  welche  feste  Stoffe  als  wesentliche 
Bestandtheilc  enthalten  hätte,  sich  von  diesen  noch  deutlichere 
Sparen  auf  dem  schneebedeckten  Eise  hätten  vorfinden  müssen, 
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als  von  dem  oben  beschriebenen  Staube,  dessen  Ursprung  noch 
zweifelhaft  ist. 

12.  Eine  Staubmasse,  welche  eine  Kugel  von  400  m 
Durchmesser  anfüllt,  würde,  auf  eine  kreisförmige  Fläche  von 
100  Km.  Durchmesser  ausgebreitet,  eine  über  4  mm  dicke 
Schicht  bilden.  Die  bei  dem  vulkanischen  .\schenregen  in 
Skandinavien  vom  2iK  bis  30.  März  1S75  gemachten  Erfahrun- 
gen zeigen,  wie  leicht  ein  derartiger  Staub,  selbst  auf  Schichten, 
deren  Dicke  nur  einige  wenige  Ikuchtheile  eines  Millimeters 
betragen ,  auf  einem  schneebedeckten  Felde  sich  markirt  und 
aufgefunden  werden  kann. 

Hieraus  ist  der  wahrscheinliche  Schluss  zu  ziehen,  dass 
das  Meteor  vom  18.  März  1877  der  Hauptmasse  nach  theils 
aus  gasartigen  Stoffen,  theils  aus  so  fein  vertheilter  Kohle 
bestanden  hat,  dass  alle  diese  Theile  ganz  und  gar  auf  der 
kurzen  Bahn  des  Meteors  innerhalb  der  Erdatmosphäre  ver- 
brannt sind. 

ni.    Das  Meteor  (Eometoid-)  vom  29.  April  1877. 

Dieses  Meteor  ist  besonders  durch  die  grosse  Ausdehnung 
seines  Sichtbarkeitsgebietes  und  die  lange  Dauer  seiner  Er- 
scheinung merkwürdig.  Noudknskiüi.d  hat  von  73  Orten  in 
Schweden,  Finnland,  Ingermannland  und  Ehstland  Nachrichten 
über  dasselbe  erhalten  und  in  seiner  dritten  Abhandlung  über 
die  Feuermeteore  von  187(1  und  1877  in  den  „Ueol.  Foren,  i 
Stockholm  Förhandl.  1878",  No.  47.  Bd.  4.  No.  5.  mit  3  Ta- 
feln, zusammengestellt  und  diskutirt.  Im  Anfange  seines  Auf- 
leuchtens am  llimmel  hatte  das  Meteor  das  Aussehen  eines 
grösseren  Sternes;  seine  Grösse  und  Helligkeit  nahm  zuerst 
langsam,  später  schnell  zu,  so  dass  das  Meteor  bis  zu  seinem 
Zerplatzen  mitten  zwisscn  Lulea  und  Pitea  in  einer  Höhe  von 
35  km  über  der  Erde  ein  so  hell  glänzendes  Licht  zeigte, 
dass  die  Gegend,  über  welche  es  hinwegzog,  wie  vom  vollen 
Tajieslicht  erleuchtet  war.  Die  Zeitdauer  zwischen  dem  ersten 
Aufleuchten  und  dem  Zerspringen  betrug  höchstens  1 '.  „  Mi- 
nute; aber  noch  nach  diesen  Explosionen  setzte  ein  Theil  des 
Meteors  seine  Bahn  fort,  bis  ausserhalb  des  Bereiches  unserer 
Atmosphäre.  Ausser  den  gewöhnlichen  Funkenstreifen,  welche 
für  einige  Augenblicke  die  Biihn  eines  Meteors  zu  bezeichnen 
pflegen,  zeigte  sich  längs  einem  beträchtlichen  Theile  dicsnr 
Meteorbahn  ein  prachtvoller  rother  Lichtstreifen,  welcher  noch 
an  Orten,  die  von  der  Explosionsstelle  weit  entfernt  waren, 
wahrgenommen  werden  konnte,  und  15  bis  30  Minuten  an- 
dauerte. Nach  seinem  Verschwinden  blieb  an  derselben  Stelle 
der  Meteorbahn  am  llimmel  noch  eine  grraume  Zeit  (über  eine 
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Stande)  ein  heller  Wolkenstreifen  sichtbar,  welcher  zuerst  eine 
Zickzack  -  Form  annahm  und  später  allmählich  vorschwand. 
Die  eanzc  Erscheinung  dauerte  also  nahezu  2  Stunden,  und  es 
ist  demnach  anzunehmen,  dass  sowohl  das  Meteor  oder  Theilc 
desselben  bei  seinem  ersten  Erscheinen,  als  auch  die  nach  dem 
Verschwinden  des  rothen  Scheines  an  derselben  Stelle  noch 
autleuchtenden  Wolkenfiocken ,  nicht  mit  eigenem,  sondern  mit 
reflectirtem  Sonnenlichte  erglänzten. 

Im  Mittel  aus  10  Zeitbestimmungen  ergiebt  sich  für  die 
Zeit  des  ersten  Aufleuchtens  8  h.  37  m.  mittl.  Greenw.-Zeit. 

Hinsichtlich  der  Höhe  über  der  Erde,  in  welcher  das 
Meteor  zerplatzte,  ergaben  sich  für  die  letzten  Explosionen 
zwischen  Luleii  und  Piteä  (bezw.  Nederkalix)  35  km,  für 
eine  frühere  90  km,  oder  berechnet  aus  der  Zwischenzeit  zwi- 
schen Schall-  und  Lichterscheinungen  eine  Höhe  von  72  km. 

Die  Grösse  des  Meteorkernes  ergiebt  sich  aus  den  Beob- 
achtungen an  den  Stellen,  über  welchen  die  Explosionen  statt- 
fanden, zu  500  m  im  Durchmesser,  und  aus  Beobachtungen 
in  Finnland  und  Russland  sogar  zu  1000  bis  7000  m. 

Für  den  dieses  Meteor  besonders  kennzeichnenden  rothen 
Licht  streifen  flndet  Nordknskiöld  aus  einer  Beobachtung 
zu  Upsala  6  km  Breite  und  125  km  liöhe,  aus  einer  solchen 
zu  Frederik^hawn  eine  Breite  von  12  km  und  eine  Höhe  von 
150  km.  Aus  der  gewöhnlichen  Formel  für  die  Abnahme  des 
Luftdruckes  mit  der  Höhe,  würde  in  einer  solchen  von  135  km 
der  Luftdruck  nur  0,00003  mm  betragen.  Jn  einer  so  ver- 
dünnten Luft  müsste  aber  ein  noch  so  feines  Staubkörnchen 
mit  derselben  Geschwindigkeit  niederfallen ,  als  eine  Kugel 
Ton  Gold. 

Der  rothe  Lichtstreifen  hat  demgemäss  nicht  aus  festen 
Partikelchen  bestehen  können,  sondern  vielmehr  aus  den  ver- 
brennbaren  oder  leuchtenden  Stoffen,  welche  den  Meteorkern 
begleiteten  und  circa  V»  Stunde  lang  aus  dem  Weltenraum 
m  dieselbe  Stelle  der  Atmosphäre  einströmten.  Das  Luleä- 
Meteor  muss  demnach  ein  wirkliches  Kometoid  ge- 
wesen sein,  welches  auf  die  Erde  niedergefallen 
ist  Durch  diese  Annahme  lassen  sich  auch  die  Veränderun- 
gen in  der  Erscheinung  des  rothen  Streifens  erklären.  Wäh- 
rend nämlich  die  Attraction  der  Erde  mid  die  Umdrehung 
derselben  um  ihre  Axe  auf  die  kurze  Bahn  des  Meteorkerns 
keinen  merklichen  Einfluss  ausüben  konnte,  mussten  diese 
jttorenden  Einwirkungen  bei  den  das  Meteor  begleitenden  und 
durch  den  Luftwiderstand  plötzlich  in  ihrer  Bahn  gehemmten 
Stoffen  sehr  stark  auftreten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
Erdattraction  der  Bahn  des  Metcorstaubes  eine  mehr  ausgeprägte 
parabolische  Gestalt  gab,    als  der  des  Meteorkerns,    und  dass 
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demzufolge  die  crstcre  nicht  mit  der  des  letzteren  zusammen- 
fiel, wie  CS  ja  auch  bei  den  gewisse  Kometen  begleitenden 
Meteorströmen  der  Fall  ist.  Endlich  veranlasste  auch  die 
Erdrotation  eine  westliche  Ablenkung  der  letzten  einströmenden 
Partikelchen,  so  dass  diese  die  Gestalt  einer  7  oder  eines  um- 
gekehrten S  annahmen. 

Die  Farbe  des  Meteors  selbst  war  Anfangs  weiss,  später 
grün,  darauf  eine  lange  Zeit  hindurch  gleich  der  der  Morgen- 
und  Abendrothe,  und  gegen  das  Ende  der  Erscheinung  hin 
wieder  weiss. 

Trotz  aller  mühsamen  Nachforschungen  nach  festen  nieder- 
gefallenen Stoffen ,  welche  Herr  Dr.  Frbdholm  angestellt  hat, 
konnten  solche  nicht  aufgefunden  werden. 
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3.     Vthtr  die  Olivinknollen  im  Basalt« 

Von  Herrn  Artiiir  Bkckiir  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  111  bis  V. 

Die    sogenannten   ^Olivinknollen^    in   den   Basalten,    den 
basaltisclien    Laven    und    Tuffen    haben    schon    seit    Langem 
das  Interesse  verschiedener  Forscher  erregt.     Ihrer  Entstehung 
nach  sind    sie  meist  angesehen    worden    als    von    dem  feuer- 
flü>sii*en    basaltischen  Eruptiv  -  Magma   emporgerissene  Bruch- 
stücke eines  anderen  Gesteins,    so  besonders  zuerst  von  Leop. 
V.  BccH  ')  und  üußTAV  Bischof-),  dann  auch  von  Gütberlet''), 
später  von  Sandbrrokr^)  ,    Daubui;:b ''^)    und    Dressel^);    auch 
TsoiERMAK    schreibt  einmaF):    „Bezüglich  der  letzteren    (der 
Olivinknollen)  haben  Sandberger  und  De8  Cloizeaüx  die  Iden- 
tität mit  Lherzolith  klar  nachgewiesen^,  und  widerspricht  dem 
nicht,  erkennt  damit  also  auch  die  Einschluss-Natur  derselben 
an.    Andere  Forscher  jedoch,  von  welchen  besonders  in  neuerer 
Zeit  Roth  *) ,    Rosenbusch  ^)   und   Laspeyres  *")    zu   erwähnen 
sind,   sprechen   sich  entschieden  dagegen   aus  und   halten   die 
Knollen  für  Ausscheidungen  aus  dem  basaltischen  Magma  selbst. 
Naüvann  registrirt  hauptstächlich   nur  die  verschiedenen  Theo- 
rien;   er  meint   aber    auch,    dieselben    vereinigen   zu   können, 
indem   er   sagt*'),    die    oben    erwähnte,    von  L.  v.  Buch  und 
6.  Bischof  vertretene  Ansicht  „schliesse  jedoch  die  andere  nicht 
tos,  dass  sich  diese  Aggregate  ebenso,  wie  die  isolirten  Kry- 
stalle  und  Körner  von  Olivin  ursprünglich  aus  dem  noch  flüs- 
sigen Magma  entwickelt  haben. "^ 


')  Phvsikal.  Beschreibung  der  Canariscben  Inseln  pag.  303.  306. 
*)  Lefirb.  d.  ehem.  u.  plivs.  Geologie,  1.  Aufl.  Bd.  11.  pag.  681  IT., 
2.  Aafl.  Bd.  II.  pag.  688  ff. 

')  Einschlüsse  in  vuIkaDoidis(*hen  Gesteinen,  Fulda  1853.  pag.  29. 

♦)  N.  Jahrb.  1866.  pag.  400. 

*)  Comptes  rendus  pag.  62.  200.  1866. 

"•)  Die  Basalt bildung,  Haarlcm  1866.  nag.  50  ff. 

')  Sitzungsbr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  1.  Abth.  Juli  1867.  p.l9. 

n  Abhandl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  iu  Berlin,  1869.  pag.  356  ff. 

*)  Mikrosk.  Phvsiogr..  II.  Mass.  Gesteine,  pag.  432  ff. 

'^)  Zeitschr.  d.  'd.  geol.  Ges.  1866.  pag.  337. 

1 )  Lebrb.  d.  Geognosie  1858.  Bd.  I.  pag.  638,  Anmerkung. 
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Anj;oro«it  von  Herrn  Prüf.  ZiriKEL,  beschloss  ich  mit  dorn 
j^i'nauortMi  Studium  «lor  Ülivinknollon  mich  zu  beschiif tilgen  und 
zu  vcrsudicMi,  sowohl  durch  die  mikro>kopiseho  Analyse  der  na- 
türlichen VorkommniNse,  als  auch  durch  künstliche  Nachbildung 
auf  dem  Wege  der  Schmelzung  und  nachherige  Untersuchung 
der  dabei  erhaltenen  Productc  etwas  zur  Kenntniss  der  Be- 
schaffenheit und  der  Kntstehung  dieser  Gebilde  beizutragen. 

Herr  Prof.  Ziiikel  hatte  die  Güte,  mir  Handstücke  aus  der 
hiesigen  Universität^sammluncr,  sowie  mikroskopische  Präparate 
aus  seiner  Privatsanimlung  zur  Verfücuna  zu  stellen.  Weiteres 
schätzbare  Material  erhielt  ich  durch  die  gütige  Vermittelung 
des  Herrn  Prof.  Zikkei.  von  den  Herren  Prof.  Sandbkrgrr  in 
Würzburg,  Prof.  Streno  in  (iiessen  und  Dr.  Horssteiü  in 
Cassel.  Allen  diesen  Herren  spreche  ich  für  ihre  Freundlich- 
keit meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Das  mir  auf  diese  Weise  zugejjansene  Material  besteht 
aus  Handstücken  von  Hasalten  mit  Olivinknollen,  sowie  aus 
Hasaltstücken  mit  einliei;enden  Fragmenten  anderer  Gesteine 
(wie  Granit,  Samistein  etc.),  welche  zur  Vergleichung  ebenfalls 
herangezogen  wurden.  Die  von  diesen  Handstücken  ange- 
fertigten Dünnschliffe  wurden,  wenn  irgend  möglich,  so  gelegt, 
dass  sowohl  ein  Stück  des  Hasalts,  wie  des  anderen  Gesteins 
getroffen  wurde,  so  dass  also  die  Contactzone  zwischen  beiden 
mikroskopisch  untersucht  werden  konnte,  da  wohl  mit  Recht 
anzunehmen  war,  da<s  aus  der  Hoschaffenheit  dieser  auf  das 
Verhäitniss  der  beiden  Gesteine  zu  einander  Schlüsse  zu  ziehen 
seien.  Ferner  gelangten  noch  isolirte,  aus  dem  Hasalt  los- 
ßeli)ste  Olivinknollen  und  selbst'^tändiii  in  der  Natur  anstehende 
Olivinfelsen  zur  l-ntiTsuchunir.  Das  benutzte  Material  stammt 
zum  grösseren  Theil  aus  verschiedenen  Gegon<len  Deutschlands 
und  Oesterreichs,  zum  kleineren  von  einigen  Fundorten  Frank- 
reichs und  Italiens. 

Zunächst  soll  die  Fraae  beantwortet  werden ,  ob  diese 
Olivinknollen,  da,  wo  sie  sich  jetzt  befinden,  in  loco 
entstanden  sind,  oder  ob  sie  sich  anderswo  gebildet  haben 
und  gleichsam  erratische  Findlinge  in  der  Hasalt masse  sind, 
ohne  hierbei  in  diesem  letzteren  Falle  vorerst  in  Het rächt  zu 
ziehen,  widier  denn  «liese  Gebilde  izekummen  sein  mögen. 
Diese  letztere ,  natnrsemäss  sich  ertrebende  Frace  wird  dann 
später  eingehend  erörtert  werden. 

Die  vernleichende  mikroskopische  Untersuchung  der  Olivin- 
knollen im  l$a>alt  und  der  fest  anstehenden  01ivinfels-Ge.<!teine 
hat  im  Allgemeinen,  wie  auch  schon  Hosk.mu^sch  hervorhob, 
die  volle  He.-^täticung  der  Angaben  mehrerer  Forscher,  beson- 
ders Des  Ci.oizEAix's  und  SAM)iJKiu;Eirs  ergeben ,  welche  die 
mineralogische  Uebereinstimmung  beider  dargethan  haben.     Im 
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Detail  jedoch  finden  natürlich  kleine  Unterschiede  ^tatt,  da 
schon  die  einzelnen  Olivinfelsen ,  wie  die  einzelnen  Knollen 
unter  ^ich  etwas  von  einander  ditleriren. 

Z  u  ^  a  ni  m  e  n  s  e  t  z  u  n  ^  der  untersuchten  a  n  .s  t  e  h  e  n  - 
den  Olivinfelsen.  Dieselben  bestehen  stets  zu  bei  weitem 
dem  urüsssteu  Theil  aus  Olivin,  welcher  in  sehr  verschiedenen 
Stadien  der  Serpentinisirung  auftritt,  ferner  aus  verschiedenen 
Mineralien  der  Angitreihe ,  welche  allerdings  in  den  einzelneu 
Vurküuininis^en  ziemlich  von  einander  abweichen.  So  wurden 
in  dein  Oüvinfels  vom  Ultenthai  in  Tyrol,  übereinstimmend 
mit  S.\.>'DnEK(.ER*$  Angabe,  ein  bräunlicher  rhombischer  und 
f'in  erüner  monokliner  Augit  gefunden.  Letzterer  ist  von 
>A>DBE.40KK  als  ^Chronuliopsid"  bestimmt  worden.  Der  Name 
Diopsid  wird  auch  im  Verlauf  dieser  Arbeit  für  den  )>elluciden 
jrüuen  Augit  festgehalten  werden,  wenngleich  einige  P^orscher 
denselben  für  die  schiwi  durchsichtige,  meist  in  frei  aufgewach- 
senen, gut  ausgebildeten  Krystallen  auftretende  Varietät  reser- 
virt ,  damit  aber  keinen  Gesteinsgemengtheil  bezeichnet  haben 
woll./n.  Im  Llierzolith  von  Lherz  in  den  Pvrenäen  wurden 
die>elben  l'yroxene  beobachtet,  in  einem  Olivinfels  von  Portet 
in  den  Pyrenäen  dagegen  ein  rhombischer  Pyroxen,  ein  durch 
."charfe  Spaltungslinien  charakterisirter ,  schief  auslöchendor 
Diallag  und  ein  gemeiner  Augit  ohne  deutliche  Spaltbarkeit; 
daneben  ferner  noch  ein  ganz  vereinzeltes  Individuum  von 
Flornblende ,  gekennzeichnet  durch  starken  Dischroismus  und 
den  prismatischen  Spaltungswinkel  von  ca.  124  .  In  dem 
ktzgenannten  (iestein  ist  ferner  bemerkenswerth ,  dass  in  den 
ziemlich  breiten  Serpentinadern,  die  den  Olivin  durchziehen, 
>chwar/.»! ,  trichitenähnliche,  unter  einem  spitzen  Winkel  zu- 
«ammen^lossende  Fasern  eigenthümliche  Zacken  begrenzen, 
welche  aussehen,  wio  auf  dem  Rande  des  Ganges  aufgewach- 
sene K.ry'italle  eines  anderen  Minerals;  sie  bestehen  jedoch  aus 
Serpentinsubstanz  und  sind  mit  der  sie  umgebenden  optisch 
gleich  orientirt. 

Ferner  finden  sich  in  den  Olivinfelsen  häufig  unregelmässig 
contourirte  Fetzen  eines  grünlichen  oder  bräunlichen  durch- 
scheinenden ,  im  polarisirten  Lichte  sich  isotrop  erweisenden 
Minerals,  von  verschiedenen  Mineralogen  theils  als  Chromit, 
theils  als  chromhaltiger  Spinell  (Picotit)  bestimmt.  Diese 
zwei  Mineralien  sind  sich  vielfach  sehr  ähnlich  und  mitunter 
sehr  schwer  von  einander  zu  unterscheiden.  SA.M)UEK(iEK  *) 
>ai5t  darüber:  „Von  typischem  Chromeisenstein  ist  al>o  der 
-.Picotit  mit  Sicherheit  nur  durch  seine  Härte  (Picotit  S; 
-Chrunieisenstein  —  5,5),  bei  sehr  genauer  Beobachtung  durch 

•    N.  Juhrh.  für  Miuer.  18GÜ.  i»ag.  3S9. 

Zciuchr.  d.  D.  geol.  Gel.  XXXIII.  I.  3 
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^(lic  weniger  intensive  Chrom reaction  zu  unterscheiden*"  Ausser 
diesem  Kriterium  galt  noch  bis  vor  Kurzem  die  Undurchsich- 
tigkeit  des  Chromeisensteins  unter  dem  Mikroskop  für  charak- 
teristisch; seitdem  haben  nun  Dathe  *)  und  Thoulbt'-)  die 
häutige  Pellucidität  des  Chromits  in  dünnen  Hlättchen  nach- 
gewiesen, also  kann  diese  Eigenschaft  nicht  mehr  als  unter- 
scheidendes Merkmal  für  den  Picotit  angesehen  werden.  Ferner 
hat  Petbusbn  ^)  ein  Glied  der  Spinellgruppe  aus  dem  Dunit 
von  den  Dun  Mountains  auf  Neuseeland  analysirt,  das  56,54  pCt. 
Chromoxyd  enthält,  welches  er  aber  gleichwohl  auf  Grund 
seiner  Härte  ^8  als  Picotit  bestimmt.  Rammrlsbbro^)  be- 
zeichnet den  Picotit  überhaupt  nur  als  Abänderung  des  Chro- 
mits. Aus  diesen  Gründen  wird  diese  isotrope,  grünlichbraun 
durchscheinende  Masse  in  dieser  Arbeit  stets  als  Chromit  be- 
zeichnet werden,  ohne  dass  damit  etwas  über  die  Zusammen- 
setzung und  kaum  je  zu  ermittelnde  Härte  des  fast  immer  nur 
in  Dünnschliffen  zum  Vorschein  kommenden  Minerals  ange- 
geben werden  soll. 

Die  drei  bisher  erwähnten  Bestandtheile  stimmen  im  All- 
gemeinen vollkommen  mit  den  vorhandenen  Beschreibungen 
untersuchter  Olivinfelsen  überein ,  wenn  ciuch  in  einzelnen 
accessorische  Bestandtheile,  wie  Granaten,  Zirkone,  Apatite 
etc.  gefunden  worden  sind,  die  in  anderen  fehlen.  Nur  ein 
vom  Verfasser  untersuchter  Olivinfels  von  fast  körnig-sandiger 
Consistenz,  welcher  in  der  Nähe  von  Buncombe  City,  North 
Carolina,  Amerika  ein  fest  anstehendes  Gestein  bilden  soll, 
weicht  nicht  unwesentlich  von  sämmtlichen  anderen  ab;  er  zeigt 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  fast  nur  aus  Olivinen  bestehend, 
bei  welchen  die  Serpentinisirung  eben  begonnen  hat  und  die 
frei  von  irirond  welchen  Einschlüssen  sind.  Pyroxen  ist  nicht 
vorhanden.  Vielfach  finden  sich  jedoch  Körner  eines  opaken, 
schwarzen  Erzes,  im  auffallenden  Lichte  etwas  grau  glänzend, 
vermuthlich  Titaneisenerz.  Um  die  schwarzen  Erzkörner  sind 
stets  Blättchen  von  faserigem,  schwach  gefärbtem,  doch  deutlich 
dichroitischem  Biotit  angelagert^) 


1)  Olivin,  Serpentin  und  Eklogit  d.  säcbs.  Granulit-Geb.,  Sep.-Abdr. 
aus  d.  N.  Jahrb   f.  Min.  1876.  pag.  23. 

2)  Bull,  de  la  80C.  miner.  de  France  IL  (1879)  pag.  34. 

')  Sep.-Abdr.  a.  d.  9.  Ber.  d.  üffcnbacber  Vereins  für  Naturkunde. 
Frankfurt  1868.  png.  3. 

*)  Handbuch  der  Mineralcbeinie  1875.  II.  pag.  144. 

*)  Von  grossem  Interesse  wäre  es,  zu  untersuchen,  ob  die  in  der 
dortigen  Gegend  auftretenden  Basalte  Olivinknollen  fiiliron  und  inwie- 
weit diesell>en  in  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  gerade  mit 
diesem  oliarakteristischen  Olivinfels  übereinstimmen.  I..iMder  stand  dem 
Verfasser  hierfür  kein  Material  zu  Gebote. 
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Künstliche  Einschmelzversuche.  Um  für  die  an 
einigen  sechszig  Ilaudstücken  von  OlivinknoUcn  im  Basalt, 
sowie  an  einigen  vierzig  Dünusschlitfen  von  den  charakteristi- 
scheren dieser  Vorkommnisse  unter  dem  Mikroskop  gemachten 
Beobachtungen  ein  besseres  und  richtigeres  Verstündniss  zu 
gewinnen,  erschien  es  angezeigt,  sich  überhaupt  erst  darüber 
zu  unterrichten ,  ob  und  in  welcher  Weise  ein  gluthflüssiges 
Magma,  welches  einen  festen  Gesteinsbrocken  umhüllt,  auf 
den  letzteren  einwirkt  und  wie  es  selbst  sich  ihm  gegenüber 
verhält.  Deshalb  wurde  sowohl  eine  Reihe  von  unzweifelhaften 
natürlichen  Einschlüssen  im  Basalt,  wie  Granit-,  Sandstein- 
und  Quarzitfragmente ,  welche  wohl  Niemand  für  Ausschei- 
dungen des  Basalts  halten  wird,  als  auch  künstliche  Schmelz- 
producte  makroskopisch  und  mikroskopisch  untersucht  und  die 
hierbei  gemachten  Beobachtungen  mit  den  an  den  Olivin- 
knollen  wahrgenommenen  verglichen. 

Die  erwähnten  Schmelzversuche  wurden  vorgenommen  in 
kleinen  Biscuittiegelu ,  einige  auch  in  Platintiegcln  von  ca. 
4  Cm.  Höhe  und  2  —  3  Cm.  Durchmesser,  welche  in  einem 
Ofen  nach  Fuit(juiONO.N  und  Lbclbrc  erhitzt  wurden.  Dieser 
Ofen  besteht  aus  einem  Conus  von  feuerfestem  Thon,  in  dem 
der  Tiegel  mittelst  eines  Platinringes  so  befestigt  wird,  dass 
zviischen  beiden  ein  Hohlraum  von  V^  bis  1  Cm.  bleibt,  und 
aus  einem  darüber  gestülpten,  an  dem  einen  Ende  geschlosse- 
nen Thoncvlinder.  Die  Flamme  tritt  unten  in  den  Conus  ein, 
Dmspült  den  Tiegel  und  die  Innenwand  des  Conus,  geht  dann 
ao  der  Aussenwand  desselben  hinab  und  tritt  unten  aus  dem 
Thoncylinder  heraus.  Die  Flamme  wird  dadurch  erzeugt,  dass 
Luft  durch  ein  Wassertrommelgebläse  in  einem  starken,  mög- 
lichst Constanten  Strom  mittelst  eines  SciiLösiKc'schen  Bren- 
oers  in  eine  Flamme  von  gewöhnlichem  Leuchtgas  geblasen 
wird.  Mittelst  dieses  Apparates  gelingt  es  leicht,  ca.  6  bis 
7  Grm.  Basaltpulver  in  etwa  20  —  25  Minuten  zu  einer  tropf- 
Wen  Flüssigkeit  zu  schmelzen,  so  dass  man  mit  einem  Draht 
bequem  darin  herumrühren  kann ,  während  Trachytpulver 
höchstens  soweit  zu  verflüssigen  ist,  dass  es  gelingt,  ein  Stück 
Olivinfels  mittelst  eines  Drahtes  darin  unterzutauchen.  Es 
worden  nun  nach  mancherlei  Vorversuchen  Stücke  verschie- 
dener in  der  Natur  fest  anstehender  Olivinfelscn ,  so  vom 
Ultenthal,  von  Portet  und  von  Lhcrz  in  den  geschmolzenen 
Basalt  gebracht  und  2  —  3  Stunden  darin  gelassen ;  alsdann 
erfolgte  durch  allmähliche  Verminderung  des  Luftzutrittes  die 
langsame  Abkühlung  der  ganzen  Masse.  Da  der  flüssige  Basalt 
bei  hoher  Temperatur  die  Kieselsäure  -  reiche  Tiegelsubstanz 
auflöst,  so  wurde  die  Temperatur  auf  die  oben  erwähnte  Weise 
so  regulirt,   dass  der  Basalt  nur  zähflüssig  war.      Da  nun  der 

3* 
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Olivin  als  neutrales  Silicat  auch  noch  bei  dieser  Temperatur 
mit  dem  Tiegel  zusammenschmolz,  so  wurde,  um  die  dirccte 
Berührung  beider  zu  verhindern,  auf  den  Boden  des  Tiegels 
ein  Stück  Platinblech  gelegt  und  dann  das  Stück  Olivinfcls  in 
Hasaltpulver  darauf  gebettet.  Die  so  erhaltenen  Schmelzpro- 
ducte  gewähren  grosse  Analogien  mit  den  natürlichen  Olivin- 
knüllen,  was  um  so  auffallender  erscheinen  muss,  als  die  Be- 
dingungen, welche  in  der  Natur  gewirkt  haben,  beim  Versuch 
unmöglich  vollkommen  nachgemacht  werden  können. 

Die  bekanntlich  sehr  mannigfaltige  Structur  und  Zusam- 
mensetzung der  Basalte  *)  bleibt  ohne  irgendwie  bemerkens- 
werthen  Einfluss  auf  die  in  ihnen  enthaltenen  Olivinknollen. 

Contact  -  Verhältnisse.  Die  Contactlinic  zwischen 
dem  Basalt  und  den  Olivinknollen  ist  im  Allgemeinen  ziemlich 
scharf  und  stetig  fortlaufend.  In  verschiedenen  Schliffen  jedoch 
ist  ein  buchtenartiges  Vordringen  des  Basalts  in  den  Olivin 
und  umgekehrt  zu  beobachten;  sehr  häufig  kommen  auch 
mitten  im  Olivinknollen  auf  der  Bruchfläche  desselben  isolirt 
erscheinende  Theile  der  basaltischen  Masse  vor.  Schon  ma- 
kroskopisch ist  mitunter  zu  sehen,  dass  einige  schwarze  Körner 
mitten  in  der  grünen  Olivinmasse  stecken  und  dass  schwarze, 
dünne  Bänder  sich  hindurchziehen,  ohne  dass  ein  Znsammen- 
hang derselben  mit  der  Hauptmasse  des  Basalts  ersichtlich 
wäre.  Interessant  ist  ein  Vorkommniss  ^aus  dem  Hessischen "* 
ohne  nähere  Ortsangabe;  hier  ist  schon  makroskopisch  im 
Schliff  zu  gewahren,  wie  der  Basalt  sich  in  dem  Knollen  ver- 
zweigt und  umgekehrt  grosse  Bruchstücke  des  Knollens  sich 
im  Basalt  tinden,  so  z.  B.  ein  millimetergrosser,  brauner  Chromit- 
fetzen.  Aber  auch  scheinbar  vollkommen  isolirtc  basaltische 
Fetzen  im  Knollen  sind  öfters  zu  bemerken.  Bei  genauerer 
Betrachtung  findet  man  jedoch  zu  fast  jedem  derselben  einen 
schmalen  Basaltgang,  der  sich  zwar  nicht  immer  sofort  als 
solcher  erkennen  lässt,  da  man  nur  einen  feinen,  einer  Ser- 
pentinader oft  nicht  unähnlichen  Streifen  wahrnimmt,  im  pola- 

')  Es  in?)ge  hier  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  im  Vugclsgebirge 
öfter  NeplM»linbasalte  auftreten,  so  die  Hasalte  vom  Taufstein,  von  der 
Alten  Burg  bo\  Nidda  und  vom  Kichelskopf,  fenior«  dass  im  Steinbruch 
von  Lauliaoh  östlich  von  Oiesscn  ein  ausgoziMchnet  deutlicher  Leucit- 
basalt  vorkommt. 

In  mehreren  Basalten  finden  sich  StolltMi ,  wo  das  sonst  durchaus 
kr\  stall inischc  Gefügo  einer  mehr  tacbylytartigcn ,  theilweise  glasigen 
Structur  Platz  f^einacht  hat.  An  vorsclncHencn  derart  igen  Stcllon ,  be- 
sonders dtnitlit'h  an  einigen  Präparaten  aus  dem  Basalt  vom  Staufen- 
borg  bei  Lollar  nördlich  V4Mi  OicssiMi,  einem  Phigioklaslnisait ,  sind 
grosse  schwarze  opake  Trichite  vorhanden;  mitunter,  wie  in  dem  Basalt 
von  Steinbuhl  bei  Weilburg  a  d.  Lahn,  finden  sie  sich  auch  in  einem 
mikroskopischen  Basaltgang,  welcher  sich  in  don  Olivinknollen  hineinzieht. 
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rUirten  Licht  jedoch  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  es  eine  mehr 
oder  minder  krystallinische ,  basaltische  Masse  ist  und  zwar, 
dass  je  breiter  der  Gang  wird,  desto  deutlicher  auch  seine 
basaltische  Structur  hervortritt,  welche  wegen  der  verhältniss- 
niässig  rascheren  Erstarrung  des  Magmas  in  den  schmalen 
Spalten  feiner  oder  weniger  krystallinisch  sein  dürfte. 

Hei  den  aus  Granit,  Quarzit  oder  Sandstein  bestehenden 
Kinschlüssen  im  Basalt  ist  in  der  Kegel  die  Contactlinie  zwar 
auch  ziemlich  scharf,  doch  ist  immerhin  bei  diesen  Vorkomm- 
nissen manches  Bemerkenswerthe  zu  beobachten.  Au  zwei 
Stellen  in  einem  granitischen  Einschluss  vom  Buckerberg  bei 
Kibenstock  z.  B.  grenzt  an  den  Basalt  eine  braune  Glasmasse, 
welche,  wie  s|iäter  gezeigt  werden  soll,  vermuthlich  umgewan- 
delter Glimmer  ist  und  hier  findet  ein  Uebergang  statt,  indem 
die  durch  zahlreiche  Mikrolithen  entglaste  Schmelzmasse  der 
Basaltmasse  sehr  ähnlich  struirt  ist.  Dem  entspricht  gewisser- 
maassen  in  den  Olivinknollen  die  später  ausführlicher  zu  er- 
wähnende Erscheinung,  dass  die  Grenze  scharf  ist,  wenn  Olivin 
an  den  Basalt  stösst,  dass  aber  der  Augit  mitunter  durch 
Aufnahme  von  Mikrolithen,  besonders  von  Magnetitkörnchen, 
einen  förmlichen  Uebergang  in  den  Basalt  bildet. 

In  einem  Präparat  von  der  Roche  rouge  bei  Le  Puy  im 
Velay,  wo  ebenfalls  ein  granitisches  Gesteinsfragment  an  den 
Basalt  stösst ,  ist  häutig  an  der  Grenze  zwischen  beiden  eine 
bräunliche  Glaszonc  eingeschoben;  in  dem  ganzen  Fragment, 
besonders  aber  in  diesen  glasigen  Partieen,  finden  sich  kleine 
Körner  eines  isotropen,  blass  blaugrauen  Minerals.  Da  die- 
selben öfters  anscheinend  reguläre  Krystallformen  erkennen 
lassen,  so  dürften  sie  vielleicht  irgend  einem  Gliede  der  Spinell- 
gruppe angehören,  dessen  genaue  Bestimmung  freilich  nicht 
möglich  ist. 

Im  Basalt  vom  Ilunrodsberg  am  Ostabhange  des  Ilabichts- 
waldes  befindet  sich  ein  Sandsteineinschluss,  um  welchen  sich 
schon  makroskopisch  am  Uandstück  sowohl,  besonders  deutlich 
aber  im  Dünnschliff  ein  Hellerwerden  des  Basaltes  erkennen 
lässt.  Unter  dem  Mikroskop  ergicbt  sich,  dass  der  Basalt 
gegen  den  Einschluss  hin  die  sonst  zahlreich  darin  verstreuten 
Ma^netitpartikelchen  verliert  und  auch  feinkörniger  wird;  ander 
Grenze  selbst  stellt  sich  der  Basalt  als  eine  bräunliche,  durch 
zahlreiche  farblose  Mikrolithen  entglaste  Schmelzmasse  dar.  An 
einigen  Stellen  ist  die  Grenze  nicht  scharf,  indem  kleine  farb- 
lose, dem  Basalt  angehörigc  Mikrolithen,  vermuthlich  Plagio- 
klas>e,  in  den  Sandstein  hineindringeu;  auch  eine  ganz  isolirte 
braune  Gla<%partie  ßndet  sich  darin.  Eine  derartige  Ausbildung 
der  basaltischen  Grenzpartieen  kommt  allerdings  um  die  Olivin- 
knolkn    nicht    vor.      Der  Unterschied  wird  sehr  gut  charakte- 


mirt  in  einem  Bandfliick  aus  dem  BaRHlt  vom  Alpslein,  wo 
sich  neben  einem  Olivinknoilei)  olwa  10  Cm.  davon  entfernt 
ein  Kiiificliluss  von  Quarzit  buGndci.  Die  Itpnihrun^'Klinic  zwi- 
schen Itasalt  und  Quaizit  ist  zieiiilieh  sclinrf,  aber  eine  Zone 
des  Basalts  vun  wechselnder  Breite,  weielie  an  den  Kinschluss 
stOsst,  ist  abweichend  ausgebildet  und  zwar  in  der  Weise,  das» 
die  sonst  zahlreich  im  Ilasalt  vorhandenen  Macnetitkünichon 
darin  fclilen  und  dadurch  ein  heller  Streifen  entsteht.  Ein 
Uang  von  dieser  basaltischen  Masse  uhne  Magiicieiseiikiinier 
zieht  sich  ein  Stück  lang  in  den  Quarzit  hinein.  An  dem 
Ulivinfelsknollen  ist  diese  helle  Contactzone  nicht  vorhanden, 
sondern  hier  reicht  der  ßewöhnliclie  Uasatt  bis  dicht  an  den 
Knollen  heran. 

Hieraus  könnte  man  vielleicht  zu  schliessen  geneigt  sein, 
dass  die  beiden  Knollen  «ich  auf  verschiedene  Weise  gebildet 
haben  und  zwar,  üass  der  Quarzit  ein  eini:eschlossones  fremdes 
Uesteinsbruch.ttUck,  der  Oünvinknollcn  dagctcen  eine  Ausschel- 
dong  sei.  Allein  die  Untersuchung  der  küniitlichen  Schmelz- 
producte  lehrt,  dass  diese  Gegensätze  durchaus  nicht  entschei- 
dend .<'ein  können.  Die  ba.'ialtische  Schmelzmasse  ist  nümticli 
in  einigen  Schmelzproductcn  ganz  bell,  und  z>'i!!t  dann  wenige 
oder  keine  ICnlglasunirs producte ,  in  anderen  ist  sie  durch 
fuderariigc  (iebilde  cniglast;  in  noch  anderen  ist  sie  tachy- 
lytiscU  entglast,  d.  h.  die  dunklen  Devitriticalions  producte  haben 
sieh  zu  kleinen  Sternen  vereinigt.  Das  letztere  ge^chiuht  be- 
sonders, wenn  die  Schmelzmasse  nicht  vollkommen  flüssig 
erhallen,  sondern  t^o  weit  abgekühlt  wird,  d:i.ss  >ii'  gerade  nuch 
plastisch  ii-t.  In  einigen  Präparaten  nun  ist  die  Schmelzmasse 
durch  zahlri'iche  t ach yly tische  l-]uti:iasungcn  sehr  dunkel  und 
diese  dunkle  Farbe  reicht  bi.s  unmittelbar  an  das  eingetragene 
Ulivin.-lück  liin.  Ks  zeiiit  sich  rioniit,  dass  dic^  Ausbildung  der 
sich  direct  an  die  cingeiragcneii  Sliicke  anschliessenden  Zone 
vun  äusseren  Zufäll iKkcitun  abhängt ,  da.-^s  demnach  die  Ab- 
wesenheit der  hellen  Zone  durcliHus  kein  tiruud  sein  darf,  die 
Lin.-chlushjialur  jenes  Dlivinknuilens  vom  Alpstein  zu  bezwcifen. 

Die  iTs.-iche  der  Krscheinuni!,  dass  die  (.'ontactzone  mit- 
unter in  der  erwähnten  Weise  clianiktensirt  ist,  dürfte  ver- 
muthiich  darin  zu  suchen  sein,  dass  d&n  Magnetei.-en  mit  der 
Kieselsäure  des  Quarzita  und  Sandsteins  eine  hell  gefärbte 
Verbindung  eingegangen  ist  und  su  die  glasige  Bat^i-s  de»  Ba- 
salte vermehrt  hat:  bei  einem  kieselsäureärmeren  Einschluss, 
wi«  ein  (Dlivinfels,  hat  dies  selbstverständlich  nicht  stattfinden 
können.  Das  üegenstnck  hierzu  bilden  die  Schmelzver.>-ucl)e, 
bei  welchen  ein  Stück  (^livinfels  in  geschmolzenen  Trachyt 
oder  Liparit  eineetragen  wurde  und  wobei  sich  in  den  einzelnen 
Fällen  verschieden  gestaltet«  Berührungslinieii  zeigen.     In  dem 
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einen  Präparat  grenzt  der  Olivin  mit  sehr  scharfen  Linien 
direct  an  die  fast  farblose  Schmelzmasse,  in  anderen  befindet 
sich  zwischen  beiden  eine  mehr  oder  minder  breite,  trübe 
Zone  von  gelblich  grüner  Farbe,  in  welcher  vielfach  farblose, 
lange,  dünne  Krystallsplitter,  jedenfalls  Olivine,  zu  i^rkennen 
sind.  Auch  die  trübe  Masse  selbst  polarisirt,  wenngleich  nur 
schwach.  In  letzterem  Fall  has  sich  sehr  wahrscheinlich  die 
sehr  kieseUäurereiche  Schmelzmasse  mit  dem  Olivin  wenigstens 
theilweise  chemisch  verbunden.  Dass  in  dem  anderen  ange- 
führten Präparat  die  Contactlinie  scharf  erschien,  beruht  darauf, 
dass  hier  die  Temperatur  nicht  so  hoch  war,  wie  auch  schon 
daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  die  grünen  Diopside,  welche 
häufig,  wie  später  gezeigt  wird,  starke  Veränderungen  erleiden, 
nur  eine  etwas  alterirte  Randzone  zeigen ,  sonst  unverselirt 
erhalten  sind.  Uebrigcns  war  dieser  Versuch  auch  einer  der 
ersten,  bei  welchen  noch  nicht  mit  den  eine  so  hohe  Tem- 
peratur erzeugenden  Apparaten  gearbeitet  wurde,  wie  später. 

Zusammensetzung  der  Olivinknollen  und  Aus- 
bildung ihrer  Gemengtheile  im  Contact  mit  Basalt. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Knollen  selbst  und  zunächst  zu 
dem  quantitativ  bei  weitem  vorwiegenden  Gemengtheil  der- 
selben, dem  Oliv  in,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  die 
Olivine  in  den  Knollen  keine  durchgreifenden  Verschieden- 
heiten von  den  in  der  Hasaltmassc  selbst  befindlichen  zeigen; 
beide  sind  mehr  oder  minder  serpentinisirt ,  beide  sind  von 
unreselmässigen  Sprüngen  durchzogen,  beide  enthalten  l^^in- 
schlüsse  der  verschiedensten  Art,  wie  fremde  Mineralpartikel- 
chen, besonders  Picotit,  oder  Glas-  oder  Flüssigkeitseinschlüsse 
mit  oder  ohne  bewegliche  Libelle,  auch  Gasporen  dürften  in 
beiden  nicht  selten  sein.  Im  Contact  mit  dem  Basalt  zeigt 
der  Olivin  stets  ganz  scharfe  Grenzen,  keine  Abrundungen 
oder  gar  allmähliche  üebergänge.  Es  wäre  jedoch  falsch,  aus 
diesem  Umstand  schliessen  zu  wollen,  dass  der  Olivin  ein 
Aasscheidungsproduct  aus  dem  Basalt  sein  müsse,  denn  in 
den  Schmelzproducten  zeigt  der  eingetragene  Olivin  genau  die- 
selben scharfen  Grenzen,  selbst  da,  wo  ein  Theil  desselben 
factisch  abgeschmolzen  ist.  Dies  Alles  giebt  mithin  keinen 
Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Genesis  der  Olivinknollen. 

Aber  eine  Erscheinung  muss  doch  als  sehr  bemerkens- 
werth  gelten:  die  Olivine  des  Knollens  zeigen  nämlich  öfters 
in  der  Nähe  der  Contactlinie  grosse,  unzweifelhafte  Glas- 
einschlüsse.  Diese  treten  z.  B.  besonders  deutlich  hervor 
io  einem  Vorkommniss  von  Montecchio  Maggiore  bei  Vicenza, 
wo  sie  charakterisirt  sind  durch  feine,  schmale  Umrandung, 
schlauchff'irmic  verästelte  Formen  und  durch  das  Vorkommen 
mehrerer  grosser,    dunkel    und    breit   umrandeter  Bläschen  in 
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demselben  Einschluss;  dann  anch  in  einem  Knollen  von  Ko- 
sakow  in  Böhmen,  wo  gelblich  oder  grünlich  gefärbte  hyaline 
Kinschlüsse  durch  dunkle  Körner  entglast  sind;  ferner  in  einem 
Basalt  vom  Staufenberg  bei  Giessen,  in  welchem  sich  gefärbte 
und  farblose  Einschlüsse  mit  zahlreichen  länglichen  Entgla- 
sungsproducten,  mitunter  auch  zwei  Hläschen  in  demselben 
Einschluss  zeigen.  Ausserdem  lässt  sich  dieselbe  Erscheinung 
noch  in  Knollen  von  verschiedenen  anderen  Fundorten  beob- 
achten. Diese  Cilaseinschlüsse  fmden  sich  in  deutlicher,  nicht 
verkennbarer  Beschatfenheit  nur  in  der  Nähe  des  Basalts  und 
nehmen  nach  der  Mitte  des  Knollens  hin  in  den  Olivinen  an 
lläutigkeit,  Grösse  und  damit  auch  an  Deutlichkeit  ab.  Das 
schien  anfangs  auch  ganz  entschieden  darauf  hinzudeuten,  dass 
der  Olivin  des  Knollens  ein  Ausscheidungsproduct  des  BasalU 
sei,  da  ja  die  basaltischen  Olivine  häufig  Glaseinschlüssc  ent- 
halten, während  in  den  Gemcngtheilen  derjenigen  anstehenden 
Olivinfelsen,  welche  mit  den  Knollen  sonst  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen,  deren  fast  gar  keine  bekannt  sind.  In  der  Sammlung 
des  College  de  France  in  Paris,  welche  dem  Verfasser  durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  Fouqui*'  längere  Zeit  offen  stand, 
wofür  er  demselben  hiermit  seinen  verbindlichsten  Dank  sagt, 
waren  allerdings  in  einigen  pyrenäischen  Lherzolithen  einige 
wenige  Glaseinschlüsse  zu  bemerken,  welche  sich  indessen 
durch  kleinere  Dimensionen  und  unregelmässige  Anordnung 
wesentlich  von  den  oben  erwähnten  unterscheiden.  —  Da 
fanden  sich  bei  der  Untersuchung  eines  der  künstlichen 
Schmelzproducte  in  der  Nähe  der  Berührungslinic  zwischen 
Olivin  und  Basaltmasse  in  dem  Olivin  ebenfalls  grosse,  un- 
zweifelhafte Glaseinschlüsse  (s.  Taf.  V.  Fig.  2).  Dieselben 
kommen  auch  hier  nur  in  der  Nähe  des  Basaltglases  vor, 
nehmen  nach  dem  Innern  des  Olivinstücks  hin  an  Grösse 
und  Anzahl  ab  und  verschwinden  allmählich.  Damit  wird 
zwar  ihre  Entstehung  keineswegs  erklärt;  an  der  Thatsache 
ist  indessen  durchaus  nicht  zu  zweifeln;  denn  die  Olivinfels- 
brockcn ,  welche  in  den  Schmelztiegel  eingetragen  wurden, 
waren  von  denselben  llandstückcn  genommen,  in  denen  ab- 
solut kein  (rlaseinschluss  beobachtet  wurde.  Die  Bildung  dieser 
Einschlüsse  ist  keine  zufällige  und  vereinzelte  Erscheinung, 
sondern  au  allen  Präparaten  aus  verschiedenen  Schmelzen 
unzweifelhaft  zu  constatiren.  Es  mag  noch  besonders  betont 
werden,  dass  die  Vermuthung,  es  handle  sich  hier  etwa  um 
fremde,  dem  Olivin  eingewachsen  gewesene  und  innerhalb  des- 
selben zum  Schmelzen  gelangte  Mineralpartikelchen,  völlig 
ausüeschlossen  bleiben  muss;  denn  abgesehen  davon,  dass  die 
Gruppirung  der  Cilaseinschlüsse  durchaus  nicht  der  Vertheilung 
eingewachsener  mikroskopischer  Mineralgebilde  entspricht,  sind 
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letztere  auch  in  den  Olivinen  des  zu  den  Versuchen  verwandten 
Materials  überhaupt  nicht  vorhanden,  mit  Ausnahme  ganz 
spärlicher  Picotitkörnchen ,  welche  selbstverständlich  mit  der 
Krzeuiiung  der  Ghiskörnchen  nicht  in  Verbindung  gebmcht 
werden  können. 

Aus   allen    diesen  Gründen    ist    nun   wohl    zu    schliessen, 
da<s  das  crluht flüssige  basaltische  Magma  mit  der  Anwesenheit 
der  merkwürdigen  (ilasein^chlüsse  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang steht,    wenn    auch  eine  ErklJirung  des  eigentlichen  Vor- 
gangs   der    Entstehung  dieser   Gebilde   noch  vollkommen  fehlt. 
I>a    diese    (ilaseinschlüsse  von  der  ringsum  frischen  und  com- 
pacten Olivinsubstanz  umgeben  sind,  so  ist  die  Annahme,  dass 
fcitr  durch  Eindringen  einer  fremden  Substanz  entstanden  seien, 
auch  ausgeschlossen  und  es  ist  nur  als  gewiss  anzusehen,  dass 
die  Temperaturerhöhung  bei    ihrer    Uervorbringung    eine    we- 
sentliche Rolle  spielt.     Dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich, 
dass,    nachdem  Olivinfels   im  Trachyt   bis  zum  Schmelzen  des 
letzteren  erhitzt  und  ebenfalls  zwei  Stunden  in  dieser  Tempe- 
ratur gelassen   wurde,    ein  von    dem  Schmelzproduct    angefer- 
tigter Dünnschliff  gleichfalls  diese  grossen  Glaseinschlüsse  zeigte. 
Das    Erhitzen    von    Lherzolithpulver   für   sich    im   Platintiegel 
(wobei   es  selbst  nicht  zum  Schmelzen  kam,    sondern  die  ein- 
zelnen   kleinen    Körner    desselben    nur    gleichsam    zusammen- 
geschweisst    erschienen) ,    ergab    allerdings   ein    etwas   anderes 
Resultat,    denn    es    zeigte   sich  hier,    bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung,    dass  nur  wenige  kleine  Glaseinschlüssc   in  den 
Olivinkörnchen    entstanden   waren,    welche  durchaus  nicht  mit 
den    zahlreichen    grossen    in    den    anderen    Schmelzproducten 
übereinstimmen.      Die    kleinen    Dimensionen    der    Einschlüsse 
sind  indessen  wohl  in  diesem  Fall  durch  die  Dimensionen  der 
dieselben  einschlie.ssenden  Körner  des  Lherzolithpulvers  bedingt, 
denn   viele    der   letzteren    erreichen    nicht    einmal    die   Grösse 
mancher    (ilaseinschlüsse    in    den    anderen    Schmelzproducten. 
Die   seringe  Anzahl  derselben    ist   freilich  dadurch  noch   nicht 
erklärt,    dürfte   vielleicht  aber    auch  damit  in  Zusammenhang 
stehen. 

Wenn  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Olivinc  einen 
gerinnen  Anhalt  bietet,  sichere  Schlüsse  auf  die  Entstehung 
der  Knollen  zu  ziehen,  so  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  um 
^o  mehr  über  die  Pyroxene  hervorheben. 

In  fast  jedem  bisher  untersuchten  Olivinknollen  wurden 
neben  dem  Olivin  Pvroxene  beobachtet  und  zwar  fast  stets 
neben  monoklinen  ein  oder  mehrere  rhombische  Pyroxene, 
während  in  der  Hasaltmasse  selbst  bisher  noch  nie  mit  Sicher- 
heit ein  anderer,    als  der  gemeine  monoklino  Augit   constatirt 
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wurde.  Rosembcsch  ')  führt  allerdingi«  an,  v.  Lasaülx  habe 
einen  Bronzit  im  Hasalt  von  Castelvecchio  und  einen  Diallag 
im  Basalt  von  Sta.  Trinitä  bei  Vicenza  gefunden,  fügt  aber 
gleich  hinzu,  dass  ihm  die  Bet^timinung  dieser  Substanzen 
einigermaassen  unsicher  erscheine.  Von  den  monoklinen  Glie- 
dern der  Augitreihe  sind  besonders  die  bereits  früher  (pjig.  33) 
charaktcrisirten  grünen  Diopside  hervorzuheben,  welche  häutig 
in  den  Knollen  auftreten,  aber  noch  nie  isolirt  in  der  Hasalt- 
masse selbst  aufgefunden  wurden.  Auch  die  anderen  gemeinen 
monoklinen  Pyroxene  der  Knollen  sind  verschieden  von  den 
basaltischen,  welche  meist  einen  bestimmten  Habitus  erkennen 
lassen ,  so  dass  sie  bei  einiger  Uebung  sofort  unterschieden 
werden  können.  Die  letzteren  sind  entweder  vollkommen  aus- 
gebildet und  ringsum  scharf  contourirt  oder  doch  wenigstens  in 
den  Durchschnitten  auf  einer  oder  mehreren  Seiten  durch 
scharfe,  gerade  Linien  begrenzt,  während  die  im  Knollen  be- 
findlichen nur  sehr  selten  eine  Krystallform  andeuten  und  fast 
stets  nur  unregelmässig  begrenzte  Körner  bilden.  Die  basal- 
tischen Augite  zeigen  sich  ferner  häufig  aus  verschieden  ge- 
färbten Zonen  bestehend,  indem  z.  B.  eine  röthlichc  Zone  einen 
grünen  oder  braunen  Kern  umhüllt,  bei  den  anderen  hingegen 
weist  jedes  Individuum  durchweg  dieselbe  Farbe  auf  (8.  Taf.  Tll. 
Fig.  1   u.  Taf.  IV.  Fig.  1). 

Viele  der  Pyroxene  in  den  Knollen,  rhombische  und  mo- 
nokline,  besonders  die  grünen,  enthalten  die  bekannten  gelblich 
braunen  Interpositionen ,  welche  in  Knstatiten  und  besonders 
in  Bronziten  so  häufig  auftreten,  meist  von  parallelepipedischer 
Form,  indessen  oft  nicht  deutlich  ausgebildet  und  dann  Hach 
tafelf('>rmig  oder  auch  nur  nadeltormig  erscheinend.  Die  Na- 
tur derselben  ist  noch  nicht  festgestellt.  Es  lässt  sich  nur 
60  viel  darüber  mittheilen,  dass  einige  zwischen  gekreuzten 
Nicols  polarisiren,  mithin  anisotrop  sind.  Tkippke')  beob- 
achtete Interpositionen ,  welche  der  Beschreibung  nach  den 
eben  erwähnten  sehr  ähnlich  sind,  in  den  Knstatiten  der 
Olivinknollen  einiger  schlesischer  Hasalte;  er  hält  die.selben 
für  mit  Opal  erfüllte,  negative  Formen  der  sie  einschliessenden 
Mineralien  —  eine  Deutung,  welche  allerdings  für  die  hier 
beschriebenen  Einschlüsse  wegen  ihres  optischen  Verhaltens 
vollständig  ausgeschlossen  erscheint  Da  die  Pyroxene,  welche 
diese  Interpositionen  enthalten,  nie  eine  Krystallform  erkennen 
lassen,  sondern  stets  als  unregelmässig  begrenzte  Körner  auf- 
treten,   so    lässt   sich    etwas   Näheres    über  die   krystallogra- 


*)  Mikrosk.  Physiogr.,  11.:  Mass.  üostoiuo  pag.  430. 
^  Beitrüge  zur  Konntniss    der  schlesisrhoii  Kusalte  und   ihrer  Mi- 
ueralieD.     Dissertation.     Breslau  1878. 
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phische  Orientirunß  dieser  Einj^chlüsse  nur  auf  Grund  dor 
Sf»alt barkeit  ansehen.  Sie  sind  meist  den  Spaltungsrichtungen 
der  sie  einschliessendcn  Mineralien  parallel  gelagert  und  zwar 
ist  dies  vorwaltend  der  Fall  bei  den  rhombischen  Pyroxenen; 
mitunter  sind  sie  parallel  zwei  sich  kreuzenden  Richtungen 
angeordnet.  Kinzelne  unregelmässig  contourirte  liegen  aber 
auch  un regelmässig  verstreut  in  den  Pyroxenen,  was  besonders 
tn^i  den  nionokiinen  Gliedern  der  Augit reihe  vorzukommen 
bcheint. 

Da  mithin  wohl  nur  die  rhombischen  Pyroxene  hier  in 
Bt-iracht  kommen  können,  bei  diesen  Mineralien  aber  die  pina- 
koidale  Spaltbarkeit  Iierrscht,  so  werd?n  diese  k^inschlüsse, 
!^)weit  sie  überhaupt  regelmässig  eingelagert  sind,  wohl  meist 
der  krystallographischen  Verticalaxe  c  parallel  gerichtet  sein. 
In  den  untersuchten  fest  anstehenden  Olivinfelsen  wurden  keine 
ähnlichen  Gebilde  bemerkt,  doch  erwcähnt  Kosenbusch  '),  dass 
er  die  bekannten  Interposit Ionen  des  Bronzits  in  den  Pyroxenen 
der  Ülivinfelsen  gefunden  habe. 

Eine  Erscheinung,  welche  fast  in  jedem  Präparat  der 
Oiivinknollen  mehr  oder  minder  deutlich  und  in  verschiedenster 
Weise  her^'ortritt ,  ist,  dass  die  Pyroxene  derselben  und  zwar 
besunders  die  grünen  monoklinen  Diopside  im  Vergleich  mit 
denjenigen  der  anstehenden  Olivinfelsen  in  irgend  einer  Weise 
alterirt  sind,  ohne  dass  jedoch  hierdurch  die  mineralogische 
Identität  beider  irgendwie  in  Frage  gestellt  würde.  So  bo- 
inerkt  man  ganz  allgemein,  dass,  während  die  Olivine  des 
Knollen^,  welche  an  den  Basalt  stossen,  stets  eine  scharfe 
Grenzlinie  aufweisen,  an  denjenigen  Stellen,  wo  ein  Augit  des 
Knollens  mit  dem  Basalt  in  Berührung  tritt ,  hier  mit  dem 
Auiiit  eine  Veränderung  vorgegangen  ist,  welche  vielleicht  am 
besten  allgemein  mit  ^Angegriffen sein"*  zu  bezeichnen  ist. 
Es  muss  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass,  so 
weit  die  Erfahrung  des  Verfassers  reicht,  eine  übereinstim- 
mende Erscheinung  niemals  an  den  zu  der  eigentlichen  Basalt- 
ma^se  gehörigen  Augiten  auftritt. 

Dieses  „Angegritfensein*"  des  pyroxenischen  Clemengtheils 
läsji^t  sich  zurückführen  auf  Entwickelung  von  Mikrolithen  oder 
Trübunu  und  Bildung  von  Glaseinschlüssen,  oder  endlich  Zer- 
bröckelung.  An  einem  Präparat  von  Montecchio  Maggiore 
bildet  der  Augit  einen  fi')rmlichen  Uebergang  in  den  Basalt, 
indem  schwarze  Mikrolithen  in  den  Augit  eingedrungen  sind, 
so  dass  eine  genaue  Grenze  zwischen  beiden  nicht  wahrzu- 
nehmen ist;  ferner  enthält  der  Augit  vielfach  Glaseinschlüsse 
und  erscheint   zum  Theil   in  Folge   derselben   trübe    und  ver- 

>•  Mikrusk.  Pliysioi^r..   IL:  Mass.  Gesteine  pag   r>3ü. 
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schwömmen  und  zwar  mitunti^r  in  einem  solchen  Grade,  da.s!i 
nichts  Uenanes  mvhr  zu  erkennen  ist.  Üer  dicht  daneben 
liegende  Ulivin  dagegen  hat  auüser  einigen  kleinen  (Jlasein- 
schlÜNSen  keine  Veränderung  aufzuweisen  ($.  Taf.  III.  Ki(^  '2). 
Der  Au^iit  in  einem  Knollen  von  Zeidler  in  Biihmen  icifff. 
ebenfalls  eine  Trübun«!,  welclie  nicht  mehr  viel  erkennen  läfst, 
indessen  i.-i  doch  noch  zu  sehen ,  dass  der  Auj^it  an  den  ße- 
riihningfi.vtellen  mit  dein  Basalt  nicht  mehr  eine  cuiilinuirliche 
Masse  darstellt,  sondern  gleichsam  zerbrOckelt  und  aus  vielen 
meist  rundlich  contourirten  Körnchen  wieder  zusanmienge- 
schweis-st  erscheint 

An  vielen  Präparaten,  unter  anderen  auch  an  dem  letzt- 
erwähnten und  an  einem  von  Unkel  am  Uhein  (doch  hier 
weniger  deutlich),  ist  zu  beobachten,  dass.  eine  mit  der  Haupt- 
masse zusammenhängende  mikroskopische  IJasaltader  in  den 
Knollen  eindringt,  vermuthlich  eine  f>paltc  ausfüllend.  Dieselbe 
hat  anscheinend  einen  Augit  zersprengt  und  ist  dazwischeo 
durchgcMosiien ,  denn  auf  beiden  Seiten  sieht  man  die  Augit- 
bruchstiicke  mit  einem  schwarzen  Rand  verschen.  Kerner 
zeig*m  die  an  die  liasaltader  grenzenden  Fyrctxene  sämmtlich 
bis  mitten  in  den  Knollen  hinein  ein  Angegrinon.scin,  während 
der  gleichfalls  berührte  Olivin  ganz  uversehrt  bleibt  (s.  Taf.  111. 
Kig.  1).  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  die  Basal tramilication 
stellenweise  gleich.<:am  unterbrochen  erscheint,  d.  h.  dass  hinter 
einander  gereihte  basaltische  l'artieen  ohne  Zusammenhang 
auftreten,  wobei  indessen  die  Veränderung  der  Augite  conti- 
nuirlich  ist.  Das  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dass  die  Itasalt- 
ader nicht  immer  in  der  Ebene  des  .SchlillV  verlauft  und  nur 
stellenweise  mit  derselben  zusammentritt't. 

Die  soeben  erw-^hnte  Krscheinunß,  dass  der  Augit  an  der 
Contactzone  bröckelig  wird,  ist  an  einem  Präparat  von  der 
alten  Ilurg  bei  Nidda  hesser  zu  gewahren,  da  hier  wenig  oder 
gar  keine  Trübung  des  Augits  das  Hild  verschleiert;  dagegen 
hat  der  Olivin  hier  eine  so  starke  Serpentinisirung  erfahren, 
dass  der  Unterschiiul  zwischen  den  beiden  wieder  nicht  be- 
sonders deutlich  hervortritt.  In  einem  Vorkonmmiss  von  Pleisen- 
berg  bei  Nickelsdori  ist  der  an  den  Itasalt  grenzende  Augit 
deutlich  kornelig  (s.  Taf.  IV.  Fig.  I),  in  einem  anderen  von 
Kosakuw  in  Böhmen  ist  er  etwas  trübe  u.  s.  f.  Kurz  in  jedem 
zur  Untersuchung  gelangten  Präparate  i»t  diese  Erscheinung 
mehr  oder  minder  deutlich  zu  erkennen. 

Häufig  sind  die  Pyrinene  in  der  Weise  verändert  (und 
zwar  ist  dies  fast  ausschliesslich  bei  den  grünen  Diopsiden  der 
Fall),  dass  dieselben  ürosse  (ilaseinschlüsse  enthalten,  welche 
in  ziemlich  regelmässigen  Zwischenräumen  vertheilt  und  steta 
zart  umrandet  oind;    meist   weisen   sie   llläschen  oder  Kiitgla- 
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sungsproductc  in  sich  auf.  Neben  oder  zwischen  denselben 
betindon  >idi  mitunter  Mikrolithen,  zuweilen  auch  Flüssi<vkeits- 
»nn>c hliis.se,  welche  dann  dicht  neben  den  Glaspartikehi  liegen. 
(ianz    ähnliche  hyaline    Kinschlüsse  werden  freilich    nun  auch 
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vielfach  in  den  grösseren  Aufjiten,  welche  in  der  Basaltniassc 
-olbst  liesren,  «anj^etroften,  doch  ist  ein  charakteristischer  Unter- 
>chiod  zwischen  beiden  hervorzuheben:  Wfihrend  die  Glas- 
einschlüsse  in  den  basaltischen  Auo[iten  stets  in  der  Mitte  des 
Individuums  eingelagert  sind,  so  dass  eine  Randzone  von  ver- 
schiedener Hreite  frei  davon  bleibt,  findet  bei  den  Diopsiden 
des  Knollens  das  Uintrekehrte  statt,  indem  nämlich  hier  die 
Einlaseruni;  dieser  Einschlüsse  stets  am  Rande  beginnt  und 
mehr  oder  weniger  tief  in's  Innere  eindringt,  zuweilen  auch 
den  ganzen  Krystall  erfüllt.  Dieser  Gegensatz  ist  besonders 
zu  beobachten  in  einigen  Präparaten  vom  Staufenberg  bei 
Gie>sen.  Da  dergleichen  fast  niemals  in  einem  Diopsid 
der  fe^t  anstehenden  Olivinfelsen  beobachtet  wurde  (Verfasser 
bemerkte  im  Diopsid  eines  einzigen  pyrenäischen  Lherzo- 
liths  ähnliche  Einschlüsse,  welche  indessen  gleichmässig  über 
den  ganzen  Krystall  vertheilt  waren),  während  es  in  den 
<')iivinknol]en  mit  der  grössten  Const.mz  und  Regelmässigkeit 
hervortritt,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  diese  Erschei- 
nung durch  den  Einfluss  des  Magmas  auf  den  Diopsid  verur- 
sacht anzusehen.  Nachdem  zweifellos  festgestellt  ist,  dass  im 
Olivin  durch  hohe  Temperatur  Glaseinschlüsse  entstehen  kön- 
nen (veral.  pag.  40  f.),  \<  nicht  einzusehen,  warum  dies  nicht 
auch  im  Diopsid  möglich  sein  sollte,  wofür  auch  die  oben  er- 
wähnte Art  und  Weise  der  Einlairerung  derselben  spricht.  Der 
Vorganii  selbst  bleibt  hierbei  freilich  eben  so  unerklärlich,  wie  dort. 

Häutig  sind  vcr>chiedenartige  Pyroxene  in  demselben  Knol- 
len in  verschiedenem  Grade  sowohl,  wie  in  verschiedener  Weise 
angeLTitfen.  Die  weniger  stark  angegriffenen  zeigen  häufig  gute 
Spaltbarkeit  und  löschen  in  jeder  beliebigen  Lage  parallel  der- 
selben aus,  charakterisiren  sich  daher  als  rhombische  Pyroxene. 
Die^ie  Erscheinung  lässt  sich  vermuthlich  so  erklären,  dass  die 
letzteren  als  magnesiareiche  Enstatite  viel  weniger  leicht  an- 
greifbar sind,  als  die  grünen,  eisenreichen  und  mngnesiaarmen 
biopside. 

Oefters  ist  zu  bemerken,  dass  die  bröckelige  Aiigitzone 
nicht  direct  an  die  körnige  ßasaltmasse  anstösst,  sondern  dass 
ein  anderer  Aiigit  sich  zwischen  beide  einschiebt,  so  dass  die 
beiden  Pyroxene  durch  die  bröckelige  Zone  getrennt  werden. 
Diese  letztere  besteht  aus  vielen  kleinen,  eng  aneinander  ge- 
lagerten, farblosen  bis  grünlich  grauen  Körnchen,  welche  im 
pularisirten  Lieht  verschiedenfarbig  erscheinen,  mithin  optisch 
vtr^clii'-den   urientirt  sind.      Vielleicht  ist    zwischen  denselben 
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mitunter  etwas  gla^sicres  Ccinoiit  vorhanden,  doch  ist  dies  nicht 
^onau  zu  constatiren,  da  die  doppcltbrechenden  Körnchen  oft 
nur  sehr  kleine  Dinionsioneii  haben  und  theilwoi-se  übereinander 
gelagert  sind,  so  dass,  wenn  wirklich  isotrope  Partikelchen 
mit  darunter  wären ,  diese  durch  darüberliegende  doppelt- 
brechende Körnchen  theilweise  verdeckt  würden.  Uebrigens 
könnten  doch  jene  spärlichen,  isotrop  sich  verhaltenden  Theil- 
chen  senkrecht  zu  ihrer  optischen  Axe  geschnittenen,  krystal- 
linischen  Körnchen  angehören.  Die  beiden  Pyroxene  sind 
verschieden:  der  eine,  zunächst  am  Basalt  liegende,  gehört 
demselben  an,  er  hat  den  oben  charakterisirten  basaltischen 
Habitus,  ist  stark  gefärbt,  stets  monoklin  und  hat  gegen  den 
Basalt  hin  eine  scharfe  Grenze,  meist  ist  der  sich  zunächst  am 
Basalt  hin  erstreckende  Streifen  desselben  anders  gefärbt,  als 
der  Rest;  mitunter  finden  sich  kleine  schwarze  Mikrolithen 
und  Glaspartikelchen  darin  eingeschlossen ;  der  andere  Pyroxen 
gehört  dem  Knollen  an,  ist  meist  rhombischer  Enstatit  und  ist 
dann  hell,  kaum  gefärbt,  gerade  auslöschend,  (s.  Taf.  IV. 
Fig.  1).  Mitunter  scheint  es  im  gewöhnlichen  Licht  ein  ein- 
ziges monoklines  Augit-Individuum  zu  sein,  durch  welches  die 
erwähnte  bröckelige  Zone  hindurchläuft,  im  polarisirten  Licht 
zeigt  sich  aber,  dass  es  zwei  krystallographisch  und  optisch 
verschieden  orientirte  Individuen  sind,  welch  durch  die  Zone 
getrennt  werden.  Diese  Erscheinung  ist  an  verschiedenen  Vor- 
kommnissen zu  beobachten,  vorzüglich  an  den  Präparaten  von 
Pleisenberg  bei  Nickelsdorf  und  vom  Staufenberg  bei  (liessen. 

Nun  stösst  aber  mitunter  der  basaltische  Augit  direct  an 
einen  Augit  des  Knollens  oder  seht  vielmehr  in  einen  solchen 
über,  ohne  dass  eine  bröckelige  Zone  dazwischen  liegt.  Hierbei 
lässt  sich  jedoch  der  eine  Augit  wolil  von  dem  anderen  ab- 
grenzen;  der  Augit  dos  Knollens  ist  nämlich  in  diesem  Fall 
stets  ein  reichlich  mit  (ilaseinschlüssen  gleichsam  gespickter, 
grüner  Diopsid,  während  der  basaltische  mehr  bräunlich  oder 
röthlich,  jedenfalls  dunkler  aussieht  und  nur  einzelne,  relativ 
wenige  Glaseinschlüsse  und  Mikrolithen  enthält.  In  einigen 
Schliffen,  wo  grössere  von  diesen  Augiten  vorkommen,  I&sst 
sich  auch  erkennen,  dass  sie  optisch  nicht  vollkommen  gleich 
orientirt  sind;  in  anderen  erscheinen  sie  allerdings  im  po- 
larisirten Licht  vollkommen  gleich  gefärbt,  müssen  mithin 
wohl  als  ein  Individuum  angesehen  werden.  Dafür,  dass  der 
eine  Augit  als  zum  Basalt  selbst  gehörig  zu  betrachten  ist, 
spricht,  abgesehen  von  dem  Habitus  desselben,  der  Umstand, 
dass  häutig  Augite  die  Grenze  des  Basalts  gegen  den  Knollen 
hin  bilden ,  wo  sie ,  wenn  sie  auf  Olivin  treffen ,  eine  scharfe 
Grenze  aufweisen   und   sich  mit   ihrem  Rande    in  den   Verlauf 
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der  BasaUgrcnze  geralinig  eiufügen,  uiithin  augenscheinlich  nicht 
ZIII11  Knüllen  gerechnet  werden  dürfen. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  die  oft  erwähnte  Zerbröckelung 
dos  Augits  im  Knollen  durch  das  glutlitiüssige  basaltische 
Magma  verursacht  ist,  wa.s  durch  die  Schmelzversuche  als  fast 
sicher  fe>tstehend  angesehen  werden  kann ,  so  dürfte  wahr- 
scheinlich ubi*;c  l*>scheinung  so  zu  erklären  sein:  Da^s  gluth- 
fiü!!^si£e  Magma  schmolz  einen  Theil  des  Knollens  ab  und 
erreichte  den  jetzigen  äusseren  Rand  desselben  gerade,  als  es 
^ich  so  weit  abgekühlt  hatte,  dass  es  den  Knollen  nicht  weiter 
abzuschmelzen  vermochte;  durch  die  hohe  Temperatur  wurde 
hit^rbei  der  Augit  zerbröckelt.  Als  nun  die  Masse  zu  erstarren 
begann,  schied  sich  an  der  Stelle  Augit  aus  und  krystallisirte 
an  die  zerbröckelte  Zone  an;  diese  letztere  findet  sich  daher 
zwischen  zwei  Augiten  nur  in  diesem  Fall,  sonst  stets  zwischen 
einem  Fyroxen  und  einem  anderen  Mineral. 

Wenn  nun  aber  ein  continuirliches,  optisch  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  gleich  orientirtcs  Augitstück,  welches  nur  an 
seinem  einen  Ende  etwas  abweichende  Farbe  und  etwas  ver- 
Mrhiedene  Kinschlüsse  zeigt,  als  am  anderen,  aus  dem  Knollen 
weit  in  den  Hasalt  hineinragt,  so  könnte  dies  allerdings  leicht 
zu  der  Annahme  führen ,  dass  dieser  Augit ,  welcher  doch 
thatsächlich  einen  iutegrirenden  l^^standtheil  des  Knollens 
ausmacht,  ans  der  Hasaltmasse  ausgeschieden  sei.  Da  diese 
Erscheinung  indessen  nur  bei  dem  durch  seinen  grossen  Eisen- 
gehalt resp.  geringen  Magnesiagehalt  leicht  schmelzbaren  Diopsid 
wahrgenomnipu  wurde,  so  ist,  abgesehen  davon,  dass  bei  den 
grosseren  .Stücken  die  Auslöchungsrichtung  immerhin  an  dem 
einen  Ende  etwas  and<'rs  ist,  als  an  dem  andoron,  doch  auch 
ganz  füglicli  zu  denken,  dass  der  leicht  schmelzbare  grüne 
Diopsid  nicht  der  Zerbröckelung  durch  den  Einfluss  der  hohen 
Temperatur  unterlegen  ist,  sondern  dass  einfach  ein  Stück 
davon  abaeschmolzen  wurde  und  dass  dann  beim  Erstarren  der 
sich  ausscheidende  Augit  an  den  noch  vorhandenen  Rest  des 
Diopsids  dergestalt  ankrystaUisirte ,  dass  eine  gleichmässige 
Orientirung  der  chemisch  etwas  verschiedenen,  aber  isomorphen 
Mineralien  erfolgte. 

Mit  diesen  Erklärungen  stimmt  ferner  eine  andere  Beob- 
achtung sehr  gut  überein.  In  einem  Präparat  von  Pleisenberg 
bei  Nickelsdorf  findet  sich  im  Hasalt  ein  grosser,  etwas  bräun- 
licher, monokliner  Augit,  welcher  deutliche  Spaltbarkeit  zeigt, 
ziemlich  scharf  contourirt  ist  und  im  polarisirten  Licht  als  aus 
mehreren,  durcli  verschiedene  optische  Orientirung  sich  unter- 
6cheiden<len  Theilen  zusammengesetzt  sich  ergiebt.  Dieser 
grosse  Augit  enthält  in  seiner  Mitte  einen  auch  noch  grossen, 
fast  farblosen,    viele  Spalten    aufweisenden  und   parallel  den- 
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selben  auslöschenden  Enstatit,  welcher  ringsum  von  der  be- 
kannten bröckeligen  Zone  umgeben  ist  (s.  Taf.  111.  Fi^.  1). 
Bei  der  grossen  Dünne  des  Präparats  ist  der  Farbenunterschied 
kaum  wahrzunehmen,  die  Structur  scheint  auch  bei  jicrin^er 
WT^rösserung  sehr  ühniich,  so  dass  man  den  Knstatit  für 
einen  parallel  der  Synnnetrie-Axe  geschnittenen  Augit  halten 
könnte;  bei  starker  Vergrösserung  ergicbt  sich  aber  doch  ein 
Unterschied  in  der  Mikrostructur,  indem  der  Enstatit  ausser 
den  grösseren  Spalten  noch  von  einer  Menge  ganz  feiner  Spalten 
durchsetzt  ist,  welche  den  grösseren  parallel  laufen,  während 
der  Augit  nur  relativ  wenige  grössere,  nicht  so  regelmässig 
verlaufende  Spalten  zeigt,  welche  dann  und  wann  durch  Quer- 
spalten verbunden  sind.  Der  Enstatit  ist  in  zwei  Stücke  zer- 
brochen, wie  sich  im  polarisirten  Licht  deutlich  erkennen  lässt, 
muss  also  schon  existirt  haben ,  i  als  der  Basalt  noch  plastisch 
war.  Da  er  nun  von  der  bekannten  körneligen  Zone  umgeben 
ist,  welche  noch  niemals  bei  einem  Gemengtheil  des  Basalts 
beobachtet  wurde  und  seine  Mikrostructur  genau  mit  der  eines 
im  Knollen  befindlichen  Enstatits  übereinstimmt  und  Enstatite 
im  Basalt  selbst  nie  vorkommen ,  so  wird  er  unbedingt  nicht 
für  ein  Ausscheidungsproduct  gelten,  sondern  man  wird  auch 
hier  nur  auf  die  Erklärung  kommen  können,  dass  das  Magma 
ein  Stück  Enstatit  vom  Knüllen  abgesprengt  und  dann  einge- 
hüllt hat,  und  dass  auch  hier  Augitsubstanz  an  die  bröckelige 
Zone  ankrystallisirt  ist. 

Die  briickeliiie  Augitzone  tritt  noch  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen auf  in  einem  Präparat  von  Steinsberg  bei  Rönshild 
in  Sachsen -Meininiren.  Hier  findet  sich  nämlich  im  Basalt  in 
der  Nähe  des  Olivinknollen^^  obenfalls  ein  Enstatit  in  einem 
Augit  eingeschlossen;  der  Enstatit  wird  auf  drei  Seiten  von 
der  brnckt^ligen  Zone  umgeben;  an  der  vierten  Seite  ist  der 
Enstatit  abgebrochcm,  und  es  bildet  die  Bruchfiäche  die  (irenze 
des  Präparats;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  schliesst  sich 
an  die  körnelige  Zone  ein  is(»tro))er  Chromitfetzen  und  daran 
ein  Olivin  an,  wodurch  das  (jranze  als  ein  kleiner  Olivinknollen 
charakterisirt  wird.  Der  Enstatit  ist  fast  farblos,  von  wenigen 
parallelen  Spalten  durchsetzt ,  welche  mit  der  Auslöschunes- 
richtung  übereinstimmen  und  enthält  einige  wenige  der  be- 
kannten blassgelblichen,  länglichen  Interpositionen,  ferner  auch 
uelbliche  Flecken,  wahrscheinlich  herrührend  davon,  dass  die 
Schlitffläche  ijerade  solche  Interpositionen  getroffen  hat.  Der 
den  Enstatit  umschliessende  Augit  bildet  gegen  den  Basalt  hin 
eine  scharfe,  gerade  (irenzlinie  und  ist  seiner  Mikrostructur 
nach  —  etwas  rauhe  Oberfläche  und  unregelmässige  Sprünge 
—  weniger  seiner  Farbe  nach,  die  bei  der  Dünne  des  Prä- 
parats sehr  hell  erscheint,    ein  basaltischer  Augit,    die  Unter- 
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suchune  im  polarisirten  Licht  bestätigt  bezüglich  des  Olivins, 
ChruiuiU  und  Enstatits  vullkonimen  diese  Diagnose;  aucli  die 
bröekeli^e  Zone  weist  die  polarisirenden ,  optisch  verschieden 
orientirten  kleinen  Kürner  auf.  Der  Augit  zeigt  aber  weder 
die  sonst  charakteristischen  schönen  Interferenztarben,  noch 
eine  scharfe  Auslöschung,  so  dass  er  zuerst  mit  dem  Enstatit 
optisch  gleich  orientirt  erscheint,  was  sich  indessen  bei  ge- 
nauer Untersuchung  nicht  bestätigt.  Das  Ganze  ist  jedenfalls 
auch  als  ein  von  dem  Olivinknollen  losgerissenes  Stück  zu 
betrachten,  an  dem  das  gluthflüssigc  Magma  die  bröckelige 
Zone  hervorgebracht  hat,  an  welche  letztere  dann  der  zuletzt 
erwähnte  Augit  ankrystallisirt  ist. 

Wie  in  den  natürlichen  Olivinknollen,  so  sind  es  auch  in 
den  künstlichen  Schmclzproducten  die  Pyroxene  der  eingetra- 
genen Lherzolithstückchen ,  welche  die  meisten  und  bei  weitem 
charakteristischsten  Veränderungen  aufweisen.  Was  zunächst 
das  Verhalten  derselben  gegen  die  directe  Berührung  mit  dem 
Schmelzflusse  betrifft,  so  stellt  sich  auch  hier  das  Angegriffen- 
seiu  mit  derselben  Coustanz  und  Regelmässigkeit  ein,  wie  in 
den  natürlichen  Knollen.  Dasselbe  äussert  sich  hier  wie  da 
in  verschiedener  Weise,  indessen  tritt  auch  hier  die  Zerbröcke- 
lung  stark  in  den  Vordergrund.  Besonders  deutlich  ist  dies 
an  dem  Präparat  eines  künstlichen  Erstarrungsproductes  zu 
sehen,  einem  Stück  Olivinfels  vom  Ultenthal,  welches  in  ge- 
schmolzenen Basalt  eingebettet  wurde  (s.  Taf.  IV.  Fig.  2).  Zwi- 
schen Pyroxen  und  Basaltschmelze  ist  hier  eine  breite  Zone 
von  kleinen ,  theilwcise  übereinander  geschobenen  Körnchen, 
welche  zum  Tlieil  trübe  sind,  eingeschaltet.  Mitunter  dringt 
ein  Arm  der  basaltischen  Schmelzmasse  in  den  Einschluss 
hinein  und  dann  ist  auf  dessen  beiden  Seiten  dieselbe  Erschei- 
nung deutlich  wahrzunehmen;  in  anderen  Präparaten,  Olivin- 
felsen  vom  Ultenthal  oder  von  Portet  in  der  Basaltschmelze, 
tritt  meist  eine  starke  Trübung  des  ganzen  Pyroxcns  hinzu,  so 
dass  die  Körnchen,  welche  meist  nur  sehr  klein  sind,  nicht  so 
deutlich  zu  erkennen  sind;  an  manchen  anderen  endlich  ist 
nur  ein  dunkler  Rand  zu  bemerken.  —  Die  in  so  verschie- 
dener Weise  veränderten  Pyroxene  scheinen  die  schwer  schmelz- 
baren, magnesiareichen  Enstatite  zu  sein.  In  den  Schmelz- 
producten  von  pyrenäischem  Lherzolith  vom  Weiher  Lherz  im 
Basalt  ist  dergleichen  Trübung  nicht  zu  bemerken;  wenn  in 
diesen  ein  Pyroxen  an  das  Basaltglas  grenzt,  so  wird  er  ein- 
fach zerbröckelt  und  ein  Theil  von  den  Brocken  schmilzt  ver- 
muthlich  mit  der  Schmelze  zusammen  (s.  Taf.  V.  Fig.  2) ;  denn 
die  einzelnen  Körner  sind  in  einer  gelben  Masse  eingebettet 
und  scharf  geradlinig  contourirt,  und  zwar  treten  öfters  Gon- 
touren  auf,    welche  den  Krystallformeu  des  Augits  wohl   ent- 
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sprechen  können.  Meist  sind  die  einzelnen  Körnchen  so  über- 
und  durcheinander  gelagert,  dass  nicht  zu  constatiren  ist,  ob 
isotrope,  glasige  Zwischentrennunjzsmasse  dieselben  verbindet, 
oder  ob  einzelne  der  Körner  selbst  gelblich  au^sehen.  In 
einem  Präparat  jedoch  findet  sich  ein  derartig  zerbröckelter 
Pyroxen  am  Rande  des  Schiitfes,  und  da  dieser  hier  gerade 
sehr  dünn  ist,  so  lässt  sich  isotrope,  die  einzelnen  Körner 
cementirende  gelbliche  Glasmasse  constatiren. 

Wie  bereits  früher  erwähnt  (pag.  36  f.),  linden  sich  oft  in 
den  Knollen  basaltische  Fetzen;  eine  bestimmt  charakterisirte 
Gruppe  derselben  soll  jetzt  noch  etwas  genauer  besprochen 
werden. 

In  einem  hierher  gehörigen  Vorkommniss  von  Altenberg  in 
Sachsen  befindet  sich  ein  ziemlich  grosser  basaltischer  Fetzen, 
welcher  durch  einen  Gang  mit  der  ILauptmasse  verbunden 
ist  und  eigentlich  nur  eine  Verbreiterung  desselben  darstellt« 
In  vollständigem  Gegensatz  zur  Basaltmasse ,  welche  fast  voll- 
kommen krystallinisch  ausgebildet  ist,  besteht  der  Gang  mit 
dem  Fet7en  innerhalb  des  Knollens  aus  einer  dunkelbraunen, 
zahlreiche  schwarze  Trichiten,  sowie  braune  und  helle  Mikro- 
lithen  enthaltenden  Glasmasse,  aus  welcher  noch  einige  grössere 
Olivine  hervortreten.  Merkwürdig  an  diesem  Präparat  ist,  dass 
an  den  erwähnten  Gang  anschliessend  und  gewissermaassen 
dessen  Fortsetzung  bildend,  sich  im  Basalt  selbst  ein  Streifen 
hinzieht  von  genau  derselben  Structur,  wie  der  Gang  mit 
Fetzen  im  Knollen.  Auf  der  einen  Seite  dieses  basaltischen 
Fetzens  besteht  der  Knollen  aus  einem  Conglomerat  von  grü- 
nen Diopsiden,  die  bekannten  Glaseinschlüsse  enthaltend,  und 
farblosen  Olivinkörnern;  beide  sind  ziemlich  regelmässig  be- 
grenzt und  durch  eine  braune  Glasmasse  verkittet.  Dazwischen 
ist  eine  Menge  von  schwarzen  opaken  Körnern,  Magnetit  ver- 
muthlich,  vertheilt.  Wo  die  Glasmasse  zwischen  den  einzelnen 
Körnern  einen  etwas  grl')sseren  Zwischenraum  ausfüllt,  ist  sie 
dunkler  und  enthält  ganz  winzige  schwarze  Trichiten. 

Den  eben  beschriebenen  ähnliche  Gebilde  finden  sich  in 
verschiedenen  Präparaten  vom  Staufenberg  bei  Giessen;  in  dem 
einen  derselben  liegen  in  dem  Olivinknollen  zu  beiden  Seiten 
eines  grösseren  Chromitstücks  rundlich  contourirte  Partieen 
eines  braunen,  farblose  Mikrolithen  führenden  Glases,  welches 
einige  Olivinkörner  umschliesst.  Zahlreiche  opake  Magnetit- 
körner  sind  gleichsam  dazwischen  gestreut,  zum  grossen  Theil 
indessen  befinden  sie  sich  am  Rand  der  Glasmasse.  Von  letz- 
terer gehen  einzelne  schmale  Gänge  braunen  Glases  aus,  von 
welchen  einer  sich  zu  einem  dem  eben  beschriebenen  ähnlichen 
Conglomerat  hinzieht,  das  aus  Diopsidbruchstücken  und  einem 
farblosen  Mineral,    vermuthlich  Olivin,    besteht,    welche  beide 


durch  schmale  Glasadern  verkittet  sind.  Magnet itkörner  fehlen 
hier  vollkoniiuon.  Keiner  der  braunen,  schmalen  Glasgänge 
steht  mit  der  Hauptmasse  des  Basalts  in  der  Schliflebene  in 
Vi'rbindunff,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  einem  anderen 
breiteren  Gang,  welcher  vorwaltend  aus  einer  halbglasigen, 
dunkelbraunen  Masse  besteht,  die  in  der  Nähe  des  Basalts 
Autjite  und  Magnetite  enthält.  Dieser  Gang  berührt  nach 
ciaander  mehrere  den  eben  erwähnten  ähnliche  Conglomerate, 
IQ  welchen  jedoch  theilweise  die  Bruchstücke  grösser  sind  und 
in  denen  mitunter  der  eine  oder  andere  Bestandtheil  fehlt 
(s.  Taf.  V.  Fig.  1). 

Ein  anderes  Präparat  von  demselben  Fundort  zeigt  meh- 
rere, in  dem  dünnen  Schliff  des  Knollens  ganz  isolirt  darin 
liegende  Conglomerate  von  ähnlicher  Beschaffenheit;  öfters 
>ind  hier  zahlreiche  Magnetitpartikel  kranzartig  um  den  Rand 
des  Conglomerats  gelagert.  Je  weiter  diese  Partieen  von  dem 
Ba»alt  entfernt  sind,  desto  glasiger  wird  die  zwischen  die 
Diopside  geklemmte  Masse;  in  den  zunächst  am  Basalt  lie- 
genden ist  sie  fast  genau  so  körnig,  wie  in  diesem  selbst,  in 
den  entferntesten  stellt  sie  nur  braunes  Glas  dar  mit  einigen 
Mikrolithen  und  Trichiten.  Wohl  zu  bemerken  ist  ferner,  dass 
an  einer  dieser  Conglomeratpartieen ,  welche  ziemlich  weit  von 
der  Basaltmasse  entfernt,  aber  dicht  an  einem  grösseren  Chro- 
mit  liegt,  die  Magnetitpartikelchen  zum  grössten  Theil  ersetzt 
j^iod  durch  pellucide  braune  Körner,  welche  sich  in  polari- 
sirtem  Licht  isotrop  erweisen,  also  jedenfalls  Chromit  sind. 
In  dem  Knollen  finden  sich  hier  ausserdem  mehrfach  Diopside, 
welche  nur  die  bekannten  schlauchförmigen,  farblosen  oder 
wenig  gefärbten  Glaseinschlüsse  enthalten  und  nicht  mit  dem 
braunen  basaltischen  Glas  in  Berührung  stehen.  Alle  diese 
verschiedenen  Thatsachen  deuten  darauf  hin  und  lassen  sich 
nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  ein  Basaltgang  sich  in 
den  Knollen  hinein  erstreckt,  die  Diopside  zerbrochen,  und 
zum  Theil  geschmolzen,  sowie  auch  in  dem  letzterwähnten 
Falle  den  Chromit  zerstückelt  und  die  Bruchstücke  verstreut 
habe,  wenn  auch  nicht  im  Detail  anzugeben  ist,  auf  welche 
Weise  dieser  Process  vor  sich  gegangen  sein  möge.  Die  ver- 
änderten Diopside  müssten  dann  an  die  Spalte,  welche  der 
Basalt  ausgefüllt  hat,  gestossen  haben,  während  dies  bei  den 
anderen  nicht  der  Fall  war. 

Ebenfalls  vom  Staufenberg  stammt  ein  anderes  Präparat, 
in  welchem  das  basaltische  Magma  öfters  nur  einen  Theil  des 
Diopsid- Individuums  zerbrochen  und  die  Bruchstücke  einge- 
schlossen hat,  während  der  andere  Theil  des  Diopsids  unver- 
sehrt geblieben  ist;  auch  hier  findet  man  neben  den  Magnctit- 
partikeln  Chromitkörner.     Da  sonst  im   ganzen  Schliff   keine 
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Spur  von  Chromit  vorkommt,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass 
das  aus  der  theilweisen  Zerstörung  des  Chromdiopsids  herrüh- 
rende Chrom  vielleicht  bei  der  Bildung  dieser  kleinen  Chro- 
mite  betheiligt  war. 

In  vielen  anderen  Präparaten  von  ganz  verschiedenen 
Localitäten  befinden  sich  im  Knollen  basaltische  Fetzen,  welche 
den  eben  beschriebenen  mehr  oder  minder  ähnlich  sind,  so 
dass  die  hier  geschilderten  Erscheinungen  nicht  nur  als  Aus- 
nahmen betrachtet  werden  dürfen,  sondern  durch  ihr  häufiges 
Vorkommen  allgemeine  Gültigkeit  erlangen  und  mithin  wohl 
dazu  angethan  sind,  eine  berechtigte  Grundlage  auch  für  all- 
gemein gültige  Folgerungen  abzugeben. 

Die  Untersuchung  der  künstlichen  Schmelzproducte  ergiebt 
auch  hierfür  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  natür- 
lichen Vorkommnissen.  In  einem  der  ersteren  findet  sich  z.  B. 
an  einem  Arm  der  betreffenden  Schmelzmasse,  welcher  in  den 
Olivinknollen  hineindringt,  ein  zerbröckelter  Pyroxen  in  einer 
gelblichen  Schmelzmasse,  wodurch  dieses  Präparat  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Schliffen  der  natürlichen  Olivinknollen 
erreicht  (s.  Taf.  V.  Fig.  2).  In  diesem,  sowie  in  anderen  zei- 
gen sich  auch  derartige  zerbröckelte  Pyroxene  ohne  nachweis- 
baren Zusammenhang  mit  der  Schmelzmasse,  was  die  Aehn- 
lichkeit zwischen  künstlichen  Erzeugnissen  und  natürlichen 
Vorkommnissen  noch  erhöht.  In  den  Dimensionen  herrschen 
freilich  bedeutende  Unterschiede,  was  indessen  bei  den  kleinen 
Massen,  welche  beim  Experiment  nur  angewandt  werden  konn- 
ten, nicht  Wunder  nehmen  darf.  Diese  Körner  entbehren 
allerdings  auch  total  der  für  die  Diopside  in  den  natürlichen 
Knollen  so  äusserst  charakteristischen  grossen,  ziemlich  gleich- 
massig  verthcilten  Glaseinschlüsse.  In  den  Schmelzproducten 
konnten  zwar  in  den  verschiedenen  Pyroxenen  mehrfach  Glas- 
einschlüsse constatirt  werden,  in  den  unzweifelhaften  Diopsiden 
jedoch  nur  einmal.  Dies  rührt  aber  daher,  dass  von  den  zu 
Schmelzproducten  angewandten  Olivinfelsen  zwar  der  Lherzolith 
und  der  Olivinfels  vom  Ultenthal  deutliche  Diopside  enthalten, 
dass  aber  sämmtliche  Pyroxene  des  letzteren  in  den  Schmelz- 
producten eine  email-  oder  porzellanartige  Beschaffenheit  an- 
nehmen, mithin  unter  dem  Mikroskop  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden sind,  so  dass  nur  ersterer  hierfür  in  Betracht  kommt; 
dieser  enthält  aber  die  Diopside  nicht  sehr  reichlich,  mithin 
sind  dieselben  in  den  Schmelzproducten  überhaupt  nicht  oft 
vorhanden.  Ferner  sind  sie  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  za 
erkennen,  da  bei  den  zerbröckelten  Pyroxenen  mit  der  gelb- 
lichen Zwischenklemmungsmasse  die  grüne  Farbe  der  Körner 
der  Diopside  gar  nicht  hervortritt.  Nun  ist  auch  anzunehmen, 
dass  sich  in  kleinen  Partikelchen  keine  Glaseinschlüsse  bilden 
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können,  denn  es  konnten  deren  in  kleinen  Kürnem  auch  der 
anderen  Mineralien  nie  constatirt  werden.  Während  in  jedem 
Stück  ülivinfels,  das  in  irgend  ein  geschmolzenes  Gestein 
gebracht  wurde,  zahlreiche  Glaseinschlüsse  beobachtet  wurden, 
>o  waren  beim  Krhitzen  sehr  feinen  Olivinpulvers  für  sich  in 
den  im  Vergleich  zu  den  Zcrbrockelungsstücken  gar  nicht  so 
kleinen  Körnern  dieses  Pulvers  fast  gar  keine  Glaseinschlüsse 
zu  erkennen;  nur  in  einigen  wenigen  der  grösseren  Körner 
fanden  sich  deren  einzelne.  Die  in  dem  auf  pag.  52  erwähnten 
Präparat  befindlichen  Glaseinschlüsse  in  dem  Diopsid  finden 
sich  nur  sehr  vereinzelt  und  unregelmässig  verstreut  und  haben 
eigentlich  recht  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  in  den  Diopsiden 
der  natürlichen  Knollen  vorkommenden.  Es  ist  übngens  auch 
wohl  denkbar,  dass  bei  einer  gleichmässigen  und  lange  an- 
dauernden Einwirkung  der  hohen  Temperatur  sich  die  Glas- 
einschlüsse regelmässiger  und  gleichmässiger  ausgebildet  haben, 
als  bei  der  kurzen  Dauer  und  den  unvermeidlichen  Temperatur- 
Schwankungen  beim  künstlichen  Schmelzprozess. 

Der  Basalt  vom  Buckerberg  bei  Eibenstock  enthält  Granit- 
fragmente eingeschlossen,  d.  h.  die  Fragmente  zeigen  makro- 
skopisch ganz  den  granitischen  Habitus.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  Quarze,  Orthoklase  und  einige  wenige  Plagioklase, 
ganz  dem  Granit  entsprechend,  aber  der  Glimmer  fehlt.  Statt 
desselben  findet  man  die  bereite  früher  (pag.  37)  erwähnten, 
unregelmässig  contourirten  Fetzen  einer  Schmelzmasse,  welche 
alle  Farbenübergänge  von  fast  farblos  bis  braun  zeigt  und 
durch  zahlreiche  helle  Mikrolithen  und  schwarze  Magnetitkörner 
entglast  erscheint.  Diese  Glasfetzen  haben  eine  ziemlich  aus- 
gesprochene Aehnlichkeit  mit  einigen  der  basaltischen  Fetzen 
in  den  Olivinknollen  und  es  lag  somit  der  Gedanke  nahe,  dass 
beide  auf  dieselbe  Weise  entstanden  seien,  um  so  mehr,  als 
einige  dieser  Fetzen  mit  dem  Basalt  in  \'erbindung  stehen  und 
auch  in  denselben  ohne  bestimmte  Grenzen  übergehen.  Die 
meisten  dieser  (jilaspartieeu  zeigen  jedoch  nicht  nur  keinen 
Zusammenhang ,  weder  untereinander ,  noch  mit  dem  Basalt, 
sondern  es  sind  nicht  einmal  Andeutungen  davon  vorhanden, 
daßs  sie  sich  nach  irgend  einer  Richtung  zu  einem  Gang  aus- 
keilen oder  sich  sonst  irgend  wie  fortsetzen,  was  sich  doch  fast 
bei  jedem  ähnlichen  Fetzen  in  den  Olivinknollen  erkennen 
lies«.  Da  nun  in  dem  anstehenden  Eibenstocker  Granit  reich- 
lich Glimmer  vorkommt,  in  dem  eingeschlossenen  Fragment 
aber  durchaus  nichts  davon  aufgefunden  wurde,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  durch  die  hohe  Temperatur  der  Glim- 
mer mit  den  kieselsäurereichcn  Feldspäthen  und  dem  Quarz 
zusammengeschmolzen  ist  und  so  diese  Schmelzmassen  gebildet 
hat,      Dass   dieser  Process    möglich  ist,  geht   klar  hervor  aus 
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zwei  Dünnschliflfen,  angefertigt  von  einem  Granitfragment  aus 
dem  Basalttiiff  von  Kulm  bei  Teplitz,  wo  verschiedene  Stadien 
der  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  auf  Glimmer  ersichtlich 
sind.  Der  Glimmer  erscheint  überhaupt  sehr  dunkel ,  einige 
Stücke  sind  an  den  Rändern  total  schwarz;  andere  lassen 
schon  bei  schwacher,  deutlicher  bei  starker  Vergrösserung  eine 
Menge  jener  kleinen,  schwarzen,  opaken  Körner  erkennen, 
welche  in  den  glasigen  Fetzen  auftreten.  Uebrigens  ist  diese 
Thatsache  auch  bereits  mehrfach  durch  makroskopischen  liefund 
constatirt  worden,  wie  denn  schon  v.  Lbo.nhard  *)  sagt,  dass 
Glimmertheile  in  Granitbruchstücken  in  basaltischen  Schlacken- 
Breccien  nicht  selten  ganz  zerstört  oder  zu  rothbrauner  und 
schwarzer  Substanz  umgewandelt  seien.  NeuerdingH  giebt 
Sandbergek^)  an,  dass  Glimmer  eines  Graniteinschlusses  im 
dichten  Basalt  zu  einem  schwarzen  Glase  geschmolzen  sei. 
Lehmann  ^)  spricht  bezüglich  eines  Gneisseinschlusses  in  der 
Lava  vom  Camillenberg  am  Laacher  See  von  flaserig  verlau- 
fenden Schinelzlagen  von  rother,  brauner  und  schwarzer  Farbe, 
die  genau  den  Glimmerlagen  im  Gneiss  entsprechen  und  daher 
wohl  nur  als  geschmolzener  Glimmer  gedeutet  werden  können. 

Da  wir  nun  wohl  diese  glasigen  Massen  in  dem  Granit- 
fragment für  veränderten  Glimmer  halten  können,  so  liegt  es 
nahe,  den  in  mancher  Hinsicht  ähnlichen  braunen,  glasigen 
Fetzen  in  den  Olivinknullen  eine  ähnliche  Entstehung  zuzu- 
schreiben und  zwar  anzunehmen,  dieselben  seien,  da  sie  fast 
stets  mit  den  Diopsidcn  zusammen  vorkommen,  durch  theil- 
weise  Schmelzung  gerade  dieser  entstanden.  Dieser  Froccss 
wäre  chemisch  ohne  Schwierigkeit  denkbar,  denn  die  Magnetit- 
partikelchen und  die  zuweilen  vorkommenden  Chromitkörnchen 
könnten  sich  ganz  füglich  aus  der  geschmolzenen  Substanz  der 
eisenreichen  und  Chromit- haltigen  Diopside  ausgeschieden  ha- 
ben; von  dem  Rest  würde  alsdann  eben  die  braune  Schmelz- 
masse mit  den  Mikrolithen  gebildet  worden  sein. 

Gegen  diese  Annahme  sprechen  jedoch  mehrere  Gründe: 
zunächst  schon  die  erwähnte  Beobachtung,  dass  in  den  Olivin- 
knollen  häutig  Gänge,  angefüllt  mit  basaltischer  Masse,  die 
einzelnen  Fetzen  sowohl  unt^r  einander,  als  mit  dem  Basalt 
selbst  verbinden  oder  doch  Verbindungen  andeuten,  welche 
dann  ausserhalb  des  Schiitfes  gelegen  haben,  dass  aber  der- 
gleichen Gänge  und  selbst  Andeutungen  derselben  in  den 
Granitfragmenten   absolut    fehlen;    ferner,    wenn   die    braunen 


1)  Basaltgebilde.    Stuttgart  1832,  IL  pag.  422. 
-)  Sitzun^Kbor.  d.  bair.  Ak.  d.  Wiss.  1872.  pa^.  172. 
•■*)  Eiiiwirk.  eines  fcuerfl.   basalt.  Mogiuns  auf  Gesteins-  u.  Miuer.- 
Ein&ohl.     Bonn   1K74.  pag.  3:i. 
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Glaspartieen  iiu  Olivinknollen  geschmolzener  Diopsid  wären, 
SD  niü>sten  jedenfalls  die  näher  am  Basalt  liegenden  dem  Ein- 
flu>s  der  hüllen  Temperatur  mehr  ausgesetzt  gewesen  sein,  als 
die  davon  entfernteren  in  der  Mitte  des  Knollens  betindlichen. 
Nun  lii«'>t  sich  aber  zwar  öfter  nachweisen,  dass  die  braunen 
Fetzen,  sowohl  diejenigen,  welche  die  zerstückelten  Diopside 
entlialten,  wie  die  anderen,  welche  nur  mehr  oder  minder 
reines  bniunos  (jllas  sind,  entschieden  glasiger  werden,  je  weiter 
sif  sich  von  der  Basaltmasse  entfernen;  es  wird  somit  ihr 
Zusammonhang  mit  der  letzteren  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, da  man  wohl  mit  Uecht  annehmen  kann,  dass  die  weit 
in  Spalten  des  Knollens  eingedrungene  Schmelzmasse  rascher 
zur  Abkühlung  gelangte  und  somit  glasiger  erstarrte,  als  die 
in  der  Nähe  des  Basalts  selbst  betindliche.  Andcierseits  ist 
aber  auch  nicht  die  geringste  Uebereinstimmung  der  Entfernung 
dieser,  die  zerstückelten  Diopside  enthaltenden  Fetzen  vom 
Hasalt  mit  dem  Grade  der  Veränderung  dieser  Diopside  er- 
kennbar, im  Gegentheil,  ziemlich  weit  im  Knollen  drin  befinden 
^ich  st<irk  angegrißene  Diopside,  während  andere,  dicht  am 
Basall  gelegene,  nur  die  bekannten  Glaseinschlüsse  zeigen  und 
selbst  diese  oft  nur  cam  Uand  des  Individuums,  während  der 
mittlere  Theil  frei  davon  geblieben  ist.  Die  halbglasigen 
Fetzen  in  den  Granitfragmenten  werden  daher  wohl  als  auf 
andere  Weise  entstanden  betrachtet  werden  müssen,  als  die 
ähnlichen  Fetzen  in  den  Olivinknollen  und  alteriren  mithin 
auch  nicht  die  früher  (pag.  51)  ausgeführte  Hypothese  über 
die  Ent>tehung  der  letzteren. 

Die  Chromite  der  Knollen  liefern  dieselben  unregel- 
mässigen. Haschengrünen  bis  braunen  isotropen  Durchschnitte, 
wie  in  den  fest  anstehenden  Olivinfelsen;  nur  die  bereits  er- 
wähnte Zerbröckelung  in  dem  einen  Präparat  (s.  pag.  51)  wäre 
aU  Veränderung  des  Chromits  in  den  Knollen  zu  bemerken. 
Auch  die  Chromite  der  in  künstlich  geschmolzenen  Basalt  ein- 
getragenen Lherzolithstückchcn  weisen  keine  Spuren  irgend 
einer  Einwirkung  auf,  so  dass  die  Beschaffenheit  dieses  Ge- 
mengtheiL^  nur  sehr  wenig  zur  Lösung  der  Frage  nach  der 
EoUitehung  der  Knollen  beitragen  kann. 

Das  makroskopische  Aussehen  der  Olivinknollen  ist  ver- 
üchiedoner  Art:  Einige  derselben  weisen  abgerundete,  mehr 
oder  weniger  eiförmige  Formen  auf,  an  welchen  deutlich  zu 
erkennen  ist,  dass  sie  eine  theilweise  Abschmelzung  erfahren 
haben;  bei  anderen  ist  dies  weniger  deutlich  bemerkbar.  Noch 
andt're,  besonders  in  einigen  rheinischen  Basalten  vorkom- 
luendc  verdienen  eigentlich  gar  nicht  den  Namen  Knollen:  es 
sind  scharfkantige,  auf  der  Bruchtiäche  scharf  geradlinig  be- 
grenzt er>rhein»Mnle,  Splitter-  oder  keiltormige   Fetzen,  welche 
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indessen  unter  dem  Mikroskop  doch  ein  ^ Angegriffensein" 
wahrnehmen  lassen.  Diese  scharfen  Contouren  entsprechen 
keinen  Krystalläächen,  sondern  begrenzen  ein  aus  verschie- 
denen Mineralien  bestehendes  Aggregat  und  machen  daher  ganz 
den  Eindruck  erratischer  Hruchstücke. 

Wenn  nun  auf  Grund  des  Vorstehenden  eine  Antwort  .auf 
die  Frage  nach  der  Bildung  der  Olivinknollen  gegeben  werden 
soll,  so  kann  diese  doch  nur  zu  Gunsten  der  Ansicht  ausfallen, 
diass  die  Olivinknollen  nicht  da,  wo  sie  sich  jetzt  beiinden, 
entstanden  sind,  sondern  präexistirt  haben  und  von  der 
Schmelzmasse  umhüllt,  öfters  zerbrochen,  fast  stets  aber  ver- 
ändert an  ihren  jetzigen  Ort  gebracht  worden  seien,  denn,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  eine  streng  wissenschaft- 
liche, unanfechtbare  Beweisführung  nicht  vorliegt,  so  sprechen 
doch  viele  der  geschilderten  Erscheinungen  entschieden  für  diese 
Ansicht;  andere  lassen  sich  wenigstens  mit  Hülfe  derselben 
ohne  Schwierigkeit  erklären ,  keine  einzige  aber  steht  in  di- 
rectem  Widerspruch  damit. 


Es  sollen  nun  noch  anhangsweise  zwei  mit  den  Olivin- 
knollen eine  gewisse  Aehnlichkeit  aufweisende  Vorkommnisse 
erwähnt  werden. 

In  einem  Basalt  vom  Bausberg  bei  (\issel  befindet  sich 
ein  Knollen  eines  im  Handstück  schwarz  aussehenden  Minerals, 
welches  makroskopisch  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  indessen 
sehr  an  die  in  einigen  Basalten  Böhmens  vorkommende  basal- 
tische Hornblende  erinnert.  Unter  dem  Mikro.*^kop  ergiebt 
sich  jedoch,  dass  es  ein  Knollen  von  grünlich  braunen  Augitcn 
ist,  welche  zahlreiche  Einschlüsse  enthalten,  theils  rein  gla- 
siger Natur,  theils  aber  bestehend  aus  einer  braunen,  halb- 
glasigen Substanz ,  durch  Ausscheidungen  von  zahlreichen  der 
verschiedensten  Mikrolithen  entglast,  so  dass  einige  der  grös- 
seren Einschlüsse  einen  tachylytischen  Habitus  besitzen.  Diese 
Augite  weisen  eine  ziemlich  deutliche  Spaltbarkeit  auf  und 
löschen  sämmtlich  schief  aus.  Sie  stimmen  in  ihrer  Structur 
ganz  genau  mit  den  basaltischen  Augiten  überein.  Andere 
Pyroxene  oder  Olivinc  oder  Chromite  sind  in  diesem  Knollen 
nicht  vorhanden.  Derselbe  enthält  ausser  jenen  Augiten  nur 
noch  längliche  oder  rundliche  Fetzen  einer  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  schnmtzig  trübe  und  grau  aussehenden  Substanz 
von  undeutlichen  Streifen  durchzogen.  Bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung  löst  sich  dieselbe  auf  in  ein  Aggregat  von  unregelmässig 
gestalteten,  meist  länglichen,  weisslichen  bis  gelblichen  Kör- 
nern, undeutlich  polarisirend,  enthciltend  eine  Unzahl  von  Ein- 
schlüssen   der    verschiedensten   Dimensionen.      Diese   letzteren 
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s^md  theils  Glas,  theils  scheinen  sie  ihrer  dunklen  Umranduni; 
nach  Gasporen  zu  sein;  Flüssigkeitseinschlüsso  konnten  nicht 
constatirt  werden.  An  einigen  deutlicheren  Stellen  dieser 
Fotzen  unterscheidet  man  isotrope,  helle  Körner,  durch  ein 
Gelbliches,  polarisirendes  Cement  verbunden.  Ueber  die  Natur 
derselben  ist  somit  gar  nichts  Bestimmtes  anzugeben.  Die 
Contactlinie  zwischen  Basalt  und  Knollen  ist  nicht  besonders 
inarkirt  und  unterscheidet  sich  gar  nicht  von  der  zwischen 
einem  einzelnen  basaltischen  Auuit  und  der  Basaltniasse  selbst. 

In  demselben  Basalt  vom  Bausberg  befindet  sich  nun 
ausserdem  einer  der  gewöhnlichen  Olivinknollen  mit  den  Py- 
roxenen,  und  zwar  einem  nionoklinen  grünen  Diopsid  mit  Glas- 
eioschlüssen  und  zwei  schwach  bräunlichen,  fast  farblosen,  von 
welchen  der  eine  gerade,  der  andere  schief  auslöscht.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  Pyroxenen  und  demjenigen  des 
eben  erwähnten  augitischen  Knollens  ist  sehr  auffallend.  Letz- 
terer ist  mit  den  beiden  bräunlichen  überhaupt  nicht  zu  ver- 
gleichen, doch  auch  von  dem  Diopsid  wohl  zu  unterscheiden; 
er  enthält  nämlich  grosse  Einschlüsse  einer  bräunlichen,  theil- 
weise  durch  Mikrolithen  entglasten  Schmelzmasse,  der  Diopsid 
des  Olivinknollens  führt  nur  kleine,  farblose,  reine  Glaspartikel; 
ersterer  ist  nirgends  auch  nur  in  kleine  Theile  zerbrochen,  der 
Diopsid  weist  öfters  am  Rande  die  bekannte  zerbröckelte  Zone 
auf;  die  Individuen  des  ersteren  sind  bräunlich,  grünlich  mid 
erstrecken  sich  ohne  Farben  -  und  Structurveränderung  bis  an 
den  Basalt  hin,  wobei  die  Grenze  gegen  denselben  theils  eine 
gerade  Linie  bildet,  theils  ganz  unregelmässig  verläuft;  die 
Diopside  weisen,  obgleich  der  Schliff  dicker  ist,  .stets  ein 
schönes  blasses  Grün  auf;  nur  da,  wo  der  eine  an  den  Basalt 
grenzt ,  geht  er  in  einen  braunen  Augit  mit  fast  gar  keinen 
Einschlüssen  über,  dessen  Grenze  gegen  den  Basalt  eine 
scharfe,  gerade  Linie  bildet,  ganz  der  pag.  42  f.  erwähnten 
Erscheinung  entsprechend. 

Ein  dem  vorhin  beschriebenen  ähnlicher  augitischer  Knollen 
fand  sich  im  Basalt  vom  Schiffenberg  bei  Giessen.  Die  ihn 
vorwiegend  zusammensetzenden  Augite  gleichen  zum  Theil  den 
oben  erwähnten  des  Bausberger  Knollens  genau,  während  an- 
dere sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  ihnen  die  grossen 
Glaseinschlüs.<%e  nicht  braun,  sondern  hell,  fast  farblos  sind, 
wa5  denselben  ein  ziemlich  verschiedenes  Aussehen  verleiht. 
In  einzelnen  Augiten  wurden  Interpositionen  bemerkt,  in  Form 
ood  Lagerung  sehr  ähnlich  den  in  den  Bronziten  und  Ensta- 
titen  vorkommenden,  aber  von  dunkelbrauner,  fast  schwarzer 
Farbe.  Den  liest  des  Knollens  bilden  Olivine,  fast  ganz  frisch, 
mit  einigen  Glas-  und  Flüssigkeitseinschlüssen;  auch  in  den 
Aagiten  wurden   einige  Flüssigkeitseinschlüsse  bemerkt.     Meh- 
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rere  mit  brauner,  halbf|;lasiger,  basaltischer  Masse  erfüllte  Gänge 
zielioii  sich  in  mannigfachen  Vorzwei<;ungcn  durch  den  ganzen 
Knollen.  Ferner  sind  unregelmässige  Fetzen  krystallinischer 
basaltischer  Mat^se  zwischen  den  Augiten  im  ganzen  Knüllen 
vertheilt,  welche  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  den  braunen, 
glasigen  Fetzen,  die  in  ilen  Augiten  selbst  eingeschlossen  sind. 

Die  Frage  nach  der  Genesis  der  beiden,  abweichend  von 
den  gewöhnlichen  Olivinknollen  beschaflenen  Massen  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Für  sich  betraclitet ,  scheint  der 
erstgenannte  augitische,  ganz  olivinfreie  Knollen  aus  dem  JUus- 
berger  Ba.salt  eine  Ausscheidung  zu  sein;  dafür  spricht  die 
Uebereinstimmung  seiner  Augitc  mit  den  basaltischen ,  die 
Anwesenheit  der  Einschlüsse  von  anscheinend  basaltischer 
Schmelzmasse  in  den  Augiten,  der  Mangel  einer  irgendwie 
hervortretenden  Veränderung  der  Contactzone;  der  andere 
Knollen,  aus  dem  Schitfenberger  Hasalt,  dürfte  eher  als  ein 
Einschluss  zu  betrachten  sein;  hierfür  sprechen  die  durcli  ba- 
saltische Masse  ausgefüllten  Spalten,  welche  jedenfalls  darauf 
hindeuten,  dass  der  Knollen  vor  dem  Festwerden  des  Basalts 
sich  schon  gebildet  hatte  und  dann  zersprungen  ist,  denn  sonst 
könnte  das  gluthflüssige  Magma  nicht  eingedrungen  sein,  ferner 
das  Vorkommen  der  erwähnten  braunen  Interpositionen ,  die 
noch  in  keinem  basaltischen  Augit  gefunden  wurden.  Anderer- 
seits stimmt  die  Beschati'enheit  des  grössten  Theils  der  Augite, 
sowie  der  Contactzone  mit  dem  ersten  Knollen  genau  überein; 
ferner  linden  sich  mehrere  isolirte  basaltische  Fetzen  im  Knol- 
len, beides  Momente  für  die  Ausscheidung. 

Ursprung  der  Olivinknollen.  Wie  bereits  oben 
erwähnt,  hat  die  genaue  und  möglichst  objective  Untersuchung 
der  Olivinknollen  im  Basalt  ergeben,  dass  dieselben  sich  wahr- 
scheinlich nicht  da  gebildet  haben,  wo  sie  sich  jetzt  befinden, 
sondern  dass  sie  schon  früher  vorhanden  waren  und  gewisser- 
maassen  als  erratische  Partieen  erst  durch  das  Kruptiv-Magma 
dahin  gebracht  worden  sind,  wo  wir  sie  jetzt  antreffen. 

Diese  Präexistenz  der  Olivinknollen  kann  aber  auf 
sehr  verschiedene  Weise  aufgefasst  werden.  Man  kann  die- 
selben entweder  für  die  ersten  Ausscheidunuen  aus  dem 
basaltischen  Magma  selbst  haiton,  welche  dann  von  ihrer 
noch  plastischen  Umgebung  mehr  oder  weniger  weit  mit  fort- 
geführt wurden,  oder  aber  für  losgerissene  Bruchstücke 
eines  fremden  Gesteins  ansehen,  welches  letztere  einen  Theil 
des  Canals  bildete,  durch  den  das  eruptive  Magma  hervordrang. 

Was  die  erstere  dieser  beiden  Ansichten  betrifft,  so 
lassen  sich  allerdings  mehrere  Gründe  für  dieselbe  anführen: 
Vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  der 
Process  der  Ausscheidung  der  Olivinknollen  sehr  wohl  möglich. 
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denn  abgesehen  von  dem  Olivin,  welcher  in  den  Knollen  und 
der  Ba^altniasse  übereinstimmend  vorkommt,  ist  die  chemische 
Zu.sammensetzun^  der  die  ersteren  constituirenden  iMineralien 
mit  Ausnahme  des  Chromits  derjenij»pn  der  Gemengtheile  des 
Ka^alt.s  sehr  ähnlich;  auch  die  Kntstehung  des  Chromits  würde 
uhne  Schwierigkeiten  zu  erklären  sein ,  da  ja  in  den  Olivinen 
de*  Basaltes  öfters  mikrüskopische  Körner  des  dem  C'hromit  in 
seiner  chemischen  Heschafi'enheit  so  ähnlichen  Picotits  beob- 
achtet wurden. 

Die  physikalischen  Eipienschaften  dos  Olivins  stehen 
ebenfalls  damit  nicht  im  Widerspruch;  es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  sehr  schwer  schmelzbare  Olivin  sich  zuerst 
aus  der  gluthilüssigen  Masse  ausgeschieden  habe.  Dass  ferner 
auch  einzelne  Augitkrystalle  sich  bereits  bilden  konnten,  als 
das  basaltische  Magma  noch  plastisch  war,  wird  durch  die  ja 
häu6g  vorkommenden  bekannten  zerbrochenen  Krystalle  be- 
wiesen. Die  Anwesenheit  der  augitischcn  Mineralien  in  den 
OlivinkuoUen  Hesse  sich  also  allenfalls  auch  noch  mit  der 
Theorie  der  Ausscheidung  in  Einklang  bringen,  wenn  auch  ein 
Grund  für  die  gleichzeitige  Bildung  der  beiden  Mineralien 
»chwer  anzugeben  sein  wird.  Grössere  Schwierigkeiten  dürfte 
ächou  die  so  cunstant  auftretende,  früher  (pag.  43  fT.)  weit- 
läutig  beschriebene  Erscheinung  des  Angegritl'enseins  der  am 
Rande  der  Knollen  liegenden  Augitkrystalle  verursachen.  Um 
dieselbe  zu  erklären,  müsste  man  annehmen,  dass  erst  eine 
Abkühlung  des  MagmaV  bis  unter  den  Schmelzpunkt  des  Py- 
roxens,  dann  eine  Erhöhung  der  Temperatur  bis  über  diesen 
Punkt  und  hierauf  erst  die  vollkommene  Erstarrung  der 
Schmelzmasse  zu  einem  Gestein  statt^zefunden  habe.  Dieser 
Temperaturwechsel  mag  vielleicht  ein  oder  das  andere  Mal 
vorgekommen  sein;  dass  derselbe  aber  mit  so  constanter  Regel- 
massigkeit erfolgt  sei,  wie  es  das  so  häufige  Auftreten  des 
Angegritfenseins  erheischt,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich. 
Wie  ferner  der  in  den  Olivinknollcn  so  oft  vorkommende 
grüne ^  eisenreiche,  leicht  schmelzbare  Diopsid  entstanden  sein 
mag,  bleibt  hierbei  vollkommen  unerklärt. 

Sind  mithin  schon  die  physikalischen  Verhältnisse  ge- 
eignet, begründete  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ausschei- 
dangstheorie  zu  hegen,  so  muss  vom  mineralogischen  Stand- 
punkt aus  sogar  mit  Bestimmtheit  gegen  dieselbe  protestirt 
werden,  denn  mehrere  Mineralien  der  Olivinknollen,  die  rhom- 
bbchen  Pyroxene,  die  Diopside,  die  Chromite,  fehlen  vollkom- 
men in  dem  Basalt;  andere,  nämlich  die  monoklinen  Augite 
der  Knollen  weisen,  wie  oben  (pag.  42  if.)  auseinandergesetzt, 
einen  von  den  basaltischen  Augiten  so  verschiedenen  minera- 
logischen   Habitus  auf,    da.<<s   ein    nur    einigermaassen  geübtes 
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Au20  fiüforl  zu  erkennen  im  Stande  i>i,  ob  ein  Augit  dem 
Knüllen  angehört  od^rr  nicht,  aiicli  \U'nn  dies,  wie  pa^.  42  tf. 
anneführt ,  mit  eiirenihüiniichen  >chwifrij:keiten  verknüpft  ist. 
Üass  der  Olivin  de>  Knollens,  wi»^  auch  schon  erwähnt,  so 
wenig  von  denijenisen  de?  liasalts  >elbsi  ditierirt.  rührt  einfach 
daher,  da>>  der  Olivin  überhaupt  im  t.ieü»»n<atz  zu  den  Pyro- 
xenen  auch  in  den  verschieden>ten  (.■e>teinen  meist  ein  und 
denselben  Habitus  aufweist  und  jedenfalls  nicht  in  entfernt  so 
vielen  Varietäten  auftritt,  wie  jener. 

Kine  derartiire  Verftchiedenheii  der  Mineralien  der  Olivin- 
knollen  von  den  basaltischen  (iemengtheilen,  ^owie  die  merk- 
würdige Uebereinstimniung  dieser  Knüllen  in  mineralogischer 
Hinsicht  mit  den  fest  anstehenden  01ivinfel>en  drängt  ent- 
schieden zu  der  oben  erwähnten  zweiten  Ansicht,  dass  die 
Knollen  losgerissene  Bruchstücke  eines  in  der  Tiefe  anstehen- 
den Gesteins  seien.  Hierfür  spricht  noch  besonder^  die  Er- 
scheinung, dass  Basalte,  welche  gar  keine  Olivinknollen  führen, 
mitunter  ganz  in  der  Nähe  von  solchen  auitreten,  welche  deren 
sehr  zahlreiche  enthalten.  Ein  sehr  gutes  Beispiel  hierzu  liefern 
die  beiden,  kaum  20  Minuten  von  einander  entfernt  liegenden, 
in  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  vollkommen  mit 
einander  übereinstimmenden  Basaltvorkommnisse  des  Finken- 
bergs bei  Limperich  und  der  Casseler  Ley  bei  Obercassel 
gegenüber  Bonn.  —  Während,  wie  dies  in  Folge  der  neuer- 
dings vergrösserten  Steinbrüche  da*elb>t  sehr  gut  zu  beob- 
achten ist,  jedes  nur  ptlastor>teiML'rö»e  Stück  des  Basalts  vom 
Finkenberg  die  schön>ten  >cliarfkantigon  Olivinfelsen  enthält, 
ist  bislicr  in  der  Casseler  Ley  noch  nicht  ein  einziger  ge- 
funden worden.  Wenn  diese  Gebilde  Au>soheidungen  sind,  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  in  der  Casseler  Lev  fehlen, 
während  nach  der  anderen  Ansicht  die  Erscheinung  einfach  so 
zu  erklären  ist,  dass  der  Finkenberger  Basalt  bei  der  Eruption 
auf  ein  Olivinfelslager  gestossen  ist,  der  andere  aber  nicht. 

Die  Möglichkeit  und  selbst  Wahrscheinlichkeit  einer  sol- 
chen mechani>chen  Losrei>sung  fremder  (vesteinsbruchstücke 
beweisen  die  so  zahlreichen  Fragmente  anderer  Gesteine,  welche 
sich  in  vielen  Basalten ,  basaltischen  Laven  und  Tuffen  vor- 
finden. 

Die  Frage,  ob  die  Olivinknollen  Bruchstücke  von  in  der 
Tiefe  zwischen  anderen  Gesteinsmassen  eingelagerten  Lherzolith- 
ähnlichen  Gesteinen  oder  von  den  nach  Streng's  *)  Vermnthung 
im  flüssigen  Erdinnern  vorhandenen,  aus  Olivinfels  bestehenden 
festen  Kugelschalen   sind,    oder  aber  ob  DaubrleV  geistreiche 

' !  Mineral,  u.  jietrogr.  Mittheiluiiifcii.  Iior.iusgei^fUMi  von  Tschkrmak, 
Neue  Fi.'lge.  I.  (187Si  pag.  4r>  tl" 
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Hypothese,  dass  sie  Theile  einer  im  Innern  der  Erde  existi- 
remion  und  nach  dem  Mittelpunkt  derselben  zu  immer  eisen- 
reicher werdentlen  Schlacke  von  «ähnlicher  chemischer  Consti- 
tution, wie  der  Olivin  seien,  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat ;  diese  Frage  zu  entscheiden ,  ist  jetzt  noch  nicht  möglich 
und  kann  auch  nicht  die  Aufciabe  dieser  Arbeit  sein. 

Ks  i^oll  hier  nur  noch  eine  Anzahl  auf  den  Ursprung  der 
Olivinknolien  bezüglicher  Experimente  mitgetheilt  und  haupt- 
sächlich auf  denselben  fussend,  der  Versuch  gemacht  werden, 
einigen  Einwänden  der  Hauptgegner  der  ganzen  Einschluss- 
Theorie,  nämlich  Roth  und  Hosenbusch,  zu  begegnen. 

Nachdem  bei  den  früher  gemachten  Schmelzversuchen 
beobachtet  worden  war,  dass  der  Hasalt  viel  leichter  schmilzt, 
als  der  Trachyt,  wurden  verschiedene  Versuche  angestellt,  um 
die  relativd  Schmelztemperatur  verschiedener  Gesteine  genau 
zu  erforschen.  Zu  dem  Zweck  wurden  kleine  Mengen  ver- 
Mrhiedener  Ciesteinspulver,  immer  je  drei  auf  einmal,  auf  den 
Deckel  eines  Platintiegcis  gelegt  und  dann  in  dem  früher  be- 
schriebenen Ofen  erhitzt.  Dabei  wurde  nun  beobachtet,  in 
welcher  Keihenfulge  dieselben  zum  Schmelzen  gelangten.  Durch 
öfteres  Nachsehen  konnte  nach  vielfachen  Versuchen  Folgendes 
festgestellt  werden:     Bei  weitem  am  leichtesten  schmolz 

mit  einem    SiO^ 
Gehalt  ^)  von 

der  Basalt  vom  Taufstein  im  Vogelsgebirge.  41,54  pCt. 
dann  die  Leucitlava  vom  Capo  di  Bove  .     .  45,93     „ 
hierauf  der  Hornblende-Andesit  von  der  Wol- 
kenburg im  Siebengebirge G2,38     „ 

und  fast  den  gleichen  Schmelzpunkt  zeigend 

der  Phonolith  vom  Schlossberg  bei  Teplitz  .  58,16     „ 
femer  der  Trachyt  vom  Drachenfels  im  Sieben- 
gebirge       65 — 67   y, 

and  endlich  der  Rhyolith  von  der  Hohen  Burg 

bei  Berkum  bei  Bonn 72,26     ^ 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Rchmelzbarkeit  dieser  Gesteine  mit  von  ihrem 
Kieselsäuregehalt  abhängt.  Da  nur  typische  Gesteine  von 
bekannten  Fundpunkten  zur  Verwendung  kamen,  welche  auch 
in  Bezug  auf  ihre  chemische  Constitution  als  Repräsentanten 
der  tertiären  Eruptiv- Gesteine  gelten  können,    so  werden  die 


\i  Dnr  aiipojieboii«»  SiO^.  Gehalt  dos  Basalts  vom  Taufstoin  ist  das 
Mittel  aus  zwi'i  vom  Vorfusser  angi'stollton  Analyst^),  die  anderen  Zahlen 
bind  i'Dtut>mmcu  aus:  Rom,  Gesteins- Aualysen  1801. 
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hierbei   pewonnonen   Resultate   wohl    Anspruch   auf  allgemeine 
Gültigkeit  niaohon  können. 

Ferner  wurden  noch  neben  anderen  folgeutle  sehr  charak- 
teristische Versuche  Jinuestellt: 

1.  Kin  Stück  Lherzoiith  vom  Weiher  Lherz  von  0,862  gr 
CJewicht  wurde  in  einem  Platintiepel  in  5,504  gr  Uhyolith- 
pulver  (von  der  Hohen  Burjz  bei  Herkum)  23  ^2  Stunden  lang, 
allerdings  mit  Unterbrechungen,  erhitzt,  welche  indessen  nach  den 
von  FouQUK  und  Michel  -  Li  vy  angestellten  Schmelzveräuchen 
nicht  störend  wirken.  Hierbei  schmolz  alles  zu  einem  fast  ganz 
homogenen  grünen  Glase,  das  nur  einige  feine  weisse  Flocken 
enthielt,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  «als  noch  nicht  auf- 
gelöster Olivin  herausstellten,  indessen  gegen  den  angewandten 
Lherzoiith  eine  verschwindend  kleine  Menge  bilden.  Der  nicht 
zum  Dünnschliff  verbrauchte  liest  der  Schmelze  wurde  nochmals 
8V4  Stunden  lang  möglichst  stark  erhitzt.  In  diesem  letzteren 
Schmelzproduct  war  sowohl  mit  der  Loupe,  als  auch  unter 
dem  Mikroskop  nur  eine  homogene,  reine  Glasmasse  zu  er- 
kennen. Der  Rhyolith  war  hierbei  durchaus  nicht  flüssig,  son- 
dern nur  eben  plastisch. 

2.  Fin  anderes  Stück  desselben  Lherzoliths  von  0,339  gr 
(lewicht  wurde  nur  H'/,  Stunden  lang  in  7,875  gr  Basalt- 
pulver (vom  Taufstein)  der  höchstmöglichen  Temperatur  aus- 
gesetzt, wobei  der  Hasalt  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  schmolz. 
Das  Frstarrungsproduct  war,  da  das  Erkalten  langsam  erfolgte, 
kein  reines  Glas,  sondern  durch  federartige  Gebilde  entgla.st 
und  enthielt  nur  noch  mikroskopische  (31ivintheilchen,  also 
kleinere  als  in  dem  vorhergehenden  Versuch.  Auch  diese 
Schmelze  wurde  no(*hmals  stark  erhitzt,  aber  nur  2*/,  Stunden 
lang.  Der  dann  davon  angefertigte  Dünnschliff  tiess  auch 
unter  dem  Mikroskop  kein  Olivinpartikelchen  mehr  constatiren. 

3.  Ein  drittes  Stück  Lherzoiith  von  0,405  gr  Gewicht 
wurde  in  C}fiS)f)  gr  gepulverten  Phonoliths  vom  Schlossberg 
bei  Teplitz  der  grössten  Hitze  des  Ofens  ausgesetzt.  Nach 
14  stündigem  Schmelzen  zeigte  sich  der  Fhonolith  in  ein  dunkel- 
grünes Glas  verwandelt ,  in  welchem  noch  mit  blossem  Auge 
einige  Olivintheilchen  zu  erblicken  waren.  Nach  weiterem 
8  stündigen  Krhitzen  war  auch  unter  dem  Mikroskop  nichts 
mehr  davon  wahrzunehmen.  —  Der  Phonolith  erwies  sich  wie 
in  seinem  Si0.j  Gehalt ,  so  auch  in  Bezug  auf  seine  Schmels- 
barkeit  und  seine  Fähigkeit,  den  Olivin  aufzulösen,  als  in  der 
Mitte  zwischen  Rhyolith  und  Basalt  stehend. 

4.  Ein  0,327  Grm.  wiegendes  Stück  desselben  Lherzo- 
liths wurde  abermals  in  7,5r)3  Grm.  Basaltpulver  14  Stunden 
lang  erhitzt,  aber  hierbei  die  Temperatur  möglichst  so  gelialten, 
da>s  die  Schmelze  gerade  noch  pla.stisch  war.    Das  Lherzoiith- 
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stück  war  in  drei  Theile  zersprungen,  hatte  aber  fast  gar 
nichts  an  Volumen  abgenommen. 

Diese  Schmelzversuche  stimmen  im  All|j;emeinen  vollständig 
mit  den  von  ßiscnoF  behufs  anderer  Zwecke  angestellten  ') 
überein.  Aus  denselben  geht  also  Folgendes  hervor:  Der 
LherzoHth  löst  sich  nicht  nur  in  dem  Schmelzfluss  des  kiesel- 
säurereidisten,  sondern  auch  in  demjenigen  eines  kieselsäure- 
ärmeren und  sogar  des  kieselsäureärmsten  tertiären  Kruptiv- 
gesteins  und  zwar  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  saure 
Gestein  kaum  plastisch  ist,  das  basische  hingegen  schon 
tropfbar  flüssig.  Bei  einer  niedrigeren  Temperatur  jedoch,  bei 
welcher  die  basaltische  Schmelze  zwar  zähflüssig,  wohl  aber 
noch  vollkommen  plastisch  ist,  wird  der  Olivtnfels  kaum  ange- 
srriifen.  Es  scheint  mithin  bei  der  Auflösung  des  letzteren 
weniijer,  wie  SA^DBEHniiR  ^)  meint,  auf  die  chemische  Consti- 
tution des  Schmelzflusses,  als  vielmehr  auf  die  Temperatur 
desselben  anzukommen.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  grössere 
oder  izeringere  Löslichkeit  des  Olivinfelsens  wesentlich  abhängig 
davon,  ob  die  Schmelzm«asse  dünn-  oder  zähflüssig  ist,  da  im 
ersteren  Fall  viel  leichter  immer  neue  Theile  derselben  mit  dem 
Olxvin  in  Berührung  kommen,  als  im  anderen.  Hiermit  stimmt 
.*ehr  gut  die  von  Sandbergeu^)  constatirte  Thatsache  überein, 
dass  Kinschlüsse  in  Menge  nur  an  den  directen  Grenzen  der 
Eraptivmassen  gegen  das  durchbrochene  Gestein  oder  da  vor- 
kommen ,  wo  erstere  in  engen  Spalten  gansförmig  aufgestiegen 
sind,  wo  das  Magma  mithin  rasch  erkaltet  ist,  dass  die  Ein- 
schlüsse aber  in  mächtigen  Kuppen  oder  Decken  fehlen,  wo 
die  ßasaltmasse  noch  lanse  genug  flüssig  blieb,  um  die  Olivin- 
knoUen  einzuschmelzen  und  dann  langsam  zu  erstarren.  Sand- 
BBRGRR  führt  zahlreiche  Heispielc  hierzu  an. 

Ein  üaupteinwand  sowohl  RoTn's,  wie  auch  Rosbnbüsch's 
liegt  in  der  Frage,  warum  denn  die  anderen  tertiären  Eruptiv- 
gesteine keine  Olivinknollen  enthalten. 

Hierauf  wäre  nun  zu  antworten,  dass  die  sauren  Tertiär- 
gesteine  wohl  Olivinbrocken  enthalten  haben  können,  dass 
die  letzteren  aber  mit  der  Gesteinsmasse  selbst  zusammenge- 
schmolzen sind;  denn  um  überhaupt  die  zur  Eruption  noth- 
wendige  Viscosität  zu  erhalten,  mussten  das  trachytische,  ande- 
sicische  und  phonolithische  Magma  eine  so  hohe  Temperatur 
haben,  dass  die  Olivinknollen  nicht  darin  bestehen  bleiben 
konnten.  Der  Basalt  hingegen  braucht  bei  seinem  Hervor- 
brechen auch  nur  zähflüssig  und  mithin  auch  nur  so  heiss  ge- 

*■)  Lohrlun'h  der  phys.  ii.  rlioni.  Goologie,  H.  Aufl.,  II.  pjig.  282  f. 
-i  Sitzungsbi.T.  d.  k.  hair.  Akad.  d.  Wiss.  1872.  pag.  172. 
Eb'-Midas.  pag.  173  f. 


64 

weson  zu  sein,  dass  er  dio  Olivinbrocken  weiiii?  oder  car  nicht 
anzugreifen  vermochte.  War  der  Hasalt  bei  der  Eruption 
heisser  und  mithin  düiintiiis.siger,  so  hat  er  eben  die  mitgc- 
führteu  OHvinknollen  ganz  oder  theil weise  aufgelöst. 

Hierfür  sprechen  einerseits  die  besonders  in  den  rhei- 
nischen Basalten  oft  vorkommenden  spitzen,  splitterartigea 
oder  keilförmigen  bereits  früher  (pag.  55)  erwähnten  Olivin- 
felsstücke,  welche  sehr  wahrscheinlich  von  einem  zähflüssigen 
Magma,  das  nur  wenig  auf  dieselben  eingewirkt  hat,  losge- 
rissen und  emporgeführt  worden  sind,  während  die  noch  häu- 
ügeren  rundlichen  Knollen  von  einer  dünnflüssigen,  heissen 
Schmelzmasse  umschlossen  wurden,  welche  dieselben  zum  Theil 
abgeschmolzen  und  dadurch  eben  die  rundliche  Form  ver- 
ursacht hat. 

Andsrerseits  liegen  auch  Andeutungen  davon  vor,  dass 
ebenfalls  im  Trachyt  Olivinknollen  vorhanden  gewesen  sind. 
KoTii ')  erwähnt,  dass  im  Trachyt  mitunter  Olivin  gefunden 
worden  sei.  Kr  sagt  dann  allerdings:  ^Seitdem  Wolf  im 
..Laacher  Trachyt  chromhaltigen  Augit  (Chromdiopsid)  und 
.,Picotit,  also  Gemengtheile  des  sogen.  Olivinfelses  „„ausser 
«„Verband  mitülivin  und  anderen  Mineralien***^  neben  Olivin- 
^körnern,  Olivinkörnern  mit  Ficotit  und  körnigen  Aggregaten 
^aus  Olivin,  Chromdiopsid  und  Picotit  nachgewiesen  hat,  liegt 
.^die  ganze  Reihe  der  Entwickelung  vom  Olivin- 
.^korn  zum  Olivinfels  vor."* 

Die  in  den  letzten  Worten  enthaltene  Ansicht  dürfte  in- 
dessen vielleicht  nicht  die  richtige  sein,  sondern  die  erwähnten 
einzelnen  Mineralien  und  Mineralaggregate  möchten  wohl  eher 
einfach  für  die  Kestc  «'ines  nicht  vollkommen  gelösten  Olivin- 
knollcns,  als  für  Ausscheidungen  aus  dem  sauren  trachytischen 
Mat/ma  zu  halten  sein.  Auch  Wolf  spricht  sich  sehr  bestimmt 
dahin  aus^),  dass  diese  Aggregate  Einschlüsse  eines  fremden 
Gesteins  seien. 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  nach  Wolf  dieser  Laacher 
Trachyt  sowohl  in  mineralogischer,  wie  in  chemischer  Ilinsicht 
ziemlich  stark  von  dem  typischen  Trachyt  vom  Drachenfels 
abweicht. 

Das  Auftreten  von  Olivin  und  llauyn  -^),  sowie  der  geringe 
Kieselsäureiiehalt*)  (54,39  pCt.)  weisen  ihm  vielmehr  eine 
Mittelstellung  zwischen  Basalt  und  normalem  Trachyt  an. 


>)  IVbor  don  Sorp^Mitin,  Abliniidl   <l,  k.  Ak.  d.  Wiss.    Berlin  1869. 

\rA\i.  avj  f. 

-■)  ZiMtsohr.  d.  (1.  irool.  (Jos.  Hd.  XIX.  pag.  467  u.  Bd.  XX.  pag.  66. 
■')  KlMMulas.  Bd.  X.\.  patr.  6;'). 
•}  KbiMidub.  Bd.  XX.  i»ag.  68. 
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RosE.NBUSCH  *)  erwähnt  ferner  noch  einen  anderen  Einwand 
cecoii  die  Kinschlusstheoric,  indem  er  sagt:  ^Für  dieselbe^ 
(die  Ansicht,  dass  die  Olivinknollen  Ausscheidungen  seien) 
^spricht  ganz  besonders  ihre  weite  Verbreitung,  welche  bei  der 
.Auffassuni;  derselben  als  Fragmente  eines  in  der  Tiefe  an- 
•^tehenden  Olivinfeisens  zu  der  Annahme  einer  sehr  unwahr- 
«  sehe inl ich e  n  V^erbreitung  dieser  auf  der  Erdoberfläche  so 
.seltenen  Gesteine  in  dem  Erdinnern  zwingen  würde.*' 

Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  der  eigentliche 
Olivinfels  bis  jetzt  allerdings  nur  ziemlich  selten  auf  der  Erd- 
oberfläche angetroflien  worden  ist,  obgleich,  als  von  Damour 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gesteine  gelenkt  worden  war, 
in  kurzer  Aufeinanderfolge  vielfache  Fundstätten  derselben  in 
ganz  verschiedenen  Gegenden  entdeckt  wurden,  so  z.  B.  ausser 
den  früher  genannten  von  SAr«DBERGKR  in  Nassau,  Tyrol  und 
Baiern,  von  IIocustetter  in  Neuseeland,  von  Tscuermak  an 
mehreren  Orten  in  Siebenbürgen  und  Niederösterreich,  von 
Kjbrulf  in  Norwegen,  von  Strüver  und  Cossa  in  der  Lom- 
bardei etc.  Seitdem  aber  nachgewiesen  ist,  dciss  ein  grosser 
Theii  sänmitlicher  Serpeutinmassen  aus  Olivinfels  entstanden 
ist,  kann  der  letztere  nicht  mehr  als  ein  seltenes  Gestein  an- 
zesehen  werden^  denn  in  fast  allen  vortertiären  Formationen, 
im  Tertiär  allerdings  seltener,  finden  sich  zahlreiche  Serpentin- 
lager, wenn  auch  meist  nur  von  beschränkter  Ausdehnung. 
An  einer  grossen  Anzahl  derselben  ist  direct  nachgewiesen 
worden,  dass  sie  aus  Olivinfels  oder  sehr  verwandten  Gestei- 
nen durch  allmähliche  Umwandlung  hervorgegangen  sind;  bei 
\nelen  anderen  ist  es  sehr  wahrscheinlich. 

Dathe-J  giebt  an,  dass  in  dem  sächsischen  Granulitgebirge 
bereits  über  fünfzig  verschiedene  grössere  und  kleinere  Serpentin- 
vorkommnisse  bekiinnt  sind,  worunter  kleine  Serpentinlinsen 
von  3  m  Länge  und  1  m  Höhe.  Er  weist  von  den  Serpentinen 
41  verschiedener  Fundpunkte  nach,  dass  sie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bei^chaft'enheit  mit  zwei  in  der  Nähe  noch  unverändert 
vorkommenden  Iherzolithähnlichen  Olivinfelsen  übereinstimmen. 

Bei  genauer  Untersuchung  ähnlicher  Serpentinvorkomm- 
ülsse  würden  sich  sehr  wahrscheinlich  analoge  Resultate  erge- 
ben ;  allein  schon  die  Erwägung  der  eben  angeführten  Ver- 
hältnisse dürfte  hinreichend  sein,  Kosenbusch*s  oben  erwähnten 
Einwand  sehr  an  Bedeutung  verlieren  zu  lassen. 


*j  Ma»ii?«'  G«»sti.*iue  [Hiu,.  433. 

•)  Üliviuf. .    Sern,   und " Kklojir.  d.  säehs  Granul.-Gob. ,    N.  .lahrh.  f. 
Mmer.   IWi,  Sop.-Abdr.  paß.  30. 


Ztiu.  d.  D.  gcol.  U«i.  XXXni.  1. 


66 


Erklärang  Atr  Tafeln  III  bis  Y. 

Tafel  III. 

Figur  1.  Basalt  mit  Olivinkiioiicu  von  Zoidler  in  ßöliuiiMi.  Vcr- 
jjrössorunjr  ■=  20. 

Der  Busalt  stösst  thoils  an  oin(?n  Olivin ,  wololu'ii  er  unvorändi*rt 
golas.son  hat,  ihoils  an  einen  Pyroxen,  welcher  in  mehrere  Stüekc  zer- 
sprengt worden  ist,  zwischen  denen  sich  Basaltmasse  eingeklemmt  findet. 
Die  einzelnen  Stücke  erscheinen  am  Rande  und  an  einigen  anderen 
Stellen   ,  an  gegriffen  **.    (nag.  43  ff.) 

Figtir  2.     Basalt    mit  Oliviukuollen  von    Montecchio  Maggioro  bei 
Viccnza.     Vergröss.  =  20. 

Der  Basalt  grenzt  erst  an  einen  braunen  Enstatit,  dann  an  einen 
Olivin,  dann  an  einen  grünen  Diopsid.  Die  beiden  Pyroxene  sind  ,an- 
gcj^iffen",  der  letztere  am  stärksten;  der  Olivin  enthält  einige  Glas- 
(Anschlüsse,     (pag.  43.) 

Tafel  IV. 

Figur  1.  Basalt  mit  Olivinknollen  von  Pleisenberg  bei  Xiekelsdorf. 
Vergröss.   -=.  40. 

Der  Basalt  berührt  theils  nicht  verändert«'n  Olivin,  theils  Pyroxen, 
welcher  bröckelig  erscheint:  an  einer  Stelle  bildet  ein  diMU  Basalt  an- 
t-ehörender  .\ugit  die  Grenze  des.»iell>en  g«»fien  den  Knollen,  so  dass  die 
bn'ickeligc  Zone  zwischen  zwei  Pvroxenen  auftritt.  In  dem  Basalt  findet 
sich  in  einem  entS(*hieden  Uisaltischen  .\ugit  ein  nicht  dem  Basalt  an- 
gehöriger  Enstatit  und  zwischen  beiden  eine  bnickelige  Zone.  (pag.  45.) 

Figur  2.     Product  eines  Schmelzversuchs.     Vergpiss.  =  50. 

Die  basaltische  Schmelzmasse  stösst  theils  an  <'Mivin,  welcher  nicht 
alterirt  ist  und  nur  einige  Glaseinschlüsse  aufweist,  theils  an  Pyroxen, 
welcher  eine  breite,  veHinderte.  zerbn'kkelte,  ebenfalls  mit  einigen  Glas- 
einschlüsstMi  v«>rsehene  Zone  erkennen  lässt.  Die  Olivinpartikelchen  in 
der  S«'limelze  sind  vermuthlii-h  nnch  nii'ht  aiifi;<'l<ist  gewesen  'odcr 
Neubildungen?),    (pag.  49.) 

Tafel  V. 

Figur  1.  Basalt  mit  Olivinknollen  vom  Staufenberg  boi  Giessen. 
Verirrtiss.  =  30. 

Der  Knollen  ist  von  einer  Ba.*ialtader  durchsetzt,  welrhe  glasiger 
wird,  je  weiter  sie  sich  vom  Knollen  entfernt  inid,  wenn  sie  aufDio|)sid 
trifft,  die  pag.  51  erwähnten  Conglomenite  bildet. 

Fiiiur  2.     Produi't  eines  Sclimelzversuchs      Vergröss.  =  50. 

Eine  .\der  iler  Schmelze  hat  sich  analog  der  in  Fig.  1  dargestellten 
natürlichen  Basaltader  in  don  Lherzolith  gedrängt.  In  Folge  dessen  ist 
der  letztere  stellenweise  zerbn'ickelt  und  ers<heint  der  Pyn>xen  dessell)en 
.angegriffen*.  In  der  Si'huielze  finden  sich  tVnlerartige  Entglasungs- 
pnniucte  und  einige  nodi  nicht  gel(>ste  Olivin{KirtikeI.  Der  dunkel 
grünbranne  Fetzen  ist  C'hromit.  Der  an  die  ba.^ialtische  Schmelzmasse 
angrenzende  Olivin  weist  zahlreiche  (ilaseinschlüs>c  auf,  die  vorher 
nicht  darin  waren. 
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4.     Die  BivalveM  der  Schichteii  des  IMceras  Mönstfri 

(Diceraskalk)  von  Kelheim. 

Von  Herrn  Boehm   z.  Z.  in  München. 

Die  Kalke  des  JJiceras  Münsteri  von  Kelheim  bei  Regens- 
bur^  feind  seit  langer  Zeit  sowohl  durch  ihre  technische  Ver- 
wendbarkeit als  auch  durch  ihre  Petrefactcn  berühmt,  und 
bilden  eines  der  bekanntesten  Glieder  des  süddeutschen,  oberen 
Jura.  Dieselben  wurden  früher  zu  den  Bauten  der  Befreiungs- 
halle, der  Walhalla  und  des  Donau -Main -Kanals  in  gross- 
artigein  Maassstabe  gewonnen.  Glücklicherweise  befand  sich 
damals  ein  Mann  in  Kelheim,  der  die  bei  jenem  Betriebe  zu 
Tage  geförderten  Fossilien  der  Kalke  des  Diceras  Münsteri  und 
der  sie  überlagernden  sogenannten  Flattcnkalke  mit  Kifer  und 
Verständniss  sammeltt?.  Es  war  dies  der  Landgerichtsarzt  Dr. 
()bek>dokfbr,  dessen  Sammlung  schon  im  Jahre  1849  die 
Aufmerksamkeit  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  auf 
>icb  zog.  Diese  Sammlung  ist  durch  Ankauf  in  den  Besitz 
des  bayerischen  Staates  übergegangen  und  bildet  jetzt  eine  der 
Zierden  des  Münchener  palaeontologischen  Museums.  Die  Bi- 
valven  derselben  wurden  mir  von  Ilerrn  Prof.  Dr.  Zittbl  mit 
erös^ter  Liebenswürdigkeit  zur  Bearbeitung  überlass<m,  und  die 
Arbeit  selbst  von  diesem  meinem  verehrten  Lehrer  in  mannig- 
facher Weise  jzefördert.  Jch  erlaube  mir,  hierfür  den  (iefühlen 
meiner  innigen  Dankbarkeit  erneuten  Ausdruck  zu  geben. 

Aussersem  wurden  mir  die  einschlägigen  Materialien  des 
Oberbergamts  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt,  wofür  ich  Ilerrn  Oberbergdirector  GCmrri.  zu  aufrich- 
tigem Danke  verpflichtet  bin. 

Die  sogenannten  Plattenkalke  lagern  bei  Kelheim  über 
den  Kalken  mit  IHceraa  Mnnsteri  und  setzen  gewöhnlich  so 
scharf  gegen  sie  ab,  dass  vielfach  die  Ansicht  geäussert  wurde, 
man  müsse  jene  von  diesen  trennen  und  sie  als  ein  besonderes, 
jüngeres  Glied  des  oberen,  weissen  Jura  betrachten.  Allein 
dies  ist  keineswegs  die  allgemeine  Auffassung.  Man  steht  hier 
vor  einem  controversen  Punkte,  wie  es  deren  im  oberen  süd- 
dent>chen  Jura  mehrere  giebt.  Bei  den  vielen  hervorragenden 
Arbeiten  in  diesem  Gebiete  der  beste  Beweis,  wie  schwierig 
das  betreffende  Terrain  ist. 

5* 
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Die  Haupt  -  ?>chwicrijzkcit  Woiit  darin,  dass  im  obersten, 
siiddoutsclu»n  .Iura  eine  lleiho  Abla»»enin|^en  vurlio^t,  deren 
KauiUMi  fast  ^ar  keine  He/iehun^en  zu  einander  aufweisen. 
Die  Verhältnisse  dieser  Schicliten  unter  sich  sind  strittij;,  die 
Parallelisirunizen  mit  anderweitigen  Straten  ^anz  unsicher. 

Zu  den  Schwierigkeiten,  welche  so  die  Natur  der  Dinge 
mit  sieh  bringt ,  gesellt  sich  ferner  noch  eine  übel  gewählte 
Nomenclatur,  sowie  das  Streben,  die  Zonen  anderer  Gegenden 
ohne  genügendes  Beweismateriiil  auch  auf  Süddeutschland  über- 
tragen zu  wollen.  So  liest  man  in  Arbeiten  über  süddeutschen 
Jura  von  Corallien ,  ein  Name,  der  heute  fast  von  allen 
Seiten  perhorrescirt  wird,  von  einer  Zone  des  IHceras  arieti- 
nm»^  obwohl  Pireras  arietitaim,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
trar  nicht  vorhanden  ist,  von  einer  Zone  des  Ammonites  ate- 
raspitf,  obwohl  dieser  Ammonit  in  dem  grössten  Theile  der 
hierher  nestellten  Ablagerungen  niemals  gefunden  worden  ist. 
Wenig  glücklich  sind  auch  Namen  wie  Kieselkalke  und  Platten- 
kalke, denn  es  scheint  aus  der  Literatur  hervorzugehen,  dass 
erstere  sowohl  wie  letztere  nicht  überall  genau  denselben  IJo- 
rizont  einnehmen. 

Wenn  es  heute  noch  unmöglich  ist,  anzugeben,  in  welchen 
Beziehungen  die  verschiedenen  Ablagerungen  des  obersten  Jura 
von  Süddeutschland  zu  einander  .stehen,  so  liegt  dies  zum 
gro>sen  Theile  auch  daran,  dass  die  Fossilien  jener  Schichten 
ungenau  und  nicht  genügend  bekannt  sind. 

Die  neuere  und  neue.^ite  Zeit  hat  eine  grosse  Reihe  palao- 
oonchyliologiNcher  Arbeiten  hervorgerufen,  aber  es  sind  vorzugs- 
weise di»^  Annnoniten,  welche  sich  eingehendster  Berücksichti- 
gung zu  erfreuen  gehabt  haben.  Gerade  diese  aber  lassen 
uns  im  «»bersten,  weissen  .Iura  Süddeutschlands  im  Stich. 
Hier  siuil  von  Mt>llusken  die  Hivalven  und  Ga>tropoden  ent- 
M*heidenil,  mithin  jene  Gruppen,  welche  relativ  wenig  berück- 
^ielitigt  wordi'n  »iind. 

Der  boreohiigte  Gnind  zur  Revjirzugung  der  Ammoniten 
liegt  darin,  da<s  die«*e!ben  zur  Feststellung  geologischer  Hori- 
zonte  besonders  geeignet  >ind. 

Aber  ohne  die  hervorragende  geologische  Bedeutung  der 
Ammoniten  bestreiten  /u  wollen,  tindet  man  sehr  bald,  dass 
die  untergeordnete  Kolle,  welche  heut  die  sogenannten  subsi- 
diären (Massen  sjiielen,  nicht  ganz  verdient  ist  und  zum  Theil 
a;:s  der  m.uigel haften  Kenntniss  derselben  re>ultirt.  Vor  allem 
i>i  ler  Kinwurf,  ilas>  Bivalven  weniger  schnell  mutiren  als 
A:n:iioniten,  für  gewisse  ilatiungen  der  ersteren  gewiss  nicht 
geri'v*  hl  fertigt. 

Viw  auf  -len  süddeutschen  .Iura  zurückzukommen ,  so  bil- 
dtu    den    Abschluss    desselben    an    sehr   vielen    Punkten   jene 
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dünngeschichteten,  piattigen  Kalke,  deren  bekanntester  Reprä- 
sentant die  Solenhofeuer  Schiefer  sind.  Mit  diesen  sogenannten 
Plattenkalken  stehen  hiäuiig,  wie  eben  auch  bei  Kelheinu  Kalke 
mit  Korallen  und  Diceraten  in  mehr  oder  weniger  engem 
Zusammenhange,  und  die  Beziehungen  der  letzteren  zu  den 
>oüenanuten  Plattenkalken  bilden  eine  grosse,  und  noch  keines- 
we2>  gelöste  Frage;  eine  Frage,  welche  für  sich  allein  eine 
ganze  Literatur  hervorgerufen  hat.  Ks  stehen  .sich  hier  zwei 
Aii>ichten  gegenüber.  Die  erste  Ansicht  ist  die,  dass  die 
korallenführenden  Kalke  unter  den  sogenannten  Plattenkalken 
lagern,  und  als  ältere  Bildung  von  diesen  zu  trennen  sind;  die 
zweite  Ansicht  lautet  dahin,  dass  die  korallenführenden  Kalke 
nur  eine  Facies  der  sogenannten  Plattenkalke  darstellen,  und 
demnach  als  gleichzeitige  Ablagerung  zu  betrachten  seien. 

Die  erste  Ansicht,  also  die.  dass  die  korallenführenden 
Kalke  älter  seien  als  die  sogenannten  Plattenkalke,  wird  vor 
allem  von  Qi'e.nstedt  vertreten  und  auch  in  seineu  neueren 
Arbeiten  aufrecht  erhalten.  Kr  stellt  die  Ablagerungen  von 
Nattheim  und  Schnaitheim  zum  weissen  Jura  3,  mithin  unter 
die  Krebs>cheeren  -  Platten  _'.  Anders  Gümbel,  welcher  die 
kurallenführenden  Kalke,  Quknstedt's  «,  mit  den  Solenhofener 
Schiefern  Qut.NSTEi>T*s  .'  zusammenstellt.  In  seiner  Arbeit : 
^I>ie  geognostischen  Verhältnisse  des  Ulmer  Cement- Mergels** 
•jiebt  (.ii.MKKi.  pag.  [i'2  an,  dass  bei  SolenhotVn  eine  Epsilon- 
brachiupoden  -  Fauna  in  den  hangensten  Regionen  der  Solen- 
hofener Plattenkalke,  mithin  über  Quenstkdt's  ",  entwickelt 
ist,  dass  also  hier  von  einer  Trennung  von  z  und  I  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Fs  werden  pag.  61  die  Cement  -  Mergel  und 
ihre  Korall cnkalke ,  die  Schiefer  von  Solenhofen  und  die 
Korallenkalk  -  Bildungen  von  Nieder  -  Stotzingcn  ,  Leisacker, 
Kelheim  und  Nattheim  von  Gümbel  für  ein  untrennbares 
Ganzes  erklärt. 

UiENSTKiiT  und  Gl M BEL  gelicu  also  darin  auseinander, 
dass  er^ierer  die  knrallenführendcn  Kalke  als  ein  selbststän- 
di2»>,  unt«T  den  sogenannten  Plattenkalken  lagerndes  Glied 
aurtks>t,  während  letzterer  korallenführendc  Kalke  und  soge- 
nannte Plattenkalke  aN  äcpiivah'ntc  Bildungen  betrachtet  wissen 
will.  Beide  schi'inen  darin  übereinzustimmen,  dass  die  korallen- 
führenden Kalke  ein  untrennbares  (ianzes  bilden.  Letz- 
leres aber  dürfte  noch  nicht  ganz  erwiesen  sein.  Ks  scheint 
festzustehen,  dass  die  verschiedenen  Korallenkalk -Bildungen 
liitrht  vollkommen  gleichaltrig  sind;  dass  zum  Beispiel  die 
Ablagerungen  von  Ärneck  und  Nattheim  der  Zeit,  vielleicht 
auch  der  Fauna  nach  von  den  jüngeren  Oolithen  von  Schnait- 
h'^iiu  und  Stotzingen  getrennt  werden  müssen.  *) 

')  Engel,  Württeiubergische  naturw.  Jahreshefte  lö77.  pag.  203. 
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Es  soi  hierzu  orwähiit,  dass  Waagk>  in  seinem  „Versuch 
einer  allgemeinen  Ciassitication  der  Schichten  des  oberen  Jura" 
d.is  ^Corallien  von  Nattheim"  in  ein  tieferes,  das  „Corallien 
von  Kelheini"  in  ein  höheres  Niveau  stelU,  und  dass  Fkaas 
„ Hejrl ei t Worte,  Atlasblatt  Gienjien"  pag.  8  icanz  direct  von 
einem  Coralra»;  von  :.  und  1  spricht.  Welchen  Niveaus  «iie 
verschiedenen  Korallenkalk  -  Ablagerungen  Süddeutschlands 
eventuell  zugestellt  werden  müssen,  ist  eine  Frage,  welche 
noch  geraume  Zeit  und  eingehendes  Studium  in  Anspruch  neh- 
men wird.  Jedenfalls  aber  dürfte  die  Ansicht  von  Mcesch  ') 
nicht,  aufrecht  zu  erhalten  sein,  welcher  die  Oolite  von  Hat- 
tingen und  Schnaitheim ,  die  Korallenkalke  von  Nattheim, 
Arneck  und  Kclheim  als  gleichaltrig  ansieht  und  diese  Abla- 
gerungen über  die  Flattenkalke  stellt.  Dieselben  sind  wahr- 
scheinlich verschiedenen  Alters  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
sogenannten  Plattenkalken  sind  noch  nicht  hinreichend  geklärt. 
Ob,  wie  MiEsru  andeutet,  eine  oder  die  andere  jener  Abla- 
gerungen mit  dem  Portland  der  westschweizerischen  (jeologen 
zu  parallelisiren  ist,  kann  heute  noch  nicht  entschieden  werden. 

Aus  diesen  Ausführungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
wir  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  uns  ein  klares  Bild  von 
den  oberjurassischen  Ablagerungen  Süddeutschlands  und  ihrer 
Beziehungen  zu  einander  machen  zu  können.  Dieses  Ziel 
kann  erst  erreicht  werden,  wenn  man  svstematische  und 
streng  nach  Schichten  gesonderte  Aufsammlungen  in's  Werk 
>etzt.  Denn  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass,  wie  nahe 
auch  immer  die  Faunen  der  einzelnen  Korallenkalk -Ablage- 
rungen sich  stehen  mögen,  dieselben  dennoch  gewisse  für  die 
Altersbe>timmuug  der  Schichten  verwerthbare  Unterschiede 
aufweisen  werden. 

Allerding.s  ist  hierzu  reiches  Material  und  vor  allem  eine 
minutiöse  Bearbeitung  durchaus  erforderlich.  Petrefacten- Ver- 
zeichnisse >ind  in  diesem  Falle  von  geringem  Werth.  Am 
besten  wird  letzteres  durch  die  in  der  Literatur  oft  erwähnten 
und  zu  vielen  Folgerungen  benutzten  Pirtrati  iiritiinum  und 
Pictras  ^iptviuium  illustrirt.  Erste re.s  dürfte,  wie  schon  bemerkt, 
überhaupt  nicht  vorhanden  sein;  letztero  war  bis  jetzt  eine 
ganz  ungenüizend  bekannte  Species  und  unter  ihrem  Namen 
werden  zweifellos  sehr  verschiedene  Formen  vereinigt.  Eine 
genaue  Kenntniss  der  Lebewelt  jener  Zeit  wird  aber  nicht  nur 
die  Stellung  der  einzelnen  Schichten  zu  einander  klären,  son- 
dern uns  auch  über  ihre  Beziehungen  zu  Ablagerungen  anderer 
Territorien  Aufschluss  geben.  Dieser  l^unkt  besonders  ist  von 
der  hervorragendsten  Bedeutung. 

1'  Mt>Ksiii,  Südi.  Aarg.  Jura  p.ig.  b^. 
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Es  ist,  wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  behauptet, 
aber  auch  bestritten  worden,  dass  in  Süddeutschland  Portland 
entwickelt  sei;  diese  Frage  M  heute  noch  eine  offene  und  un- 
lösbare. Man  hat  ferner  die  Ablagerungen  von  Solenhofcn  und 
kflheim  mit  dem  Tithon  in  Vorbindung  gebracht,  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  durch  genauere  Kenntniss  der  ober- 
jura>si>chen  Faunen  Siiddeutschlands  neues  Licht  auf  jene 
alpinen  Abla&!erungen  geworfen  wird,  welche  der  Gegenstand 
fast  unzähliger  Scliriften  geworden  sind  und  lange  Zeit  hin- 
durch die  geologische  Literatur  beherrscht  haben. 

Aber  die  Faunen  dieser  Ablagerungen  und  besonders  die 
der  sogenannten  Korallen-  und  Diceras- Kalke  haben  auch  ein 
hüh&s  zoologisches  Interesse,  denn  sie  zeigen  neben  grosser 
Aehnlichkeit  beträchtliche  Differenzen.  So  sind  die  Formen 
von  Nattheim  meist  klein,  die  von  Kelheim  überwiegend  gross, 
an  ersterer  Localität  kennen  wir  keine  Diceraten,  in  Kelheim 
sjfielen  dieselben  eine  hervorragende  Rolle,  Area  und  hoarca 
sind  für  beide  Punkte  in  der  Zusammensetzung  der  Fauna  von 
wesentlicher  Bedeutung.  Es  ist  zu  beachten,  dass  man  es  hier 
mit  Ablagerungen  zu  thun  hat,  welche  sowohl  zeitlich,  wie 
Ortlich,  wie  in  der  Facies  einander  nahe  stehen;  dieselben 
m4')chten  deshalb  vorzugsweise  geeignet  sein,  Aufschlüsse  über 
Zusammenhang  und  Entwickelung  der  Organismen,  sowie  über 
die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  auf  die  Lebewelt  zu  ge- 
währen. 

Die  reiche  Hivalvenfauna  von  Kelheim  enthält  folgende 
Arten: 


1.  GiiJ^trnchatrna  sp. 

2.  Arrtmiyti  krihrinttiim  n.  sp. 

3.  (hniiuinya  äff.  marf/ifiata  AgJ) 

4.  Hiofat/onnja  Zitteli  Moesch. 

5.  '>/•/"  ^ilnmt  w.  sp. 

6.  "/'/*  äff.    Rnnlinen  Bi:v. 

7.  '»ftii^    cf.     lunu/ftta  »ifUta 

b.  I'fii  fn/riximt  Intum  n.  sp. 

If.  .Utürl<  Stwicrinna  i»K  Lür.  S|). 
lU.         ^       wihyruhlvimitira  u.  sp. 


11.   Fimhriaf    äff.    suhrlathratoi- 
fles  Gemm. 
1 12.  i'ardium  vora/tinum  Leym. 
13.  Ifircran  hnvarivum  Zitt. 

1 14.  ,         xpecumum    Mir.NST. 

eniond.  Bokiim. 

1 15.  ,         MfinbUri  Goldk.  sp. 
16.  Aren  Pnuki  n.  sp. 

t  17.      ,       IJhluji  II.  sp. 

18.  ( 'ui'Hiiata  mai-erata  n.  sp. 

19.  Imarva  sptciosa   Mü.nst. 


*)  Eiiu'ui  Vorschlage  des  Herrn  v.  Sittner  fol^jcnd  >^'u^don  mit  cf. 
die  Formon  bi'ZoicliDet,  welche  wahrscheinlich  nut  der  angezogeneu 
Specit's  id'Mitisch  rtind ,  deren  schlechte  Erhaltung  jtnloeh  eine  genaue 
identitii-atioti  nicht  ermöglicht.  Mit  äff.  wurden  jene  Furmeu  bezcich- 
D«^t ,  wi'irlje  von  der  angeztjeeuen  Species  verschieden  sind ,  bei  denen 
d\-MT  das  Material  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  nicht  ausreicht. 
Hie  SiM'cics,  weiche  auch  an  anderen  Lucaiitäten  vorkomuien,  wurden 
mit  einem  f  bezeichnet. 
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t20. 

21. 

ÄJ. 

23. 

24. 

25 
t2C. 

27. 
t28. 

2JK 

30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

ST). 

3«>. 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

42. 
43. 


Jsoarca  explirata  n.  sp. 
rohusUi  n.  sp. 
alUi  n.  sp. 
^  striata  ii.sp. 

,  reyularia  n.  sp. 

,  rutnpavta  n.  sp. 

„  GuldfHUjd  11.  sp. 

,  afl"  f  mim  HS  QiKNST. 

Miftilus  ( 'ouioni  MAi(Ct>r. 
^        rrfifiniwinnts  ii.sp. 
Tricttitfs  Suharfii  n.  sp. 
iiu-niinifitiDt  11.  sp. 
pcrionguii  u.  sp. 
ntqatiis  \\,  sp. 
/¥«/<r/  auip/itacintü  n.  sp. 
„        mtftiloidcit  Mi'Nsr. 
/Vr/itf  pi/tjtfuita  II.  sp. 

^      sj).  indet. 
Gt^rriUia  i  sp. 
Arirulo  sp.  lüdet 
/.iw//  (^  'tffiUMtrioit)  ruhicumhi 
n.  sp. 
*     (Ctcnostram)    äff.    />ro- 

f}(nfi'if/ai  S(^w. 
^     ntf.  Hallt yana  Kt. 
,     cf.  lacvitwiila  Sow. 


1 44.  L//Ha  7<o/<ito  GoLDF. 
f  45.       .,     alter niivsta  Bl'V. 

4t».       ,     I*rat;i  ii.  sp. 
t47.       »     iott'himilata  ii.  sp. 

48.        ,     linyula   ii.  sp 

1 4i>.  Uinnitts   inaei/uiMtriatas 

Voi.TZ. 

tf)0.         «         aiytartitiu«  (ükeit.) 

DK  Lok. 
f)!.         »        .V']</^"<  n.  sp. 
52  n        ttuhfilin  n.  si>. 

53.  Ptrti'fi  äff.  rimitn'u»  S<>w. 

54.  •       att/ttatits  yuKNsr. 

55.  »      parap/iuroH  n.  sp. 
t  «)0.       p       liranrui  n.  sp. 

57.       ^       äff.  tit/ionimt'. 
1 58.  Anomia  jureiMn  A.  R(>£m.  sp. 

59.  tljrogyra    Wttzkri  n,  »p. 

60.  Gn/phaea  sp. 

+  61.  (ffttrea    (Ak'ctrtfonia)    rajtt^t- 

lariü  MiJNST. 

62.       .       (A/t(trifoiiia)cf.hnntel- 

lata  (St  ni.oTii.)  Qi.knst. 

+  63.       ,       (A/ertn/(fnia)  pulligera 

(jOLl)F. 


Aus  dieser  Reihe  von  Fossilien  sind  vom  geologischen 
Standpunkte  aus  vor  allem  diejenigen  interessant,  welche  auch 
an  anderen  Localitäten  vorkommen;  es  sind  dies: 


1.  Aütarti' Stmltn'ana  i>k  Lok.  sp. 

2.  i'artlium   mraUinum   Lkv.m. 

3.  l^inraM    /^pt'rininim     {  MtSsT. ) 

OIUlMld.    UoKlIM 

4.  •  Mü/Uittri  üoi.i>K.   sp. 

5.  Ana  Vhliyi  \\,  sp. 

6.  I*itarva  ta-p/irata  ii.   sp. 

7.  •         Gold/tissi  11.  sp. 

8.  i)/v///m.v  Coulnni  M.vKfoi'. 

9.  Lima  tiotata  Ci<>i.i>r. 
10.       •      alttrninn^ta  Birv. 


11.  ,       latilit  tut  lata  ii.  sp 

12.  Uitinitt's  iuavpiistriatua  Voi.Tz. 

13.  ,         aiitartiiiii^    (  CiRKIT.  ) 

1>K  Lok. 

14.  IWttn  liramvi  n.  sp. 

15.  Anomia  jtireiutiM  A.  ftoEM.  sp. 

16.  ftstrea  (Ahrtri/unia)  ranteüori» 

Mt'.NST. 

17.  ^       (Aht'tryonia)    puUiyera 

GOLDK. 


Von  diesen  17  Species  kouimeu  2,  nämlich  Picera»  aperio- 
8um  und  hoarra  explicata  auch  in  den  Frankendolomiten  vor. 
Es  ist  dies  .schwerwiegend  für  den  Zusammenhang  beider  Bil- 
dungen ,  wenn  man  berücksichtigt ,  dass  Pelecypoden  in  den 
Dolomiten  zu  den  grösston  Seltenheiten  gehören.  Von  jenen 
17  Species  treten  ferner  5  in  den  Oolithen  von  Oberstotzingen 
auf;  dazu  kommt  aber,  dass  2  andere  Arten,  Lima  Pratzi  und 
Astartf  iftudtriana ,  durch  zum  mindesten  recht  nahe  stehende 
Formen  vertreten  sind.  Es  ist  aus  diesen  Gründen  sehr  wahr- 
scheinlich ,    dass    die    Oolithc    von    Oberstotzingen    und     die 
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Schichten  des  Dicerag  Münsteri  von  Kelheim  äquivalente  Bil- 
dungen yind.  Ferner  finden  sich  Diceras  Münsteri  in  Cirin 
(Ain),  Area  Lldigi  in  Valfin  in  Ablagerungen,  welche  zwar 
sicher  oberjurassisch  sind,  zu  geologischen  Schlüssen  jedoch 
vtirläufig  ebenso  wenig  verwendet  werden  können,  wie  die  Do- 
lomite und  die  Oolithc  von  Oberstotzingcn. 

Der  grösste  Theil  der  übrigen  von  anderen  Localitäten 
bekannten  Fossilien  ist  ebenfalls  oberjurassisch,  jedoch  ohne 
an  einen  bestimmten  Horizont  gebunden  zu  sein.  Cardium 
cnraUtuum  ist  im  Sequanien  der  Haute  Marne,  in  den  älteren 
Korallenkalken  von  St.  Mihiel,  in  der  jüngeren  von  Valtin,  in 
den  obertithonischen  Ablagerungen  des  Mont  Salevc  und  in 
den  Stramberger  Schichten  vertreten.  Lima  notata  wird  aus 
Birmensdori'er  und  Tenuilobatus- Schichten  der  Schweiz  aufge- 
führt; Lima  alternicosta  weist  Buvigmeii  im  Oxford  des  De- 
partements der  Meuse,  de  Lohiol  im  Sequanien  und  Portlan- 
dien  von  Boulogne  nach:  llinuitea  inaequistriatus  findet  sich  im 
Sequanien  der  Haute  Marne  und  in  den  Wettinger  Schichten 
I Pterocerien)  des  Aargaus;  Anomia  jurensis  tritt  im  Sequanien, 
Pterocerien  und  Virgulien  von  Boulogne  auf;  Oatrea  rastellaris 
findet  sich  nicht  nur  im  Sequanien  von  Boulogne,  sondern 
auch  in  den  Schichten  von  Nattheim ;  Ostrea  ]mlli</era  ist  im 
Sequanien  und  Pterocerien  von  Houlogne  nachgewiesen.  An 
einen  bestimmten  Horizont  gebunden  erscheint  vorläufig  Hin- 
hitri  astartinus  aus  den  Tenuilobatus -Schichten,  und  fstarte 
Stu/itriauay  welche  in  den  obertithonischen  Ablagerungen  des 
Mont  Saleve  nachgewiesen  ist  und  in  den  glfichalterigen 
Schichten  Mährens  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Die  eben 
behandelten  16  Species  besitzen  also  theils  keinen  sicher  be- 
stimmten Horizont,  theils  gehören  sie  Schichten  von  verschie- 
denem Alter  an.  Sie  ermöglichen  demnach  keine  Paralleli- 
sirung  mit  anderweitigen  Straten,  weisen  jedoch  den  Kalken 
des  Dictras  Münsteri  mit  aller  Bestimmtheit  ihren  Platz  im 
obenn  Jura  an.  Der  ganze  Charakter  der  übrigen  Fauna,  wie 
er  sich  besonders  in  der  Vertheilung  der  (iattungen  ausprägt, 
spricht  ebenfalls  durchaus  für  ein  oberjurassisches  Alter. 

Jenen  16  jurassischen  Species  tritt  nun  aber  Mytilus 
(oulofti  entiregen,  eine  Art,  welche  bis  jetzt  nur  aus  unterem 
und  mittlerem  Neocom  bekannt  geworden  ist.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  d.'iss  die  Zahl  der  cretaceischen  Species  steigen 
würde,  wenn  die  untere  Kreide  in  der  Facies  der  Diceraskalke 
bekannt  wäre. 

Jedenfalls  erinnert  die  eigenthümliche  Zusammensetzung 
der  behandelten  Pelecypoden  -  Fauna  am  meisten  an  die  Ce- 
pbaiopnden  -  und  Gastropoden  -  Fauna  des  oberen  Tithons, 
Ichf  un>i  durch  die  umfassenden  Arbeiten  Zittki/s  erschlossen 
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worden  ist.  Auch  hier  ein  dorchaos  jurassi.sches  Gepräge,  aber 
auch  hier  neben  einer  Reihe  echt  jurassischer  Species  wenige 
Arten,  welche  bisjetzt  nur  aus  der  Kreide  bekannt  sind.  Und 
in  der  That,  ein  eingehendes  Studium  hat  mir  gezeigt,  dass 
die  Bivalven  von  Kelheim  zu  denen  der  Stramberger  Kalke 
die  weitaus  meisten  Beziehungen  haben,  und  dass  die  Faunen 
dieser  beiden  Ablagerungen  am  ehesten  mit  einander  in  Verbin- 
dung zu  bringen  wären.  So  bestätigt  sich  von  neuem  der  glän- 
zende Scharfblick  Oppki/s,  welcher  zuerst  auf  die  Zusammen- 
gehörigkeit jener  oberjurassischen  Schichten  der  mediterranen 
und  mitteleuropäischen  Provinz  hinwies  und  sie  passend  unter 
dem  Namen  Tithon  vereinigt  hat. 
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5.  I  ebfr  eiHigf  Aatbozoen  des  Devon. 

Von    Herrn  Clrmkns  Sciilüikr    in    Bonn. 

Hierzu   Tafel  VI  bis  XIII. 

Das  Bedürfniss,  mich  über  den  inneren  Bau  verschiedener 
Korallen  der  Eifel  zu  unterrichten,  gab  zu  einer  Reihe  von 
UntersDchungen  Veranlassung,  deren  Ergebniss,  soweit  es  von 
allgemeinerem  Interesse  sein  könnte,  den  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Blätter  bildet. 

Die  Untersuchungen  sind  hiermit  nicht  abgeschlossen,  aber 
es  nothigte  die  Zahl  der  beizugebenden  Tafeln,  die  Mittheilun- 
gen vorläufig  zu  beschränken. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Prüfung,  um  über  den  in- 
neren Bau  der  Korallenstöcke  Aufschluss  zu  erhalten,  angeht, 
so  genügte  es,  mit  Ausnahme  eines  einzelnen  Falles,  nicht,  die 
Stücke  nur  anzuschleifen  oder  durchzuschneiden;  es  mussten 
vielmehr  Dünnschliffe,  sowohl  verticale,  welche  durch  die  Achse 
der  Zellen  gehen,  wie  horizontale,  welche  die  Zelle  rechtwinklig 
zur  Achse  durchschneiden,  hergestellt  werden.  Um  nicht  durch 
theils  individuelle,  theils  durch  locale  Abweichungen  im  Ur- 
theile  beirrt  zu  werden'),  wurde  als  Regel  festgehalten,  wo- 
möglich immer  eine  Mehrzahl  von  Schliffen  anzufertigen.  Zum 
Theil  lag  hierfür  aus  deshalb  eine  Nöthigung  vor,  weil  das 
Versteinerungsmaterial ,  bisweilen  ungünstig ,  im  Dünnschliff 
milcbicht  trübe  Bilder  gab.  80  wurden  für  den  Zweck  der 
vorliegenden  Untersuchung  gegen  hundert  Dünnschliffe  geprüft. 

Die  vergrösserten  Zeichnungen  der  Dünnschliffe  wurden  mit 
aufgeschraubtem  Prisma  hergestellt,  wodurch  möglichste  Treue 
—  bei  klaren  Objecten  —  geboten  ist. 


1)  Beispielsweise  fehlen  in  einer  der  drei  ZelleTi,  Taf.  XIII.  Piff.  3, 
irrvgniärer  Weise  die  peripheriscbeD  Blasen  zum  Tbeil,  und  reichen  bicr 
SDgMcb  die  Böden  der  äeotralregiou  bis  zur  Aussenwand. 
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Beschreibung  der  Arten. 

Zouiilharia    myosa   iwplelü, 

CalophiiUum  Dana,  184(). 

Calophyllnm   jtauci tahulatum  ScuLrr. 
Taf.  VI.    Fig.  1  —  4. 

<  'alophyUnm  pauvitnhulntum  ScniÄi  r..  Sitzungsb.  d.  natui'forsi'li  Freunde 
'  in  Berlin,  16.  März  18S0.  pa^.  52.  ^ 

Die  Koralle  bildet  einen  grossen,  bündelartig  zusammen- 
gehäuften  Stock,  welcher  durch  Kelchknospung  sich  ausdehnt 
und  so  etwa  einem  Strausse  gleicht. 

Die  einzelnen  Polypiten  erreichen  eine  Länge  von  100  bis 
130  nun  und  haben  oben  einen  Durchmesser  von  30 — 40  mm, 
während  er  an  der  Basis  nur  8 — 12  mm  beträgt.  Sie  sind 
von  kegelförmiger  Gestalt ,  gerade,  oder  je  nach  den  Raum- 
Verhältnissen  leicht  gebogen.  Die  Wand  etwa  1  mm  stark, 
anscheinend  mit  dünner  Kpithek  bekleidet  und  diese  fein  und 
unregelmässig  quer-  und  etwas  gröber,  aber  regelmässig  längs- 
gestreift. Die  Polypiten  legen  sich  nur  ausnahmsweise  an 
einander  und  bleiben  gewöhnlich  durch  einen  mehr  oder  minder 
grossen  Zwischenraum  (etwa  bis  5  oder  10  mm)  von  einander 
getrennt,  gewinnen  aber  einen  gegenseitigen  Halt  durch  ent- 
fernt stehende  dünne,  wurzelartige  Gebilde  von  rundem  Quer- 
schnitt, welche  sich  von  einer  Wand  zur  andern  erstrecken, 
ähnlich  wie  bei  Microplasma  radicans. 

Das  Wachsen  des  Stockes  geschieht  durch  reichliche 
Kelchknospung,  indem  sich  aus  der  Kclchwand  3  bis  6  Kelche 
erheben,  welche  anfangs  die  Hälfte  der  einen  Wand  mit  dem 
Mutterkelche  gemein  haben.  Ein  vorliegender  defecter  Stock 
zeigt  drei  oder  vier  Generationen  übereinander.  Die  Sprossen- 
polypen der  einzelnee  Generationen  lassen  keine  V^erschieden- 
heiten  erkennen. 

Was  den  inneren  Bau  der  Koralle  angeht,  so  führen 
die  Polypiten  nur  ganz  rudimentäre,  aber  zahlreiche  Septen, 
erster  und  zweiter  Ordnung,  von  denen  selbst  die  ersteren 
kaujn  1  mm  weit  in  das  Innere  des  Kelches  sich  erstrecken. 
Ausser  den  Septen  sind  nur  noch  Böden  vorhanden.  Dieselben 
sind  kräftig  und  horizontal,  aber  ganz  ungewöhnlich  weit  von 
einander  gestellt,  so  dass  die  Entfernung  von  einander  häufig 
mehr  beträgt  als  der  /ellendurchmesser  und  es  in  Folge  dessen 
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aofangs  schwierij^  war,  sich  vüd  dem  Vorhandensein  derselben 
zu  überzeugen.  *) 

Bemerkung;.  Verwandt  i:«t  ein  in  den  eisenschüssigen 
Strin;iücephalen  -  Schichten  bei  Hüttenrode  im  Harz  vorkom- 
mender ziemlich  jjrosser  Steinkern,  den  Ad.  Rosmeii  ^)  abbildet 
und  Cyathopsis  (Pttraia)  ffigas  M'  GoY  nennt.  Freilich  sind 
trotz  der  als  .,langkegelfünnig''  angegebenen  Gestalt  die  Einzel- 
Polypiten  unserer  Koralle  noch  gestreckter.  Und  ehe  an  eine 
Identität  beider  Vorkommnisse  gedacht  werden  kann,  wäre 
anzonehmen ,  dass  Ad.  K(£mer  die  Böden ,  welche  er  weder 
zeichnet  noch  bespricht,  übersehen.  Die  Möglichkeit  hierfür 
i»t  angedeutet  durch  die  Angabe:  „die  Basis  des  Kelches  (am 
Steinkern)  ist  glatt  und  horizontal  oder  schräg^'. 

CyathojiBis  ist  ein  aufgegebener,  von  d'Orbigny  im  Pro- 
drome de  Paleontologie  aufgestellter  Name  für  diejenigen 
•4mp/^nf«- Arten,  welche  eine  Septalfurche  besässen.  Wäre  die 
Bestimmung  von  Ad.  R(£dr  zutreffend,  so  würde  auch  unsere 
Koralle  der  englischen  aus  dem  Devon  von  New  Quay  verwandt 
»eio.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Sie  unterscheidet  sich 
schon  auf  den  ersten  Blick  durch  die  starke  Entwickelung  der 
i^epten. 

Petraia  gigas  M'  Coy  ^)  wurde  durch  Milkr  Edwards  und 
H&iXK  *)  zu  Cyathophyllum  gestellt  und,  da  durch  Yakdell  und 
Shdbiard  in  der  Geology  of  Kentucky  bereits  ein  Cf/athoi)ht/llum 
gig<u  aufgestellt  war,  nunmehr  Cyathophyllum  ihicklandi  genannt. 
Sonach  könnte,  auch  wenn  einstmal  der  Beweis  der  Iden- 
tität der  harzer  und  rheinischen  Koralle  erbracht  wäre,  die- 
selbe dennoch  nicht  die  Bezeichnung  IMraia  gigas  oder  Cya- 
thopkyllum  TiucklawH  tragen,  es  würde  auch  jener  die  neu 
aufgestellte  Bezeichnung  CalophyUum  paucitahulatum  zufallen. 

Unter  den    Korallen   des    rheinischen  Devon    erinnert   das 
Aeosfere  der  vorliegenden  an  Cyathaphyllum  radicans  Goldf.  ^) 
aas   der  Eifel.      „Die    einzelnen    Stämme    sind  schlank,    ver- 
lagert, gerade  und  hängen  durch  schiefe,  wurzeiförmige  Quer- 
ronzeln  aneinander,    welche   sich   aus  den  Rändern  der  schief 
proliferirenden  Endzellen  hervorbildeu.     Hie  und  da  sind  auch 
jonge  Sprossen  aus  den  Rändern  der  Endzellen  emporgewachsen. 
Die   Gestaltung;   der   Lamellen   lässt    sich    am    unvollständigen 


'i  Tni  so  mehr,  als  der  Stock  von  mehreren  düimen  Kalkspath- 
cäogeo  horizinital  durchsetzt  wird,  welche  in  vcrschiodonon  Zollen  den 
abiberj  Schein  von  Böden  hervorrufen. 

=)  Ai».  R*»FMFR.  B<'iträcc  zur  geologischen  Kenntniss  dos  nordwest- 
Ikben  Harzgobi  mos,  111.  Abth.  1855.  t.  ID.  !'   14. 

'»  M*  C\»v.  Brit.  Palaooz.  Fossils  1851.  pag.  74,  Holzschnitt  pag.  tW. 

'    Mii  NF.  EnwAKhs  u.  Halmk,  British  fossils  Corals,  1853.  pag.  226. 

-;  G<'i.r)FfS5,  Pctref.  Genn.  I.  pag.  55.  t,  16.  f.  2, 
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Kxeniplarc  nicht  deutlich  bestiininen'',  die  innere  Structur  aber 
ist  völlij^  verschieden  und  er^iiobt  ihre  Zugehörigkeit  zu  den 
Cf/stipht/llidae.  Das  Innere  *)  ist  i:anz  ausgefüllt  mit  Blasen- 
Gebilden;  grosse,  steil  aufgerichtete  Blasen  im  «lusgedehnten 
peripherisclien  Theile  des  Visceralraumes,  kleinere  und  flachere, 
mehr  Böden-artige  im  centralen  Theile.  Deutlich  entwickelte 
Septen  fehlen  und  konnten  deshalb  von  Goldflss  auch  nicht 
gesehen  werden,  aber  an  den  Stellen,  wo  das  Kxemplar  an- 
gewittert ist,  bemerkt  man  feine  Längsrinnen.  Diese  führen 
auch  rudimentäre  Septen,  wonach  also  die  Gattung  Micro ^ 
plasma  vorliegen  würde.  Bei  manchen  CystiphylJen  ordnen 
sich  freilich  die  Blasen  in  so  regelmässige  verticale  Ueihen, 
dass  durch  deren  Contactcrenze  äusserlich  der  Schein  von 
Septen  hervorgerufen  wird.*)  Milnk  Edwards  u.  Haimb'*)  be- 
zeichnen die  Abbildung  Goldfuss's  ^mauvaise  figure"  und  be- 
legen in  Folge  dieser  falschen  Auffassung  mit  dem  Namen 
Cf/athophyllum  radi'cans  eine  völlig  abweichende  (mir  durch 
Autopsie  nicht  bekannte)  Koralle,  welche  24  —  26  gut  ent- 
wickelte Septen  besitzt  und  also  neu  zu  benennen  ist.  Auch 
Stkimsoku  *)  hat  bereits  früher  den  gleichen  Irrthum  begangen, 
indem  er  eine  mit  gleichstarken  vortretenden  Lamellen  ver- 
sehene Koralle  <ler  Kifel,  ohne  sie  näher  zu  charakterisiren, 
als  Cyathophylhim  radicann  auffiihrtc.  —  Das  von  Gokdfüs^ 
abgebildete  Original  ist  bisher  das  einzige  Kxemplar  geblieben, 
vielleicht  ist  deshalb  der  angegebene  Fundort:  die  hJifel,  ein 
irriger.  Mir  selbst  ist  niemals  in  der  Kifel  ein  Stück  vorge- 
kommen. MiLNA  Kdwads  und  Haixr  nennen  sie  freilich  auch 
von  Benslierg  und  d'Ohbic.ny  )  von  F»»n|u<»s.  Ebenso  wird  sie 
auch   von  TcniciiATcnKFF')  ans  Kleinasicn  autgeführt. 

Was  die  Gattung  b*'trili't,  der  die  vorIi«»geudc  Koralle  ein- 
zufüeen  ist,  so  zeigte,  so  lange  es  den  Anschein  hatte,  dass 
die  Böden  eine  st;cundäre  Bildung  seien,  nur  die  durch  Graf 
MiNSTEii  aufgestellte,  aber  erst  durch  Kü>Tn  •)  fest  begrün- 
dete Gattung  JMraia  nähere  Beziehungen;  als  aber  das  Vor- 
handensein von  wirklichen  Böden  festgestellt  war,  da  war 
zugleich  die  Verwandtschaft  mit  ArnjAfsun  Sow.  dargethan. 
Ungewöhnlich     wären    für    Amplextts    so    sparsam    auftretende 


')  Vorj?!.  Taf.  VI.    Fig.  f)  ii.  »>,    wo  der  Umfang   fohlt,  der   Mm 
Srhleifen  Vfi'lort»n  gini:. 

■O  Verjj-I.  auch  I)yim»wski    Zoaiith.  ru«.  1.  e.  pag.  52G. 

»)  MiiNK  KhWAKix  u.  IImmk,  l'oly^».  foss.  j)alaii»7..  pap.SSS.  t.  13.  f.  3. 

'■')  d'Okhu.nv,  Prndr.  de  iKilt'itntol.  toiii.   I.  pag.   lOH. 
' )  Ver^l.  Thesjiurus  nevonico-Carlxinifcrovis  hv  J«»iin  Bigsby,  l^ndou 
1878.  pag.  lO. 

')  Zeitschr.  d.  d.  gool.  ües.  Bd.  X.XII.  1870.  img.  37  flf. 
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Bödeo,  sowie  die  Art  der  Fortpflanzung,  indem  nur  Einzel- 
korallen  bei  Amplexus  bekannt  sind.  Der  Umstand  aber,  dass 
bei  unserer  Koralle  keine  Septalfurcbe  nachgewiesen  werden 
konnte,  verbietet  bestimmt,  sie  mit  Amplexus  zu  vereinen. 

Sonach  bleibt  nur  die  Gattung  Calophyllum  Dana'),  von 
der  wir  Herrn  Dybowski  ^)  eine  etwas  erweiterte  Diagnose 
verdanken,  nachdem  sie  von  Milne  Edwards  u.  Haime"^)  ein- 
gezogen und  unter  die  Synonyma  von  Amplexus  verwiesen  war. 

Die  erste  europäische  Koralle*),  welche  zu  dieser  Gattung 
eestellt  wurde,  war  Calophyllum  donatinnum  King,  im  englischen 
Zecb9tein  und  dann  Calophyllum  profundum  Germ,  im  Zechstein 
Englands,  Deutschlands,  Russlands  und  Armeniens.^) 

Für  die  erste  Art  hatte  King  ^')  die  Gattung  Polycoelia 
aufgestellt ,  dieselbe  aber  bald  als  synonym  mit  Calophyllum 
Da3ia  bezeichnet^),  worin  ihm  M'  Coy  ^)  folgte. 

Durch  MiLNB  Edwards  u.  Haimb  wurde  Polycoelia  wieder 
hergestellt,  dagegen  Calophi/llum  mit  ^-Jmplexus  vereint;  Dy- 
bowski dagegen  hielt  in  seiner  Monographie  der  Zoantharia 
rugo$a  1873  beide  Gattungen  aufrecht,  stellte  aber  irriger 
Weise  Polycoelia  neben  Petraia  in  die  Gruppe  der  Zoantharia 
THyona  inexpleta,  worin  ihm  Zittel  folgte,  —  sich  lediglich  auf 
die  Diagnose  von  Milne  Edwards  u.  Haime  stützend,  indem 
er  übersah,  da^s  die  französischen  Autoren  dieselbe  zur  Fa- 
milie der  Stauridae  stellen,  als  deren  Charakter  sie  betreffs 
der  Septen  hervorhoben :    ^qui  sont  unies  lateralement  par  des 

')  Dana,  E.xplor.  Expt^d.  Zooph.  1846.  pag.  115;  mir  unzugÜDglich. 
—  Nach  Kino,  Pcrmian  fossils,  London  1850.  Palaeont  Soc.  pag.  22. 
lautet  die  I)iafi;uose  Dana's  so:  ^Quite  simple,  caliculato -  ramose ,  or 
fligcr«^tt'  Corallum  witliin  transversely  septato ;  cells  concave  regularly 
stellate ;  do  internal  distsepimonts  bectwcen  thc  lamollae  and  the  sides 
of  the  corallum  thoroforc  not  cellular  " 

^1  Dy«o\vski  ,  Monograpliie  der  Zonnthnria  mltrod.  ruyom ,  Archiv 
für  d.  Naturk.  Liv-,  Ehst-  uyd  Kurlands,  S<t.  1  Bd.  V.  3.  Lief.  1873. 
pag.  374. 

^-  Mu.NE  Edwards  u.  IIaime,  Polyp,  foss.  terr.  pal.  pag.  347  und 
Hist.  corall.  tom.  111.  pag.  348 

*.i  MiLi-KR  führt  in  seinem  Catalog  „American  Palaeozoic  Fossils; 
a  catalogue  of  the  genera  and  s|>ecies",  Cincinati  1877,  keine  Art  der 
Gattung  Ca/ouhyUtiM  aus  palaeozoi sehen  Schichten  Nordamerikas  auf. 
BinsBY,  ihesaurus  Siluricus,  London  1868,  pag.  7,  nennt  nur  eine 
Art  der  Gattung  überhaupt:  (.'ahnhytium  ^ihrayrnttcrra^  Salt,  aus  dem 
Obor-Silur  des  Wellington  Channel  im  arctischen  Amerika. 

^)  Val.  M«>m-er,    Ueber  die  bathrologische  Stellung  des  jüngeren 

ffiälL•zni8ehen  Schicbtensvstems  von  Djoulta  in  Armenien.     N.  Jahrb.  f. 
inoral.  1879.  i>ag.  238.' 

*^)  KiNc,  On  some  Families  and  genera  of  Corals.  Ann.  mag.  nat. 
hist.  2  ser.  tom.  III.  1848.  pag.  388. 

')  KiN(;,  Permian  Fossils  of  England. 

-)  M*  CoY,  Brit.  palaeoz.  foss.  1861.  pag.  91. 
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travcrses  larnellaires".    Somit  oxistirt  »'ine  Ki.Na'sche  Polycodia 
iin  Siiiiu'  von  1)ybo>vski  nicht. 

Dyuowski  iu<;t  (lor  (iattiin«;  Caloph/llum  iiuch  5  silurische 
Alton  hinzu  und  chaniktori.^irt    (1.  c.    pag.  374)    diosolbe  so: 


radiär  an&roordnet  und  in  beiden  Ordnungen  gleichmässig  ent- 
wickelt; iliejenieen  der  ersten  Ordnung  reichen  nicht  bis  zum 
Centruni ,  sondern  las.sen  .stets  einen  bedeutenden  mittleren 
Raum  ^anz  frei,  die  der  zweiten  Ordnung  erreichen  wenigstens 
die  lialbe  Breite  der  ersten.  Die  Hoden  sind  verschieden  ge- 
staltet und  horizontal  ausgebreitet.  Sie  nehmen  die  ganze 
Breite  der  Visceralhöhie  ein**.  Wird  hinzugesetzt,  dass  im 
(legensat/  zu  Amplexus  keine  Septalfurchc  vorhanden  sei,  so 
findet  die  beschriebene  Devon-Coralle  unter  allen  Geschlechtem 
hier  ihre  naturgemässc  Stelle. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  ein  grösseres  und  ein  paar 
kleinere  Exemplare  im  Stringocephalenkalk  von  Ilebborn  un- 
weit Beriziseh-Ciladbach,  welche  möglicherweise  einen  einzigen 
Stock  bildeten. 

Originale  in  meiner  Sammlung. 

D  a  r  w  i  n  i  a   Dybow^ki  ,     1873. 

/>ar w i n i a  rht n a n a  SciiLLT. 
Taf.  Vn.  Fiu.  1-4. 

Ihii-inm'fi  rhi  luimi  S'iiiüiKi:.  Sitzimjrsher.  d.  niitiirfor»«'!!.  Freunde  in 
Hcrliii.  !♦).  M-irz  ISSü,  \y,vjL.  .")!. 

Ks  liegen  zwei  plattenförmige  Fragmente  eines  .Stockes 
vor,  der  anscheinend  aus  mehreren  Lagen  sich  aufbaut.  Das 
;:ms>ere  Stück  hat  eine  Länge  von  150,  eine  Breite  von  80 
und  eine  Dicke  von  30  —  40  nnn.  Auf  seiner  Oberfläche  er- 
heben sich  2i)  Kelche  in  <Jestalt  niedriger  abgestumpfter  Kegel 
mit  breiter  Basis,  von  3  —  5  mm  Höhe,  oben  von  G — 7  mm 
I)urchmes>er  und  stehen  um  dt*n  2  bis  3 fachen  Durchmesser 
von  einander  entfernt.  Die  Kelchgruben  eng  und  nur  wenig 
eingesenkt :  in  deren  Centrum  ein?  knopfförmige  Krhöhang 
(eines  falschen  Säulclu'ns).  In  den  Kelchen  zählt  man  30 
abwechselnd  schwächi-n»  und  stärkere  Septen,  von  denen  die 
letzteren  sich  etwa<  weiter  gegen  <i«s  Centrum  erstrecken  und 
/um  Theil  mit  dem  Knopfe  verbinden.  Nach  auswärts  setzen 
die  Septen  in  dachtorm liier  Ciestalt  (anscheinend  mit  gekerbten 
Kielen)  über  die  Oberfläche,  resj».  die  Lagen  des  Stockes  fort 
und  verbinden  sich  theils  geradlinig,  theils  knieförniig  gebogen 
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Boden,  Eowie  die  Art  der  Fortpflanzung,  indem  nur  Einzel- 
korallen  bei  AmpUjrtis  beLannt  sind.  Der  Umstand  aber,  daes 
bei  unserer  Koralle  keine  Septalfurche  nachgewieaen  werden 
konnte,  verbietet  bestimmt,  sie  mit  AmpleMts  zu  vereinen. 

Sonach  bleibt  nur  die  Gattung  Calophyllum  Dana'),  von 
der  wir  Herrn  Dybowski  °)  eine  etwa«  erweiterte  Diagnose 
verdanken,  nachdem  sie  von  Milkb  EDWAnoe  a.  Hai«e^)  ein- 
gezogen und  anter  die  Synonyma  von  Amplexus  verwiesen  war. 

Die  erste  europäische  Koralle*),  welche  zu  dieser  Gattung 
gestellt  wurde,  war  Caiophyllum  donatianum  Kino,  im  englischen 
Zechstein  und  dann  Caloplii/Uum  pro/undum  Ger»,  im  Zechstein 
Knglauds,  Deutschlands,  Russlands  und  Armeniens. ') 

Für  die  erste  Art  halt«  Kina ")  die  Gattung  Polyeoelia 
aufgestellt,  dieselbe  aber  bald  als  synonym  mit  Calophyllum 
Dana  bezeichnet '),  worin  ihm  M'  Cot  ")  folgte. 

Durch  MiLHB  Edwards  u.  Uaimb  wurde  Polyeoelia  wieder 
hergestellt,  dagegen  Calophi/llum  mit  -Implexus  vereint;  Dv- 
»üWBEi  dagegen  hielt  in  seiner  Monographie  der  Zoantharia 
rugosa  1873  beide  Gattungen  aufrecht,  stellte  aber  irriger 
Weise  PolffroHia  neben  Pelraia  in  die  Gruppe  der  Zoantharia 
ritgima  itiexphta,  worin  ihm  Zittel  folgte,  —  sich  lediglich  auf 
die  Diagnose  von  Milnb  Edward»  u.  Haimb  stützend,  indem 
er  übersah,  dass  die  französischen  Autoren  dieselbe  zur  Fa- 
milie der  Siauridae  stellen,  als  deren  Charakter  sie  betreffs 
der  Septen  hervorhoben :    „qui  sont  unies  lateralement  par  des 

')  Dana,  fiiplor.  Expcd.  Zooph.  1846.  pag.  115;  mir  unzugänglich. 
—  Nach  King,  Purmiaa  fossils,  London  1850.  I'alaeont  Sou.  pag.  22. 
lautet  die  Kiagnose  Dana 's  so:  ,Quite  simple,  caliculato-ramose,  or 
at^regate  CuraTlum  williin  transvcrBely  septatn ;  cells  coiicavn,  rcgularly 
stellate ;  no  internal  disw.piments  heetween  the  lamellac  and  the  sides 
of  tlie  coralluni  lliercfore  not  ccllular  " 

^  DvifowsKT ,  McinO|iraphip  der  ZonatlmTia  a-lerwt.  rtigoia ,  Archiv 
für  d.  Naturk.  Liv-,  Ehst-  uijd  Kurlands,  Ser.  1  Bd.  V.  3,  Lief.  1873. 
pag.  374. 

')  Mn.NE  BiiwAjuij  u.  Haime,  Polyp,  foss,  terr.  pal.  |iag.  347  und 
IlisL  corall.  lom.  [II.  pag.  348 

<)  niiu.KR  fühlt  in  seinem  Catalog  .American  Palaeuzoic  Fokbüs; 
a  catalogue  of  the  gencra  and  species",  Cinciuati  1877,  keine  Art  der 
üBttnug  i'nlophyllum  aus  palaeozoi sehen  Schichten  NordaiDerika's  auf. 
BiRSBY,  Thesaurus  Siluricua,  London  1868,  pag.  7,  nennt  nur  eine 
Art  der  Gattung  Überhaupt:  Valoiilii/Hiiiit  ^ihraiiiitoivroK  Salt,  aus  dem 
Obcr-Silnr  des  Wellington  Cljannel  im  arctischön  Amerika. 

')  Val.  Möi.lea,    Ueber  die  bathroWischc  Stellung  des  jüngeren 

Salaozoi  sehen  Seh  lebten  Systems  von  DjouIra  in  Armouieii.     N.  Jahrb.  f. 
lioeral.  1879.  pag.  238. 

')  KiNfi ,  On  Bomc  Farailies  and  genera  of  Corals.  Ann.  mag,  nai. 
bist.  2  ser.  tom.  111.  1848.  pag.  388. 

')  Km»,  Pcroiiao  Fussils  of  Eogland. 

')  H'  GoY,  ßrit.  palaeoi.  fos».  ifel.  pag.  91. 
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mit  denen  der  benachbarten  Kelche,  welche  nicht  durch 
z«  ischenliegende  Wände  geschieden  sind. 

Es  liegen  Längsschnitte  vor,  welche  das  Innere  von 
&echs  Kelchen  und  deren  Zwischenmittel  zeigen.  Zunächst 
eririebt  sich,  dass  die  Septen  nicht  durchgehend  von  einem 
Kelche  zum  anderen  reichen,  wie  bei  J^hillipsastraea,  sondern 
auf  die  Kelche  beschränkt  sind.  Ferner  erweisen  sich  die 
Kelche  von  gedrängt  stehenden  Böden  erfüllt.  Wenn  dieselben 
wechselnde  Gestalt  zeigen,  bald  fast  plan,  bald  nach  aufwärts 
iiebocen ,  bald  glockenförmig,  so  möchte  dies  daran  liegen,  ob 
der  Schnitt  den  Kelch  mehr  im  peripherischen  oder  mehr  im 
ctfntralen  Theil  getroffen,  und  möchte  die  glockenförmige  Gestalt 
wohl  die  allgemein  gültige  sein.  In  der  Abbildung  Fig.  2  würde 
dieselbe  zu  suchen  sein  in  der  oberen  Partie  der  unteren  Hälfte 
des  Kelches  zur  rechten  Hand.  Leider  ist  diese  Partie  aber 
vom  Lithographen  in  der  Zeichnung  verfehlt,  weil  zu  weit 
auseinander  gezogen  und  damit  zu  sehr  abgeflacht. 

Während  bei  entsprechender  Schnittlage  in  den  Kelchen 
sich  Septen  zeigen  und  zwar  als  verticale  Linien,  wird  in  dem 
exoehekalen  Gewebe  zwischen  den  einzelnen  Kelchen  niemals 
eine  Spur  von  Septen  wahrgenommen.  Zunächst  bemerkt  man 
*  3  bis  V.^  mm  dicke  Lamellen,  welche  sich  —  meist  leicht 
concav  nach  unten  gekrümmt  —  von  einer  Zelle  zur  anderen 
<>r>trecken.  Dieselben  sind  im  Allgemeinen  3  —  5  mm  von 
einander  entfernt  und  entsprechen  den  Anwachsschichten,  welche 
sich  beim  Zerfallen  der  Koralle  loslösen.  Der  Raum  zwischen 
je  zwei  Lamellen  wird  ausgefüllt  durch  kleinere  und  grössere, 
nicht  hohe,  aber  gern  weit  ausgedehnte  Blasen,  die  nur  gegen 
die  Zellen  in  steiler  Stellung  absetzen.  Bisweilen  scheint  es, 
aU  ob  einige  derselben  in  die  Böden  der  Zellen  übergingen 
{viie  auch  die  Zeichnung  angiebt),  wahrscheinlicher  ist,  dass 
diese  sich  stets  nur  an  die  nächst  benachbarte  steile  Blasen- 
wand anlehnen.  Eine  accessorische  Innenwand  ist  jedenfalls 
nicht  vorhanden. 

Der  Querschnitt  zeigt  übereinstimmend  mit  dem  Ver- 
ricalschnitte,  dass  die  Septen  auf  die  Zellen  beschränkt  sind. 
Die  grösste  Zahl,  welche  beobachtet  wurde,  beträgt  32.  Es 
wechseln  kürzere  und  dünnere  mit  längeren  und  stärkeren  ab. 
Bisweilen  scheinen  mehrere  der  letzteren  im  Centrum  der  Zelle 
zusammenzustossen,  und  diese  bilden  dann  im  Verein  mit  den 
aufgerichteten  Böden  die  erwähnte  Pseudocolumella. 

Die  beiden  abgebildeten  Querschnitte  gehören  derselben 
Zelle  an,  Fig.  3  mit  14  Septen  der  tieferen  Partie,  Fig.  4 
mit  32  Septen  der  oberen  Partie  entnommen.  Bei  letzterer 
is't  der  Umfang  beim  Schleifen  zum  Theil  verloren  gegangen. 
In   der  unteren  Partie  des  Bildes   werden  Zellen    und  Septen 
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scheinbar  von  einer  accessorisohen  Wand  umgrenzt.  In  Wirk- 
lichkeit i^t  es  nur  der  Durchschnitt  einer  der  eben  erwähnten, 
in  der  Uniüjebuniz  der  Zeile  cautgerichteten  dicken  exothekcilen 
Lamelle.  Fij|^.  3  hat  keine  solche  Lamelle,  nur  Bhasengcwebe 
sjetrotfen. 

Bemerkung.  Wenn  H.  v.  Decurm  ^)  und  E.  Kayser ') 
aus  dem  Oberdevon  von  Aachen  auch  Phillipsastraea  Verneuili 
M.  E.  u.  IL  autführen,  so  ist  unter  dieser  Angabe  wahrschein- 
lich die  eben  besprochene  Koralle  zu  verstehen. 

Hei  aller  Aehnlichkeit  der  äusseren  Erscheinung  der  ame- 
rikanischen Koralle^)  ist  dieselbe  doch  nicht  ident  zu  erachten 
mit  dem  deutschen  Vorkommen.  Bei  Jener  sind  nämlich  die 
Kelchiiruben  in  die  Oberfläche  des  Stockes  eingesenkt  und  nur 
von  einem  kreisförmigen  Wulst  umgeben,  nicht  aber  kegel- 
förmig vorspringend.  Zugleich  ist  der  Durchmesser  der  Kelche 
etwas  kleiner  und  ihre  Entfernung  von  einander  geringer. 

Ueber  die  Structur  dieser  Koralle  erfahren  wir  nur,  dass 
sie  durch  übereinandergestellte  Schichten  aufgebaut  sei. 

In  diesem  Umstände  stimmt  sie  mit  der  vorliegenden 
überein.  Derselbe  spricht  aber  nicht  für  PhilUpsastraea,  Dieser 
Gattung  wird  von  Milne  Edwards  u.  IIaimb,  sowie  insbeson- 
dere nochmals  nachdrücklich  durch  Kunth  *)  eine  accessorische 
innere  Wand   zugeschrieben  das  angebliche  Vorhandensein 

einer  echten  Columella  wird  von  Kü.nth  (bis  auf  „die  nicht 
genügend  bekannte  PhilL  Verneuili^)  zurückgewiesen,  —  welche 
ein  weiteres  Ilinderniss  abgeben  würde,  unsere  Stücke  zu 
P/iillipitastrfiea  zu  stellen.  Allein  eine  Innenwand  ist  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhanden,  es  wird  nur  der  Schein  einer  solchen 
dadurch  hervorgerufen,  dass  die  die  Zelle  zunächst  begrenzen- 
den Blasen  einen  steilen  Absturz  haben.  Ich  habe  zum  Ver- 
izloich  Taf.  VI.  Fig.  7  eine  neue  Abbildung  eines  Längsschnittes 
von  Phillipsastraea  Hennahi  von  Ebersdorf  in  Schlesien  gegeben 
und  füge  hinzu,  dass  meine  Dünnschliffe  keine  Verschiedenheit 
/oiizeii  von  denen,  die  Kunth  angefertigt  hat  und  im  Museum 
zu  Berlin  aufbewahrt  werden.  Wenn  so  auch  dieses  Hindcr- 
niss  in  Wegfall  kommt,  so  gestattet  doch  neben  dem  Vor- 
handensein der  Zuwachslamellen  das  Nichtfortsetzen  der  Septen 

*)  11.  V.  DF.riiKN  ,  Orogranhisrh  -  pcofmostische  Uebersicht  di»s  Re- 
nioiuiiiis'lH'zirk«»*  A:iolion      Aacnen   Ift^iG,  pag.  103. 

-■)  /AMtsrhr.  d.  d.  pol.  (Jos.  1870.  pag.  847. 

'}  Mii.Ni.  rpwAKDs  u.  Haimk,  Pöl.vp.  fö88.  torf.  palaeoz.  pag.  447. 
i.  10.  f  f).  Dio  m'uorc  Abbildung  von  Romin«;kk,  GiNilogical  »Survoy  of 
MiiliiiTiu».  Vol.  MI.  Part.  11..  NVw  York  1876,  t.  38,  gicbt  ein  weniger 
kliiP's  Bild. 

♦;  lÜNin,  Rt'itrair  zur  Kenntniss  fossiler  Korallen,  III..  Zoitsehr. 
d.  d.  ^eol.  Ges.  Bd.  XXil.  1870.  pag.  32.  t.  1.  f.  4. 
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darch  das  Zwischeninittel  nicht,  die  vorliegende  Koralle  za 
PhüliptaMtraea  (auch  im  Sinne  Kükth's,  der  Smiikia  als  synonym 
betrachtet)  zu  stellen. 

Eine  äussere  Aehnlichkeit  zeigt  auch  Syringophyllum 
Organum  Lis.  sp.  *).  Bemerkt  doch  schon  Feud.  Kcemku'): 
^Nahe  verwandt  mit  Phillipsastraea,  unterscheidet  sich  Syringo- 
ihyllum  durch  das  Vorragen  der  Kelche  und  die  deutlichere 
Trennung  der  einzelnen  Polypenzellen."  Doch  sind  hier  die 
Zellen  von  einer  soliden  Wand  abgeschlossen  und  die  platten- 
formi^en  Lagen,  welche  an  einzelnen  Exemplaren  eben,  an 
anderen  concav  abwärts  gebogen,  dort  entfernt,  hier  sehr  ge- 
nähert stehen,  sind  —  wie  vorliegende  Stücke  darthun  —  von 
Kanälen  durchzogen,  welche  (ähnlich  wie  bei  der  recenten 
Tubipora)  die  Wand  der  Zellen  durchbrechen  (jedoch  nicht 
alle)  und  so  auf  deren  Innenseite  ausmünden,  durch  welchen 
Umstand  sich  diese  Koralle  von  sämmtlichen  Rugosen  entfernt. 
Die  Septen  erscheinen  nur  als  linienartige  Hervorragungen  auf 
der  Innenseite  der  Zellenwand.  Die  scheinbare  Fortsetzung 
derselben  auf  den  Verbindungsplatten  wird  hervorgerufen  durch 
das  vorragende  Gewölbe  der  Kanäle.  Die  Böden  im  Innern 
der  Zellen  sind,  wenigstens  bisweilen,  lang  trichterförmig,  wo- 
durch MiLüB  Edwards  u.  Uaimk  zu  der  Annahme  einer  Colu- 
mella  veranlasst  sein  mögen.  So  ergiebt  sich,  dass  der  innere 
Bau  von  Syringoph/llum  völlig  verschieden  ist  von  demjenigen 
der  in  Rede  stehenden  Koralle. 

Dagegen  stimmt  nun  der  Bau  unserer  Koralle  in  seinen 
typischen  Eigenthümlichkeiten  mit  einer  Koralle,  welche  Dy- 
BOweKi ')  aus  dem  Silur  Russlands ,  von  Kattentak ,  als  Dar- 
uinia  nperiosa  beschrieben  hat,  und  ist  vorliegende  als  zweite 
Art  derselben  beizufügen. 

Nun  schreibt  mir,  in  Folge  meiner  oben  citirten  Notiz, 
einer  der  besten  Kenner  paläozoischer  Korallen,  Uerr  Lind- 
sTRÖM  aus  Stockholm,  Danc'mia  falle  zusammen  mit  Aruchno- 
phyllum  Dana,  und  Darwinia  speciosa  sei  —  trotz  der  ent- 
ceeeugesetzten  Angabe  Dybowski's  —  synonym  mit  Strombodes 
di/ßuen»  M.  E.  u.  H.  aus  den  Wenlock-Schichten. 

Mir  selbst  fehlt  es  an  Material,  diese  Angabe  zu  prüfen, 
und  zugleich  ist  mir  die  Original-Diagnose  Dana's  unzugänglich. 


*^  Was  MiLSE  Edwards  u.  Haime  (Brit.  foss.  Corals  t.  71.  f.  3) 
abbilden,  ist  von  der  genannten  Koralle  des  baltischen  Silur  offcubar 
äohr  vorsi:hiedcn. 

=    Ferd.  Roemer,  Lcth.  geogn.  111.  Aufl.  pag.  200. 

*i  Dyrowski,  Zoantharia  nigosa,  1873.  pag.  404.  t.  2.  f.  8. 

♦.  >Llne  Edwards  u.  Haime  ,  Polyp,  foss.  turr.  pal.  pag.  43()  und 
Brit.  foss.  Corals  pag.  294.  t.  71.  f.  1. 

6* 
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Der  Versnch  M'  Cot's  *),  die  ÜASA'sche  Gattung  weiter  einzu- 
führen, hat  veranlasst,  heterogene  Formen  zusammenzufassen, 
wie  er  denn  Smithia  Heunahi  auch  unter  dieselben  verweist.  Die 
amerikanischen  Paläontologen  selbst  haben  die  Gattung  nicht 
eingenommen,  insbesondere  findet  sich  der  Name  auch  nicht  in 
dem  Cataloge  der  paläozoischen  Fossile  Amerika\s  von  Miller. 
Selbst  die  Darstellung  des  inneren  Baues  des  oben  genannten 
Strombodes  difßuem  durch  Milnb  Edwards  lässt  wohl  an  Phil- 
lipsastraea,  aber  nicht  an  Darwhiia  denken.  Dagegen  giebt  die 
Beschreibung  und  Abbildung  von  Dybowski  zum  ersten  Male 
ein  genügendes  Bild  der  betreffenden  Koralle,  wodurch  ein 
sicherer  Vergleich  ermöglicht  ist.  Dies  alles  nöthigt,  die  vor- 
liegende Koralle  hier  der  Gattung  Dancinia  einzufügen. 

Vorkommen.  Darwinia  rhenana  fand  sich  im  Ober- 
Devon  und  zwar  in  dem  mergligen  Kalkstein  zwischen  Verneuili- 
Schiefer  und  Kramenzcl  des  ßreinigerberg  und  Vichtbachthales 
südlich  Stolberg,  unweit  Aachen. 

Heliophyllum  Dana,  1846.') 

Durch  Milnb  £dw*ards  u.  Haimb  sind  eine  Anzahl  devo- 
nischer Rugosen  wegen  angeblichen  Vorhandenseins  einer 
Innenwand  (accessorischen  Wand)  zur  Gattung  Aeertulnria 
gestellt  worden.  Da  jedoch  eine  Innenwand  nicht  wirklich, 
sondern  nur  scheinbar  vorhanden  ist,  so  könnte;  man  sie  als 
Pnenäoacervularia  bezeichnen.  Der  Schein  einer  Innenwand 
wird  nämlich  dadurch  veranlasst,  wie  ein  Querschnitt  zeigt, 
dass  die  Intcrseptalblasen  sich  an  der  Stelle  der  scheinbaren 
Innenwand  dichter  zusammendrängen,  dass  die  Septen  sich  hier 
verdicken  und  zum  Theil  dadurch,  dass  die  auf  den  Septen 
befindlichen  .«Vcrticalleisten^  hier  näher  beisammenstehen,  als 
jjegen  die  Peripherie  des  Poly|)iten.  Da  die  bis  jetzt  näher 
geprüften  Stücke  sämmtlich  mit  Vertikalleistchen  versehen 
sind,  so  kann  man  sie  mit  der  durch  diese  charakterisirten 
(lattung  Heliopht/llum  vereinen.  Sollte  sich  ergeben,  dass  die 
Verticalleisten  nicht  allgemein  bei  diesen  Formen  vorhanden 
seien,  was  eine  weiter  ausgedehnte  Prüfung  feststellen  wird, 
so  würde  man  gezwungen  sein,  für  dieselben  eine  neue  Gattung 
aufzustellen,  da  sie  nicht  bei  .icervularia  belassen  werden 
können    und    sich   durch    die  genannten  Umstände  sowohl  von 

0  M*  CoY,  Brit.  palaooz.  foss    pag.  38  u.  72. 

**)  Mii.NK  EnwAKns  u.  Haimk,   Brit.  foss.  Gorals  1850,  Introd.  p.  69 
und  Polyp,  foss.  terr.  palaeoz.  pag.  408. 


_  85  _ 

C^fathophyllum ,  wie  von  dem  Typus  der  DANA'schen  Gattung, 
HtUophyllum  HalH  *)  verschieden  erweisen. 

Zu  den  beiden  Gattungen,  welche  durch  Dybowski  neben 
lltliojfhf/Uum  errichtet  sind,  Acmtthophyllum  und  Cra82)edojiht/llum, 
können  die  fraglichen  Formen  nicht  verwiesen  werden,  indem 
bei  jener  die  Seitenflächen  der  Längsscheidewände  mit  dor- 
nigen Auswüchsen  versehen  sind ,  diese  aber  noch  eine  voll- 
kommeo  deutliche  accessorische  Wand  im  Innern  besitzt^), 
welche  die  Septen  nicht  überschreiten.  Sämmtliche  mir  be- 
kannten Arten  der  drei  genannten  Gattungen  bilden  durch  das 
Fehlen  einer  falschen  Innenwand,  durch  die  Beschaffenheit 
ihrer  Septen,  welche  sich  in  keiner  Weise  gegen  das  Innere 
der  Polypiten  verdicken,  einen  Gegensatz  zu  der  Gruppe  von 
Formen,  welche  hier  der  Familie  der  Craspedoph^llidae,  unter 
der  Gattungsbezeichnung  Heliaphyllum  zugefügt  werden. 

Die  zahlreichen  von  Ad.  Rcemer^)  beschriebenen  Acervu- 
iarien  aus  dem  Ober-Devon  des  Harzes,  welche  der  erneuten 
Prüfung  bedürfen,  gehören  vielleicht  zum  Theil  auch  hierher. 
So  könnte  Acervulariti  macrommata  ^)  von  Grund  und  Rübeland 
möglicher  Weise  mit  Helityphyllum  Troscheli  zusammenfallen. 
Indess  giebt  Ad.  Kücmer  nur  von  einer  Art,  von  .icervvlaria 
ffranukfsa,  welche  in  den  Grössenverhältnissen  mit  Acervularia 
ptntagona  GoLDF.  sp.  übereinkommt,  an,  dass  die  Septen 
^gekörnt''  seien. 

Heliophyllum   Troscheli   M.  E.  u.  H.    sp. 
Taf.  VIII.    Fig.  3.  4. 

i 'ytUnphyUum  Ananas  Goldf.,  Petr.  Germ.  1826.  piig.  CO.  t.  19.  f.  4  b. 

^ni>u!  4  a). 
Afrrni/nn'a  Tnmhtli  M.  Enw.  u.  IL,  Polyp,  foss.  torr.  i)alaeoz.  1851. 

pa^.  416. 
Attrrvtilann  öMfuitAi  F.  Koem.,  Lctb.  geogn.,  IM.  Aufl.,  1856.  pag.  196. 

t.  VI.  f. 'H. 
üdwphyUum  Trihnfteii  Schlüt. ,    SitzuDgsber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde 

zu  Berlin,  1880.  pag.  50. 

Die  äusseren  Verhältnisse  der  Koralle  sind  durch  die  frü- 
heren Darstellungen  hinreichend  festgestellt. 

*)  Ihliophyllinn  Hallig  häufig  im  Mittel-Dovoii  Nord-Amerika's  (Ha- 
niiltim  group)  und  auch  in  England  (Torquay)  naol)p;ewiesen ,  hat  sich 
im  deutschen  Devon  noch  nicht  gezeigt.  Daf^egon  \\q^\  eine  neuerlirh 
duri:h  KoMiNGLR  (Geolog,  surv.  Mich  igen  III.  2.  pag.  101.  t.  35)  abge- 
tr^-unte  und  als  Cyathophyllum  jurtnis  U'scIiriolKMK'  kleinen»  Art,  mit 
zahlreichrreu  Septal leisten,  auch  von  Gerolstein  vor. 

^)  Wio  vorliegende  Stücke  von  ( rat^pedophyllum  auit'rivaniim  Dvn. 
aus  ttoni  Silur  von  Sanduski  City  (Ohio)  darthun. 

-•  Ali.  Rokmer,   Beitrüge  nurdwestl.  Harz.  III.  1855.  pag.  142  ff. 

*j  l  c.  pag.  145.  t.  21.  f.  22. 
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Der  Durchmesser  der  Kelchgruben  pflegt  etwas  mehr  zu 
betragen  als  V3  ^^^  Zellendurchniessers:  4  bis  5  mm.  Die 
Septen  zweiter  Ordnung  werden  an  der  steil  einfallenden 
Kelchwand  obsolet,  ehe  sie  den  Boden  des  Kelches  erreichen, 
dessen  Tiefe  etwa  V3  Jes  Durchmessers  beträgt.  An  zwei 
Exemplaren  (von  Burtscheid)  finde  ich  die  Zahl  der  Septen 
etwas  beträchtlicher  als  Milne  Edwards  u.  Haime,  nämlich  36 
und  ausnahmsweise  40,    während  jene  nur  28  bis  34  angeben. 

Der  Querschnitt  (Dünnschlitf  von  11  Polypiten)  lässt 
keine  Spur  einer  inneren  Wand  erkennen.  Die  Septen  erster 
und  zweiter  Ordnung,  von  gleicher  Stärke,  erscheinen  hier  in 
spindelförmiger  Gestalt,  d.  h.  gegen  die  Mitte  der  Längeren 
hin,  von  der  Aussenwand  und  vom  Centrum  her  (welches  sie 
nicht  erreichen)  allmählich  an  Dicke  zunehmend.  Die  Blasen 
zeigt  der  Querschnitt  als  gekrümmte  Linien  zwischen  den 
Septen,  etwa  das  mitttlere  Drittel  des  Polypiten  frei  lassend. 
Gegen  die  KndiguuL'  der  Septen  zweiter  Ordnung  hin  ver- 
stärken sich  die  Blasen  etwas  und  drängen  sich  dichter  zu- 
sammen, je  5  bis  6  zwischen  je  2  Septen,  wodurch  im  Verein 
mit  der  Verdickung  der  Septen  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  einer  breiten  inneren  Wand  hervorgerufen  wird.  Weiter 
zum  Contrum  zeigen  sich  nur  hin  und  wieder  Durchschnitte 
von  Böden.  Die  Septen  zweiter  Ordnung  durchsetzen  die 
Psoudowand  nicht  ganz.  Entsprechend  der  Kerbung  des 
oberen  Randes  der  Septen  ,  zeigen  sich  die  Septen  im  Quer- 
schnitte von  dunklen,  seitlich  etwas  vorspringenden  Queriinien 
(„V^erticalleistchen'")  durchsetzt.  Sie  erstrecken  sich  in  bei- 
derlei Septen  von  der  Aussenwand  her  gleich  weit  gegen  das 
Innere,  so  dass  nur  derjenige  Theil  der  primären  Septen, 
welcher  der  centralen  Area  angehört,  von  ihnen  frei  ist.  Sie 
sind  nicht  überall  gleich  deutlich  entwickelt,  nicht  so  gleich- 
förmig, wie  die  Abbildung  zeigt. 

Vertical schnitt.  Es  wurden  mehrere  Längsschnitte 
angefertigt,  welche  indess  sämmtlich  nicht  parallel,  sondern 
schräg  zur  Achse  verlaufen,  da  das  dunkle  Gestein  keine  Orien- 
tirung  über  die  Richtung  des  Schnittes  gestattete.  Deshalb 
zeigt  auch  die  Abbildung  eine  Mehrzahl  schräg  durchschnittener 
Septen.  Der  Schnitt  zeigt  drei  Längsregionen  von  ungefähr 
gleicher  Breite,  so  dass  jeder  etwa  %  des  Polypiten  einnimmt. 
Die  innere  Region  zeigt  die  ziemlich  gedrängt  stehenden,  mehr 
oder  minder  horizontalen  Böden,  welche  theils  durchgehen, 
theil s  gebrochen  sich  aufeinander  stützen.  Die  beiden  äusseren 
Regionen  sind  erfüllt  von  Blasengewebe.  Die  Blasen  stehen 
seitlich  tlach  und  richten  sich  gegen  die  Mittelregion  hin  steil 
auf.  Unabh/Jngig  von  den  Blasen  bemerkt  man  auf  den  quer- 
durchchnittenen  Septen  stärkere  und    schwächere,    den    „Ver- 
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ticalleiptchen*'  der  Septen  entsprechende  Linien,  welche  aus- 
varts  parallel  der  Aussen  wand  verlaufen  und  die  Kerbung  an 
der  oberen  Seite  der  Septen  bewirken,  während  sie  im  Innern 
s^icii  gpjzen  die  Mittel re^ziun  neigen  und  dem  entsprechend  die 
Kerbung  des  Innenrandes  der  Septen,  welche  der  KclchhöhUmg 
zugewendet  ist,  bewirken. 

Das  Verhältniss  von  Hei.  Troscheli  zu  //</.  Umhatum  ist 
bei  diesem  besprochen. 

Verwandt  ist  C^atophi/llum  Sedgwicki  M.  E.  u.  II.  *),  wel- 
ches nach  dem  vergrösserten  Querschnitte  (Fig.  8a)  ein  Ifelio- 
phyüum  ist.  Die  Zahl  der  Septen  wird  auf  32  bis  40  ange- 
geben. Diejenigen  erster  Ordnung  bilden,  im  Centrum  etwas 
gekrümmt,  ein  falsches  Mittelsäulchen,  und  diejenigen  zweiter 
Ordnung  erstrecken  sich  weiter,  über  die  Pseudowand  hinaus, 
gegen  das  Centrum  hin. 

Auch  die  irrig  zu  ^-Jcervularia  gestellte  Acervularia  pro- 
funda-)^ aus  amerikanischem  Devon,  ist  verwandt,  aber  ver- 
5chieden  durch  grosse  Ungleichheit  der  Zellen,  allmähliche 
Einsenkung  der  Kelchgruben  etc. 

Vorkommen.     Die  Art  gehört  dem  Ober-Devon  an. 

Ein  Exemplar  im  Mu5eum  des  naturhistorischen  Vereins 
ia  Bonn  von  Burtscheid  bei  Aachen,  ein  zweites  vom  gleichen 
Fundpunktc  im  Museum  der  Universität  in  Bonn,  ein  drittes 
Exemplar  daselbst  von  TS'anmr. 

Die  Angabc  des  Vorkommens  im  Mittel -Devon  der  Kifel 
hat  sich  bisher  nicht  bestätigt. 

Heliophyllum  cf.  limi tatum  M.  E.  u.  II.  sp. 

Taf.  VIII.  Fig.  1.  2. 

A^t-rrulnria  ihuitattt  M.  Enw.  u.  H.,   Polyp,  foss.  tcrr.  palaeoz.  1851. 

pag.  417. 

M.  Ei.w.  u.  H.,  Brit.  foss.  Corals,  18r)2.  pag.  23S.  t.  54.  f.  1. 
Hf^lhphMUinu  iiohffuMi  SciiLüT.,  Sitzuugsbcr.  d.  Ges.  naturf.  Frouiido 

in  Berlin  1880    pag.  50. 

Zusammen  mit  Heliophyllum  Troscheli  findet  sich  im  Ober- 
Devon  bei  Aachen  und  Namur  eine  Rugose,  welche  im  äusseren 
Habitus  der  ersteren  gleicht.  Das  gleiche  abgeflachte  Ober- 
ende der  Polypiten,  dieselbe  steile  Einsenkung  der  Kelchgrube; 
aber  durch  kleinere  Dimensionen  der  Polypiten  und  Kelch- 
gruben, welche  nur  Vs  oder  Va  '**o  gross  sind,  abweichend.  Auch 
die  Zahl  der  Septen  ist  geringer.  Die  meisten  Zellen  zeigen 
nur  24,   ausnahmsweise  sinkt  ihre  Zahl  auf  22,    und  in  einer 

'i  MiLNK  EnwAKh«;  n.  Uaimi:.  Brit.  foss.  Corals  png.  231.  t.  52.  f.  3. 
•;  IIai.i.  iiiui  WrniNKV,  Ri»port  uii  tlio  g«\)l()f?.  Snrvoy  of  the  Statt» 
of  Jowa,  Vol.  I.  |)art.  II..  Palu«vnitnlogie,  1858.  paj;.  47t>.  t.  1.  f.  7. 
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Zelle  wurden  29  gezählt.  Ferner  liegt  die  Anschwellung  der 
Septen  weiter  gegen  das  Innere.  Auch  die  Zahl  der  verdickten 
Blcisen,  welche  die  Pseudo-Wand  darstellen,  ist  geringer,  sie 
schwankt  zwischen  2  und  4. 

Bemerkung.  Durch  Goldfuss  wurden  diese  Korallen 
mit  zu  seinem  Cyathophyllum  Ananai;^)  gezogen'^),  wie  eine 
angefügte  Etikette  von  Goldfuss*s  eigener  Hand  lehrt.  Da 
MiLKE  Edwards  u.  IIaime  die  durch  grosse  Kelchgruben  aus- 
gezeichneten Stücke  ^'icervularia  Troscheli,  die  mit  kleineren 
Acervularia  Goldfussx  nannten,  so  wären  unsere  Stücke  als 
Heliophyllum  Goldfussi  zu  bezeichnen,  wie  auch  früher  von  mir 
geschehen.  Allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  der 
Bezeichnung  Cyathophyllum  Ananas  drei  verschiedene  Arten  zu- 
sammengefasst  sind.  ^)  Das  Original  zu  der  Abbildung  4  a  bei 
G0LDFÜ8S,  welches  die  französischen  Autoren  Acervularia  Gold- 
fussi  nannten,  hat  sich  nicht  wieder  auffinden  lassen.  Zellen 
und  Kelchgruben  sind  grösser  (2 — 3  mm)  als  bei  der  in  Rede 
stehenden  Koralle  (2  mm),  so  dass  dieselbe  rücksichtlich 
dieses  Verhaltens  zwischen  Acervularia  Gold/ussi  und  acervu- 
laria pentagona y  womit  sie  in  der  That  wiederholt  verwechselt 
ist,  stellt,  llierzu  kommt,  dass  die  Kelche  von  einem  etwas 
vorspringenden  Wulst  eingefasst  sind^j,  und,  was  die  innere 
Structur  angeht,  „Verticalleistchen^  der  Septen  von  Milxb 
Edwaiids  u.  Haimr  weder  in  der  Beschreibung  noch  in  der 
Abbildung  angegeben  werden,  also  die  Gattung  Heliophyllum 
überhaupt  nicht  vorliegt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  steht  Acervularia  limitata  von 
Torquay  mit  26  seitlich  ^granulirten"*  Septen  näher.  Die 
Grösse  der  Kelche  wird  freilich  auf  2V3  mm  angegeben,  was 
bei  den  vorliegenden  Stücken  nur  ganz  ausnahmsweise  der 
Fall  ist ,  während  sie  bisweilen  nicht  ganz  die  Grösse  von 
2  mm  erreichen. 

Nachträglich  ist  mir  ein  Korallenstock  aus  dem  Ober- 
Devon  des  Vichtbachthals  zugekommen  ^) ,  dessen  Aeusseres 
für  Acervularia  Gold/ussi  spricht.  Man  zählt  24  bis  28  Septen. 
Diejenigen    erster    Ordnung   erscheinen   im    Querschnitt  etwas 


')  Duroll  LrnwK;  (Korallen  aus  paluolitischcn  Formationen,  Pa- 
lacontographica  tom.  14.  1866.  ])ag.  234)  wurde  Cyathuphyllitw  Ananna 
üoLDK.  als  AstrtH'hartodisvun  Ananan  Lrnw.  bespriK'lien,  doch  über  den 
inneren  Bau  nichts  boigebi*acht. 

«)  üoi.Duss,   Potr.  Cionn.  nag.  60.  t.  19.  f.  4. 

-)  Wie  denn  auch  laut  noon  vorhandener  Etikette  Goi.hfiiss  auch 
die  Atrrruian'o  piutmjona  un<prün^lieli  als  kicinzelligste  Varietät  eben- 
falls nocli  zu  i  'yathophifllum  Anamm  zog. 

*)  ,lrn  ^H*u  dehorJec  par  les  cloisons.*' 

^)  Original  im  Museum  des  nahirhistorischen  Vereins  in  Bonn. 
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spindelfönnig  geschwollen  und  sind  stärker  und  länger  als 
diejenigen  zweiter  Ordnung.  In  vielen  Kelchen  zeigen  sie  die 
Neigung,  sich  im  Centrum  etwas  zusammenzudrehen  und  ein 
falsches  Säulchen  zu  bilden.  Eine  falsche  innere  Wand  ent- 
steht durch  Zusammendrängen  etwas  stärkerer  l^lason,  je  8 
bis  4  zwischen  2  Septen.  Bestimmt  ausgesprochene  Vertical- 
leistchen  auf  den  Septen  lassen  sich  nicht  beobachten,  in  einem 
grossen  Querschnitte  nur  an  2  oder  3  Stellen  undeutliche 
Spuren  derselben. 

Acervularia  tubulosa  Ad.  Ror3Ieu*),  ebenfalls  mit  Kelch- 
vulst,  steht  nahe  und  könnte  für  synonym  mit  .icervularia 
Gold/ussi  gehalten  werden,  wenn  nicht  die  Zahl  der  Septen  auf 
32  angegeben  würde. 

Vorkommen.  HtUophyllum  limitatum  gehört  dem  Ober- 
Devon  an.  Mehrere  Exemplare  von  Aachen  und  Namur  im 
Museum  der  Universität  zu  Bonn. 


Acervularia  Schweig.,  1820. 

^-Icervularia   pentagona    Goldf.    sp. 
Taf.  IX.    Fig.  4.  5. 

f'yathophyUum  pentagonutH  üoldf.,   Petr.  Gemi.  pag.  60.  t.  19.  f.  5. 
Avcreuiaria  pentagona  Miciiemn,    Iconogr.  zoopbyt.  1845.  i)ag.  18(). 
—    —    M.  Enw.  u.  IL,  Polyp,  tcrr.  palaeoz.  pag.  418. 

Trotz  der  vortrefflichen  Abbildung  von  Goldpuss  ist  die 
Art  mehrfach  verkannt  und  verwechselt  worden,  vielleicht  in 
Folge  des  neueren,  aber  wegen  der  zu  grossen  Kelchgruben 
nicht  zutreffenden  Bildes  von  Milne  Eüwauds  u.  IIaime  in  den 
British  fossil  corals.  Zum  Vergleiche  (namentlich  mit  Helio- 
ph^ilum  limitatum)  wird  deshalb  das  vergrösserte  Bild  eines 
Dünnschliffes,  insbesondere  auch  des  bislang  fehlenden  Längs- 
schnittes von  Acervularia  pejitagojia  gegeben,  welches  einem 
ELxemplare  aus  dem  Ober -Devon  des  Vichtbachthales  südlich 
voa  Stolberg  entnommen  ist 

Die  mittlere  Partie  des  Längsschnittes  zeigt  den  cen- 
tralen, mit  längeren  und  kürzeren  Böden  erfüllten  und  noch 
Spuren  von  3  Septen  zeigenden  Visceralraum  des  Polypiteu, 
der  von  der  äusseren  mit  Blasengebilde  erfüllten  Partie  durch 
die  Innenwand  getrennt  ist,  welche  sich  als  zwei  senkrechte 
starke  Linien  darstellt.  Bemerkenswerth  ist  die  hier  ange- 
deatete  Bildung  der  Innenwand.  (Im  Bilde  die  Linie  rechts, 
in  der  unteren  Partie).  Zuerst  bildeten  sich  die  Blasen  aus, 
und    erst    durch  nachträgliche  Sclerenchymablagcrungen  wurde 

>)  Ai>.  RoEMER.  Beiträge  (II.  1855.  pag.  143.  t.  21.  f.  IG. 
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die  dem  Kelchinneren  zugekehrte  Seite  zu  einer  gleichmSssigon 
Wand  verdickt.  *)  Dies  ist  bei  dem  Typus  der  Gattung,  bei 
der  silurischen  Acervularia  Judurians  (der  Insel  Gothand)  nicht 
der  Fall.  Hier  bethciliiien  sich  die,  den  Böden  ähnlichen, 
Hacheu  entfernten  Blasengebilde  ebensowenig  an  dem  Aufbau 
der  inneren,  wie  an  dem  der  äusseren  Wand.  (Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  Craspedophyllum  americanum  Dyb.).  Die  innere 
Wand  der  genannten  silurischen  und  devonischen  Äcervularicn 
ist  also  nicht  gleichwerthig. 

Die  Zeichnung  des  Querschnittes  giebt  die  Blasen 
nicht,  weil  sie  im  Originale  zu  wenig  deutlich  sind.  Die  Scpten 
zweiter  Ordnung  erstrecken  sich  nur  von  der  Aussenwand  bis 
zur  Innenwand.  Die  Septen  der  ersten  Ordnung  setzen  als 
feine  Fäden  auch  über  die  Innenwand  bis  zum  Centrum  fort, 
wo  sie  sich  mehrfach  vereinen.  In  einem  Exemplar  von  Kngis 
ist  dies  nur  in  wenigen  Zellen  der  Fall,  in  den  meisten  Zellen 
verhalten  sie  sich  ununterscheidbar  wie  die  zweiter  Ordnung. 
Ob  hier  nur  eine  secundäre  Erscheinung  vorliegt,  und  die 
Septen  im  centralen  Theile  des  Visceralraumes  später  zerstört, 
oder  ob  sie  hier  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  gelangt 
sind,  ist  vor  der  Hand  nicht  auszumachen. 

Ein  von  Smith ia  m  irrommata  Ferd.  Uoem.  ')  gefer- 
tigter Dünnschliff  zeigt  eine  deutliche  Innen-  und  Aussenwand 
und  lässt  keinen  Unterschied  von  Acervularia  pentagona  er- 
kennen ,  als  dass  keine  Septen  in  den  centralen  Visceralraum 
eintreten,  was  nach  dem  vorstehend  Bemerkten  ohne  Bedeu- 
tung sein  dürfte. 

Dagegen  ist  Astrea  parallela  An.  Roem. '),  welche 
MiLNE  EnwAnns*)  zu  Acervularia  stellen  möchte,  wie  ein  vor- 
liegender Dünnschliff  darthut,  eine  echte  Smithia  (--  PhiUipua- 
strata  nach  Kunth)  und  wohl  nicht  verschieden  von  Smithia 
Bowerhanki  M.  E.  u.  H.  ^)  von  Torquay. 

Anscheinend  ist  Acervularia  concinna  Ad.  IIoeh.^) 
vom  Iberg  bei  Grund  nicht  von  Acervularia  pentagona  ver- 
schieden. Grösse  der  Zellen  und  Kelche  und  Zahl  der  Septen 
sind  übereinstimmend. 


*)  Dassell^e  scheint  der  Fall  zu  soin  b**i  Arervuhrin  ff.  impremt 
Ai).  RnKMKi:  (Beitrüge  III.  pag.  14'2.  t.  21.  f.  ^6),  doch  ist  das  einzige 
vom  Ibergo  bei  Grund  im  iiarzo  vorlio^^tMidt'  Fragment  zu  klein,  um 
ein  Ix'friodigondi's  llrtheil  zu  gowiiuion. 

-*)  Fkici».  Rukmkr,    Loth.  frwgn.,  3.  Aufl..  I.  pag.  197.  t.  V'. 

-)  An.  RoKMKK,  Vcrstein.  d.  Harzgob.  pag.  5.  t.  3.  f.  3. 

^)  M.  Kdwakds  u.  IIaimk,    Hist.  nat.  Corall.  III.  pag.  411. 

•')  M.  Ki»\vA»;i»s  u.  Uaimk,  Brit.  foss.  Corals  pag.  241.  t.  f>r>.  f.  1. 

')  An.  RoKMEK,  BiMtrJige,   III.   18.^5.  pag.  144.  t.  21.  f.  19. 
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In  der  Grosse  steht  auch  Acervularia  tjraimlosa  A.  Ra:3i.  ^) 
nahe,  aber  die  Septon,  deren  Zahl  *28  beträgt,  erscheinen 
«durch  feine  Querblättchen  gekörnt"',  und  möchte  deMialb  zu 
HtlioyhyUum  gehören. 

Vorkommen,  .icervularia  peutagoun  liegt  vor  aus  dem 
Ober  -  Devon  des  Vichtbachthales  südlich  Stolberg  und  zwar 
aus  den  Kalkmergeln  zwischen  Kranicnzcl-  und  Verneuili- 
Scbiefcr.  4  Exemplare  im  Museum  des  naturhistorischon 
Vereins  in  Bonn.  Ausserdem  vom  Harz,  aus  Belgien  und 
Frankreich. 

Spongophylluvi  M.  Edw.  u.  Haimk,  1851. 

¥i\T  diejenigen  mit  Ausscnwand  versehenen  Kugosen,  deren 
Septen  auf  den  centralen  Visceralraum  beschränkt  sind  und 
nicht  die  Aussenwand  erreichen,  die  ausserdem  noch  Böden 
und  Blasengebilde  besitzen,  stellten  Milnk  Edwahdh  u.  Uaime') 
die  Gattungen  Spongopfii/llum  und  Endophi/Uum  auf.  Den 
zwei  Arten  der  letzten  Gattung  wird  eine  accessorische,  innere 
Wand  zugeschrieben,  welche  dem  einzigen  Sponf/opht/Unm 
Stdyvicki  fehlt.  Nach  Dybowski**)  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  angebliche  Innenwand  der  Etidophi/llum  -  Arieu  auf  einem 
Misftverständniss  beruhe,  welches  durch  die  im  Horizontal- 
schnitte ringförmig  erscheinenden  Durchschnitte  der  Böden 
veranlagt  sei.  Sonach  wäre  bis  jetzt  die  Gattung  Kndojihyllum 
segenstand  los ,  indem  die  ihr  zugefügten  Arten  der  Gattung 
Spongopln/llum  ^)  zufielen. 

Aus  dem  Silur  beschrieb  Dybowski  Spongophi/llnm  recti- 
Meptatum  und  contorüseptatnm. 

Von  den  bis  dahin  bekannten  4  devonischen  Arten 

Spongophyllum  abditum  M.  E.  u.  II.  sp. 

„  Bowerbanki  M.  E.  u.  II.  sp.  ^) 


>)  .\ri.  RoEMKR,   Beiträge,   lll.  1855.  pag.  144.  t.  21.  f.  21. 

=Ö  M-  Edwards  u.  Haimk,    Polyp.  f«)ss.  palaooz.  pag.  425  u.  39.^. 

'^  I)vBow«iin,  Zoantharia  riigosa,   1.  o.  pag.  47G. 

')  Dui  Gattunjs  h'ouinvko/fhy/iuni  Th«>ms.  a.  Nun.  (Contributions  to 
the  Study  of  iKilaeozoir  Comls,  Ann.  Mag.  nat.  Bist.  4.  ser.  toni.  17. 
187*5.  pag.  297)  unterscheidet  sirh  von  t*Spuiigttuhifiium  durch  Vorhanden- 
5**in  einer  Coluroolla :  hmsdniiti  M.  E.  u.  H.  uurtli  Vorhandonsoin  eiiuT 
Coliimella  und  einer  Innenwaud;  Chomixis  M.  E.  u.  H.  ist  von  Lomdalia 
durch  Fehlen  der  Aussenwand  v«^rschiodoii. 

')  Die  Abbildung  von  Endophullum  liotrtrhanki  (M.  Edw.  u.  Haimk, 
BriT.  fü*s.  Corals  t.  53.  f.  I)  wird  sondorbaror  Weise  von  Mii.ne  Kd- 
WAkns  ftolbst  auch  auf  EridopftifHuni  Vfrut'niliamnu  lH»zogeii  (vorgl. 
Hist.  nat.  Coraliaires  toni.  HL  pair.  415) ,  dabt'i  zugleich  Hrit.  f<K^s. 
Comls  Introd.  pac.  71  citirt,  wo  nur  Eridophylbim  sfrinie  genannt  wird, 
weiches  man  in  der  Histoire  verinisst. 
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Spongophyllum  Sedgwkki  M.  E.  u.  II.  *) 

^  pseudovermiculare  M'  CoY  sp. 

ist  bisher  nur  die  letztere  in  Deut-schland  nachgewiesen  und 
zwar  bei  Oberkunzendorf  in  Schlesien.  -)  Im  Nachstehenden 
werden  noch  vier  Arten  aus  dem  Kalk  der  Kifel  hinzujjel'üjit, 
denen  demnächst  noch  einige  andere  folgen  werden.  ^) 

Spongophyllum  torosum    Schlüt. 

Taf.  X.    Fig.  1—5. 

SporgoplniUitm  (oroitum  Srni.ür.,  Yoi'saminl.  d.  nntiirh.  Vor.  d.  preus». 
HheiDlando  u.  Wostfalons  in  Bonn,  3.  Oct.  1880. 

Die  Koralle  bildet  einen  grossen,  aus  zahlreichen  Indi- 
viduen bündelartig  zusaniniengehcäuften  Stock.  Die  cylindrischen 
Sprossenpolypen  stellen  sich  in  aufrechter  Richtung  nahe  neben- 
einander. Die  Kelchgruben  becher-  oder  trichtcrTörmig  unten 
verengt,  von  einer  Tiefe,  welche  etwa  dem  halben  Zellendurch- 
messer gleichkommt,  ausnahmsweise  auch  mehr  beträgt.  Die 
scharf  vorspringenden  Septen  pflegen  den  Kelchrand  nicht  zu 
erreichen. 

Die  Länge  der  Sprossenpolypen,  welche  an  einigen  noch 
unvollständig  erhaltenen  Polypenstöcken  gemessen  werden 
konnte,  beträgt  25—30  cm;  der  Durchmesser  beträgt  im 
Mittel  etwa  20  mm,  doch  kommen  auch  stärkere  und  schwä- 
chere vor.  Die  mit  Epithek  bedeckte  Aussenseitc  zeigt  un- 
regelmässige Anwachsstreifen  und  Wülste,  welche  manchmal 
stark  anschwellen  und  bisweilen  zugeschärft  sind.  Verticale 
Epithekalstreifen  bemerkt  man  nur  ganz  ausnahmsweise.  Die 
V^ermehrung  lindet  durch  Seitensprossung  statt.  Die  einzelnen 
Sprossenpolypen  scheinen  sich  nur  selten  aneinander  zu  legen, 
gewöhnlich  bleiben  sie  durch  einen  massigen  Zwischenraum 
getrennt.  Sie  treten  aber  mit  einander  durch  Seitenauswüchse 
in  Verbindung,  indem  gewöhnlich  die  Wülste  weiter  vor- 
springen und  zwar  meist  in  Form  abwärts  geneigter,  zungen- 
förmiger  Verlängerungen.  Dies  sind  nicht  etwa  lediglich 
Epithekal-Gebilde,  sondern  die  innere  Blasenausfüllung  nimmt 
hieran  Theil. 

Ueber  die  innere  Structur  geben  sowohl  angewitterte 
Stücke,    wie    die   vorliegenden    Dünnschliffe    Aufschluss.      Der 

*y  Die  Abbildung  des  Länpsohnittes  bei  M.  Edwakpj»  u.  IIaime, 
t.  56.  f.  2i\  steht  auf  dem  Kopfe. 

-)  I)YiK»\v>Ki,   Zeitsilir.  d.  d.  gei»l.  (los.  IW.  XXV.  1873.  |»ag.  402. 

^)  Ahsclit'intMid  gt>)iiirt  auch  die  f;n»ssto  Kinzolkorallo  der  Eifel  (bis 
\2(^  UHU  l)iirchine»t»r)  hiorljor.  yrKSsrr.nT,  KoralliMi  \vsk^.  483.  t.  159. 
f.  Ü4»  nunuto  sie  (tfatfiapht/iiiim  svmivi^^iriilunu  (.nn.iiFrss  mit  weniger 
deutlioJM'r  Abbildung:  Ctiathophyllum  turhinnhim. 
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peripherische  Visceralrauni  der  Zellen  wird  etwa  bis  auf  V3 
dos  Radius  durch  grosse  Blasen  ausgefüllt,  indem  im  Mittel 
S  Blasen  eine  schräge  Reihe  bilden.  Der  centrale  Theil  des 
Visoeralraumes  führt  gedrängt  stehende,  stark  concave  Böden, 
welche  sich  bisweilen  im  Centrum  in  unregelmässiger  Weise 
verbinden  (wie  im  tirössten  Theile  des  abgebildeten  Stückes 
Fig.  2).  Die  S  e  p  t  e  n  sind  auf  den  centralen  Theil  des 
Vi>ceralranmes  beschränkt,  zeigen  nur  ausnahmsweise  Spuren 
an  der  Wand  und  treten  im  Centrum  nicht  mit  einander  in 
Berührung.  Sie  sind  manchmal  vollkommener,  bisweilen  un- 
vollkommener entwickelt.  Im  ersten  Falle  ptiegen  sie  sich 
symmetrisch  zu  ordnen  und  lassen  das  Ilauptseptum  und 
die  Seitensepten  erkennen.  Bei  einem  deutlichen  Querschnitte 
zählt  man  in  den  Hauptquadranten  jederseits  des  llaupt- 
>eptums  8  Septen,  in  den  Geeenquadranten  jederseits  9  Sep- 
ten  =  38. 

Bemerkung.  Spongnpht/Uum '  torosum  ist  die  grösste  bis 
jetzt  bekannte  Art  des  rheinischen  Devon  und  ausser  durch 
die  Starke  *)  der  Polypiten ,  insbesondere  auch  durch  die  vor- 
>pringenden  Wülste  und  Zungen  von  den  anderen  Arten,  ins- 
besondere von  SpongophijUum  elongatum,  verschieden. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Art  erinnert  Jinch  an  Cya- 
thophifUum  rcuUcans  M.  F.  u.  11.'^)  (non  Goldp.)  mit  24 — 26 
Septen,  welche  die  französischen  Autoren  nur  aus  der  Eifel 
und  von  Bensberg  aufführen.  Leider  ist  der  innere  Bau  dieser 
Koralle  bis  jetzt  unbekannt.  Mir  ist  nie  ein  Exemplar  zu 
Gesicht  gekommen. 

Nur  ein  später  zu  besprechendes,  ebenfalls  dem  Eifelkalk 
augehöriges  Cy$üphf/Uum  könnte  durch  die  äussere  Erschei- 
nunusweise  vielleicht  ebenfalls  mit  der  vorstehenden  Art  ver- 
wechselt werden,  aber  der  innere  Bau  leitet  sicher.  ^) 

Eine  ähnliche  Verbindung  der  Zellen  zeigt  auch  das  mit 
accessorischer  innerer  Wand  versehene  Kridophyllum  *)  aus 
nordamerikanischem  Devon. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  mehrere  kleinere  Stücke  in 
lien  Stringocephalen  -  Schichten  von  Berndorf  bei  Ilillesheini. 
Zwei  grosse  Exemplare  von  unbekanntem  Fundorte  im  Museum 
der  Universität  zu  Bonn. 


V  Nachträglich  habn  ich  in  der  llilleshciincr  Muhlc  noch  zwei 
Exemplare  gesammolt  mit  cni^eron  Zellen,  von  nur  10  15  mm  Durch- 
mosser.  Der  innere  Bau  dieser  wahrscheinlich  hierher  i^chörigcn  Stücke 
wurde  no*'h  nicht  näher  gonrüft. 

•r  MiT.NK  EnwARDs  u.  llAiMK,    Polvp.  foss.  tcrr.  Palacoz.  pag.  388. 

t.  13.  f.  3. 

^)  V«'rgl.  die  xVumerkung  bei  Spom/itpfijffium  thm/atum. 

*}  M.  Edwards  u.  Haimk,  Polyp,  fbss.  terr.  Palaeoz.  pag.  424.  t.  8. 
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Sp ontjopht/llum    ein riya turn  Schll'T. 

Taf.  XI.    Fig.   1  —  5. 

Sifoiujopfn^fiuni  thnaatuin  iSmr.i'T..    V(Ms.  des  iiaturhist.  Voreins   dor 
Rlioiiil.  II.  \Vt.'>tf.  in  Bonn  am  3.  Oct.  1880. 

Der  Crosse  Stock  wird  gebildet  durch  zahlreiche  sehr 
lange,  cylindrische  Polypiten,  etwa  vou  der  Dicke  eines  kleinen 
Kingers,  welche  .sich  parallel  unmittelbar  aneinander  legen,  ohne 
>ich  zu  drängen,  d.  h.  ohne  ihren  kreisförmigen  Umfang  zu 
verlieren  und  ohne  zu  verwachsen,  und  daher  bei  einem  Schlage 
mit  dem  Hammer  leicht  sich  trennen.  Die  Höhe  der  grössten 
vorliegenden,  noch  unvollständigen  Stücke  beträgt  40  cm.  Die 
Länge  der  einzelnen  Zellen  scheint  im  Allgemeinen  hiervon 
nicht  verschieden,  obwohl  sich  hin  und  wieder  junge  Zellen, 
anscheinend  durch  .Seitenknospung,  einschieben.  Der  Durch- 
messer der  Zellen  möchte  im  Allgemeinen  zwischen  8  und 
10  mm  liegen,  doch  kommen  auch  etwas  stärkere,  sowie  dün- 
nere Zellen  vor.  —  Die  anscheinend  mit  dünner  Epithek  be- 
kleidete Aussenseite  führt  nur  schwache  Anwachsstreifen,  aber 
niemals  stärkere  Wülste  oder  andere  Hervorragungen.  Ver- 
ticale  Epithekalstreifeu  sind  nicht  deutlich  wahrnehmbar.  — 
Die  Kelchgruben,  welche  an  keinem  Stücke  gut  erhalten  sind, 
scheinen  an  Tiefe  dem  Zellendurchmesser  gleichzukommen. 

Innere  Structur.  Der  verhältnissmässig  grosse  centrale 
Visceralraum  ist  von  stark  concav  gekrümmten  Böden  erfüllt, 
welche  bald  etwas  näher  zusammengedrängt  liegen,  bald  etwas 
weiter  von  einander  entfernt  sind.  Der  übrigbleibende  peri- 
pherische Theil  des  Visceralraumes  führt  grosse  Blasen,  zwi- 
schen denen  hin  und  wieder  kleinere  sich  einschieben.  Sie 
>\m\  meist  steil  aufgerichtet,  besonders  die,  welche  die  Böden 
beffrenzen.  Die  Septen,  deren  man  etwa  dreissig  zählt,  be- 
schränken sich  auf  den  centralen  Theil  der  Zelle,  treten  aber 
nicht  im  Centrum  miteinander  in  Berührung.  Bisweilen  scheint 
i*s,  als  ob  die  Septen  sich  symmetrisch  ordneten;  dann  fallen 
auf  jeden  llauptquadranten  6  Septen  und  auf  jeden  Gegen- 
quadranten 8  Septen. 

Bemerkung.  Die  Art  besitzt  nach  dem  bis  jetzt  vor- 
liegenden Material  die  längsten  Polypiten.  Dem  Zellendurch- 
inesser  nach  stellt  sie  sich  zwischen  Spongophi/llum  torosum 
und  Spoutjaphi/llum  AnnUfptafnmy  von  jenem  durch  die  fehlenden 
Wülste,  von  diesem  durch  minder  enges  Aneinanderdrängen 
der  ZelUm  und  an>cheinend  durch  minder  weite  und  tiefer 
eingesenkte  Kelche  auch  bei  weniger  guter  Erhaltungsart  leicht 
unterscheid  bar. 

Die  Art  wurde  anscheinend  nicht  von  Cyathophyllum 
raegpitosum  geschieden,  wie  z.  B.  die  Abbildung  bei  Qubrstedt, 
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Korallen  f.  161.  f.  11.  pa^.  513,  welcher  ein  Eifel- Exemplar 
zu  Grunde  lic^t ,  dartliut.  Der  grösste  Thoil  der  Zellen  hat 
durch  V^erwitterunj;  die  Aussen  wand  verloren  und  zeij^t  in 
Fül^e  desjieu  das  peripherische  Blasengewebc;  wo  die  Verwit- 
teruns  noch  tiefer  ein(;eirritfen  hat,  kommen  dann  Septen  zum 
Vürschein.  Dass  der  Querschnitt  der  Figur  1 1 Q  nichts  von 
der  inneren  Structur  zei^jt,  ist  bemerkenswerth.  Ich  war  auch 
uenijthi^t  eine  ^'rössere  Zahl  von  Dünnschliffen  anzufertigen, 
kn-vor  e-i  bei  der  milchicht-trüben  Beschaffenheit  ^elanf^,  deut- 
liche Bilder  zu  erzielen. ') 

Vorkomme  n.  Ich  sammelte  mehrere  unvollständige 
Kxemplare  an  einer  Stelle  aus  den  „Crinoiden- Schichten**  des 
Mittel -Devon  bei  Berndorf  in  der  llillesheimer  Mulde.  Mög- 
licher Weise  stammen  diese  sämnitlichen  Stücke  von  einem 
einzigen  grossen  Stocke. 


Spot! gophf/llum    semisep  tatum  SciiLÜT. 
Taf.  IX.   Fij,'.  1—3. 

Sfnmi/ophyifum  snnim'uUttum  Schlißt.,  Sitzung  d.  nioderrlu'iii.  Gos.  in 
Bonn,  15.  Febr.  1S81. 

Die  Koralle  bildet  Stöcke,  welche  sich  aus  (langen?) 
cylindrischen  oder  leicht  prismatischen  Einzelpolypiten  von 
ijurchschnittlich  etwa  7,  oder  allgemeiner  4  bis  9  mm  Durch- 
iiies^^er  zusammensetzen.  Es  liegen  nur  Bruchstücke  vor,  welche 
noch  einen  Durchmesser  von  100  bis  150  mm  aufweisen,  wäh- 
rend ihre  Höhe  nur  noch  60  mm  beträgt  und  mithin  kein 
Urtheil  über  die  wirkliche  Länge  der  Polypiten  gestattet,  da 
vine  Verjüngung  derselben  nach  unten  nicht  bemerkbar  ist. 

Die  Polypiten  legen  sich  unmittelbar  aneinander  und  drän- 
(;en  »ich  gern  so,  dass  sie  häutig  einen  polygonalen  Umriss 
erhalten  und  mit  einander  verwachsen,  so  dass  ein  Schlag  mit 
dem  Hammer  sie  nicht  trennt,  sondern  spaltet. 

Die  Wand  ersclieint  verhältnissmässig  dick  und  anschei- 
nend von  dünner  Epithek  bedeckt. 

Die   Oberfläche    des   Stockes    zeigt    weite,     massig    tiefe 


'i  Betraclitot  man  Fig.  15  I.e.  hei  Quknstkut,  wclebi»  oboüfidls  zu 
*  iintfvphtilbiiii  rntftfu'tofttiin  ;i«*zi»j;on  wird  und  von  iWr  es  heisst:  «dass 
sie  o-mrrntrisch -ininzlijre  .Anwjulisst reifen  haben,  von  denen  zeitweis 
äa«;kige  Fortsätze  nach  unton  liüi](^(>n  und  si<'Ii  auf  den  Nat^hbar  zu 
»iiitzen  su'.'hen.  und  sieht ,  wie  in  der  mit  No.  5  Ix'zoiihiMiten  Zelle  un 
der  vt»rwittorten  Partie  die  Läii^ssopton  unter  BlastMi«;owel)e  liervoi- 
in-it*n  (wonarh  also  die  Zoiilinung  der  abgobrocheinMi  Oberenden  uu- 
li'.-hti«;  wäre),  so  kanu  mun  sich  der  Vermuthung  nicht  eutschlagen,  es 
nihK*:  dariu  ciu  SpomjophyUum  toroifum  vorlicgeD. 
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Kelchgrul)en  *)  mit  fast  senkrecht  abfallenden  Wänden.  Spuren 
von  Septen  niuinit  man  erst  bei  näherer  Prüfung  wahr. 

Der  Längsschnitt  zeigt  nächst  der  Wand  eine  Reihe 
steil  aufgerichteter  verhältnissmässig  ^rrosser  Blasen  und  dem 
Kelchgrunde  entsprechend  sehr  entwickelte,  flach  concav  nach 
abwärts  gebogene  Böden,  bald  gedrängter,  bald  sparsamer, 
entweder  durchgehend  und  sich  an  die  Blasen  anlehnend  oder 
gebrochen  und  kurz,  und  dann  sich  ganz  oder  zum  Theil  gegen- 
seitig stützend. 

Der  Querschnitt  zeigt,  wie  rudimentär  die  Septen  ent- 
wickelt sind.  Meist  fehlen  sie  im  peripherischen ,  von  Blasen 
eingenommenen  Theile;  ausnahmsweise  von  der  Aussenwand 
ausgehend,  erreichen  sie  niemals  das  Centrum,  das  mittlere 
Drittel  der  Zelle  freilassend;  manchmal  ganz  fehlend,  gewöhn- 
lich auf  die  eine  oder  andere  Partie  beschränkt,  habe  ich  sie 
nur  einmal  in  einer  ganz  jungen  Zelle  ringsum  in  gleichen 
Abständen  gesehen.  —  Um  dieses  Verhalten  klar  zu  legen, 
musste  eine  Mehrzahl  von  Querschnitten  abgebildet  werden, 
doch  ist  keine  Zelle  darunter,  in  welcher  gar  keine  Septen 
entwickelt  sind. 

lio merkung.  Der  äussere  Habitus  der  Stöcke  erinnert 
sehr  an  Michelinia,  namentlich  an  gewisse  nordamerikanische 
Arten,  insbesondere  an  Michelinia  cyliudrica  (Emmonsiaf  ci/lin- 
drica  M.  E.  u.  H.)  '^)  aus  der  llelderberggruup. 

Eine  Verwechselung  mit  anderen  Arten  der  Gattung 
scheint  kaum  zu  befürchten.  Sollten  sich  bei  weiterer  Nach- 
forschung noch  mehrere  Arten  mit  verkümmerten  Septen  fin- 
den, so  würde  man  dieselben  wohl  in  eine  Untergattung 
zusammenfassen,  die  sich  ähnlich  verhielte,  wie  beispielsw^eise 
( 't/ mpophf/llii m  zw   C//a th op ht/lln m . 

Vorkommen.  Mehrere  Exemplare  aus  dem  mitteldc- 
vonischen  Kalk  der  Eifel  in  meiner  Sammlung  und  im  Museum 
des  naturhistorischen  Vereins  in  Bonn. 

Sp ongojih  i/Unm  Ku  w t h i  Schlot. 
Taf.  XI.    Fig.  4.  5.     Taf.  XII.    Fig.  1.  2. 

CiiathitplniUum  'ptfuiriifaninnm  Gol.hF..  Petr.  üonil.  l>ag.  5<)  ZUUl  Thcil» 
*  t*  18.  f.  «Ja.  * 

SjtofKfophq/Ium  Knuthi  SciiLüT. ,   SitzuiigsbiT.  d.  Gcs.  naturf.  Freuudo 
zii  Berlin,    1880.  \ya^.  49. 

Bei  Aufstellung  des  Vijathophyllum  quadrigeminum  sind 
einige  Irrthümer   untergelaufen,   von  denen  einer  bereits  durch 

*)  Dil»  Kolrhgrubon  sind  meist  sehr  wonig  tief,  aber  es  ist  fraglich, 
wio  woit  an  den  vorliogondon  Stucken  die  Verwitterung  mitRcwirkt  hat. 

■)  G<»olog.  Survey  of  Michigan  Vol.  111.  Part.  11.,  Palaeoutology. 
Corals  by  C.  Rominüer,  New  York  187t).  pag.  74.  t.  2G.  f.  4. 


De  Koswck  richtig  gestellt  wurde.  Goldfüss  beschrieb  (p.  4. 
t.  1.  f.  11)  ein  angeblich  aus  der  Eifel  stammendes,  verkie- 
>eltes  Fossil  als  Maiwn  favosum  und  meinte  dann,  es  sei  wahr- 
scheinlich, dass  die  sonderbare  Honigwaben  -  Koralle  nichts 
anderes  sei,  als  eine  Versammlung  von  Keimen  von  Cf/atho- 
Ithylhtm  quadrigemhuim  (pag.  50)  und  erklärte  später  geradezu: 
„Manoit  farosum  ist  Cr/athop/tf/llum  quadrigeminunv'  (P^g-  243). 
De  Kümmk  *)  bezweifelte  mit  Recht  das  Vorkommen  des 
Fossils  in  der  Eifel  und  identificirte  es  mit  einer  gemeinen 
Koralle  des  Kohlenkalks  von  Tournay,  für  die  er  die  Gattung 
Michelinvi  aufstellte  und  Michelinia  favosa  nannte. 

Sodann  bemerkte  Goldfüss  (pag.  50):  .,Die  ersten  An- 
fänge von  Ct/athnphf/llum  qnadrigemhmm  bilden  eine  Scheibe 
von  seichten,  rundlichen  oder  eckigen  Zellen,  wie  solche  in 
i.  18.  f.  6a  („Rascnförmig  vereinigte  Keime  dieser  Koralle"*) 
darcestellt  i.^t.  In  einigen  derselben  sieht  man  noch  keine 
Sternlamellen,  in  anderen  sind  sie  im  Mittelpunkte  als  An- 
fange der  zweiten  sich  erhebenden  Zelle  zu  bemerken." 

Diese  fraslichen  Stücke  uehoren  nun  nicht  zur  Gattung 
([i/athopftf/lhiw,  sondern  zu  Sponyoph/Uum,  und  deshalb  sieht 
man  die  Sternlamellen  nur  im  Mittelpunkte,  d.  h.  im  centralen, 
nicht  im  peripherischen  Theile  des  Visceralraumes. 

Die  Koralle  stellt  faust-  bis  kopfgrosse,  halbkugelige 
rf locke  dar,  welche  aus  prisiucitischen,  radialgestellten,  innig- 
vt?r^'achsenen  Zellen  gebildet  werden.  Dieselben  sind  von  ver- 
»chiedeoem  Durchmesser,  jedoch  durchschnittlich  etwas  kleiner, 
als  bei  Cj/athop/it/lhnn  quadrigeminum.  Die  Kelchgruben,  welche 
ohne  Randausbreitung  von  der  Aussenwand  direct  sich  ein- 
lenken, wie  bei  Cijaih,  quadrigemimim ,  sind  in  der  oberen 
Partie  tiach  triebt  er-  oder  becherförmig  und  senken  sich  dann 
[•lötzlich  verengt  noch  tiefer  ein.  (Siehe  die  untersten  Durch- 
schnitte von  Zellen  in  Fig.  4.) 

Der  Längsschnitt  zeigt,  dass  ungefähr  das  mittlere 
Drittel  des  Visceralraumes  von  gedrängt  stehenden,  nur  zum 
Theil  durchgehenden  Böden,  welche  leicht  concav  nach  unten 
•irbonen  sind ,  erfüllt  ist.  Jederseits  eine  breite  Zone  von 
Blasengebilde;  nächst  der  Aussenwand  grössere,  nach  innen 
kleinere  und  steiler  aufgerichtete. 

Der  Querschnitt  thut  dar,  dass  die  Septen  nicht  von 
der  Aussenwand  ausgehen,  sondern  auf  den  centralen  Tlieil  des 
Visceralraumes  beschränkt  sind.  Ihre  Zahl  beträgt  anschei- 
nend '20  bis  24,  und  es  scheinen  längere  mit  kürzeren  zu 
wechseln,  aber  es  ist  an  den  vorliegenden  Stücken  nicht  deut- 


*)  De  KoNiNt'K,    Doscript.  des  aniinaux  foss.  des  tcrr.  carbiniif.  <lc 
B^l^MU"^.   1812-1844  i>ag.  30. 

Z-riit.  d.  L>.  geoL  Ue».  XXXIII.  1.  J 
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lieh  wahrzunehmen,  ob  etwa  einige  der  ersteren  im  Centrum 
mit  einander  in  Berührung  treten.  Zwischen  den  Septen  be- 
merkt man  Spuren  der  Böden.  —  Der  peripherische  Theil 
des  Visceralraumes  zeigt  lediglich  die  Durchschnitte  der  grossen 
Blasen. 

Aus  diesem  inneren  Bau  erklären  sich  denn  auch  die 
abweichenden  Bilder,  welche  die  verschieden  fortgeschrittene 
Verwitterung  der  Stöcke  darbieten.  Die  Abbildung  bei  Gold- 
Fuss  zeigt  ein  Exemplar,  welches  grösstentheils  angewittert  ist, 
ähnlich  ^ie  in  der  unteren  Partie  unserer  Figur  4,  während 
in  unserer  Figur  5  die  Kelchgruben  der  Oberfläche  völlig  ver- 
schwunden sind  und  seitlich  sich  in  den  Zellen  die  peripherische 
Partie  mit  den  grossen  Blasen  scharf  abgrenzt  gegen  die  cen- 
trale, die  Septen  und  Böden  fassende  Partie,  welche  sich  wie 
eine  Säule  abhebt. 

Bemerkung.  Wenn  Stbininobr *)  eine  mit  Strombodes 
pentagonum  Goldf.  verwandte  Koralle  von  Gerolstein  beschrieb, 
wofür  er  die  Bezeichnung  Cylicopora  fasciculata  schuf,  so  ist 
dazu  zu  bemerken,  dass  mir  eine  .S'/rof7i6oe/^«- ähnliche  Koralle 
niemals  in  der  Eifel,  niemals  in  einer  Eifel  -  Sammlung  vorge- 
kommen ist  und  die  Beschreibung  die  Vermuthung  nahe  legt, 
es  sei  die  neue  Gattung  auf  solche  stark  verwitterten  Exem- 
plare von  Spongophi/Uum  Kunthi  gegründet. 

Was  die  als  Cyathophyllum  quadrigeminum  übrig  bleiben- 
den Formen  betrifft,  so  zerfallen  dieselben  nach  meinen  bis- 
herigen Beobachtungen  in  zwei  Gruppen.  Bei  der  einen 
reichen  die  Septen  nicht  bis  zum  Centrum,  sondern  lassen 
etwa  das  mittlere  Drittel  der  Zelle  frei.  Man  bemerkt  schon 
mit  freiem  Auge  den  grossen  glatten  Eelchboden.  Die  Septen 
sind  dünn  und  abwechselnd  länger  und  kürzer.^) 

Bei  der  zweiten  Gruppe  sind  ebenfalls  abwechselnd  längere 
und  kürzere  Septen  vorhanden,  aber  die  ersteren  reichen  bis 
zum  Centrum,  verbinden  sich  hier  zum  Theil  und  verrathen 
hin  und  wieder  die  Neigung,  sich  etwas  zu  drehen.  Die  Septen 
beginnen  kräftig  an  der  Aussenwand  und  schärfen  sich  keil- 
förmig gegen  das  Centrum  hin  zu  (Taf.  XII.  Fig.  3). 

Die  Angabe  von  Milnb  Edwards  u.  IIaime,  dass  die  Septen 
gleich  lang  seien,  habe  ich  ein  keinem  Stücke  constatirt ;  auch 
die  Zahl  derselben ,  welche  sie  auf  46  angeben ,  habe  ich  nie- 
mals gesehen,  vielmehr  gefunden,  dass  sie  durchschnittlich  etwa 
35  beträgt,  und  allgemeiner  zwischen  33  und  42  schwankt. 

Wenn  Goldfüss  angiebt,  dass  die  Theilung  der  Endzeilen 


m'dni«.kt. 


')  Stkimnc.kr.   Geopnost.  Boschreib,  der  Eifel.  1853.  pag.  33. 

*)  In  der  AbbilduDg  Taf.  X\\.  Fig.  4  nicht  liioreicheDd  scharf  aus- 
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durch  stärkeres  Wachstliuni  von  4  Septcn  veranlasst  würde, 
*u  habe  ich  mich  nicht  bestimmt  davon  überzeugen  können, 
jibor  bejstimnit  beobachtet,  dass  dieses  in  mehreren  Fällen 
nicht  statt  hat.  Viertheilunir  findet  sich  allerdinirs  bisweilen, 
.iber  nicht  öfter  als  Drei-,  Fünf-  und  Sechstheilnnfr.  Eine 
MiK-he  Kelchknospunii  wurde  bisher  nur  bei  der  er-^^ten  Gruppe 
beobachtet. 

füllten  die  an^ecrebenen  Differenzen  in  der  Länjre  und 
starke  der  Septen  nicht  etwa  zutallifje  Erscheinungen  sein, 
wa*  durch  weiter  fortgesetzte  Untersuchunix  festzustellen  sein 
wir»i,  so  würden  dieselben  allerdings  zu  einer  verschiedenen 
Artbezeichnung  nöthigen. 

Bis  dahin  mag  die  erste  Gruppe 

Ca  mpophyUum   quadrigeminum 
iienaimt,  und  für  die  zweite  die  Bezeichnung 

Ct/ athophi/llum    quadriyeminum 

f^->tL'ehalten  werden. 

Campopht/Unm  fjuailngeminum  habe  ich  zum  Theil  in  mehr 
aU  fussgrossen  Stöcken  im  Mittel -Devon  bei  Unter -Bosbach 
in  der  Patfrather  Mulde  und  bei  Loogh  in  der  llillesheimer 
Mulde  aufgefunden. 

V  ü  r  k  o  m  m  e  n.  Ich  sammelte  einige  Exemplare  von  Spoiujo- 
tKyUum  Kunthl  im  Stringocephalenkalk  der  Hillesheimer  Mulde 
in  der  Eifel.     Ebenso  in  der  Gerolsteiner  Mulde  beobachtet. 

Von  den  in  dem  Bonner  Museum  liegenden  Stücken  weiss 
man  nur,  dass  >ie  überhaupt  aus  dem  Kalk  der  Eifel  stammen. 

Fascicularia  Dybowski,  1873.*) 

Fa 6C  icula  ria    conylomerata    Schlüt. 
Taf.  XIII.    Fig.  1—4. 

t'fUiü  uiniin  r,nnfhhn:nii<i  ^niixv.,  V<'rs.  d.  naturf,  Veieius  d.  prouss. 
Kheiiil.  IL  Westf.,  n.  Oct.   188(). 

Der  Polypenstock  aus  sehr  zahlreichen  langen,  rabenfeder- 
üickcü,  parallelen  oder  etwas  divergirenden  Polypenzellen  zu- 
*an:mengosetzt,  welche  sich  aneinander  legen,  bisweilen  auch 
•irÄnsi'::!!,  >o  dass  der  ursprünglich  kreisförmige  Umriss  verzerrt 
wird,  aber  kaum  jemals  Polygone  hervorruft.  Die  grössten 
vurlieizenden ,  noch  unvollständigen  Stöcke  haben  eine  Höhe 
von   300  mm   und   den    gleichen    Durchmesser.      Die    meisten 

-.  L>Pr  Name  Fanivulnrin  iiuiss  durch  einen  andrron  ersetzt  wer- 
•K»Ti.  du  derselbe  bereits  durch  M.  Edwards  für  eine  Bryozoe  vor- 
maudt  vurdv. 

7* 


ioq_ 

Bruchstücke,  welche  man  aufliest,  sind  freilich  nur  ein  oder 
zwei  Faust  gross. 

Der  Durchmesser  der  Zellen  variirt  zwischen  2  und  3  mm. 
Zellen  von  solcher  verschiedenen  Grösse  finden  sich  unmittel- 
bar nebeneinander  im  selben  Stocke.  Stöcke,  welche  Zellen 
bis  zu  4  mm  Durchmesser  besitzen,  beobachtet  man  nur  sanz 
ausnahmsweise. 

Eine  Dichotomie  der  Polypiten  oder  eine  Knospung  aus 
der  Zellenwand  nimmt  man  nur  sehr  selten  wahr. 

Die  Zellenwand  ist  ungewöhnlich  dick  und  von  einer 
dünnen  Kpithek  bedeckt,  welche  eine  leichte,  unregclmässi|re 
Querstreifung  und  bisweilen  geringe  Uunzelung  zeigt,  aber  meist 
abgewittert  ist. 

Die  Kelchgruben  erscheinen  gewöhnlich  wenig  eingesenkt, 
so  dass  ihre  Tiefe  kaum  dem  halben  Zellendurchmesser  gleich- 
kommt. Vielleicht  ist  dies  nur  Folge  der  beginnenden  Ver- 
witterung ,  da  man  ab  und  zu ,  wenn  auch  nur  selten ,  auf 
scharfrandige  Kelchgruben  stösst,  deren  Tiefe  den  Zellendurch- 
messer übertrifft.  Man  erkennt  deutlich  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung,  von  denen  die  ersteren  bis  zum  Centrum 
reichen ,  wo  einige  derselben  bisweilen  miteinander  in  Be- 
rührung treten.  Bisweilen  glaubt  man  eine  symmetrische 
(iruppirung  der  Septen  zu  beobachten,  was  insbesondere  da- 
durch veranlasst  wird,  dass  ein  Septum  die  übrigen  an  Länge 
überragt,  allein  in  den  meisten  Kelchen  sieht  man  nichts  der- 
artices,  so  dass  sich  kein  festes  (iesetz  herausstellte. ')  Die 
Zahl  der  Septen  ist  schwankend,  was  besonders  dadurch  ver- 
anlasst scheint,  dass  die  Septen  zweiter  Ordnung  bisweilen 
nur  zum  Theil  zur  Ausbildung  gelangten.  Im  Mittel  beträgt 
ihre  Zahl  etwa  25. 

Von  der  inneren  Structur  der  Zellen  einen  befriedigenden 
Aufschluss  zu  erhalten,  war  etwas  umständlich,  da  die  Dünn- 
schliffe anfangs  nur  trübe  Bilder  gaben.  Es  wurden  20  Schliffe 
angefertigt. 

Her  Längsschnitt  zeigt  im  peripherischen  Theile  des 
Visceralraumes  eine  einzige  verticale  Reihe  verhältnissmässig 
izrosser  Blasen,  welche  sich  in  steiler  Stellung  an  die  Aussen- 
wand  anlehnen.  Der  centrale  Theil  des  Visceralraumes  ist 
mit  mässiji  entferntstehenden ,  cuncav  gekrümmten  Böden  er- 
füllt, welche  sich  seitlich  an  die  Blasen  anlehnen.  Von  den 
drei  abgebildeten  Zellen  zeigt  die  zur  linken  Hand  in  der 
unteren  Partie   eine   locale  Unregelmässigkeit,    indem  hier  die 

')  In  mohroron  Kolchon  zälilto  irh,  von  den  4  Priniarsepten  alvge- 
uolion.  in  jedem  Quadranten  5  Septen  =  24. 
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Blasen  an  der  einen  Seite  der  Wand  fehlen  und  in  Folge 
dessen  die  Rüden  bis  zur  Aussenwand  durchgehen. 

Der  Querschnitt  zeigt  die  von  der  dicken,  mit  Epithek 
bedeckten  Aussenwand  ausgehenden  Septen.  In  jedem  Septum 
eine  feine  Mittellinie,  welche  sich  bis  tief  in  die  Wand  hinein 
er.<treckt.  Bisweilen  scheint  es,  als  ob  die  Septen  die  dicke 
Wand  durchsetzten,  dann  würde  man  an  nachträgliche  Sclcr- 
enchym- Ablagerung  zu  denken  haben.  Gegen  eine  solche 
Annahme  scheint  zu  sprechen,  dass  sich  die  Blasen  an  diese 
dicke  Wand  anlehnen.  Zwischen  den  Septen  hin  und  wieder 
Sparen  von  Buden  und  Blasen.  *) 

Bemerkung.  Auffallender  Weise  ist  diese  nicht  sel- 
tene Eifel- Koralle  durch  Goi.dfcss  nicht  zur  Darstellung  ge- 
langt ,  wahrscheinlich  steckt  dieselbe  aber  unter  dem  von 
Stei?(ingkr  aufgestellten  Namen.  Möglicherweise  könnte  man 
an  Caryophi/Uia  vermicularis  Stein.  ■)  oder  an  Sarcinula  fasci- 
ruiata  Steis.  denken,  wenn  unter  letzterer  nicht  etwa  Syringo- 
pora  eifeliemis  ScniA-T.  ^)  zu  verstehen  ist.  Die  nicht  von  Ab- 
bildunsen  begleiteten  Beschreibungen  sind  aber  beide  so  wenig 
bestimmt,  dass  man  ohne  Kcnntniss  der  Originale  nicht  vor 
Missgriffen  sicher  ist,  wenn  mau  einen  der  Namen  wählen 
wollte. 

Vielleicht  ist  die  Koralle  schon  durch  Quenstedt*)  von 
unbekanntem  Fundpunkte  oberflächlich  abgebildet.  Er  stellt 
sie  zu  Cj/athophi/llum  caespitosum  und  identificirt  sie  mit  St/rin- 
gopora  multicaule  Hall,  daher  CyathophyUum  multicaule,  Ueber 
den  inneren  Bau  wird  nichts  beigebracht. 

Einen  unserer  Art  ähnlichen  Querschnitt  bietet  das  Bild 
dar,  welches  Milne  Edwards  u.  Haime  von  Battershyia  in- 
aetjualW)  aus  dem  Devon  von  Torquay  geben,  wenn  man  von 
dem  .,spongiose  irregulär  coenenchyma''  absieht,  von  dem 
DrsEAü'^)  nachwies,  dass  es  nichts  anderes  sei,  als  eine  zufäl- 
lige Durchwachsung  des  Korallenstockcs  durch  eine  Stromato- 
pora.     Die  Zellen  zeigen  eine  ähnliche  Grösse  und  Gruppirung 


')  Von  einem  Stocke,  dessen  Acusseres  einer  dünuzelligeu  Fasci- 
ntliiria  ronffhmtrnta  gleicht,  babc  ich  eine  j^rosse  Anzahl  von  Zellen 
darvbschuitten.  Dieselben  lassen  koinc  regulären  radiali^estolltou  Si'ptcn 
•frl^eDDon.  Liegt  hier  koine  krankhafte  Krsdiehmng  vor,  so  hätte 
man  vielleicht  au  eine  Koralle  aus  den  Verwandtschaft  von  Ildcro- 
}.i,yUum  zu  denken. 

^  SrEiMNGER,  Gcoguost.  Bosclir.  d.  Eitel,  1853.  pag.  33. 

'}  Versamml.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rneiul.  u.  Westf.  in 
Bonn,  3.  Oct  1880. 

♦)  Qi'KNSTKHT,  Korallen,  pag.  516.  t.  IGl.  f.  12. 

'■*)  M.  EriWARns  u.  Haime.  Brit.  f(»ss.  corals,  pag.  213.  t.  47.  f.  2. 

')  Philosophical  Transactions  of  tlie  Royal  society  of  London,  1867. 
tom.  157.  pag.  643. 
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wie  unsere  Art,  dieselbe  dicke  AuJ^senwand  und  die  Zii\i\  der 
Si'pten  soll  bis  26  betragen,  —  aber  das  «lanze  Innere  der 
Zelle  ist  mit  blasigem  Gewebe  ausgefüllt,  wovon  leider  keine 
Abbildung  beigefügt  ist 

Die  dicken  Wände  und  doppclschichtigen  Septen  erinnern 
an  Detmphf/llum^)^  welches  jedoch  nur  Böden,  kein  Blasen- 
gewebe im  Innern  führt. 

So  bleibt  denn  nur  die  Gruppe  der  Diphi/ph/Uinae  Dyh. 
übrig,  in  der  unsere  Koralle  eingereiht  werden  könnte.  Sie 
stellt  sich  der  Gruppe  der  Cijathopht/lUnae  (mit  Cjt/athophifUum 
und  (ampophi/Uum)  dadurch  gegenüber,  dass  ihr  peripherisches 
Blasengebilde  nur  ein-  oder  zweireihig  ist,  während  die  Cya- 
thophyllinen  ein  vielreihiges  Blasengebilde  besitzen.  Der  äl- 
teren (jrattunjr  dieser  Gruppe:  Dlphi/phyüum-)  kann  sie  nicht 
beigefügt  werden,  da  deren  Septen  nur  als  schmale  Lamellen 
an  der  Aussenwand  verlaufen;  ebensowenig  der  wohl  nicht 
abtrennbaren  Gattung  Donacopht/Uum,  deren  Septen  sich  eben- 
falls nicht  bis  zum  Centrum  erstrecken  und  stets  einen  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Thcil  der  Visceralhöhle  freilassen. 
Sie  besitzt  grosse  Endothekalblasen ,  während  sie  bei  IHphy- 
pht/llum  klein  sind.  ^)  So  bleibt  nur  die  Gattung  Fasctcularia 
übrig,  deren  „Septen  sich  bis  zum  Centrum  erstrecken,  wo  sie 
aueinanderstos>en  (nicht  immerl)  ohne  sich  spiralig  zu  drehen.** 
Freilich  kennt  man  bis  jetzt  nur  Fascicularien  mit  2  Blasen- 
reihen ^),  man  hat  also  betretfs  dieses  Punktes  die  Familieu- 
charakteristik  auch  in  die  Gattungsdiagnose  aufzunehmen. 
Kigenthümlich  bleibt  freilich  auch  dann  für  unsere  Koralle  die 
ungewöhnliche  Dicke  der  Aussenwand,  auch  wenn  man  von 
der  Grösse  der  Blasen  absieht. 

*)  l)vi:«»wsKr,  Znjuith.  Fiig.,   1.  c  pog.  392.  t.  2.  f.  2. 

"')  h'pfiffi'fn/f/uni  LuN>;ri.  (M'  Cov,  Hrit.  paliuMiz.  foss.  pag.  87^  war 
ihivrh  M.  Kiiw.\i:i>s  u.  Haimk  iinUMdrückt  uml  dio  ItoidtMi  Ailoii  der 
(i:ittiin;i  :ils  Litf'oyfrntniii  aiii^osiiroilicii.  KiMii  (KoralitMi  do^  mIiIo- 
sisrh.'ii  K..hl<Mikalks,  Zoltsrlir.  d.  d.  p'ol.  (.ios.  Bd.  XXI.  ISCO.  pa-.  iJtK» 
hat  das  Irri«;«'  diObOr  .Viinahiin'  lux'liircwii'N«'!!  und  di<'  (lattun^  Jfifthif- 
l>lijllhim  \vi«'d»'r  hrri50si<'llt.  —  Niclit  alle  Autnron  lassen  die  (lattuitg  ni 
^'l«M«'li<'ni  Siniu*.  So  finden  wir  <.yasptiftfjihf//um  nnh:rlvtnnim  Dvü.  W\ 
Ko.MiNcKi:  (.Mii!hij<an  jinolou'.  III.  '2.  |>u^.  12ü.  t.  47)  mit  aciM'üsorisi'luT 
luFUMiwand  und  Si'ptalleisti*n  als  hiphtf///,ff/fum  Arvitiuti  aus  Mittol-lVvou 

")  \Vi«'  s(hwank<*nd  dor  Bepriff  der  Länjio  d<*r  Septen  ist ,  ergiebt 
si«h,  wenn  man  z.  H.  verjileirht  />/iiA//y>A »///*/«/  fimrimunn  mit  Ifnntnv 
phjilliim  Mlthhiulnrß  in  den  oiaenen  Al>tuldnn>{en  DvnowsKTs  (di«*  ersten*: 
V»'rliandl.  d.  kais.  russ.  mineral.  Ci«*se lisch.  1S72.  t.  3.  f.  3.  die  zweite: 
Ziiantli.  nii-nsa.  I.  e.  t.  3.  f.  G) .  so  iKMrii^t  in  beiden  Fallen  die  Lange 
di-r  Sept«*n   '  .,  drs  Ki'lrli-Unrchniessers. 

*)  Verj:l«'i''lie  in  Rürksielit  anf  den  Worth  der  Blasenrcihen  Anraor- 
kuni;  :i  auf  paj;.   1(4   bei   FtiM-ivn/onn  rz/f^/'/A^^Y/. 
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VorkommeD.  Fascicularia  conglomerata  liegt  bis  jetzt 
nur  aus  dem  mitteldevonischcn  Kalk  der  Eifel  vor  und  zwar 
aus  der  Gegend  von  Dahlem  und  Schmidtheim,  Hillesheim- 
Berndorf  und  Gerolstein.  Wahrscheinlich  bildet  ihre  Haupt- 
lagersitütte  der  untere  Stringocephalcnkalk,  anscheinend  kommt 
sie  auch  in  den  Crinoiden-Schichten  vor. 

Exemplare  in  den  Museen  zu  Bonn  und  Berlin  und  in 
meiner  Sammlung. 

Fascicularia  caespitosa  Goldf.  sp. 

Taf.  IX.    Fig.  6.  7. 

Litftoditit/roff  rtiei*jn'tosuni  Golpf..  Pctr.  Genn.  pag.  44.  t.  13.  f.  4. 
Litfntf'truthjn  anti*jtium  M.  Ernv.  u.  Uai.me  ,     Polyp,  foss.   terr.  palaeoz. 
pag.  439. 

Lithodendron  caespiiosum  Goldf.  aus  dem  Stringocephalen- 
kalk  von  Bensberg  wurde  durch  Milke  Edwards  u.  Haime  zur 
Gattung  Lithastrotion  gestellt  und  als  Lithostrotion  antiquum 
beschrieben  und  über  die  für  die  Gattung  charakteristische 
Colnmella  bemerkt:  „Columelle  un  peu  grosse  et  un  peu 
compriraee". 

Der  Umstand,  dass  ich  bei  meinen  vielfachen  Wande- 
rungen in  der  Bensberg -Palirather  Kalkmulde  niemals  Exem- 
plare von  Lithostrotion  aufgefunden  habe,  liess  es  wünschens- 
werth  erscheinen,  das  Original  von  Goldfüss  selbst,  welches 
ja  MiLüE  Edwards  bei  Durchsicht  der  im  Bonner  Museum 
vorhandenen  Korallen  gesehen  haben  musste,  einer  näheren 
Friifung  zu  unterwerfen. 

Mehrere  angefertigte  Quer-  und  Längsschnitte  zeigen  nun 
auf  das  Bestimmteste,  dass  eine  Columella  nicht  vorhanden 
L«t,  dass  dagegen  der  ganze  Bau  der  Koralle  völlig  überein- 
stimmt mit  der  durch  Dyiiowski  ^)  für  eine  Koralle  aus  dem 
Devon  von  Oberkunzendorf  in  Schlesien,  die  durch  Dames-^) 
zuerst  als  Litfiostrotiou  raespitosum  citirt  war  und  dann  Cya- 
thopht/ilum  Kunthi^)  genannt  wurde  —  aufgestellte  Gattung 
FaJicicularia. 

Im  Längsschnitte  bemerkt  man  eine  breite  innere 
Zone,  welche  durch  Böden  ausgefüllt  ist,  die  theils  ganz  durch- 
gehen, theils  kürzer  sind,  und  sich  dann  auf  schräggestelltc 
mehr  blasenartige  Gebilde  stützen.  *)    x\n  jeder  Seite  schliessen 


';  Zeitschr.  d.  d.  gool.  Ges.    Bd.  25.  1873.  pag.  407.  t.  13.  f.  3.  4. 
-)  ibid.  Bd.  20.  1868.  pag.  492. 

•y  ibid.  Bd.  21.  1860.  ptig.  69i). 

';  Dyi;<.«\vski  zoicliiiot  diesellHMi  nicht,  sio  sind  jedoch  auch  au  d«?n 
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sich  zwei  sehr  viel  engere  Zonen  an.  Die  innere  wird  aus 
Halbkreis-  oder  liufeisenfönnigen  Blasen  gebildet,  welche  in 
einfacher  Reihe  die  convexe  Seite  nach  oben  *)  übercinander- 
golagert  sind.  Die  etwas  breitere  äussere  Zone,  welche  durch 
die  Aussenwand  begrenzt  wird,  zeigt  ebenfalls  Blasen,  welche 
fiber  kaum  gebogen  sind  und  daher  im  Längsschnitte  mehr 
den   Eindruck  horizontaler  ]3öden  hervorrufen. 

Der  Querschnitt  zeigt  ausser  zwei,  den  Zonen  ent- 
sprechenden kreisförmigen  Linien,  die  Septen,  welche  im  Gegen- 
satze zu  Fascicularia  Kunihi  nicht  völlig  das  Centrum  erreichen. 

Die  Koralle  ist  sonach  als  Fascicularia  caespiiosa  zu  be- 
zeichnen. ■) 

GüLDFuss  nannte  als  Fundort  derselben  nur  Bensberg. 
Ein  zweites  im  Museum  vorhandenes  Exemplar,  welches  von 
UoTDFUSö's  Hand  ebenfalls  als  Lithodendron  caespitosum  be- 
zeichnet ist  und  von  Schwelm  stammen  soll,  ist  also  wahrschein- 
lich erst  später  in  seinen  Besitz  gelangt.  Das  umschliessende 
Gestein  ist  ein  dunkler  Kalk,  die  Koralle  selbst  verkieselt. 
Hier  liegt,  wie  ein  angefertigter  Dünnschliff  (Taf.  XIIL  Fig.  4 
und  5)  darthut,  ein  echtes  Lithostrotion  vor  und  zwfir  aus  der 
Verwandtschaft  des  Lithostrotion  junceum  Flkm.  und  Mar' 
tiiii  M.  E.  u.  LI.*'*)  aus  dem  Kohlenkalk,  von  denen  Kväth*) 
vermuthet,  dass  sie  nebst  Lithostrotion  irreguläre  Puill.  nur 
eine  Art  bilden. 

Wenn  auch  die  weniger  regelmässige  Entwickelung  der 
Böden  bei  unserer  Koralle  vorläufig  eine  Identificirung  mit 
einer  der  genannten  Arten  verhindert,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  in  ihr  eine  Kohlenkalkkoralle  vorliege  und 
eine  Verwechselung  des  Fundpunktes  stattgefunden  habe.    Bei 


Überkunzendorfer  Exemplaren  vorhanden ,  wie  ein  Dünnschliff  darthut, 
d<T  von  ein<*m  Ori^inal»tücke  outnouiueu  wurde,  welches  ich  liorm 
Damls  verdanke. 

^)  Die  Figur  3  bei  Dvhowski  steht  auf  dem  Kopfe;  ebenso  dieselbe 
Figur  bei  yrt^NsiEUT,  Korallen,  t.  161.  f.  10 z,  welche  die  hufeisenför- 
migen Blasen  zu  wenig  scharf  zeichnet.  QiENSTtrrr  trennt  diese  Obcr- 
kunzondorfer  Stücke  nicht  von  i'ynthophjUum  rntMpifosuin  (i>ag.  512). 

-)  Ausser  den  mehr  oylindrischcn  Stämmchen,  von  denen  8  über- 
i'instimmende  Dünnscliliffe  vorliegen,  habe  ich  auch  eine  Anzahl  kür- 
zeivr  Bruchstücke  gesammelt,  welche  am  oberen  £nde  etwas  anschwellen. 
Tnler  drei  Liingsschnittcu  zeigen  zwei  das  bemerkenswerthe  Verhalten, 
dass  im  oberen  Theile  der  Zelle,  an  der  Innenseite  sich  an  die  huf- 
eifenf<)rmigen  Blasen  noch  1  bis  3  Reihen  kleiner,  steil  gestellter  Blasi^n 
von  der  gewohnlichen  Form  anlehnen. 

^)  M.  Edwards  u.  Haimk,  Brit.  foss.  Cor.  t.  40.  —  De  Koninck, 
Nouv.  recherch.  sur  les  auimaux  foss.  du  terr.  carb.  de  Belgi<iue  1872. 
t.  1-3. 

*)  Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXI.  18G9.  pag.  208. 
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Schwelm  ist  nur  Devon  bekannt  und  die  mir  von  dort  vorlie- 
genden Korallen  sind  nicht  verkieselt. 

Somit   würde    die    (iattung    TMhosirotion   bisher   im   rhei- 
nischen Devon  noch  nicht  nachgewiesen  sein.  *) 


Al^betisches  Yerzeichniss  der  beschriebenen  Arteu. 
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prüfung voD  Originalstückcn  nicht  beurtheilt  werden. 
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Grklaniug  der  Tafeln  VI  bis  \lll. 

Tafol  VI. 

Fig.  1  -  4 .    Caiopfijf/linn  pauvitnhii lat u m    ScHi.i- r.       Aus    di»m 
Mittol-Di'voii  der  Pfaflfrathor  Kalkmuldo. 

1.  Kin  Thoil  oinos  ffrösseri'n  Stockos  in  V\,  iiaffirlicher  Grrtss^c. 
Aus  doni  Kclithe  dor  gnisscron  Muttorzelle  treten  5  SprosstMi- 
lK)lypoii  liorvor,  links  eine  gleiche  mit  3,  reehts  (Mue  solche 
mit  2  Spix)S8eiipolypen.  Die  Wand  der  prüssten  Zelle  an 
einer  Stelle  geöffnet;  mau  sieht  hier  im  Innern  die  vertioalen 
JSepten  und  einen  der  horizontalen  Böden.  —  pag.  76. 

2.  Der  in  der  Sprossung  begriffene  Kelch  aus  Fig.  1  von  der 
Oherseite  fn  natürlicher  Grösse. 

3.  Kin  nuenlurchsohnittener,  in  der  Sprossung  begriffener  Kelch 
von  «er  Unterseite  in  natürliclier  Grösse. 

4.  Bruchstück  einer  vertical  durchschnittenen,  von  weissem  Kalk- 
spath  ausgefüllten  Zelle  mit  den  sehr  entfernten  horizontalen 
Böden.  Oben  im  Querschnitt  die  kurzen  Si»pten  erster  und 
zweiter  Ordnung.     Natürliche  Gn^ss<?. 

Fig.  5.  G.     Mivropf  (itiina    rddiva/is   G<»U)F.     sp.       In    vierfacher 
Grösse.     Die  äussere  Wand   ist  beim  Schleifen   an   InMden 
Dünnschliffen  vorloix»n  gegangen.  —  pag.  78. 
f).    üuerschnitt. 
().    \erticalschnitt. 

Fig.  7.     Smiihia  Utnnafii  Lonsd.  sp.     Von  Eberwlorf.  —  pag.  S2. 
Längsschnitt  in  fünffacher  Grösse. 

Tafel  VII. 

Fig.  1—4.     hnrwinin  rhtnana  Schlüt.    Aus  dem  Ober-Devon  von 
Stolberg.  —  pag.  80. 

1.  Kin  Theil  eines  grr>ss«Ten  Exemplares  in  natürlicher  Gnisse. 

2.  Verti<*alschnitt  durch  2  Zellen  un<l  deren  Zwischenmittt'l.  nach 
einem  etwas  triilwn  Dünnschlifte  und  deshalb  in  der  Zeich- 
nung nicht  ganz  correct.     Verg.  den  Text.     Dreifache  Grösse. 

3.  IlonzontaU'hnitt  durch  eine  Zelle.  Vergl.  die  BeschnMbung. 
Dreifache  Grösse. 

4.  Ilorizontalschnitt  durcli  die  obere  Partie  derselbiMi  Zelle  wie 
Fig.  3.     Dreifache  Grösse. 

Tafel   Vlll, 

Fig.  1 .  2.     IleHophyltum  I i m  itat u  m   M.  E.  u .  H.  sp.      Vierfache 
Grr>sse.    Ober-Devon.  —  uag.  87. 

1.  yuerschnitt  durch  mehrere  Zellen. 

2.  Verticalschnitt  durch  eine  Zelle,  der  etwas  schräg  verläuft,  in 
F«ilge  di»ssen  eine  Mt'hrzahi  von  S^'pten  durchschnitten  ist, 
von  welchen  die  seitlichen  die  Verticalleist«'n  zeigen. 

Fig.  3.  4.     Ui'liopfnjUum  Trosrhili  M.  K.  u.U.  sp.     Ober-Devon. 
—  nug.  8o. 
;i.     yui'rsclinitt  durch  mehrere  Zellen.     Fünffache  Grösse. 


Fig.  ü 
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4.  Längssclinitt  durch  cino  Zolle,  der  etwas  schrflg  verläuft,  in 
Folge  dessen  eine  Mehrzahl  wm  Septen  durchschnitten  ist, 
von  denen  die  seitlichen  die  Veilicalleistcn  zeigen.  Fünf- 
fache Grösse.  . 

Tafel  IX. 

Fig.  1—3.    S^iongophyllum  semheptatum  Schlüt.    Mittel-Devon. 
Eifel.     -  pag.  95. 

1.  Ein  Theil  eines  grösseren,  unvollständigen  Stockes.  Die  lan- 
gen Zellen,  mehr  oder  minder  angewittert,  zeigen  vorwiegend 
die  grossen  horizontalen  Böden,  Spuren  von  Septen,  sowie  der 
peripherischen  Blasen.     Natürliche  Grösse. 

2.  Querschnitt  von  10  Zellen  in  drei  Grnnpen.     Natürl.  Grösse. 

3.  Längsschnitt  durch  eine  Zelle.    Dreifacnc  Grösse. 

Fig.  4.5.     Avirrularia   ]nittatjoua    Goi.df.     sp.      Ober  -  Devon. 
Stolberg.     Fünffache  Grösse.  —  pag.  89. 

4.  Querschnitt  durcli  mehrere  Zellen. 
Längsschnitt    durch   eine  Zelle,    in    welcheui    die   Innenwand 
sowohl  wie  die  Aussenwand  als  2  verticale  Linien  erscheinen. 

7.     Fnsriritla r  io    caespitotia   Gi>i.i)F.   sp.      Mitti'l  -  Devon. 
Paffrather  Mulde.     Dreifache  Grösse.  —  pag.  103. 

6.  Querschnitt  durch  eine  Zelle. 

7.  Längsschnitt  durch  eine  Zelle. 

Tafel   X. 

Fig.  1—5.    Spornjopht/flum  torvtnim  Schlüt.   Mittel-Devon.  Eifel. 

—  piur.  92. 

1.  Oben  zwej  Zellen,  deren  eine  mit  Seitenspross,  welche  die 
Kelehgi'ubcn  zeigen,  aus  einem  grösseren  Stocke;  unten  zwei 
ab^el»rochene  Zellen  mit  deutlichem  Querschnitt,  welche  durch 
Seitenwülste   verwachsen   sind ,    einem    anderen    Stocke    an- 

fe  hörig, 
rängsschnitt  durch  eine  Zelle  in  dreifacher  Grösse. 
3  -f).    Querschnitte  durch  drei  Zellen  in  dreifacher  Grösse. 

Tafel   XL 

Fic.  1— 3.    SpomjophfiUu  in    elvnyatum    Schu't.      Mittel  -  Devon. 
Eifel.  "—  pag.  94. 

1.  Mehivn*  abgi?sclinittene  Zellen  aus  einem  grösseren  Stocke. 
Die  mittlere  Zelle  ist  noch  mit  der  Aussenwand  bekleidet; 
im  der  Zelle  zur  linken  Hand  ist  dieselbe  abgewittert,  so 
dass  das  ix'rijiherische  Blasengewebe  frei  liegt;  bei  der  Zelle 
zur  rechten  Hand  sind  auch  diese  Blasen  gnJsstentheils  ab- 
gewittert, so  dass  die  auf  den  centralen  Theil  des  Visceral- 
raumes  beschränkten  Septen  hier  als  Längslinieu  sichtbar  wer- 
den.    Natürliche  Grösse. 

2.  Verticalschnitt  durch  zwei  Zellen.     Dreifache  Grösse. 

3.  Querschnitt  durch  eine  Zelle.     Dreittu^he  Grösse. 

Fig.   4.  5.    Spohi/ojJti/iltun  Kit n tili  SciiLür.     Mittel-Devon.    Eifel. 

—  pag.  90. 

4.  Bruchstück  eines  grösseren  Stockes  mit  Kelchginben ,  welche 
zum  Theil  vollkommen  erhalten,  zum  Theil  leicht  angewittert, 
zum  Theil  vertical  durchschnitten  sind.    Natürliche  Grösse. 

5.  Bruchstück  eines  oben  und  seitlich  stark  angewitterten  Stockes. 
Natürliche  Grösse. 
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Tafel    XII. 

Fig.    1.2.    Sponaophyiium  Kunthi  ScuLin,    Mittel-Devou.    Eifel. 
Sechsmcne  Grösse.  —   pag.  9G. 

1.  Längsschnitt  durch  eine  Zelle. 

2.  Querschnitt  durch  mehrere  Zellen. 

Fig.  3.     Cyathophullum  qundrigeminum,    Mittel-Devon.    Nieder- 

Bosbach.     Querschnitt   durch    mehrere    Zellen   in   fünffacher 

Grösse.  —  pag.  98. 
Fig.  4.     Campophyliufji  quadrigeminvm,     Mittel  -  Devon.    F.ifel. 

Querschnitt   durch    mehrere   Zellen   in  fünffacher  Grösse.    — 

pag.  98. 

Tafel   XIII. 

Fig.  1—3.    Fascicularia  conglomerata  Sciilüt.     Mittel-Devou. 
Hillcsheim.  —  pag.  99. 

1.  Partie  aus  einem  grossen  Stocke.    Natürliche  Grösse. 

2.  Querschnitt  durch  3  Zellen.    Achtfache  Grösse. 

3.  Längsschnitt  durch  3  Zellen.    Dreifache  Grösse. 

Fig.  4.  5.*)    Lithostrotion^  angeblich  von  Schwelm.  —  pag.  104. 

4.  Querschnitt  einer  Zelle  m  dreifacher  Grösse. 

5.  Längsschnitt  einer  Zelle  in  vierfacher  Grösse. 


^)  Auf  der  Tafel  selbst  steht  irrig  Fig.  3.  4. 
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<•    BMbachtungen  über  Tektonik  und  Gletscherspunin 

im  Fogaraseher  Hochgebirge. 

Von  Herro  Fall  Lehmann  in  Breslau. 

Uiei-zu  Tafel  XIV.  >) 

Quer  durch  das  Hochgebirge,  welches  sich  als  Grenzwall 
zwischen  Siebenbürgen  und  der  Walachei  erhebt,  nehmen  im 
^Reihen  Thurmpasse'',  einem  56  klm  langen,  tief  eingeschnit- 
tenen Thale,  die  Wasser  des  Alt  (rumänisch:  Oltu)  ihren  Lauf. 
Kr.<5t  tief  im  Gebirge,  das  zwischen  Boica  und  dem  Kloster 
Kuzia  eine  Breite  von  40  klm  hat,  findet  sich  hin  und  wieder 
ein  kleiner  Thalboden  und  bietet  Raum  für  eine  Ansiedelung; 
meist  senken  sich  die  mit  Gras,  Buchenwald  und  Buchen- 
gestrüpp  bedeckten  Lehnen  unmittelbar  hernieder  zum  Ufer 
des  Alt  und  der  längs  desselben  hinführenden,  bis  Chineni 
vortrefflichen,  von  da  ab  erbärmlichen  Strasse. 

Krystallinische  Schiefer,  meistens  Glimmerschiefer,  wechsel- 
lagemd  mit  Hornblendeschiefern  und  einigen  Bänken  dichten 
oder  körnigen  Kalksteins,  setzen  die  Berge  zur  Rechten  wie 
zur  Linken  des  Altdefile's  zusammen;  nur  vor  der  Mündung 
der  grossen  Lotru  stehen  eocäne  (?)  Conglomerate  an,  während 
südlich  derselben  die  krystallinischen  Schiefer  sich  mit  steilen, 
zum  Theil  vegetationslosen  Wänden  in  das  hier  über  1000  m 
spaltartig  eingeschnittene  Altthal  herniedersenken. 

Trotz  der  gleichartigen  petrographischen  und  Vegetations- 
Verhältnisse  sind  die  beiden  durch  den  Alt  geschiedenen 
Theile  der  Süd-Carpathen  in  ihrer  Physiognomik  sehr  ver- 
schieden. Das  Mühlenbacher  Gebirge  ist  ein  Massengebirge 
von  100  klm  Länge  (zwischen  Strell  [Streiu]  und  Alt)  und 
einer  stellenweise  60  klm  übersteigenden  Breite.  Mit  Aus- 
nahme des  sich  nahe  dem  Südrande  erhebenden  Paringu- 
Ciebirges  (Verfu  Mandra  2520  m)  und  des  von  hier  gegen  die 
Koziaberge  westöstlich  streichenden  Zuges-)  fehlen  kühne  For- 

')  Höben  und  Namen  nach  der  österreichischen  Generalstabskarte 
1:75000;  wo  ihre  Blätter  das  rumänische  Terrain  nicht  mit  umfassen 
nach  der  Karte  der  Walachei;  G  Blatt,  1:288000.  (Höhen  in  Meter 
umgerechnet) 

■)  Nur  hier  tritt  die  Form  der  Kette  auf. 
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inen.  Von  einem,  nördlich  und  nordöstlich  des  Paringn  pc- 
lc!L(oncn,  centralen  Kerne  von  Ciranulit*)  stralilen  nach  We.Nt, 
Nord  und  Ost  die  Thäler  radienartii^  aus,  tief  einj^eschnitten 
zwischen  den  breiten  Rücken  der  krvstallini<chen  Schiefer. 
Das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  auf  den  mit  Ver- 
witterungsschutt, Grashalden  und  Wald  bedeckten  Bergen  ist 
schwer  zu  beobachten  und  so  mannigfaltig,  dass  Stur  es  nicht 
wagen  konnte,  ein  Bild  der  Tektonik  zu  entwerfen.  Südlich 
von  ühlbach,  wo  das  krystallinische  Massiv  am  weitesten 
nach  Norden  reicht,  liegen  bei  Kapolna  die  Bänke  fast 
horizontal.  *-) 

Das  Fogarascher  Gebirge  ist  ein  Kettengebirge,  das  sich 
von  dem  scharfen,  westöstlich  ziehenden  Kamm  steil  nach 
Siebenbürgen  und  allmählich  nach  der  Walachei  senkt.  Er- 
innert das  Mühlenbacher  Gebirge  —  etwa  vom  Kirchthurm 
des  freundlichen  (iirelsau  aus  gesehen  —  in  seinen  Contoaren 
an  das  Eulengebirge  und  den  Altvater,  so  ruft  die  Fogarascher 
Kette  Erinnerungen  an  die  Formen  der  Tauern  wach. 

So  leicht  die  Abgrenzung  des  Fogarascher  Hochgebirges 
nach  W.  und  N.  zum  Altdefilo  und  der  sich  am  Nordfusse 
hinziehenden  Diluvialebene  ist,  so  viel  Schwierigkeiten  bietet 
dieselbe  nach  0.  und  S.  Im  Osten  wäre  sie  orographisch  am 
besten  durch  das  Thal  von  Uj-Sinka  und  die  westlich  des 
Königsteins  Heizende  Einsattelung  zwischen  den  Thälern  des 
Burzen-Baches  und  der  Dimbovitza  gegeben,  aber  die  krystal- 
linischen  Schiefer  treten,  von  Eruptivgesteinen  mehrfach  durch- 
brochen, auch  östlich  des  Uj-Sinka-Baches  auf  und  stehen  am 
Königstein*'')  und  in  beträchtlicher  Ausdehnung  an  der  West- 
seite des  mächtigen  Gebircsmassives  Bucsecs  au.  Im  Süden 
ist  ohne  gewagte  Conibinationen  eine  geologische  Abgrenzung 
noch  nicht  möglich  und  eine  orographische  mehr  oder  weniger 
willkürlich.  Eine  Linie  von  Salatruku  (648  m)  nach  Nuk- 
soara,  zu  der  sich  die  theilweise  noch  1500  m  übersteigenden 
Höhen  ziemlich  steil  herabsenken ,  scheint  für  die  Mitte  des 
Südrandes  als  die  geeignetste  Grenze.  Wir  sehen  hier  ab  von 
den  barock  iieformten  Koziabergen  und  dem  40  klm  langen 
Zuire  der  (Jesera,  der,  steil  nach  NW.  und  allmählich  gegen 
SO.  abfallend,  zum  ersten  Male  die  SW-NO. -Richtung  zeigt, 
die  mir  weiter  nach  Osten  bei  den  Flussthälern  des  Burzen- 
liindes,  der  Richtung  mancher  Bergrücken  und  der  Streichrich- 
tung seiner  mächtigen  Jura -Kalksteinbänke  so  oft  auftiel,  und 


M  Nach    Beobachtungen    von    K.  A.   Uiki.z    in    Hermannstadt:    cf. 
V.  IJAi  FK,  üi'olofT.  L\*berslchtskai"tc  dfr  östorr.  Mou.,  BL  VIII. 
-'  Sn  K  im  .lalirb.  d.  k.  k.  uiNtl.  Koirhsanstalt  1S63.  pa^;.  45. 
1  Nucli  Ani^ual!    Verf.  hat  ihn  nicht  bcubachtet. 
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fassen  nur  die  Ilauptkette  in's  Auge,  deren  Län^enaclise  vom 
Alt  bis  /ii  (Ion  QuelliM)  der  Hurzen  G4  klni  niisst,  und  deren 
Ilnhe  zwi.^cbon  den,  48  klni  von  einander  entternteu  (iipfeln 
Surul  (2288  m)  und  iu^rivuescu  micu  (22J)0  m),  nur  einmal 
in  der  Cunnatura  Darni  (1921   m)  unter  2{^)  m  herab>inkt. 

Die  Kammlinie  drs  (iehir^es  steijit  vom  Alt  bis  zur 
Tsorta')  unL'lcichmässiiz  wellenförmig  an,  zeigt  sich  von  hier 
bis  zur  Ourla  vielfach  gebrochen  und  zackig,  fällt  dann  von 
der  Ourla  L'egen  Osten  erst  nanz  allmählich,  weiterhin  schneller 
in  sanften,  langgezoifenen  Schwingungen  ab.  Krst  bonentormig, 
dann  scharf  gezahnt  wie  eine  Säge  steigen  die  nrjrdlichen  Ge- 
birgsausläufer zum  Kamme  empor,  massig  undulirend  senken 
sich  die  langen  Rücken  des  Südabhanges  zum  rumänischen 
Hügellande  hinab. 

Der  innere  Bau  des  Gebirges  zeigt  sich  am  deutlichsten 
an  den  schmalen,  scharfen  Rippen  der  Nordseite.  Blickt  man 
vuQ  einem  längs  der  Abhänge  führenden  Kletterpfade  über  das 
enpe  Waldthal  auf  die  Jenseitige  Abdachung  (z.  B.  vom  Bu- 
teanu- Ausläufer  auf  den  Piscu  lluilea),  so  erkennt  man  in  den 
Zacken  des  Kammes  die  K(')pfe  steil  nach  Norden  fallender, 
oft  tief  über  den  Abhang  deutlich  markirter  Schichten.  Ja 
<flbst  an  den  Wasserfällen  oftenbart  sich  dieser  Bau,  wie  denn 
der  vom  Moscavo  kommende  Quellarm  des  Porumbacher  Was- 
>er-s  oberhalb  der  Stina  Serbota  nicht  sowohl  hinabstürzt,  als 
über  den  steilen  Schichtenrücken  hinabgleitet.  —  Zwischen 
dem  Wildbach  von  Porumbach  und  dem  Ucia  mare  zeigt  sich 
überall,  bald  mehr,  bald  weniL'er  deutlich  hervortretend,  die- 
selbe Krscheinung  eines  westöstlichen  Streichens  der  Schichten 
mit  einem  steilen  nördlichen  Fallen  von  etwa  60".  Zieht 
man  die  hiermit  völlig  übereinstimmenden  Beobachtungen  zum 
Vergleiche  heran,  welche  v.  Hauer  und  andere'-)  an  der  NW.- 
und  NO. -Seite  des  Crebirges  bei  Sebes  und  Sinka  machten, 
>ü  dürfte  es  unbedenklich  erscheinen ,  den  krvstallinischen 
Schiefern  des  ganzen  Nordabhanges  ein  gleiches  Streichen  und 
Fallen  zu  vindiciren. 

Weniger  deutlich  tritt  der  Bau  der  Südseite  hervor.  Wo 
die  verhüllende  Decke  von  Schutt  und  Veuetation  die  Schich- 
tunü  hervortreten  lässt,  zeigt  sich  ein  allmähliches  südliches 
Einfallen.  Das  beobachtete  ich  zuerst  vom  Gipfel  des  Negoi 
i'2'y'M\  ui)  an  dem  von  der  Csorta  über  Ma/L'avu  nach  Süden 
verlaufenden  Zug«  auf  einer  etwa  5  kim  langen  Strecke  und 
fand  es  bei  näherer  Besichtigung  bestätigt.     Auf  dem  anfäng- 

*;  Auf  der  Cn'neralstahskarte  durclj  ein  Vorsohon  ;ds  Hudislav  be- 
z«ricij:i*-t.     (Nach  K.  A.  Bikiz). 

-,  V.  Uailk  iiud  Staihe,  Gcülügio  Siebenbürt^oiis  pa^j.  2G3  ff. 
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lieh  noch  zackigen  Kamm  ra^t,  etwa  1  klm  von  der  Csorta 
entfernt,  eine  mächtige  Herguase  hervor,  deren  Gesteinsbänkc 
etwa  20 "  (nicht  gemessen)  nach  Süden  fallen.  Die  gleiche 
Erscheinung  zeigte  sich  an  dem  von  den  Coltiu  Vistea  mare 
nach  Süden  gehenden  Ausläufer.  Von  der  Podraguspitze 
(24r)r>  m)  auf  der  rumänischen  Seite  längs  des  Kammes  vor- 
dringend, hatte  ich  die  etwa  1  klm  lange  Schneide  des  impo- 
santen, 2520  m  hohen  Gipfels  fortwährend  vor  Augen,  die 
steil  nach  Westen  und  (nach  der  Generalstabskarte)  auch  nach 
Osteu  abfällt  und  nach  Norden  mit  einem  der  gewaltigsten 
Praeci  pisse  des  Gebirges  schroff  in  das  llochthal  Vistea  niarc 
abstürzt.  Schou  aus  der  Ferne  hatten  die  schmalen,  sich  an 
der  Westseite  herniederziehenden  Schneebänder  den  IJau  ahnen 
lassen.  Die  Gesteinsbänke  in  der  Mitte  der  Schneide  fallen 
senkrecht  ein,  je  weiter  man  aber  den  Zug  nach  Süden  ver- 
folgt, desto  deutlicher  wird  ein  allmähliches  südliches  Einfallen 
bis  zum  Muntc  Hretena  hin,  über  welchen  nach  Süd  hinaus 
(Jrashalden  den  Abhang  bedecken.  Auf  dem  zwischen  dem 
Valo  Capriratia  und  ValeDuna  (Buda?  Ruda?)  liegenden  Zuge 
erhebt  sich,  von  Vunatore  aus  ges^?hen,  der  Munte  llijos  als 
flache  Pyramide.  Erscheint  er,  wie  aus  horizontalen  Bänken 
tre])penförinig  aufgebaut,  so  beweist  das  noch  keine  Abweichung 
von  den  oben  erwähnten  Erscheinungen,  da  auch  nach  Süden 
fallende  Schichten  in  einer  gegen  Norden  abbrechenden  Wand 
sich  natürlich  horizontal  präsentiren. 

Im  Kamm  erscheinen  die  Schichten  senkrecht  oder  nach 
Süden  einfallend,  wie  das  besonders  bei  den  westlichen,  am 
weitesten  nach  Süden  zurückgelegenen  Gipfeln  Moscavo  und 
Csorta  hervortritt.  Die  dreigipiflige,  oben  mit  mächtigen  Trüm- 
morblöcken  bedeckte  Csorta  (2420  m)  stürzt  zum  Precker  Jäser 
(Laou  Avrigului)  400  m  in  einer  mit  grossen  Schutthalden 
umsäumten  Wand  ab,  deren  obere  Hälfte  deutlich  die  west- 
östlich streichenden,  hier  und  da  ein  wenig  verbogenen  Schich- 
ten der  Schiefer  mit   drei  eingebetteten  Kalksteinlaßen  zeigt.  *) 

Die  Regelmässigkeit  im  Hau  des  Gebirges  ist  geradezu 
auffallend.  Ueberall  streichen  die  Schichten  dem  Kamm  des 
Gebirges  parallel  und  fallen,  den  Abdachungen  gleichsam  ent- 
sprechend ,  auf  der  Nordseite  steil  nach  Norden  und  auf  der 
Süd>eite  allmählich  nach  Süden.  Ein  ., Aufsetzen  der  Ilom- 
blendeschiefer  auf  der  Nordseite  und  ein  Hinüberstreichen  über 
den  Kamm  nach  der  Südseite^,  wie  es  in  v.  U;»ueii  und  Stache's 
CJeologie  angegeben  und  auf  der  geologischen  Karte  Blatt  VIII. 
verzeichnet    ist,    tindet    nicht    statt;    die    Hornblendeschiefer 


M  Kino  ähnliche  Krsohoinung,  weniger  deutlich  an  der  Wand  hinter 
di'ni  Uuiloaseo. 
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streichen  in  derselben  Uichtunc  fort,  wie  die  loiclitor  zu  ver- 
fid^rendou,  auf  der  Karte  ricliti«^  eingetnigonon  KalksteinbäukeJ) 
Findet  nitin  iu  den  aus  den  Kämmen  der  (iebir^'sausläufer 
her\  urraüoiidon  Zacken  verhält nissmäs.sij^  häutijr  das  dichte 
llorublendeirestein,  so  beweist,  das  noch  nicht,  dass  der  panze 
Kamm  auch  unter  den  mit  Dammerde  bedeckten  Stellen  aus 
•loinselben  Gestein  bestehe,  sondern  nur,  da>s  die  dirhten 
llurnbifndeschiel'er  den  Atmosphärilien  besseren  Widerstand 
leisteten ,  als  die  mit  ihm  wechsellagernden  Schiefervarietäten. 
Uebcrdies  scheinen  dicht  am  Kamme  auf  Nord-  wie  Südseite 
dit'   llornblendeschichten  besonders  häuti;^  zu  sein. 

Früher  würde  man  wahrscheinlich  in  den  im  nordöi^tlichen 
Theil  häutiger  auftretenden  Eruptiv^resteinen  den  Schlüssel  für 
eine  Krklärun;^  des  ganzen  Ilochsebirizes  cesehen  haben,  heute 
\zi\i  uns  dieses  Auftreten  als  ein  secundäres. -)  Die  ganze 
kette  ist  eine  nach  Norden  etwas  überschobene  Faltung  eines 
Coinplexes  krystalliniNcher  Schiefer,  an  deren  Kamm  und  Ab- 
häoizeu  natürlich  Verwitterung»  und  Krosion  zerstörend  und 
abtragend  gewirkt  haben.  —  Die  Thäler  sind  fast  ausschliess- 
lich als  fcirosiünsschluchten  anzusehen.  Freilich  könnten  ja 
auch  bei  einer  lanirsamen  Kmportreibung  entstandene  Spalten 
die  Schichten  in  ähnlicher  Weise  verqueren,  aber  derartig 
Gebildete  Spalten  müssten  doch  —  selbst  die  Möglichkeit  einer 
tiabelung  getreu  den  Kamm  zugegeben  —  auch  nothwendig 
den  Kamm,  und  gerade  die>en  am  tiefsten,  durchschneiden. 
Das  geschieht  aber  nicht.  —  Wo  die  Thäler  an  den  Kamm 
herangreifen,  springt  derselbe  stets  circusförmig  zurück.  Auf 
dein  >leilcn  Nordabhang  ist  Hach  an  Bach  ziemlich  geradlinig 
eingeschnitten,  auf  dem  flacheren  Südabhang,  wo  auch  kleine 
Niv'eauschwankungen  sich  natürlich  fühlbar  machten,  s<inimeln 
sich  die  Gewässer  in  wenigen  Kinnsalen  und  brechen  mit  Aus- 
nahme   des    Kiu  Doamnu   iu   engen,    clusenartigen  Schluchten 


*  Ihre  Zahl  wird  hei  gi'naui'rer  Durchforschung  im  «istlichon  Th»»il 
wa«-hM*a  Auf  dvr  Südseite  lic>^en  dio  Kalkstoinbiinkc  dein  Iumimii 
»'iiiüi^bflti't  und  tn-ton  nur  st'ltrn  auf  den  KämiutMi  (z.  H.  Ma/.L:avu) 
hi'r\«»r:  vii-lN^ifht  würd<^  nuui  ilnuMi  hi«*r  und  dii  in  dm  Tliälern  Iv- 
i^'irniMi. 

-,  l'oh'M'  dii*  eruptiviMi  Bildungen  vtTuI.  v.  1I\!i:k  u.  Siachk:  (.!('••- 
i.i^i.'  Si.'beid)urpens.  und  Phimms:  .\Vand«^rung«'n  in  d^n  F«»;^aras«T 
Mji-rr  im  Jahrb.  dos  ungar.  Karpathenvi'nMns  1SS()  pa».  10.') -411. 
Dl*-  \'*u  letzterem  einmal  (Twälinton  .unsohoimMid  tTuptivon  Ampliiliul- 
?ihi'  fer*  finde  i«:h  sehr  prt»hlemiitisrli.  Aus  <1«mi  in  dvn  Biirhon  vor- 
k'imm<'nd«.>n  GranithhVkt'n  fnl«»t  no<'h  nidit,  (hiss  (iranit  i-ängc  vur- 
h.iiid-'n  sind.  Die  Blicke  kJmn«Mi  aus  (ineisshänkon  stammtMi,  wii*  z.  B. 
im  wilden  Rotjozat  na«'h  SriK  deutlich  m's«"hi<'iitt'ttM"  Cinois>.  di.T  im 
ll.irid<^tii'-k  vülliu;  diMu  Granit  gleicht ,  die  Gipfel  bildet.  Das  ^pecieIl 
MirH'ial'-::isfhe  entzieht   si«'h  niein«*m  Urtheil. 

:Ni:»4.är.  ^.  D.  geol.  (i«.».  XXXIll.  I.  g 
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durch  zum  ITügellande.  *)  Die  zum  tiefen  Altthal  hernieder- 
tuhronden  JJüiathäier  sind,  weil  dio  Erosion  kWiftijior  wirktL», 
tiotVr  in  den  Abhang  eini;eschnitten,  als  die  zum  liochthal  der 
oberen  Dimbovitza  tiiessenden  ]3äche.  Wenn  man  beobachtet, 
wie  auf  der  Nordseite  des  Gebirges  der  Freckerbach  und  die 
Hresciora  diverjjiren,  und  wie  auf  <ler  inneren  Seite  des,  vom 
Kamme  zwischen  Csorta  und  Ourla  beschriebenen,  flachen 
HoiZens  Isvoru  Scare  und  Vale  Ree  converjpren,  so  glaubt 
man  noch  heute  deutlich  wahrzunehmen,  wie  die  Wasser  sich, 
«zenau  dem  steilsten  Abhänge  folgend,  einschnitten.  Junie- 
terriare  (lebilde,  die  v.  IIacük  bei  Ober-Sebes,  dem  Glimmer- 
schiefer aullagernd  und  unter  einem  Winkel  von  15 "  nach 
Norden  fallend,  entdeckte,  beweisen,  dass  die  Bildung  dieses 
Kettengebirges  bis  gegen  den  Ausgang  der  Tertiärperiode  (cön- 
tinuirlich?)  gedauert  hat.  Ob  die  Diluvialgebilde  an  Nord- 
und  Südseite  noch  mitgehoben  sind,  wird  sich  schwer  be- 
weisen lassen,  die  tief  in  dieselben  einschneidenden  Gebirgs- 
flü<s>e  sprechen  eher  dafür,  als  dawider.  Im  Rothen  Thurmpasse 
beobachtete  Nkuukboiien '^)  zwischen  der  Haupt-  und  Vor- 
C'ontumaz,  8 — 9  Klafter  über  dem  Alt,  eine  Schuttstrate  — 
in  der  man  einen  Glephantenzahn  fand  — ,  die  sich  in  einer 
dem  Flussvi  entgegengesetzten  Richtung  ein  wenig  neigt.  Da 
NKi'ciKHOHKN  nicht  antriebt,  ob  die  gegen  den  Spiegel  des  Alt 
geneiizte  Strate  auch  mit  der  Horizontalebene  einen  spitzen 
Winkel  bildet,  können  wir  aus  der  jedenfalls  beachtenswerthen 
Notiz  vorläufig  nur  die  fortgesetzte,  beträchtliche  Krosion  des 
Alt  constatiren. 

Die  Chroniken  berichten  häutig  von  Erdbeben,  und  die 
m»ch  jüngst  längs  des  ganzen  rumänischen  Abhanges  der 
Sinlcarpathen  verspürten  Erderschütterungen  zeijien,  dass  die 
Ma^ison  noch  in  Hewenung  sind.  Ob  Niveauschwankungen  da- 
durch bedingt  sind,  könnten,  beim  heutigen  Standpunkte  der 
(Jeudäsie,  nach  lautreren  Zeiträumen  wiederholte,  exacte  Mes- 
sungen beweisen. 

Das  Andrängen  der  Donau  gegen  das  bulgarische  Ufer 
und  das  des  Alt  gegen  den  Steilrand  des  inneren,  tertiären 
Ihigellandes  von  Siebenbürgen  wage  ich  nur  beiläutig  zu  er- 
wähnen, wenn  ^chon  ich  zu  einer  Erklärung  dieser  IMiänomene, 

^)  l.L'bor  Bildung  von  yuorthälorn  verjil.  Tiki/.k  im  Jahrb.  d.  k.  k. 
t;col.  Rciclisaiist.  in  W'wn  1S78.  pa«.  51)1  ff.  -  Leider  hat  Verf.  das 
!*os.irtitlial  nicht  ln'sin-ht.  Die  Vereinigung  der  beiden  ynelllKVhe  liegt 
niii  UM  ni .  unniitt«*lbar  unter  dem  Kamm,  merkwürdig  tief.  Pas 
«iIm'H'  Tiia!  sit'ht  fast  aus  wie  «»ine  Kombe. 

-;  Vi-rh.  u.  Min  Ihm  1.  <les  Si«'b<'nh.  Vereins  für  Naturw.  zu  Ilernianu- 
Madt,  III.  Jahrg.  pa^.  rVJ. 
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Die  (ibeii  abgerundeten  Formen  der  Thalsperron  und  an- 
iivTvr  durch  anstehendes  (icstein  in  den  oberen  Thalbödon 
gebildeter  Unebenheiten  müssen  besonders  da  auüalien,  wo  die 
benachbarten  Abhänge  und  Kämme  durch  die  zackig  hervor- 
ragenden Sclüchtenköpfe  ein  pittoreskes  Aussehen  erhalten. 
Obwohl  sich  diese  Erscheinung  in  jedem  Thale,  mehr  oder 
minder  deutlich,  wiederholte,  Hessen  sich  doch  nirgends  auf 
der  Oberfläche  dieser,  an  Kundhöcker  erinnernden  l^uckel 
Schliffe  entdecken.  Wo  nicht  abfliessendes  Wasser  polirt  hatte, 
zeigten  sich  auf  Kalkstein,  wie  Glimmerschiefer  die  Ober- 
flächen abgewittert.  Dagegen  gelang  es  mir,  an  einem  Abhänge 
Schliffe  zu  entdecken.  In  dem  zum  Lacu  Builea  zwischen 
Plscu  Büteanu  und  Piscu  Builea  hinaufführenden  Thale  liegt 
in  der  Knieholzregion,  dicht  über  dem  schönsten  Wasserfalle 
ile>  Gebirsces,  eine  ärmliche  Stina  (llirtenhütte).  Schreitet  man 
v<»n  dieser  über  Schutthalden  und  Grasmassen  einen  Kilometer 
in  dem  hier  allmählich  ansteigenden  Thalgrunde  aufwärts,  so 
izelangt  man  zu  eineift  ausgedehnten ,  aus  grossen  eckigen 
IMöckea  bestehenden  Trümmerhaufen,  zwischen  dem  das  Knic- 
hul/  wuchert.  Möglich  ist  es,  dass  die  Blöcke  durch  Gletschereis 
an  ihren  augenblicklichen,  jedenfalls  secundären  Platz  trans- 
purtirt  sind,  wahrscheinlicher  jedoch,  dass  sie  von  dem  steilen 
Hange  des  Piscu  Builea  herabgestürzt  sind.  Ktwa  25  m  über 
diesem  Trümmerfelde  springt,  das  Thal  verengend,  aus  dem 
Kassenabhange  des  Buteanu  eine  breite  Felsennase  vor,  deren 
eiirt'nthümlich  abgerundete  Gestalt  meine  Aufmerksamkeit  schon 
während  des  Heranschreitens  erregt  hatte.  An  einer  Stelle 
rieselte  etwas  Wasser  über  den  Fels ,  dessen  Oberfläche  im 
L'ebrigen  bereits  die  Spuren  der  Verwitterung  zeigte.  Wo  das 
ausstehende  Gestein  nach  dem  Thalgrunde  zu  unter  (Wm  gras- 
be«!ecktei)  Krdreich  verschwand,  war  durch  Schafe  auf  einem  der 
zahlreichen,  den  Abhang  überquerenden  Steige  der  lockere,  an 
den  Felsen  leimende  Boden  losgetreten  und  ein  schmaler  Streifen 
bio-^eelegt,  an  dem  sich  deutlich  horizontale  Schliffe  quer  über 
die  Schieferung  des  mit  Quarzbändern  reich  durchsetzten  Ge- 
steins zeiL'ten.  Vergebens  spähte  ich  an  diesem  und  dem 
;:eL'enüberliegenden  Abhänge  nach  ähnlichen  Spuren  ehemaliger 

'j  Wif^SuEss:  Lnuf  der  Donau,  üesterreicbischc  Revue  1803.  Bd.  IV. 
pa-:    262  ff. 
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Vcrgletscherung;  Schutthalden  und  Rasendecken  verhüllten  die 
Ft'l>en,  und  nur  die  Configuration  der  zum  Huileiusee  führenden 
Thalstufen  erinnerte  aufs  neue  an  die  Thätigkeit  eines  ver- 
schwundenen Kisstromes. 

Im  Quellgebiet  des  Arpasiu  mare  liegt  1957  m  über  dem 
Meeresspiegel  auf  einer  kleinen  Thalstufe  der  Lacu  Podraüolu. 
Hinter  demselben  erhebt  sich  senkrecht  etwa  30  m  eine  Berg- 
wand, deren  oberer  Rand  einen  flachen,  convexen  Bogen  be- 
schreibt. Von  rechts  her  reichen  Schutthalden  unmittelbar  bis 
an  den  kleinen  Uebirgsteich,  von  links  her  kommt  mit  starkem 
Gefall  ein  Bächlein ,  das  ein  aus  feinem  Grus  bestehendes, 
grasbewachsenes  Delta  in  den  Wasserspiegel  vorgeschoben  hat. 
Das  feine  Material,  mit  welchem  der  mehr  stürzende,  als 
fliessende  Bach  sein  Delta  baute,  veranlasste  mich,  demselben 
entgegen  zu  klettern.  Sowie  die  oberste  Thalstufe  erreicht 
war,  eröfthete  sich  der  Blick  in  einen  wilden,  auf  drei  Seiten 
von  schroffen  Felsenwänden  umrahmten  Circus.  Auf  der  vierten 
Seite  spannte  sich  von  Felsenwand  zu  Felsenwand  der  Bogen 
einer  aus  grossen  Blöcken  bestehenden  Stirnmoräne,  anter  wel- 
cher der  Bach  hindurch  rieselte.  Kin  schmaler,  weniger  aus- 
gebildeter Wall  lag  hinter  dem  ersten;  zwei  grüne  Wiesendecken 
deuteten  auf  ehemalige  kleine  Wasserbecken.  Die  Neigungs- 
winkel, welche  ich  von  der  Mitte  der  Moräne  nach  dem  zacki- 
gen Rande  des  wilden  Amphitheaters  mass,  schwankten  zwischen 
18  '  und  '2S ",  sprachen  also  durchaus  nicht  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  Gletscherbildung.  Der  abgerundete  Rücken  der 
zum  Lacu  Podracelu  abstürzenden  Thalschwelle  wies  deutlich 
darauf  hin,  da^^s  der  Gletscher  sich  einst  über  diese  Wand 
in's  Thal  hinnbgeschoben  hatte.  Dass  der  zurückweichende 
Glot>cher  noch  seine  letzte  Station  durch  eine  so  deutliche 
Spur  bezeichnen  konnte  und  musste,  beweisen  die  mächtigen 
Schutthalden,  welche,  continuirlich  wachsend,  den  Fuss  der 
zaokiiren,  oft  400  m  überragenden  Felsenwände  umgürten. 

Kine  Stelle  an  der  Südwestseite  der  Negoikuppe,  an  der 
ich  Schürte  vermuthete,  wurde,  da  bedrohliche  Bewölkung  zur 
Kilo  mahnte,  nicht  genauer  in  Auiienschein  genommen.  —  Zwi- 
schen dem  Negoi  und  Moscavo  ragt  im  Kamm  ein  nach  Nord- 
wo<ton  jjteil  abfallender,  spitzer  Gipfel  empor.  Steigt  man  von 
tlem  weiter  oben  erwähnten  Wasserfalle ,  längs  des  Baches, 
zum  Kamme  empor,  so  kann  man  zur  Linken,  am  Fusse  dieses 
steilen  nach  NW.  gekehrten  Abfalles,  drei  schmale,  sichelför- 
misio  Steinwälle  bemerken,  die  sich,  durch  zwei  grüne,  gras- 
bedeckte Intervalle  getrennt,  ziemlich  deutlich  aus  dem  dieses 
Hochthal  erfüllenden  Trümmersewirr  abheben.  Da  ich  die 
Neigung  des  hinter  ihnen  emporsteigenden  Abhanges  nicht  ge- 
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messen  habe,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  versichern,  dass  sie 
die  Etappen  eines  schwindenden  Secundärgletschers  bezeichnen. 

Wie  weit  die  ehemaligen  Gletscher  in  den  Thälern  nach 
Süden  und  Norden  vordrangen ,  können  erst  weitere  Unter- 
suchungen lehren.  Nach  einer  freundlichen  brieflichen  Mittheilung 
des  verdienstvollen  Herrn  E.  A.  Bielz  finden  sich  im  Diluvial- 
schotter der  Altebene  aus  eckigen  Blöcken  bestehende  Trünimer- 
massen.  Pkimicz  macht  auf  einen  Hügel  aufmerksam,  der 
südlich  von  Breaza ,  bei  der  Vereinigung  des  Posorti-  und 
Brc^ciora  -  Baches  „quer  über  die  ebene  Sohle  des  Thaies 
gelagert  ist  und  nach  Form  und  Lage  walirscheinlich  die  End- 
moräne eines  Gletschers  sein  dürfte''.  Leider  beschränkt  er 
sich  darauf,  zu  versichern,  „dass  die  Form  des  Thaies  und  die 
Höhen  darüber,  auf  welchen  auch  kleine  Uoch[)lateaus  sich 
befinden,  der  Voraussetzung  viel  Wahrscheinlichkeit  verleihe". 

Da  die  Untersuchungen  Uochstbttkrs  im  Balkan  und 
neuere  Forschungen  in  anderen  Hochgebirgen  der  südöstlichen 
Halbinsel  bis  jetzt  in  Bezug  auf  Gletscherphänomene  nur  ne- 
irative  Resultate  ergeben  haben ,  müssen  die  Süd  -  Carpathen 
für  das  südöstlichste  der  einst  eisgepanzerten  Gebirge  auf  dem 
eoropäischen  Continente  gelten. 
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7.    lieber  die  krystallinischen  Schiefer  von  Attika. 

Von  Herrn  II.  Hiicking  in  Berlin. 

Die  krystallinischen  Schiefer,  welche  in  der  Umgebung 
von  Athen  unter  Tertiär-  und  Alluvialbildungen  hervortreten 
und  sich  nach  Norden  und  Osten  durch  ganz  Attika  verbreiten, 
verdienen  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  die  Ansichten 
über  ihr  Alter  sehr  auseinandergehen.  Zuerst  hatte  man  die- 
selben ohne  Hedenken  den  krystallinischen  Schiefern,  welche  das 
Liejzonde  der  Versteinerungs  -  führenden  Sedimente  bilden,  an 
die  Seite  gestellt.  So  gleichen  sie  nach  Boblaye  und  Virlkt 
den  krystallinischen  Schiefern  des  Taygetos  und  finden  am 
Schlüsse  der  Beschreibung  der  letzteren  noch  kurz  Erwähnung. ') 
FiF.DLRR*^)  unterscheidet  in  dem  unter  der  Kreideformation  liegen- 
den „älteren  Schiefergebirge"*  ausser  den  krystallinischen  Schicht- 
gesteinen, die  auch  er  als  (ineiss  und  Glimmerschiefer  bezeich- 
net, noch  Thonschiefer  (Uebergangsthonschiefer  *'))  und  erwähnt 
von  ihm,  dass  er  bei  Athen  mehrfach  in  Glimmerschiefer 
übergehe.  Fast  die  gleiche  Ansicht  hatte  auch  Kussbüokr, 
welcher  in  den  Jahren  1835  und  1839  Griechenland  bereiste; 
er  unterscheidet*)  die  krystallinischen  Schiefer  als  «.älteste 
Grauwackenuruppe,  vielleicht  Mihchiso's  Cambrien**  von  den 
Kroideschichten  sehr  wohl. 

Erst  Sauvage,  der  im  Jahre  1845  Attika  besucht  hatte, 
gelangte  zu  einer  anderen  Annahme.  Bei  Be>prechung  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Penteli^chen  Marmors  und  der  an 
ihn  sich  anschliessenden  Schichten  sagt  er  Folgendes''):  „L'en- 
semble  de  nos  observations  nous  conduit  a  les  regarder  conune 
plus  recents  et  a  les  rattacher  aux  calcaires  secondaires  des 
chaines  principales  de  TAttique  et  de  laBeotie"*;  und  so  hält  er 
denn  die  krystallinischen  Schiefer  für  umgewandelte  jura^isische 

*)  Expikütion  scientifif|ue  de  More«'.  Tome  11.  2^  partie,  Paris 
183;^.  pa^.  110    111. 

-*)  K.(i.  FiKin.KK,  Reise  duix'h  alle  Tlieile  dos  Königreichs  üriechen- 
land.  II    Thoil,  Leipzig  1841.  jjag.  512  ff. 

r)  A.  a.  O.,  I.  Thoil.  1S40.  ^)ag.  12. 

*)  .1.  Ris>m;om:,  Roiso  in  >iurt>pa,  Asien  und  Afrika,  I.  IW.,  Stuft- 
gail  iS41.  pai;.  85  ff. 

'•'}   Viinalob  des  miiK's;   IV.  stM'i«*,  tonic  X..  Paris  1810.  pag.  120  ff. 
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oilor  untercretaceische  Bildungen.  Unwiderlegliche  Beweise  für 
seine  Ansicht  brintj^t  er  aber  nicht,  ^Nous  n'avons,  ä  la  veritt'*, 
a  Tappni  de  cette  opinion  sur  Tage  du  calcaire  peutelique, 
aucunc  de  ces  preuves  qui  tranchent  une  question;  mais  la 
liai>on  incontestable  de  ce  calcaire  avec  celui  des  chaines  voi- 
>ines ,  cette  remaniue  essentielle  que  le  calcaire  marmoreo- 
talquoux  n'est  qu^un  accident  dans  la  niasse  principale  et  nc 
peut  otre  pris  comme  type  du  terrain  n'ont-elles  pas  une 
ürantle  valeur  dans  la  Solution  du  probleme?"  Aber  man  sucht 
bei  ihm  vergebens  nach  einer  befriedigenden  Auskunft  darüber, 
wo  und  in  welcher  Weise  der  Pentelische  Marmor  mit  dem 
Kalke  der  benachbarten  Berge  unbestreitbar  verknü[)ft  sein 
soll.  Auch  Petrefacten  hat  Sauvage  nicht  in  den  fraglichen 
Schichten  gefunden,  die  seiner  Meinung  als  Stütze  dienen 
könnten. 

Trotzdem  gewaim  die  Ansicht  Saüvaoe's,  so  unbegründet 
*ie  auch  erscheinen  musste,  unter  den  Anhängern  des  Meta- 
inorphismus  sehr  bald  festen  Boden;  die  von  Saüvaük  ge- 
machten Ausführungen  galten  als  kräftige  Bewei>e  für  die  mo- 
tainorphische  Bildung  der  krystallinischen  Schiefer.  Fast  alle 
Geologen,  die  später  Attika  bereisten,  neigten  sich  der  Ansicht 
von  Sauvaqb  zu,  die  einen  mit  mehr,  die  anderen  mit  weniger 
Vertrauen,  je  nachdem  sie  nur  einzelne  Profde  flüchtiger  be- 
trachten oder  durch  eingehende  Beschäftigung  mit  den  ge- 
sammten  geognostischen  Verhältnissen  sich  eigene  Erfahrungen 
erwerben  konnten. 

Zuerst  war  es  11u8SE0GE!i  ,  der  jedenfalls  unter  dem  Ein- 
druck der  von  Saüvagb  ausgesprochenen  Ansicht,  seine  frühere 
Meinung  über  diis  Alter  der  krystallinischen  Schichten  von  At- 
tika änderte.  *)  Ein  Jahr  nach  Veröffentlichung  von  Sauvage's 
Arbeit,  im  Jahre  1847,  schreibt  er  Folgendes*):  „Es  drängt 
sich  die  Frage  auf:  ob  nicht  auch  in  Griechenland,  wie  in  den 
A penninen  von  Modena  und  Toscana  und  in  den  Apuanischen 
Alpen  bei  Massa,  Serravezza  und  Carrara,  und  zwar  aus  den- 
selben Gründen,  die  Bildungen  des  dichten  Kalksteins,  des 
rein  krystallinisch  -  körnigen  Kalksteins  und,  wenn  nicht  der 
sanzen ,  doch  eines  grossen  Theils  der  Schieferformation ,  ins- 
besondere der  oberen ,    stets   mehr  mit   Thonschiefer  -  artigem 

*)  Es  i^t  dies  hier  ausdrürklidi  betont,  weil  die  von  Bittner. 
Nk'  >JAvii  und  Tei.i.kij  (lleberblick  über  di<'  {reolojiisirlien  Verhältnisse 
•^in**s  Theils  der  Aegaeischou  Küstenländer:  Denkschriften  d.  k.  k.  Akad. 
rt.  Wiss. ,  inath.-naturw.  Classe,  XL.,  Wien  1880.  pag.  396)  geniaeljte 
.Xiinuhme,  dass  Sai'va<;f.  ,  RrssKdr.iT.  und  Gaihrv  ,panz  unabhängig 
%oii  einander  zu  derselben  Auffassung"  gelangt  seien,  mir  nicht  wahr- 
sih^'inlich  dünkt. 

2)  F.  RissKc;<;Efc,  a.  a.  0.  IV.  Bd.,  Stuttgart  1848.  pag.  40  tt". 
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Charakter  sich  aussprechenden  Abtheihing  derselben,  ein  und 
dorselben  Formation  und  zwar  jener  des  italienischen  Maciuno, 
d.  i.  den  untersten  Gliedern  der  Kreide- Reihe,  anffehoren, 
somit  auch  die  Verschiedenheiten  im  Habitus  der  diesfalls 
j^eoj^nostisch  gleichgestellten  Gesteine,  jene  der  körnigen  Kalke 
nämlich  gegenüber  den  dichten  und  jene  der  thonigen  Glim- 
merschiefer und  Thonschiefer  gegenüber  den  schieferigen  Mer- 
geln und  Mergelschiefern,  nur  secundäre  Formen  und  als  solche 
Folgen  späterer,  äusserer  Einflüsse  seien?  Ich  getraue  mir 
diese  Frage  nicht  zu  beantworten,  denn  als  die  hierauf  Bezug 
nehmende  von  meiner  früheren  Meinung  abweichende  Ansicht 
zuerst  in  mir  auftauchte,  lag  Griechenland  schon  weit  hinter 
mir  und  ich  war  der  unmittelbaren,  unumgänglich  nöthigen 
Anschauung  bereits  entrückt.'' 

Genaue  geognostische  Untersuchungen  in  Attika,  nament- 
lich die  Aufnahme  vieler  die  Lagerungsverhältnisse  (wenn  auch 
nicht  immer  vollkommen  der  Wirklichkeit  entsprechend)  dar- 
stellenden Profile  verdankt  man  (jaudiiy.  Er  neigt  wohl  auch 
der  Ansicht  von  Sauvaqk  zu,  schliesst  sich  aber  nicht  ganz 
derselben  an.  So  spricht  er  *)  bei  Erwähnung  der  Auffassung 
von  Sauvaüe:  ^11  est  en  eflet  possible  que  plusieurs  de 
couches  schisteuses  metamorphiques  soient  un  jour  identifiees 
avec  le  Systeme  des  psammites,  des  macignos  et  des  marno- 
lites  bigarrees  qui  est  place  au-dessous  du  Systeme  des  cal- 
caires  a  rudistes.  Une  partie  de  ces  calcaires  a  sans  deute 
('te  transformee  en  marbres.  —  Cependant  je  pense  que  la 
plupart  des  marbres  ne  sauraient  etre  rattachcs  aux  calcaires 
qui  surmontent  IVtage  des  marnolites  bigarrees,  et  qu'ils  repro- 
senlent  un  autre  systeme  de  calcaires  modifies  qui  serait  plus 
bas  (jue  fetage  de  psammites.  —  Lorsque  je  considere  la 
puissance  des  terrains  metamorphiques  et  non  metamorphiques 
qui  ont  ('te  mis  a  jour  par  les  soulevements  du  Parnasse,  du 
Parnes,  de  Tllymette,  du  Pentelique  et  du  Zastani,  je  pense 
qu'on  y  decouvrira  un  grand  nombre  d*etages;  peut-etre  memo 
on  y  reconnaitra  des  couches  plus  anciennes  que  les  couches 
secondaires.^ 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  von  Laurion  wunlen 
von  CoKDBLLA  im  Jahre  1870  einige  Beobachtungen  veröffent- 
licht'*);    sie   sind  zum  Theil   von  Nassk^)   drei  Jahre  nachher 

1)  A.  G.M'PKV,  auimaux  fossiles  et  g(k)logie  de  FAttique,  Paris  1862, 
j)ai;.  :585  ff. 

•i  A.  CuKDKLLA,  description  des  produits  des  miiies  et  des  usiues 
do  Luurioii.     Athen  1870. 

-')  K.  Nassl.  .Milthoiluii^tMi  über  die  Geologie  von  Laurion  und  den 
dortimMi  HtT^l»au:  Zt>it.«iohr.  fiir  das  Bi*rg-,  Hütten-  u.  Salinenwescn  im 
l*rcuss.  Staat,  XXI.,  Berlin  1873.  pag.  12  ff. 
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berichtißt  worden.  Nasse  geht  auf  das  Alter  der  Laurion- 
^osteinc  nicht  näher  ein ;  auch  nach  ihm  sind  die  krystaliinischen 
Schiffer  nietaniorphische  Ciebilde,  welche  aus  „halbkrystalli- 
nisrhen  Schiefern^,  über  deren  petrographische  Heschaflenheit 
er  nichts  xVusführlicheros  sagt,  als  dass  sie  „pi'trograjdiisch 
zwischen  Thonschiefer  und  Glininierschiefer**  stehen,  und  aus 
Kalksteinen  sich  zusammensetzen.  In  seiner  neuesten  Mittheilung 
über  die  krystaliinischen  Schiefer  Attika  s  *)  betont  Cürdklla, 
liass  bis  jetzt  noch  keine  Versteinerung  aus  der  Zone  der  kry- 
staliinischen Schiefer  bekannt  sei,  mit  Ausnahme  eines  schlecht 
erhaltenen  Abdrucks  aus  dem  Kalke  von  Laurion,  den  er  auf 
einen  silurischen  Krinoiden  bezieht.  Hinsichtlich  des  Alters 
der  krvfitallinischen  Schiefer  kommt  er  zu  keinem  bestimmten 
Kntschluss.  ^Mais  outre  Tab-sence  de  fossiles,  la  transmuta- 
lion,  h\  souvent  observee,  et  le  passage  des  phyllites,  non- 
seulenient  entre  eux,  mais  encore  entre  les  roches  plutoniques, 
Ic»  serpentines  et  les  granits,  offrent  encore  de  plus  grandes 
difticultes  pour  la  determination  de  Tage  relatif  des  phyllites 
et  leur  origine.  Quoi  qu'il  en  soit,  le  probleme  de  Tage  rehatif 
des  phyllites,  qui  interesse  la  geologie  de  la  (Jrece,  cxige  de 
plu.s  serieuses  etudes.^ 

Im  Frühjahr   1S75    stellte  Th.  Fuchs   geologische  Unter- 
suchungen in  Griechenland  an  und  fand  hierbei  die  von  Boblaye 
nnd    ViHLET    nnd    von  Gaudry  gemachten   Andeutungen    über 
Wechsellagcrung    von    verschiedenfarbigen    Thon-    und   Talk- 
schiefern, Kalksteinen,  grauwackenartigen  Psammiten  und  eigen- 
thümlichen  Breccien  mit   verschiedenen  Grünsteinen   und   Ser- 
pentinen in  einer  Zone,  welche  über  dem  alten  krystaliinischen 
Gebirge  (Glimmerschiefer)   und   unter   den  secundären  Forma- 
tionen liegen  soll,  bestätij»t.     Fuchs  weist  in  seinem  Aufsatze*) 
darauf  hin,  dass  Gaudry  den  eigenthümlichen  Charakter  dieser 
ganzen    Schichtenreihe    auf   einen   grossen    „regionalen''    Um- 
wandlongsprocess  zurückführe,  der  durch  die  eruptiven  Gabbro- 
und  Serpentinmassen  hervorgerufen  sei.    Aus  dem  ganz  allmäh- 
lichen, stufenweisen  Uebergang  unzweifelhaften  Ilippuritenkalkes 
in  grüne  Schiefer  des   darunter  liegenden   Schichtencomplexes, 
den  Fuchs  bei  Kumi  auf  Euboea  beobachtet  haben  will,  glaubt 
er  schliessen  zu  müssen,  dass  die  grünen  Schiefer  sammt  den 
Diit  ihnen  auftretenden  Ser] »entinen  unmöglich    dem   Urgebirge 
angehören  können,  sondern  von  verhältnissmässig  jungem  Datum 

'}  A.  Ct>kiJELi..\,  la  Grece  sous  le  rapi^rt  j^üoloj^ique  et  rainem- 
**<iue,  Paris  1878.  pag.  40. 

*)  Tu.  Frcns,  Ijober  die  in  Verbindung  mit  Flyschgestoinen  und 
Pfinoü  Schiefern  vorkoninienden  Serpontin<^  bei  Kunü  auf  Ruhoea, 
^ijiunpsbor.  d.  Akad.  d.  NVissensch.,  matheni.-naturwiss.  Olasso,  Wien 
i-^XlIl.,   I.  1876.  pag.  338  tt. 
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sind  und  ctWia  ein  gleiches  Alter  besitzen  wie  die  Macizno- 
schichten  aus  den  Alpes  maritimes,  den  nördlichen  A penninen 
und  auf  Klba  und  Corsica.  Heachtenswerth  ist  aber  wohl  die 
Bemerkung  von  Frciis,  dass  bei  Kumi  ^der  ganze  Schirhten- 
romplox  der  Schiefer  und  Serpentine  von  zahlreichen  Verwer- 
fungen durchsetzt  und  vielfach  gestört**  ist,  immerhin  ein  Um- 
stand,  der  zu  dem  Hedenken  berechtigt,  dass  die  Lagerungs- 
verhältnisse bei  Kumi  eine  subjective  Auffassung  nicht  aus- 
schliessen. 

Zuletzt  haben  A.  Bittnku  .  M.  Neumayk  und  Fu.  Tkllrk 
Attika  und  die  umliegenden  Länder  geognostisch  untersucht 
und  als  das  Resultat  ihrer  Forschungen  bezüglich  -der  krystal- 
linischen  Schiefer  Folgendes  feststellen  zu  können  geglaubt. ') 
Ebenso  wie  die  normalen  Kreideschichten  Mittelgriechenlands 
eine  Ciliederun^  in  drei  Abtheilungen  zulassen,  in  den  sehr 
verbreiteten  und  mächtigen  iiippuritenkalk ,  in  die  mächtigen 
Schichtencom|>lexe  klastischer  Silicatgesteine,  Schieferthone  und 
Sandsteine  (Macisno),  und  in  die  unteren  Kalke,  so  gliedern  sich 
auch  die  krystalliniv<5chen  Schiefer;  zu  oberst  liegt  ..mächtiuer 
iMarmor,  welcher  sehr  allgemein  verbreitet  ist  und  dem  oberen 
Iiippuritenkalk  entsprechen  würde ,  darunter  krystallinischo 
Schiefer  mit  eingelagerten  Kalkbänken,  dem  Macigno  ent- 
sprechend, und  als  tiefstes  bekanntes  Glied  wieder  grosse 
Massen  von  Marmor,  wie  sie  im  Centrum  des  llymettos-  und 
Pentelikon-(iewölbes  auftreten,  die  Analoga  der  unteren  Kalke 
West-  Griechenlands." 

Kinmal  diese  Analogie,  dann  aber  die  Thatsachc,  dass  in 
den  von  Bittxkh,  Nkumayu  und  Tkllkk  untersuchten  Gebieten 
„petrographische  Uebergänge  zwischen  ganz  normalen,  klasti- 
schen Sandsteinen  und  Schieferthonen  einerseits  und  den  echt 
krystallinischen  Fhyllitcn,  Gneissen,  Glimmerschiefern  u.  s.  w. 
andererseits"*  vorhanden  sein  sollen ,  ebenso  wie  «Zwischen- 
glieder zwischen  gewöhnlichem  Iiippuritenkalk  und  zuckerkör- 
nigem Marmor"*  auftreten,  sind  den  drei  genannten  Autoren 
eine  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  all 
die  genannten  Gesteine,  der  krystallinischen  Schiefer  sowohl  als 
der  Kreideschichten,  gleichzeitig  seien.  Don  Beweis  suchen  sie 
in  der  Petrefactenführung  und  in  der  stratigraphischen  und 
tektonischen  Verknüpfung  der  Gesteine  untereinander. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  da^s  dieser  Ansicht,  welche  M. 
Nei'mayu  bereits  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deut- 


*)  A.  BiiTMk.  M.  Nkimavr  u.  Fk.  Tkm.kr,  lleiwrblirk  über  die 
KOdinirisrlion  V«Mli;iltniss«»  nin's  Tlirils  der  Ae<J:a«'!srlion  Küstenländer, 
Donksdiriften  d.  k.  k.  Akad.  d.  NViss,  iiKitb.  -  iiaturwiss.  Classe;  Wien. 
XL.  IJd.  \b^).  pag.  :m  ff. 
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sehen  geologischen  Gesellschaft  in  Wien  (1877)  entwickelto, 
K.  V.  Sebbach,  der  einen  Theil  von  Attika  aus  ci;zener  Au- 
jichauung  kennen  gelernt  hatte,  entgegentrat  und  nanientlicli  das 
jugendliche  Alter  der  Pentelikongesteine  bestritt. ')  Auch  ich 
nui>s  mich  vollkonunen  der  Auffassung  K.  v.  Sekbach's  an- 
.schliessen. 

Was  die  Petrefactenfiihrung  der  krystallinischen  Schiefer 
Attika*ä  anlangt,  in  der  die  oben  genannten  Autoren  einen 
Beweis  ihrer  Ansicht  suchen,  so  sollen  Marmorbänkc,  welche  mit 
krystallinischen  Schiefern  in  Verbindung  stehen,  an  mehreren 
Punkten  Versteinerungen  enthalten,  und  zwar  wird  Folgendes 
angeführt:  „Von  Salamis  citirt  (iacdiiy  llippuriten  und  Uhyn- 
chonellen,  in  den  Kalken  der  Pnyx  und  des  Philopappos- 
Hügeis  bei  Athen  wurden  Schalontrümmer  gefunden,  im  an- 
stehenden -)  Felsen  der  Akropolis  von  Athen  konnten  wir  eine 
yn-inea  constatiren,  vom  Lykabettos  liegt  ein  Fragment  vor, 
weiches  einer  i^aprina  anzugehören  scheint,  und  in  einer  den 
Schiefern  eingelagerten  Kalkbank  am  östlichen  Fusse  des  11  y- 
mettos  treten  Korallen  auf,  von  welchen  mit  Bestimmtheit  be- 
hauptet werden  kann,  dass  sie  nicht  palaeozoisch  seien;  endlich 
hat  CouDEi.LA  im  Marmor  des  Laurion  ein  nicht  n;iher  deut- 
bares Fossil  gefunden,  das  er  mit  einem  Krinoiden  vergleicht.'" 
Die  Angaben  stützen  sich  somit  auf  ältere  und  auf  eigem^ 
Beobachtungen  der  Autoren;  bei  der  Auswahl  und  der  {Be- 
sprechung dieser  Beobachtungen  hätte  nach  meiner  Ansicht 
kritischer  verfahren  werden  müssen. 

Allerdings  erwähnt  Gaudry  Rudisten  und  Uhynchonellen 
aus  den  Kalken  von  Salamis-');  aber  aus  seiner  Darstellung 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  sie  aus  dem  echten  Hippu- 
ritenkalk  der  Kreide  stammen.*)  Uebrigens  giobt  (iAuniiT  auf 
meiner  geologischen  Karte  von  Attika,  welche  für  diese  Provinz 
allem  Anschein  nach  auch  der  geologischen  Uebersichtskarte  von 
BiTTNEK,  NisuMATU  uud  Tei.lku  ZU  Grundc  liegt,  auf  Salamis 
überhaupt  keine  Schichten  an,  die  älter  sind  als  die  Ui|)pu- 
ritenkalke;  auch  die  drei  letztgenannten  Autoron  folgen  in 
ihrer  Uebersichtskarte    hierin    ganz   der   Auflassung   Gaudby^s. 


»;  Zoitschr.  d.  d.  gpol.  üos.  Bd.  XXIX.  1877.  paj:.  G32. 

'•*)  Nach  dieser  ausdrücklichen  ErkHininfr  darf  wnlil  dio  Annaliii)«» 
Oiki»KLi.A'8,  dass  dip  Xi-rf/ittt,  welche  Nfimavii  b<'i  seinem  zweiten 
Besut'he  in  .\tben  nicht  wieder  finden  konnte,  in  einein  losen,  hei  d^ni 
Abbrui'h  des  sog.  Frankenthunnes  auf  der  Akmpolis  entf«M'nten.  Kalk- 
bluck  sii'h  iN^funden  habe,  als  unb(*gründet  i]np;eselien  worden. 

»^  A.  a.  0.  pag.  398. 

*)  Ver«!.  aueh  A.  Bittnkk,  der  j^eolouisohi'  Bau  von  Attika.  H«MM)tien. 
L«'kriä  und  l^amassis ;  Denksehr.  d.  k.  k.  Akad.  d.  NViss.,  niath.-natnrw. 
Cla!»S4'.     XL.  Bd.,  Wien  1880.  pa^.  Gii  u.  G7  oben. 
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sind  und  etwa  ein  gleiches  Alter  besitzen  wie  die  Macigno- 
sclüchten  aus  den  Alpes  maritimes,  den  nördlichen  Apennioen 
und  auf  Klba  und  Corsica.  Heaclitenswerth  ist  aber  wohl  die 
Bemerkung  von  Frciis,  dass  bei  Kumi  ^.der  ganze  Schichten- 
complex  der  Schiefer  und  Serpentine  von  zahlreichen  Verwer- 
fungen durchsetzt  und  vielfach  gestört"*  ist,  immerhin  ein  Um- 
stand,  der  zu  dem  Hedenken  berechtigt,  dass  die  Lagerungs- 
verhältnisse bei  Kumi  eine  subjective  Auffassung  nicht  aus- 
schliessen. 

Zuletzt  haben  A.  Bittseii  .  M.  Neumayr  und  Fr.  Tkllrii 
Attika  und  die  umliegenden  Länder  geugnostisch  untersucht 
und  als  das  Resultat  ihrer  Forschungen  bezüglich  -der  krystal- 
linischen  Schiefer  Folgendes  feststellen  zu  können  geglaubt.  *) 
Ebenso  wie  die  normalen  Kreideschichten  Mittelgriechenlands 
eine  (jliederung  in  drei  Abtheilungen  zulassen,  in  den  sehr 
verbreiteten  und  mächtigen  ilippuritenkalk ,  in  die  mächtigen 
Schichtencomplexe  klastischer  Silicatgesteine,  Schieferthone  und 
Sandsteine  (Macigno),  und  in  die  unteren  Kalke,  so  gliedern  sich 
auch  die  krystallinischen  Schiefer;  zu  oberst  liegt  ^mächtiger 
Marmor,  welcher  sehr  allgemein  verbreitet  ist  und  dem  oberen 
Ilippuritenkalk  entsprechen  würde ,  darunter  krystallinische 
Schiefer  mit  eingelagerten  Kalkbänken,  dem  Macigno  ent- 
sprechend, und  als  tiefstes  bekanntes  Glied  wieder  grosse 
Massen  von  Marmor,  wie  sie  im  Centrum  des  llymettos-  und 
Pentelikon-Crewölbes  auftreten,  die  Analoga  der  unteren  Kalke 
West-  Griechenlands." 

Kinmal  diese  Analogie,  dann  aber  die  Thatsache,  dass  in 
den  von  Hittneu,  Nkitjiavh  und  Tkllek  untersuchten  Gebieten 
„petrographische  l'ebergänge  zwischen  ganz  normalen,  klasti- 
schen Sandsteinen  und  Scliieferthonen  einerseits  und  den  echt 
krystallinischen  Fhyiliten,  Gneissen,  Glimmerschiefern  u.  s.  w. 
andererseits^  vorhanden  sein  sollen ,  ebenso  wie  «Zwischen- 
glieder zwischen  gewöhnlichem  Ilippuritenkalk  und  zuckerkör- 
nigem Marmor'*  auftreten,  sind  den  drei  genannten  Autoren 
eine  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  all 
die  genannten  Gesteine,  der  krystallinischen  Schiefer  sowohl  als 
der  Kreideschichten,  gleichzeitig  seien.  Den  Beweis  suchen  sie 
in  der  Petrefactenführung  und  in  der  stratigraphischen  und 
tektonischen  Verknüpfung  der  Gesteine  untereinander. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  dieser  Ansicht,  welche  M. 
Nei'mayr  bereits  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deut- 


*)  A.  Bn  TNKR  ,  M.  Nkimayk  ii.  Fi:.  Tem.kk  ,  l>berhli«'k  ül»or  dii* 
2ooi«>p;is«'lu»n  Vorhj'iltniss«*  eiiu's  Tlit'ils  der  Acfturisrhon  Kii8t<'iiliindi»r, 
Donkschriften  d.  k.  k.  Akud.  d.  NViss.,  niath.  •  naturwiss.  Clas8«>;  Wien, 
XL.  Bd.  imi  pag.  :J7«>  ff. 
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sehen  geologischen  Gesellschaft  in  Wien  (1877)  entwickelte, 
K.  V.  Sekbacii,  der  einen  Theil  von  Attika  aus  eijzener  An- 
schauung kennen  gelernt  hatte,  entgegentrat  un<i  namentlich  das 
jutzeudliche  Alter  der  Pentelikongesteine  bestritt. ')  Auch  ich 
muss  mich  vollkommen  der  Auflassung  K.  v.  SEKUArifs  an- 
>chlie$seo. 

Was  die  PetrefactenführuiiK  der  krystailinischen  Schiefer 
Attika*s  anlangt ,  in  der  die  oben  genannten  Autoren  einen 
Heweis  ihrer  Ansicht  suchen,  so  sollen  Marmorbänke,  wt*lche  mit 
krv>tallinischen  Schiefern  in  Verbindunc  stehen,  an  mehreren 
Punkten  Versteinerungen  enthalten,  und  zwar  wird  Folgi'ndes 
an>!eführt:  ^Von  Salamis  citirt  (i.\uDiiY  llippuriten  und  Khyn- 
cbonellen,  in  den  Kalken  der  Pnyx  und  des  Philopappos- 
Uiigels  bei  Athen  wurden  Si'halontiümmer  gefunden,  im  an- 
stehenden'-) Felsen  der  Akropolis  von  Athen  konnten  wir  eine 
yerinfu  constatiren,  vom  Lykabcttos  liegt  ein  Fragment  vor, 
welches  einer  Caprina  anzugehön?n  scheint,  und  in  einer  den 
Schiefern  eingelagerten  Kalkbank  am  östlichen  Fusse  des  Hy- 
mettos  treten  Korallen  auf,  von  welchen  mit  Hestimmthoit  be- 
hauptet werden  kann,  dass  sie  nicht  ]ialaeozoisch  seien;  endlich 
hat  CoHDELLA  im  Miirnior  des  Laurion  ein  nicht  näher  deut- 
bares Fossil  gefunden,  das  er  mit  einem  Krinoiden  verghiicht."* 
Üie  Ansahen  stützen  sich  somit  auf  ältere  und  auf  eigene 
Ueubachtungen  der  Autoren;  bei  der  Auswahl  und  der  Be- 
sprechung dieser  Beobachtungen  hätte  nach  meiner  Ansicht 
kritischer  verfahren  werden  müssen. 

Allerdings  erwähnt  Gaudry  Kudisten  und  Uhynchonellen 
aus  den  Kalken  von  Salamis-^);  aber  aus  seiner  Darstellung 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  sie  aus  dem  echten  Hippu- 
ritenkalk  der  Kreide  stammen.^)  Uebrigens  giebt  (rAunur  auf 
seiner  geologischen  Karte  von  Attika,  welche  für  diese  Provinz 
allem  Anschein  nach  auch  der  geologischen  Uebersichtskarte  von 
BiTTXEK,  Nei'mayr  Und  Tku.ku  zu  Grunde  liegt ,  auf  Salamis 
überhaupt  keine  Schichten  an,  die  älter  sind  als  die  liippu- 
ritenkaike;  auch  die  drei  letztgenainiten  Autoren  folgen  in 
ihrer  Uebersichtskarte    hierin    ganz    der   Auflassung    Gauduy's. 


••)  ZAMtsebr.  d.  d.  geul.  ües.  Bd.  XXIX.  IS77.  pag.  «32. 

-^  Nach  dieser  ausdrüekli«'hen  Erkläninir  dnrf  wulil  die  Annn)mii> 
C*ifci'Ki.LA*B,  dass  die  SWi/no,  welche  Nki.mvyk  Ihm  seinem  zweiten 
Besuche  in  Athen  nicht  wieder  finden  konnte,  in  einem  losen,  bei  drm 
Abbru«'h  des  sog.  Frankeuthurnirs  nnf  der  Akrupolis  cntt'i'rnten .  Kulk- 
bl^x'k  &i<'h  iH'funden  habe,  als  unb<>gründet  uni^eselien  werden. 

=^  A.  a.  0.  pag.  398. 

*/  Yeriil.  auch  A.  Bit tnkk,  d-T  gt'olosiseln'  Ban  von  Attiku,  hni«(»tiiMi, 
L*'kri£<  Ulm  l'uniassis ;  Denksrhr.  d.  k.  k.  Akad.  d.  \Vis>.,  math.-naturw. 
Claastv     XL.  Bd.,  Wien  1880.  pag.  GG  u.  G7  üben. 
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Dass  in  Salamis  wirklich  krystallinische  Schiefer  vorkommen, 
hat  meines  Wissens  auch  noch  Niemand  mit  voller  Bestimmtheit 
behauptet.  Zwar  erwähnen  Boulayk  und  Viki.et  in  ihrem 
Werke  über  den  Peloponnes ')  im  Anschluss  an  die  Beschrei- 
bung der  krystallinischen  Gesteine  des  Peloponnes  eij^enthümlich 
ausgebildete  Quarz-Glimmer-Gesteine  und  krystallinische  mar- 
morähnliche Kalke  von  Salamis  und  haben  dadurch  vielleicht 
zu  der  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  aucli  in  Salamis 
ähnliche  krystallinische  Schiefergesteine  wie  in  Attika  aufträten; 
aber  sie  betonen  ausdrücklich,  dass  die  Gesteine  von  Salamis 
durchaus  abweichen  von  den  krystallinischen  Schiefern.  Sie  sagen 
von  den  Quarz -Glimmer -Gesteinen  a.  a.  0.:  „Ces  roches  ont 
(ite  souvent  designoes  en  France,  comnie  dans  TAttique,  sous 
le  nom  de  micaschistes,  nom  qui  leur  convient  en  effet,  quand 
on  ne  tient  pas  compte  de  la  texture,  mais  soulement  de  la 
composition  mineralogique.  En  ctt'et,  leur  texture  est  plutot 
grenue  que  schisteuse,  les  lamelles  de  mica  sont  ou  blanchos 
ou  d'un  vert  terne,  jamais  dore  ou  bronze,  et  sans  cristalli- 
sation  reguliere.  Les  grains  de  quartz  sont  isoles  et  nc  for- 
ment  pas  de  petits  feuillets  alternatifs  avec  le  mica,  comme 
dans  les  veritables  micaschistes;  jamais  le  mica  ne  penetre 
dans  rinterieur  des  grains  ou  des  feuillets  du  quartz;  en  un 
mot,  c*est  la  texture  des  psammites  ou  des  macignos,  et  non 
Celle  des  micaschistes."*  Und  von  dem  Marmor,  welcher  über 
jenen  Gesteinen  lagert,  eng  verbunden  mit  grünlichen  Schie- 
fern, sagen  sie:  ^11  serait  possible  que  ces  calcaires  malgn'' 
leur  etat  cristallin  et  leur  liaison  a  des  roches  schisteuses, 
a]>partinssent  aux  terrains  secondaires."  Dies  ist  durch  Gaüdry's 
Funde  in  der  That  bestätigt  worden;  und  es  sind  nach  seiner 
Auffassung  Kreideschichten,  die  mit  den  krystallinischen  Schie- 
fern Atlika's  in  keiner  Verbindung  stehen.  Djiss  die  Kreideschich- 
ten in  Salamis  aber  local  im  Contact  mit  „Serpentin-  und 
(iabbromassen**  verändert  erscheinen,  geht  aus  der  Beschrei- 
bung BoBLATE*s  und  Virlet's  wohl  unzweifelhaft  hervor;  ebenso 
aber  auch ,  dass  die  Contactproducte ,  die  metamorphosirten 
Kreideschichten,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  in  ihrem  Aus- 
sehen doch  sehr  von  den  krystallinischen  Schiefern  abweichen. 
Wenigstens  unterscheiden  sich  die  erwähnten  Gesteine  von 
S<alamis  nach  der  allerdings  wohl  nicht  ganz  correcten  Be- 
schreibung, die  BoBLAYB  und  Virlbt  von  den  krystallinischen 
Schiefern  von  Athen  geben  (a.  a.  O.  pag.  110),  immerhin  sehr 
wesentlich  von  den  letzteren,  und  es  muss  auffallen,  dass  trotz- 
dem BoBLAYE  und  ViRLET    die   Schiefer    von   Athen   mit    den 


»)  A.  a.  0.  pag.  lüJ)-llü. 
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Gesüteinen  von  Salamis  verizleichen  und  von  den  krysttillinisclien 
Sclii^'fern  dvs  südostlichon  Attika  trennen  wollen. 

Auch  die  Kalke  der  Pnyx  und  des  Philopa|)])os- Hügels, 
dor  Akrupülis  und  des  Lykabettos  bei  Athen,  deren  Petrefacten- 
führun«;  Bitt-nkh,  Nkumayu  und  Teller  als  Uauptarizument 
ihrer  Ansicht  betrachten,  i^ehören,  ebenso  wie  die  Kalko  von 
Salamis,  /u  der  Kreide.  Selbst  wenn  man  keine  Petrefacten 
aus  ihnen  kennen  würde,  müsste  man  sie  wej,'en  der  grossen 
Aohnlichkeir,  die  sie  in  ihrem  ganzen  Aussehen  mit.  den  weiter 
westlich  von  Athen  weitverbreiteten  Kreidekalken  besitzen, 
zu  diesen  stellen;  niemals  aber  dürfte  man  sie,  wie  dies  die 
drei  trenannten  Forscher  thun,  mit  den  krystallinischen  Schiefern 
zusammenfassen.  Zu  letzteren ,  welche  in  der  Umgeizend  von 
Athen  zahlreiche,  meist  aber  nur  wenig  mächtige  Bänke  kry- 
stallinischen Kalkes  eingelagert  enthalten,  stehen  sie,  wie  wäh- 
rend eine>  achttägigen  Aufenthaltes  in  Athen  ich  vielfach  mich 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  in  keinerlei  Beziehung;  sie 
verhalten  sich  vielmehr,  was  ihre  Lagerung  betrifft,  etwa  so, 
wie  Xeoiayu  selbst  in  seiner  ersten  Publication  *)  hervorhob. 
Von  den  Kalken  der  Akropolis  und  des  Lyktibettos  sagt  er 
dort  Füliiendes:  .^Gaudry  stellt  die  Kalke  der  Akropolis  und 
des  Lvkabetios  als  fast  senkrecht  stehende,  concordante  Ein- 
iagerungen  in  den  krystallinischen  Schiefern  dar'-),  eine  An- 
schauung, welcher  schon  Cohdella  für  «las  erstere  Vorkommen 
mit  Recht  entgegengetreten  ist,  und  welche  auch  für  das  zweite 
entschieden  unrichtig  ist;  die  Kuj)pen  von  Lykabettos,  Akro- 
polis, Areopag  und  Pnyx  stellen  isolirte  Reste  einer  ehemals 
zusammenhängenden,  nahezu  horizontal  gelagerten,  etwa  «30  Meter 
mächtigen  Kalkschicht  dar,  von  deren  Concordanz  mit  den 
unterliegenden  Schiefern  ich  mich  nicht  bestimmt  habe  über- 
zeugen können;  dagegen  stehen  die  in  nächster  Nähe  am  Ufer 
des  Ilissos,  z.  B.  beim  Amphitheater,  zu  beobachtenden  Kalke 
des  Uymettos  sehr  steil  und  Wechsel  Lagern  deutlich  mit  den 
krystallinischen  Schiefern."  Unter  den  letzterwähnten  Kalken,  die 
mit  den  Kalken  auf  der  Höhe  des  Ilymettosgebirgos  nicht  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sind,  sind  die  oben  erwähnten  schmalen  Kalk- 
ei nla^erungen  in  den  krystallinischen  Schiefern  bei  Athen  zu  ver- 
iiohen.  Was  aber  die  Angaben  Necmayr's  über  die  Kalke  der 
Akropolis  und  des  Lykabettos  betritft,  so  ist  nur  Eins  ungenau. 
Dämlich  dass  die  Kalkablagerung,  deren  Reste  sich  in  den 
isolirten  Kuppen  des  Lykabettos  und  der  Akropulis  mit  dem 
Areo]>ag  erhalten  haben,  nahezu  horizontal  gelagert  und  nur 
30  Meter  mächtig  sei.    Durch  die  späteren  Beobachtungen  Bitt- 

I    Vorhandl.  d.  k.  k.  «;eol.  Reich saijüt.,  Wieu  1875.  pag.  G8  ff. 
-)  Gai  dkv  ,   a.  a.  0.  tab.  20.  iig.  1  u.  2. 
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NKir.s  ist  (lies  bereits  herichtivrt  worden.  Letzterer,  der  in  den 
Kalken  fast  aller  Jliijjel  in  der  Umj^ebunij  von  Athen  Füs>il- 
reste  jjefundon  hat,  was,  soweit  meine  Untersuchungen  reichen, 
durchaus  richtiu  ist,  führt  von  dem  Kalk  des  Lvkabettos 
an  '),  dass  das  Fallen  desselben  in  dem  der  Stadt  benachbarten 
Steinbruch  auf  der  Ostseite  des  Herpes  und  unterhalb  der 
Kaj>elle  nach  der  Stadt  hin  ein  nordöstliches  sei  und  etwa  50" 
und  weniger  betrat^en;  auch  in  dem  Steinbruch  an  der  Ostseite 
tles  zweiten,  nördlicher  pelecenen  Ciipfels  des  Lykabettos  beob- 
achtete er  ein  nordöstliches  Fallen  unter  20 — 25".  Am  letz- 
teren Punkte  habe  ich  ein  nordnordöstliches  bis  nördliches 
Streichen  und  ein  westliches  Hinfallen  unter  30"  bemerkt;  aut 
der  Ostseile  des  südlicher  pelegenen  Gipfels  war  local  auch 
ein  rein  östliches  Einfallen  unter  30  zu  beobachten.  Die 
Kalke  tler  Akropolis  scheinen  ziemlich  schwach  in  westsüd- 
westlicher Kichtuu!;  zu  fallen:  sie  bilden  mit  den  Kalken  des 
Areopai!,  der  Pnyx  und  des  Philopapposhüjzels  eine  zusamnien- 
hanirende  Decke.  Unter  den  Kalken  der  Akropolis  treten 
nacii  der  Stadt  hin,  im  Süden,  Osten  und  Norden,  ebenso  wie 
rinüs  am  Fusse  des  Lvkabettos  krvstallinische  Schiefer  zu 
Taue,  die  bei  einem  den  Kalken  im  Allgemeinen  fast  parallelen 
Streichen  zum  Theil  ein  >teiles  Einfallen  besitzen.  Gerade 
dieser  Um.stand,  dass  an  mehreren  Stellen  die  Kalke  und  die 
Ulli  er  lagernden  Schiefer  ein  nahe/u  gleiches  Streichen  und 
Fallen  besitzen,  man  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  man  die 
Kai  kl-  als  Finlanerung  in  den  Schiefern  betrachtet  hat.  Dies 
ist  aber  nicht  zulässiti.  Man  hat  es  vielmehr  in  der  Umhegend 
von  Athen  mit  einzelnen  Kalkkuppen  zu  thun,  die  auf  kry- 
>tallinischen  Schiefern  aufruhen;  die  Grenzfläche  der  Kalke 
Lzeiion  die  krvstallini>chen  Schiefer  und  deren  Einlaüeruui!en 
entspricht  nicht  einer  SchichtunnsHäche,  sondern  ist  j*ehr 
merklich  geiren  dieselbe  «jeneijit ;  sie  ist  an  manchen  Stellen 
fa^t  horizontal .  während  die  Schichtungsfläche  ziemlich  steil 
sieneigt  Tsi.  Kin  Pri^til  -)  durch  den  Lvkabettos  nach  der 
Akrofiolis,  also  in  südwestlicher  Richtung,  der  Streichrichtung 
ihr    krvstallini^chen    Schiefer  und    ihrer  FinlaüerunL'en,   durch 

w 

Athen  i»eleiit,  zeitit  diese  Verhältnisse  auf  das  Deutlichste 
iveriil.  I*ro!il  1  auf  der  Mn.  Seite).  Was  den  Lvkabettos  an- 
langt, SU  würde  auch  ein  Profil  senkrecht  oder  ein  solches  schräg 
zu  tiem  ft^l'jenden  durch  den  Bern  geleirt,  nahezu  ein  sleiches 
Itild    von   tlem selben    neben.      Hieraus    ceht   mit    Bestimmtheit 

'    A.  Hii  \\v\:.   j.  a.  f».  \K\iZ.  .'iS  tf. 

-  !>.i>  Piiitil  i>T  in  diMii  \virkli<li«'M  V«'rhalti»is>  diT  lIMien  zur 
L^t:iyi«'!i  ii;ii-li  i\oT  t.'p'ii:iii|»hi><"ht'n  Aiihialiin*'  vmj  .1.  A.  Kmtirt  c«»n- 
>ti:iiri.  I»«.T  MaassMidi  iM  1  : 2'J(^»<^.  Die  Ihiirotiigteu  Zahlen  iseheii 
•  i.-    H-'iii'   in  M»'Ur  ül«-r  drin  MiitrUassor  im  Hafen  von  Pirae<is  au. 
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hervor,  ila$ü  ilio  Kalke  keine  Einlagerung 
in  den  krystallinisclieii  Schiefern  bilden,  sou- 
(Icrn  aur'  letzteren  auflagern.  Auch  schon 
die  e  ige  Dt  liüm  liehe  Form  der  RalkhUgel 
selbst ,  ihre  Abgrenzung  gegen  die  unter 
ihnen  hervortretenden  krystaiiini^chen  Schie- 
fer spricht  ge^en  die  AiilFasüUDg,  dass  sie 
Einlauerungen  in  den  kryi-tallinischeii  Schie- 
fern wären.  Sie  sind  lediglich  Reste  einer 
grösseren,  einst  zusaniuieii  hange  »den  Docke 
von  Kalk,  der  in  Folge  seiner  Petrefacten- 
führung  der  Kreide  zugehört  und  sich  auf 
das  Engste  nn  die  Kreidekalke  im  west- 
lichen Attika  nnschliesst. 

lieziiglich  der  Benennung  ^jüngerer 
Mannor",  welche  Bitt.nkk,  Xeujiavb  und 
Teller  den  Kalken  der  Akropolis  und  der 
anderen  Hügel  in  der  Nahe  von  Athen 
gegeben  haben,  niüchte  ich  noch  bemer- 
ken, dass  dieser  Name  für  die  genannten 
Kalke  nicht  gerechtfertigt  ist.  Letztere 
sind  vielmehr  echte  Kalksteine,  allerdings 
von  etwas  krystnUinischeiu  Aussehen  und 
auch  kantendurchscheinend,  immerhin  aber 
nicht  hinreichend  kryslallinisch ,  um  als 
Marmor  bezeichnet  werden  zu  können. 
Uebrigens  vollzieht  sich  der  Uebergang  der 
dichten  Kreidekalke  in  solche  von  kry- 
stallinischem  Aussehen  in  Anika  ganz 
allmählich  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost,  eine  sehr  mcrkwürdii>e,  aber 
noch  nicht  genügend  aufgeklarte  Thatsaehe, 
die  auch  B^TT^■Ell  (a.  a.  0.  pi^r.  71)  betont, 
wenn  er  sagt:  .,Ks  zeigt  sich  die  Erschei- 
nung, da.^  gegen  Ost  die  >änimtlichcn 
Kreidegesteine  ein  immer  mehr  und  mehr 
kryslallinisch  es  Aussehen  annehmen.  Ins- 
be.soudere  tritt  das  sehr  deutlich  am  Parnis 
hervor,  dessen  Kalke  zum  Tlieil  stärker 
krystallinisch  sind  als  die  der  IKiget  um 
Athen."  Die  Kalke  vom  Parnis  sind  auf 
der  geologischen  Uebersichtskartc  von  Uitt- 
5ER,  Nbu.mayii  und  Tku.bh  ohne  Beden- 
ken als  Kreidekalke  bezeichnet  worden, 
die  Kalke  der  ilügel  von  Athen  als  ,Jün- 
gerer    Marmor";    ein    Verfahren,    welches 
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nicht  alvS  ein  consequcntes  bezeichnet  werden  kann.  Erwähnen 
will  ich  auch  noch,  dass  mir  vorliegende  Ilandstücke  von  etwas 
krystallinisch  aussehendem,  kantendurchscheinendem  Kreidekaik 
vom  Korydalos  westlich  von  Athen  und  von  den  Turkowuni  nörd- 
lich von  Athen  /.um  Verwechseln  ähnlich  sind.  Ersterer  ist  auf  der 
«renannten  Uebersichtskarte  als  unveränderter  Kreidekalk,  letz- 
terer, der  dem  Kalk  der  Akropolis  und  des  Lykabettos  eben- 
falls durchaus  ähnlich  ist,  als  metamorphosirter  Kreidekalk, 
als  ^jüngerer  Marmor'',  bezeichnet  worden. 

Wenn  nun  auch  kein  Zweifel  darüber  obwaltet,  dass  der 
«jüngere  Marmor''  der  Hügel  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Athen  Kreidekalk  ist,  so  ist  damit  aber  noch  nicht  gesagt, 
dass  dies  auch  für  alle  auf  der  erwähnten  Uebersichtskarte 
als  „jüni^erer  Marmor"  bezeichneten  Kalkvorkommen  im  öst- 
lichen Attika  gilt.  Nach  der  eingehenden  Untersuchung  von 
11.  Nasse  über  die  Lagerungsverhältnisse  im  Bergbaudistricte 
von  La  Urion  existiren  im  Südosten  von  Attika  zwei  durch 
Schiefermassen  von  einander  getrennte  Marmorhorizonte,  auf 
welche  die  Bezeichnung  «jüngerer"  und  ^älterer**  Marmor  wohl 
mit  Recht  angewendet  werden  darf.  Mit  keinem  dieser  IIo- 
rizonte  aber  haben  die  Kalke  der  üügel  bei  Athen  etwas 
gemein. 

Interessant  dürfte  bezüglich  des  Alters  der  genannten  Ho- 
rizonte, und  somit  auch  der  krystallinischen  Schiefer  von  Lau- 
rion,  die  Mittheilung  Cordklla's ')  sein,  dass  er  im  Marmor 
von  Laurion  ein  nicht  näher  bestimmbares  Fossil  gefunden 
habe,  «une  empreinte  obliteree,  semblable  aux  fossiles  crinoides 
du  torrain  silurien"*.  Ob  diese  Bestimmung  soweit  richtig  ist, 
und  wie  die  Schicht,  aus  der  die  Versteinerung  stammt,  sich  zd 
den  krvstallinischen  Schiefern  von  Laurion  verhält,  ist  aus  Con- 
i>KLLA*s  Beschreibung  nicht  zu  ersehen ,  so  dass  demnach  zur 
Zeit  ciuf  diesen  Fund  noch  kein  besonderer  Werth  zu  legen  ist. 

Ein  Gleiches  gilt  auch  von  den  „fossiles  coralloides  qui 
n'ont  pas  encore  ete  determines"*,  die  nach  Cokdella  in  dem 
Thonschiefer  des  Berges  Dirphys  in  Kuboea  gefunden  sind. 
Auch  die  von  Bittnkk,  Neumayh  und  Tellku  erwähnten  Ko- 
rallen aus  ..einer  den  Schiefern  e  i  n  gelagerten  Kalkbank  am 
östlichen  Fuss  des  Hvniettos**  sind  so  schlecht  erhalten, 
dass  von  ihnen  nur  »,mit  Bestimmtheit  behauptet  werden  kann, 
dass  sie  nicht  paläozoisch  seien**,  Wtis  wohl  richtiger  heissen 
sollte,    dass   sie,    soweit    ihr   Erhaltungszustand'')   ein  Urtheil 

*)  A.  (.'«»i.DKi.i.A .  la  GnVc  otc. ,  Paris  1878.  pap.  40. 

-)  Uli  iNF-k  sai:t,  a.  a.  0.  pag.  (i<),  über  dies<»  Konillen  Folgendes: 
,K>  sind  diosi'lb^Mi  nur  als  äusserst  undnitliche,  c;elbliche  Auswitterun- 
uoii  orkoiiubar ,    auf  dem  Ihuclie    bemerkt   man   die  späthigen  Durch- 
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über  sie  erlaubt,  mit  bis  jetzt  sicher  bekannten  palaeozoisclien 
Arten  nicht  übereinstimmen.  Da  Bittneu  bei  der  y^Zusammen- 
>tenung  der  über  das  ganze  Gebiet  zerstreuten  F'ossilfundorte" 
nur  einen  einzigen  vom  Ilymettos,  und  zwar  vom  westlichen 
Abhang  dieses  Gebirges,  erwcähnt,  so  folgt,  dass  der  von  den 
drei  Autoren  gemeinsam  erwähnte  Fundpunkt  am  westlichen, 
nicht  am  östlichen  Fusse  des  Hymettos  liegt  und  dass  es  der- 
selbe ist,  den  Bittner,  a.  a.  0.  pag.  60,  ausführlich  beschreibt. 
Aus  dieser  Beschreibung  und  dem  beigegebenen  Profil  möchte 
man  vermuthen,  dass  an  dem  Fundpunkt  vielleicht  eine  Störung 
die  Schichten  durchsetzt  und  dass  die  dem  Schiefer  nicht 
eingelagerten,  sondern  an  der  Korallenfundstätte  „gegen 
das  Gebirge  unter  den  Schiefer"  einfallenden  Kalke  in 
Wirklichkeit  doch  das  Ilangende  der  krystallinischen  Schiefer 
bilden  und  eventuell  als  von  den  krystallinischen  Schiefern  voll- 
ständig unabhängige,  vielleicht  als  Kreidekalke  aufgefasst  wer- 
den können.  Jedenfalls  sind  die  Lagerungsverhältnisse  an 
jener  Stelle  nicht  so  deutlich,  —  Bittneu  sagt,  a.  a.  0.  p.  60, 
vörtlich:  .,An  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Schiefer  sind 
die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar",  —  dass,  selbst  wenn  die 
Petrefactenführung  die  Kalke  der  Kreide  zuweisen  würde,  man 
auf  Grund  dieser  Stelle  die  krystallinischen  Schiefer  als  umge- 
wandelte Kreidesedimente  ansehen  dürfte. 

Ks  geht  aus  der  vorstehenden  Betrachtung  hervor,  dass 
hi^  jetzt  aus  Kalken,  welche  unzweifelhaft  den  kr)'stallinischen 
Schiefern  von  Attika  eingelagert  sind,  noch  keine  Petrefacten 
bekannt  sind,  auf  Grund  deren  man  sich  ein  Urtheil  über  das 
Alter  der  krystallinischen  Schiefer  erlauben  könnte. 

Einen    weiteren    Hauptbeweis    für    ihre   Ansicht    suchen 
BiTTNER,  Xedmatr  uud  Tellek    in   der   stratigraphischen   und 
tektonischen  Verknüpfung  unzweifelhafter  Kreideschichten  und 
kry>tallinischer  Schiefergesteine.   Es  sind  ihnen  „vor  Allem  von 
Wichtigkeit  die  Verhältnisse   des  Pentelikon.      Dieses  Gebirge 
bildet  seiner  Hauptmasse  nach  ein  von  SW.  nach  NO.   strei- 
chendes Gewölbe,    dessen   südwestlicher  Theil    aus    den   viel- 
besprochenen   klastisch  -  krystallinischen    Thonglimmerschiefern 
und  mit  ihnen  wechsellagerndem  Marmor  besteht,  während  sich 
w  diesem  in  der  nordöstlichen  Hälfte  statt  der  ersteren   echt 


jjhnitto  kaum.  Von  einer  Bestimmuuf;  kann  daher  auch  nicht  die 
Ktil»  S4.in,  doch  könnton  dii'  in  einem  der  mitgenonimcnon  Stü(!ke  ont- 
witfo^'D  Re^tt*  von  stockbildenden  Korallen  sehr  wolil  oiner  Cladnco- 
f*xv  fKler  Calanioj^iliyllie  anj^ohört  haben."  Wie  dieso  Bes^chroibung 
j^'^  'l«i  ülH*n  aniielührten  IJohauptung,  dass  die  fraglichen  Reste  ,niit 

"•■•*tiiunit|j<Mt  —  iiii'ht  palaet)zoisch  siMen*",  sich  verträgt,  ist  nicht  recht 

erM-htlir-l,. 

^^^  ü.  D.  bmL  Ue«.  XXXIII.  1.  9 
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krystallinische  Gesteine,  die  Glimmerschiefer  und  kritischen 
Gneisse  von  Vrana  gesellen.  Dieselben  Kalkzüge  wcchsel- 
lagern  daher  im  SW.  mit  den  einen,  im  NO.  mit  den  anderen 
Schiefergesteinen ,  und  diese  gehen  dalier  im  Streichen  in 
einander  über.  Diese  Thatsache  ist  von  bedeutender  Wichtig- 
keit, da  sie  uns  zeigt,  dass  echt  krystallinische  und  krystalli- 
nisch  -  klastische  Schiefer  in  ein  und  demselben  Niveau  auf- 
treten und  in  ein  und  demselben  Complexe  geologisch  un- 
trennbar zusammengehören. "" 

Nach  der  Untersuchung,  die  ich  an  derselben  Stelle,  welche 
HiTTNKR,  Nbumatr  und  Tellbr  im  Auge  haben,  anstellen  konnte, 
zumal  die  eine  recht  gute  Führung  abgebende  Beschreibung  Bitt- 
nek\s  mich  auf  meiner  Tour  begleitete,  stellen  sich  die  Verhält- 
nisse auf  der  Südseite  resp.  Südostseite  des  Pentelikon  etwa 
so  dar,  wie  sie  das  folgende  Profil ')  veranschaulicht.  Am 
Südostfussc  des  Pentelikon  triftl  man  da,  wo  die  Strasse  nach 
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Profil  2. 

dem  Kloster  Mendeli  die  Ebene  von  Chalandri  verlässt  und 
eine  grössere  Steigung  beginnt,  auf  typische  Kreidekalke, 
welche  die  Kalkvorhügel  des  Pentelikon  zusammensetzen.  Der 
Kalk  ist  recht  wohl  vergleichbar  mit  den)  Kalk  von  den  Hü- 
geln bei  Athen,  nur  erscheint  er  weniger  dicht  und  dadurch 
nicht  mehr  krystallinisch.  Unter  dem  Kalke  treten  nach  dem 
Kloster  Mendeli  hin,  an  der  Strasse,  rings  um  das  Kloster 
und  nördlich  von  demselben,  namentlich  längs  der  Marmor- 
brüche bis  zum  Gipfel  des  Pentelikon  gut  aufgeschlossen,  die 
krystallinischen  Schiefer  hervor.  Die  Verhältnisse  entsprechen 
vollkommen  der  von  Bitt.nbh,  a.  a.  0.  pag.  61,  gegebenen 
Boschreibung. 

Was  den  petrographischen  Charakter  der  Schiefergesteine 
anlangt,  die  nach  der  oben  angeführten  Behauptung  von  Bitt- 
NER,  Nbuxayr  und  Tellbr  in  diesem  südwestlichen  Theile  des 

')  l)ies«'s  Pn^fil  ist  iDSoforn  ein  ideales,  als  demselben  keine  genaue 
to|H>gRiphisoho  Darstellung  des  Terrains  zu  Grunde  liegt. 
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Pentelikon- Gebirges  „klastisch -krystallinische  Thonplimmer- 
schiefer^  sein  sollen,  so  weicht  nach  meinen  Beobachtungen 
derselbe  in  keiner  Weise  von  dem  der  krvstallinischen  Schiefer 
in  anderen  Gegenden  ab.  Hkckk  *)  glaubt  allerdings  in  einem '^) 
von  dem  Pentelikon  stammenden  Handstück  klastische  Ge- 
inengtheile  gefunden  zu  haben,  geht  aber  nicht  auf  die  Frage 
ein,  oh  diesen  klastischen  Partieen  eine  primäre  oder  secun- 
fläre  Kntstehung  zugeschrieben  werden  muss.  Letztere  Ent- 
Mehungsweise  könnte  nicht  auffallen,  da,  wie  Brckr  selbst 
betont,  ^das  Handi>tück  offenbar  der  Oberfläche  entnommen 
und  stark  verwittert  ist",  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Schiefer  des  Pentelikon  von  vielen  Kalk-  und  Marmorbänken 
durchsetzt  werden,  durch  deren  theilweise  Auslaugung  an  der 
Oberfläche  oft  eigcnthümlich  zusammengesetzte  Gesteine  ent- 
stehen können.  In  dem  sehr  reichlich  von  mir  gesammelten 
Material  vom  südwestlichen  Theil  des  Pentelikon  habe  ich  in 
frischen  Stücken  niemals  klastische  Partieen  entdecken  können, 
und  ich  möchte  daher  auf  die  petrographische  Beschaffenheit 
eines  noch  dazu  „stark  verwitterten'*  Ilandstücks  kein  solches 
Gewicht  legen,  um  daraufhin  die  krystallinischen  Schiefer  des 
Pentelikon  mit  dem  Namen  „krystallinisch-klastische  Schiefer" 
zu  bezeichnen.  Ob  bei  dem  Sammeln  jenes  Uandstücks  irgend 
welche  Zufälligkeiten  obgewaltet  haben,  die  sich  jetzt  nicht 
mehr  übersehen  lassen,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Nur  darauf  möchte  ich  noch  aufmerksam  macheu,  dass  das 
Vorkommen  von  vereinzelten  halbkrystallinischen  oder  klastische 
Partieen  führenden  Gesteinen  in  einer  an  Kalkeinlagerungen 
reichen  Zone  von  krystallinischen  Schiefern  an  der  Tagesober- 
flächc,  wo  die  Kalkeinlagerungen  leicht  der  Auflösung  und 
Zersetzung  anheimfallen,  eine  in  keiner  Weise  überraschende 
Erscheinung  ist.  In  der  Gegend  von  Aschaffenburg  erinnere 
ich  mich,  zuweilen  eigenthümliche,  klastisch  aussehende  Schiefer- 

*;  Fk.  Beckk,  üesti'ino  aus  Griechenland,  Tst^mi.MAK's  miueral.- 
petroi;r.  Mittheiliingen,  "2.  Bd,,  1880.  pa«.  17  ff.;  und  Sitzungsberichte 
der  math.-naturw.  Classe  der  Akad.  d.  Wiss..  Wien  1879.  Bd.  LXXVIU. 
1.  pag.  417. 

=v  ÜKr-KE  hat,  zufolge  soinor  Beschreibung,  nur  in  einem  Phyllit 
vom  Gipfel  des  Pentelikon,  einem  , offenbar  der  überliächo  entn(mime- 
iKMi  und  stark  vrrwittcrton"  llandstüok,  klastische  Partien  gefunden. 
I>ad  zw«'ito  untersiu'hte  Gestein  vom  Pentelikon  ist  Kalkglimmersrbiefer 
vtim  Südahhange,  aus  welchem  klastische  Partieen  nicht  erwähnt  wer- 
den. Hit'rnach  ist  die  Angabe  zu  bcsohrilnken,  welche  Bittnkr,  Nf.u- 
MKW.  und  Tkllkr  a.  a.  0.  pag.  398  und  mit  Bezug  auf  die  Discussion 
«rdirt'Dd  dt»r  allgemeinen  Sitzung  der  Deutsi-hen  geolog.  Gesellschaft  in 
\Vii*n  (1877)  panz  ausdrücklich  betonen,  nämlich,  dass  ^die  Schiefor 
vom  Südabhanf<e  und  vom  Gipfel  des  Pentelikon  sich  ebtMifalls  als 
1j  albkry  stall  in  isch  und  klastische  Partieen  führend  erwiesen  hal>en**. 
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^esfcine  beobachtet  zu  haben,  und  doch  wird  es  Niemanden 
einfallen,  deshalb  die  krysfaliinischen  Schiefer  de»  Spessarts  als 
krysttallinisch  -  klastische  Schiefer  zu  bezeichnen.  Kbenso  wie 
diese  echt  krystcallinische  Schiefer  sind,  so  sind  es  auch  die 
Schiefer  des  Pentelikon;  beide  sind  sich  Jiuch  noch  darin  ähn- 
lich, dass  sie  in  gleicher  Weise  Einlagerungen  petrefactenfreien 
krystallinisch  -  körnigen   Kalkes  besitzen. 

Hczüglich  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  krystal- 
linischen  »Schiefer  Attika*s  überhaupt,  sei  noch  erwähnt,  dass 
F.  Bkckk  a.  a.  0.  als  eine  Kigenthümlichkeit  der  „Phyllite  von 
Attika"  —  es  gelangten  Haudstücke  von  vier  Localitäten  zur 
Untersuchung  —  anführt,  dass  sie  eigen thümliche  „thonschiefer- 
jirtige  Schmitzen"  führen,  welche  „bald  reichlicher,  bald  we- 
niger mächtig  auftreten",  und  „aus  einer  einfach  brechenden 
Substanz,  einzelnen  Lamellen  von  Glimmer,  Thonschiefer- 
Mikrolithen  und  schwarzen  Körnchen,  die  entweder  Erzpartikcl 
oder  kohlige  Flitter  sein  können'^,  bestehen;  auch  sollen  der- 
artige Phyllite,  für  die  er  den  Namen  .,Thonglimmerschiefer" 
vorschlägt,  zuweilen  „entschieden  klastische  Körner  von  Quarz 
und  auch  von  Feldspatli"*  enthalten.  Diese  Angaben  verdienen 
bei  der  Discussion  über  das  Alter  der  krystallinischen  Schiefer 
von  Attika  allerdings  Beachtung,  sind  aber,  vorausgesetzt, 
dass  sie  sich  wirklich  auf  die  als  krystallinische  Schiefer  anzu- 
sprechenden (lesteine  beziehen,  zunächst  durchaus  nicht  als 
irgend  ein  Beweis  für  ein  jugendliches  Alter  dieser  Schiefer 
anzusehen. 

Auch  die  Behauptung,  dass  die  Gesteine  des  Pentelikon 
die  Fortsetzung  der  südlich  gelegenen  Kreidebildungen  darstel- 
len« ist  durchaus  irrig.  Der  Pentelikon  erhebt  sich  vollkommen 
unvermittelt  aus  der  breiten  Tertiärebene  nordöstlich  von  Athen; 
er  steht  weder  mit  dem  llymettos  noch  mit  den  Turkowuni, 
noch  mit  dem  nordwestlich  gelegenen  Beletsiberge  in  nachweis- 
barer Verbindung,  kann  also,  da  man  nicht  weiss,  ob  und  welche 
Schichtenstörungtn'),  unter  der  breiten  Tertiärablagerung  verbor- 
gen, die  Gegend  durchsetzen,  nicht  mit  den  benachbarten  Bergen 
in  der  erwähnten  Weise  verglichen  werden.  Was  die  topogra- 
phischen Verhältnisse  betrifft,  so  fällt  die  Längserstrecknng  des 
Pentelikon  nicht  in  die  Fortsetzung  der  Llaupterhebung  der  Tur- 
kowuni, und  zieht  man  die  geologischen  Verhältnisse  in  Betracht, 
so  tindet  man,   dass  die  Kalke  der  Turkowuni  echte,   nur  ein 

*)  Auf  der  .trktonisclien  relH»rsichtskarte  von  Bi tinkk ,  RiKr.Kk- 
srKiN,  Nkimayf.  und  Tkiif.k",  die  der  schon  öfters  oitirton  Al^handlung 
von  llirrNKK,  Nkimavk  und  Tk.i.u.r  angohcftot  ist.  sind  zwoi  Bnioh- 
linitMi.  iMiu'  südwestlich  und  eine  nordöstlich  vom  IVotclikou.  ani^odoutet. 
xVuth  s;u*t  HiiiNKK.  a.  a.  O.  \^a^.  i>8.  allcnlings  von  Attika  üÜThaupt: 
-i^^uorbrüchc  durchsetzen  viohach  das  ^esamiute  Gobirjie.- 
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weni^  krystallinisch  aussehende  Krcidekalke  sind,  die  den 
Kalken  des  Lykabettos  und  der  Akropolis  von  Athen  sich  auf 
das  l!Ln;;stc  anschiiessen,  und  ferner,  dass  diese  Kalke  mit  den 
kry>iallinischcn  Schiefern  des  Pentelikon,  mit  denen  sie  sonst 
i:ar  keinen  Vergleich  zulassen,  nur  die  Streichrichtung  gemein 
haben.  Aus  den  geologischen  Verhältnissen  wird  es  also  wahr- 
•»oheinlich,  dass,  wie  auf  der  tektonischen  üebersichtskartc 
von  BiTT.MStt ,  BuKGERSTEi.x ,  Nkumayu  uud  Telj.eu  angedeutet 
ist,  .NÜdwestlich  und  vielleicht  auch  nordöstlich  vom  Penteli- 
kon Verwerfungen  vorliegen.  Weiter  ist  aus  derselben  Karte 
orsichtlicb ,  dass  da.s  Streichen  der  Pentelikonschiefer  parallel 
dem  der  krystallinischen  Schiefer  Attika*s  überhaupt  ist,  dass 
OS  dageceu  beträchtlich  abweicht  von  dem  der  Kreideschichten 
am  Parnis ,  sowie  am  Beletsi  -  und  Karydigebirge.  Wenn 
BiTTMJR,  Nei-mayu  uud  Telleu  uoch  betonen,  dass  die  Schiefer- 
qe-steine  im  südlichen  Theile  des  Pentelikon  „mit  den  creta- 
cischen  Thonglimmerschiefern  des  Hymettos  u.  s.  w.  in  allen 
we>entlichen  Punkten  übereinstimmen",  mit  welchen  sie,  wie 
die  Autoren  selbst  zugeben,  ^nicht  in  directem  Contact"  stehen, 
da  zwi>chen  beiden  die  Tertiärniederung  von  Marusi  und  Cha- 
landri  liegt,  so  folgt  daraus  nur,  dass  wahrscheinlich  auch  die 
Schiefer  des  Hymettos  das  gleiche  Alter  besitzen  wie  die 
Schiefer  des  Pentelikon ,  also  nicht  umgewandelte  Kreide- 
gosteine sind. 

BiTT.NEii,  Neumayr  uud  Tei.leu  vergleichen  mit  den  kry- 
>tallinischen  Schiefern  Attika's,  und  dies  sei  noch  kurz  erwähnt, 
auch  die  krvstaliinischen  Schiefer  in  der  nordöstlichen  Ecke  von 
Phthiutis  zwischen  Gardikia  und  Nea-Minzela  und  die  krystal- 
liiii>chen  Schiefer  von  Euboea.  Was  das  erstgenannte  Gebiet 
betritft,  so  treten  dort  nach  Neumayr*)  bei  Nea-Minzela 
Schiefergesteine  auf,  überlagert  von  „jüngerem  Marmor*".  In 
letzterem  hat  Nei'3iayr  .,unbestimmb€are  Reste  von  Verstei- 
ncruni^en,  vermuthlich  von  Foraminiferen"*,  entdeckt  und  er 
slaubt  in  demselben  ..ein  Analogon  zu  den  Vorkommnissen 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  vom  Hymettos''  etc.  zu  erken- 
nen; man  dürfte  demnach  vielleicht  auch  hier  den  „jüngeren 
Marmor"  als  Kreidekalk  ansehen.  In  Betretl'  der  Schiefer  von 
Phthiotis  hat  Neumayr  die  allerdings  sehr  aufiallcnde  Beob- 
achtung gemacht,  dass  zwischen  Pteleon  und  Gardikia  „der 
tie.^ieinscharakter  sich  ganz  ciUmählich  ändert;  die  Schiefer 
verlieren  ihre  krystallinische  BeschalTenheit ,  sie  gehen  schritt- 


M  M.  Xf.i'mavh,  Der  gpolocische  Rni;  dos  westliclicii  Mitt^l-GritMrhon- 
lands.  Donksclirifteu  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss,  luatb.-naturw.  Cl.,  XL.  Bd., 
^^H•ll  1«8»».  pag.  \)7  ff. 
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weise  iu  klastische  Gebilde  von  brauner,  rothlicher  und  grün- 
licher Farbe  und  luftiger  Beschaffenheit  über,  ohne  dass  es 
irgend  möglich  wäre,  zwischen  beiderlei  Gebilden  eine  Grenze 
zu  ziehen;  auch  die  Kalke  werden  dicht,  kurz  aus  einem 
krystallinischen  Terrain  gelangt  man  in  ein  rein  und  normal 
sedimentäres,  und  doch  befindet  man  sich  in  demselben  ueo- 
logischen  Niveau,  es  ist  nur  eine  andere  Kntwickelungsweise 
derselben  Horizonte,  der  man  gegenüber  steht.""  Die  geschil- 
derten Erscheinungen  sind  allerdings  höchst  auffallend,  so  dass 
es  wünschenswerth  wäre ,  wenn  eine  solch  wichtige  Gegend 
genauer,  nach  allen  Richtungen  hin,  untersucht  würde.  Nec- 
MAYK  erkennt,  a.  a.  O.  pag.  98  oben,  die  Wichtigkeit  einer 
.,eingchenden  geologischen  Specialaufnahme  dieses  beschränkten 
Gebietes,  der  er  sich  leider  nicht  widmen  konnte**,  vollkom- 
men an;  denn  »an  keinem  Punkte  ist  die  geolosrische  Zusani- 
mengchörigkeit  der  krystallinischen  Schiefer  mit  versteinerungs- 
führenden Kalken  und  normalen  klastischen  Gesteinen  so  evident, 
als  hier  im  nordöstlichen  Phthiotis.^  Abzuwarten  bleibt  es 
aber  immerhin,  ob  eine  eingehende  geologische  Specialaufnahme 
dieses  Gebietes  die  Beobachtungen  Nbumayr*s  vollkommen  be- 
stätigen wird.  Bei  der  ganzen  Art,  wie  man  in  den  grie- 
chischen Gebirgsgegenden  zu  reisen  gezwungen  ist,  ist  es  nur 
allzu  leicht  erklärlich,  dass  Profile,  welche  über  solch  eigen- 
thümliche  Erscheinungen  den  besten  Aufschi uss  geben  können, 
seitwärts  von  dem  Saumpfade  liegen  bleiben.  So  bleibt  es 
auch  hier  bis  jetzt  noch  unentschieden,  ob  nicht  etwa  die 
^ganz  allmähliche''  Aenderung  des  Gesteinscharakters  als  eine 
Contacterscheinung  zu  betrachten  ist.  Nach  der  petrogra- 
phi^chen  Untersuchung  von  Becke  ähnelt  ein  Gneiss  von 
Pioleon  am  Weg  nach  Gardikia  sehr  den  .,Arkosengneissen*' 
vt»n  Nord-Euboea,  und  dürfte  wohl  in  gleicher  Weise,  wie  bei 
letzteren,  an  eine  Umbildung  sedimentärer  Gesteine  zu  denken 
sein.  Bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  Xeumayr  zur  Verfü- 
i!ung  stand,  hat  er  dieser  Frage  nicht  näher  treten  können. 

lileiche  Bedenken  kann  man  auch  bezüglich  der  in  Nord- 
und  Mittel  -  Euboea  beobachteten  Verhältnisse  haben.  Die 
Schiltierung ,  welche  Teller*)  von  den  an  die  Schiefer  von 
Phtlüotis  sich  anschliessenden  Gesteinen  Nord  -  Euboeas ,  ins- 
boontlere  den  so2.  Arkosengneissen ,  giebt,  mit  der  auch  die 
potroi[raphische  Untersuchung  Beckb's  sehr  wohl  übereinstimmt, 
erinnert  an  die  oben  citirte  Beschreibung,  welche  B<Alaye  und 
ViKLET  von  den  sogen,  krystallinischen   Schiefern  von   Salamis 

^'i  Frikdrich  Tfli.er,  Her  yioolouischo  Bau  der  Insel  Euboi'a,  iVnk- 
>c)irifttvi  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  matu.-oaturw.  Classc,  XL.  Bd.,  Wien 
ISSi».  pa^;.  lül  ff. 
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ßebeu.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Arkosengneissc  in  Nord- 
Euboea,  ebenso  wie  in  Salamis,  im  Contact  mit  Eruptiv- 
^zesteiuen  oder  durcli  Gase  und  Quellen  *)  metamorphosirtc 
Schichtgesteine  sind,  scheint  nach  der  ganzen  Art  und  Weise 
ihres  Auftretens  fast  mehr  als  gerechtfertigt. 

Auch  die  krystallinisch  aussehenden  Gesteine,  welche  aus 
dem  Delphigebirge  erwähnt  werden  und  dort  unter  den  Kalken 
auftreten-),  schliessen  sich  den  in  Nord-Euboea  vorhandenen 
Gesteinen  nach  der  Beschreibung,  die  sowohl  Tkllkr  als  Beckb 
von  ihnen  geben,  auf  das  Engste  an. 

Anders  aber  ist  es  mit  den  krystallinischen   Schiefern  in 
Süd-Euboea.    Diese  zeigen  nach  Becke  eine  echt  krystallinische 
(.Testeinseutwickelung,    sich  dadurch  den  Glimmerschiefern  von 
Attika  und  Thessalien  nähernd.      Was   ihre  Beziehung  zu  den 
Kreidegesteinen    anlangt,    so   ist  nach  Bittnru,    Nkumayr  und 
Teller    (a.  a.  0.  pag.  399)    ^das  Verhältniss  auf  der  Grenze 
zwischen   den    beiden    Entwickelungsarton    [d.  i.   zwischen   der 
Kreide  und  den  Schiefern]  ein  solches,  dass  im  Süden  der  un- 
mittelbare Contact  nicht  aufgeschlossen,  sondern  durch  Tertiär- 
bildungen verdeckt  ist;  die  Schichtstellung  im  Osten  und  Westen 
diet&er  jungen    [Tertiär-]   Bildungen   ist  so,    dass    die   dichten 
Kalke   und  der   Macignu   auf  der  einen,    der  Marmor  und  die 
Phyllite  auf  der  anderen  Seite  zusammen  eine  grosse  Synklinal- 
falto  bilden.     Immerhin  wäre  die  Möglichkeit  noch  vorhanden, 
dass  trotzdem   eine  grosse  Bruchlinie  zwischen  beiden  Theilen 
durchgehe,    aber  im  Norden,    wo   kein  Tertiär  vorhanden  ist, 
lässt  sich    in   den   Schiefern    keine  Spur    einer    so    bedeu- 
tenden Störung  constatiren."      Ferner   sagt   Teller    (a.  a.  0. 
pa2.  175):   ..Die  auffallende  Scheidelinie,  welche  die  Ilippuriten- 
führonden  Kalke  des  Farnes  von  den  Marmoren  des  Pentelikon 
trennt,    findet  allerdings  in  dem  Grenzgebiet  von  Mittel-  und 
Söd-Euboea  auf  der  Linie  Aliveri  —  Mte.  Ochthonia  ihre  un- 
mittelbare Fortsetzung,  aber  unter  Verhältnissen,  welche  einer 
Untersuchung  der  zwischen  beiden   Ablagerungsgebieten  beste- 
henden Kelationen  keineswegs  günstig  sind.     Im  Süden  schiebt 
sich  zwischen   die    beiden    zu    vergleichenden  Kalkgebiete  die 
breite,  mit  AUuvien  und  tertiären  Conglomeraten  erfüllte  Bucht 
von  Aliveri   ein,    und    weiter    nach  NO.    breitet    sich    in    der 
Grenzregion  ein  schlecht  aufgeschlossenes  flachhügeliges  Schiefer- 
lerrain  aus,    in    dem    die  Verfolgung   einer   geologischen  oder 
ttktonischen  Linie  einerseits  durch  locale  Verhältnisse,  anderer- 

')  Vori^l.  die  von  Reiss  und  StCiikl  orwähnto  ITmbildiing  der  Go- 
^''ino  bei  Susaki  auf  dem  Istlinios,  in  .Ausflug  nach  den  vuIkan. 
üebirgen  von  Acgina  und  Methana" ;  Heidelberg  1867.  pag.  51  ff. 

')  Vergl.  die  Profile  auf  Tafel  H.  bei  Teller,  a.  a.  0. 
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seits  durch  die  geringe  Differenzirung  der  Schiefergesteine  der 
unteren  cretacischen  Schichtgruppe  und  jener  an  der  Basis 
der  nietamorphischen  Ablageruugsreihe  nicht  wenig  erschwert, 
wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird."*  Und  weiter  sagt  Tellbr 
(a,  a.  O.  pag.  176):  „Selbstverständlich  können  Beobachtungen 
dieser  Art  nicht  als  Beweismittel  für  eine  Ansicht  gelten, 
welche  zu  den  mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmenden  Theorien 
des  Metamorphismus  in  so  naher  Beziehung  steht.  Gerade  an 
jenem  Punkte  des  Profils  (auf  der  Linie  Belusia — Aliveri), 
der  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  liegt  ein  mit  tertiären  Bildungen  ausgefüllter 
K.üstenau.«schnitt ,  und  es  bleibt  also  dabei  immer  noch  zu 
erwägen,  ob  nicht  etwa  dieselben  Erosionserscheinungen,  die 
uns  scheinbar  hindern,  den  Uebergang  der  Marmore  von  Distos 
in  die  Kalke  der  Kali-Skala  direct  zu  verfolgen,  in  Wahrheit 
eine  alte  Ablagernngsgrenze  oder  eine  tektonische  Störung  ver- 
decken, welche  dann  die  Selbstständigkeit  und  Verschieden- 
alterigkeit  der  beiden  Kalkhorizonte  erweisen  würden.**  Im 
letzten  Punkte  schliesse  ich  mich  der  Ansicht  Tkllkr*s  an. 
Meiner  Auffassung  nach  stehen  die  krystallinischen 
Schiefer  Süd-Euboea's  mit  den  krystallinischen 
Schiefern  Attika\s  in  enger  Beziehung  und  sind, 
ebenso  wie  die  letztgenannten,  nicht  als  veränderte 
Kreidegesteine,  sondern  als  echte,  alte,  krystalli- 
nische  Schiefer  zu  betrachten. 

Die  Ansicht  der  drei  öfter  genannten  Autoren  über  das 
Alter  der  krystallinischen  Schiefer  Attika's  gipfelt  in  dem  Satz 
(a.a.O.  p.  31)8):  r,Wir  sehen  uns  daher  gezwungen,  sämmtliche 
krystallinische  Gesteine  von  Attika  mit  Ausnahme  der  Gra- 
nit ite  von  Plaka  im  Laurion-Gebiete  für  cretacisch  zu  er- 
klären." Nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  über  die  geologischen 
Verhältnisse  Attika  s  weiss,  liegt  aber  durchaus  kein  Grund  vor, 
die  dortigen  krystallinischen  Schiefer  der  Kreide  zuzuweisen. 
Man  darf  vielmehr  so  lange,  bis  man  durch  eingehendere  Unter- 
suchung sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  ihres  Alters, 
resp.  zu  einem  Vergleich  mit  krystallinischen  Schiefern  anderer 
Gegenden  gewonnen  hat,  über  deren  Alter  sich  etwas  Be- 
stimmtes sagen  lässt,  sie  von  den  krystallinischen  Schiefern, 
wie  sie  bei  uns,  in  Deutschland  und  in  den  Alpen,  auftreten, 
nicht  trennen.  Ihrem  ganzen  Charakter  nach  gehören  sie  in 
«lio  sogenannte  Phyllitformation. 

Sehr  begründet  sind  übrigens  die  Bedenken,  welche  Bitt.nbr 
selb-st  bei  der  Discussiun  über  das  Alter  der  Schiefer  von 
Attika  (a.  a.  O.  pag.  72)  äussert:  ^Allerdings  fällt  hier  eine 
Betrachtung  schwer    iu*s    Gewicht.      Man    muss    sich    nämlich 
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fragen,  wo  denn  die  Grenze  zwischen  dem  nietamorphischen 
Terrain  von  Attika  und  den  alten  Gesteinen  der  Cycladon 
liege,  oder  sollen  auch  diese  für  jungsecundär  erklärt  werden? 
Dies  zu  behaupten  wäre  denn  doch  sehr  gewagt,  und  da  es 
aecenwärtig  völlig  unmöglich  ist,  eine  solche  Grenze  anzugeben, 
<o  wird  man  sich  wohl  darauf  beschränken  müssen,  zu  sagen, 
dass  unsere  Kenntnisse  von  der  geologischen  Be- 
schaffenheit der  in  Rede  stehenden  Gegenden  noch 
viel  zu  ungenügend  sind,  um  uns  eine  Altersbe- 
stimmung der  hal  bkrystallinischen  und  krystal- 
linischen  Schiefer  und  Kalke  des  östlichen  Attika 
zu  erlauben."  —  Und  weiter:  ,, Es  verdient  hier  wohl  noch- 
mals darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  schon  im  Laurion 
ein  vereinzeltes  Auftreten  von  Granit  als  tiefstes  Glied  der 
daselbst  bekannten  Gebilde  constatirt  ist  und  dass  die  Bänke 
dieses  Granites  ein  nordwestliches  Streichen  [?J  besitzen,  somit 
eine  Richtung,  welche  zu  der  Streichungsrichtung  der  laurischen 
Gebirge  nahezu  senkrecht  ist.  Hin  ähnliches  Streichen  wurde 
auch  am  Schiefer  des  Cap  Sunion  beobachtet,  und  bei  Bo- 
BLAYB  und  ViRLET  findet  man  dieselbe  Angabe  für  den  ge- 
nannten Punkt.  Es  ist  also  wohl  möglich,  ja  sogar  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  schon  im 
Laurion  die  ältere  Unterlage,  auf  welcher  sich  die 
K  reidcge  b  ilde  ursprünglich  ablagerten,  zum  Vor- 
schein kommt.*" 

Ks  gilt  demnach  für  die  krystallinischen  Schiefer  Attika*s 
mit  Recht  derselbe  Ausspruch,  den  Bittnkr,  Nkumayr  und  Tel- 
LKii  über  die  krystallinischen  Schiefer  der  Halbinsel  Chalkidikc 
ihun  (a.  a.  ().  pag.  401):  .,Ueber  ihr  Alter  ist  gar  kein  Schluss 
niosjlich.-  —  „Es  ist  keine  Versteinerung  gefunden 
worden  und  keine  tektonische  Verbindung  mit  Ab- 
laireruncen  bekannten  Alters  vorhanden,  so  dass 
eine  Ansicht,  die  mehr  Werth  als  eine  subj,£^**'" 
Vermuthung  hätte,  für  jetzt  nicht  möglich  is..  - 
Denn  allerdings  stehen  ^der  Annahme  jugendlichen  Alters  der 
isriechischen  Pliyllite  theoretische  Schwierigkeiten  entgegen"*,  und 
zwar  mit  Recht  nicht  zu  unterschätzende  Schwierigkeiten,  „indem 
man  (sonst  allgemein]  annimmt,  dass  derartige  Gesteine  älter  als 
die  ältesten  versteinerungsreichen  Ablagerungen  sein  müssen  oder 
höchstens  in  den  tiefsten  paläozoischen  Formationen  auftreten 
können.-  Diese  bisher  bewährte  Annahme  so  lange  festzu- 
halten, bis  sie  durch  unumstössliche  Thatsachen  widerlegt  ist, 
was  aber  bis  jetzt  noch  nirgends  geschehen  ist,  scheint  mir 
durchaus  nothwendig,  und  darauf  hinzuweisen,  war  lediglich 
der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Neue    eingehendere    Untersuchungen    allein    werden ,    wie 
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dies  auch  Gaudbt  und  Cobdblla  betont  haben,  im  Stande 
sein ,  zu  entscheiden ,  inwieweit  die  von  Sacvaqb  angeregte 
Frage  für  Griechenland  überhaupt  eine  Berechtigung  hat. 
Wesentlich  begünstigt  werden  in  Zukunft  diese  Untersuchungen 
sein ,  w^enn  erst  durch  die  auf  Veranlassung  des  Deutschen 
archäologischen  Instituts  in  Athen  vom  Preussischen  General- 
Stabe  aufgenommenen  Niveau  -  Karten  der  nächsten  Umgebung 
von  Athen  im  Maassstab  Viasuo  (2 Blätter)  und  V'ssooo  (^Blät- 
ter) zur  Publication  gelangt  sind,  was  in  der  allernächsten  Zeit 
bevorsteht. 
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8,    Ifbfr  finige  knnstliche  rmwandinngsprodncte 

des  Krjolithes* 

Von  Herrn  Alexander  Noellnbr  in  Leipzig. 

Das  zu  Evigtok  (Ivitüt)  am  Arksutfjord  in  Südgrönland 
in  einem  mächtigen  Lager  zwischen  Gneissen  als  Kryolith  na- 
türlich vorkommende  Natrium-Aluminium-Fluorid  Al.j  Na^  Flu 
wird  zum  Zwecke  der  Sodabereitung  und  Alauufabrikation  in 
zit^iolich  bedeutenden  Quantitäten  alljährlich  nach  Europa  aus- 
geführt. Das  zersetzte  und  zerfressene  Aussehen  und  das 
häufige  Auftreten  von  Höhlungen  und  mit  krystallinischen 
Üelcrzügen  bekleideten  Drusenräumen  deutet  auf  die  leichte 
Zersetzbarkeit  des  Kryoliths  hin,  dessen  Hohlräume  durch 
AufiO>ung  und  Fortführung  der  ursprünglichen  Substanz  ge- 
bildet und  durch  den  Absatz  von  Zersetzungsproducten  nach- 
tnijilich  wieder  ausgekleidet  worden  sind.  Die  chemische  ünter- 
^ochQng  hat  in  der  That  für  die  meisten  dieser  secundären 
Producta  ergeben,  dass  sie  Fluormineralien  von  einer  dem 
Kryolith  sehr  nahe  stehenden  Zusammensetzung  sind,  wobei 
>ie  aber  an  Stelle  eines  Theiles  des  Fluornatriums  wechselnde 
Mengen  von  Fluorcalcium  aufweisen  und  Wasser  enthalten. 

Es  lag  somit  die  Vermuthung  nahe,  dass  jene  Drusen- 
Gebilde  ihre  Entstehung  einer  Einwirkung  von  Salzlösungen 
auf  den  Kryolith  verdanken.  Obwohl  dieser  Gedanke  von 
verschiedenen  Forschern  geäussert  worden,  trat  ihm  doch  erst 
LuBERG  *)  dadurch  näher,  dass  er  experimentell  die  Um- 
wandluniisfähiskeit  des  Kryolithes  nachwies.  Er  setzte  das 
sepulverte  Mineral  1  Monat  lang  bei  100"  C.  der  Einwirkung 
*iner  Chlorcalcium- Lösung  aus  und  erhielt  so  ein  wasserhal- 
(|ge$Uniwandlungsproduct,  dessen  Zusammensetzung  fast  über- 
«n^tiuunte  mit  derjenigen  des  natürlichen  Kalk-Kryoliths,  des 
Pachnullths.  Lkmbekq  sprach  sich  a.  a.  0.  dahin  aus,  dass 
Dian  erwarten  dürfe,  noch  eine  Menge  derartiger  wasserhaltiger 
j^ubstitutionsproducte  anzutreffen,  deren  Endglied  natronfrei  sei. 

Die  Thatsache,  dass  in  der  Natur  in  enger  Vergesell- 
schaftung   mit   dem   Kryolith  mehrere  ihm  chemisch  so    nahe 


')  Zoitächr.  d.  d.  gcol   Ges.  1876.  pag.  619. 
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verwandte  Begleiter  auftreten,  sowie  die  leicht  und  glatt  ver- 
laufende Metaniorphüsiruu^  durch  Salzlösung:  Hessen  mir  i;erade 
dieses  Mineral  als  ganz  besonders  geeij^net  zu  weiteren  Ver- 
suchen erscheinen. 

Die  Punkte,  deren  Feststellung  besonders  in's  Auge  ge- 
fasst  wurde,  sind  die  folgenden:  Ist  es  möglich,  den  ge- 
sammten  Natrium  -  Gehalt  des  Kryoliths  durch  Calcium  zu 
ersetzen,  resp.  wie  viel  ist  substituirbar  ?  Geht  die  Umsetzung 
nach  aequivalenten  Mengen  vor  sich?  Wie  weit  beeinflussen 
ferner  verschiedene  Temperaturhöhen  und  vermehrter  Druck 
den  Grad  der  Zersetzung?  Ausserdem  war  es  noch  von  Inter- 
esse, zu  ertahren,  ob  der  vermuthliche  Wassergehalt  der  Um- 
wandlungsproducte  abhängig  ist  vom  Druck,  von  der  Temperatur 
und  von  der  Concentration  der  Lösung,  und  ob  überhaupt  die 
Mengenverhältnisse  der  einwirkenden  Substanz  mit  in  Betracht 
zu  ziehen  sind. 

Zur  Entscheidung  dieser  Fragen  wurde  der  Kryolith  nicht 
nur  dor  Einwirkung  von  Calcium  -  Salzlösungen  ausgesetzt,  es 
wurde  vielmehr  noch  die  Einwirkunii  der  Salzlösungen  der 
übrigen  Metalle  der  alkalischen  Erden:  Baryum,  Strontium 
und  Magnesium  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  da 
sie  alle  in  so  hohem  Grade  im  Mineralreiche  sich  wechsel- 
seitig in  isomorphen  Mischungen  ersetzen  und  wegen  ihres  in 
mancher  Hinsicht  ähnlichen  Verhaltens  die  Möglichkeit  einer 
Verallgemeinerung  der  beobachteten  Thatsachen  in  Aussicht 
stellten.  Endlich  wurde  noch  untersucht,  ob  es  möglich  sei, 
ein  einmal  in  den  Kryolith  substituirend  eingetretenes  Metall 
durch  anderweitige  Behandlung  sanz  oder  theilweise  wieder 
auszutauschen  gegen  ein  anderes  Erdalkalimetall. 

Der  als  Ausiranüsmaterial  aller  Versuche  dienende  Krvo- 
lith  von  ausgesucht  reiner  Qualität  ist  mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Zirkel  auf  das  Bereitwilligste  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden,  wofür  ich  demselben  zu  wärmstem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Yersnvlis  -  Methoden. 

Das  auf  das  soriifäliiirste  pulverisirte  und  gebeutelte  Mi- 
neral wurde  in  zwei  verschiedenen  Versuchsreihen  der  Einwir- 
kuniz  von  Salzlösunnen  der  alkalischen  Erden  ausnesetzi. 

Zunächst  wurde  es  längere  Zeit  bei  1(X^  C.  mit  den 
betrefliUiden  Lösungen  diirerirt.  Uncefähr  12  ::rm  des  feinde- 
pulverten  Minerals  wurden  in  Plaiinschalen  oder  grossen,  gut 
::lasirten  Tieneln  von  Meissenor  Porzellan  mit  einer  concen- 
crirten.    go>ättigten  Lösung  von  Chiorbaryum,    salpeter:»aurem 
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Strontium,  Chlorcalciuni  oder  Chlormagnesium  digerirt.  Das 
Wasserbad,  in  welchem  die  tief  eingelassenen  Tiegel  fcast  ganz 
vollständig  von  Wasserdämpfen  umspült  waren,  wurde  Tag 
und  Nacht  ununterbrochen  bis  zum  schwachen  Sieden  erhitzt, 
und  der  Tiegelinhalt,  der  durch  JJedecken  vor  zu  schnellem 
Lintrocknen  geschützt  war,  im  Laufe  des  Tages  mindestens 
drei  bis  vier  Mal  gründlich  umgerührt. 

Vielfache  Versuche  haben  gezeigt,  dass  bei  derartigen 
hydrochemischen  Processen  nicht  nur  die  Menge  der  in  Lösung 
zugeführten  Salze,  sondern  namentlich  auch  die  Beseitigung 
der  Umsetzungsproducte ,  die  sich  gelöst  haben,  von  weittra- 
gender Bedeutung  für  den  Grad  der  Veränderung  ist.  Die 
ausgeschiedenen  Salze  umhüllen  in  ruhig  stehenden  Flüssig- 
keiten die  festen  Rückstände  und  verhindern  somit  ein  weiteres 
Angreifen  der  Lösung  oder  können  bei  grösserer  Anreicherung 
sogar  auf  das  schon  entstandene  Froduct  wieder  einwirken  und 
?o  zu  Rückbildungen  V^eranlassung  geben,  welche  den  Verlauf 
des  Processcs  wesentlich  moditiciren.  Diesen  störenden  Ein- 
flüssen wurde  durch  häufiges  Umrühren  und  dadurch  vorzu- 
beufzen  gesucht,  dass  die  Lösungen  nach  4  bis  6tägigem  Dige- 
riren  von  dem  sich  leicht  absetzenden  Mineralpulver  durch 
Decantation  getrennt  und  durch  frische  Lösunjü;en  ersetzt  wurden. 
Die  Dauer  dieser  Versuche  erstreckte  sich  über  einen  Zeitraum 
von  3  Monaten. 

Uro  den  Einfluss  hoher  Temperatur  unter  gleichzeitigem 
Druck  auf  den  Proccss  zu  untersuchen,  wurde  in  einer  zweiten 
Versuchsreihe  der  Kryolith  mit  denselben  Salzen  der  alka- 
lischen Erden  in  Einschmelzröhren  auf  höhere  Temperaturen 
erhitzt.  In  der  Voraussetzung,  durch  Anwendung  von  sehr 
hoben  Hitzegraden  einen  demgemäss  tiefer  greifenden  Austausch 
erreichen  zu  können,  wurden  anfangs  die  Röhren  bis  auf  240^ 
erwärmt.  Es  nmsste  hiervon  jedoch  Abstand  genommen  wer- 
den, da  nur  wenige  Röhren  den  hohen  Druck  und  der  stark 
das  Glas  zersetzenden  Wirkung  des  überhitzten  Wassers 
Widerstand  leisteten,  viele  Röhren  vielmehr  schon  nach  1  tägi- 
ger,  die  meisten  aber  nach  Stägiger  Behandlung  zerplatzten. 
Aus  diesem  Grunde  wurde  auf  die  niedrigere  Temperatur  von 
180 — 190'  heruntergegangen,  bei  welcher  immer  noch  eine 
beträchtliche  Anzahl  Röhren ,  namentlich  nach  mehrtägiger 
Erhitzung,  sprang.  —  Beachtenswerth  erscheint,  dass  die  sehr 
concentrirten ,  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampften  und  noch 
mit  überflüssigem  Salz  versetzten  Lösungen  des  Chlorcalciums 
und  Chlomiaguesiums  viel  weniger  zersetzend  auf  das  Glas 
einwirkten,  als  die  in  gleicher  Wassermenge  viel  weniger  festes 
Salz  enthaltenden  gesättigten  Baryum-  und  Strontiumlösungen. 
Während    daher    zu    den    Versuchen    mit   den    erstgenannten 
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Salzen  leichtschnielzbare  Röhren  verwendet  werden  konnten, 
mussten  die  übrigen  Versuche  stets  in  schwerschmelzbaren 
Glasröhren  vorgenommen  werden.  *) 

Je  mehr  Substanz  zu  einer  jedesmaligen  Umsetzung  ver- 
wendet wird,  desto  mehr  Zeit  ist  voraussichtlich  zur  gleich- 
massigen  und  vollständigen  Substitution  erforderlich.  Kamen 
bei  der  3  monatlichen  Einwirkung  je  11  — 12  grm  Kryolith  in 
Anwendung,  so  wurden  in  der  zweiten  Versuchsreihe  in  An- 
betracht der  verhältnissmässig  kurzen  Dauer  von  6  Tagen  nur 
etwa  2  grm  Material  zu  jedem  Versuche  genommen.  Die  mit 
Kryolithpulver,  der  heiss  gesättigten  Lösung  und  einem  Ueber- 
schuss  an  festem  Salz  beschickten  Röhren  wurden  der  Tem- 
peratur von  180^  —  190°  C.  6  Tage  lang,  täglich  während 
10  Stunden,  ausgesetzt. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltenen  Producte 
wurden  durch  Decantation  und  langes  Auswaschen  sorgfältig 
gereinigt  und  über  Schwefelsäure  getrocknet;  da  sie  jedoch, 
wie  mehrere  Versuche  feststellten,  beim  Erhitzen  auf  100" 
nicht  wesentlich  an  Gewicht  verloren,  so  wurden  alle  gleich- 
massig  im  Luftbade  bei  100'^  C.  getrocknet  und  dann  der 
quantitativen  Analyse  unterworden. 


Analytisches  Verfahren. 

Die  qualitative  Prüfung  hatte  ergeben,  dass  neben  den 
Bestandtheilen  des  Kryolithes :  Aluminium,  Natrium  und  Fluor, 
in  den  einzelnen  Fällen  noch  Baryum,  Strontium,  Calcium  oder 
Magnesium  vorhanden  waren. 

Zum  Behufe  der  quantitativen  Analyse  wurden  der  Kryo- 
lith und  sämmtliche  Ümsetzungsproducte  im  Platintiegel  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  aufgeschlossen.  Die  Einwirkung 
der  letzteren  auf  die  Substanzen  war  sehr  heftig.  Fluor- 
wasserstofTsäure  entwich  unter  Aufschäumen  der  Masse  in 
Menge;  um  daher  einem  durch  die  heftige  Reaction  bedingten 
Verstauben  des  feinen  Mineralpulvers  vorzubeugen,  wurde  das- 
selbe mit  wenigen  Tropfen  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
und  nun  langsam  Schwefelsäure  hinzugefügt  Unter  gelindem, 
vom  Tiegeldeckel  her  erfolgendem  Erwärmen  und  häufigem 
Umrühren  mit  einem  Platinstabe  wurde  längere  Zeit  digerirt, 
der  Säure  -  Ueberschuss  abgefächelt  und  der  fast  zur  Trockne 


*)  Zahlreiche  in  dieser  Richtung  geraachte  Erfahrungen  lehren, 
dass  die  Haltbarkeit  der  mit  Salzlösungen  bei  hohen  (aber  gleichen) 
Temperaturen  erhitzten  Röhren  in  geradem  Verhältniss  wächst  mit  der 
Löshchkeit  der  Salze.  Reines  Wasser  greift  das  Glas  noch  weit 
stärker  an. 
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eingedampfte  Rückstand  mit  Salzsäure  und  viel  Wasser  nach 
längerem  Erwärmen  in  Lösung  gebracht. 

In  der  Lö^ung  des  Kryoliths  wurde  da-«;  Aluminium  nach 
Fresenius  *)  durch  Ammoniumoxydhydrat  als  AljCOH)^  ge- 
fällt, durch  wiederholtes  Lösen  in  Salzsäure  und  Wiederaus- 
fällen von  anhaftenden  Alkalisalzen  gereinigt  und  als  Thonerde 
bestimmt.  In  den  vereinigten  und  eingedampften  Filtraten 
erfolgte  nach  dem  Verjagen  der  Ammoniumsalze  die  Bestim- 
mung des  Natriums  als  schwefelsaures  Natrium. 

Die  Baryum  -  haltigen  ümsetzungsproducte  hinterliessen 
beim  Aufschliessen  mit  Schwefelsäure  unlösliches  schwefel- 
saures Baryum  ,  aus  dem  nach  zu  voriger  sorgfältiger  Reini- 
gung*) sich  der  Baryum -Gehalt  direct  ableitete.  Im  Filtrat 
davon  wurden  Aluminium  und  Natrium  wie  oben  beim  Kryolith 
bestimmt. 

Der  Strontium- Gehalt  der  betreffenden  Substitutionspro- 
ducte  blieb  nach  der  Aufschliessung  grösstentheils  als  Strontium- 
salfat  ungelöst  zurück;  letzteres  wurde  durch  Behandlung  mit 
concentrirtem  kohlensauren  Ammonium,  Salzsäure  und  erneuter 
Fällung  mit  Alkohol  und  H^SO^  gereinigt  und  als  Strontium- 
salfat  bestimmt.  Im  Filtrat  wurde  das  in  Lösung  gegangene 
Strontium,  nach  Beseitigung  der  Thonerde  mittelst  Ammoniak, 
durch  Alkohol  -  und  Schwefelsäure  -  Zusatz  abgeschieden,  und 
zuletzt  das  Natrium  wieder  als  Natriumsulfat  gewogen. 

Die  Calcium  und  Magnesium  enthaltenden  Producte  lie- 
ferten, mit  H^SO^  aufgeschlossen,  nach  längerem  Kochen  mit 
Salzsäure  -  haltigem  Wasser  eine  klare  Lösung.  In  derselben 
wurde  durch  Ammoniak  Thonerdehydrat,  das  Calcium  als 
oxalsaurer  Kalk  gefällt  und  als  Calciumoxyd  gewogen,  das 
Magnesium  durch  phosphorsaures  Ammonium  niedergeschlagen 
und  als  pyrophosphorsaures  Magnesium  gewogen.  Durch  suc- 
cessive  Anwendung  von  essigsaurem  Blei  und  Schwefelwasser- 
stoff wurde  der  Ueberschuss  des  Phosphates  beseitigt  und  im 
Filtrat  endlich  das  Natrium  wie  bisher  angegeben  bestimmt. 

Das  Fluor  wurde  indirect  bestimmt  durch  Berechnung 
aus  der  in  Lösung  gefundenen  Menge  der  Metalle,  an  welche 
es  gebunden  war. 

Der  Wassergehalt  konnte  bei  Anwesenheit  von  Fluor 
nicht  als  Glühverlust  ermittelt  werden,  sondern  wurde  durch 
Erhitzen  mit  vorher  scharf  geglühtem  Kalk  im  Verbrennungs- 
rohr ausgetrieben  und  im  vorliegenden  gewogenen  Chlorcalcium- 
Rohr  aufgefangen  und  direct  bestimmt. 


*)  Fresenius,  Quantitative  Analyse,  14.  Aufl.,  pag.  242  ft. 
^  Ebendaselbst  pag.  547. 
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Dass   der   Kryolith    reines    Aluminium  -  Natri am  -  Fluorid 
war,  ergab  folgende  Analyse: 

0,(575    jrrm    Kryolith    lieferten    0,164    grm    Al^Oa    und 
0,688  grm  NajS04,  oder  in  Procenten: 

Formel  AI,  Na^  Fl,.^ :      gefunden: 

Ala   .  .  .     55     =     13,06  12,96 

Nao  .  .  .    138    ^     32,78  33,02 

Kl,,  .  .  .    228     =     54,16  54,14 


421  100,00 


100,12 


Einwirkung  von  Chlorbarynm  anf  Kryolith. 

1.    Dreimonatliche   Behandlung    bei   100 *'. 

Es  wurde  reines  krystallisirtes  Chlorbaryuni  verwendet. 
Das  sorgfältig  ausgew^aschene  und  bei  100"  getrocknete  Pro- 
duct  ergab  folgende  Zusammensetzung  auf  100  Theile: 

1.  2.  3.  4.         5.        6.         7. 

AI  ...  .    8,19  8,64      —  8,26     —  -  — 

Ba  .  .  .  .  52,20  51,98  52,36  —       _  -  — 

Na ...  .     3,43  3,39      3,36  3,65  —  —  — 

Fl   ....  34,30  35,15      —  -        —  —  _ 

H,0  ...      —  —        —  -  1,29  1,48  1,63 

Hieraus  berechnet  sich  die  mittlere  Zusammensetzung  anf: 

mit  dorn  Atomvcrliultniss : 


AI  .  . 

.    8,36 

0,304  oder  4,000 

oder     4 

Ba.  . 

.  52,18 

0,381     „      5,002 

.       5 

Na.  .  . 

.    3,46 

0,150     „      1,974 

,       2 

Fl  .  .  . 

,  34,73 

1,829    „    24,052 

n        24 

11,0  . 

.     1,46 

0,082     „      1,074 

n           1 

100,19 

Als  empirische  Formel  ergiebt  sich  also: 

AI,  Ba,  Na,  Fl,,  4    H,0, 

welche  zur  Klarlegung  der  genetischen  Beziehungen  zum  Kryo- 
lith auch  geschrieben  werden  kann: 

2  [AI,  Fl.,  -I-  6  (7/J^l)  Fl)  -i-  H,0, 

also  einen  wasserhaltigen  Kryolith  repräsentirt,  in  welchem   V« 


145 


des  Natrioin-Gehaltes  durch  die  äquivalente  Menge  von  Baryum 
vertreten  ist. 

Diese  Formel  verlangt: 


AI, 

Ba^ 

Na,. 

Fl,.. 

H,0 


110 
685 

46 
456 

18 


8,37 
52,09 

3,49 
34,68 

1,37 


1315      100,00 


Die  Umsetzung  des   Chlorbaryums   mit  dem  Kryolith  ist 
demnach  im  Sinne  folgender  Gleichung  verlaufen: 

2  AI,  Nag  Fl,,  ^-  5  Ba  Cl,  -|-  H,0  =  (AI,  Ba^  Na,  Fl,, 

-1-  H,0)  +  10  NaCl. 


2.    Sechstägige  Einwirkung  bei  180°  G. 

Die  Analyse  der  bei  100  '^  getrockneten  Verbindung  ergab 
aaf  100  Theile  berechnet: 


1. 

2. 

AI  .  . 

>  •  .    8,69 

8,87 

Ba.  . 

.  .  44,93 

44,69 

^>^&  • 

.  .     7,71 

7,59 

Fl  .  . 

.  .  36,84 

37,09 

11,0  . 

•         • 

3. 


4. 

8,79 


6.        6. 


7. 


44,88     —       —       _       _ 
-        7,41      _        -       - 


—         —        —        —      1,68     1,58     1,33 


Ans  diesen  Werthen  berechnet  sich  folgendes  Mittel: 


1 

mit  dem  Atomvorbältniss 

• 
• 

AI  .  . 

.    8,78 

0,319  odei 

•  1,94 

oder 

2 

Ba  .  . 

.  44,83 

0,327     „ 

1,99 

r» 

2 

Na  .  . 

.     7,57 

0,329     „ 

2,00 

n 

2 

Kl    . 

,  .  36,96 

1,945     „ 

11,82 

r» 

12 

H,0 

.  .     1,53 

0,084     , 

0,51 

r» 

% 

99,67 

Der  empirische  Ausdruck  der  Zusammensetzung  ist  danach: 
AI,  Ba,  Na,  Fl,,  +  »/,  U,0 
oder  im  Hinblick  auf  die  Bildung: 

2  [AI,  Fle  -}-  6  (V,  Ba  +  V,  Na)  Fl]  +  H,0. 

Zciu.  d.  D.  c*oL  U««-  XXXJU.  I.  ]  Q 
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Diese  Formel  verlangt: 

AI, 110  8,99 

Ba^ 548  44,77 

Na, 92  7,52 

Fla, 456  37,25 

H,0.  .  .  ■  ■  ,  18  1,47 

1224     100,00 

Der  Körper  hat  sich  gebildet  nach  der  Gleichung: 

2  AI,  NaeFl,,  -f-  4BaCla  +  H,0  =  [2  (AI,  Ba,  Na,  Fl,,) 

-f  H,0]  ^    8  Nad 


Einwirkung  von  StrontinmISsungen  auf  Kryolith. 

Zu  den  Versuchen  wurde  nicht,  wie  bei  allen  übrigen, 
das  Chlorid,  sondern  das  Nitrat  des  Strontiums  verwendet,  da 
letzteres  leichter  rein  zu  beschaffen  und  die  Löslichkeit  beider 
Salze  bei  den  in  Frage  kommenden  Temperaturen  fast  voll- 
kommen gleich  ist.  ')  Es  wurden  um  so  weniger  Bedenken 
getragen,  das  Nitrat  anstatt  des  Chlorids  einwirken  zu  lassen« 
als  einerseits  Lbmbbrg  ^)  durch  Behandlung  von  Silicaten  mit 
Chloriden  und  Nitraten  zu  dem  Resultat  gekommen  ist,  dass 
die  Affinität  der  Salzsäure  und  Salpetersäure  gegenüber  den 
Alkalien  die  gleiche  ist,  wie  dies  andererseits  auch  Thomsbü 
für  wässerige  Lösungen  gefunden  hat.  Durch  Umkrystaliisation 
gereinigtes  salpetersaures  Strontium  diente  zur  Darstellung  der 
gesättigten  Lösungen. 

1.     Dreimonatliche   Behandlung   bei    lOO'*  C. 

Die  quantitative  Untersuchung  des  verhältnissmässig  rasch 
und  vollständig  auswaschbaren  Umwandlungsproductes  ergab 
auf  100  Theile  desselben  berechnet: 

3.  4.        5.        6.       7. 

9,59        _       _       -.       _ 

-       38,79      -        -       — 
4,23       4,29      —        —       — 

—         —  —      6,25    6,36    6,62 

M  Nach  MiTLDF.k,   s.  Roscoe  -  Schorlemmkr  ,  Lehrbuch  der  Chemie, 
Bd.  11.  pag.  173. 

-*)  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges.  187G.  pag.  533. 


1. 

2. 

AI  .  . 

.  .  9,91 

9,97 

Sr  .  .  , 

.  .  39,16 

39,27 

Na.  .  , 

.  .  4,01 

3,98 

Fl  .  .  , 

,  .  40,86 

40,99 

11,0  .  . 

.    "^^ 
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Woraus  sich  ergiebt: 


Mittel : 


AI  . 

.  .    9,82 

Sr  .  , 

.  39,07 

Na.  . 

,  .    4,13 

Fl  .  , 

.  40,93 

H,0. 

.    6,41 

Atomvcrhältniss : 

0,357  oder  3,98  oder  4 

0,446  .,     4,97     .,      5 

0,179  „     2,00     „      2 

2,154  „    23,99     „    24 

0,356  „     3,97     „      4 


100,36. 


Die    empirische   Formel    des  Sabstitutionsproductes   väre 
demnach : 


All  Sr^  Na,  Fl,«  +  4  H,0. 


Sie  verlangt: 


AI, 110 

Srs 437,5 

Na, 46 

FU, 456 

4  H,'0 72 


9,81 
39,01 

4,10 
40,66 

6,42 


1121,5      100,00 


Der  genetische  Zusaiuiuenhang  mit  dem  Kryolith  kommt 
besser  zur  Geltung,  wenn  obige  Formel  geschrieben  wird: 

AI,  Fl,  +  6  )  ;/^  1'^  j  Fl  +  2  H,0 

In  2  Molecülen  Kryolith  sind  10  Atome  Natrium  ersetzt 
worden  durch  5  Atome  Strontium  unter  Aufnahme  von  Wasser, 
nach  der  Gleichung: 

2  AI,  Na«  Fli3  +  5  Sr  (NOa),  +  4  Ü^O  = 
(AI4  Srs  Na,  Flj4  +  4  HaO)  +  10  NaNOg. 


2.    Sechstägige   Einwirkung   bei    180^  im 

Einschmelzrohr. 

Die  meisten  der  schwer  schmelzbaren  Glasröhren  zer- 
platzten, namentlich  am  4.  und  5.  Tage,  so  dass  von  10  in 
das  Farafünbad  eingelegten  Röhren  nur  2  bei  der  hohen  Tem- 
peratur erhalten  blieben.  Der  Einwirkungsrückstand  lieferte 
folgende  quantitative  Zusammensetzung: 

10* 
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1.          2. 

3.          4.        5. 

AI.  .  .  .  10,64     10,71     10,58       —       — 

Sr .  .  ,  .  33,40    33.73    33,79       -        - 

Na   ...    8,66      8,63      8,76       —       — 

FI 43,72    43,97    43,84       -        - 

n,o. .  .    —        - 

3,53     3,59 

]s  entspricht  dem  hieraas  sich  ergebenden 

Mittel : 

Atomvcrhältnigs: 

AI  .  .  .  10,64 

0,387  oder  2,05  oder  2 

Sr  .  .  .  33,64 

0,384     „     2,04     ,      2 

Na .  .  .    8,68 

0,377     ,     2,00    „      2 

FI  .  .  .  43,54 

2,292     „    12,14    ,    12 

H,0  .  .    3,47 

0,193    .,     1,02    .,      1 

99,97. 

Die  empirische  Formel  lautet  also: 

AI,  Sr,  Na,  Fl,,   -|-  H,0. 
Sie  verlangt: 


AI, 55 

Sr, 175 

Na, 46 

FI,, 228 

HjO    .  .  .  •     lo 


10,54 
33,53 

8,81 
43,68 

3,44 


522        100,00 


6. 


3,30 


Das  Product  ist  aus  dem  Kryolith  hervorgeganeen  unter 
Aufnahme  von  Wasser  durch  Ersatz  von  zwei  Drittheilen  des 
Natriuni-Gehaltcs  durch  die  äquivalente  Menge  Strontium,  so 
dass  man  seine  Formel  dementsprechend  auch  schreiben  kann: 


AI,  FI. 


«i'A^l'''  +  **'^ 


Der  Verlauf  der  Umsetzung  ist  folgender: 

AI,  NX  Fl,4    }-  2  Sr(N03),  -i    H,0  -. 
(AI,  Sr,  Na,  Fl,,  +  0,0)  -f  4  Na  NO,. 


Einwirkung  von  Galcinmlösnng  auf  Kryolith. 

1.    Bei  100^  C.  3  Monate  behandelt. 

Die  Analyse  ergab    für   das   gut   ausgewaschene   und  bei 
100"  getrocknete  Einwirkungsproduct : 
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1. 

2. 

3. 

AI    .  . 

.  12,58 

12,16 

12,64 

Ca   .  , 

.  22,35 

22,47 

22,84 

Na  .  . 

.     5.29 

5,12 

5,09 

Fl .  .  . 

.  51,67 

50,76 

52,09 

u,o.  . 

•        ""^^ 

— 

4. 


5.        6. 


7. 


22,39      —       —       _ 

—      7,96    8,37    8,18 
Er  entepricht  dem  aus  diesen  Zahlen  gefundenen  Mittel: 

AtomverhSltniss: 


AI  .  . 

,  .  12,46 

0,453  oder  4,04  oder  4 

Ca. 

.  .  22,51 

0,563     „     5,02    „     5 

Na.  , 

.  .    5,17 

0,224     „     2,00    „     2 

Fl  .  . 

.  51,51 

2,711     „    24,16     „    24 

H,0 

.  .    8,17 

0,454     „     4,05     „     4 

99,82. 

Der  Calciuuikr)'olith  ist  mithin: 

AI,  Caj  Na,  Fl,,  +  4  11,0. 


AI4  . . . 

.  .  HO 

12,44 

Ca,  .  .  . 

.  200 

22,63 

Na,  .  . 

.  .    46 

5,20 

Fl,4   .   .   . 

.  .  456 

51,58 

4  H,0  .  . 

.  .    72 

8,15 

884 

100,00 

Ans  dem  KryoHth  ist  dieser  Körper  nach  folgender  Uin- 
setzunesgleichung  hervorgegangen : 

2  Ala  Na«  Fl,a  -|    5  CaCl,    ^  4  Il^O  = 
(AI4  CX  Na,  Fl,4  +  4  n,0)  -j    10  NaCl. 

Von  den  12  Atomen  Natrium  eines  Doppehnolecüls  Kryo- 
lilh  >ind  hiernach  7,;,  d.  h.  10  Atome  durch  die  äquivahMite 
Menge  Calcium  substituirt,  Wasser  ist  aufgenommen  und  Na- 
trium als  Chioruatrium  ausgeschieden  worden. 

Diese  Beziehungen  treten  mehr  hervor,  wenn  obige  Formel 
C»*schrieben  wird: 

AI,  Fl,.  +  6  [  1^«  g^ }    Fl   -{    2  H,0. 

2.    Einwirkung  bei  180°  6  Tage  lang. 

Schon  nach  eintägiger  Erhitzung  zeigte  sich  in  der  klaren, 
f^yrupartigen  Chlorcalciumlosung  eine   grosse  Anzahl  von  voll- 
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kommen  ausgebildeten  Kochsalzwürfeln,  die  entweder  einzeln 
oder  zu  Gruppen  vereinigt  auf  dem  zu  Boden  gesunkenen 
Kryolithpulver  angeschossen  waren.  Einige  Würfel  maassen 
in  den  Kanten  bis  zu  2  mm.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung 
schien  sich  die  Zahl  der  Krystalle  nicht  gerade  vermehrt  zu 
haben,  was  darauf  hindeutet,  dass  bei  diesen  Versuchsbedin- 
gungen weniger  die  Zeit,  als  vielmehr  die  Temperatur  und  der 
Ueberschuss  der  Salze  als  wesentlich  die  Umsetzung  beein- 
flussende Factoren  anzusehen  sind.  Bei  den  ähnlichen,  mit 
Lösungen  von  BaCl,,  Sr(N03)<}  und  MgCl,  angestellten  Ver- 
suchen war  die  Ausscheidung  des  gebildeten  Chlomatriums  ans 
dem  Grunde  nicht  sichtbar,  weil  aus  den  übersättigten  Losun- 
gen beim  Erkalten  der  Ueberschuss  an  Salz  auskrystallisirtc 
und  das  Kochsalz  einhüllte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Körpers  war  folgende: 

3.  4.         5.        6.        7. 

12,64       —        -.       _        — 

_       18,88     —       -        ~ 
10,66     10,54     —       —       — 


1.          2. 

AI    , 

.  .  13,07     12,80 

Ca  .  . 

.  .  18,64    18,56 

Na  .  , 

.  .  10,68    10,92 

Fl    .  . 

.  64,89    53,17 

H,0 

1     • 

Mittel: 

AI  .  .  .  12,84 

Ca .  .  .  18,69 

Na.  .  .  10,70 

Fl  .  .  .  54,03 

H,0  .  .    4,37 

-  —      4,44    4,59    4,08 

Atomverbältniss: 

0,467  oder  2,008  oder  2 
0,467  „  2,008  „  2 
0,465  „  2,000  „  2 
2,844  „  12,226  „  12 
0,248  „   1,068  „   1 

100,63 

Dem  Körper  kommt  also  die  empirische  Formel: 

AI,  Ca,  Na,  Fl,,  +  H,0 
zu,  welche  verlangt: 

AI, 55  12,88 

Ca, 80  18,74 

Na, 46  10,77 

Fl,, 228  53,40 

n,0    .  .  .  .     18  4,21 


427        100,00 


Clilorcaicium  setzt  sich  bei  180"  nach  6  Tagen  mit  dem 
Kryolith  demnach  in  folgender  Weise  um: 
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AI,  Na«  Fli3  +  2  Ca  Cl,  4    H,0  = 
(AI,  Ca,  Na,  Fl,,  +  H3O)  +  4  Na  Cl, 

indem  unter  gleichzeitiger  Wasseraufnahme  von  den  6  Atomen 
Natrium  des  Kryoliths  4  Atome  durch  die  äquivalente  Menge 
TOD  2  Atomen  Calcium  vertreten  werden.  Man  kann  die 
Formel  auch  schreiben: 

AI,  Fl,  +  6{;/3^^j  Fl  +  H,0. 


Einwirkung  von  Magnesiumlösnng  auf  Kryolith. 

1.    Bei  100**  C.  3  Monate  lang. 

Das   Umwandlungsproduct  hatte  die   procentische  Zusam- 
mensetzung: 


1. 

2.          3. 

4. 

5. 

6. 

AI  .  . 

13,84    13,58    13,95 





Mg.  . 

14,74     14,68     14,73 





Na.  . 

5,69 

5,89      6,93 

-— 

Fl   . 

56,65    56,25     57,12 





H,0  . 

— 

9,22 

9,19 

9.01 

Mittel: 

Atomverhältniss: 

A 

,1  , 

.  .  13,79 

0,501  oder  3,97 

oder  4 

« 

[g- 

.  14,72 

0,613     „ 

4,86 

n        5 

N 

a  . 

5,81 

0,253     „ 

2,00 

„     2 

F 

1  . 

.  56,67 

2,983    „ 

23,62 

„   24 

B 

,0 

■ 

,    9,14 

0,608    „ 

4,02 

„     4 

113,13. 

Der  empirische  Ausdruck  der  Znsammensetzang  ist  mithin: 
AI,  Mgs  Na,  FI„  +  4  H,0. 


Diese  Formel  verlaogt: 


AI4 110 

Mgs 120 

Na, 46 

Fl,« 456 

H,0    .  .  .  .     72 


13,68 
14,93 

5,72 
66,72 

8,95 


804        100,00 
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Bei  der  nach  der  Gleichung: 

2  AI,  Na,  Fl»,  +  5  MgCl,  +  4  H,0  = 
(A\,  M&  Na,  Fl,4  +  4  H^O)  +  10  Na  Cl 

verlaufenden  Umsetzung  treten  in  2  Molecülen  Kryolith  an 
Stelle  von  10  Atomen  Natrium  die  aequivalenten  5  Atome 
Magnesium  ein,  Wasser  wird  aufgenommen,  Chlomatrium  ab- 
geschieden. Wir  können  obige  Formel  demgemäss  auch  so 
auflfassen: 

AI,  Fl«  +  6  {i^^Nf}  ^'  +  2H,0. 

2.    Sechstägige  Behandlung  bei  ISO''  C. 

An  der  Luft  erhitzt,  zerfallen  die  Magnesium- Salze  mit 
flüchtigen  Säuren  bei  Temperaturen,  die  viel  höher  als  der 
Siedepunkt  liegen,  theilweise  in  die  Säure  und  Magnesium- 
oxyd; letzteres  könnte,  ähnlich  wie  Kalk^),  zersetzend  auf  den 
Kryolith  einwirken: 

AI,  Nag  Flj,  +  6  MgO  =  AI,  Na«  0«  +  6  Mg  Fl, 

und  lösliches  Natronaluminat  und  unlösliches  Fluormagnesium 
bilden,  also  störend  in  den  Verlauf  des  Processes  eingreifen. 
Findet  jedoch  die  Erhitzung  nicht  an  der  Luft,  sondern  im 
engen,  abgeschlossenen  Kaum  statt  unter  höherem  Druck,  so 
ist  anzunehmen,  dass  obige  Zersetzung  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt wird,  da  die  am  Entweichen  gehinderte  Salzsäure  das 
abgeschiedene  MgO  sofort  wieder  lösen  wird.  Um  den  Raum 
zur  Ausbreitung  der  Wasser-  und  Salzsäuredämpfe  möglichst 
einzuschränken,  wurden  deshalb  die  llöhren  so  weit  mit  Lö- 
sung und  festem  MgCl,  gefüllt,  dass  nach  dem  Zuschinelzen 
ein  kaum  drei  Finger  breiter  Raum  vorhanden  war.  Nach 
dem  Oeffnen  der  Röhren  konnte  nur  ein  ganz  schwacher  Ge- 
ruch nach  Salzsäure  wahrgenommen  werden. 

Das  bei  100°  getrocknete  Umsetzungsproduct  lieferte  die 
folgende  proceutische  Zusammensetzung: 

3.  4.         5.        6.        7. 

13,15       —        —       _       — 

—       11,41      —       —       — 

11,09     11,01      —       —        — 

-         —         —  —      9,07     8,54    8,88 

>)  Amtlicher  Bericht  der  Wiener  WcltausstcHuDg  1875.  II.  p.  638. 


1. 

2. 

AI    .  . 

,  .  13,50 

13,07 

Mg  . 

.  .  11,44 

11,78 

Na  .  . 

.  10,95 

11,25 

Fl.  .  . 

.  55,14 

55,03 

11,0   . 

•          ■— — 

Woraus: 

AI  . 
Mg. 
Na. 
Fl  . 
H,0 


Mittel : 

13.24 
11,54 
11,08 
65,08 
8,83 
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Atomvcrhältniss: 

0,482  oder  2,00 
1,99 


0,480 
0,481 
2,899 
0,491 


r» 


n 


n 


2,00 

12,05 

2,04 


oder  2 
«     2 

r,         2 

.    12 
„      2 


99,77. 


Die  empirische  Formel  des  Körpers  lautet  danach 
AI,  Mfe  Na,  Fl.s  -j-  2  U,0. 

Dieselbe  verlangt: 


AI, 55 

Mg, 48 

Na, 46 

Fl,, 228 

2  H,0  ....  36 


13,32 
11,62 
11,14 
55,20 
8,72 


413    100,00. 


Von  den  6  Atomen  Natrium  des  Kryoliths  sind  also 
4  Atome,  d.  b.  Vs  durch  2  Atome  Magnesium  ersetzt  worden, 
wie  die  Umsetznngsgleichung  lehrt: 

AI,  Na«  Fl,,  -f-  2  Mg  Cl..  +  2  U,0  = 
(AI,  Mg,  Na,  Fl,,  -I    2  11,0)  +  4  NaCI. 

Die  Beziehung  des  Prodnctcs  zum  Kryolith  tritt  besser 
hervor,  wenn  wir  der  Formel  die  Fassung  geben: 

AI,  Fk  -1-  6  I  !/»  ^l  }  Fl  -I-  2  H,0. 


Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  möglich  ist,  in  den 
bisher  erhaltenen  Substitutionsproductcn  das  eingetretene  Metall 
wieder  auszuziehen  und  durch  andere  Metialle  zu  ersetzen, 
wurden  an  den  Calcium  und  Magnesium  enthaltenden  Körpern 
noch  dahin  zielende  Versuche  angestellt.  Dieselben  wurden  an 
den  bei  180"  dargestellten  Verbindungen  vorgenommen,  da  sie 
leichter  und  in  grösserer  Menge  zu  beschaffen  waren  als  die 
nach  dreimonatlicher  Einwirkung  bei  100*'  erhaltenen  Substanzen. 

Die  Substitutionsproducte  sind  im  Folgenden  kurz  lals  Kryo- 
lithe  aufgeführt  unter  Vorsetzen  des  Namens  des  in  den  Kryolith 
eingetretenen  Metalls.  Eingeklammert  ist  ihre  Bildungstempe- 
ratar  hinzugefügt. 


l'iG 


Sio  verlangt: 


AI« 220  12,99 

Ca, 160  9,44 

Mp5 1 20  7,08 

Na,. 138  8,15 

Fl, 912  53,84 

8  ll.,0    .  .  .  .  144  8,50 


1694       100,00 


Aus  dem  Caiciunikryolith   (180')   ist   dieser  Korper  her- 
vorgegangen nach  der  Gleichung: 

4  (Als  Ca,  Na,  Fl,,  +  H,0)  -|    5  MgCI,  -]    4  H,0  -^ 
4  CaCl,    I-  2  NaCl  4    (AI,  Ca,  Mg,  Na,..  Fl,,   +  8  H,0), 

indem  das  Magnesium  sowohl  Calcium  als  auch,  wenngleich  in 
geringerer  Menge,  Natrium  in  aequivalentem  Mengenverhält- 
nisse ersetzt  hat,  während  letztere  als  Chloride  ausgeschieden 
sind ;  gleichzeitig  hat  eine  Aufnahme  von  Wasser  stattgefunden. 
Die  empirische  Formel  des  erhaltenen  M agnesium -Calcium- 
kryoliths  kann  gedeutet  werden  als: 

AI,  Fl,4  +  (Ca,  -^  Mgj  -J-   Na«)  Fl,,  -1-  8  ILO  oder 


AI,  FI,  -T    6 


*  ,,  Ca  I 

•I'mü  l  Fl    i-  2  11,0. 

I  -^  ,,  Na  I 


Zur  leichteren  Vorcleichunc  mösen  die  Formeln  der  erhal- 
tenen Sul»stitution>producte  in  folviender  Tabelle  noch  einmal 
ühersichtiioh  zusammengestellt  werden: 

^Su-ho  die  nolKMisii^hondo  Talvllo  ; 

nie  schon  in  diesen  Formeln  klar  zum  Ausdruck  kom- 
mende Thalsache,  dass  alle  erhaltenen  Körper  dem  Kryolith 
sehr  nahestehende  Subsiitutionsproducte  sind,  tindei  eine  wei- 
tere Hestätigung  und  Frganzun;!  in  den  alliiemeineu  ph>Mka- 
lischen  und  chemi^^chen  Kii!on>oh:iften  der^^elSon.  Ihr  Verhalten 
ähnoll  sehr  demjenicen  des  Krvoliihes.  >ie  wurden  sammilich 
als  pulvorförmije,  weisse  Körper  erhallen,  welche,  wie  Wi  der 
An  und  Weise  der  Bildung  nicht  anders  zu  vermuthen  war, 
selbst  unter  dc:n  Mikroskop  keine  Kry stall bilduci:  erkennen 
Hessen,  >ondern  aus  amori-hen  Körnchen  zusammence>etzt 
wAren.  Mit  dem  Kryi-lith  haben  alU-  diese  Körper  das  cemein, 
d.iss  >ie,  auf  dem  PIatir.bl«oh  erhitzt,  sehr  leicht  schmelzen. 
Ar.fiiüi:^  cr.twtiohi  uiUct  i:iräii>;:'.vi.riiiv.  Auf>chiamtn  das 
W;i><«T    nebsi     beicemencter    Flus^aure.    dann    >ch:uLlzt    die 
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iu:aag»matorialieu. 

Prodactc    clor    Einwirkiiuj?. 

a.    bei  180"  uaoh  «  Tagen. 

b.  bei  100"  nach  3  Monaten. 

vryolith  -f-  BaCl. 

2[Al,KI,  +  6|i>S^    Fl] -h  11,0. 

2[ai,fi„+6|i:;;5^|fi]+ii,o. 

X  FL;  -h  «  Na  Fl)  + 
St  .  SO,), 


\L  Fl«  -f  G  I  jj»  1^  I  Fl  +  H,0.      AI,  Fl,  +  0  j ' .;;  |i;  j  Fl  +  2II2O. 


I.FI, -r  ♦JNaFl)-h 
CaCI. 


M.  Fl,  +  6  j  I?  xa  I  P^  -^  "^^^-     ^^^  ^"'^^  +  M  S  Na  1 1'»  +2  ILO. 


K  Fl  -f  6  Na  FI)  4- 
M^  CI 


AI,  FI,  +  G  j  ^  >S^ }  Fl  +  2 11,0.     AI,  Fl,  +  ß  ;  J^;;  §  |  Fl  +  2  H,0 


Li^e»i  um  k  n' ol  i  th 
nso  )  +  CäCI.. 


AI..  Fl,  +  er-  r-  Ca  }  Fl  +  2 Il.O. 
1  Vi]  Na  I 


kiurokrvolith  (ISO^O 


ALFli  +  e 


(Vi.Caj 
r/,.Na) 


Fl +  2  ILO. 


Masse  zu  einer  wasserklaren  leicht  beweglichen  Flüssigkeit, 
welche  beim  Erkalten  zu  einem  milchweissen  Email  erstarrt, 
das  in  concentrirter  Salzs<äure  unlöslich  ist,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  aber,  wenn  auch  langsam,  sich  lost. 

Im  offenen  Rohrchen  erhitzt,  entweichen  je  nach  der  Höhe 
des  Wassergehaltes  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Wasser, 
ciie  sich  an  den  kälteren  Wandungen  des  Röhrchens  conden- 
siren  und  stark  saure  Reaction  gegen  Lacmuspapior  zeigen. 
IJeini  Uebergiessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  geht  sofort 
eine  lebhafte  Zersetzung  vor  sich;  die  Masse  schäumt  unter 
Ausstossung  von  nebelbildendem  Fluorwasserstoffgas  stark  auf 
und  hinterlässt  einen  schleimigen,  breiigen  Rückstand. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lässt  schon  erkennen,  dass  die 
auf  gleiche  Weise  entstandenen  Producte  einerseits  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  und  Gleichmässigkcit  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  besitzen,  dass  aber  andererseits  der 
Wassergehalt  auffallende  Abweichungen  aufweist.  Bei  näherer 
Prüfung  fällt  es  aber  auch  hier  nicht  schwer,  eine  unläugbarc 
Gesetzmässigkeit  zu  erkennen.  Reduciren  wir  zur  leichteren 
Vergieichung  die  Formel  sämmtlichor  Verbindungen  auf  die  • 
üloichc  Menge  Fluoraluminium ,  so  ist  aus  beiden  ("olumncn, 
namentlich  aber  aus  der  ersten  ersichtlich,  dass  derWasser- 
zebalt  abhängig  ist  von  der  Natur  der  in  den  Kryo- 
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lith  substituirend  eingotrctencn  Elemente;  der- 
selbe wächst  in  gleichem  Maasse  mit  der  Löslich- 
keit der  einwirkenden  Salze.  ^)  Bei  der  Einwirkung  des 
am  wenigsten  löslichen  Chlorbariums  auf  den  Kryolith  ist  am 
wenigsten  Wasser  aufgenommen  worden,  höher  ist  der  Wasser- 
gehalt der  Strontium  enthaltenden  Verbindungen,  am  höchsten 
hydratisirt  sind  die  Magnesium-Substitutionsproducte.  Es  ent- 
spricht diese  stufenweise  Zunahme  des  Wassergehaltes  voll- 
kommen der  an  natürlich  gefundenen,  wie  künstlich  darstell- 
baren Salzen  (z.  B.  Sulfaten,  Nitraten  etc.)  bekannten  That- 
sache,  dass  die  Bariumverbindungen  wasserfrei  oder  wasserarm 
sind,  und  dass  der  Krystallwassergehalt  bei  den  Strontium- 
und  Calciumsalzen  allmählich  steigend  bei  den  leichtlöslichen 
Magnesiumsalzen  sein  Maximum  erreicht. 

Die  Versuche  geben  ferner  iVufschluss  über  die  oben 
(pag.  140)  aufgeworifene  Frage  nach  dem  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  die  Höhe  des  Wassergehaltes.  Sie  bestätigen  den 
schon  an  manchen  anderen  Salzen-)  festgestellten  Erfahrungs- 
satz, dass  erhöhte  Temperatur  den  W^assergehalt  der 
gebildeten  Verbindungen  meistens  herabdrückt. 

Bei  den  Baryumverbindungen,  die  beide  auf  ein  Molecül 
des  ursprünglichen  Kryoliths  den  geringen  Gehalt  von  Va  ^^1- 
HoO  zeigen,  tritt  dieser  Erfahrungssatz  allerdings  nicht  hervor. 
Wohl  aber  macht  sich  der  Einfluss  der  Bildungstemperatur  gel- 
tend bei  den  Strontium  und  Calcium  enthaltenden  Ümsetzungs- 
producten.  Bei  100  **  dargestellt  enthalten  sie  auf  ein  Molccüt 
Kryolith  2  Molecüle  lijO,  bei  180"  dagegen  nur  1  Molecül. 
Die  bei  beiden  Temperaturen  entstandenen  Magnesiumkryolithe 
weisen  wiederum  den  gleichen  Gehalt  von  2  Mol.  H3O  auf 
1  Mol.  Kryolith    auf,    was  jedoch  mit  der   allen  Magnesium- 

')  Nobeii  der  Unlöslichkoit  des  BaS04,  der  Kcringeu  Löslichkeit 
des  SrSOi,  der  Sohwerlösliclikeit  des  CaS04  und  der  Leichtlöslichkeit 
des  MgS04  sei  nur  kurz  auf  die  Löslidikeit  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Salze  vorwiesen: 

In  100  Thcilcn  11.0  lösen  sich 

'  BaCl,    Sr(NO,)..      CaCl.  MgCly 

bt^i  20^  ....    35 J         70,8  "      ca.  80         ca.  130 
bei  100  •>    ...    58,8        101,1  —  ;i66 

naeli  Roscok-Schorlemmkk,  Ausfiihrl.  Lehrb.  d.  Chemie. 


ag.  4^) 


■•■)  Nach  BisrnoK,  Chemische  Geolügie,  Bd.  11.  pag.  127;  vergL 
juu'li  nofh  Lf.mhkrc;,  Zeitschr.  d.  d.  ceol.  Gesellsch.  1877. 
scheidet  sich  ans  einer  gesätti^en  und  bis  nahezu  0^  al>gek 
sung  von  Mg  CO.»  in  mit  CO:,,  impnii^nirtem  Wasser  beim  Vi 
der  COj  das  Salz:  MjrCU-,  4-  5  ll/)  ab,  bei  i^ewühn Hoher  TeniiH»ratur 
füllt  Mg  CO.,  -h  ii  \IJ)  und  beim  Verdunsten  uiifdem  \Vass(Tbade  wasser- 
freies MgCO.t  aus.  Ferner  scheidet  sich  aus  einer  Lftsung  von  Na^CO] 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Salz:  (Na^Cüs  H-  10  Hj,0)  aus,  aber 
bei  etwa  50 '^  das  wassi.Tärmerc  NiuCOg  -f  7  lloO. 
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£«lzen  in  besonderem  Grade  zukommenden  Eigenschaft  in 
Einklang  steht,  dass  sie  meist  viel  Krystallwasser  in  den 
Molecularverband  aufnehmen  und  deshalb  weniger  von  der 
Temperatur  beeinflusst  werden.  Bei  der  Behandlung  des  nur 
1  Mol.  H,0  enthaltenden  Calciumkryoliths  (180")  findet  dem- 
enUprechend  mit  der  Aufnahme  von  Magnesium  sogar  eine 
Zunahme  des  Wassergehaltes  statt.  —  Ob  und  wie  weit  der 
mit  der  hohen  Temperatur  von  180"  nothwendig  verbundene 
höhere  Druck  in  den  Glasröhren  die  Höhe  des  Wassergehaltes 
beeinflusst  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden ;  doch  darf  nach  den 
Versuchen  Bunse»*s,  welche  zeigen,  dass  der  Druck  allein 
weder  das  Auflösungsvermögen  der  Flüssigkeiten  vermehren, 
noch  wie  erhöhte  Temperatur  Zersetzungen  bewirken  kann '), 
vermuthet  werden ,  dass  auch  hier  dem  Druck  an  sich  kein 
wesentlicher  Einflnss  auf  die  chemischen  Knäfte,  also  auch 
nicht  auf  die  Höhe  des  Wassergehaltes,  zuzuschreiben  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Veränderungen,  welche  im  wasser- 
freien Kern  der  Verbindungen  vor  sich  gegangen  sind,  so  ist 
bei  sämmtlichen  Versuchen  eine  Umsetzung  des  Kryoliths  zu 
constatiren:  das  Natrium  ist  ausgeschieden  und  an 
seine  Stelle  sind  die  Metalle  der  alkalischen  Erden 
eingetreten  und  zwar  stets  nach  aequivalenten 
Mengen.  Die  zur  Anstellung  der  Versuche  Anregung  ge- 
bende Vermuthung,  ein  in  der  Natur  so  zersetzlich  sich  zei- 
gendes Mineral  werde  sich  auch  zu  künstlichen  Mctamorpho- 
sirungen  besonders  eignen,  hat  sich  also  bestätigt.  Die  Er- 
wartung jedoch,  dass  der  gesammte  Natriumgehalt  gegen  diese 
Elemente  sich  austauschen  würde,  hat  sich  nicht  erfüllt;  ein 
grösserer  oder  geringerer  Rest  desselben  ist  überall  zurück- 
geblieben. —  Wie  vorauszusehen  war,  sind  zwar  bei  so  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  nach  so  verschiedener  Dauer 
der  Einwirkung  auch  verschiedene  Endproducte  hervorgegangen; 
sehr  merkwürdig  aber  ist  der  Umstand,  dass  innerhalb 
derselben  Versuchsreihe  die  Umsetzung  in  jrleich 
intensivem  Grade  verlaufen  ist.  Nach  sechstägiger 
Einwirkung  bei  180  "^  sind  von  den  6  Atomen  Natrium  des 
Rryolithes  ohne  Ausnahme  4  Atome,  also  zwei  Dritttheilc 
durch  aequivalente  Mengen  von  Baryum ,  Strontium,  Calcium 
oder  Magnesium  ersetzt  worden;  ebenso  sind  nach  dreimonat- 
licher Behandlung  bei  Siedetemperatur  durchweg  an  die 
Stelle  von  V«  <^es  Natriumgehaltes  die  vier  Erdmetalle  in  den 
entsprechenden  Mengen  eingetreten. 

Weiter  ergiebt  sich,  dass  von  wesentlichem  Einfluss 
auf   den  Verlauf  der   Umwandlung   vor  Allem    die 

';  Vergl.  BisciiuF ,  Chemiäclic  Geologie  I.  pag.  1G7. 
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Zeit  ist.  Für  das  nach  einnionatlichem  Digerircn  mit  Chlor- 
calciumlösung  bei  100"  erhaltene  Product  fand  Lembbrg ') 
eine  dem  natürlichen  Pachnolith:  AI,  Fl^.,  -f  6  (Va  Ca  -]■  V3  Na)Fl 
I  2  lijO  sehr  nahekommende  Zusammensetzung,  während  der 
von  mir  in  gleicher  Weise  dargestellte,  aber  drei  Monate  lang 
behandelte  Calciumkryolith  (lOk)")  nach  pag.  149  der  Formel: 
AI,  Fl,.  -}-  6  (V...  Ca  -I-  V..  Na)Fl  -f  2  HjO  entspricht,  demnach 
oinen  weiter  vorgeschrittenen  Grad  der  Umsetzung  repräsentirt; 
OS  verhalten  sich  die  nach  ein-  und  dreimonatlicher  Wirkung 
eingetretenen Caiciummengen  wie  4:5.  Je  länger  die  Dauer 
der  Einwirkung,  desto  tiefer  eingreifende  Verän- 
derungen gehen  in  der  molecularen  Zusammen- 
setzung der  Doppelfluoride  vor  sich.  —  Nicht  unwahr- 
scheinlich möchte  hiernach  die  Annahme  erscheinen,  dass  das 
Natrium  des  Kryoliths  bei  nur  genügend  langer  Versuchsdauer 
schliesslich  vollständig  ersetzt  werden  kann. 

Wie  der  Wassergehalt  der  Verbindungen  von  der  Höhe 
der  Temperatur  beeinflusst  wird,  so  spielt  die  Temperatur  eine 
nicht  minder  wichtige  Rolle  in  Bezug  auf  den  Grad  der  mole- 
cularen Umsetzung.  Nach  dreimonatlicher  Einwirkung  bei 
100  sind  •' ,.  des  Natriumgehaltes,  nach  sechstägiger  Behand- 
lung bei  180  jedoch  */,;  des  Natriums  durch  die  betreflfenden 
Metalle  vertreten  worden.  Wenn  nun  zwar  in  Folge  der 
unverhältnissmässig  längeren  Dauer  des  Experimentes  die 
Zersetzung  im  ersten  Falle  weiter  vorgeschritten  ist  als  im 
letztgenannten,  so  stellt  sich  dennoch,  trotz  des  so  bedeutenden 
Zeitunterschiedes,  die  Verschiedenheit  der  betreffenden  Zer- 
setz uncsproducte  als  so  gering  dar,  dass  zweifelsohne  gefolgert 
worden  darf:  der  Grad  sowohl  wie  die  Schnelligkeit 
der  Umsetzung  ist  abhäniiiu  von  der  Höhe  der 
Temperatur:  sie  steigen  und  fallen  mit  dieser  in 
demselben  Verhält  niss,  natürlich  nur  unterhalb  einer 
gewissen  Temperatursirenze ,  bis  zu  welcher  der  Kryolith  und 
seine  Derivate  ohne  Zerfall  des  Molecüls  erhitzt  werden  können. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  noch  das  Ergebniss  der 
Hehandlunü  des  Calcium-  und  Magnesiumkryoliths  (ISO"*)  mit 
Magnesium-  resp.  Calciumlösuniien.  Wie  >chon  bemerkt,  wur- 
den dio>o  Versuche  an&!estellt.  um  zu  ermitteln,  ob  die  einmal 
in  den  Krvolith  eingeireienen  Elemente  Ca  und  Mg  eine  sta- 
bile  Vorbind unii  gebildet  haben,  oder  ob  sie  sich  aus  derselben 
wieder  entziehen  ( resp.  ersetzen )  lassen.  Die  quantitative 
Cntorsuchuni:  orüiebt  nun,  dass  die  beabsichtigte  wechselseitige 
Ersetz un:;  der  beiden  Elemente  weder  in  dem  einen  noch  in 
dorn    anderen    Falle    eine    voUsiändiiie    gewesen   ist,    dass    sie 


Z'j :■.>•: lir.  d.  -I.  Äe-l.  ü«:?.   l'^T»>.  pju:.  O'^X 
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salzen  in  besonderem  Grade  zukommenden  Eigenschaft  in 
Einklang  steht,  dass  sie  meist  viel  Krystallwasser  in  den 
Molccularverband  aufnehmen  und  deshalb  weniger  von  der 
Temperatur  beeinflusst  werden.  Bei  der  Behandlung  des  nur 
1  Mol.  HgO  enthaltenden  Calciumkryoliths  (180**)  findet  dem- 
entsprechend mit  der  Aufnahme  von  Magnesium  sogar  eine 
Zunahme  des  Wassergehaltes  statt.  —  Ob  und  wie  weit  der 
mit  der  hohen  Temperatur  von  180°  nothwendig  verbundene 
höhere  Druck  in  den  Glasröhren  die  Höhe  des  Wassergehaltes 
beeinflusst  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden;  doch  darf  nach  den 
Versuchen  Bunsei9*s,  welche  zeigen,  dass  der  Druck  allein 
weder  das  Auflösungsvermögen  der  Flüssigkeiten  vermehren, 
noch  wie  erhöhte  Temperatur  Zersetzungen  bewirken  kann  *), 
vermuthet  werden ,  dass  auch  hier  dem  Druck  an  sich  kein 
wesentlicher  Einflnss  auf  die  chemischen  Kräfte,  also  auch 
nicht  auf  die  Höhe  des  Wassergehaltes,  zuzuschreiben  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Veränderungen,  welche  im  wasser- 
freien Kern  der  Verbindungen  vor  sich  gegangen  sind,  so  ist 
bei  sämmtlichen  Versuchen  eine  Umsetzung  des  Kryoliths  zu 
constatiren:  das  Natrium  ist  ausgeschieden  und  an 
seine  Stelle  sind  die  Metalle  der  alkalischen  Erden 
eingetreten  und  zwar  stets  nach  aequivalenten 
Mengen.  Die  zur  Anstellung  der  Versuche  Anregung  ge- 
bende Vermuthung,  ein  in  der  Natur  so  zersetzlich  sich  zei- 
gendes Mineral  werde  sich  auch  zu  künstlichen  Metamorpho- 
sirungen  besonders  eignen,  hat  sich  also  bestätigt.  Die  Er- 
wartung jedoch,  dass  der  gesammte  Natriumgehalt  gegen  diese 
Elemente  sich  austauschen  würde,  hat  sich  nicht  erfüllt;  ein 
grösserer  oder  geringerer  Rest  desselben  ist  überall  zurück- 
geblieben. —  Wie  vorauszusehen  war,  sind  zwar  bei  so  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  nach  so  verschiedener  Dauer 
der  Einwirkung  auch  verschiedene  Endproducte  hervorgegangen; 
sehr  merkwürdig  aber  ist  der  Umstand,  dass  innerhalb 
derselben  Versuchsreihe  die  Umsetzung  in  gleich 
intensivem  Grade  verlaufen  ist.  Nach  sechstägiger 
Einwirkung  bei  180°  sind  von  den  6  Atomen  Natrium  des 
Kryolithes  ohne  Ausnahme  4  Atome,  also  zwei  Dritttheile 
durch  aequivalente  Mengen  von  Baryum,  Strontium,  Calcium 
oder  Magnesium  ersetzt  worden ;  ebenso  sind  nach  dreimonat- 
licher Behandlung  bei  Siedetemperatur  durchweg  an  die 
Stelle  von  Ve  ^^^  Natriumgehaltes  die  vier  Erdmetalle  in  den 
entsprechenden  Mengen  eingetreten. 

Weiter  ergiebt  sich,  dass  von  wesentlichem  Einfluss 
auf  den  Verlauf  der  Umwandlung   vor  Allem    die 


^)  Vergl.  Bischof  ,  Chemische  Geologie  I.  pag.  167. 
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Silicaten  selbst  nach  länircror  Vorsucli^ilauor  oino  nur  sohr 
iicrinirc  Zoi^ctzunii  bewirkt.  Audi  LKMin-.iuj  ')  >t eilte  nicht 
nur  iliiivh  rntersucliunü  natiirlicher  (iostfin^  -  Mi'tamnr[»hn>fn, 
sondern  auch  durch  zahlreiche  Kxperiniente  te>t ,  ^dass  (wir» 
z.  1».  beim  Serpentinisiruniisproces>e )  Kalk  und  Alkali  in 
Silicaten  leicht  ersetzbar  >ind  durch  Manne^ia,  und  dass  die 
Maiinesia  eine  iirosse  Xeiiiunir  lio>itzr,  was>erhaltii:e  Silicate  zu 
bilden.*'  Dass  diese  letzte  KiL'enthümlichkeit  des  Silicats  auch 
dem  Fluoriil  zukommt«  wird  nicht  nur  durch  den  schon  oben 
lietonten  hohen  \Vasserii:ehalt  der  Mannesiumkrvtdithc  bewiesen, 
sondern  auch  durch  die  mit  dem  Kintritt  von  Ma:;nesiuni  in 
den  Calciumkryolith  (180)  verknüj»l'te  Aufnahme  von  I  Mol. 
11,0.  —  (ianz  entsprechend  dem  hier  gefundenen  Verhalten 
der  Fluoride,  zeiirto  sich  durchwea  bei  liehandlunii  der  Silicalo 
mit  Salzlösuniien,  dass  die  reberfidirunj;  von  Masnesiasilicatoii 
in  Kalksilicate  sehr  viel  schwieriiier  erfoL't  als  der  umgekehrt«- 
Voriian^. 

Sucht  man  nach  einer  Krkläruni;  für  die  auftallice  Kr- 
scheinunji,  dass  durch  gleiche  Uehandlunii  >owohl  im  Matrno- 
siumkryolith  (ISO  )  das  Mc  durch  ('a,  als  auch  im  Calcium- 
krvoliih  (ISO")  das  Calcium  theilweise  durch  Masnesium 
ausiietrieben  werden  kann,  st>  iienii^t  hierzu  die  Aftinitatslehro 
für  sich  allein  nicht;  denn  dieselbe  setzt  voraus.  da>s  diejenise 
Substanz,  welche  eine  andere  aus  ihrer  VerbindunL'  austreibt, 
nicht  wieder  in  dieser  neuen  Verbindun2  durch  die  von  ihr 
eil  mini  rto  vertreten  werden  kann.  Wir  sehen  uns  violinelir 
iienothiüt .  die  vorlieiienden  Keactionen  in  die  meist 
u  n  t  e  r  s  c  h  ätzt  e  A  n  zahl  d  e  r  i  e  n  i  i;  c  n  P  r  o  c  e  >  so  e  i  n  z  u  - 
reih  e  n ,  bei  w  e  1  c  h  e  n  w  e  n  i .:  e  r  d  e  r  c  h  e  m  i  >  c  h  e  li  e  c  o  n  - 
siitz,  »lie  Affinität,  al>  vii  Iin»^hr  tias  Monsen vor- 
hält n  i  s  «  der  in  Berührung  -^ e  1- r a c h t o n  S u b s t a n z *» n 
d  e  r  d  i  e  W  c  c  h  >  e  1  /,  i*  r  >  v  i  z  i:  n ::  b  e  di  n  j  r  n  d  e  und  w  e  - 
»»entlich    bee  i  nllu '•>e  nde   Kacti-r  ist. 

HtRTHOi.i.rT  M  war  e^ .  weicher  zuerst  durch  zahlreiche 
Versuche  ilio  An>iciit  virtlioidiiZte.  iJa-s  die  chemische  Ver- 
eini.:ur.i:  und  Zerset/üu;:  ni^^ht  nur  durch  die  Verwandtschaft, 
sei-.l'rn  avi'h  durch  di?  M'*n::.'  -Ur  ►^ii- wirkenden  Substanzen 
bc>n:ji'r.t  v.trdo.  N-.:«-!:  Pi>.  »l  »?*  )  urA  anderen  Forschern 
bet.-r.ie  niiiu-ntlich  LtMiT.ciC.  M ,  .u::  noue  ari.ilvti>che  Heleüe 
::»sti:t/t.     -da>s    bei    ch»::r.ischon  U:u^and:un::er.   v.m   ."^ilicatou 

■  I.l•^.  :r.  :.  /.'IT-;':.»,  d.  -1.  ^. .■-  i.1  >.  1S7-J.   :o_  iU  v..  '27S..  s,.wi.* 
:■••'.  i>  i'*"*    '.^Tf«.    S;i:  Vi*  •.'"iW.i!;-i;\',^' . 

■  1"'     ■'::■:..  VI-.::-'--'    *•  -■;•   ^>  "  ■-  ■i-"'  '.'.lir.  .'■•■.    P.iii>  .in   IX. 
V'     .    Ks^  •:   ■:■    >'.iTi..  ;.    •!":::■.;■.     l'.ir  *  .»-.   XI. 

i    ■  ■•:  -  :      Iv    ;«■■!.   :  \-.    \\'2  ■.    a.  v:. 

■  Z    •>  ■■,■.    i.  li.  ^.'    .  \i-.  >.  l<7»i.  i  V-  •^**^'- 
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MassonwirkutifTPii  sich  im  höchsten  Grade  2;eiten(l  machen  und 
hf*i  d**r  Krklarunc  ch(Mnisch-<r<'oloü(isclier  Vorgänjro  sowohl  wie 
Ii4*i  iii?r  Anstfllun»;  von  Versuchen  nicht  njehr  ühersehon  wer- 
iKm!  diiri'i'n.''  Die  für  Silicate  nachgewiesene  (ieltunu  des 
.Massenprincii'S  lindet  also  nach  den  von  mir  anaestellti'ii 
Ver>uohen  auch  Ausdehnunir  auf  «lie  Fluoride. 

Die  Thatsachc,  dass  der  Ueberschuss  eines  Zersetzunirs- 
mitiol<  oft  \Virkunp;en  hervorbringt,  welche  bei  Anwendung 
•MiitT  kleinen  Menije  desselben  gar  nicht  wahrnehmbar  werden, 
kann  jedenfalls  niit  zur  Erklärung  der  in  so  kurzer  Zeit  v<'r- 
haliniN'smässi«»  tief  einjireifenden  Veränderung  ik'.s  Kryoliths 
ijiirch  Salzlösungen  bei  180"  herangezogen  werden.  Wenn 
auch  der  erhöliten  Temperatur  jedenfalls  der  Ilauptantheil  an 
diesem  Kftect  zuceschrieben  werden  muss,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  überwiegende  Masse  diT  in 
übersättigter  Lösung  wirkenden  Salze  nicht  unwesentlich  zu 
rler  raschen  und  starken  Umsetzung  beigetragen  hat.  —  * 

Nachdem  bisher  die  verschiedenen  künstlich  dargestellten 
LTinwandlungsproducte  des  Kryoliths  behandelt  worden,  möge 
nunmehr  nntersucht  werden,  inwieweit  diese  Kunstproducte 
unter  den  bis  jetzt  bekannten  njitürlichen  Kryolithderivaten 
vi*rtreten  sind. 

»Schon  eingang.s  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
zahlreichen  Drusenräume  des  Krvoliths  eine  Reihe  von  Um- 
setzunssproducten  beherbergen.  Bei  der  Analyse  derselben  ist 
bis  jetzt  in  keinem  ein  (rchalt  von  Baryum  odtT  Strontium 
nachgewiesen  worden. ')  Es  kann  uns  dies  nicht  gerade  sehr 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  die  geologische  Verbreitung  und 
*lie  Mengenverhältnisse  näher  in's  Auge  fassen,  in  welchen  die 
Lri.«un;;en  dieser  beiden  Erden  sich  an  den  hydrochemischen 
Umsetzuncsprocessen  in  der  Natur  betheiligen.  Nach  Bischof-) 
kommt  das  Baryum,  und  zwar  meist  als  Ba(M._, ,  wie  auch  die 
Strontianerde  in  manchen  Mineralquellen  vor;  in  sehr  geringen, 
fast  verschwindenden  Mengen  sind  sie  ziemlich  allLiemein  ver- 
breitet. Dass  nun  trotzdem  keine  Barvuni-  und  Strontium- 
Sirfjstiiutionsproducte  des  Kryolithes  gefunden  worden  sind, 
erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  die  löslichen  Barvum-  und 
Strontium  -  Salze  vorkommendenfalls  auf  ihrem  Wege  durch 
deu  Kryolith  mit  den  häufiiior  in  den  Sickerwässern  gelösten 
Sulfaten  und  Carbonaten  unlösliche  Verbindungen  absetzen 
und  so  in  ihrer  zersetzenden  Thätigkeit  gehemmt  werden. 
Das-*  aller  die  Existenz  derartiger   Metamorphosen  möglich  ist, 

i;  Amtli.'hi^r  IJoricht  dn-  W'wnor  Weltausstellung  15^7r>.  III.    p.  «U;s. 
-    ilioiiiisrlu'  (j,H)|..jsii'  I.  Auir..  Bd.   II.  pag.  22*2,  225,  135:  ibid.'ii» 
pjii.  227,  221». 
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beweisen  die  von  mir  angestellten  Versuche.  —  Bei  weitem 
günstiger  fällt  die  Parallclisirung  der  künstlichen  und  natür- 
lichen Calciumkryolithe  aus;  denn  die  dem  Kryolith  aufsitzen- 
den Fluoride  sind  fast  sämmtlich  aufzufassen  als  Calcium- 
Substitutionsproducte  des  Kryoliths  (oder  diesem  nahestehenden 
(•hodnewits). 

Am  besten  untersucht  ist  der  von  A.  Knop  ')  beschriebene 
Pachnolith:  AI.,  Ca.,  Na^  Fl^,  -|  2  H.,0,  der  17,99  Ca  und 
10,35  Na  verlangt;  mit  diesem  stimmt  das  von  Lrmdbro 
künstlich  durch  einmunatliche  Behandlung  des  Kryolithes  mit 
Chlorcalciumlösung  erhaltene  Product  nahezu  überein,  während 
der  von  mir  bei  180"  dargestellte  Calciumkryolith  sich  vom 
Pachnolith  nur  durch  den  Mindergehalt  von  1  Molecül  Wasser 
unterscheidet.  —  Vom  Pachnolith  nicht  sehr  verschieden  ist  der 
Thomsenolith  (nach  Hagemann  *^):  tetragonaler  Pachnolith) 
mit  14,51  pCt.  Ca  und  7,15  Na  und  etwas  SiO,.  Er  hat 
nach  den  Analysen  von  Wühler,  Kömo,  Jannascii  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  der  „rhombische  Pachnolith'',  und  kry- 
stallisirt  nach  Kuen.ner's^)  neueren  Untersuchungen  ebenso  wie 
der  Pachnolith  monoclin.  —  Einer  der  weniger  scharf  cha- 
rakterisirten  Abkömmlinge  ist  der  Hagemannit*),  welcher, 
neben  11,18  pCt.  Ca,  8,45  pCt.  Na,  2,30  pCt.  Mg  und  10,44  pCt. 
11.^0,  eine  ziemlich  bedeutende,  aber  wohl  kaum  zum  Molecül 
des  Fluorids  zu  rechnende  Menge  von  SiO,  und  Fe^Oj  auf- 
weist. —  Noch  nicht  näher  untersucht  ist  der  nur  wenig 
Calcium  und  Natrium  enthaltende   Ralstonit. ^) 

Als  Derivat  des  dem  Kryolith  nahe  verwandten  Chodne- 
witV:  (Alo  Fl,;  -f  4  Na  Fl)  möge  hier  noch  Erwähnung  finden 
der  mit  den  ebengenannten  Fluoriden  gleichfalls  zu  Kvigtok 
gefundene  Arksutit*^),  welcher  aus  dem  Chodncwit  hervor- 
gegangen ist  durch  Eintreten  von  7  pCt.  Calcium  an  Stelle 
von  Natrium. 

Schliesslich  gehört  hierher  noch  der  Gaearksutit,  wel- 
cher nach  Bknzon  ^)  aus  Fluoraluminium  und  Fluorcalc  um 
besteht  und  das  (von  den  Grönländern  „Seife"*  genannte  und 
auch  als  solche  benutzte)  letzte  Zersetzungsproduct  des  Kryo- 
liths darstellt.  Aus  der  kurzen  Notiz  über  den  Gaearksutit 
ist  nicht  zu  entnehmen,    ob  diese  gelatinöse  Substanz  als  be* 

1)  Annaleu  der  Cliemio  und  Phaniiiu-io  18G3.  Bd.  127.  |)ag.  G3  ff. 

-)  Sii.i.iMAN ,   Auicriran  Journal  92.  No.  124.  pag.  93,  94. 

')  Nt'ut's  .lalii'b.  f.  Miner.  1877.  pair.  504. 

•)  Kbrnda  1866.  paj;.  246. 

■')  Sn.i.iMAN,  Amor   Journ.  1871.  paj;.  30.  31. 

'•)  ll»ideni  186<>.  M.  42.  i»ag.  94.  -   Vergl.  ferner  NArMANN-ZiRKEi., 
,    ...  ...^ 

ht  der  Wiener  Weltausstellung  1875.  111.  pag.  G70. 
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f^reuzie  und  constant  zusammengesetzte  Mincralspecies  aufzu- 
i'asiseii  ist  oder  nur  ein  veränderliches  Gemenge  der  letzten 
au»  dem  Zerfall  des  Kryoliths  hervorgegangenen  und  unlös- 
lichen Fluoraluminium-  und  Fluorcalcium-Ueste  bildet.  Sollte 
sich  ersteres  herausstellen,  so  würde  dadurch  bewiesen  werden, 
dass  die  vollständige  tJrsetzung  des  Natriumgehaltos  dieser 
Aluminium-Natrium-Fluoride  durch  Calcium  müfrüch;  es  würde 
iVmi*r  ilie  Au'isjrht  an  Wahrscheinlichkeit  uewiniicn,  dass  man 
auch  künstlich  diese  vollständiae  Zorsetzuni?  auf  hvdruchemi- 
sohem  Wege  nachahmen  konnte,  wenn  mau  nur  ilie  Versuchs- 
dauer auf  einen  genügend  langen  Zeitraum  ausdehnte. 

Den  künstlich  dargestellten  Magnesiumkryolithen  ent- 
sprechende natürliche  Verbindungen  sind  bisher  nicht  gefunden 
worden.  Bei  der  Analyse  eines  Kryoliths  sind  zwar  von 
ScHiEVER  *)  geringe  Mengen  von  Mtignesium  nachgewiesen  wor- 
den, doch  sind  solche  Fluor-Mineralien  nicht  bekannt,  in  wel- 
chen das  Magnesium  als  hervorragender  Bestandtheil  auftritt 
wie  das  Calcium  im  Pachnulith.  Dass  es  jedoch  in  die  Zer- 
setzuugsproducte  des  Kryoliths  eingeht,  beweist  der  bis  zu 
2,30  pCt.  steigende  Magnesiumgehalt  des  llagemannits. 

Besonders  hervorzuheben  ist  somit  noch,  dass  die  Zersetz- 
barkeit  des  Magnesiumkryolithes,  welche  nach  pag.  1(51  geringer 
ist,  als  diejenige  des  Calciumkryolithes ,  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  steht  mit  dem  Auftreten  der  im  Kryolith  sich  vor- 
findenden, natürlichen  Substitutionsproducte  desselben.  Aus 
der  grösseren  Stabilität  der  Mg  -  Verbindungen  sollte  man 
schliessen,  dass  gerade  sie  und  nicht,  wie  es  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist,  die  Calcium-Substitutionsproducte  in  der  Mehrzahl 
vorkommen  müssten;  denn  nach  den  angeführten  Versuchen 
müssten  Magne>ium- haltige  Lösungen  auf  Kryolith  und  selbst 
auf  schon  cebildeten  Calciumkrvolith  in  der  Weise  wirken, 
dass  Magnesium  in  sich  stets  anreichernder  Menge  in  den 
Kryolith  einträte,  Calcium  und  Natrium  aber  mehr  und  mehr 
ausgeschieden  würden.  Welche  Umstände  gerade  das  Vor- 
herrschen der  Calcium  -  Verbindungen  verursachen  ,  ist  ohne 
nähere  Kenntniss  der  localen  Verhältnisse  kaum  zu  ermitteln. 
Vielleicht  ist  diese  Verschiedenheit  des  Vorkommens  zurück- 
zuführen auf  die  ganz  verschiedenartige  Wirkung  einer  concen- 
trirten  und  erhitzten  Lösung  gegenüber  einer  sehr  vedünnten 
und  meist  kalten  Solution,  wie  sie  einerseits  bei  unseren  Ver- 
seuchen, andererseits  in  der  Natur  zur  Geltung  kommt. 

Die  chemische  Aehnlichkeit  einzelner  der  natürlichen  Be- 
2leirer  des  Kryoliths  mit  den  künstlich  aus  diesem  darirestellten 
Uniwandlungsproducten  berechtigt  zu  der  sehr  wahrscheinlichen 


llalk'schc  Zeitschr.  f.  die  gesammten  Naturw.  18G1.  Bd.  18.  p.  133. 
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Aiinahiuo,  dass  sich  Jone  ebt»nso  wie  diese  auf  hydro-chenn- 
sclieni  We«ie  durch  Kinwirkuni;:  vun  Salzlosunüen  iiobildet 
haben.  In  der  That  ibt  es  nicht  nur  das  Kegen-  und  Gobiriis- 
wasser,  sondern  vorherrschend  das  Seewasser,  welches  die 
Sickerwasser  des  (irönländisclien  Kryoliths  bildet,  da  es  häutig 
und  namentlich  bei  hohen  Sprinizlluthen  sich  einen  Weii  zu 
dem  in  nächster  Nahe  des  Meeres  zu  Taire  gehenden  Schacht 
bahnt  *)  und  auf  den  zahlreichen  Sprünizen  und  Spalten  des 
durch  den  starken  Frost  aufgelockerten  Gesteins  zersetzend 
weiter  vordrinp;t.  —  Wie  der  Bejj;inn  einer  chemischen  Um- 
setzung im  Mineralreich  meistens  zusainmeniallt  mit  der  Auf- 
nahme von  Wasser,  so  erscheint  es  auch  im  Hinblick  auf  den 
mehr  oder  minder  hohen  Wassergehalt  aller  Umwandlungs- 
producte  für  den  Kryoüth  nicht  unwahrscheinlich,  dass  seiner 
Umsetzung  stets  eine  Wasseraufnahme  vorhergeht,  und  da>s 
erst  das  hvdratisirte  und  dadurch  leichter  zersetzbare  Mineral 
beim  Zu<a!nmentret!en  mit  den  im  Meerwasser  reichlich  vor- 
handenen Calcium-  und  Magnesium-Salzen  weitereu  Umsetzuu- 
gen  anheimfällt.  —  Der  Umstand,  dass  die  künstlich  erhal- 
tenen Umsetzungsproducte  selbst  unter  dem  Mikroskope  keine 
Krystalli>atiou,  sondern  stets  nur  amorphe  Ausbildung  auf- 
weisen, bedingt  zwar  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  natür- 
lichen ,  meistens  in  deutlichen  Krystallen  ausgebildeten  Ab- 
kömmlingen des  Kryolithes  und  lässt  eine  Idcntificirung  der 
beider<eiti<ren  Producte  und  Hildungswei^en  vielleicht  ein  wenig 
iiew.iL'i  erscheinen.  Dieser  (Jenensatz  wird  aber,  weniiZcsttMi*» 
theilweise,  abLie>chwächt  durch  die  Thatsache,  dass  auch  unter 
iWn  natüi'liehen  Vorkommnissen  die  amorphe  Au^bilduuL'  nicht 
feldt ,  in  welcher  Beziehung  nur  auf  die  Kxistenz  der  als 
schleimine  Uel>erziijze  auftretenden  letzten  Umwandlunüsproducte 
«ie>  Kryolithes,  der  >ogen.  „natürlichen  Seife"  der  (irönländer, 
hingewiesen  zu  werden  braucht.  —  Die  verhältnissn)ässige 
Kürze  der  Zeit  und  die  gewaltsame  Beschleunigung,  welche  für 
den  Umsetzung^sprocess  bei  den  künstlich  eingeleiteten  Ver- 
suchen gegenüber  den  natürlichen,  in  ungemessenen  Zeiträumen 
^w\\  vollziehenden  Gesteinsveränderungen  charakteristisch  sind, 
düriten  wohl  in  erster  Linie  als  die  Ursachen  der  amorphen 
Au<biidungs weise  anzusprechen   sein. 

Schliesslich  mag  noch  besonders  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dass,  wie  die  angeführten  Versuche  lehren,  die  Anwendung 
lioher  Temjieraturen  nur  beschleunigend  auf  tlie  Verän- 
ilerungen  des  Minerals  einwirkt,  dass  wir  aber  zur  Krreichung 
•le>M'lben  KlFects  die  Ursachen  von  ungewöhnlicher  Knergie  uns 
er>ft/t    denken    können    ilurch    schwächere    aber    auf    längere 

^    BiN/.oN,    Wiener  Ausbtelluugsberichte  1875.  III.  pag.  ö70. 
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Zeiträume  sich  erstreckende  Kraftäusserungen.  Wir  können 
al>ii  anuehinen ,  dass  alle  von  uns  künstlich  crbaltencii  Pru- 
•iuoie  auch  in  der  Natur  .sich  zu  bilden  im  Stande  sind,  wenn 
nur  die  üiceiL^neten  Zersetzuni^sniittel  s;leicli massig  und  lanse 
üi'uuir  dju>  Gestein  durchtliessen ;  denn,  noch  einmal  sei  es  mit 
ilen  Worten  Knop's  *)  betont:  ^es  kijnuen  continuirlich  wirkende 
I.Osunuen  Molecularbewej'uni^en  der  starren  Materie  zur  Folse 
haben,  die,  nach  dem  Satze:  dass  ein  j^eolo^^ischer  Effect  das 
Product  aus  Kraft  in  Zeit  ist,  selbst  bei  gerinirer  Intensität 
diT  Kräftewirkun|:»en  in  langen  Zeiträumen  tief  cinjLireifende 
Wränderun^en  in  der  Molecularconstitution  der  unorganischen 
Planetensubstanz  hervorgebracht  haben  und  noch  hervorbringen." 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit 
sind,  kurz  zusammengefasst,  die  folgenden: 

1.  Der  Kryolith  wird  durch  Salz  -  Lösungen  der  alka- 
lischen Krden  Ba,  Sr,  Ca  und  Mg  zersetzt. 

■J.  Es  findet  hierbei  ein  Austausch  in  dem  Sinne  statt, 
»la>s  die  alkalischen  Erden  an  Stelle  des  Natriums  eintreten, 
während  letzteres  in  Lösung  geht. 

3.  Die  Umsetzung  geht  stets  nach  aequivalenten  Menden 
vor  >ich. 

4.  Der  Grad  der  Umwandlung  ist  abhängig  von  der  Zeit, 
von  der  Temperatur  und  von  dem  Massen verhältniss  der  in 
l-o'^ung  einwirkenden  Salze;  er  wächst  mit  diesen  Componenten 
in  gleichem  Verhältniss.  Bei  i^leichen  Versuchsbctliniiungen 
iri'ton  von  den   Metallen  L'ieiche  (aeijuivali^nte)  MeuLjen  ein. 

5.  Der  vollständige  Austausch  des  Natriums  gegen  die 
Lidmeialle  i>t  nicht  gelungen;  es  ist  jedoch  wahrscheinlich, 
dass  derselbe  bei  genügend  langer  Versuchsdauer  erreicht  wer- 
den kann. 

ti.  Das  substituirend  in  den  Kryolith  eingetretene  Calcium 
uder  Magnesium  lässt  sich  theil weise  wieder  ersetzen  durch 
Magnesium  resp.  Calcium,  das  Magnesium  jedoch  schwieriger 
als  das  Calcium. 

7.  Sämmtliche  Umwandlungen  sind  begleitet  von  einer 
Wa»vraufnahme,  welche  wahrscheinlich  einer  jeden  Umsetzung 
vorangeht. 

S.  Der  Wassergehalt  der  Umsetzungspr»)ducte  ist  abhängig 
von  der  Natur  des  eintretenden  Elemente^;  er  wäch>t  in  dem- 
-••Ibeii  Verhältnis<e  :nit  iler  Li»slichkeit  des  einwirkenden  Salzes, 
im  umgekehrten   Verhältniss  mit  der  Bildungstemperatur. 


N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1872.  \)A\^.  38'J. 
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9.  Die  künstlich  erhaltenen  Prodacte  stehen  theilwcise 
den  natürlichen  Abkömmlingen  des  Kryolithes  sehr  nahe,  so 
dass  die  Annahme  einer  ähnlichen  Bildungsweise  der  letzteren 
auf  hydrochemischem  Wege  berechtigt  erscheint 

10.  Die  dem  künstlichen  Calciumkryolith  gegenüber  grös- 
sere chemische  Stabilität  des  Magnesiumkryoliths  entspricht 
nicht  dem  natürlichen  Vorkommen,  da  in  der  Natur  vorwiegend 
Calcium  enthaltende  Kryolithderivate  bekannt  sind. 

11.  Der  Kryolith  liefert  eine  grosse  Keihe  von  üni- 
wandlungsproducten,  deren  Zusammensetzung  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  einwirkenden  Lösungen  und  Kräfte  wechselt. 

Meinen  hochverehrten  Lehrern,  Herrn  Hofrath  Professor 
Dr.  G.  WiKDBMANN  und  Herrn  Professor  Dr.  F.  Zirkbl,  will 
ich  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen  für  das,  Wohlwollen  und  die 
Unterstützung,  welche  sie  mir  während  meines  Studiums  in  so 
reichlichem  Maasse  haben  zu  Theil  werden  lassen. 
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B.    Briefliehe  Mittheilungen. 


1.  Herr  R.  KLtK«  an  Herrn  J.  Roth. 

Ueber  Harze  ans   dem  JSamlaude. 

Königsberg  i./Pr.  im  Mürz  1881. 

Herr  riB5zczF.CK  hat  im  Archiv  für  Pharmacie  (1880) 
eine  Arbeit  veröffentlicht,  in  welcher  er  zwei  phytogene  Mi- 
neralspecies  aus  Oligocän  des  Samlandes  als  neu  beschreibt. 
Das  eine  dieser  beiden  fossilen  Harze,  sogen,  schwarzes  Ilarz, 
wurde  bereits  früher  von  Herrn  Reimcke  in  Bonn  untersucht. 
Meiner  Ansicht  nach  scheint  dieses  Mineral  z.  Th.  identisch 
zu  sein  mit  dem  sogen,  schwarzen  Bernstein,  wenigstens  zeigen 
^ich  Stücke  älterer  Sammlungen,  die  als  schwarzer  Bernstein 
bezeichnet  sind,  übereinstimmend  mit  diesem  Mineral.  —  Das 
mir  bekannte  älteste  Stück  des  anderen  sogen,  braunen  Harzes 
(No.  8136  der  Sammlung  der  physical.  -  Ökonom.  Gesellschaft 
zu  Königsberg)  ist  nach  A.  Heuschb  (cfr.  Schriften  obiger 
liesellschaft)  vor  1865  gefunden.  Solche  li^inzelfunde  erhielten 
einen  besonderen  Werth  dadurch,  dass  Herr  Kcnow,  Conser- 
\'ator  am  hiesigen  zoologischen  Museum,  diese  Harze,  unab- 
häneig  von  älteren  Stücken,  zuerst  in  der  blauen  Erde  des 
Samlandes  auffand,  sammelte  und  dadurch  das  allgemeine 
Interesse  in  hiesigen  Kreisen  darauf  hinlenkte.  In  neuerer 
Zeit  (seit  1872)  habe  ich  meine  besondere  Aufmerksamkeit 
diesen  Harzen  zugewendet  und  erkannt,  dass  sich  unter  dem 
sogen,  schwarzen  Harz  mindestens  zwei  (vielleicht  auch  drei) 
unterscheiden  lassen,  von  denen  das  eine,  welches  im  Ganzen 
seltener  vorkommt,  sehr  an  Gagat  erinnert.  Auch  unter  dem 
braunen  Harz  scheinen  nach  äusserer  Beschaffenheit  und  ober- 
flächlicher chemischer  Untersuchung,  abgesehen  von  Verwitte- 
run«zserscheinungen ,  zwei  verschiedene  Harze  vorzukommen. 
Herr  Pieszczbck  giebt  in  seiner  Arbeit  eine  so  allgemeine 
Beschreibung  der  von  ihm  aufgestellten  beiden  Arten,  dass  es 
unmöglich  ist,  seine   Bezeichnungen    ,,Stautinit  und  Beckerit'' 
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mit  Siclu'i'hoit  auf  zwoi  dor  vurkoinniondon  4  —  5  Fossilion  zu 
hezii'luMi.  K'l»  orachto  dahor  dio  AiU'ii'cliiorbaltun^  diosor  zwoi 
Sm»i-irs  t'iir  imiuötiüi'li.  Uvrr  Ki.ndw  und  ioli  haben  das  uii> 
/AI  (lobotf  >tt'liiMule  Maioiial  den  Uerron  Dimke  und  Kkii.^ 
iU»ori:ol>on ,  widolu'  llorron  in  nächster  Zeit  die  L■ntor^uchun^ 
die>er  !\>>siK*n   Har/e  abue!>chlüssen  hal)en  werden. 


2.    Herr  H.  H.  üi:imtz  an  Herrn  W.  Da.mkjs, 
l'i'lx'r  RiMitliiorfuiulc  in  i>:u*hsoii. 

I>resdeii.   dow  4.  Mai  ISsi. 

In  der  verdien>tlichen  Abhandlunu  des  Herrn  C\Stucckma>>: 
l'eber  die  Verbreitunü  des  Renthiers  (die>e  Zeitschrift  XXXII. 
|»a^.  T'JS)  wird  pai;.  TtJ'J  au>Lri '^prochen ,  dass  in  der  i»eolo- 
nischen  Literatur  aus  diin  Koni'jrei«'he  Sachsen  kein  einzi^ier 
Renthier-Fund,  weder  aus  älteren  noch  aus  jüngeren  Schichten, 
auireiührt  sei  und  auch  von  Herrn  Hkuma.nn  (^{Edner  in  Leipzii; 
be>tätii:t  werde,  dass  von  keinem  Punkt  Sachsens  fossile  Ren- 
thierreste    bekannt  seien. 

Dem  jeiienüber  kann  ich  mittlieilen,  dass 

l.  zahlreiche  lieweih>tiicke  und  andere  Re^te  des  fossilen 
Renrhier-,  wrlclie  A.  v.  (uTr.ira  mit  liiiih-.'^rns  t'".hi>rfiiftHfi  ert\ 
/u^-ainmen  in  den  Jahren  1^41  —  IS42  bei  DeUnit  z  i'ii 
Vv»;:ilaiuie  au'iL:x'»:iabon  liat,  <clh>n  in  diT  ..üa- a  von  S;ie]iM»n-, 
1^4-*^.  y.vZ'  l'»^.  unter  '\rri,<  fju*r.\inir  K.wv  (oder  [\irau<iu* 
I . ••'<,: ^  i\\.)  erwähnt  wv»rd»*n  sind.  I^icM-lben  belinden  ^ich 
>eit  l^J»0  in  u;>'Tem  ki'»ni::l.  :nineralo:^i>eh  -  izeol«iu'i>chen  und 
l'rä historischen  MuMMun,  wo  sie  nicht  leicht  übt- riehen  werden 
k^Miii-.'n. 

llier/j  '-intl  ^-päter  noch  mehrere  andi-re  F:inde  v^ni  Ren- 
ih'wT  au>  Sachsen  jekfirnen: 

*J.  Pie  t.I' weih* tan j-  eine<  jnn^«'ren  Thi'.'re>  aii<  dllu- 
\i;ilt:n  \.*'\y^^  :in  1»  r  friih'Men  tir;i^>i''»  Villa  i:n  Pl:*uen'^chcn 
iu-.:::v!v  \\[  Piv- i-n  auf  -Um  ii'tziiir-n  Arealr  d-r  Uraucr-.i  zum 
FiUenk'.'lIor ,  l^."»ti,  '.;i\i  /\i:ir  mit  I\'{-'t\<  V'.vyr'i- ■:>  und 
■^'  r.\*    \:  • . : ■■ ' '■■  <  r  -<*' 'S  .' II ^ a '.n tu o n  : 

'.\  oitio  .:ro>^-  *.!•  w-'i>t.i"ije  lu**  .ieiii  L-.li.ii  an  dt-r  Zle- 
j»  !.;i  \  }v.  /'»eil  u"t::i!/  \\\  Pr-.s.iv?:.  l'^7^•.  v..«:;  wo  .i.:,'h  Zuiiie 
.■■^    M:i  ••:vü:h,    >.".:■:<   :■.-•■•:••■;<.  :"k:ir:Lt  >ii:-.i : 

4.  **r'>>T"»  Fra^:neiit  eii>.>  «.lowei:;-::»  au>  dem  Leh:u  von 
l*r  •I*Ii'i  i-n  Klbthale  br?i  Dre>!eu.  ca.  '2  ii\  tief  inif  EUjha* 
;*,<  iusaiiimeu.   1>S1. 
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Ausser  diesen  j^ind  mir  noch  zwei  anderen  Funde  aus 
r?ach.>eii  mit  Sicherheit  bekannt: 

5.  ein  kleines  Geweihstück  aus  dem  Lehmlaizcr  in  der 
Niihe  des  Kupferhammers  von  Bautzen,  das  sich  walirschein- 
lich  noch  jetzt  in  den  Händen  des  Herrn  Hammerwerkbesitzers 
liEiMiARDT  befindet; 

tJ.  eine  Geweihstan<,'e ,  welche  durch  [lerrn  Tnirenieur 
AuoL'ST  BiRCK  bei  dem  Bau  der  Löbau-Zittauer  lOisenbahn  in 
einem  Kinschnitt  frefunden  worden  ist,  bei  dem  Zwinizerbrande 
im  Jahre   l^iO  aber  mit  zerstört  wurde. 

An  diese  Funde  schliesst  sich  noch  ein  anderer  aus  den 
Naohbarh^ndern  an,  der  Erwähnung  verdient,  das  Geweihstück 
eines  Uenthieres  von  dem  Oepitzer  Beri^'e  bei  Pösneck,  wel- 
ches unser  Museum  Herrn  August  Fischeu  in  Pösneck  verdankt. 

Zahllose  Renthierfundc  aus  anderen  Ländern,  welche  das 
Drestlener  Museum  bir^t,  sollen  hier  unerwähnt  bleiben,  wie- 
derholt aber  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ausser  den 
älteren  Formationen  namentlich  auch  die  sogenannte  Hen- 
thierzeit  mit  ihren  charakteristischen  Thierformen  und  den 
niannichfaehen  menschlichen  Kunstproducten  aus  der  älteren 
LKler  paläolithischen  Epoche  gerade  in  dem  Dresdener  Museum 
sehr  reichhaltig  und  würdig  vertreten  ist. 
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€.   Yerhandlnngen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Januar  1881. 
Vorsitzender:    Herr  Beyricu. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  Erstattung  des 
Dankes  für  das  Vertrauen  und  die  Nachsicht,  welche  dem 
Vorstande  auch  während  des  verflossenen  Jahres  zu  Theil  ge- 
worden und  forderte  den  Statuten  gemäss  zur  Neuwahl  des 
Vorstandes  auf. 

Der  Vorschlag  eines  Mitgliedes,  den  bisherigen  Vorstand 
durch  Acciamation  wieder  zu  wählen,  wurde  einstimmig  ange- 
nommen. 

An  Stelle  des  nach  Breslau  übergesiedelten  Herrn  Likbisch 
wurde  Herr  Arzuum  zum  Schriftführer  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Betricu,  als  Vorsitzender. 

Ilerr  Rammelsbero,  \     ,    stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Websky,  | 

Herr  Dames,       | 

Herr  Weiss,  ^,^  Schriftführer. 

Herr  Speyer,      j 

Herr  Arzru^i,    | 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Herr  Haüchecohne,  als  Archivar. 

Der  Ciesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Weinmeister  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  CuEOiNER,  Grabau 
und  Sauer; 
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Herr  Dr.  W.  Daube,    Docenr.  an  der  Forstakademie  in 
Münden, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rembl£,  Beyrich 
und  Dambs; 

Herr  Grubendirector  Sculeifenbaum  in  Elbingerodc  a/H., 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Uaucjubcornk, 
LoBSE!«  und  Kayser. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Frltssmik  sprach  unter  Vorlage  einiger  Jura- 
Gesteinsstücke  mit  Beleraniten,  welche  er  etwa  80  Fuss  über 
dem  Wasserspiegel  auf  der  Insel  Wollin  im  Diluvium  gesam- 
melt hatte,  über  das  Auftreten  und  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  isolirten  Jura-  und  Kreide-Schollen  in  Pommern 
und  die  gestörte  Lagerung  derselben. 

Herr  G.  Bkkendt  berichtete  über  eine  seitens  der  Hafen- 
Baa  -  Verwaltung  in  Rügen  walder  münde  zur  Versorgung  des 
dortigen  Hafens  mit  Trinkwasser  während  der  letzten  Jahre 
trotz  mannigfacher  Hindernisse  ausgeführte  und  vor  Kurzem 
zu  günstigem  Erfolge  gelangte  Bohrung  von  im  Ganzen  167  m 
Tiefe.  Dieselbe  durchsank  nach  den  der  Sammlung  der  kgl. 
geologischen  Landesanstalt  eingereichten  und  vom  Redner  vor- 
gelegten Bohrproben: 

1      m  aufgefüllten  Boden, 
1,5  m  Jung- Alluvium  (Humose  Sande), 
3,5  m  unbestimmte  Sande, 
128,0  m  Unteres  Diluvium  (Geschiebemergel  mit  wenigen 

eingelagerten  Sandbänkchen), 
0,7  m  zerstörtes  Tertiärgebirge  (Phosphoritknollen  und 

Schwefelkiese ,    welche    auf   ein    in    nächster 

Nachbarschaft  anstehendes,  in  dieser  Zeitschr. 

bereits  beschriebenes  Marines  Oligocän  deuten), 
32,3  m  Mucronaten- Kreide  (sandige  Kreidemergel). 

Von  organischen  Resten,  welche  Herr  Spbyek  zu  bestimmen 
die  Güte  hatte,  fanden  sich  in  letztgenannter,  bei  136,7  m 
beginnender  Formation:  Gnjphaea  resicularis  Lk.  in  verschie- 
denen Bruchstücken ,  Ostrea  sulcata  Bld.  ,  Terebratula  camea 
Sow.,  Bourgueticrinus  elUpticus  d*Orb.;  ausserdem  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Belemniten,  darunter  Actinocamax  verus  Müll., 
desgl.  von  Echiniden-Stacheln,  von  Korallen  und  auf  Baculiten 
zu  deutende  Reste;  endlich  ein  Zähnchen  von  t Squalus  sp. 

Herr  Speyiir  sprach  über  das  Vorkommen  und  die  Ent- 


stohunp  von  stalaktitenförmigen  Bildungen  in  den  älteren 
Diluvialkiesen,  sowie  über  die  mächtige  Entwickelun^  der 
Diluvialkiesconjjlonierate  bei  Gräfentonna. 

Derselbe  theilte  ein  Profil  über  die  bei  Hurgtonna  und 
Gräfentonna  aufgeschlossenen  diluvialen  Kalktuffe  mit,  unter 
Vorlage  des  betreffenden  Schichtenmaterials  und  dessen  Kin- 
schlüssen  und  sprach  über  die  Fauna  und  Flora  derselben  im 
Vergleich  zu  analogen  Kalktuffbildungen  und  das  daraus  ab- 
zuleitende relative  Alter  derjenigen  bei  Tonna.. 

Herr  K.\ysi:u  legte  einige  Korallen  und  (-rinoidenstiel- 
glieder  etc.  aus  der  Tanner  Grauwacke  des  Harzes  —  die 
ersten  bis  jetzt  in  diesem  Gestein  gefundenen  animalischen 
Reste  —  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Brykicu.  Daürs.  Spryf». 


2.     Prolokoll  der  Februar -Silziinc;. 

•7' 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Februar  1881. 
Vorsitzender:    Herr  Bi  ykh  ii. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten : 

Herr  stud.  rer.  nat.  Jouannrs  Bobqm  aus  Danzig,  z.  Z. 
in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  SchlCtrr,  Damrs 
und  Katser. 

Herr  H.\inii:roi{M:  demonstrirte  das  Modell  eines  neu 
construirten  Bohrers,  der  auf  dem  Principe  gegründet  ist,  das 
Hinaufspühlen  des  Bohrmehls  mittelst  eines  Wasserstromes  zu 
bewirken,  und  betonte  die  Vorzüge  dieses  Apparates  im  Ver- 
gleich mit  den  bisher  allgemein  gebräuchlichen  Löffelbohrern. 

Herr  Loss!  n  sprach  über  das  Vorkommen  von  Eisen- 
erzen in  der  Nähe  von  Elbingerode  am  Harz  und  hob  die 
Thatsache  hervor,    dass    die  Erze  hier  nicht  stets  an  Uiaba.<e 
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jZebandon  sind,  sondern  z.  Th.  auch  an  ein  von  ihm  nciient- 
dwkte?,  ebenfalls  deckenförmiiz  aut'tretendos  saureres  Kruptiv- 
gostein,  welches  der  Vurtrajrendc,  je  nach  dem  Korn  desselben, 
Syenitporphyr  oder  Orthoklas|)orphyr  nennt.  J)as  erste  Gestein, 
desson  (irundmasse  foinkörniir,  ist  durch  den  (iolialt  an  (ilau- 
kophan  charakterisirt ;  die  CJrundniasse  des  zweiten  ist  dicht. 
An  dieses  sind  die  lOrze  gebunden. 

Herr  AitzurM  sprach,  unter  Vorlage  von  Iklegstücken, 
über  die  Deniantoid  -  führenden  Gesteine  des  Districtes  von 
Ssyssert  am  Ural,  und  erwähnte  die  ITntersuclnmgen  des  Herrn 
A.  A.  Lösen  in  St.  Petersburg,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
das  Demantoid  -  führende  Gestein  ein  Serpentin  ist  und  zwar 
ÄO*  einem  reinen  Diallaggestein  entstanden,  weshalb  Herr 
Lösch  für  diese  Serpentinvarietiit  den  Namen  Diallag-Serpentin 
einzuführen  vorschlägt. 

Derselbe  berichtete  über  eine  Arbeit  des  Prof.  A.  P. 
Karpissky  in  Petersburg,  welche  sich  auf  Kinschlüsse  flüssiger 
Kulilensäure  in  Quarz  bezieht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Bryiuch.       IIaüchecorne.       Arzküsi. 


3.     Prolokoli   der  Mürz-Silziin^. 

Verhandelt  Berlin,   den  2.  März  1S81. 
Vorsitzender:    Herr  BKYinni. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
srpnehraist. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Achilles  Andrkae  aus  Frankfurt  a/M., 
z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  HETRini,    I5k- 
rcECKE  und  Dam  es; 
Herr  stud.  phil.  Karl  PENErKE  in  Gratz, 

vorgeschlagen   durch  die   Herren  Hörnes,   Neu- 
MAYR  und  Dames; 
Herr  Dr.  phil  Victor  Uhlig,  Assistent  am  paläontolog. 
Museum  der  k.  k.  Universität  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Neiimayr,  Dames 
und  Arzrunl 
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Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesoll- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Wkiss  gab  einige  Beiträge  über  die  verticale  Ver- 
breitung von  Steinkohlenpflanzen. 

Die  grossen  Abtheilungen:  Culm,  eigentliche  (productivc) 
Steinkohlenforniation,  Rothliegendes  bilden  für  viele  Geologen  ein 
fortlaufendes  Ganzes,  dessen  Glieder  sich  auch  durch  die  darin 
enthaltenen  Pflanzenreste  verbunden  zeigen,  doch  aber  auch  im 
Grossen  und  Ganzen  in  3  solche  Ilauptgruppen  scheiden  lassen. 
Zwischen  den  beiden  ersten  Abtheilungen  erscheint  die  Ver- 
schiedenheit der  Floren  nach  jetzigem  Standpunkte  grösser  als 
zwischen  den  zwei  letzten ;  indessen  giebt  es  Zwischenschichten 
nach  beiden  Richtungen  hin ,  wo  wegen  Annäherung  oder 
Mischen  der  benachbarten  Floren  es  discutabcl  bleibt,  wohin 
man  solche  Grenzschichten  zu  bringen  habe.  Man  findet  in 
allen  3  Schichtengruppen  Formen,  die  als  vorzüglich  bezeich- 
nend für  jede  gelten  und  an  welchen  sich  daher  die  Vorstel- 
lung von  dem  besonderen  geologischen  Charakter  der  Floren 
und  Schichten  vorzugsweise  aufbaut.  Aber  wie  vorsichtig  man 
mit  solchen  „Leitformen ^  sein  muss,  lehren  folgende  Beispiele : 

Unter  den  Culm -Formen  ist  Sphenopteris  distans  Strii:(B. 
eine  recht  ausgezeichnete  Leitpflanze.  Diese  wird  von  Stur 
in  seinen  neueren  grossen  Werken  z.  B.  im  mährischen  Culin- 
Dachschiefer  nachgewiesen,  geht  aber  auch  als  häufige  Pflanze 
in  seine  Ostrauer  oder  Waldenburger  Schichten  über,  welche 
Stuii  selbst  noch  als  oberen  Culm  bezeichnet,  welche  aber  von 
Anderen,  auch  dem  Vortragenden,  zur  [)roductiven  Abtheilung 
gezogen  wurden.  Nachdem  die  geologische  Landesanstalt  in 
den  Besitz  eines  grossen  Theiles  der  v.  Roiii/schen  Sammlung 
von  Steinkohlenpflanzen  aus  Westfalen  gelangt  ist,  erschien  es 
von  Interesse,  dessen  Angabe  des  Vorkommens  von  Sphenopteris 
distaus  von  Zeche  Kü])ers  Wiese  bei  Werden  a,  d.  Ruhr  (Pa- 
laeontogr.  Bd.  18.  pag.  54.  t.  15.  f.  9)  zu  prüfen.  Das  vor- 
liegende Original  steht  etwa  zwischen  der  bekannten  Brono- 
NiAUT\schen  Figur  und  der  Abbildung  von  Stur  (Culmflora  L 
t.  6.  f.  6),  die  letztere  als  Sph,  divaricata  bezeichnet,  welche 
jedoch  von  der  typischen  divaricata  Göpp.  weit  mehr  als  von 
distans  abweicht  und  die  ich  deshalb  zu  distans  stellen  würde. 
Beide  bilden  zusammen  übrigens  einen  Typus,  an  welchen  sich 
Sph.  Uvuivghausi  (alte,  Asdhä's  fertile  Form)  anschliesst,  die 
indessen  schon  durch  ihre  kleineren  Fiederblättchen  sich  ab- 
trennt. Danach  kann  man  den  westfälischen  Rest  eher  als 
eine  Varietät  zu  Sph.  diatans  als  zu  einer  anderen  Art  steilen. 
Kine  Erneuerung  der  Abbildung  würde  erwünscht  sein. 

Sphenopteris   detjam  BuoxiN.    tritt    zwar    nicht   im  Culm- 
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Daclischiefer,  wohl  aber  recht  charakteristisch  in  den  Ostraiicr 
und  Waldenburgcr  Schichten,  wie  auch  bei  Hainichen-Kbers- 
dorf  in  Sachsen  nach  Gekmtz  auf.  In  Sachsen  giebt  sie 
(iKiMTE  auch  in  der  productiven  Formation  an,  allerdings  will 
Stl'ii  diese  letztere  trotz  unläugbarer  Aehnlichkeit  niclit  als 
die  echte  tUgans  anerkennen.  Auch  in  Westfalen  ist  eine  Art 
die>cs  Namens  aufgeführt  worden  (Palaeont.  Bd.  18  pag.  52. 
i.  15.  f.  8  von  Zeche  Stockeisenbank  bei  Werden);  indessen 
dürfte  die  Pflanze,  deren  Original  die  geologische  Landesanstalt 
ebenfalls  besitzt,  viel  näher  Sph.  Hüninyhausi  (x\nürä's  ,,§terilc" 
F'onu  Taf.  4)  stehen  als  elegans^  wenn  auch  mit  einiger  Hin- 
neigung gegen  letztere.  Nach  Andrü  kommt  auch  Sph,  Ul)- 
nmghausi  am  gleichen  Fundorte  vor.  Dagegen  hat  v.  Rüiil 
ein  anderes  Kxemplar  von  Zeche  Mühlenberg  bei  Blankenstein, 
Flötz  Neuiohn ,  gesammelt  und  als  Sph,  elegans  bestinunt, 
welches,  soweit  das  nicht  grosse  Bruchstück  zu  beurtheileu 
erlaubt,  in  der  That  nur  wenig  von  der  Buo>'GMAHT'schen  oder 
der  Waldenburger  elegans  abweicht,  nur  um  eine  Spur  breitere 
Zipfel  hat,  aber  doch  noch  nicht  so  wie  die  elegam  von  Ebers- 
dorf, welche  Geimtz  (Taf.  11  Fig.  8)  abbildet.  Somit  kann 
wohl  auch  die  westfälische  P^orm  in  den  Varietätenkreis  der 
flegans  gezogen  werden. 

Es  ist  eine  noch  oflen  gebliebene  Frage,  ob  gewisse  west- 
fälische Steinkohlenschichten  den  Waldenburger  zu  identiüciren 
i^ein  mögen.  Hierbei  wird  das  Auftreten  solcher  Formen  sehr 
ZQ  berücksichtigen  sein. 

Zur  Identiticirung  der  Ostrauer  und  Waldenburger  Schich- 
ten hat  Sphenophyllum  tenerrhnum  Ett.  beitragen  helfen,  das 
in  beiden  Gebieten  auftritt ,  am  zahlreichsten  im  Ostrauer 
Gebiete.  Dass  die  gleiche  Art  auch  in  den  Schichten  des 
Königshüttener  Sattels  in  Oberschlesien  steckt,  ist  von  Stur 
betont,  die  Pflanze  von  den  Herren  Kosmann  und  Junghann 
u,  A.  vielfach  dort  gefunden  worden.  Ich  habe  früher  ihr 
Vorkommen  auch  höher,  im  Myslowitzer  Walde,  angegeben 
und  befinde  mich  jetzt  in  der  Lage,  sie  in  höchsttypischen 
Exemplaren,  so  gut  wie  bei  Konigshütte  auch  von  Orzesche 
vorlegen  zu  können,  aus  Stücken  herausgeschlagen,  die  wir 
Herrn  Dir.  Sachse  daselbst  verdanken.  Hier  tritt  sie  also  in 
Schichten  ganz  bedeutend  im  Hangenden  des  Königshüttener 
Sattels  auf,  in  Schichten,  welche  den  Saarbrücker  Schichten 
gleichstehen,  wie  aus  ihrer  ganzen  reichen  Flora  hervorgeht, 
und  auch  diese  ^Leitform"*  geht  somit  unter  *Umständon  höher 
hinauf,  als  wo  ihre  Hauptablagerung  sich  belindct. 

Die  übrigen  vorzulegenden  Thatsachen  beziehen  sich  auf 
die   Grenze  der  productiven    Steinkohlenformation   nach   oben 

Z*-r.«.  il.  D.  geol.  iic%.  XXXUI.  1.  ]  2 
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hin,  gc^'cn  da.s  Rothliogcnde  und  zwar  aus  dem  Gubioto  des 
Thürinj^er  Waldes. 

Am  Nordrande  desselben  ist  das  Vorkommen  von  Mane- 
bach  und  von  der  Khernen  Kammer  bei  Ruhla  bekannt  als 
iliuvA  entsprechend  den  Ottweiler  Schichten  oder  der  oberen 
Abthoilung  der  productiven  Steinkohlenformation.  Von  unbe- 
deutenderen Punkten  abgesehen  liegen  am  Südrandc  des  Thii- 
rin^zer  Waldes  bei  Crock  nahe  Eisfeld  (Meiningen)  und  bei 
Stockheim  (bairisches  Gebiet,  dicht  an  der  Landesgronzc) 
2  Punkte  wo  Steinkohlen  gebaut  werden,  wovon  der  erstere 
zuletzt  in  der  Literatur  als  dem  llothliegenden ,  der  letztere 
dagegen  der  productiven  Steinkohlenformation  zufallend  be- 
zeichnet worden  ist.  An  beiden  Orten  hat  Herr  Loretz  die 
;zeoIogischen  Detailaufnahmen  in  den  letzten  Jahren  besorgt 
und  bei  einem  l^esuche  des  Vortragenden  in  dieser  Gegend 
machte  er  sich  durch  seine  freundliche  Führun!^  und  Belehrung 
um  Letzteren  sehr  verdient.  Wir  sammelten  gemeinschaftlich 
die  dort  auftretende  Flora  und  ich  glaube,  trotzdem  sie  in 
dieser  Zeit  nicht  annähernd  vollständig  zusammengebracht 
werden  konnte,  doch  zu  einigen  recht  bemerkenswerten  Resul- 
taten gelangt  zu  sein. 

Loretz  unterscheidet  2  Stufen  der  Schichten  bei  Crock, 
in  denen  die  Kohle  auftritt.  Die  untere  ist  wesentlich  eine 
conglomeratische  Stufe,  dem  alten  Thonschiefer  aufgelagert; 
die  Conirlomerate  z.  Th.  ganz  aus  Thonschieferbruchst ticken 
gebildet,  z.  Th.  mit  Porphyrgeröllen,  looal  auch  durch  ein  ganz 
«porphyrisches  Rothliegendes**  ersetzt,  das  in  den  Verbreitungs- 
be/irk  der  unteren  Stufe  hineinfällt.  Die  obere  Stufe  ist 
vorzugsweise  eine  Sandsteinbildung  mit  weniger  Congloineraten 
und  mit  Schieferthonen.  Nahe  an  ihrer  Basis  ist  das  Kohleu- 
llöiz  1  '.\j  --  4  Fuss  mächtig  eingelagert  und  wird  am  Irmelsbere 
nördlich  bei  Crock  abgebaut.  Das  Ganze  ist  als  muldenför- 
mige Ablagerung  aufzufassen,  im  Innern  der  Mulde  kommcQ 
andere  Schichten  nicht  weiter  vor. 

Ueber  die  Crocker  Flora  existiren  bis  jetzt  noch  keine 
umfänglicheren  Angaben.  Gkisitz  (Dyas  II.  1862.  pag.  1S6) 
oitirt  Annularla  louijifoUa  als  sehr  gewöhnlich  und  zieht  danach 
die  Schichten  damals  zur  Steinkohlenformation.  GImbbl  da- 
geuen  (Jahrb.  f.  Min.  1864.  pag.  646)  führt  z.  Th.  in  gemein- 
sehaft liehen  Bestimmungen  mit  Gelmtz  bereits  auf:  Calamiteg 
ifiijax,  eine  Annularin.  <)dontopteris  obtunOy  Odoutopteris  mit 
runzligen  Blättchen,  ([ij/atheitcs  arhorenceus,  Ci/ath,  (Jandolleanui^ 
f.'ull ip tt'ris  CO fi/e rta^  ( \i/clocarpoti  Ottotiia^  Walchia phii/ormis ; 
aus'^onlrm  eine  Reihe  thieri*»cher  Hete  als  Cnio  telUnariuSy  i\ 
carOotuirius,  U,  thnrinyttisis ,  L'.  Oold/usaiauus,  U.  crasgidettSy 
AuO'UHiUi  "talis,     A.  pha^eolina  Glmb. ,    Esther ia  rugom   GCMB. 
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Hierzu  fügt  Uiciitbr  (Zcischr.  d.  d.  geol.  Ges.  18G9.  ])a^.  416) 
Calamiten  conuae/ormia^  PsanmiuR,  Neuropterh  tennifoUa,  Ci/clo- 
carpon  Ottohis,  Cordaites  Ottonis,  sowie  Aiiodonta  conipressa, 
.-/.  subparaliela,  Estheria  ?iana,  Kp/itmerites  RüchfrU.  CjOmbkl 
hatte  aus  seinen  Funden  geschlossen,  dass  die  Schichten  dem 
Kuthliegcnden  angehören. 

Wie  ich  erst  später  erfahren,  hat  auch  im  vergangenen 
Jahre  ein  früherer  Zuhörer,  Herr  Fuasz  13eyschlag,  die  Go- 
aeml  von  Crock  studirt  und  wird  seine  Beobachtungen  bekannt 
machon;  es  wird  dann  die  hier  auftretende  Flora  vollstän<ligor 
za  un>erer  Kenntniss  gelangen.  Ich  beschränke  mich  auf  die 
Mittheilung  derjenigen  Reste,  welche  ich  mit  Herrn  Louktz 
an  dem  gleichen  Fundorte  gesammelt  und  gesehen  habe.  Beson- 
ilers  häutig  und  deshalb  der  Flora  ihren  Typus  ertheilend  ist  Col- 
li j^Uri*  (Altthopteris)  conferta  in  typischen  und  nur  wenig  varii- 
renden  Formen.  Hierzu  gesellen  sich  CaWpteris  latifrons  Weiss 
mit  Blattpilz,  bisher  nur  von  Lebach  bekannt,  CaUipteridiuni 
tjigau  Gei.n.  sp.  (nee  Gutb.),  Pecopteris  oreopterUiia,  arborvsccus 
und  Verwandte,  Aunularia  loiujifolia,  Stachaimularia  tubercu- 
lata,  (^alamitett  Suckowi,  SphenophtjUum  eroaum  und  saxifratjae- 
folium  (untere  Halde  am  Wasserhaltungsstollen),  ('arpolttfies 
memhranaceus,  Walrhia  piiiiformi»  und  ßliciformis,  Cordaites  sj)., 
.■4raucariojrylon  (verkieselt,  Loretz).  Die  Callipteris  conferta 
mit  lati/rofis  und  gigas  nebst  Gümbei/s  Cahmites  gigns  sind  als 
ausschliessliche  Leitformen  des  Ilothliegenden  bisher  betrachtet 
worden,  dagegen  Stachannularia  tuherculaia  und  Sphenopht/Uum 
im  hohen  Grade  als  solche  der  eigentlichen  Steinkohlenforma- 
tinn.  Das  Vorkommen  von  Sphenophi/llum  im  Rothliegenden 
war  gesichert  bisher  fast  nur  von  Karniowice  bei  Krakau, 
neuerlich  auch  von  Ilohenstein  in  Sachsen.  Flier  tritt  diese 
(iattong  in  eigenthümlicher  Vergesellschaftung  auf  mit  carbo- 
nischen und  permischen  Typen  zugleich.  Herr  Bktschlag  hat 
die  Güte  gehabt,  mir  die  Ansicht  seiner  zahlreichen  Spheno- 
phyllcn  zu  ermöglichen .  welche  er  dort  gesammelt  hat ,  aus 
denen  ich  Uebereinstimmung  mit  den  von  Loretz  und  mir 
gesammelten  entnehme. 

Zunächst  vergleichen  wir  hiermit  die  Verhältnisse  und 
Flora  bei  Stock  heim.  Aus  den  Aufnahmen  von  Loretz 
ersieht  sich,  dass  vom  Culm  nördlich  bei  Stockheim  bis  Neu- 
haus (westlich)  ein  sehr  regelmässiges  Profil  der  kohleführenden 
Schichten  bis  in  den  Zechstein  und  Buntsandstein  vorhanden 
ist  und  dass  die  unter  dem  Zechstein  liegenden  Schichten  in 
3  Abtheiiungen  zerfallen,  wovon  die  untere  durch  porphyrische 
Tuffe  und  Thonsteine,  die  mittlere  durch  Grauwacken-,  Por- 
phyr- und  Quarzitconglomerate,  die  obere  durch  eine  röthliche 
Saod>teinbildung    von    oft    lockerer    Beschaffenheit    bezeichnet 
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wird.  Graue  kohlenfiihrende  Schichten  lagern  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Stufe.  Das  Klotz,  das  an  manchen  Stellen 
mächtig  anschwillt,  oder  vielmehr  zu  abnormer  Mächtigkeit 
zusammengedrückt  erscheint ,  wird  und  wurde  an  mehreren 
Punkten  gebaut.  Pflanzenreste  zu  sammeln  war  uns  indessen 
nur  am  Ausgehenden  der  Schichten  an  der  Catharinengrube 
unmittelbar  bei  Stockheim  und  auf  den  dortigen  Halden  mög- 
lich. Die  geringe  Anzahl  der  gesammelten  Stücke  enthält 
dennoch  einige  wichtige  Funde. 

lieber  die  fossile  Flora  von  Stockheim  haben  wir  2  aus- 
führlichere Mittheilungeu :  in  Geinitz's  Steinkohlen  Deutsch- 
lands T.  Hd.  pag.  111  (1865)  die  Namen  von  28  Arten  mit 
nur  schwachen  Anklängen  an  rothliegende  Formen,  wie  z.  H. 
.Jli/menophi/Uitfs  sp.  zwischen  Sphenopteris  yaumamii  und  IJy- 
meitophf/llites  semialatus  stehend^;  ferner  aus  neuester  Zeit 
(1879)  von  GiMBEL,  Geognostische  Beschreibung  des  Fichtel- 
gebirges pag.  558,  ein  Verzeichniss  von  35  Arten  wie  folgt : 

Calamites  approrimatus,  Cisti;  AsterophyUites  equisetiformn^ 
tfrandis^  riyidus:  Annularia  longijolia ;  Sphenopht/Uum  longi/oHum; 
yeuropierif  auriculata^  Loshi  (nach  Gki.mtz),  tenui/olia  desgl., 
jiexuosa  desgl.,  gigantea^  dcuti/olia;  Odontopteris  Schlotheimi, 
ol»ti4fa :  fli/menophf/Uites  alatus ;  ^chizopteris  lactuca,  Gutbiervina 
(nach  CiRlMTz):  IWopteris  arhorescenSy  viHoftuSy  VandoUeannA^ 
dentatuf,  Miltoni,  pteroides,  ntrvosa;  Stigmaria  ficoideg  (nach 
(lEiz^iTz);  (^ardiocarpum  (iuifderi.  emarginatum  (nach  Geimtz); 
Trigo noca rj > u  m  Pa rkin$'*u i :  ( . o rda i t es  prin cipalis ,  paLmaefo rm i*, 
lieinertiana  :  . /raucarite$  spicae/ormis ;  Waichia  pini/ormiSy  ^^lici- 
jormis.    Hierzu  treten:    Termirii  sp.,  Piscis  cf.  Diplodus  sp. 

Nach  dieser  Flora  konnte  die  Ablagerung  nicht  anders 
als  der  obersten  productiven  Steinkohlenformation  entsprechend 
bezeichnet  wenlen.  GCuukl  hält  nach  einem  Vergleich  der 
Siockheimer  Vorkommnisse  mit  denen  vom  Plauenschen  Grunde, 
von  Halle  und  dem  Harz,  vom  Pfälzisch -Saarbrücker  Becken, 
von  Krbendorf,  die  Einreihung  in  die  jüngsten  Schichten  der 
Carbonformation  auch  für  Stock  heim  geboten.  In  der  That 
beiludet  sich  in  dem  Verzeichnisse  keine  einzige  Ptianze,  welche 
bisher  dem  Kothliegenden  ausschliesslich  zugekommen  wAre, 
dai:ej;en  einige  (die  4  letzten  AVuro/fens/.  welche  man  gewohnt 
ist  in  einer  unteren  Stufe  der  productiven  Formation,  den  Saar- 
brücker Schichten,  auftreten  zu  sehen. 

Unter  den  von  Loretz  und  mir  gesammelten  bestimm- 
baren Stücken,  sowie  einigen  später  von  Herrn  Obersteiger 
Sartoru^  erhaltenen  befinden  sich:  f'o/arai:«  Suckotci.  Auuw 
uin'ii  •'..vj7»/y^ia ;  Cyrlc^pteris  cf.  trichowanoid^s :  yeuropUris  aiirt- 
iv, / ii  .*ii ,  y lyvi  n :  fa  ;  .Sc  '•  izop  f « rü  la c :uca :  PecopUh$  arboresrena^ 
J/ :."■;.> N I ,     ' F :  / m iin  ;     A < Ctrocarj 'US   'ninca:u*;     (. ^'tlltj » teris  cou/rrta 
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Hierzu  fügt  Ricrtbr  (Zeiüchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1869.  pag.  416} 
Calamitn  cannaffortm»,  Ptaroniu»,  Nearoplerh  tenuifolia,  Ci/ch' 
eaTjiim  Oltoui«,  Cordaile»  Otiotii»,  sowio  Atiodoula  comjireMa, 
,-i,  eubparallela,  Egtheria  nana,  Epkemtrite»  Riicirerti.  GCihbki. 
hatte  aus  seinen  Kunden  geschlofisen ,  dass  die  Schichten  dem 
Hothliegenden  angehüren. 

Wie  ich  erst  spüter  erfahren,  hat  anch  im  vergangenen 
Jahre  ein  früherer  Zuhörer,  Herr  Fbas/.  Ikrsciii.AO,  die  Ge- 
gend von  Cruck  studirt  und  wird  seine  Beobachtungen  bekannt 
machen ;  eü  wird  dann  die  hier  auftretende  Flora  vollständiger 
zu  unserer  Kenntnis»  gelangen.  Ich  beschränke  mich  auf  diu 
HittheihiDg  derjenigen  Heste,  welche  ich  mit  Herrn  Lorrtz 
an  dem  gleichen  Fundorte  gesammelt  und  gesehen  habe.  Beson- 
ders häufig  und  deshalb  der  Flora  ihren  Typus  ertheilend  ist  Cal- 
lipleris  ( Alelhiijiierin)  conferta  in  typischen  und  nur  wenig  varii- 
renden  Formen.  Hierzu  gesellen  sich  CalUpteri»  laii/rons  Wsmn 
mit  Blaitpilz,  bisher  nur  von  Lebach  bekannt,  CalUpfeHilliim 
giga»  Gkik.  sp.  (nee  Gütb,),  Pecopierii  oreopieridia ,  ortoregccn« 
und  Verwandte,  Aimularia  lonijifolia,  Slachannularia  tubercu- 
lata,  Calamitft  Suckotci,  Sphetiophffllum  erogum  und  taxifragae- 
fatitun  (untere  Halde  am  Wasserhaltungsstollen) ,  Carjiolt'lbes 
memWanaceus,  Walrhia  phi/ormh  und  Jilici/ormis,  Cordaile»  sp., 
Araucariojrylon  (verkieselt,  Loketz).  Die  Catliplerit  con/erla 
mit  lati/roM  und  gigag  nebst  Güubel's  Calumitet  gigni  .sind  als 
ausschliessliche  Leitformen  des  Kothliegenden  bisher  betrachtet 
worden,  dagegen  Slachannularia  luberculata  und  Sphetiophyllum 
im  hohen  Grade  als  solche  der  eigentlichen  Steinkohlenforma- 
tion. Das  Vorkommen  von  Sphmophyüum  im  Hothliegenden 
war  gesichelt  bi.'ilier  fast  nur  von  Karniowice  bei  Krakau, 
neuerlich  auch  von  Ilohensteln  in  Sachsen.  Hier  tritt  diese 
Gattune  in  eigcnthüm lieber  Vergesellschaftung  auf  mit  carbo- 
nischen und  permischen  Typen  zugleich.  Herr  Hevschi.ao  hat 
die  Güte  gehabt,  mir  die  Ansicht  seiner  zahlreichen  Spheno- 
phyllen  zu  ermöglichen,  welche  er  dort  gesammelt  hat,  aus 
denen  ich  Uebcrcinstimmung  mit  den  von  Loretz  und  mir 
gesainmelteu  entnehme. 

Zunächst  vergleichen  wir  hiermit  die  Verhältnisse  und 
Flora  bei  Stock  heim.  Aus  den  Aufnahmen  von  Lokrtz 
ergiebt  sich,  daas  vom  Culm  nördlich  bei  Stockheim  bis  Neu- 
haus (westlich)  ein  sehr  regelmässiges  Profil  der  kohleführenden 
Schichten  bis  in  den  Zechstein  und  Buntsandstein  vorhanden 
ist  und  dass  die  unter  dem  Zechstein  liegenden  Schichten  in 
3  Ahtheilungen  zerfallen,  wovon  die  untere  durch  porphyrische 
Tuffe  und  Thonsteine,  die  mittlere  durch  Grauwacken-,  Por- 
phyr- und  Quarzitcongloinerate,  die  obere  durch  eine  röthliche 
Sandsteinbilduog    von    oft    lockerer   Beschaffenheit  bezeichnet 
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Sitzunp  des  Jahros  1879  ')  bosprochonen  Rixdorfer  Geschiebe 
mit  /'firadoxUics  Odamiicun  S.iö«u.  entspricht.  Das  Gestein 
ist  ein  ziemlich  mürber,  hell  ^raujirüni'r  Merj^el,  in  welchem 
--  freilich  jiiit  nur  unter  der  Lupe  sichtbar  —  sehr  kleine 
weisse  Knötchen  von  erdigem,  kohlensaurem  Kalk,  sowie  auch 
winzige  Kalkspathlamellen  zerstreut  sind;  zugleich  sind  ein- 
zelne ^'rössere  Nester  von  deutlich  krystallinischcm  Schwefel- 
kies eintvesprengt,  durch  dessen  Oxydation  sich  dünne  Anflüge 
von  Ki.senocker  gebildet  haben.  Kine  im  Laboratorium  des 
Vortragenden  von  Herrn  A.  Will  ausgeführte  Analyse  ergab: 
28,17  SiO..,  8,01  AI..O3,  1,49  Fe.>0,,  35,61  CaO,  0,83  Mgü, 
27,21  CO,,  2,31  (Aüiiverlust  excl.  CO,,  Summa  -  98,f)3. 
Das  gefundene  Eisen  gehört  ohne  Zweifel  vorzugsweise  als 
Oxydul  dem  beigemengten  Glaukonit  an,  auf  dessen  Kaligehalt 
der  Verlust  bei  der  Analyse  z.  Th.  zurückzuführen  ist.  l)ieses 
Mineral  ist  nicht,  wie  bei  dem  glaukonitführenden  Orthoceren- 
kalk,  in  isolirten  Körnchen  ausgebildet,  sondern  gleichmnssig 
durch  die  Gesteinsmasse  vertheilt;  nur  dem  bewaffneten  Auge 
treten  hier  und  da  dunklere  Pünktchen  hervor.  Das  bei  Rix- 
dorf  entdeckte  Stück  ist  von  gleicher  petrographischer  Be- 
schaffenheit, die  Farbe  wohl  etwas  lebhafter  grün  und  nicht 
ganz  so  homogen,  allein  dieser  Unterschied  ist  kaum  nen- 
nenswerth. 

In  dem  vorgelegten  Geschiebe  fanden  sich  nun  sehr  schön 
erhalten  eine  Glabella  mit  Resten  der  Seitentiügel  und  ein 
grosses  Randschildfragment  von  ParatiojrUies  Oeiandicus  Sjöciii. ; 
erstere  schon  an  den  hauptsächlich  auf  der  Stirn  sich  zeigen- 
den Runzeln,  den  feinen  Wärzchen  des  unteren  Theils,  die 
vorzugsweise  in  der  mittleren  Gegend  der  Querfurchen  zu 
sehen  sind,  und  an  einem  Höcker  in  der  Mitte  des  Nacken- 
ringes leicht  kenntlich ;  ferner  ein  jedenfalls  derselben  An 
angehöriges  llypostoma,  welches  durch  zwei  längere,  spitz  zu- 
laufende seitliche  Zacken  am  unteren  Knde  sich  von  dem  näm- 
lichen Körpertheile  bei  allen  anderen  Arten  der  Gattung,  soweit 
sie  mir  bekannt  sind,  sehr  autHillig  unterscheidet.  Die  Lange 
der  erwähnten  Glabella  beträgt  in  der  Mittellinie  mit  Einschluss 
des  Randwul>tes  35  mm  und  übertritft  damit  nicht  unbedeu- 
tend die  Dimensionen  der  in  dem  Rixdoiler  Gerolle  enthaltenen 
Reste  von  Paradoaüles  (h'landicuti ,  sowie  auch  derjenigen, 
welche  in  Lisnarsson's  bezüglicher  Arbeit*)  abgebildet  sind; 
jedoch  bemerkt  Letzterer  l.  c.  pag.  4,  dass  von  dieser  Art  auf 
Öland   auch  Kopfschilder  bis  zu  50  mm  Länge  in  der  Mittel- 

»^  Dioso  Zoitscbrifl  Hd.  XXXI.  i)ag   79r>. 

0  Olli  Faiiiiai)  i  L;u:reii  med    /l;r(lJ.^^/'/l.^  ih/audiruA,    Aftrvck    ur 
ti.'..!,.::.  F..ivn.  F.irhaiidf.  IM.  lll.  Nn.  TJ.  ■  1S7T;  t.  1.  f.  1      H.  ' 


linie  vur^ekuinmen  sind.  Das  Geschiebe  von  Eberswalde  zei^t 
au^sstTdem  einige  därftijie  ßrachiopodenroste:  die  Innenseite 
einer  Dorsalklappe  und  ein  paar  fein  tiranulirte  Schalenfrag- 
iiientc,  verniutblich  zu  Acrothele  granulata  Llnhs.  gehörend. 

Die  Zone  mit  Paradoxides  OelamUcus  wurde  zuerst  von 
Sjüüukx  *)  auf  üland  nachgewiesen.  Dieselbe  erscheint,  wie 
überhaupt  die  canibrischen  Schichten,  nur  auf  der  westlichen 
oder  sniäliindischen  Seite  der  Insel ,  und  ist  bis  jetzt  dort 
liloss  an  zwei  Orten,  bei  Stora  Frö  im  Kirchspiel  Wickleby 
und  bei  Borgholm,  beobachtet  worden.  Am  letzteren  Orte 
besteht  sie,  dem  vorgenannten  Geologen  zufolge,  aus  ehiem 
lockeren  Thonmerselschiefer  von  bedeutend ?r  Mächtigkeit,  bei 
Stora  Frö  aus  einem  leicht  zerfallenden  Mergelschiefer,  welcher 
ziemlich  oft  Schwefelkies  einschliesst;  die  bei  der  Oxydation 
des  Schwefelmetalls  durch  die  Atmosphärilien  entstandene 
freie  Schwefelsäure  hat  zugleich  in  Folge  ihrer  Einwirkung  auf 
das  kalkhaltige  Gestein  zur  Bildung  von  Gyps  Anlass  gegeben. 
Li>NAnssoü  (1.  c.  pag.  3)  giebt  an,  dass  die  fragliche  Ablage- 
rung bei  Bors:holm  von  einem  grünlichen  lockeren  Schiefer 
und  bei  Stora  Frö  von  einem  ähnlichen  Schiefer  mit  Kalk- 
laiien  gebildet  werde.  -) 

Die  vorstehenden  Angaben  passen  sehr  gut  zu  den  Merk- 
malen der  vorhin  besprochenen  Geschiebe,  und  es  tindet  darin 
die  von  Dambs  schon  nach  dem  paläontologischen  Befunde  auf 
Öland  zurückgeführte  Herkunft  dieses  interessanten  Paradoxides- 
tiesteius  ihre  volle  Bestätigung.  Jeder  irgend  mögliche  Zweifel 
in  dieser  Hinsicht,  auch  bezüglich  der  Gesteinsbcschaflfenheit, 
ist  nun  noch  dadurch  beseitigt,  dass  —  einer  Mittheilung  von 
Herrn  Da^ies  zufolge  —  Herr  0.  Touell,  welcher  bei  seiner 
vorifyähriiien    Anwesenheit    in  Berlin    das  llixdorfer  Geschiebe 


')  Bidrag  tili  Olands  Gcologi,  Ufwrs.  af  Koiigl.  Vctonsk.- Akadeiii. 
Ft'Thamil.  I8il.  No.  G.  Es  ist  hier  (nag.  ü7y)  auch  schon,  allerdings 
nur  als  Veniiutlmng,  ausg«'sproi'h('n,  nass  das  saiidig-kalkii^ic  Lager  mit 
l'ßtrndnxidts  Tfi^fHi  ein  tieferes  Niveau  ei u nehme. 

-)  in  einer  Mittheilung  im  vorigen  Jahrir.  dieser  Zeitschr  pag.  2*2i) 
habe  ich  sehon  bemerkt,  dass  die  Stute  des  l\irndit.vitlis  i hhindims  hei 
B<.>rghi>Im  nach  unten  zu  unmittelbar  dem  Alaunsehiefer  zu  folj;en 
s^'heint.  Ebendaselbst  wurde  aueh  bereits  angegeben,  dass  «liesc  Zone, 
«rWehe  uaeh  Linnarsson  vielleicht  ..dorn  tiefsten  Theil  der  -Menevian 
ÜPHip"  in  Wales  entspricht,  lur  Oland  eigenthümlieh  sei:  es  sollte 
dort  heisren  .mehr  Kir  Öland  eiü:enthümlirh'*,  da  Linnaks^dn  selbst 
OHie  anaioßc  liildung  in  Jcmtland  bei  Lillviken  im  Kirehspiel  HrunHo 
unweit  Ostersundi  und  bei  Rillstaun  im  Kirehspiel  Ilaekas  anführt.  Es 
ist  dies  ein  Thonsehiefer  mit  einer  /W/v/fAu//Ä.s  -  Art,  die  dem  /'»//v/- 
./..■/'/.'♦  'tf^iii/n/irtiA  weniustens  sehr  nahe  steht,  sowie  mit  KHiju^orrpludiis 
und  A'rnthtlt  ffraiodata.  Anderwärts  auf  dem  schwedischen  Festland 
Ist  aih-rdings  nichts  Derartiges  bekannt.  A.  R. 
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sah,  dessen  Vüllijzc  Uebereinstimmung  mit  der  entsprechenden 
Üiändischen  Schicht  erkhirte.  *) 

Derselbe  Redner  sprach  sodann  über  ein  neues  Sub- 
izcnus  der  perfecten  Lituiten,  das  er  StromOolituites 
benannte,  und  im  Anschluss  daran  über  die  Ccphalopodcn- 
Gattung  Aiicistroceras  Boll.  Die  zur  erstgenannten  Unter- 
gattung zu  stellenden  Arten  sind:  Strombolituites  undu/atus 
Boll  sp.  (bei  Boll  ursprünglich  als  Ancistroceras  undulatum)^ 
Stromholitnites  Barrandei  Dewitz  sp.  und  Strombolituites  Torelli 
nov.  sp.  Zu  Aiicistroceras  sind  zu  rechnen:  . tncistroceras 
Breynii  BoLL  sp.  und  ^-iiicistroceras  Angelini  Boll  sp.  Zugleich 
wurden  die  dem  Vortrage  zu  Grunde  liegenden  Petrefacten  aus 
norddeutschen  Geschieben  von  grauem  und  rothem  Orthoceren- 
kalk  vorgelegt.  '•*) 

Schliesslich  zeigte  der  Vortragende  einen  grösseren  Sta- 
laktiten vor,  welcher  aus 'einer  Tropfsteinhöhle  in  der  liby- 
schen Wüste  gelegentlich  der  bekannten  RoiiLFS*schen  Expe- 
dition Ende  1873  entnommen  worden  ist.  Der  Fundort  liegt 
bei  Djara  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Siut  am  Nil  und 
der  Oase  Farufrah  auf  einem  jetzt  völlig  wasserlosen  Kalkstein- 
plateau der  älteren  Nummuliten- Formation  (cf.  Zittbl,  Ueber 
den  geologischen  Bau  der  libyschen  Wüste,  München  1880). 

Herr  ü.  Bkhfmit  berichtete  unter  Vorlegung  der  be- 
tretVonden  Bohrproben  über  die  inzwischen  erlangten  Resultate 
der  in  voriger  Sitzung  von  Herrn  Hauchecorne  betreffs  der 
technischen  Ausführung  besprochenen  Brunnen  -  Bohrung  im 
hiesigen  königl.  (ieneralstabsgebäude.    Die  Bohrung  ergiebt: 


^)  In  seinem  Bericht  über  eine  Roiso  nach  Böhmen  und  den  russi- 
schen Ostseonrovinzen  (diese  Zcitschr.  XXV.  p.  688)  spricht  Li.nnarsson 
von  einem  -llandstück  mit  hiratio.rith's  Oefandiruf^  Sjöckkn",  welches 
er  in  der  OVschiebcsammlung  des  mineraloi;.  Museums  der  Universität 
Breslau  gesehen  habe.  Wie  mir  Herr  (j«»h.  Kath  F.  Rokmkr  freundlichst 
mittheilte,  wurde  dieses  Geschiebe  bei  Nieder-Kunzendorf  unweit  Frei- 
burg in  Schlesien  gefunden  und  besteht  aus  einem  golblicligrauen 
(juarzitartigen  iSandsteiu.  Hiernach  kann  bei  den  darin  enthaltenen 
Trilobitenresten  nicht  wohl  an  die  SjcKJUKNVhe  raradiuidts-Xri  gedacht 
werden »  vielmehr  dürften  dieselben  zu  Pfirndoxidts  TcsMi'ni  Buoni:n. 
gehi)ren ,  da  letztere  .\rt  die  einzige.Jhrer  (lattung  ist ,  welche  bisher 
in  Scandinavien ,  und  zwar  nur  auf  Oland,  in  Sandstein  vorgekom- 
men ist.  Herr  F.  Rokmkk  stimmt  dieser  Deutung  lH?i.^  Es  mag  hier 
noeli  daran  erinnert  werden,  dass  das  Fossil  von  Olaud,  welches 
ANt;i:i.iN  unter  dem  Namen  ,/*/rr///»u7//rA  7*(Ww/  var.  (tilandiruf,"  Ik%- 
sihrieben  hat ,  jetzt  von  Linnakssc^n  (cf.  Fauna  i  Kalken  med  Cono- 
»■orvj)lie  exsulans.  Stockiiolm  187i)  pag.  G)  mit  dem  echten  Pnradttxidct» 
Tt.s^nii  BKoNt;MARr's  identiticirt  wird.  A.  R. 

-')  niese  Mittheilung  wird  als  besonderer  Aufsatz  im  nächsten  lieft 
zum  Abdruck  kommen. 
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5,6  lu  aufgefüllten  Boden, 
0,9  m  Jung-Alluvium  (Moorerde), 
1,8  m  Alt- Alluvium  (Thalsand), 
68,6  m  Unteres  Diluvium  (Spathsande  und  Grande,  z.  Th. 

mit  Geröll  und  Paludina  diluv'iana  Kuktii), 
52,5  m  Märkische    Braunkobienformation    (Kohlensand, 
Glimmersand  u.  Kohienletten  wechsellagcrnd), 
3,5  m  Septarienthon,  in  weichem  die  Bohrung  vorläufig 
eingestellt  wurde. 

Uebereinstimmeiid  mit  den  in  einer  früheren  Sitzung 
bereits  gemachten  Mittheilungen  über  die  Ergebnisse  der 
jüngsten  Berliner  Tiefbohrungen  ist  somit  der  Septarienthon, 
und  zwar  unter  Braunkohlenformation,  in  129,4  m  Gesammt- 
tiefe  oder  etwa  123  m  unter  Berliner  Dammmühlcn  -  Pegel 
abermals  getroffen  worden. 

Herr  Auzrum  sprach  über  die  sogenannten  anomalen 
optischen  Erscheinungen  am  Analcim  und  kam  zu  dem  Schlüsse, 
das8  diese  Erscheinungen,  als  überall  wiederkehrend,  nicht  mehr 
als  anomal  zu  bezeichnen  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtricu.  Dabies.  Akzrum. 


Druck  vuu  J.  K.Ktarckr  iu  Bcrliii. 
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A.    Aufsätze. 


I.   Strombolituites;  eine  neue  rntergattung  der  perfeeteu 
Litniten,  nebst  Bemerkungen  über   die  Cephalopoden- 

Gattung  Ancistroceras  Boll. 

Von   Hi^rrn    A.    Remrlk    in   Kberswalde. 

In  BollV  Arbeit  über  „Silurische  Ceplialopoden  im  nord- 
•loutschen  Diluvium  und  den  anstehenden  Lagern  Schwedens-  *) 
wurde  zuerst  unter  dem  Namen  Lituiies  undulaius,  resp.  ^1;/- 
chtrortras  nndnlatum,  ein  gekrümmter  Cei>]ialopode  aus  mecklen- 
burgischen Geschieben  bekannt  gemacht,  zu  dessen  bezeich- 
nondsteu  Merkmalen  ein  hakenförmig  gekrümmtes  unteres  L^nde 
mit  einem  durch  sehr  rasche,  trichterartige  Dickenzunahme 
ausgezeichneten  geraden  Schalentheil  und  der  relativ  kleine 
Ab'^tand  der  Kammerwändc  zu  rechnen  waren.  Von  diesem 
Fossil  stellt  die  umstehende  Figur  1  einen  durch  die  Median- 
ebene gelegten  Längsschnitt  nach  15oll's  Abbildungen  dar, 
deren  Original  ich  in  Neubrandenburg  gesehen  habe;  die 
Kammerwände  sind  nach  anderen  Stücken  eingezeichnet.  Ucber 
die  generische  Stellung  des  fraglichen  Petrefacts  vermochte 
Hüll  selbst  nicht  zu  voller  Klarheit  zu  gelangen.  Anfänglich 
hatte  er  dafür  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Röhre  nach 
unten  nur  in  einen  Ilaken  und  nicht  in  einen  eingerollten 
Thfil  ausgelaufen  sei,  eine  besondere  Gattung,  .. ucistroceras 
(Ilaken- ilorn,  nach  lo  of-, ^.vtoov),  errichten  zu  müssen  ge- 
ülaubi.      Indessen  schon  in  der  genannten  Arbeit  selbst  hatte 

^)  Archiv  des  Vereins  der  Frcuude  der  Naturgescliichtc  in  Meckleu- 
bur^:.  XI  il857),  pag.  87,  t.  Vlll.  f.  25a-c. 

Z«.:«.  a.  D. geo!.  Gc».  X XXI II.  2.  ]  3 
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Ki^xiir    I.  ßoLL  mit  richtigem  Takt  diesen   Na- 

men wieder  aufgeijjeben,  uml  sich  für 
die  /utjehörigkeit  des  Fossils  zu  den 
Lituiten  erklärt.  Er  stützte  sich  hier- 
bei auf  die  nahezu  vollständige  Ueber- 
einstimmunj;  mit  Lituites  per/ectus 
Wahlenberg  in  der  Oberflächen- 
sculptur  und  der  Lage  des  Sipho. 
Die  Schale  ist  nämlich  bei  Boli/s 
Art  mit  Ringwellen  sowie  auf  und 
zwischen  denselben  liegenden  Paral- 
lelstreifen versehen,  welche  insgesaiunit 
auf  der  Bauchseite  einen  sehr  flachen 
nach  vorne,  und  auf  den  Seiten  einen 
etwas  deutlicheren  nach  hinten  con- 
vexen  Bogen  beschreiben,  sodann  bei- 
derseits nach  dem  Rücken  zu  sich  er- 
heben und  auf  letzterem  einen  ziem- 
lich tiefen  Sinus  bilden;  und  was  den 
mässitr  dicken  Sipho  anbelangt,  so 
Stromholituius  uiHhlntu,  »»^J^t  derselbe  etwas  excentrisch  nach 
BoLL  sp.  der  concaven  Seite  hin.      Die  Unter- 

schiede von  Lituites  perfertus  erblickte 
liOLL  L'anz  zutrertend  in  der  schnellen  Erweiterung  des  gerade 
^^estrockten  Theils  des  Gehäuses,  wodurch  derselbe  eine  stark 
kegelförmige  Gestalt  erhalte ,  in  der  viel  kleineren  Spirale, 
velelio  das  aufgerollte  Stück  des  Gehäuses  ersichtlich  nur  ge- 
bildet haben  könne,  und  in  den  verhältnissmässig  viel  dichter 
gestellten  Scheidewänden. 

Vor  Kurzem  hat  jedoch  Herr  FI.  Dewitz  iu  einem  Auf- 
sätze, welcher  im  vorij^en  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  pag.  371  ff. 
erschienen  ist ,  die  Gattung  AncistrocercM  Boll  wieder  aufge- 
nommen (I.e.  pag.  387),  indem  er  es  für  sehr  fraglich  erklärte, 
dass  bei  Bom/s  ..Lituites  undulatus^'  die  gekrümmte  Spitze  sich 
zur  Spirale  aufgerollt  habe.  Er  restituirt  hiernach  für  diese 
Art  die  ursprüngliche  Benennung  „  /ncistroceras  umiulatum^\ 
die  man  auch  auf  der  früher  gedruckten  Taf.  VIII  der  Boli/ 
sehen  Abhantilung  findet,  und  beschreibt  zugleich  (1.  c.  pag.  389) 
eine  andere  hingehörige  Art  —  gleich  ersterer  aus  uutersilu- 
risohen  Geschieben  von  Xemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen  — 
unter  dem  Namen  Afiristroceras  /hrranciei ,  obwohl  hier  die 
Spitze  viel  >tärker  gekrümmt  ist  und  dadurch  mehr  noch  auf 
eine  vorhanden  gewesene  Spirale  hinweist. 

l'eber  die  Frage,  welche  generische  Stellung  den  genannten 
Fo>siiien  eigentlich  zukommt,  wird  nun  jeder  Zweifel  beseitigt 
ilurch  eine   Versteinerung,   welche  ich  kürzlich  aus  einem   hie- 
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'2.  Hell  (April,  Mai  und  Juni  1881). 


A.    Anfsätze. 


1.  Strom bolitiiites,  eine  neue  Untergattung  der  perfeeten 
Litniteu^  nebst  Bemerkungen  über  die  Cephalopoden- 

Gattung  Ancistroeeras  Boll. 

Von   Hi^rrn    A.    Remrl^.   in   Eberswalde. 

In  BollV  Arbeit  über  ,,Silurisclie  Cephalopoden  im  nord- 
deutschen Diluvium  und  den  anstehenden  Lagern  Schwedens"  *) 
wurde  zuerst  unter  dem  Namen  Lituiies  undulatus,  resp.  An- 
cistroeeras undulatum,  ein  gekrümmter  Gephalopode  aus  mecklen- 
burgischen Geschieben  bekannt  gemacht,  zu  dessen  bezeich- 
nendsten Merkmalen  ein  hakenförmig  gekrümmtes  unteres  Ende 
mit  einem  durch  sehr  rasche,  trichterartige  Dickenzunahme 
ausgezeichneten  geraden  Schalentheil  und  der  relativ  kleine 
Abstand  der  KammerwSnde  zu  rechnen  waren.  Von  diesem 
Fossil  stellt  die  umstehende  P^igur  1  einen  durch  die  Mediau- 
ebcne  gelegten  Längsschnitt  nach  Boll's  Abbildungen  dar, 
deren  Original  ich  in  Neubrandenburg  gesehen  habe;  die 
Kammerwände  sind  nach  anderen  Stücken  eingezeichnet,  üeber 
die  generische  Stellung  des  fraglichen  Petrefacts  vermochte 
Roll  selbst  nicht  zu  voller  Klarheit  zu  gelangen.  Anfänglich 
hatte  er  dafür  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Uöhre  nach 
unten  nur  in  einen  Ilaken  und  nicht  in  einen  eingerollten 
Theil  ausgelaufen  sei,  eine  besondere  Gattung,  .-incistroceras 
(Haken -Hörn,  nach  to  a.x'.v-roov),  errichten  zu  müssen  ge- 
glaubt.     Indessen  schon  in  der  genannten  Arbeit  selbst  hatte 

0  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg, XI  (1857),  pag.  87,  t.  Vlll.  f.  25a-c. 

Z«ita.  d.  D.  geol.  Gos.  XXXIll.  2.  ]  3 
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Stnuii höh' tu ikfi  an duiatu^ 
BOLL  sp. 


Kiiiur   1.  BoLL  mit  richtigem  Takt  diesen  Na- 

men wieder  aufgegeben,  und  sich  für 
die  Zugehörigkeit  des  P^ossils  zu  den 
Lituiten  erklärt.  Er  stützte  sich  hier- 
bei auf  die  nahezu  vollständige  Ueber- 
einstimmung  mit  Lituites  per/ectus 
Wahlkkberg  in  der  Oberflächen- 
sculptur  und  der  Lage  des  Sipho. 
Die  Schale  ist  nämlich  bei  Boli/s 
Art  mit  Ringwellen  sowie  auf  und 
zwischen  denselben  liegenden  Paral- 
lelstreifen versehen,  welche  insgesammt 
auf  der  Bauchseite  einen  sehr  flachen 
nach  vorne,  und  auf  den  Seiten  einen 
etwas  deutlicheren  nach  hinten  con- 
vexen  Bogen  beschreiben,  sodann  bei- 
derseits nach  dem  Rücken  zu  sich  er- 
heben und  auf  letzterem  einen  ziem- 
lich tiefen  Sinus  bilden;  und  was  den 
massig  dicken  Sipho  anbelangt,  so 
liegt  derselbe  etwas  excentrisch  nach 
der  concaven  Seite  hin.  Die  Unter- 
schiede von  Lituites  perfertus  erblickte 
\U)LL  ganz  zutreffend  in  der  schnellen  Erweiterung  des  gerade 
gestreckten  Theils  des  Gehäuses,  wodurch  derselbe  eine  stark 
kegelförmige  (Jestalt  erhalte ,  in  der  viel  kleineren  Spirale, 
welche  das  aufgerollte  Stück  des  Gehäuses  ersichtlich  nur  ge- 
bildet haben  könne,  und  in  den  verhältnissmässig  viel  dichter 
gestellten  Scheidewänden. 

Vor  Kurzem  hat  jedoch  Herr  11.  Dewitz  iu  einem  Auf- 
sätze, welcher  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  pag.  371  ff. 
erschienen  ist,  die  Gattung  Ancistroceras  Boll  wieder  aufge- 
nommen (I.e.  pag.  387),  indem  er  es  für  sehr  fraglich  erklärte, 
tiass  bei  Boll's  .^Lituites  undulatus^^  die  gekrümmte  Spitze  sich 
zur  Spirale  aufgerollt  habe.  Er  restituirt  hiernach  für  diese 
Art  die  ursprüngliche  Benennung  „  indatroceras  undtdatum^^ 
die  man  auch  auf  der  früher  gedruckten  Taf.  VIII  der  Boll' 
schon  Abhandlung  findet,  und  beschreibt  zugleich  (1.  c.  pag.  389) 
eine  andere  hingehörige  Art  —  gleich  ersterer  aus  untersilu- 
rischen  Geschieben  von  Nennnersdorf ,  Kreis  Gumbinnen  — 
unter  dem  Namen  Anrisiroceras  Harrandei ,  obwohl  hier  die 
S[)itze  viel  stärker  gekrümmt  ist  und  dadurch  mehr  noch  auf 
eine  vorhanden  gewesene  Spirale  hinweist. 

Ueber  die  Frage,  welche  generische  Stellung  den  genannten 
Fossilien  eigentlich  zukommt,  wird  nun  jeder  Zweifel  beseitigt 
durch  eine   Versteinerung,   welche  ich  kürzlich  aus  einem   hie- 
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Figen  Gerolle   von   hellgrauem  Orthocerenkalk  herausgearbeitet 
habo,   eins  der  wcrtlivoilstcii  udiI  luerk würdigsten  Stücke,  die 
mir   überhaupt   bisher   in    ni.rd deutschen  Geschieben   begegnet 
sind        Der     uebenstehende 
l'ißur  2  Holzschnitt    giebt    davon    m 

natürlicher  Gruase  die  linke 
Seitenansicht  wieder  Auf 
den  ersten  Blick  erkennt  man 
die  Zugehörigkeit  zu  einem 
und  demselben  engeren  1-or- 
menkreisG  mit  dem  obigen 
Littitles  iindulatut" ,  und, 
wie  man  sieht,  ist  die  voa 
BuLi  tur  letztere  Art  mit 
feinem  IJcobachtung^^inn  ver- 
inuthete  Spirale  hier  wirklich 
\orhanden  und  la«st  kaum 
einen  freien  Raum  tm  Innern 
der  kruminung  übrig  Die  m 
Rede  stehenden  Cejthiloiio- 
den  i<ebuien  also  in  der  That 
/u  den  Lituiten,  und  kön- 
nen nicht  mehr,  wie  es  zuletzt 
Dbwitz  getlian  hat,  als  eine 
selbständige  Gattung  davon 
geschieden  werden.  Ich  ge- 
stehe, doss  ich  zu  dieser 
Ansicht  schon  früher  bezüg- 
lich der  UoLb'schen  Species  mich  immer  bekannt  habe;  für  jeden, 
welcher  lange  und  oft  Lituiten  beobachtet  hat,  muss  nament- 
lich der  Charakter  der  OberÜachensculptur,  wie  ich  ihn  vor- 
hin bezeichnet  habe,  als  ein  so  eigenthümliches,  zugleich  auch 
auf  eine  bestimmte  ursprüngliche  Organisation  des  Thieres 
hindeutendes  Merkmal  gelten,  dass  man  selbst  bei  Fragmenten, 
die  keine  Krümmung  zeigen,  nur  an  einen  Lituiten  denken 
kann.  Es  giebt  thatsächlich  ausser  dieser  Gattung  keine 
Siturcephalopoden  mit   einer  derartigen  Schalen  Verzierung. 

Indessen  ist  doch  andererseits  die  ganze  Forin  der  hier 
betrachteten  fossilen  Organismen  wieder  eine  so  durchaus 
eigenartige,  dass  die  Annahme  einer  neuen  Untergattung 
von  LituHf-i  sich  von  vorne  herein  als  eine  Nothwendigkeit 
aufdrängt.  Für  dieselbe  glaubte  ich  den  Namen  Sirombo- 
liluite»  (nach  '.  -i-y,\t'^,h;,  der  Kreisel,  Wirbel)  wühlen  zu  sol- 
len, da, die  sehr  stark  conische  Gestalt  des  gestreckten  Schalen- 
theiU  vorzugsweise  bezeichnend  ist  und  bei  der  Kleinheit  der 
Spirale  Jedermann  sofort  auffällt.  Dass  nun  dieses  Subgeuus 
13* 


litrvuiljiMitHe*    Torelli  Re.mkl£. 
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2.     Stromholituiies  Harrandei  Dbwitz  sp. 
II.  iH.wiTz,  ibid.  pag.  389.  t.  XYII.  f.  <>  u.  CA. 

Die  Einknickung  der  Rohre  ist  dort,  wo  die  Spirale  an- 
hebt, weit  stärker  als  bei  der  vorigen  Art;  dabei  ist  aber  der 
gerade  Theil  etwas  schhmker,  indem  die  Dickenzunahme  ge- 
nanntem Autor  zufolge  der  Proportion  1  :  2,8  entspricht.  So- 
dann bemerkt  Derselbe,  dass  die  Oberfläche  mit  Querwülsten 
und  correspondirenden  Riefen  versehen  sei,  dass  aber  die  Un- 
dulation  der  Schalenverzicrung  schwächer  zu  sein  scheine,  al** 
bei  der  vorigen  Art.  Da  das  1.  c.  abgebildete  Kxemplar  bloss 
geringe  Reste  der  Oberschale  aufweist ,  so  lässt  sich  Positives 
hierüber  nicht  sagen;  ich  zweifle  jedoch  nicht  daran,  dass  die 
Sculptur  der  Oberfläche  keine  Abweichung  von  der  Beschaffen- 
heit zeigt,  die  ich  als  ein  generisches  Kennzeichen  ansehe. 

3.     Stromholituites   Tor  eilt  nov.  sp. 

Diese  neue  Art  liegt  der  obigen  Figur  2  zu  Grunde.  Ich 
benenne  dieselbe  nach  Herrn  Prof.  0.  Tohkll  in  Stockholm, 
zur  Krinnerung  an  den  hiesigen  Besuch  dieses  ausgezeichneten 
(ieologen  und  Glacialforschers  izelegentlich  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  geolog.  Ge.sellschaft  im  August 
vorigen  Jahres.  Das  Knie,  mit  welchem  die  Spirale  ansetzt, 
ist  hier  noch  schärfer  als  bei  der  vorhergehenden  Art,  zugleich 
aber  das  Wachsthumsverhältniss  im  geraden  Arm  so  bedeutend 
wie  bei  keinem  anderen  untersilurischen  Cephalopoden ,  näm- 
lich -  1  :  1,7.  Innerhalb  des  Gewindes,  dessen  Umgänge  sich 
nicht  ganz  berühren,  aber  doch  einander  sehr  genähert  .^ind, 
ist  die  Röhre  im  Verhältniss  von  5:4  breiter  als  hoch;  im 
Trichter  wird  jedoch  der  Querschnitt  bald  kreisförmig.  J)er 
Sipbo  hat,  wie  bei  den  vorgenannten  zwei  Arten,  eine  gegen 
die  Innenseite  excentrische  Lage,  Die  allgemeine  Bc^^cbatfen- 
heit  der  Schalensculptur  stimmt  mit  derjenigen,  welche  oben 
pag.  188  für  SfromifoUtHttes  undulatua  angegeben  ist,  übcreiu; 
indessen  sind  die  Streifen  viel  feiner  und  zahlreicher,  und  auch 
die  Ring^'ellen  stehen  etwas  weniger  voneinander  ab. ') 

Nur  ein  einzige.s  Kxemplar  von  Stromholituites  TorM  liegt 
vor,  welches  im  unteren  Diluvialgrand  bei  Ileegermühle  in 
einem  hellgrauen,  mit  Kalkspaththeilchen  und  kleinen,  ins 
Roth  liehe  spielenden  Streifchen  oder  Fleckchen  durchsprengten 
Orthocerenkalk  gefunden  wurde.  Das  Geschiebe  enthielt  noch 
viele  anderweitige  Versteinerungen,    darunter  Lituites  per/ectus 


0  Gonauorps  ül)er  da>  neue  Fossil  wird  in  dt'Ui  bald  erfirbeinen- 
dcii  1  tcn  Stück  nioinor  .Uiitcrsui'liun^OM  ül>er  die  vorsteinerun^sfuhreo- 
diMi  biluvial^oM'liiobi*  dos  iHirddoutsclioii  Fluchlaiidrs'  mitgotlieilt  worden. 
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Scheidewände  uhrglasformig ,  stark  convex  und  einander 
sehr  genähert,  in  den  freien  Schalentheil  hoch  hinauf- 
reichend. Wohnkainmer  anscheinend  niedrig.  Sipho  zwi- 
schen Centruni  und  Bauchseite,  jedoch  dem  ersteren  näher. 
Oberflächensculptur  wie  bei  den  eigentlichen  perfecten 
Lituiten. 

Vorkommen:  Untersilur. 
Nur  aus  norddeutschen  Geschieben  habe  ich  Repräsentanten 
dieses  Subgenus  bisher  mit  Sicherheit  zu  Gesicht  bekommen. 
Die  betreffenden  Geschiebe  waren  sämmtlich  graue  Orthoceren- 
kalke,  welche  —  soweit  meine  Wahrnehmungen  reichen  — 
nicht  zum  tiefsten  Niveau  des  untersilurischen  Orthocerenkalks 
gehören,  sondern  dem  unteren  Theile  von  Fn.  Schmidt's  Echi- 
nosphäritcnkalk  entsprechen,  wie  dies  ja  überhaupt  bei  der 
grossen  Mehrzahl  dieser  Art  von  Diluvialgeröllen  Norddeutsch- 
lands der  Fall  ist.  Im  Berliner  paläontologischen  Museum 
befindet  sich  allerdings  ein  Strombolituites-Rest  in  einem  hell- 
grauen, mit  röthlichcn  Partieen  untermischten  Kalk,  der  nach 
der  Etikette  Sciilothkim\s  von  Keval  stammen  soll;  allein 
diese  Fundortsangabe  ist,  wie  Herr  Damks  mir  mittheilte,  sehr 
zweifelhaft,  auch  spricht  das  Aussehen  mehr  für  ein  Geschiebe.  *) 
Die  bis  jetzt  beobachteten  Arten  sind  folgende: 

1.     Strombolituites  undulatus  Boll  sp. 

BoLL,  1.  c;   11.  Dewitz,  diese  Zeitschr.   XXXII.  pag.  387,  t  XYII. 
f.  5-5B. 

Von  dieser  in  mecklenburgischen  und  ostpreussischen  Ge- 
schieben vorgekommenen  Art  ist  kürzlich  ein  des  gekrümmten 
Theils  beraubtes,  sonst  aber  gutes  Exemplar  an  das  Berliner 
paläontologische  Museum  gelangt;  dasselbe  wurde  in  einem 
Stücke  hellgrauen  Orthocerenkalks  bei  Ueegermühle  westlich 
von  Eberswalde  gefunden.  Im  oberen  Theil  zählt  man  auf 
10  mm  Höhe  13,  im  unteren  20  erhabene  Linien  auf  der 
Oberschale;  der  Basisdurchmesser  des  Conus  verhält  sich  zu 
seiner  Höhe  wie  1  zu  ungefähr  2,4,  während  von  Boll  und 
Dbwitz  dieses  Verhältniss  übereinstimmend  gleich  etwa  1 : 2,5 
angegeben  worden  ist.  Die  Einbiegung  am  unteren  Ende  ge- 
schieht bei  Strombolituites  undulatus  unter  einem  sehr  stumpfen 
Winkel. 


^)  LiNNARssoN  (Oiü  Vostergötlands  cambr.  och  silur.  aflagringar, 
Stockholm  1869,  pag.  44)  crwübut  „Lituitat  undulatus  Bou/  aus  einem 
cephalopodenreicheu  Kalk  von  Agnestad  in  Falbydgen  (Westgotbland), 
der  dem  Niveau  des  oberen  grauen  Orthocerenkalks  Schwedens  ange- 
hört. Die  Gleichstellung  derselben  Art  mit  Cyrtoveras  Odini  Eiciiw. 
seitens  Fr.  Schmidt's  (Arch.  f.  d.  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  u.  Kurlands, 
1.  Serie,  Bd.  II.  pag.  473,  Dorpat  1859)  ist  irrtliümlicb. 
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Wahlbnb.  ,    einige  Orthoceratiten ,    verschiedene  ylsaphus-  und 
7//aef}tfS-Reste  und  Hoiüolichas  tricuspidata  Bkyr. 

Anlangend  die  besprochene  Untergattung  von  Lituites,  .so 
verdient  jetzt  noch  ein  Punkt  kurz  erörtert  zu  werden.  Ich 
habe  mir  natürlich  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  für  dieselbe 
nicht  der  BoLi/sche  Name  .  incistroceras,  unter  Erweiterung  der 
bezüglichen  Diagnose,  beizubehalten  wäre.  Obwohl  aber  letz- 
terer gerade  für  die  literarisch  älteste  Stromholituites-Avl  zuerst 
aufgestellt  worden  ist,  musste  ich  doch  jene  Frage  ohne  Be- 
denken verneinen.  Zunächst  weil  Boll  bei  „Ariciatroceras^^  an 
eine  Krümmung  ohne  Spirale,  also  an  ein  durchaus  nicht 
mehr  lituitenartiges  Fossil  gedacht  hat.  Wenn  deshalb  schon 
diese  Benennung  bei  meinem  Subgeniis  direct  unpassend  ge- 
wesen wäre,  so  musste  andererseits  eine  unmittelbar  auf  den 
Zusammenhang  mit  den  Lituiten  hinweisende  Bezeichnung 
besonders  zweckmässig  erscheinen.  Sodann  aber  kommt  noch 
der  für  sich  allein  durchschlagende  Umstand  hinzu,  dass  die 
Gattung  Ancistroceras  nicht  etwa  jetzt  zu  cassiren  ist,  sondern 
im  Sinne  ihres  Autors  immer  noch  bestehen  bleibt.  Boll  hat 
nämlich  in  seiner  mehrfach  angeführten  Abhandlung  unter 
folgenden  Namen  zwei  untersilurischc  Cephalopoden  als  nächste 
Verwandte  seines  „Lituites  undulatur^  beschrieben:  1.  Lituites 
Dreynti  BoLL  (1.  C.  pag.  88,  t.  IV.  f.  10);  2.  Lituites  Ängelijn 
Boll  (ibid.  pag.  89,  t.  IV.  f.  11).  Ueber  diese  beiden  Arten 
sagt  er,  dass  Exemplare  mit  eingerollter  Spitze  ihm  niemals 
vorgekommen  seien ,  bemerkt  aber  gleichzeitig  zu  „Littiites 
ßreyjtü^',  er  könne  nicht  bezweifeln ,  dass  die  Spitze  dennoch 
eine  (wenn  auch  nur  sehr  kleine)  Spirale  gebildet  habe,  und 
zu  „Lituites  Arigeiini'^,  dass  bei  einem  schwedischen  Exemplar 
(I.  c.  f.  IIb.)  nach  unten  eine  leichte  Krümmung  der  Axe  zu 
sehen  sei.  Die  genannten  beiden  Fossilien  habe  ich  nicht  nur 
in  der  BoLL'schen  und  anderen  Sammlungen  gesehen,  sondern 
selb.<it  auch  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  gesam- 
melt. Im  Ganzen  haben  sie  die  Form  von  Orthoceratiten, 
weichen  aber  von  der  grossen  Mehrzahl  derselben  schon  durch 
das  rasche  Anwachsen  des  Conus  ab.  Ist  das  untere  Ende 
erhalten,  was  allerdings  nicht  häutig  der  Fall  ist,  so  erscheint 
dasselbe  gekrümmt,  jedoch  nur  in  Gestalt  einer  sehr  flachen 
Bogenlinie.  Es  liegen  mir  Stücke  vor,  welche  ohne  merkbare 
Verminderung  des  Krümmungshalbmessers  so  dünn  zugespitzt 
sind,  dass  die  Möglichkeit  der  Exi.stenz  einer  Spirale  ausge- 
schlossen ist.  Sonach  zeigt  sich  hier  eine  Vereinigung  der- 
jenigen Merkmale,  welche  Boll  als  bezeichnend  für  y^AnriHtro- 
ceras^*  angesehen  hatte ,  nämlich  die  Krümmung  einer  stark 
conischen   und  grösstentheils  geraden  Röhre  am  unteren  Ende 
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3.    Ilas  dila?iale  Diatomeenlager  aus  der  WilnMlorfcr 

Forst  bei  Zinten  im  Ostpreussen. 

Von  Herrn  Max  Bairr  in  Königsberg  i./Pr. 

Im  Jahre  1856  hat  der  um  die  Kenntniss  der  naturhistu- 
rischen  Verhältnisse  seiner  ostpreussischen  lleiniath  hochver- 
diente J.  Schümann  eine  in  manclier  Beziehung  wichtige,  aber, 
wie  es  scheint,  in  weiteren  Kreisen  ziemlich  unbekannt  goldie- 
bene  Entdeckung  gemacht,  indem  er  am  Ufer  des  Stradickflussos 
bei  Domblitten  unweit  Zinten  im  Kreise  lleiligenbeil  ein  dilu- 
viales, an  Diatomeen  sehr  reiches  Mergellager  auffand  und 
beschrieb.  *)  Dasselbe  ruht  nach  der  Angabe  des  Entdeckers 
auf  nordischem  Sand  und  ist  überlagert  von  lehmigem  Sand 
mit  sehr  vielen  grossen  Granitblöcken  (oberem  Geschiebemorgel), 
so  dass  ein  Zweifel  an  dem  diluvialen  Alter  dieser  Diatomeen- 
ablagerung nicht  möglich  ist. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Section  lleiligenbeil  der 
geologischen  Karte  der  Provinzen  Preussen  bearbeitet  und  es 
war  mit  dieser  Aufgabe  Herr  lliciiAiii)  Klkus  betraut,  der  .^ich 
derselben  in  ausgezeichneter  Weise  entledigte.  Derselbe  >tu- 
dirte  nicht  nur  eingehend  die  tertiären  Ablagerungen  jener 
Gegend,  die  er  ausführlich  beschrieb-),  sondern  er  fönierte 
auch  die  Kenntniss  des  Diluviums  wesentlich  dadurch,  dass 
er  eine  interessante  und  charakteristisclie  Gliederung  des  Ober- 
diluviums zuerst  beobachtete  und  durch  Eintragen  des  soge- 
nannten rothen  Deckthons  auch  zuerst  kartographisch  darstellte, 
wodurch  der  damit  identische  „rothe  Diluvialmergel  zweifel- 
hafter Stellung**  im  Unterdiluvium  der  älteren  Sectionen  jener 
Karte  endlich  seine  richtige  Stellung   im  oberen  Diluvium  an- 

^)  .1.  S(  lu-MANN  ,    (joolog.  WandoiimfftMi  diiroh  Ot^t  -  PrtMisseu  1S59. 
pag.  13().   (Abjrodruckt  aus  den  pnuiss.  Provinzial blättern  )  —   Die  Pro- 


[)iiitO!neon. 

1880,  und  J:><-hriften  der  physik.- 


■-)  Ihuuguraldisst'rtation,  KünigslnTg  188r 
«iküuoiu.  üesellsoh.,  Jahrg.  188»\  pair.  73  ff. 
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gewiesen  erhielt.  Hei  dieser  eingehenden  Untersuchung  des 
Öberdiluviunis  jener  Gegenden  gelang  es  nun  Herrn  LI.  Klküs 
im  Jahre  1877  in  der  Nähe  jenes  ersten  von  Schümann  ge- 
fundenen Diatomeenlagers  noch  ein  zweites  von  unzweifelhaft 
diluvialem  Alter  aufzufinden ,  das  den  Gegenstand  vorliegender 
Mittheilung  bildet.  *) 

Dieses  Lager  findet  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Stradick- 
fluisses  in  der  Wiimsdorfer  Forst,  unmittelbar  ehe  der  Stradick 
die  scharfe  Krümmung    nach  Norden    macht.      Es   ist  nur   in 
einigen   Lr^chern    am  Thalabhange    in    einer    M.ächtigkeit    von 
unfKfähr  d  —  7   Fuss  aufgeschlossen  und  die  Aufschlüsse   sind 
whwer  zu  tinden ,  weil  sie  im  dichten  Huchwald  versteckt  lie- 
ßen.   Dieser  Umstand    hindert    auch   die    genaue  Constatirung 
der  Lagerungs Verhältnisse  und  es  ist  zur  Zeit  das  unmittelbare 
Liegende  und  Hangende  der  Diatomeen-führenden  Schicht  nicht 
bekannt,    es  ist  nur  sicher,   dass  unten  am  Abhang  unterdilu- 
viale Sande  und  kiese  vielfach  zum  Vorschein  kommen,  wäh- 
rend die  Höhe  über  der  fraglichen  Schicht  von  oberdiluvialem 
Deckthon  eingenommen  wird.     Die  Aufschlüsse  der  Diatomeen- 
Schicht  liegen  ungefähr  50'  über  dem  ßette  des  Stradickflusses. 
Es  schien  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein,  die  vorliegende 
^hicht  ihrem  organischen  Inhalt   nach   ebenso  genau   kennen 
2u  lernen,  wie  das  durch  Schümann's  verdienstvolle  Bemühungen 
mit  dein  Domblitter  Mergel  der  Fall   ist,    um  womöglich  eine 
l»estinimte  Ansicht  über  die  Entstehung  dieser  Ablagerung  und 
damit  zugleich    auch   vielleicht    einen   etwas  näheren    Hinblick 
in  die  ßildungsweise    des   Diluviums  jener   Gegend  überhaupt 
^'ü  (rewinnen.     Ich  wandte  mich  zu  diesem  Zweck  an  den  rühm- 
lichst bekannten  Diatomeenforscher,    Herrn    Dr.   Schwarz    in 
Berlin,  mit  der  Bitte,  die  Bestimmung  der  vorliegenden  Arten 
ausfuhren   zu  wollen,    welcher  Bitte    derselbe   in    dankenswer- 
tbester und  zuvorkommendster  Weise  entsprach.    Herr  S(  iiwahz 
hat  nicht  nur  alle  vorhandenen  Diatomeen  der  Art  nach  fesi- 
festellt ,     sondern    auch    durch    eine    Menge    schätzenswerther 
iMittheilungen  über  Lehen  und  Verbreitung   und   manche   son- 
stige Verhältnisse   dieser  kleinen  Wesen   das  Verständniss  der 
Ablagerung  wesentlich  erleichtert  und  vertieft,  so  dass  die  geo- 
losnschen  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  zum  grossen 
Theil    auf  seinen   Angaben    beruhen.      Ich  sage    daher    Herrn 


'}  Es  war  ursprünglich  von  mir  nicht  hcabsichti«rt ,  oiiio  Beschroi- 
bung  diesog  Mergels  zu  vpröfftMitlichon,  eine  \\m  mir  veranlasste  Unter- 
suchung der  Diatomeen  de»  nougefuiidenen  Laf^<*rs  hat  aber  so  viel«; 
iDten-ssante  Bezi<»hungon  ergeben,  dass  die  Kenntnis»  de.sselbcn  vielleicht 
auch  weiteren  Kreis<^n,  die  sich  fiir  die  üeolo|:i;ie  unseres  Fluchlandes 
iDten-ssiren,  nicht  unerwünscht  ist. 
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Schwarz  hiermit  für  seine  eifrige  und  unermüdliche  Unter- 
stützung meinen  verbindlichen  Dank. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Mergels  war  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  Substanz  nicht 
blos  viel  kohlensauren  Kalk,  sondern  auch  eine  ansehnliche 
Menge  Kieselsäure  enthält,  letztere  nach  der  Ansicht  des 
Herrn  Schwarz  zum  grössten  Theil  Rückstände  der  Zersetzung 
der  Kieselsäureepidermis  von  Wasserpflanzen.  Die  deutlich 
erkennbaren  organischen  Ueberreste  in  dem  Mergel  bestehen 
fast  durchaus  nur  aus  Diatomeen  und  diese  sind  in  sehr  reich- 
licher Menge  darin  vorhanden.  Ganz  spärlich  nur  sind  thie- 
rische  Reste,  z.  B.  Spongiolithen;  gänzlich  fehlen  Muschel- 
schalen und  Aehnliches,  wie  das  auch  Schumann  von  dem 
Domblittcner  Lager  angiebt.  Ebenso  fehlen  fast  ganz  kohlige 
Theilchen;  diese  sind  nur  als  sparsame  braune  Körnchen  von 
mikroskopischer  Kleinheit  vorhanden ,  welche  bewirken ,  das8 
die  Substanz  concentrirte  Schwefelsäure  schwach  braun  färbt, 
welche  Färbung  aber  durch  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure 
wieder  verschwindet. 

Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Schwarz  fanden  sich 
die  folgenden  Diatomeenspecies  in  dem  Mergel  aus  der  Wilms- 
dorfer  Forst,  wobei  bemerkt  wird,  dass  zur  Erleichterung  der 
Vcrgleichung  mit  den  citirten  Angaben  Schumakn's  mehrfach 
die  älteren  Namen  den  heutzutage  üblichen  in  Klammern  bei- 
gefügt sind: 

Amphora  oxmlis  Ktz. 

„  „      var.  nann. 

Campylodiscus  noricusEiiH.  xar, costaiuft  (C.  contatm  Sm.) 
Coccotteis  Placentula  Ehr. 
( ycloteUa  operculata  Ktz. 

„  atmosphaerira    Ehr.     (Distoplea    atmonphae- 

rica  Ehr.). 

„  Kützingiann  Thw^. 

Cymatopleura  ellipiicn  Sm. 

„  Solea  Sm. 

Cymbella  Ehrenbergii  Ktz. 

„         maculata  Brkb.  (Cocconema  lAinula  Ehr.). 

„         cuspidata  Ktz. 

„         obtusiuscula  Ktz. 

„         gastroides  Ktz. 

„         lanceolata   Ehr.    spec.    (Coccontma  lanceola- 
tum  Ehr.). 

„         cisiula  Hmpr.  sp.  (Cocconema  Cistula  Hmpr.). 

^         gibba  Ehr.  spec.   (Cocconema  gibbum  Khr.). 
Denticula  crasaula  Naro.   (Denticula  inflata  Sm.), 


?1 
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Encyonema    caespitosum    Ktz.    var.    luajus    (E,  para- 

doxum  Ktz.). 
Epithemia  gibba  Ktz. 

„  ^         „       (var.  ventricosa)  (E,  ventricosa 

Ktz.) 
turgida  Ktz. 
Hyndmanni  Sm. 
Z<'6ra  Ktz. 

„         „    var.  saxonica  (E,  saxonica  Ktz.). 
Porcellus    Ktz.    var.    proboscidea    (E,  pro- 
boscidea  Ktz.). 
^  ocellata  Ktz. 

„  .^rgu8  Ktz. 

Fragilaria  virescens  Rlfs. 
^  tnutabilis  Gr. 

„  cfmsfruens  Gr. 

,,  Harrisonii  Gr. 

„  „  var.  dubia. 

Gomphonema  capitatum  Ehr. 

„  „         var.    constrictum    (G.   constric- 

tum  Ena.). 
^  accuminatum  Ehr. 

n  •,  var.  coronatum  (G,  Corona- 

tum  Ehr.). 
„  longicepa  Ehr. 

^  dichotomum  Ktz. 

^  intricatum  Ktz, 

Mastogloia  Thw.  ('il/.  lanceolata  Thw.). 
Melo9ira  crenulata  Ktz. 
^         distans  Ktz. 
^         granulala  Pritch. 
Meridion  circulare  Ag. 
Naticula  affinis  Ehr. 
„         cuspidata  Ktz, 
„         «em^n  Ehr. 
„         eUiptica  Ktz, 
^         scutelloides  Sm. 
^         limosa  Ktz. 
„         sphärophora  Ktz. 
„         appendiculata  Ktz. 
n  Bacillum  Ehr. 

,,         amphirhi/nchus  Ehr. 
.,         bohemica  Ehr. 
yitzschia  iigmoidea  Sm. 
Pinnularia  gastrum  Ehr. 
„  stauroptera  Rbnh. 
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Schwarz  hiermit  für  seine  eifrige  und  unermüdliche  Unter- 
stützung meinen  verbindlichen  Dank. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Mergels  war  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  Substanz  nicht 
blos  viel  kohlensauren  Kalk,  sondern  auch  eine  ansehnliche 
Menge  Kieselsäure  enthält,  letztere  nach  der  Ansicht  des 
Herrn  Schwarz  zum  grössten  Theil  Rückstände  der  Zersetzung 
der  Kieselsäureepidermis  von  Wasserpflanzen.  Die  deutlich 
erkennbaren  organischen  Ueberreste  in  dem  Mergel  bestehen 
fast  durchaus  nur  aus  Diatomeen  und  diese  sind  in  sehr  reich- 
licher Menge  darin  vorhanden.  Ganz  spärlich  nur  sind  thie- 
rische  Reste,  z.  B.  Spongiolithen;  gänzlich  fehlen  Muschel- 
schalen und  Aehnliches,  wie  das  auch  Schumann  von  dem 
Domblittener  Lager  angiebt.  Ebenso  fehlen  fast  ganz  kohlige 
Theilcheu ;  diese  sind  nur  als  sparsame  braune  Körnchen  von 
mikroskopischer  Kleinheit  vorhanden ,  welche  bewirken ,  dass 
die  Substanz  concentrirte  Schwefelsäure  schwach  braun  färbt, 
welche  Färbung  aber  durch  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure 
wieder  verschwindet. 

Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Schwarz  fanden  sich 
die  folgenden  Diatomeenspecies  in  dem  Mergel  aus  der  Wilms- 
dorfer  Forst,  wobei  bemerkt  wird,  dass  zur  Erleichterung  der 
Vergleichung  mit  den  citirten  Angaben  Schuh amn's  mehrfach 
die  älteren  Namen  den  heutzutage  üblichen  in  Klammern  bei- 
gefügt sind: 

Amphora  ovfiUs  Ktz. 

„  „      var.  nana, 

Camjyylodiscus  noricusEmi,  y^v, costaiitfi  (C.  costatus  Sm.) 
Cocconeis  Placentula  Ehr. 
Cycloiella  operculata  Ktz. 

„  atmosphaerira   Ehr.     (IXstoplea    atmosphae- 

rica  Ehr.). 

„  Kützingianu  Thw. 

Cymatopleura  ellipticn  Sm. 

y,  Solea  Sm. 

Cymhella  Ehrenhergii  Ktz. 

„         maculata  Bri^:b.  (Cocconema  Lunula  Ehr.). 

„         cuspidata  Ktz. 

„         ohtusiuBcula  Ktz. 

„         gastroides  Ktz. 

„         lanceolata   Ehr.    spec.    (Cocconema  lanceola- 
tum  Ehr.). 

„         cistula  Hmpr.  sp.  (Cocconema  Cistula  Hmpr.). 

„         gibba  Ehr.  spec.   (Cocconema  gibbum  Ehr.). 
Denticula  crassula  Naro.   (Denticula  inflata  Sm.). 
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eigen  GeröUe   von  hellgrauejii  Ürthocerenkalk  herausgearbeitet 
habe,  eins  der  werthvoflsten  und  merkwürdigsten  Stücke,  die 
mir   überhaupt   bisher  in    norddeutschen  Geschieben   begegnet 
sind.        Der     nebenstehende 
?igur  2.  Holzschnitt    giebt    davon    in 

natürlicher  Grösse  die  linke 
beitenanMcht  wieder.  Auf 
den  ersten  Blick  erkennt  man 
die  Zugehörigkeit  zu  cineiu 
und  demselben  engeren  Kor- 
nienkreiie  mit  dem  obigen 
„  Lituites  undulalug" ,  und, 
wie  man  sieht,  ist  die  von 
BoLL  für  letztere  Art  mit 
feinem  Beobachtungssinn  ver- 
muthete  Spirale  hier  wirkliclt 
vorhanden  und  lässt  kaum 
einen  freien  llauui  im  Innern 
der  Krümmung  übrig.  Die  in 
Rede  stehenden  Cephalo|)u- 
den  gehören  also  in  der  Thal 
zu  den  Lituiten,  und  kön- 
nen nicht  mehr,  wie  es  zuletzt 
Dbwitz  getlian  hat,  als  eine 
selbständige  Gattung  davon 
geschieden  werden.  Ich  ge- 
stehe ,  deiss  ich  zu  dieser 
Ansicht  schon  früher  bezüg- 
lich der  BoLL'schen  Species  mich  immer  bekannt  habe;  für  jeden, 
welcher  lange  und  oft  Lituiten  beobachtet  hat,  muss  nament- 
lich der  Charakter  der  Oberflilchensculptur,  wie  ich  ihn  vor- 
hin bezeichnet  habe,  als  ein  so  e  ige  nth  um  Hohes,  zugleich  auch 
auf  eine  bestimmte  ursprüngliche  Organisation  des  Thieres 
hindeutendes  Merkmal  gelten,  dass  man  selbst  bei  Fragmenten, 
die  keine  Krümmung  zeigen,  nur  an  einen  Lituiten  denken 
kann.  Es  giebt  thatsächlich  ausser  dieser  Gattung  keine 
Siiurcephalopoden  mit  einer  derartigen  Schalen  Verzierung. 

Indessen  ist  doch  andererseits  die  ganze  Form  der  hier 
betrachteten  fossilen  Organismen  wieder  eine  so  durchaus 
eigenartige,  dass  die  Annahme  einer  neuen  Untergattnng 
von  Lituites  sich  von  vorne  herein  als  eine  Nothwendigkeit 
aufdrängt.  Für  dieselbe  glaubte  ich  den  Namen  Sirombo- 
lituiieg  (nach  ö  -!-y'.'i.f,',i,  der  Kreisel,  Wirbel)  wählen  zu  sol- 
len, da. die  sehr  stark  conische  Gestalt  des  gestreckten  Schalen- 
theils vorzugsweise  bezeichnend  ist  und  bei  der  Kleinheit  der 
Spirale  jedermann  sofort  auffällt.  Dass  nun  dieses  Subgeuus 
13- 


Strtiittboliliiiliv  Tiirelli  Rkmei.i^. 
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rin'.-n  Diai'«:ii»>'?n  au?L'v-':Vil'> "•::..  r'-  li-^'Jt  VsU:\  naho.  auch 
'l*;n  T'':iip<rraturv»:rh.»itiii>--:a  zu  ira;:-jn.  iic  Ziir  Zoii  dt-r 
düTij  äer  AI'laiierMiL'.  hU  zur  Z^it  ivr  Ki-^i'-liuii^  •:\n<i>  1 
•l->  Obf:'r'liluvi:j.T.>  in  «)>T[reu'=-'-n  jeh'?rr>chi  haben.  t 
i*t  der  l'nter.-chi^rd  von  d-n  jc-izij»:n  Vt.-rhHlti:is?*fn  wyhl 
2t'We-en.  darauf  wt^iri  d:-:-  L'':'b';rriii-!iTi:ii.:r.::  der  i.ibr'rwiej«: 
Mehrzahl  der  'ieiunden-en  Diat-.'inrfen  mit  nvch  jetzt  hier  U 
di?n  hin.  And^^rer-ieit*  wei-t  ab^r  d»>r  S'.'jh'j'iO'.H^cui  .St An.» 
dur<:h  seinen  Verwandten  >'•-/  '•.  -V'V/^v.Tjt  auf  ein  aorda: 
kani^ches  Klisna  hin.  da-  -^ich  durch  h-i^>ere  Sommer 
kältere  Winter  v«:.n  unseren  Gevienden  unterscheidet.  N 
man  zum  Vergleich  die  Temperaturverhiiltni-^se  von  Bc 
das  mit  dem  Niazarafall.  der  unserer  Form  den  Namei 
seben,  ungefähr  unter  ::leich»^r  Breite  liest,  und  für  da^  . 
Hi'MBOLbT  Zahlen  antnebt,  >o  ist  dort  dit.-  Mitieltemperatu 
Winters  -  — 3",1  'jnil  die  des  Sommers  -  -  2\\^,  w:il 
nach  LrTHEii  ilie  ent^'prerhenden  Zahlen  für  K''»ni2-br;r2  -  - 
und  -13 ',4  (H.)  -in  1.  Die-;-  t-rlaubi  vieileiciit  den  .Sei 
da»  damals  auch  in  0-t|-re«s-en  die  Winter  etwas  k 
ab-T  dafür  die  Sommer  hei*.>t^r  waren,  als  heutzuinee. 

Khe  wir  diese  Betracht uni'en  fortsetzen,  ist  es  aber  zv 
mä»i^,  aucli  die  Vfrhältni>'if  dos  benachbarten  Dombiit 
Lasers  zum   Verirleich  heranzuziehen. 

LeL't  man  dabei  die  Angaben  zu  (irunde.  die  Schi 
über  di«.'  Diatunirt-n  de-^  Dumbliiiener  Laders  macht.  si, 
merkt  jnan  bei  sehr  aro<"S»r  Afhnlichkeit  auch  manche, 
/war  ;tu*>er>t  L'ewichti-j^?  Unttt-r-chi^^ilo .  die  bo>onder> 
ite-telirii.  dass  '^••.■nrMA.NN,  dvr  auch  die  l)«»mblitten'-r  -^ 
ausdrücklich  al-  Süs>wasserbildunL'  bezeichnet .  hi»^rin  i 
im  'ianzen  ^'J  Sü^-wa^-er-  un^i  2  Brück was-erformc:i 
'2  echte  und  ty^i-ich»-  .Me«re-fi»rmfn  -.'•.•funden  liat :  \in 
r^n^ta  lind  Sav'icula  'i"t*pha.  *\'w  b«''ide  tpitz  besonders  d 
t:erichtet»*r  Aufmerksamkeit  in  »bin  Wilm<d»»rfer  Meriiel 
nachj«^wi»*>en  w..-rU-n  k«»nnten.  l)ie-e  /wi-i  marinen  Ko 
würd«-n  nach  «'in'.'r  früheren  [5i:n»/rkunü  vielleicht  iieiie 
Aul}'a"»>uni!  iliv-e-*  Merirels  al-  >üs>wa<>erbibiunLr  Sprecher 
eher  auf  rdn  ii«-w;isser  wie  da-*  di^r  Ostsee  hinwei<ien.  in  « 
>chwach>nlziL'»Mn  Was>t*r.  wie  Herr  Schwahz  bei  Rüiien 
an  an«b.*r»!j  Orten  uft  beobiiclitin  hat,  >ii->wa>'itnorinen 
linden,  zwischen  den^-n  ab-r  im!n»r  ein/»dne  marine  F«i 
vi;rkomm**n.  Darnach  mii->ten  *ich  aNo  die>e  Ablasen 
bei  Domblitten  und  in  dt-r  Wilm^^dorfer  Fi.»rst  unter  wesei 
ver^''hi»ib'nt'n  V-^rhriltni-ien  L'ebildet  haben,  was  bei  ihre 
rinL't^n  L'ntfernunL',  die  etwa  '  .  Meile  beträft  und  l)e 
>un>tijen    LTo-^en  Aehnlichkeit    »ler  v«»rkommenden   Üiato 
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Scheidewände  uhrglasförniig ,  stark  convex  und  einander 
sehr  genähert,  in  den  freien  Schalentheil  hoch  hinauf- 
reichend. Wohnkammer  anscheinend  niedrig.  Siphu  zwi- 
schen Ceutraiii  und  Bauchseite,  jedoch  dem  ersteren  näher. 
Oberflächenaculptur  wie  bei  den  eigentlichen  perfecten 
Lituiten. 

Vorkommen:  Untersilur. 
Nur  aus  uorddeulschen  Geschieben  habe  ich  Repräsentanten 
dieses  Subgenus  bisher  mit  Sicherheit  zu  Gesicht  bekommen. 
Die  betreffenden  Geschiebe  waren  sämmtUch  graue  Orthoceren- 
kalke,  welche  —  soweit  meine  Wahrnehmungen  reichen  — 
nicht  zum  tiefsten  Niveau  des  untersiiurischen  Orthocereokalks 
gehüren,  sondern  dem  unteren  Theile  von  Fn.  Schmidts  Echi- 
nosphäritenkalk  entsprechen,  wie  dies  ja  überhaupt  bei  der 
grossen  Mehrzahl  dieser  Art  von  DiluvialgeröUen  Norddeutsch- 
lands der  Fall  ist.  Im  Berliner  paiäontologischen  Museum 
befindet  sich  allerdings  ein  Strombolüuiles-Rast  in  einem  hell- 
grauen, mit  röthlichen  Partieen  untermischten  Kalk,  der  nach 
der  Etikette  Sculothkim's  von  Reval  stammen  soll;  allein 
diese  Fundortsangabe  ist,  wie  Herr  Dajiks  mir  mittheilte,  sehr 
zweifelhaft,  auch  spricht  das  Aussehen  mehr  für  ein  Geschiebe. ') 
Die  bis  jetzt  beobachteten  Arten  sind  folgende: 

1.     Stromboliluiles  undulatus  Boll  sp. 
BoLL,  1.  c;   K.  Dewitz,   diese  Zeitschr.   XXXII.   pag.  387,  L  XVII. 
f.  5-5B. 

Von  dieser  in  mecklenburgischen  und  ostpreussi sehen  Ge- 
schieben vorgekommenen  Art  ist  kürzlich  ein  des  gekrümmten 
Theils  beraubtes,  sonst  aber  gutes  Exemplar  an  das  Berliner 
palAontologische  Museum  gelangt;  dasselbe  wurde  in  einem 
Stücke  hellgraueu  Orthocerenkalks  bei  Ueegermühle  westlich 
von  Eberswalde  gefunden.  Im  oberen  Theil  zählt  man  auf 
10  mm  Höhe  13,  im  unteren  20  erhabene  Linien  auf  der 
Oberschale;  der  Basisdurchmesser  des  Conus  verhält  sich  zu 
seiner  Hohe  wie  1  zu  ungefähr  2,4,  während  von  Boll  und 
Dbwitz  dieses  Verhältniss  übereinstimmend  gleich  etwa  1 :  2,5 
angegeben  worden  ist.  Die  Einbiegung  am  unteren  Ende  ge- 
schieht bei  SirombolUuitee  undulatus  unter  einem  sehr  stumpfen 
Winkel. 

')  LiNNAEissoN  (Om  Vcslergätlands  cambr.  och  silur.  aSagringar, 
Stockholm  1869,  pag.  44)  erwähnt  ^Litaitt»  uitdulatut  Boll'  aus  einem 
cephalopodeureivhcn  Kalk  von  Agnestad  iu  FBlbydgen  (Westgothland), 
der  dem  Niveau  des  oberen  graucu  Orthocerenkalks  Schwedens  ange- 
hört Die  Gleichstellung  derselben  Art  mit  C^/rtmiTax  Odtni  Elcmv. 
seitens  Fb.  S(;iui]i>t's  (Arch.  f.  d.  Naturkunde  Liv-,  Ebst-  u.  Kurlands, 
1.  Serie,  Bd.  11.  pag.  473,  Dori>at  1859)  ist  irrtbüuilicb. 
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den  Originalpräparaten  Schuman^'s,  die  er  in  ziemlich  grosser 
Zaid  aus  dorn  Mergel  angefertigt  hat  und  die  noch  heute  voll- 
künnneu  wohl  erhalten  sind  und  aus  einer  Anzahl  von  unver- 
arboiteren  Proben.  Man  kann  kaum  annehmen,  dass  Schuma?::« 
noch  viele  andere  als  seine  hier  noch  vorhandenen  Präparate 
hergestellt  hat,  so  dass  also  Uerrn  Schwab/  wohl  das  (ic- 
sammtmaterial  Schuma^>-\s  zur  Untersuchung  vorlag.  Jeden- 
falls ist  wohl  ^icher,  dass  Schümann  in  seiner  sehr  reichhaltigen 
und  gut  geordneten  und  gehalten  Diatomeensammlung  jedenfalls 
Belege  für  alle  von  ihm  gemachten  und  veröffentlichten  Beob- 
achtungen aufgenommen  hat  und  so  namentlich  auch  für  die 
zwei  marinen  Formen  von  Domblitten,  die  zur  Zeit  schon  sein 
Interesse  erregt  hatten.  Zugleich  wurde  bei  der  Untersuchung 
dieses  Materials  aber  auch  bemerkt,  dass  Schumann  beim 
Sammeln  >einer  Proben  die  einzelnen  Schichten  der  Abla- 
gerung gesondert  behandelt  hat,  so  dass  wenigstens  zum  Theil 
der  organi>che  Inhalt  der  einzelnen  L«igen  in  ihrer  Aufeinander- 
folge getrennt  bestimmt  werden  konnte,  worauf  auf  meine  Bitte 
Herr  Schwarz  seine  besondere  Aufmerksamkeit  richtete. 
Allerdings  sind  leider  nicht  alle  ScuuMANN'schen  Proben  mit 
genauer  Bezeichnung  der  Lagerung  versehen,  aber  die  genau 
bestimmten  Schichtenproben  lassen ,  wie  wir  sehen  werden, 
doch  bestimmte  interessante  Folgerungen  zu. 

Die  Bestimmungen  des  Herrn  Schwarz  sind  in  folgender 
Tabelle  zusamtnengestellt,  in  der  die  einzelnen  Verticalcolumnen 
nach  den  Angaben  Schümann\s  folgende  Bedeutung  haben,  wo- 
bei das  oben  angeführte  Profil  zu  vergleichen  ist: 

1.  Kalkmergel,  3  Fuss  unter  dem  Hangenden. 

2.  Kalkmergel,  \)  Fuss  unter  dem  Hangenden. 
8.     Kalkmergel,  12  Fuss  unter  dem  Hangenden. 

4.     Weisser  Kalkmergel,  obere  10  Fuss  mächtige  Schicht. 

0 — 7.     Kalkmergel  ohne  Angabe  der  Lagerung. 

8 — 9.     Thonmergel  unter  dem  Kalkmergcl. 

10.  Blauer  Kalkmergel,  untere  5  Fuss  mächtige  Schicht. 
Kndlioh  sind  in  der  ersten  Columne  sub  A  die  oben  angege- 
benen Diatomeen  des  Wilmsdorfer  Lagers  zur  Vergleichung 
noch  einmal  mit  aufgeführt. 

Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Proben  mit  dem  oben 
oitirten  Profil  sieht  man,  dass  jedenfalls  die  Nummern  1 — 4 
dem  weissen  ungeschichteten  Mergel  (No.  2  des  Profils)  ent- 
sprechen und  ebenso  die  Nummer  10  der  liegendsten  Schicht 
(No.  4  dos  Profils)  deren  Mächtigkeit  dort  ebenfalls  zu  5 
(bis  10)  Fuss  angegeben  ist,  alle  anderen  Nummern  bleiben 
vorläufig  zweifelhaft.  Ks  sind  aber  die  Nummern  1 — 3  und 
5  —  0  an   dem  nämlichen    Tage  gesammelt   und  repräsentiren 
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wohl  in  ihrer  Geflainmthcit  da»  (ianxe  damals  (13.  Oct.  185G) 
aurgfschlu^sctit-  l'ruKI.  Da  nun  5  —  7  mit  Ucr  Jtc/.ciclinuii^ 
Ksiktiieriiel  versehen  sind,  wie  dlo  uiizwcifHliaft  hoch  liegenden 
Schli.-ht<>n  l — 4,  so  haben  wohl  nach  ilie  Schichten  5  —  7  ihr 
I.ai;er  mehr  nach  oben,  während  8  und  9  (Thoninerj;el  unter 
dem  Kalknieriiel)  nach  unten  zu  /.ichen  sind.  Wir  werden 
übricen«  sehen,  dasa  die  Vcryleichuny  der  in  den  einzelnen 
l'ruben  gefundenen  Diatomeen  hierauf  noch  weiteres  Licht  wirft. 


A|  1  2  :i  i  5  (!  7  a.y^iü 

■        u     1    ■    1    '    ' 

Arnflnirii  •■•■iilii   Kl/. 

+  + 

+  ■  +  1  +  :  + 
+  +;+!  — 
—  1+  - 

+■+!+  + 

+;+|-- 

+  +  — ;- 
+  +1  +  1+ 

+  +!  +  !  + 

+'+  +.+ 

+  +;+  + 
+■+  +  + 
"'  +  +  + 
-+[+  + 
+.+  +!+ 
+  -  +:+ 

+  +1+;  + 
+  +I  +  1+ 
+  +.+;+ 

+.+  .;+ 

+  +  +'+  + 
+  1-  +  +  + 

+  +;++'  + 

+  '+:+  -t;+ 

.      fi.rma  vi.itflfirUi. 

r,,-,.^,-,;  r/m ruht/,,  Ell« 

i-^.l,.hll,i  «Mi-tua  Sil 

.Uratn  Kr;! 

ati»,-iJ,!irün  Ri,i-s 

+1+ 
+  + 

—  + 
+  + 
+  + 
+'  + 
+  + 
+  + 
-'  + 

+  + 

+  + 

-  + 

+  + 

+  + 
+  — 

+  + 

+  + 

ulH^nuhbt  Kr?. 

+'+!+  +  + 

«■,".*-//•»  «/ß»i* 

^U>  Buirs.  ((■•••■■A.Ha.,,,)  . 

,         artifc-nn/KT/..    .... 

*«*.«/«  Ktz.    . 

— :+ 

-!+ 
+  + 
+  ■  + 
+  i  + 
+  ,+ 
+  j+ 
+  .+ 

+;+!+ 
+  +:+ 
1  +'+ 
+  +  + 
+  +  + 

+  !+    + 

.        ./.AA«  Eh«.  (r..,-,-,.„,m«)   .    . 

"""it 

h,*<rrr,«.  Kr/ 

w.l'1</(f6l  BliEl; 

+ 1  +  )  1 
+ 1  +  i  + 
+++1  1 

+!+ 

+  :+ 

+.+Ü 
+  +;- 

l;.lk«l„»  Kr^ 

{•.nH-Hln  iniMilil  Sm:-:.  (II.  iuilnta  Sm. 

lar.   maju3    (K. 
d-xiim  Kt/.). 

tmnuluiHm   Kr/ 

F.yill.,mi.,    Ar,j<,>.  Kt/.  ..... 

i'" 

'": 

+  ■ "1  + 

-  + 

■  ■"'i"' 

1 

+'+ 
+■+ 

—  + 
+  + 

-1-  + 
+  — 

1  M  +  1  1  1  1  + 
+  +  1  ++  i  H  -t 
+  +  +  +  11  +  14 

1 1 +++I+1 

+  '+■+  +■— 

jMirnHclir      .     . 
i^-illnla  Ktz 

-' :-J_ 

+:-+!+■+ 

«            ,     pruhuiii-iihn  . 
-,rtx  Kiz 

—,+1+1— +!+!—'+,+!+!+ 

A 

ijaiaUJs'ö 

Epitliemia  lunjiiia  Ktz 

+ 

+1+  +  +  + 

+ 

VfTlagia,     (E.     VerM- 

1 

awf  Ktz.)  .... 
',           Zebra  Ktk.   .  " .     .     .          '.          '■     '. 

-h 

+1 — 

- 

+ 

+ 

hraailaria  t-npuciiia  Gr 

— 

- 

+ 

- 

— 

_ 

+ 

_ 

_ 

+ 

+ 

+ 

- 

+ 

+ 

r.>e«r«.  Ri-Fs 

+ 

,             Aai/iir  EnB.        

aipitatum  Ehb 

+ 

+ 

+ 

,     tvHiariittm(G.(on- 

+ 

+ 

,            CmHu»  Khe 

,             dirhohimiim  Krz 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

iatrit-abim  Ktz 

,                     ,              ,      sitbdaralum     .     . 

longueiu  Ehn 

- 

- 

- 

fcnrrtM«j  Ktz 

+ 

+ 

- 

+ 

+ 

_ 

+ 

,         irrHtthIa  Ktz 

,         dUbm»  Kit. 

,         gramiaUi  Pwtch 

+  |- 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

,           nmii/iiori/»  Etui 

l_ 

_ 

,            aaifihirhijm  hiut  [J)||K 

+  — 

,            amphu/iainn   Bom; 

+ 

npprtuliivltm  Kt/ 

Bacillm»  Kit*. 

+1+ 

+1+ 

+ 

X'i 

+!- 

ß.,A.m(Vn  KHK. 

rara>^im  Ehr.     .... 

-:+H 

-~ 

<ryj*KCj>l.ii/-i   Kt/ 

+  +■-(- 



+1 !-- 

-H+l+,+ 

1 

207 


A'l 


3  1 4  i  5  :  6   7  '  8 


n 
m 
n 
n 


n 
m 
n 
n 


Sit 


Xarkula  Ehrcnberaii 

(lUptica  Ktz 

covcoiieoidi'» 

exknta  .     . 

minor    .     . 

nitew     .     . 
infiaia  Ktz. 

/«eriWwirt  Kiv. 

lanviulata  Ktz 

UiHwn  Ktz 

pH*iUa  Sm 

^     anglica  (S.  amjlica  Rlfs.) 
rhyuchocepfiaia  Ktz.  parva  .... 

n-HteUoidt^  S&i 

„  „     coccuif    (Xav.    i-oi'cuit 

SCHUM.)     .      .      .      . 

„  „     Jiscu/uü    (X,   diüculus 

SCHUM.)     .... 
tL-utum   ScHUM 

nemeii  Ehr 

hphaerophora  Ktz 

''fhia  amphivxyn  Sm 

lintaris  Sm 

minuta  Blkisch 

fv  n'autuifiea  Sm 

''***'^'"*Vi  hrtbiwoni  Rbh 

yaiUrum  Em 

Y/mrar  Rdii 

„         n     viridi«   (P.  viridis  Rbh.) 

oblonga  Rbh 

n  n     laiueolata 

ptduoni'a  Sm.  vtoiiiit 

raaioaa  Rhu 

f,  „      acuta  (1\  acuta  Rbh.) 

ittauroptera  Rbii 

utkiuia 

j^^     ^       riridula  Rbh 

**'^***£/«a  attenuatum  Sm 

••  gracikntum  Rbh 

*•  Spenvtri  Sm 

mfriMCoirrt/m  acutum  Rbh 

^^*^*phcnia  citrcata  Gr 

^^^"'•'"•ei««  vuiyartr  Thw 

;»lauro»iti.ei  (jracilii  Ehr 

>•  ,  »      amphicephala    {St.  am- 

phicephaia  Ktz.)  .     . 

»•  liiünictittron  Ehr 

»         punctata  Krz 

^ky»*inof/incuM    JSf'ftummanni   Schwarz    (Cyclo- 

W/a  tfpinona  Schitm.) 

Sf^iin  fipUndida  Ktz.  bv^criata   (S,  biseriata 

Ktz.) 

«  ,  comtricta 


+ 


4- 


+ 
+ 


+  ;+ 
-f 
-i- 

+ 


H-  + 


+  +,  +  .+ 


+ 


+ 

— l-f 
+ 


,       I       ! 

+!+!+  +  - 


4- 


+ 


+ 


4- 


+  I+  + 


-'-;-  + 

4- 

4- 

4-'4-  4-  4- 
4-:4-,4-  4- 

-•  +  ,- 
+  1  +  ,+ 


4-. 4-    - 

4-'4-"4- 

+"4-;- 

4- 


+  -;- 

4- 
4- 
4- 


4- 
4- 


-:-4- 


+;+ 


4- 


4-  4- 

Ji±ci 


4- 

4- 


4- 


4-4- 


4-4 


^_ 

_^ 

4- 

+ 

4- 

— 

4- 

4- 

— 

4- 

1 

-i- 

4- 

4- 

4- 

+ 

— 

4- 

4- 

•"— 

4- 

+i+.+ 


-!-  + 


+  +  + 


+'- 

+  !- 

+  1  + 

i.t 
++ 

+  '4- 
-!4- 


-  4- 
-I-  4- 

4-  - 
4-4- 


4-  4- 


-  4- 


-  4- 
4-  - 

~i4- 


4-  4-. 4- 

4-4-I4- 

4-  4-14- 


4- 

4- 
4- 


4- 
4- 


4-4- 

4- 
-4- 
-  4- 


--t 


4-  4- 


-r  4- 


4-14- 


4- 


4- 


4- 


4- 


4- 


4- 
4- 


+ 


10 

4- 

4- 

4- 

4- 
4- 
4- 

4- 

4- 


4- 


4-  - 


4-  4- 


4- 
4- 


4- 
4- 

4- 

4- 
4- 


4- 
4- 

4- 

4- 


+  — 

4-14- 

4- 


-14- 
-'4- 


4-'4- 
4-  4- 


4- 


4 

4- 
4- 


4- 
4- 


i-4- 


4- 
4- 


208 


A12!3'4    5   6   7!89 

:  I  i  .  I  ■  i         . 


Synedra  Acua  Ktz.    .     .     .     • 

,  «         »     defiratinMuna 

,         vapitata  KiiR 

„         fiufendtns    Kiz.    hiwmima    (S.    hivt'ps 

Ktz.) 

„  Vlna  Ekr.  nmphirhitnchua  .  .  .  . 
Tahellnria  ilawiiliMo  K  rz.  ventri<v>ta  .... 
Tri/hlioni'lia  niujtiatata  Sm 


1      I 

.— 

+'-! 

1 

+  +  + 

+  -f  -f 

-f  4-  - 

+ 

i  1+  -h  4- 

1 

4-:+ 


-  :4- 

-:4- 

4-14- 


4  4 
4  4 

H-  4 
4-4- 
H-=- 
+  4 


Unter  diesen  Diatomeen  ßind  einige  Formen,  die  ein  be- 
sonderes Interesse  dadurch  haben,  dass  sie  bisher  ausser  hier 
sich  noch  nirgends  gefunden  hoben,  so  Navicuh  acutum  Sciiux. 
und  Nav,  ell'ipiica  nitem  Schwarz  und  dann  JStep/ianotiiscut 
Schumanni ,  der  ausserdem  nur  im  Wihnsdorfer  Lager  vor- 
kommt. Sodann  zeigt  diese  Tabelle,  dass  in  der  Domblittener 
Ablagerung  130  Diatomeenformen  sich  finden,  während  Schu- 
mann blos  86  kannte.  Ks  sind  also  zu  den  ScHUMANN*schon 
Formen  noch  sehr  viele  neue  dazu  gekommen ,  andererseits 
fehlen  aber  auch  manche  von  Schumann  angegebene  Arten, 
und  unter  diesen  fehlenden  sind  besonders,  und  das  ist  von 
Wichtigkeit,  die  zwei  marinen  Formen,  Navicula  veneta  und 
Nai\  didyma,  die  Herr  Sciiwaiiz  \reder  in  Schümann'«  Prä- 
paraten, noch  in  den  Mergelproben  auffinden  konnte,  trotzdem 
dass  aus  jeder  der  letzteren  mehrere  neue  Präparate  hergestellt 
wurden  und  trotzdem  dass  gerade  darauf  besonders  achtsam 
gefahndet  wurde. 

betreffs  dieser  zwei  marinen  Formen  theilte  Herr  Schwarz 
vor  der  Untersuchung  der  ScüUMANN'scheu  Präparate  folgendes 
mit:  „Die  beiden  Formen  Navirula  veneta  Ko.  und  iVar.  didyma 
Khu.  sind  submarine  Arten,  d.  h.  solche,  welche  auch  dorn 
brackischen  Wasser  angehören  können.  Navicula  veneta  ist 
eine  Varietät  von  Nacicula  cryptorephala  Ko.,  vielleicht  eine 
im  Salzwasser  verkümmerte  Form  der  dem  Süsswasser  ange- 
hörigen  Stammform.  Letztere,  Navicula  cryptocephalay  ist  iiu 
Süsswasser  sehr  häufig  und  kommt  auch  im  Domblittener  Mer- 
gel vor,  und  es  ist  möglich,  dass  Schümann  kleine  F^ormen  der 
llau()tart  für  Navicula  veneta  gehalten  hat,  denn  der  llaupt- 
unterschied  liegt  nur  in  der  Grösse.  Ks  ist  vielleicht  dieselbe 
Art,  die  ich  in  meiner  Analyse  mit  Navicula  appendiculata  be- 
zeichnet habe,  obgleich  auch  Schümann  diese  Art  unter  dem 
Namen  Navicula  ohtusa  aufHihrt.  Navicula  appendiculata  unter- 
scheidet sich  von  kleinen  Kxemplaren  der  Navicula  cryptoce- 
phala  var.  veneta  nur  durch  die  nicht  kropfförmig  verdickten 
Enden,    die    Bezeichnung    crypt acephala    deutet    «iber    schon 
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gewiesen  erhielt.  Bei  dieser  eingehenden  Untersuchung  des 
Oberdiluviunis  jener  Gegenden  gelang  es  nun  Herrn  R.  Klebs 
ira  Jahre  1877  in  der  Nähe  jenes  ersten  von  Schümann  ge- 
fundenen Diatomeenlagers  noch  ein  zweites  von  unzweifelhaft 
diluvialem  Alter  aufzufinden,  das  den  Gegenstand  vorliegender 
Mittheilung  bildet.  ^) 

Dieses  Lager  findet  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Stradick- 
flusses  in  der  Wihnsdorfer  Forst,  unmittelbar  ehe  der  Stradick 
die  scharfe  Krümmung  nach  Norden  macht.  Es  ist  nur  in 
einigen  Löchern  am  Thalabhange  in  einer  Mächtigkeit  von 
ungefähr  6  —  7  Fuss  aufgeschlossen  und  die  Aufschlüsse  sind 
schwer  zu  finden,  weil  sie  im  dichten  Buchwald  versteckt  lie- 
gen. Dieser  Umstand  hindert  auch  die  genaue  Constatirung 
der  Lagerungsverhältnisse  und  es  ist  zur  Zeit  das  unmittelbare 
Liegende  und  Hangende  der  Diatomeen-führenden  Schicht  nicht 
bekannt,  es  ist  nur  sicher,  dass  unten  am  Abhang  unterdilu- 
viale Sande  und  Kiese  vielfach  zum  Vorschein  kommen,  wäh- 
rend die  Höhe  über  der  fraglichen  Schicht  von  oberdiluvialem 
Deckthon  eingenommen  wird.  Die  Aufschlüsse  der  Diatomeen- 
schicht liegen  ungefähr  50'  über  dem  Bette  des  Stradickflusses. 

Es  schien  von  einiger  Wichtigkeit  zu  -sein,  die  vorliegende 
Schicht  ihrem  organischen  Inhalt  nach  ebenso  genau  kennen 
zu  lernen,  wie  das  durch  Schümann's  verdienstvolle  Bemühungen 
mit  dem  Domblitter  Mergel  der  Fall  ist,  um  womöglich  eine 
bestimmte  Ansicht  über  die  Entstehung  dieser  Ablagerung  und 
damit  zugleich  auch  vielleicht  einen  etwas  näheren  Einblick 
in  die  Bildungsweise  des  Diluviums  jener  Gegend  überhaupt 
zu  gewinnen.  Ich  wandte  mich  zu  diesem  Zweck  an  den  rühm- 
lichst bekannten  Diatomeenforscher,  Herrn  Dr.  Schwarz  in 
Berlin,  mit  der  Bitte,  die  Bestimmung  der  vorliegenden  Arten 
ausführen  zu  wollen,  welcher  Bitte  derselbe  in  dankenswer- 
thester  und  zuvorkommendster  Weise  entsprach.  Herr  Schwarz 
hat  nicht  nur  alle  vorhandenen  Diatomeen  der  Art  nach  fest- 
gestellt, sondern  auch  durch  eine  Menge  schätzenswerther 
Mittheilungen  über  Leben  und  Verbreitung  und  manche  son- 
stige Verhältnisse  dieser  kleinen  Wesen  das  Verständniss  der 
Ablagerung  wesentlich  erleichtert  und  vertieft,  so  dass  die  geo- 
logischen Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  zum  grossen 
Theil    auf  seinen   Angaben   beruhen.     Ich  sage    daher   Herrn 


*)  Es  war  ursprünglich  von  mir  nicht  beabsichtigt,  eine  Beschrei- 
bung dieses  Mergels  zu  veröflFentlichen,  eine  von  mir  veranlasste  Unter- 
suchung der  Diatomeen  des  neugefundenen  Lagers  hat  aber  so  viele 
interessante  Beziehungen  ergeben,  dass  die  Kenutniss  desselben  vielleicht 
auch  weiteren  Kreisen,  die  sich  fiir  die  Geologie  unseres  Flachlandes 
interessiren,  nicht  unerwünscht  ist 
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sind.  Diese  bilden  unzweifelhaft  die  Hauptmasse.  Die  Gattung 
\acicnla  ist  zwar  «^tark  vertreten,  aber  mit  keiner  Art  ceraüe 
häufig,  au.>jjer  Aarlcul^t  elliptica.  Amphora  ovafi<  \>t  überall 
\M.  Interessant  i-st  in  No.  4:  Amphora  ovftlis  forma  coriftncta 
aber  nur  in  Einem  Exemplare,  Ci^maiopleura  ist  überall  gleich- 
mässijr,  aber  sparsam  eingestreut.  Fragilaria  und  Melonira  sind 
zahlreich  aber  in  wenigen  Arten  vertreten.  Eieenthümlich  ist 
dabei  Fratjilaria  Ilarrisoiiii,  welche  in  der  llauptforin  sich 
sehr  selten  findet,  aber  mit  zahlreichen  kleinen  Formen  hin- 
und  herschwankt,  die  sich  kaum  unter  Eine  Form  bringen 
lassen.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  schöne  Gattunc  Fleurostau- 
rum,  die  aber  nur  einzeln  auftritt,  und  besonders  die  Haupt  form 
des  bekannten  Diatomeen lacers  von  Eger:  Naticuln  Bohemica 
in  den  tieferen  Schichten,  aber  allerdinizs  nur  in  vereinzelten 
Bruchstücken.  Endlich  ist  noch  Pleurosigma  aitenuatum  als 
nicht  selten  auftretend  zu  erwähnen. 

Es  ist  nun  noch  erforderlich,  die  einzelnen  Schichten  der 
Domblittencr  Ablagerung  in  Bezug  auf  ihren  Diatoniceninhalt 
im  Speciellen  eingehender  zu  betrachten  und  zu  vergleichen. 
Dabei  und  auch  bei  der  unten  folgenden  Vergleichung  der 
Domblittener  und  der  Wilmsdorfer  Ablagerung  hat  man  aber 
zu  beobachten,  dass  in  jeder  Diatomeen  -  Ansammlung  sich 
einige  Arten  finden,  die  nur  vereinzelt  auftreten  und  die  zur 
Heurtheilung  des  Gesammtcharakters  der  Masse  nicht  von 
Bedeutung  sind;  und  solche  vereinzelte  zur  Anstellung  von 
VergU'ichuniien  untaugliche  Arten  sind  in  den  einzelnen  Dom- 
blittener Schichten  nicht  wenige  vorhanden.  Ebenso  haben 
die  sehr  kleinen  Formen  keine  erhebliche  Bedeutung  in  dieser 
Beziehung,  wenn  sie  nicht  vorwiegen  oder  massebildend  auf- 
treten, umsomehr  als  solche  sehr  kleine  Formen  leicht  über- 
sehen werden,  wenn  sie  nur  einzeln  vorkommen. 

Ferner  ist  zu  beobachten ,  dass  leichte  meteorologische 
Schwankungen  oft  von  grossem  Einfluss  auf  das  Verschwinden 
oder  Gedeihen  einzelner  Arten  oder  ganzer  Formenkreisc  sind, 
so  da<«s  also  in  einem  grösseren  Wasserbecken  zur  gleichen 
Zeit  aber  an  verschiedeneu  Orten  sich  Ablagerungen  bilden 
können,  die  in  ihrem  Diatomeeninhalt  wenig  Ucbercinstimniung 
zeigen  und  eben  so  können  sich  auch  an  einer  und  derselben 
Stelle  zu  verschiedenen  Zeiten  (Jahreszeiten,  kalten  und  war- 
men Jahrgängen  etc.)  Ablagerungen  mit  sehr  verschiedenen 
Diatomeen  bilden,  ohne  dass  der  Charakter  der  Diatomeenflora 
im  Allgemeinen  sich  irgendwie  geändert  hätte.  Man  darf  also 
darnach  auf  kleinere  Schwankungen  nicht  zu  grosses  Gewicht 
legen. 

Fasst  man  alles  dies  in's  Auge,  so  lassen  sich  die  ein- 
zelnen   in   der  Tabelle  angegebenen   Proben  folgenderniaassen 
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Encyonema    caesintosum    Ktz.    var.    luajus    (E,  para- 

doxum  Ktz.). 
Epithemia  gibba  Ktz. 

„  «         w       (var.  ventricosa)  (E.  ventricosa 

Ktz.) 
„  turgida  Ktz. 

„  Hyndmanni  Sm. 

„  Zebra  Ktz. 

^         „    var.  saxonica  (E,  scuconica  Ktz.). 
Porcellus    Ktz.    var.   proboscidea    (E,  pro- 
boscidea  Ktz.). 
,,  ücellata  Ktz. 

„  ^'irgus  Ktz. 

Fragilaria  virescens  Rlfs. 
^  mutabilis  Gr. 

„  construens  Gr. 

„  Harrisonii  Gr. 

„  „  var.  dubia, 

Gomphonema  capitatum  Ehr. 

„  „         var.    constrictum    (Q,  constric- 

tum  Ehr.). 
„  accuminatum  Ehr. 

„  „  var.  coronatum  (G,  corona- 

tum  Ehr.). 
„  longicepa  Ehr. 

„  dichotomum  Ktz. 

„  intricatum  Ktz. 

Mastogloia  Thw.  (^Af.  lanceolaia  Thw.). 
Melosira  crenulata  Ktz. 
„         distans  Ktz. 
„         granulala  Pritch. 
Meridion  circulare  Ag. 
Navicula  a/finis  Ehr. 
^         cuspidata  Ktz, 
„         «^m^n  Ehr. 
„         elliptica  Ktz. 
„         scutelloides  Sm. 
„         limosa  Ktz. 
„         sphärophora  Ktz. 
„         appendiculata  Ktz. 
^         Bacillum  Ehr. 
„         amphirhynchuB  Ehr. 
^         bohemica  Ehr. 
Nitzschia  sigmoidea  Sm. 
Pinnularia  gastrum  Ehr. 
„  stauroptera  Rbnh. 
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Schumanni  von    einer   unteren   Zone   ohne  Steph,  Schumm 
dem    Mergel    unterscheiden    und    man    hat   die    (irenze 
zwischen    den  Abtheilungen    2  und  3  bei  Schümann  zu  zi 
80  dass  die  obere  Zone  dort  ca.  10  Fusj;  mächtig  aufgeschl 
wäre.      Sucht  man  die    untere  Zone  durch  ein    positives 
kommen  zu  charakterisiren ,    so  hässt  sich    dies   wohl  be\ 
stelligen,  aber  das  bezeichnendste  Merkmai  ist  doch  das  > 
vorkommen   von  Stephanodhcus  Schumanni.      Die  Formen 
dabei  in  Betracht  kommen  können,  sind  Pinnularia  oblonge 
lanceolata   und    Savictda  scutelloidt»   var.  discnlus   ScuuM. , 
beide  oben  fehlen  oder  doch  seltener  sind  und  die  sich  b 
einem    gewissen     Grade    mit    Stephanodiscus    Schumanni 
schliessen,   so  dass   man    der   oberen  Zone  mit  Stephanot 
Schumanni    eine  untere    mit  Pinnularia  oblonga    var.  lanci 
(kurz  Pinnularia  Uinceolata)  oder  mit  Naviculu  scutelloidts 
dinculus  (kurz  Navicula  disculus)  gegenüberstellen  kann,   y 
aber   wiederholt    darauf  hingewiesen    werden   muss,    da?*.- 
wesentlich   Charakteristi.<che  das  Vorkommen  resp.  Fehler 
Stephanodiscus  Schumanni  ist.      Sucht  man  nun  die  Schic 
proben    Si'humann's,    deren   Lagerung    nicht   von    vorn    li 
klar  ist,    nach    ihrem    Diatomeenbefund  zuzutheilen,   als« 
Nummern    4  —  8    von   Schumann  ,    so  «gehören   4  —  7    zu 
oberen  Zonen,  denn  Stephanodiscus  Schumanni  ist  darin  h 
Pinnulf tria   lanceolata    und    \avicula  diitmlus   sind    selten, 
fehlen  auch  ganz.      Dagegen  gehört  8  zur  unteren  Zone, 
hier    ist    im    Ciegentheil    Stephan.    Srhumnnni   sehr    «selten 
ebenso  ist  es  mit  3,  wo  letztere  Form  fehlt. 

Vergleicht  man  nun  die  Domblittener  Ablagerung  mi 
in  der  Wilmsdorfer  Forst,  so  findet  man  in  Bezug  auf 
organischen  Jnhalt  vielfach  ausserordentlich  grosse  Aehnlic 
neben  manchen  bemerkenswerthen  Verschiedenheiten, 
spricht  sich  zunächst  äusserlich  dadurch  aus,  dass  sich 
den  80  Wilmsdorfer  Arten  und  Varietäten  nur  14  bei  I 
blitten  nicht  gefunden  haben  und  dass  wesentlich  dies 
Gattungen,  die  bei  Domblitten  besonders  häutig  und  wi 
8iod,  auch  bei  Wiimsdorf  in  überwiegender  Menge  sich  ti 
Vor  Allem  ist  es  Stephanodincun  Schummtinni,  welcher  auc 
Wiimsdorf  sehr  wichtig  ist  und  dessen  Kxistenz  an  jenen 
beweist,  dass  die  dort  aufgeschlossene  und  bisher  alleii 
kannte  Partie  der  Ablagerung  der  oberen  Zone  in  Domb 
parallel  steht,  was  noch  weiter  dadurch  bewiesen  wird, 
die  charakteristischen  Formen  der  Domblittener  unteren  i 
Pinnularia  lanceolata  und  Saricula  di^iculufi  bei  Wilms(iorf  i 
haupt  nicht  gefunden  worden  sind.  Dasselbe  ist  der  Fal 
AVirtctt/a  scutnm  und  dliptira  var.  nitcnn,  die  bei  Domb 
nur  unten  vorkommen.      Dieser  Umstand ,  dass  bei  Wilni 
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oar  die  obere   Domblittenor  Zone  aufgeschlossen  ist,    lässt  es 
luch  von  vornherein  erwarten,    dass  sich  bei  Vergleichung  der 
VorkoinmnisKe  der  beiden  Localitäten  nicht  unerhebliche  Unter- 
schiede ergeben,  die  im  Wesentlichen  den  Unterschieden  zwi- 
whpn  unten    und  oben    bei  Doinblitten  entsprechen,    wie   aus 
der  zahleninäsMgen  Vergleichung  der  einzelnen  Formen  erhellt, 
b  beruht  auf  der  Existenz  beider  Zonen  bei  Domblitten  auch 
zum  Theii    der  grössere  Formenreichthum    an  letzterem  Orte. 
Bei  Wilmsdorf  überwiegen   die  Melosireen,    besonders  Stepha- 
nodiscui  und  ()/clotella  alle  anderen  Formen  an  Zahl,  während 
bei  Domblitten    auch  in   der  oberen  Zone  so   viele  Arten   an- 
derer Gattungen  eingemengt  sind,  dass  nur  in  einzelnen  Fällen 
die  Melosireen  an    Zahl    die  anderen   Formen   erreichen.      Die 
Nacicula  elliptica  mit  ihren  Varietäten  sind  bei  Domblitten  viel 
häafiger,    als   bei  Wilmsdorf,    was   aber  allerdings    zum  Theil 
mit  der  Verschiedenheit   der  Niveaus  zusammenhängt.    Jeden- 
falls überwiegen  aber  die  Analogien  zwischen  der  Wilmsdorfer 
AblB|reruDß  und    der  oberen  Domblittenor  Zone   so   bedeutend 
die  Verschiedenheiten,   besonders  wenn  man  die  bisher  nur  an 
den  genannten  beiden  Orten  beobachteten  Stephanodiscus  Sehn- 
f^anni  iu*s  Auge   fasst,    dass    es   nicht    gewagt  erscheint,    die 
Wilmsdorfer    Ablagerung   als    eine    directe    und    unmittelbare 
Kunsetzung  der  Domblittenor  anzusehen,  wobei  der  Zusammen- 
bog durch   die  jüngeren  Diluvialschichten  überdeckt   und  un- 
sichtbar gemacht  ist.      Dem  entspricht  auch  die  Lagerung  der 
Schicht  bei  Wilmsdorf  fast  ganz  auf  der  Höhe,    50  Fuss  über 
<l^ui  Stradickspiegel    fast  unmittelbar    unter    dem    oberen  (Je- 
schiebelehm,  und  ebenso  auch  die  petrographische  Beschaffen- 
wit:  in  beiden  Fällen  ein  westlicher  lockerer,  kalkreicher,  un- 
f^schichteter   Mergel,    der   sich   bei  Wilmsdorf   nur  durch  die 
Kalkconcretionen  auszeichnet,   von  denen  Schümann  bei  Dom- 
blitten nichts  erwähnt. 

Demnach  wäre  zu  erwarten,  dass  dann  in  der  Wilmsdorfer 
forst  an  den  unteren  Theileu  der  Thalabhänge  die  den  un- 
^fren  Domblittenor  Schichten  entsprechenden  Theile  der  dor- 
^S^n  Ablagerung  anstehen  müssten,  was  aber  wegen  starker 
'erstürzung  nur  durch  eine  Bohrung  oder  durch  Abgraben 
oder  durch  eine  zufällige  tiefere  Entblössung  constatirt  werden 
könnte.  Nach  dem  Obigen  hätte  dieses  Gesammtlager  von 
Datomeen  -  Mergel  eine  nicht  unbeträchtliche ,  wenn  auch 
pö^stentheils  unterirdische  Ausdehnung,  die  von  Ost  nach 
West  mindestens  eine  halbe  Meile  beträgt;  wie  weit  sie  sich 
8on#t  fortsetzt,  dies  zu  beobachten  verhindern  die  jüngeren 
Diluvialtchichten  des  Deckthons  und  oberen  Diluvialsandes. 
Nur  nach  Südwesten  von  Domblitten  aus  scheint  sich  die  Ab- 
Ugerung  nicht   weit   fortzusetzen,    da  dort  bei  Nausseden  am 


Abhang  des  Stradickthals  unterer  Diluvialsand  unmittelbai 
von  Dcckthon  und  oberen  Sand  tiberlagert  wird  ohne  alk 
Zwischenschichten,  wenigstens  stellt  das  Ilerr  II.  Klkbs  au 
seiner  oben  crwcähnten  Karte  so  dar,  und  ähnlich  sind  die^ 
Verhältnisse  im  ganzen  oberen  Stradickthal  bis  über  Zioten 
hinaus. 

Versucht  man  sich  ein  Bild  von  der  Entstehung  dieser 
Ablagerung  zu  machen,  so  hat  man  sich  ein  süsses  Gewässer 
zu  denken,  das  wenigstens  theilweisc  über  unterem  Diluvial- 
sand  ausgebreitet  war,  wie  das  Profil  von  Domblitten  zeigt, 
und  auf  dessen  Grunde  die  in  dem  Wasser  lebenden  Diato- 
meen zusammen  mit  anderen  Ablagerungsproducten  nach  ihrem 
Absterben  zum  Absatz  kamen.  Was  dieses  Süsswasscr  ge- 
wesen, ein  Fluss  oder  ein  See,  ist  die  weitere  Frage.  Das 
Anstehen  der  Massen  nur  an  den  Abhängen  am  Stradickfluss 
scheint  für  das  erstere  zu  sprechen,  doch  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ein  fliesseudes  Wasser  solche  regelmässigen 
Ablagerungen  mit  einem  solchen  Reichthum  an  Diatomeen 
hätte  hervorbringen  können,  es  ist  im  Gegentheil  wahrschein- 
licher, dass  ein  Fluss  oder  Bach,  besonders  wenn  er,  wie  der 
Stradick,  einen  etwas  lebhaften  Lauf  hat,  diese  leichten  Kör- 
perchen nach  ihrem  Absterben  oder  auch  schon  bei  Lebzeiten 
fortgeschwemmt  und  an  einer  anderen  ruhigeren  Stelle  zur 
Ablagerung  gebracht  haben  würde.  Es  entspricht  also  den 
Umständen  wohl  besser,  einen  Süsswassersee  anzunehmen»  der 
zur  Diluvialzeit  jene  Gegend  bedeckt  hat,  dessen  Ausdehnung 
mindestens  dieselbe  gewesen  sein  muss,  wie  die  des  jetzigen 
Diatomeenlagers  und  der  von  Ost  nach  West  wenigstens  einen 
Durchmesser  von  einer  hcalben  Meile  gehabt  hat,  so  dass  er 
wohl  zu  den  grösseren  jetzt  in  der  Gegend  vorhandenen  Seeen 
zählen  würde,  wäre  er  noch  vorhanden.  Auf  dem  Grunde 
dieses  Sees  sind  dann  die  Ablagerungen  erfolgt,  die  jetzt  am 
Stradickufer  blosgelegt  sind  und  zwar  nur  dort,  weil  eben  nur 
in  diesem  Thal  die  tieferen  Schichten  biosgelegt  und  aufge- 
schlossen sind. 

Die  Ablagerung  ist  wohl  langsam  und  allmählich  in  langen 
Zeiträumen  yrfolgt.  Darauf  deutet  nicht  nur  der  ausser- 
ordentlich grosse  Reichthum  an  Diatomeen  hin  und  die  grosse 
Regelmässigkeit,  die  in  dem  ganzen  Lager  herrscht,  sondern 
auch  der  Umstand,  dass  im  Lauf  der  Zeit,  in  welcher  die  Ab- 
lagerungen sich  gebildet  haben,  die  ganze  Diatomeentiora  sich 
wesentlich  umgestaltete,  was  sich  besonders  in  dem  nach  oben 
hin  beobachteten  Abnehmen  und  Verschwinden  der  in  den 
unteren  Schichten  charakteristischen  Formen  Finnularia  ohlonga 
var.  laiiceolata,  Saricula  scutidloides  var.  disculus  und  Nacicula 
scutum    und    in    dem   Auftreten    von    Stephanodiscus  Schumanni 
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erst  nach  oben   hin  ausspricht.      Indessen   müsstcn  wohl  trotz 
aller  in  der  Hauptsache    vorhandenen   Uebereinstinnnung  der 
Verhältuisse  an  verschiedenen  Stellen  des  Sees  etwas  verschie- 
dene Lebensbedingungen  auch  eine  p;crin<]re  Verschiedenheit  der 
Diatomeenformen  in  ihrer  Gesain mtheit  der  Zahl  und  der  Art 
nach  hervorgebracht  haben,    wenn  nicht  die  Unterschiede,  die 
die  oberen   Mergel    von    Domblitten    und    die   von    Wilnisdorf 
«igen  theils  auf  den  erwähnten  meteorologischen  Schwankun- 
gen.   theils    in  der  nicht   ganz   genauen  zeitlichen  Aequivalenz 
der  einzelnen    untersuchten    und    verglichenen    Proben,    theils 
riolleicht   auf  einem  nicht   ganz  vollzähligen   Vorkommen  der 
einzelnen  Arten  in  den  gesammelten  und  untersuchten  Schichten- 
theikn  beruhen.      Natürlich  ist  aber  auch  die  Existenz  zweier 
getrennten  Becken  nicht  ganz  ausgeschlossen ,   die  ja  bei  ihrer 
P^Siien    Nähe    auch    ziemlich    übereinstimmende    Verhältnisse 

■ 

^eijfcn  müssten. 

Bei  den    heutzutage  weit  verbreiteten  Ansichten  über  die 
BiWuiig  unserer  Diluvialablagerungen  im  norddeutschen  Flach- 
'änd  durch  ^kandinavische  Gletscher  liegt  die  Frage  nahe,    ob 
wSee,   der  dieses  Diatomeenlager  gebildet  hat,    nicht  viel- 
leicht    eine    Ansammlung    von     Gletscherschmelzwasser,    ein 
Wetschersee,    gewesen    sei.      Diese    Ansicht    wird   durch    die 
Watoiiieen  nicht   unterstützt.     Zwar  sind   keine  für  Gletscher- 
schinolzwasser  charakteristische  Diatomeen  bekannt,  aber  soweit 
man    bisher  die  Diatomeenwelt  solcher  Gletscherwasser  aus  der 
bch\v^iz  und  Tyrol  kennen  gelernt  hat,   linden  sich  darin  nur 
.    *"     sparsame   und    namentlich   nur    sehr    kleine  Formen ,    es 
öndot  also   gerade   das  Gegentheil  davon  statt,    was  wir   hier 
beo\>^(»},t^,^^    grösster    Reichthum    an    Diatomeen    und    in    der 
"aU|it<ache  grosse  Formen.    Von  den  Temperaturverhältnissen, 
^"'    Oie  Sttphanodmus  Schumatnü  in  Verbindung  mit    den  an- 
deren Formen  hinzuweisen   scheint,    ist   schon   oben  die  Rede 
S^'^"osen. 

Zu  bemerken  ist  schliesslich  noch,  dass  in  jener  Gegend 
°*^'  Kukehnen  auch  alluviale  Kalkmergel  vorkommen,  die  ich 
aber  nur  aus  der  ScnuMANN'schen  Sammlung  kenne.  Die  ünter- 
^^^liunK  der  ScnuMAN.N'schen   Präparate  durch  Herrn  Schwahz 

ff      *  c  & 

^nxclit  verarbeitete  Masse  ist  nicht  mehr  vorhanden)  zeigen  eine 

^Os^intliche  Verschiedenheit  der  hier  vorkommenden  Diatomeen 

v^U  den  oben  beschriebenen  diluvialen,  die  darin  besteht,  dass 

^^i  Kukehnen    die  Ablagerung   besonders  durch   das  Auftreten 

von   AchnanthiiUum   fiextlhnn  und  Kunotia   Arcus    charakterisirt 

tVud,  welche  beide  Arten  bei  Domblitten  und  Wilmsdorf  nicht 

vurkommen,   während   umgekehrt   die  an  diesen  beiden  Orten 

TJchtigen    und    bezeichnenden    Formen    bei    Kukehnen    fehlen. 

Eü  ist    dieser  Umstand   geeignet,    ein   weiteres   Licht   auf  das 
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hohe  Alter  unserer  Ablagerung  und  auf  die  während 
der  Diluvialzeit  vor  sich  gsgant^eneu  Veränderungen  di 
gend  zu  werfen.  Indessen  giebt  es  aber  auch  nocV 
Diatomeenlager,  die  mit  denen  bei  Zinten  sehr  grosi^ 
lichkeit  in  Bezug  auf  die  vorkommenden  Formen  zei 
ist  das  vorzugsweise  das  Lager  von  Küeken  an  der 
dem  aber  Stephanodiscus  Schumanni  fehlt. 

In  der  Zintener  Gegend  findet  sich  noch  ein  ander 
thümliches  Gebilde,  das  bei  Wilmsdorf  zwischen  dem 
dem  Stradick    in   nächster  Nähe   des   Diatomeenlager 
schlössen  ist  und  ausserdem   noch   etwas  nördlich  b€ 
gehnen    und    nordwestlich    bei  Flössen.      Es    ist  dies 
Herrn  K.  Klbbs  sogenannte  und   auf  der  Karte  eiuge 
Staubmergel,  der  zwar  keine  Spur  von  Diatomeen  enti 
man  aber  wegen  seiner  petrographischen  Aehnlichkeit 
gen  des  Vorkommens    auschliesslich    in    der  Nähe   de 
meeulager   gerne  ebenfalls   als  eine    Fortsetzung  des 
ansehen  möchte.     Aber  es  scheint  dagegen  vor  Alleir 
gerung  über  dem  oberen  Geschiebemergel  zu  spreche 
wären  eingehendere  Untersuchungen  hierüber,  wie  sie 
die  Kartirung  im  Maassstab  1 :  25000  ergeben  wird. 
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wohl  in  ihrer  Gesammthelt  das  ^anze  damals  (13.  Oct.  18Ö6) 
au  fßuNch  los  seilt:  l'ruJil.  \)n.  nun  5  —  7  mit  der  Bezeichnung 
Kalkmergel  versehen  sind,  wie  die  unzweifelhaft  hoch  liegenden 
Schichten  1  —  4,  so  haben  ivohl  auch  die  Schicliten  5  —  7  ihr 
L^er  mehr  nach  oben,  während  8  und  9  (Thonuiergel  unter 
dem  Kalkinergel)  nach  unten  zu  ziehen  sind.  Wir  werden 
übrigens  sehen ,  dnss  die  Verjileichuni^  der  in  den  einzehien 
Proben  gefundenen  Diatomeen  hierauf  noch  weiteres  Licht  wirft. 
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einer   so  eingehenden    Prüfung  unterwerfen,    als   ich  wohl 
wünscht  häte,   weil  mir  die  Instrumente,    rcsp.  Aufbereitung 
Apparate  eines  pctrographischen  Laboratüriums  nicht   zu  Ge- 
bote stehen. 

Q  n  a  r  z  i  t. 

Im  Gebrauche  dieses  Namens  erlauben  sich  die  Ueolojseo 
grosse  Freiheit;  ausser  auf  echte  Quarzite  findet  er  sich  nicht 
selten  auf  kryptomere  quarzreiche  Gneisse  oder  Gneiss- ähn- 
liche Gesteine,  am  häutigsten  aber  auf  kieselige  oder  überhaupt 
sehr  feste  Sandsteine  angewandt.  Die  echten  Quarzite 
sind  jedoch  den  letzteren  gegenüber  durch  den  Mangel  eines 
Bindemittels'),  sowie  durch  die  nicht  klastische  Form 
ihrer  Quarzkörner  (protogene,  nicht  klastische  Structur)  cha- 
rakterisirt.  Hier  werde  diese  Bezeichnung  nur  Gesteinen  zu 
Theil,  welche  sie  mit  vollem  Rechte  führen  dürfen.  Als  solche 
sind  zunächst  zwei  Gesteine  des  oberen  Keupers  (der  Rhä- 
tischen  Gruppe)  anzuführen,  welche  das  Gemeinsame  haben, 
dass  beide  Petrefacten  führen,  ein  Umstand,  welcher  sie  zu- 
gleich vor  allen  Sandsteinen  unserer  Gegend  und  zwar  auch 
den  quarzitähnlichen  auszeichnet. 

Das  eine  Gestein  ist  der  Protocardien-Quarzit. 
Prutocardien  enthaltende  Gesteinsstücke  habe  ich  bis  jetzt  von 
10  Stellen  der  Göttinger  Gegend  gesammelt,  während  Pflücker 
Y  Rico  nur  2  Fundorte  kannte.  Ob  diese  Stöcke  sämnitlich 
nur  den  Protocardien  -Schichten  Pflücker*s  entstammen, 
lasse  ich  hier  dahingestellt.  ^)    Dem  blossen  Auge  scheinen  diese 

M  ZiiiKKi-,  IVtrographie  I.  p.  278.    -   Lam;,  Gesteinskunde  p.  108. 

-■)  Die  RliittischoM  Schichten  sind  in  Göttinj^er  Gegend  nirgends 
in  grösserer  Kistreokung  aufiijesclilossen  und  ist  man  behufs  ihrer 
Tutersuchung  ausser  auf  lose  Steine  in  den  Ackerkrumen  auf  die  Pro- 
file der  AbzugsüjriibtMi  angewiesen.  Dieser  Mangel  an  guten  Aufschlüssen 
n'ilirt  <lalier,  (lass  die  (icsteine  fast  gar  keinen  Nutzweilh  haben,  ob- 
wohl sandij^e  Gohilde,  und  <larunter  auch  kiese[i)j:e  Sandsteine,  sowie 
<^>uai7Jte,  die  Formation  fast  ausschliesslich  aufbauen;  die  Quarzitc 
und  kieseligen  Sandsteine  besitzen  niunlicli  zu  geringe  Schi<*hten- 
Mi'ichtiKkeit  und  die  anderen  (zwischengt'la;;erten)  Sandsteine  zerfallen 
YM  schnell  unter  <ler  Einwirkung  der  Atmosphärilien;  mt^glicher  und 
wahrscheinlicher  Weise  besitzen  manche  dieser  sandi^:en  Schiclit- Ge- 
bilde überhaupt  gar  kein  festes  (iefiige;  auf  welche  Weise  PflOckkr 
ermittelt  hat,  dass  am  ..kleinen  Hagen"  das  ganze  von  ihm  unter  2 
(diese  Zeitschrift  XX.  \^)H.  png.  :JI>8)  angeführte  Schichtensystem  von 
10  m  Mächtigkeit  aus  Sandstein  bestehe,  weiss  ich  nicht  und  ersi'heint 
mir  die  Thatsache  zweifelliaft.  Der  Flecken  Bovenden  ist  z.  Z.  der 
einzige  ( onsuraent  von  Khüt-Gesteinen ;  in  demselben  sind  die  Strassen 
mit  kieselij^em  Sandsteine  gepfl;istei1  und  sind  die  Einwohner  mit  diesen 
Pflastersteinen  sehr  zufrieden ;  die  letzteren  sind  einem  jetzt  erscböpHea 
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Unter  diesen  Diatomeen  sind  einige  Formen,  die  ein  be- 
Eondeies  Interesse  dadurcli  haben,  dass  sie  bisher  ausser  hier 
sich  noch  nirgends  gefunden  hoben,  .^o  Nai-icvla  acutum  Scncx. 
und  Nav.  elliptica  nitetis  Schwarz  und  dann  Stephanodisctu 
Schtimanni ,  der  ausserdem  nur  ira  Wilinsdorfer  Lager  vor- 
kommt. Sodann  zeigt  diese  Tabelle,  dass  in  der  DombÜttener 
Ablagerung  130  Diatomeenformen  sich  finden,  während  Schü- 
mann blOR  86  kannte.  Es  sind  also  zu  den  Schdm  ans 'sehen 
Formen  noch  sehr  viele  neue  dazu  gekommen,  andererseits 
fehlen  aber  auch  manche  von  Scudmam.v  angegebene  Arten, 
und  unter  diu.sen  fehlenden  sind  besonders,  und  das  ist  von 
Wichtigkeit,  die  zwei  marinen  Formen,  Naeicula  cenf.ta  und 
Nav.  didyma,  die  Herr  Schwahz  weder  in  Sciiomank's  Prä- 
paraten, noch  in  den  Mergelproben  auffinden  konnte,  trotzdem 
dass  aus  jeder  der  letzteren  mehrere  neue  Präparate  hergestellt 
wurden  und  trotzdem  dass  gerade  darauf  besonders  achtsam 
gefahndet  wurde. 

Itelreffs  dieser  zwei  marinen  Fonnen  theilte  Herr  Scuwabk 
vor  der  Untersuchung  der  Scuu u an  n 'sehen  Präparate  folgendes 
mit:  „Die  beiden  Formen  Navirula  veneta  Ko.  und  Nav.  didyma 
Ehr.  sind  submarine  Arten,  d.  h.  solche,  welche  auch  dem 
brackischen  Wasser  angehören  können.  Navicula  veneta  ist 
eine  Varietät  von  Navicula  cryptocepkala  Ko.,  vielleicht  eine 
im  Salzwasser  verkümmerte  Form  der  dem  Süsswasser  ange- 
hörigen  Stammform.  Letzlere,  Navicula  crypiocephala,  ist  im 
Süsswasser  sehr  häufig  und  kommt  auch  im  Domblittcncr  Mer- 
gel vor,  nnd  es  ist  möglich,  dass  Schumann  kleine  Formen  der 
Hauptart  für  Navicula  venela  gehalten  bat ,  denn  der  Haupt- 
unterschied liegt  nur  in  der  Grösse.  Es  ist  vielleicht  dieselbe 
Art,  die  ich  in  meiner  Analyse  mit  Navicula  appendiculaia  be- 
zeichnet habe,  obgleich  auch  Schdsann  diese  Art  unter  dem 
Namen  Navicula  obtusa  aufftthrt  Navicula  rti>pendiculata  unter- 
scheidet sicii  von  kleinen  Kxemplaren  der  Navicula  crypioce- 
phala var.  ventta  nur  durch  die  nicht  kropffürmig  verdickten 
Enden,    die    Dezeichnung   crypiocephala    deutet    aber   schon 
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darauf  hin,  dass  dieses  Merkmal  ein  sehr  schwaches  ist.  üebri- 
gens  sind  Navicnla  veneta  und  appendiculata  sehr  kleine  Formen. 

Anders  steht  die  Sache  mit  Navicula  dldyma.  Diese  ent- 
schieden (sub  — )  marine  Form  ist  gross  und  sehr  charakte- 
ristisch ,  so  dass  man  nicht  annehmen  kann ,  dass  ein  sorg- 
fältiger Beobachter,  wie  Schümann,  diese  Art  verkannt  haben 
könnte.  Auch  würde  man  mit  der  Annahme  dieser  Verwech- 
selung nicht  weiter  kommen,  da  alle  ähnlichen  Formen,  z.  B. 
Navicula  entornon,  gleichfalls  marin  sind.  Auffallend  bleibt  es 
aber  immer,  dass  nur  eine  einzige  marine  Art  bei  Domblitten 
vorkommen  soll,  während  von  den  vielen  anderen  in  der  Ostsee 
stets  beobachteten  Arten  der  marinen  Surirellen,  Nitzschien 
und  Pleurosigmen  auch  nicht  eine  einzige  in  der  Domblittener 
Masse  gefunden  ist,  und  nur  die  Süsswasserarten  dieser  Gat- 
tungen dort  auftreten.  Sollte  eine  zufällige  Verunreinigung  der 
untersuchten  Masse  vorliegen?  Es  ist  dies  nicht  wahrschein- 
lich, denn  wie  Schumann  sich  ausspricht,  ist  Navicula  didyma 
hier  sehr  häufig  beobachtet  worden."^  Nachdem  Herr  Schwarz 
die  ScHüMANw'schen  Präparate  geprüft  hatte,  schrieb  er:  „Ich 
habe  in  keinem  der ScHU3iANN'schen  Präparate  A'at;icw/arfi6?y»w« 
auffinden  können  und  doch  soll  nach  Schumann  diese  Art  nicht 
selten  in  der  Masse  vorkommen.  Dagegen  habe  ich  vereinzelt 
Navicula  elliptica  var.  forma  extenta  und  auch  wiewohl  seltener, 
var.  forma  constricta  aufgefunden,  die  einzige  Art,  welche  von 
Schumann  mit  Navicula  didyma  verwechselt  worden  sein  kann 
und  mit  derselben  Aehnlichkeit  hat.'' 

Somit  ist  es  nicht  ganz  vollständig  aufgeklärt,  wie  Schu- 
mann zur  Angabe  von  Navicula  didyma  gekommen  ist.  Erwägt 
man  aber,  dass  die  genaue  und  sorgfältige  Untersuchung  sämmt- 
licher  vorhandener  ScnuMANN'scher  Präparate •  und  solcher,  die 
aus  seinem  Rohmaterial  zu  diesem  Zweck  neu  hergestellt  wur- 
den, die  Abwesenheit  von  Navicula  didyma  (und  ebenso  auch 
von  Nav,  veneta)  ergeben,  trotzdem  dass  ganz  besonders  nach 
diesen  Formen  gesucht  wurde,  so  kann  man  doch  wohl  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  aussprechen,  dass  auch  bei  Dom- 
blitten nur  Süsswasserdiatomeen  sich  finden,  dass  also  auch 
der  dortige  Mergel  eine  reine  Süsswasserformation  ist,  wie  der 
aus  der  Wilrasdorfer  Forst,  dass  bei  der  Ablagerung  dieser 
Schichten  Meerwasser  in  keiner  Weise  mitgewirkt  hat,  um- 
somehr  als  ja  auch  die  anderen  oben  erwähnten  Umstände 
gegen  eine  Bildung  in  einem  der  Ostsee  ähnlichen  salzigen 
Gewässer  sprechen. 

Die  Tabelle  und  die  unten  folgende  specielle  Charakteri- 
sirung  der  einzelnen  Schichten  zeigen  nun,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  besonders  die  Gattungen  Ct/clotella,  Ci/mbella, 
Jßpithemia,  Pimmlaria  und  Stpiedra  neben  Stephanodiscua  wichtig 
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Form  und  nicht  mehr  die  Substanz  (abgesehen  von  dem  letzt- 
beschriebenen  Gesteine)  aufbewahrt  haben,  so  zeichnen  sie  sich 
doch  dadurch  ganz  besonders  gegenüber  allen  klastischen,  im 
Mineral- Bestände  ihnen  verwandten  Gesteinen  unserer  Gegend 
aus:  die  Bildung  unserer  klastischen  Sandsteine  scheint  unter 
derart  gewaltsamen  Verhältnissen  stattgefunden  zu  haben,  dass 
kein  Organismen rest ,  mit  Ausnahme  einiger  Pflanzen! heile, 
wahrscheinlich  von  Tangarten,  in  für  die  Erhaltung  günstiger 
Weise  eingebettet  wurde.  Die  Petrefactenführung  der  Quarzite 
erscheint  deshalb  wichtig,  zwar  nicht  als  eigentlicher  Beweis- 
punkt, so  doch  als  ein  Umstand,  der  eine  andere  Bildungsweise 
als  die  der  klastischen  Sandsteine  wahrscheinlicher  macht. 

Deuterogener  (klastischer)  Natur  sind  die  Quarzite  also 
nicht,  doch  finde  ich  andererseits  auch  die  Annahme  einer 
directen,  primären  Bildung  dieser  sedimentären  Quarzite,  durch 
chemische  Abscheidung  aus  Wasser,  nicht  für  gerechtfertigt; 
ich  halte  sie  vielmehr  für  metamorph  und  zwar  für  Um- 
wandlungsproducte,  entstanden  aus  organogenen  *)  Ab- 
lagerungen amorpher  Kieselsäure,  aus  Massen  also, 
welche  den  Kieselguhrlagern  und  Polirschiefern  der  Tertiär- 
und  Quartär -Zeit  entsprechen  würden.*)  Es  wäre  doch  sehr 
zu  verwundern,  wenn  in  vortertiftren  Zeiten  die  Organismen- 
Colonien  nicht  auch  analoge  Ablagerungen  ^)  zu  bilden  vermocht 
hätten;  dass  wir  letztere  nicht  mehr  in  entsprechender  Be- 
schaffenheit iinden^),  diiran  trägt  nur  eine  moleculare  Umwand- 

1)  H)ii)0  organogene  ADsainnilung  von  Kioselsäuremasseu  orscheint 
mir  goüloffisch  viel  wahrscheinlicher  als  eine  durch  chcmischon,  directen 
Nit^dorsrhlag  (Absclioidung)  crfolpte;  auf  letzterem  Woge,  also  aus 
^Kiosclsiuire-Gallort"  sollen  nach  LAsrKVKKS,  diese  Zcitschr.  Bd.  XXiV. 
pag  298,  die  „Knollensteine''  der  sächsisclien  ßrauukohlonforniation 
entstanden  sein. 

')  Dass  sieh  die  Analogie  bis  auf  die  liinnische  Lebensweise  der 
Orf):anisnion ,  reap.  die  lacustrische  Gesteinsbildung  erstrei'kte ,  will  ich 
nicht  behaupten,  aber  einerseits  will  ich  in  Anbetracht  der  Gesteins- 
beschaffenheit  der  obigen  Keui)erbildungen  auch  nic^ht  die  Möglichkeit 
l)estreiten,  dass  dieselben  an  einer  seichten  Küste  in  brakisohein  Wasser 
abgelagert  sind,  andererseits  niuss  ich  jedoch  die  Wahrscheinlichkeit 
betonen,  dass  ganz  den  lacustrischeu  Ablagerungen  entsprechende  durch 
marine  Diatomeen  oder  übtThaupt  marine  Organismen  an  Küsten  ent- 
stchon  kiuinen  und  konnton. 

^  Also  protogone;  vorgl.  meine  Gesteinskunde  pag.  79.  B<m  dioser 
Golo<]:onheit  will  ich  betonen,  dass  ich  die  genetischen  Bezoichnungt^n 
in  dem  Sinne  anwende,  wie  ich  sie  in  meiner  „Gesteinskunde"  defioirt 
liabn ;  ich  vorstehe  also  unter  Sedimentär  -  (iesteinen ,  um  gleich  d'w 
lloborschrift  meiner  Mitthoilung  zu  berühren,  nicht  bloss  deuterogeiic 
im  Sinne  Nai'mann*s  (klastische),  sondern  überhaupt  Gesteine,  deren 
Material  zunächst  der  äussei-en  Krd -Oberfläche  entnommen  wunle  (vergl. 
a   n.  0.  pau.  83  und  78). 

*)  Dio  Bactrvllien- Ablagerungen  der  alpinen  Trias  dürften  als  die 
Regel  bestätigende  Ausnahmen  gelten. 
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nach  den  wichtigsten  und   bezeichnendsten  der  darin  vorkom- 
menden Diatomeenarten  charakterisiren: 

1.  Stephanodiscus  Schumanni  häufig,  viel  Cyclotellen. 

2.  Steph.  Schumanni  selten,  viel  Cymbellen  und  Cyclo- 
tellen.    Pinnularia  ohlonga  häufig. 

3.  Steph,  Schumanni  fehlt.  Cymbellen  und  Cyclotellen 
viel,  Navicula  elliptica  häufiger.  Die  Epithemia  ^Artex] 
treten  stärker  auf. 

4.  Steph.  Schumanni  und  Cyclotellen  häufig  (cfr.  1 ). 
Pinnularia  ohlonga, 

5.  Steph,  Schumatini  häufig,  ebenso  Cyclotellen.  Cymhella 
viel;  Epithemia  weniger  häufig;  Pinnularia  oblonga  var. 
lanceolata, 

6.  Steph,  Schumanni  viel,  ebenso  Ci/clotella;  Cymhella  nur 
massig  vertreten.  Epithemia  nicht  sehr  viel.  Pinnularia 
oblonga  var.  lanceolata, 

7.  wie  6. 

8.  Steph,  Schumanni  einmal  in  10  Proben.  Cymhella  und 
Cycloiella  viel.  Navicula  elliptica  häufiger.  Die  Epi- 
themia-Arten  treten  stärker  auf  (cfr.  3).  Die  Synedra- 
Arten  stark  vertreten. 

9.  Steph,  Schumanni  selten.  Viel  Cymbellen.  Pinnula 
ohlonga  var.  lanceolata  tritt  hin  und  wieder  auf. 

10.  Steph,  Schumanni  fehlt  fast  ganz  (nur  1  Exemplar 
beobachtet).  Cymbella  viel.  Pinnula  oblonga  var.  Zaw- 
ceolata. 

Die  Zusammensetzung  der  Schichten  im  Grossen  und 
Ganzen  ist  also  eine  ziemlich  gleichmässige ,  obwohl  auch 
Unterschiede  nicht  fehlen,  die  darin  bestehen,  dass  Formen, 
die  in  der  einen  Schicht  häufig  sind,  in  der  anderen  selten 
oder  gar  nicht  vorkommen.  Die  Uebersicht  zeigt,  dass  von 
den  wichtigeren  Formen  Cymbellen  und  Cyclotellen  durch  die 
ganze  Ablagerung  fast  gleichmässig  hindurchgehen.  Diese  sind 
also  zur  Charakterisirung  einzelner  Abtheilungen  unbrauchbar. 
Anders  ist  es  mit  dem  Stephanodiscus  Schumanni,  Dieser  ist 
in  den  unzweifelhaft  höchstgelegenen  Theilen  des  Lagers  am 
häufigsten,  besonders  in  der  No.  1,  also  in  den  obersten  3  Fuss 
desselben ,  und  wird  schon  seltener  in  No.  2 ,  also  in  einer 
Tiefe  von  9  Fuss;  12  Fuss  unter  dem  Hangenden  fehlt  er 
ganz  (besser  gesagt,  ist  er  nicht  beobachtet,  also  jedenfalls 
nur  in  vereinzelten  Exemplaren  vorhanden) ,  wie  in  den  un- 
zweifelhaft tief  gelegenen  Mergelmassen.  Diese  Form  ist  also 
zur  Charakterisirung  von  Horizonten  brauchbar  und  das  um- 
somehr,  als  es  eine  grosse  und  ausgezeichnete,  leicht  erkennbare 
Form  ist.   Man  kann  somit  eine  obere  Zone  des  Stephanodiscus 
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ijuiiiurphe  Substanz  dem  Triebe  der  umschließenden,  chemisch 
lil'.'icliariiiieii  Masse  lulgte.  Ware  tia>  um>chlie>M'nJe  (iesiein?- 
^♦.Miit'nse  >chon  Quarz  gewesen,  als  die  Schak-n  noch  von  an- 
deren Sub>tanzen  aU  Kieselsäure  hauptsächlich  erfüllt  waren, 
wäre  letztere  also  erst  später  in  die  Schalenräume  ein2e>iv:kert, 
so  (Jürfte  man  erwarten,  dass  di«:^elbe,  als  unter  abweichenden 
Bedincunüen  entstanden ,  auch  eine  von  der  umschliessenden 
(ie>teinsmasse  abweichende,  vielleicht  Chalcedon-Structur  auf- 
weise, was  nicht  der  Fall  ist:  demnach  dürfte  sie  gleichzeitie 
mit  der  ein«^chlie>senden  Quarzitmasse  zu  Quarz  *;  eewurden 
seiu,  und  in  Folgerung  dessen  kann  dieser  Umbildungsact  erst 
nach  der  Umschliessunn  der  Protocardienschalen ,  also  nach 
der  Ge>teinsablagerung  stattgefunden  haben.  —  Lässt  man 
diese  Annahme  gelten,  so  ist  der  Frutocardien  -  Quarzit  auch 
interessant  dadurch,  dass  er  zeigt,  wie  eine  Umbildung  des 
iranzen  (iesteins  und  eine  Umlagerung  der  Moleküle  stattfinden 
kuiinte,  ohne  die  organischen  Formen  ganz  zu  verwischen,  weil 
letztere  bereits  durch  Oxyde  von  Fisen  (und  wohl  auch  Mangan) 
.^owie  aus  der  organischen  Verbindung  gelösten  Kohlenstoff,  und 
zwar  wahrscheinlich  schon  bei  der  ersten  pseudomorphen  Um- 
bildung in  Opal,  fixirt  worden  waren. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  nur  Petrefacten  -  führende 
(^uarzite  geschildert  und  auf  ihre  Petrefactenführung  sogar 
bo>oiideres  Gewicht  gelegt  habe,  um  ihre  Bildungsart  wahr- 
scheinlicher er>cheinen  zu  lassen,  so  bin  ich  becreifiicher  Weise 
doch  weit  entfernt  von  der  Behauptung,  dass  alle  sedimentären 
(luarzitc  noch  Spuren  von  Organismenresten  aufweisen  müssten. 
Nach  der  von  mir  aufgestellten  Hypothese  mussten  ja  alle 
(>r2ani>menreste,  welche  aus  amorpher  Kieselsäure  bestanden, 
bei  der  <io>teinsumbildung  ihrer  Stnictur  und,  mit  Ausnahme 
der  oben  erwähnten  Verbältnisse,  ihrer  äusseren  Form  ver- 
lustig gehen;  es  hing  aber  rein  vom  Zufall  ab,  wenn  auch 
Organismenreste  von  anderem  Mineralbestande  bei  der  Ge- 
stein^^ablagerung  mit  eingeschlossen  wurden;  es  kann  daher 
gar  nicht  überraschen,  dass  wir  auch  Petrefacten-freie  Quarzite 
iinden  (zu  welchen  wahrscheinlich  auch  viele  sogen.  Braun- 
kohlen-Quarzite  gehören).  Ich  habe  die  Petrefacten-führenden 
nur  deshalb  vorangestellt,  weil  ich  in  ihnen  besseres  Beweis- 
material  für  die  vorgetragene  Bildungs  -  Hypothese  erblickte; 
auch  in  Göttinger  Gegend  finden  sich  pctrefactenfreie ,  aller- 
liings  ebenfalls  wie  jene  nur  spärlich  und  in  untergeordneten 
Ma^^sen.     Sie  sind  an  deuterogenen  Gemengtheilen  verhältniss- 


^  hi<*  bekannten  .Kieselringe*  bestehen  nach  Bis<hok,  GeologiG, 
1.  Aufl..  II.  pau.  1219  vurziigswoiso  aus  amorpher  Kieselsäure;  eine 
(>pali.<irun^  diT  n'trofactcn  kann  also  vorhergegangen  sein. 
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ni&ssi^  reiche,  überhaupt  im  ßestiinde  sehr  unreine  Gesteine 
und  gehören  dem  oberen  Keuper,  eines  auch  der  oberen  Ab- 
theilun^  des  mittleren  Keupers  an;  von  ihnen  soll  nur  eines 
noch  hier  angeführt  werden,  das  von  jeher  als  Quarzit  be- 
zeichnet worden  ist  und  dem  Schichtencomplex  2,  in  Pflückeu's 
Profil  vom  kleinen  Hagen,  a.  a.  0.  pag.  398  angehört;  es  ist 
hellgelb,  doch  z.  Th.  fleckig,  da  das  Brauneisen  in  ihm  un- 
gleichmässig  vertheilt  ist,  feinkörnig,  dünnplattig  bis  fast 
schiefrig,  zerfällt  in  1 — 5  Qu.-dm  grosse  Plattenstücke,  welche 
nicht  selten  etwas  gebogen  sind  und  in  ihrer  Erscheinung  an 
manche  glasurlose  Topfscherben  oder  besser  Kapselscherben 
der  Porzellanfabriken  erinnern;  angeschlagen  klingen  dieselben, 
aber  nicht  so  hell  wie  Phonolith.  In  dem  senkrecht  zur 
Schichtfläche  gelegten  Dünnschliffe  erkennt  man  eine  durch  die 
uDgleichmässige  Vertheilung  des  überhaupt  reichlich  gegen- 
wärtigen Brauneisens  bedingte  geschichtete  Structur;  letztere 
wird  noch  weiter  hervorgehoben  dadurch,  dass  dem  an  sich 
ziemlich  isomeren  Quarzitgemenge  von  0,02  mm  Korngrösse 
in  ziemlicher  Menge,  aber  doch  nicht  so  reichlich,  dass  normale 
porphyrische  Structur  resultire,  dabei  auch  in  etwas  ungleich- 
massiger  Vertheilung,  durchschnittlich  0,1  mm  grosse,  eckige 
Bruchstücke  von  Quarz,  seltener  von  Feldspath  eingelagert 
sind,  die  in  der  Mehrzahl  mit  ihrer  Länge  parallel  der  Schicht- 
fläche liegen.  Die  Quarzkörner  des  isomeren  Quarzitgrund- 
y^emenges  sind  regellos  gestaltet,  aber  immer  abgerundet;  neben 
Quarz  treten  auch  hier  Feldspathe  auf,  ferner  farbloser  sowie 
gebleichter  Glimmer  (ohne  Beziehung  zur  SchichtflÄche  ge- 
lagert), trübe  Körner  mit  feinstkörniger  Aggregatpolarisation, 
opake  Körnchen  (Erz?)  sowie  abgerundete,  stark  lichtbrechende 
Körner  und  Säulenbruchstücke  von  verschiedener  Art,  darunter 
auch  dem  Turmalin  angehörige  (nach  der  Lichtabsorptionsrich- 
tung  und  der  grauen  Färbung  bei  stärkster  Absorption  zu 
urt heilen);  bei  diesem  Reichthum  an  accessorischen  und  verun- 
reinigenden Substanzen  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  diese  sowie 
das  reichlich  vorhandene  Brauneisen  oft  als  Cement  zu  fungiren 
:^cheinen;  dass  aber  trotzdem  das  Quarzitgemenge  wesentlich 
protogener,  nicht  klastischer  Natur  ist,  geht  zunächst  aus  der 
hin  und  wieder  deutlich  erkennbaren  protogenen  Structur,  d.  h. 
der  oben  erwähnten  Form  und  Aneinanderlegung  der  Quiarz- 
körnchen  hervor;  dann  aber  kann  man  auch  aus  der  Gegen- 
wart der  grossen,  klastischen  Quarzeinsprenglinge 
darauf  schliessen,  welches  Verh«ältniss  ich  bei  den  vorbeschrie- 
benen Quarziten,  da  dieselben  durch  ihre  Petrefactenführung 
interessanter  erschienen ,  nicht  erst  näher  beleuchten  wollte 
und  das  ich  unten  bei  dem  Ueberblick  über  die  Sandsteine 
noch   einmal    berühren    werde.      Nach   Daubr£e*s   werthvollen 
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Urit^rr:^üchuD2en  *)  i*i  näralich  die  Abrundun?  vöd  Quarz- 
k  "rij  rii  «Ja-i-rdi  b^rdinüt,  «Ja^s  «ji^^elbea  hinreichend  ^osä 
•in-1 ,  um  Licht  im  \Va**er  ^u^pendirt  za  werden  und  aach 
«ivd'-r  kkio  ;!-:riuj,  uiu  der  .StnJinuni:  zu  fols^n.  Wären  noo 
iii<:r  di*:-  ab^rerundetf-n  Quarzkörner  der  -.Grunduia*>e"  mecha* 
r/i-'h  herbeigeführt,  *o  hiitte  die?e  schwache  .Ström unz,  welche 
ilie  kleinen  Körner  nur  fort>to>.sen  und  rullen ,  nicht  ^uspe^- 
iJiren  und  trafen  konnte,  unmöglich  zugleich  die  crossea  ecki- 
'^en  <|uarzkörner  mitbrinizen  können.  Die  Cie;renwart  der  letz- 
teren irt  demnach  ein  Beweis  für  die  nicht  -  klastische  Natur 
der  ersteren. 


SandsteiiL 

Der  nahen  Verwandtschaft  im  Mineral  -  Bestände  wegen 
.•^eien  den  (luarziten  {gleich  die  Sandsteine  angereiht;  Ae  sind 
im  <ieL'en>atz  zu  jenen  deuterogene,  klastische  Gebilde,  tnecha- 
ni*i<*he  Ab>ätze  des  bewehrten  Wassers,  welches  die  durch  seine 
Sto«*»kraft  mit  fortgeführten  mineralischen  Partikel  absetzt, 
Hfbald  die  Intensität  dieser  Kraft  nachlässt;  da  ein  solcher 
Nachljiss  dem  Trägheitsgesetze  entsprechend  allmählich  erfolgt, 
^0  >ondert  auch  das  bewegte  Wasser  die  in  ihm  suspendirten 
i'artikel  nach  den  combinirten  Verhältnissen  ihrer  Dichte, 
(jrö><e  und  Form:  es  schlämmt  sie.  Ein  mechanischer  Absatz 
von  Sand  wird  im  Meere  kaum  im  eigentlich  pelagischen 
(«lurch  Meeresströmungen),  sondern  nur  im  Küsten-  und  Rand- 
(jiebietc  möglich  sein;  im  Küstengebiete  variiren  aber  die  Ver- 
liältni»e,  welche  einen  mechanischen  Absatz  bedingen,  nicht 
alltMU  perio<lisch,  z.  B.  schon  nach  der  Jahreszeit,  sondern 
auch  local  >ehr  schnell  und  wir  haben  in  Anbetracht  dessen 
kein«*n  (irund  zur  Verwunderung,  wenn  wir  in  den  gleichzei- 
ü'^i'Ti  Ablagerunfi^cn  einander  naher  Localitäten  petrographisch 
ganz  verschiedene  Schichtenfolgen  finden.  Diese  Bildungsver- 
hiiltnisso  bedingen  aber  zugleich  eine  Relation  zwischen  der 
Mächtigkeit  und  der  Ausdehnung  der  marinen  deuterogenen 
Ablagerungen,  nicht  bloss  der  Sandsteine,  sondern  überhaupt 
aller  deuterogenen  Gesteine.  Eine  Combination  von  Verhält- 
nissen z.  B.,  die  eine  10  m  mächtige  Sand- Ablagerung  zu  bilden 
gestattet,  kann  sich  im  Meere  unmöglich  auf  nur  etwa  1  kro 
Krstreckung  einstellen;  deshalb  dürfen  wir,  natürlich  immer 
auch  das  (iesteinsmaterial  bei  der  Mächtigkeitsbestimmung  in 
Betracht  ziehend,  sagen:  je  mächtiger  eine  sedimentäre 
Ablagerung,    desto    grösser   muss    auch    ihre     Er- 

M  A.  Daikree,  Experiracntal-Cicologie,  Deutsche  Ausg.,  1880.  p.  198. 
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Streckung  sein   und  finden  wir  in  Göttinger  Gegend  genug 
Belege  für  diese  Behauptung. 

Behalten  wir  den  Bildungsprozess  noch  im  Auge,  so  wer- 
den wir  einräumen  müssen,  dass  wenn  ein  sedimentiäres  Gestein 
Partikel  ein  und  desselben  Minerals,  etwa  von  Quarz,  in  zwei 
ganz  verschiedenen,    unvermittelten  Grössenstufen    und   dabei 
nicht  in  Schiebten  getrennt,    als  der  Menge  nach  wesentliche 
Gesteinsconstituenten  enthält,  beiderlei  Partikel  unmög- 
lich de  utero  gen    (klastisch)  sein   können,    denn  beim  (un- 
gestörten)   Schlämmprocesse  werden    nie   dergleichen    Partikel 
zusammen  abgesetzt.      Eine  Störung  des  Processes  etwa 
in  der  Weise,    dass  mit  dem    nur   durch   die  Stosskraft   des 
Wassers  transportirten  Materiale    zugleich  durcli   eine  andere 
Kraft  oder  durch  eine  Combination  von  Kräften,    etwa  durch 
Wind  oder   durch    Eis    transportirtes   zur  Ablagerung   käme, 
niüsste   für  jeden   concreten  Fall  erst  wahrscheinlich  gemacht 
^^rden;   und  an  eine   nachträgliche  Menguug,  wie  man  durch 
Kötteln  und  Schütteln  in  einem  Gefässe  ungleich  grosse  Körner 
vermengen  kann,    lässt  sich  bei    einer   Gesteinsablagerung  na- 
förfich  gar    nicht    denken.      Dieses    Verhältniss    ist    nicht   so 
^'oWchtiß,    als   man   vielleicht  meint,    und  zwar  einerseits  in 
'^cksicht  auf  die  Gesteine  mit  porphyrischer  Structur  (s.  oben 
^}  den  Quarziten),    andererseits   im  Hinblick   auf  das  Binde- 
""^^el  mancher  Sandsteine. 

Diesem  Umstände  entsprechend  finden  wir  die  Sandsteine 

i^n^  abgesehen   von  vorhandenen  Bindemitteln,   s.  unten)  als 

u^uterogene  Gesteine    meist   ganz   oder  wenigstens   angenähert 

isütiicr,  eine  Thatsache,  welche  schon  A.  Dacbr£e  vom  Stand- 

pnaltte  der  Experimental  -  Geologie  aus  betont  hat.  *)      Unter 

V^     8  aus  Göttinger  Gegend  untersuchten  Sandsteinen  erwiesen 

»ich   5  als  eigentlich  isomer;  beim  Bausteine  des  Buntsandsteins 

^cja^-ankte  aber  die  Korngrösse    schon  bis   zum  Doppelten  der 

•Minimalgrösse  (0,2  —  0,4  mm)  und  bei  zwei  Rhätischen  Sand- 

l'f^^rien    waren    die  Grenzen    der  Korngrösse  noch   viel    weiter 

•^ij^j^useeschoben,    doch    waren  die  Grenzwerthe  nicht  ^unver- 

n]it.^«lt**.  —   Als  ein  weiterer  Ausfluss  der  Bildungs Verhältnisse 

■**     auch  der  Umstand  zu  betrachten,  dass  die  vorwiegend  aus 

*^^S «rundeten  Körnern  bestehenden  Sandsteine  isomer  sind  und 

*^*o  müssen,  die  mit  weiteren  Grenzen  der  Korngrösse  dagegen 

*o^"<)hl  eckige  wie  abgerundete  Körner  enthalten,  denn  die  Ab- 

"^^iilung  kann    immer   nur  Körner   von    einer   Grösse  treflen, 

^^Iche  gerade  noch  das  Fortrollen  der  Körner  durch  die  Stoss- 

^53^  cestattet,    aber  nicht    mehr   erlaubt,    dass  dieselben  im 


\V 


asser   suspendirt    schwimmen  können.  —    Eine  Behauptung 
')  A.  Dal'brek,  Experimcutal-Gcülügic,  1880,  deutsche  Ausg.,  p.  196. 
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DAUBn^.B*ft  a.  a.  O. :  ^die  Grösse  von  Körnern,  welche  in  sehr 
schwach  bewegtem  Wasser  schwimmen  können,  scheint  etwa 
Vio  mm  mittlerer  Durchmesser  zu  sein;  aller  Sand,  der  feiner 
ist,  wird  ühne  Zweifel  eckig  bleiben^,  findet  durch  die  Göttinger 
Sandsteine  volle  Bestätigung,  indem  diejenigen  mit  abgeran- 
deten  Körnern  mindestens  0,1  mm  mittlere  Korngrösse  be- 
sitzen; ein  feinkörniger  Sandstein  von  0,05  mm  mittlerer 
Korngrösse  dagegen  enthielt  durchweg  eckige  Körner.') 

Die  klastischen  Gemengtheile  der  Göttinger  Sandsteine 
habe  ich  nun  zunächst  betreffs  ihres  Herkommens  geprüft  und 
untersucht,  ob  die  Sandsteine  verschiedenen  Alters  auch  ans 
verschiedenem  Materiale  aufgebaut  seien;  das  Resultat  war 
aber  ein  negatives;  nach  dem  Materiale  allein  kann  man  diese 
Sandsteine  nicht  unterscheiden;  einzig  die  reichlichere  Glau- 
konitführung mancher  Keupersandsteine  bietet  einen  Anhalt, 
aber  selbst  dieser  ist  nur  von  localem  und  zweifelhaftem 
Werthe.  —  Die  Quarzkörner  besitzen  keine  charakteristi- 
schen Unterschiede  in  den  verschiedenalterigen  Gesteinen;  in 
ihrer  Erscheinung  erinnern  sie  immer  am  Ehesten  an  Granit- 
(|uarzo;  Glas-  oder  Grundmasse-Einschlüsse  habe  ich  nie  beob- 
achtet, aber  auch  andere  Einschlüsse  sind  verhältnissmässig 
selten  und  erscheint  diese  Reinheit  der  Substanz  selbst  gegen- 
über den  Granitquarzen  auffällig;  verhältnissmässig  sehr  selten 
tinden  sich  Sandkörner,  welche  ^überreich"  an  Flüssigkeits- 
einschlüssen sind,  die  meisten  sind  arm  daran  oder  ganz  frei 
davon,  und  feste  mikroskopische  Interpositionen,  nämlich  Biotit- 
blättchen  oder  wenige  dünne,  regellos  sich  kreuzende,  dunkle, 
röthlich  schimmernde  Nadeln  (Rutil),  ferner  vereinzelte  grün- 
liche anisotrope  Nadeln  sind  noch  viel  seltener.  Ich  erkläre 
mir  diese  Erscheinung  durch  den  klastischen  Bildungsproces« 
bedingt;  da  in  den  Quarzkörnem  die  Flüssigkeitseinschlüsse 
ungleichmässig  vertheilt  und  in  Flächen  gehäuft  zu  sein  pfle- 
pen,  welche  Flächen  im  Querschnitte  die  bekannten  Perlschnüre 
liefern,  so  wird  die  geringste  Cohäsion  diesen  Flächen  ent- 
sprechend liegen.  Bei  dem  gegenseitigen  Reiben  und  Drücken 
müssen  die  Körner  am  Leichtesten  nach  diesen  Flächen  zer- 
brechen und  so  kommen  vorzugsweise  Einschluss-arme  Kerne 
zur  Ablagerung. 

Gemengtheile  anderer  Art,  aber  ebenfalls  klastischer  Natur, 
sind  in  den  Sandsteinen  auch  immer  zugegen,  treten  jedoch 
nie  in  so  bedeutender  Menge  auf,  wie  in  Grauwacken;  die  für 


*)  l>a$  ist  auch  ein  rmstand.  welcher  die  AnDahme  einer  deutcro- 
tcoiuMi  vlih^tisi'hon)  Bildung  oIh»d  lH>schriobcnor  Quarzitc  unwahrschein- 
tioh  or^tiuMneii  lässt.  da  doron  abgorundotc  QuarzkörDor  nur  0,01 
bi»  OM  uim  Korugr(>sso  bobitzoo. 
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letztere  so  charakteristischen  Thonschieferstückc  habe  ich  in 
kcineiii  Sandsteine  gefunden.  Von  den  untergeordneten  Ge- 
mengtheilen  (Uebergenieugtheilen)  sind  die  gewöhnlichsten  Feld- 
spaihe  und  Glimmer.  —  Die  Feldspathbruchstücke  sind 
fast  immer  eckig  und  meist  auch  von  frischer  Substanz;  zu- 
weilen sind  sie  allerdings  mehr  oder  weniger  getrübt;  Orthoklas 
und  Plagioklas  kommen  hier  in  ziemlich  gleicher  Menge  vor. 
—  Der  Glimmer  gehört,  der  ersichtlichen  Steifheit  seiner 
Lamellen  nach  zu  urtheilen,  den  Magnesiaglimmern  an  und 
nicht  den  Kaiiglimmern;  er  ist  oft  noch  grün  oder  braun  von 
Farbe,  zuweilen  gelblich,  sehr  gewöhnlich  aber  schon  ausge- 
bleicht; seine  ßlätterbündel  sind  oft  so  zwischen  die  Quarz- 
korner  geklemmt,  dass  sie  als  Kitt  zu  fungiren  scheinen. 
Alkali- Glimmer  sind  sehr  selten  vertreten  und  die  auf  den 
Spaltflächnn  von  Sandsteinen  wahrscheinlich  als  Neubildungen 
häufig  abgelagerten  silberglänzenden  Glimmerblättchen ,  deren 
Natur  erst  durch  chemische  und  optische  Untersuchung  festzu- 
stellen ist,  habe  ich  innerhalb  der  Gesteinsgenienge  nicht 
beobachtet.   —    Glaukonit  oder  Grünerde*);  dieses  im  auf- 


')  Welches  sind  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Glaukonit 

und  Ürünerd«^?    Eine  einfache  und  constante  oheniische  Formel  hat  bis 

jj^it  noch  für  keine  von  beiden  Speoies  aiifj^estollt  werden  kOnnen,  aus 

"^n  vorii«^^enden  Analysen  l»eider  aber  kann  man  eher  auf  ihre   che- 

niijjfbe  Identität  sehjiessen  als  auf  das  Gegentheil.    Das  Krystall System 

!**  von  beiden  noch  unbekannt  und  kann   also  aucii  nicht  leiten.     Bis 

letzt  bieten  sieh  zur  Unterscheidung  nur  zwei  Momente :    1.  die  Art  des 

^.'^'■koinmen» ;    während    die  ürünenle   und    zwar    meist  als  deutliches 

*er«itterungsproduct    (der  complicirten  Verwitterung  Rorir^s)   an  Eru- 

ptiv-Gesteine  gebunden  zu  stMn  pfl<'gt  oder  zum  mindesten  dem  enipti- 

'i^"  Materiiile  nahe  l>loibt,  finden  sich  di(5  Glaukonitkr>rn(»r  in  Sedimentiir- 

jystoi|,(»„.   2.  das  specifische  Gewi<!lit:  nach  den  Angaben  in  den  Lehr- 

uchorn    differiren  uüniiich   die  Dichten  beider  Mineralien    verhältniss- 

9™![*ig  sehr   beträchtlich;    fiir    Glaukonit  wird   als    Dichte    angeführt 

..•^  — 2,35,    für  Grünerdo  aber  2,8  —  2,9.    -   Was    nun  tlas  erste 

j^jjj/iieiclieu  aul)elangt,   so  ist  dasselbe  entschieden  nur  bedingt  stich- 

*'K;    darnach  kann  man  wohl  Grnnei*de  in  Eruptivgesteinen  bestim- 

'*-♦    wie  soll  man  aber  die  auf  secundärer  Lagerstätte,  in  Sedimentär- 

^'' Y^ineu  befindliche  erkennen?    nennt  man  sie  dann  etwa  Glaukonit? 

vp  r     P*"^  abgesehen  von  der  bereits  als   fertijres  rmwandlungsj)roduct 

1^*^^^ achteten    und   abgelagerten  Grünerde  erlaubt   auch  der  Fall,    dass 

V    <lputerogenen    Gesteine    aus   dem    hier  auf   secundärer   Lagerstätte 

ij  ,5^t)den  Mutter-Materiale  (eruptiver  Abstammung)  bei  der  Verwitterung 

"^^ norde  entsteht  und  sich,    wie  jene  auf  flohl-   und  Spalträumen  im 

P'^?t*ig(.uen  Kruptivtjesteiue ,   so  hier  im  deuterogenen  Gesteine  absetzt, 

*^*ti^  stHMriüsehe  Unterscheidung    beider  aus  demselben  Materiale  und 

S^*'«ih  gleichartigen  Process   hervorgegangener   Producte.      Das   zweite 

l^^'^iizeichen    aber   ist   ebenfalls    unsicher:    bei   der    Abhängigkeit   der 

j^^vhte  vom  chemischen  Bestände  sollte  man  scIumi  erwarten ,  dass  die 

Jtv^jpy   (jj»,.    ersteren    viel    weitere  wären,    da    der  letztere   doch   so 

''^"Wankendes  Verhalten    zeigt    (es  ist  mir   unbekannt,    ob  von   jedem 
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fallenden  Lichte  bei  frischem  Bestände  span-  bis  nickel 
Mineral  findet  sich  bei  anscheinend  plattgedrückten  K( 
fonnen  in  innigen  Aggregaten  auf  den  Spaltflcächen  ein 
Keupersandstcine  gehäuft;  in  Gesteinsdünnschliffen  ers* 
es  dagegen  nur  vereinzelt,  ein  Umstand,  welcher  in  < 
Körnern  eher  eine  in  situ  entstandene  Neubildung  als  w 
mechanisch  herzugeführtes  Verwitterungsproduct  erblicken 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Körner  ganz  regellose 
men,  sind  graugrün  bis  lauchgrün  und  zwar  bei  wolkigei 
stufung  der  Farbenstärke  gefärbt,  dabei  aber  immer 
dunkel  bestäubt;  viele  erweisen  sich  im  polarisirten  I 
deutlich  als  durch  grüne  Substanz  verkittete,  feinkörnige  A 
gate,  deren  Constituenten  sehr  verschiedene  Grösse  und 
gesetzlose  Formen  besitzen;  manche  dieser  Aggregate  m 
entschieden  den  Eindruck  der  Heterogenität ,  andere  \ 
nicht;  andere  Körner  wiederum  entsprechen  in  ihren  P 
sations- Erscheinungen  einheitlichen  Individuen,  aber  auc 
diesen  ist  ein  vollständiges  Auslöschen  zwischen  gekrc 
Nicols  nie  zu  beobachten;  durch  langandauernde  Behac 
mit  kalter  Salzsäure  erleiden  die  Körner  keine  weser 
oder  durchgreifende  Veränderung;  weiterer  Einwirkun} 
Verwitterungsagentien  scheint  ein  Vergilben  und  Ausble 
sowie  eine  damit  gleichen  Schritt  haltende  intensivere  Tr 
zu  entsprechen.  —  Nach  diesem  seinem  ganzen  Habitus  i 
Natur    dieser    Substanz    als  Verwitterungsproduct ')    kau 

Analysen  -  Matcrialc  auch  die  Dichte  bestimmt  worden  ist) ,  un< 
beide  Mineralien  bei  ihrer  Aehnlichkeit  im  Bestände  auch  ange 
plcirhe  Dichten  hätten.  Im  vorliegenden  Falle  alH?r  hat  das  spet 
Gewicht  niclits  zur  Erkennung  beigetragen:  den  sonstigen  Anz 
nach  liegt  hier  Glaukonit  vor;  eine  an  dergleichen  grünem  M 
sehr  reiche  Partie  des  Sandsteins  müsste  also  bedeutend  lci<!hto 
als  eine  am  grünen  Minerale  arme  (Dichte  des  Quarzes  =  2,6? 
Falle  das  Mineral  Glaukonit  von  der  Dichte  2,3  ist,  um  vieles  sc 
aber,  wenn  es  Grünerde  von  der  Dichte  2,8  -  2,9  ist.  Die  zu  > 
Behufe  aus  einem  an  dem  grünen  Minerale  sehr  reichen  Khäi 
Sandsteine  von  der  «Lieth**  ausgesuchten  Partieen  von  etwa  i 
10  gr  Gewicht  wurden  erst  länger  als  eine  Woche  mit  kalter  verd 
Salzsäure  behandelt,  um  das  unglcichmassig  in  ihnen  vertheilte 
eisen  zu  entfernen,  dessen  Gegenwart  das  Resultat  beeinträchtigt 
<larnach  fand  ioh  das  snec.  Gewicht  beider  Partieen  sehr  weni 
schieden,  nämlich  zu  2,5013  für  die  am  grünen  Minerale  arme, 
für  die  an  diesem  reiche  Partie;  das  grüne  Mineral  kann  also  i 
lieh  weder  das  fiir  Glaukonit  ang<'gel)cne  niedere  s|h»c.  Gewicht, 
das  hohe  der  Grünerde  besitzen,  sondern  kann  nur  um  ein  \N 
dichter  als  Quarz  selbst  sein.  Ist  es  demnach  Glaukonit  oder 
Grünenle?  sind  beide  Spi'cies  nicht  am  Besten  noch  zu  vereinig 
Im  Weiteren  ist  für  dieses  grüne  Mineral  nur  die  Bezeichnung  Gu 
gebraucht. 

')  Diese  Bildung,  allerdings  mit  der  ßezoirhnunfc  «Zersetzuni 
schon  Goocii   in  Tschekmak's  Mineral.  Mittbeil.   1876.   pag.  140 
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bezweifeln;  nur  dürfte  sie  hier  nicht  dcuterogcn,  sondern  erst 
in  sita  entstanden  sein.  Wie  aber  die  ähnlich  entstandene 
Grünerde  in  Kruptivgesteinen  sich  nicht  auf  den  llaum  ihres 
Mmterminerals  beschränkt,  sondern  sich  vorzugsweise  auf  ihr 
zaganglichen  Hohl-  und  Spalträunicn  ansiedelt,  so  thut  es  auch 
der  Glaukonit  im  deuterogenen  Gesteine ;  ich  halte  daher  auch 
die  von  Eure^berg  angeführte  Thatsache,  dass  Glaukonit  die 
Gehäu.se  von  niederen  Thieren  ausfülle,  für  sehr  wohl  möglich, 
obwohl  Anger  *)  sich  nicht  davon  überzeugen  konnte.  —  Dem 
Glaukonit  ähnliche  trübe  Körner  finden  sich,  allerdings  in  be- 
Kheidenster  Anzahl,  auch  im  Buntsandsteine;  im  pohirisirten 
Liebte  zeigen  sie  feinkörnige  bis  feinfasrig  -  blättrige,  matte 
Ag^gatpolarisation ;  sie  sind  z.  Th.  bräunlich  gelblich,  oft 
aber  durch  eingemengte  Schupjien  eines  chloritähnlichen  Mi- 
neraU  grünlich  gefärbt.  Diese  Verwitterungsreste  eines  nun 
nicht  mehr  zu  bestimmenden  Minerals  unterscheidet  die  Bei- 
mengang  des  färbenden  Minerals  in  Schuppenform  vom  Glau- 
l^onit;  die  vergilbten  und  ausgebleichten  Körner  beider  Art 
sind  aber  schwerlich  zu  unterscheiden.  —  In  jüngeren  Sand- 
steinen beobachtet  man  noch  manche  andere,  bei  ihrer  Selten- 
heit und  wenig  charakteristischen  Erscheinung  nicht  näher  zu 
bestimmende  Substanzen,  so  z.  ß.  durch  starke  Lichtbrechung 
(Relief)  ausgezeichnete,  z.  Th.  gelbe  bis  braune,  z.  Th.  farb- 
lose Körner;  ferner  opake  Putzen  und  auch  opake  Erzkörnchen. 
Die  Bindemittel  der  Sandsteine  haben  wegen  der  ge- 
ringen Masse,  in  welcher  sie  auftreten,  nie  einen  solchen 
Einfloss  auf  das  (mikroskopische)  Structur- Bild,  dass  man 
ihretwegen  die  Structur  als  maschig  oder  porphyrisch  bezeich- 


■oomen.  —  Mit  J.  Roth  rechne  ich  aber,  wie  ich  dies  schon  in 
■einer  Gesteinskunde  pag.  84  ausfiihrlichor  dargestellt  habe,  alle  die- 
J^'pen  sabstantiellen ,    meist  aueli  von  histologischen  begleiteten  Um- 

iit- 

ini 
^all 

.  -'— I  '«•www        'w.'ww'i.         u««.aw.  >v       ui.u         v.  •■#  twiit.'         «,  ■  s.  >  >. .  v>.  ..'u.\.  i*  ■  ig        V.     &%«.'•  *I    S 

«Igemojn  bekannt  und  anerkannt  sei.  habe  ich  es  bisher  ffir  überflussig 
•raubtet,  die  Ausdrücke  Vcrwitteninf^  und  vorwittert,  wo  ich  sie  go- 
y^jchte,  noch  besondfrs  zu  definiren;  dass  dem  aber  nicht  s«.)  ist, 
Wir  liofert  mir  eine  Receusiou  meiner  Mitthoilung  über  den  FIuss- 
»jjatb  von  Drammen  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1881.  1.  pag.  239  den  Beweis, 
™"*ni  der  Kecensent  da  die  angewandte  Bezrirhnung  «Vorwittcrnng" 
™r  rmwandhingsvorgänge  nigt,  i«ei  welchen  stärkere,  drm  Erdinnern 
«Jtstammte  Agentien  doch  sicherlich  nicht  Ix'thoiligt  waren.  ~  Die 
'«UüdüreD  Anslaugungsproducte  sind  auch  nur  eine  Spielart  der  Pro- 
ducte  «■oniplicfrtcr  Verwitterung. 

*)  Tslhekmak's  Min.  Mitth.  1875.  pag.  ir>7.     An(;kk's  AngalKMi  über 
^^  Glaukonit  stimmen  übrigens  mit  meinen  Beobachtungen. 
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nen  müsste;  sie  sind  in  bei  Weitem  nicht  so  zahlreichen  Fällen, 
als  man  wohl   bisher  glauben  mochte,  klastischer  Natur;    von 
den   klastischen    Uebergemengtheilen    wären  ja  auch   nur    dei 
Glimmer    sowie    die    kaolinischen    Ver^itterungsproducte    dei 
Feldspathe  geeignet,    einen    festen    Kitt  abzugeben.      Die  von 
mir    untersuchten    Sandsteine    aber    besasscn    nie    liindemittel 
von  klastischer,  sondern  immer  solche  von  protogener  Structor; 
die  Bindemittel   sind    also   entweder    in   Ij<')sung   in6Itrirt   and 
dann  niedergeschlagen  oder  aber  in  situ  durch  Um-  oder  Neu- 
bildung entstanden.    Die  Verhältnisse  einer  solchen  Kittbildung 
bedingen     nun     eigentlich    selbstverständlich    einen    Umstand, 
welchem  bis  jetzt,   wie  ich    meine,    noch  zu  wenig  Beachtung 
geschenkt    worden    ist.      Unsere    Eintheilung   der    Sandsteine 
basirt  ja,    wie  bekannt,    vorzugsweise  auf  der  Mineral-Natni 
des  Bindemittels    und    wir   unterscheiden    z.  B.    eisenschüssige 
und  kalkige   Sandsteine;    wir  hegen   dabei  die  Voraussetzung^ 
dass   die   betreifenden   Sandsteine   innerhalb   ihrer  ganzen  Er- 
streckung   nur    diese  Substanzen   als  Bindemittel   gebrauchen; 
dem  ist  aber  nicht  immer  so,    entweder  deshalb,  weil  die  be- 
treffende Kitt -Substanz  gleich   bei  ihrer  Einwanderung  in  da« 
Gestein  nicht  alle  Lücken    und   Körnerfugen  erfüllt  hat   odei 
weil  durch  die  spätere  Einwirkung  von  auf  Klüften  circulircn- 
den  Gebirgswassern  die  Kittsubstanz  wieder  stellenweise  aus- 
gelaugt   und    fortgeführt,    unter    Umständen    aber    durch    ein« 
andere  Substanz   ersetzt  wurde;    alle  neuinfiltrirte  Substanze 
konnten  sich  natürlich  nur  auf  den  ihnen  zugänglichen  Iläume 
des  Gesteinsgeföges  ablagern  und  6ndet  man,  wo  das  der  Fa 
war,   dass  die    von    ihnen    verkitteten   Partieen  des  Gestein 
gemenges  in   sich  selbst  wieder  ein  Bindemittel  anderer  Nat 
besitzen.      So    kann  man    in   einem  Sandsteine  auf   der  ein 
Fuge  Kalkspath  als  Bindemittel  fungiren  sehen,  auf  der  Na/ 
barfuge  Brauneisen  und  auf  der  nächsten  vielleicht  Quarz  o 
ein    amorphes    Silicat ,    während    möglicherweise    die    näc) 
liegenden    Quarzkörner    ganz    ohne    Kitt    an    einander    ru' 
Diese  Vielartigkeit  der  Bindemittel  in  ein  und  d< 
selben  Gesteine  verdient   meiner  Meinung   nach   wohl 
achtet    zu  werden,    weniger  allerdings  aus  praktischen   B 
sichten  als  aus  theoretischen.    Aus  praktischen  nämlich  de 
nicht,    weil   die    den  Werth    des  Sandsteins   bedingende 
Structur  in  ihrer  mehr  oder  minder  vollkommenen  Ausbi! 
wenigstens  in  der   Mehrzahl   der  Fälle '),    nur    von  eine 


^)  Zu  den  Ausnabinen  gehören  vielleicht  auch  die  kii^solicei 
steine   aus    der   Biiiitsandstoinformation  von   lleidollNTg,    welrl 
ihrer  Quarzit-Aehnliohkeit,  wie  Bknkckk  und  Coiikn,  geo^nost. 
d.  Unigeg    V.  Heidelberg  pug.  2U9,  angeben,  st^lir  Iriclit  zt^full« 
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vorhandenen   Bindemittel  abhängen   wird,    nach  welchem   der 

Randstein    bezeichnet    werden    kann.      Dieser    herkömmlichen 

Numenclatur  will  ich  hier  treu  bleiben  und  die  Aufzählung  der 

heobachteten  Sandsteine ,    schon   des  passenderen  Anschlusses 

an  die  Quarzite  wegen,  mit  dem 

Kieseligen  Sandsteine  beginnen.  —  Zunächst  möchte 
ich  da  hervorheben,  dass  unter  den  Göttinger  Vorkommnissen 
solche  fehlen,    welche  sich  als  natürliche  Mittel-   und  Ueber- 
g?iog$glieder   zu   den  Quarziten  darstellen.      Erinnern  wir  uns 
nämlich  der  porphyrischen  Quarzitc,    welche  in   feinkörniger, 
protogener  Quarzit-Gruudmasse  grosse  klastische  Quarzkörner 
fohrefl,   so    werden    wir    als   die    einfachste  Verknüpfung   des 
Qoariit  -    und   Sandstein  -  Typus   die  Massen  -  Reduction  der 
protogenen   Grundma.sse   zu  einer  spärlichen  Kittsubstanz  an- 
^kennen   müssen;   je    nachdem   die  Quarzitmasse    sich    ihrer 
Menge  nach   als  Grundmasse   oder   nur  als  Cement   darstellt, 
Dihert  sich  dann  ein  solches  „Mittelglied''  mehr  dem  Quarzit- 
oder  dem  Sandstein  -  Typus.     Diese  kieseligen  Sandsteine  mit 
^(einköruigem  Quarz -Bindemittel,    von  denen  ich  einen  unter 
^en   erratischen  Gesteinen    von   Bremen  ^)    beschrieben   habe, 
'^hlen  im  Gebiete   des  Kartenblattes  Göttingen,    aber   in  der 
*'^iteren  Umgebung  gehören  ihnen  sogen.  Braunkohlen-Quarzite 
^v  Dämlich  z.  B.  aus  dem  Anschnippethale  und  von  Ucngste- 
''ode  am  Meisner.    —    Bei  Göttingen   dagegen    finden  wir   nur 
^'^jenige  Modification,  welche  von  einigen  Forschern  als  Quarzit, 
ff*P-  „ Dala- Quarzit" '*)  bezeichnet  wird;   ein  in  der  für  diese 
^ ^Steins Varietät  charakteristischen  Weise  entwickeltes  Quarz- 
^indemittel  habe  ich   in  mehreren  Sandsteinen  aus  der  oberen 
*^l»theilung  des  mittleren  Keupers  und  der  Uhätischen  Gruppe, 
?^i   es   als   herrschendes,    sei  es   als  nur   untergeordnetes  und 
local   beschränktes  beobachtet.     Die  Quarzkörner  besitzen  da 
^^oz  regellose  Formen ,    waren  aber  ursprünglich  meist  abge- 
^Undet,  wie  man  es  au  vielen  noch  daran  erkennen  kann,  dass 
^\öe,   allerdings  nicht  immer  stetig  verlaufende  Curve  dunkler 
^^s   opaker  Verunreinigungen   (Beschlag  von  Metalloxyden)  als 
^Oenialige,   streckenweise  oft  noch  jetzige  Grenzlinie  verläuft; 
^[^    zwischen    den    abgerundeten  Körnern    abgelagerte  Quarz- 
^■«ment   hat   aber   ein  Weiterwachsen   der  Individuen  herbei- 
geführt:  es  hat  sich  optisch  nach  den  zu  verkittenden  Quarz- 
■^^rnem  gerichtet.      Doch  ist  das  Verhalten   des   Bindemittels 
^^ichtlich  von  seiner  eigenen  Massigkeit  abhängig;  wo  die  von 
^"^ni  erfüllte  Fuge   nicht  übermässig  weit   ist  (0,03  mm),   da 

»)  S   25,  No.  16. 

=)  A.  S.  TöRNKBoiiM,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1877.  pag.  210. 
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zeigt  es  die  erwähnte  Erscheinung  und  zwar  seltener  in 
Weise,  dtass  von  beiden  Fugenflächen  aus  ein  Weiterwac 
bis  zur  Mitte  stattgefunden  hat,  sondern  häufiger  so,  dass 
das  Bindemittel  nur  entsprechend  dem  einen  der  beiden 
Fuge  begrenzenden  Quarzkörner  orientirte  und  zwar  an 
einen  Stelle  entsprechend  dem  diesseitigen,  dann  aber,  ü 
springend,  auf  der  nächsten  Strecke  dem  jenseitigen;  erwe 
sich  nun  aber  die  Fuge  (Parallelräume  können  die  Fuge 
diesem  Falle ,  bei  der  abgerundeten  Form  der  Quarzköi 
nicht  sein),  so  kommt  es  vor,  dass  die  Quarzmasse  eine  sei 
ständige  Orientirung  besitzt  und  als  zwischengeklemmtes  Qi 
körn  auftritt;  so  beobachtet  man  nicht  selten,  dass  eine  je 
falls  gleichzeitig  und  gleichartig  entstandene  Quarzbinden 
auf  der  einen  Strecke  als  zum  verkittenden  Quarzkorn  op 
zugehörig,  weiterhin  aber,  bei  scharfer  Abgrenzung,  als  se 
ständiges  Korn  erscheint;  jedoch  an  nur  ganz  vereinz< 
Stellen  findet  sich  das  Cement  in  Form  eines  kleinkön 
Aggregates.  Dass  ein  gesetzmässiges  Anwachsen  des  K 
stattgefunden  hatte,  erkannte  ich  eigentlich  am  Deutlicl 
an  einem  isolirten  Korne  des  Gesteinspulvers  von  dem 
wähnten  glaukonitreichen  Sandsteine  von  der  Lieth;  d 
ursprünglich  oval  abgerundete  Quai'zkorn  war  zu  einer  be 
seits  in  der  Pyramide  endigenden  Säule  geworden  und  wa 
dem  einen ,  vollkommener  ausgebildeten  Ende  sogar 
Kappenquarzbildung  erkennbar.  —  Da  das  kieselige  Hl 
mittel  in  seiner  Cement- Function  und  als  erst  nach  der 
Steinsablagerung  gebildet,  deutlich  zu  erkennen  ist,  da  f« 
das  vorwaltende  iSesteinsmaterial  deuterogener  Natur  ist 
kann  ich  die  Bezeichnung  dieser  Gesteine  als  ^Quarzite' 
berechtigt  nicht  anerkennen.  An  dem  von  „Uebergem 
theilen"  relativ  freiesten  dieser  Sandsteine  (mittler  Ko 
vom  kleinen  Ilagen;  Korngrösse  0,2  mm;  Färbung  <;rii 
weiss)  fand  ich  die  Dichte  derjenigen  des  Quarzes  (2,65) 
gleich  zu  2,6443.  —  Trotz  des  kieseligen  Bindemittels 
einzelne  Rhätische  Sandsteine  von  den  Aussenflächen 
intensiv  mit  Eisenoxyd  imprägnirt;  die  rothe  Färbung  b 
aber  nach  dem  Innern  zu  aus. 

Sandstein  mit  isotropem  Bindemittel.  In  i 
chen  Sandstein-Partieen  erkennt  man  als  Cement  eine  farl 
wasserhelle,  isotrope  Substanz,  welche  wahrscheinlich  d 
der  Literatur  schon  vielgenannnten,  porodinen  „Gosteinsb 
der  Thonschiefer  entspricht  und  möglicher  Weise  ein  S 
von  stöchiometrisch  ungleichniässigem  und  complicirtem 
halten  ist.  Nach  der  erwähnten  Analogie  könnte  man  Ges 
mit    diesem   Bindemittel,    welches    übrigens    auch    in    Kei 
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mergeln  wiederkehrt*),    als  „thonige"  bezeichnen,    wenn  man 
Wi  diesem  Ausdrucke  nicht  an  die  bekannte  kaolinische  Sub- 
!^Unz  innerhalb  der  Feldspathe  denken  will,  mit  welcher  diese 
isolrope  Substanz  keine  Aehnlichkeit    besitzt.     Reichlich   ver- 
treten fand  ich  letztere  nur  in  einem  ganz  dünnplattigen,  gel- 
ben, aphauitischen   Sandsteine  aus  der  Lettenkohlcn  -  Gruppe 
(bei  Ilarste),    der  ein  Brauneisen  -  reiches  Gemenge  von  etwa 
(),05  mm  grossen  Quarzsplittern  repräsentirt;  in  ihm  functionirt 
die  erwähnte   Substanz    nicht   allein    als    zwischengeklemmter 
Kitt,  sondern  ist  so  reichlich  zugegen,  dass  sie  selbst  hin  und 
wieder  um  Vieles  grossere  Körner  bildet  als  der  Quarz  dieses 
(jesteins. 

iilisenschüssiger  Sandstein.  Kisenoxyde  enthalten 
alle  Göttinger  Sandsteine  und  besonders  das  Brauneisen  ist 
sAt  verbreitet.  Letzteres  findet  sich  nun  auch  sehr  häufig  als 
herrschendes  Bindemittel,  in  dieser  Function  oft  unterstützt 
durch  untergeordnete  Gemengtheile,  wie  kaolinische  Substanz 
«der  Glimmer.  Von  diesem  Umstände  verrathen  aber  die 
hierhei^ehörigen  jüngeren  Sandsteine  dem  blossen  Auge  nur 
venig,  indem  sie  noch  mehr  oder  weniger  helle  und  eher  glau- 
lonitische  als  eisenschüssige  Färbung  besitzen;  deshalb  sind 
von  ihnen  die  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  durch 
ihre  Färbung,  ebenso  wie  oft  auch  durch  ihre  Grobkörnigkeit, 
meist  schon  in  Ilandstücken  leicht  zu  unterscheiden.  Die 
mittlere  Buntsandsteinformation  liefert  den  einzigen  Bausand- 
stein der  Göttinger  Gegend.  Dieser  Sandstein  besitzt  hier 
im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  wie  in  Mittel-  und 
Suddeutschland;  die  grössten  Analogien  zeigt  er  natürlicher- 
weise mit  dem  der  nächst  benachbarten  Gebiete,  wie  aus  den 
Erläuterungen  zu  den  geologischen  Kartenblättern  Worbis, 
Nieder-Orschia  und  Bleicherode  von  v.  Seebacii  und  Eck  her- 
vorgeht. Auch  in  der  Göttinger  Gegend  ist  er  meist  roth  bis 
»raun  gefärbt  und  nur  die  oberen ,  insbesondere  als  Bausteine 
?**chatzton  Lagen  sind  weiss ,  grauweiss  bis  gelblich  weiss. 
^y^  diesen  weissen  Schichten,  welche  besonders  bei  Reinhausen 
«oeo  i>rossen  Steinbruchbetrieb  veranlasst  haben,  tritt  er  jedoch 
"'^''^   'auf   das    Gebiet    des    Kartenblattes    Göttingen    über.=) 

i\^  ^    Dassolhc    entspricht  wohl   dem    aii'ile   colloidalo   S(  in-i»ssiNr/s. 
^""i>t-    rend.   1874. 


lu  diosem  Gebiete   ist   er  nur  zu  Mariasprinir  als  fester,  braun- 
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An  einzelnen  Stellen  beobachtet  man  nun  an  ihm  ci[;enthüin- 
liehe  Verwitteruugserscheinungen;  am  Auftiilli«!6ten  treten  die- 
selben am  (schon  jenseits  der  nördlichen  Karten-Grenze  pelc- 
^enen)  „ßielsteine^  hervor,  wo  durch  dieselben  ein  Zellen- 
Sandstein  entstanden  ist.  Die  als  Felsklippe  von  fast  10  m 
Höhe  heraustretende  Sandsteinmasse  des  Bielsteins  zeij^t  sich 
in  ihren  verschiedenen  Schichten  und  Bänken,  sowohl  den  ho- 
rizontalen als  den  nach  Art  der  ripple  drift't  geneigt  und  z.  Th. 
gebogen  eingeschalteten  Schichtensystemen  von  ebenso  wechseln- 
dem Bestände  wie  jene  von  Mariaspring  (s.  Anm.  2,  vorige  Seite), 
die  betreffende  Verwitterungserscheinung  erstreckt  sich  aber  auf 
alle  die  verschiedenartigen  Partien,  wenn  auch  in  verschiede- 
nem Grade.  Die  der  atmosphärischen  Einwirkung  ausgesetzten 
Flächen  weisen  in  ungeheurer  Menge  Caverneu  auf,  welche 
jedoch  nach  Vertheilungsart ,  Form  und  Grösse  verschieden 
erscheinen.  Es  sind  immer  nur  die  von  Moos  freien  Wände, 
nämlich  die  verticalen  und  der  Senkrechten  genäherten,  auch 
die  überhängenden  Wände,  seltener  (am  Fusse  der  Klippen) 
ziemlich  horizontale  Flächen,  in  denen  sich  Cavernen  tinden, 
indem  möglicherweise  die  dichte  Bemoosung  der  anderen 
Flächen  diese  Verwittcrungserscheinung  nicht  auszubilden  er- 
laubt; zum  Mindesten  müsste  das  Moos  die  mechanische  Aus- 
waschung der  Cavernen  verhindern.  An  den  wenigen  Stellen, 
wo  auch  unter  dem  Moose  Cavernen  ermittelt  wurden ,  hat 
die  Ausbildung  der  letzteren  wahrscheinlich  vor  der  Bemoosung 
stattgefunden.  In  einzelnen,  für  diese  Art  der  Verwitterung 
besonders  disponirten  Schichten  tinden  sich  nun  die  Cavernen 
ungemein  gehäuft,  so  dass  man  an  den  Felswänden  die  diesen 
Schichten  entsprechenden  Streifen  und  Bänder  schon  von  ver- 
hältnissmässig  fernem  Standpunkte  aus  beobachten  kann;  aber 
nicht  nur  eine  besondere  Empfänglichkeit  einzelner  Schichten 
bedingt  ihre  Anordnung,  man  erkennt  an  anderen  Stellen  auch 
eine  Abhängigkeit  vom  W^ege  der  Sickerwasser  und  sind  viele 
Cavernen  nahezu  senkrecht  unter  einander  befindlich,  wo 
seitliche  fehlen  oder  noch  nicht  zur  vollkommenen  Ausbil- 
dung gelangt  sind.  Diese  Umstände  bedingen  die  Häufung 
unzähliger  Cavernen  an  einzelnen  Stellen.  Man  findet  da- 
bei Cavernen  in  sehr  verschiedener  Grösse,  von  1 — 8  cm 
Durchmesser;    meist   sind    die    einander  benachbarten   und   in 

S'liichton  fiiliron  in  grosser  Monge  silbcrwcisse  Gliinincrblättclien  auf  doo 
SpaltflärlKMi  Die  SchichtflächiMi  sind  selten  auf  j^rftssero  Erstreckung 
liin  pltMchniässiK  ans^^obildot  und  (ioshalh  liält  nucli  die  ihnen  ont- 
^|)^«^•m>n(lo  Spaltbarkfit  nicht  aus.  Zalilreiclio  Klüfte  durrhtM'tzen  die 
Sandstcinniasson  in  allen  Richtungen,  stehen  aber  meist  vertioal.  Auf 
Kluftwanden  findet  man  zuweilen  K<ilksinter,  ein  Zeichen,  dass  kalk- 
nM^'he  Wasser  hier  circulirt  haben. 
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inäBsiK  reiche,  überhaupt  im  Bestände  sehr  unreine  Gesteine 
und  ^ehörcMi  dem  oberen  Keuper,  eines  auch  der  oberen  Ab- 
thcilung  des  initth^ren  Keupers  an;  von  ihnen  soll  nur  eines 
noch  hier  any[ofiihrt  werden,  das  von  jeher  als  Quarzit  be- 
zeichnet worden  ist  und  dem  Schichtencomplex  2,  in  Pflückei^s 
Profil  vom  kleinen  Hagen,  a.  a.  ().  pag.  398  angehört;  es  ist 
hellfnelb,  doch  z.  Th.  fleckig,  da  das  l^rauneisen  in  ihm  un- 
gleichmässig  verthciit  ist,  feinkörnig,  dünnplattig  bis  fast 
schiefrig,  zerfällt  in  1  —  5  Qu.-dm  grosse  Plattenstücke,  welche 
nicht  selten  etwas  gebogen  sind  und  in  ihrer  Erscheinung  an 
manche  glasurlose  Topfscherben  oder  be.*sser  Kapselscherben 
der  Porzellanfabriken  erinnern;  angeschlagen  klingen  dieselben, 
aber  nicht  so  hell  wie  Phonolith.  In  dem  senkrecht  zur 
tichichtfläche  gelegten  Dünnschliffe  erkennt  man  eine  durch  die 
ungleichmässige  V^ertheilung  des  überhaupt  reichlich  gegen- 
wärtigen Urauneiscns  bedingte  geschichtete  Structur;  letztere 
wird  noch  weiter  hervorgehoben  dadurch,  dass  dem  an  sich 
ziemlich  isomeren  Quarzitgemenge  von  0,02  mm  Korngrösse 
in  ziemlicher  Menge,  aber  doch  nicht  so  reichlich,  dass  normale 
porphyrischo  Structur  resultire,  dabei  auch  in  etwas  ungleich- 
massiger  Vertheilung,  durchschnittlich  0,1  mm  grosse,  eckige 
Uruchstücko  von  Quarz,  seltener  von  Feldspath  eingelagert 
sind,  die  in  der  Mehrzahl  mit  ihrer  Länge  parallel  der  Schicht- 
fläche liegen.  Die  Quarzkörner  des  isomeren  Quarzitgrund- 
gemenges  sind  regellos  gestaltet,  aber  immer  abgerundet;  neben 
Quarz  treten  auch  hier  Feldspathe  auf,  ferner  farbloser  sowie 
gebleichter  Glimmer  (ohne  Beziehung  zur  Schichtfläche  ge- 
lagert), trübe  Körner  mit  feinstkörnigcr  Aggregatpolarisation, 
opake  Körnchen  (Krz?)  sowie  abgerundete,  stark  lichtbrechende 
Körner  und  Säulenbruchstücke  von  verschiedener  Art,  darunter 
auch  dem  Turmalin  angehörige  (nach  der  Lichtabsorptionsrich- 
tung und  der  grauen  Färbung  bei  stärkster  Absorption  zu 
urtheilen);  bei  diesem  lleichthum  an  accessorischcn  und  verun- 
reinigenden Substanzen  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  diese  sowie 
das  reichlich  vorhandene  Brauneisen  oft  als  Cement  zu  fungiren 
scheinen;  dass  aber  trotzdem  das  Quarzitgemenge  wesentlich 
protogener,  nicht  klastischer  Natur  ist,  geht  zunächst  aus  der 
hin  und  wieder  deutlich  erkennbaren  protogenen  Structur,  d.  h. 
der  oben  erwähnten  Form  und  Aneinanderlegung  der  Quarz- 
körnchen hervor;  dann  aber  kann  man  auch  aus  der  Gegen- 
wart der  grossen,  klastischen  Quarzeinsprcnglinge 
darauf  schliessen,  welches  Verhältniss  ich  bei  den  vorbeschrie- 
benen Quarziten,  da  dieselben  durch  ihre  Petrefactenführung 
interessanter  erschienen ,  nicht  erst  näher  beleuchten  wollte 
und  das  ich  unten  bei  dem  Ueberblick  über  die  Sandsteine 
noch   einmal   berühren   werde.      Nach  Daubr£b*s   werthvollen 
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jedoch  in  ganz  regelloser  Vertheiliing  5—10  mm  grosse,  nicht  ab- 
gegrenzte Knollen  oder  Knauern  von  schmutzig  weisser  Farbe. 
Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  als  Cement  des  com- 
pacten Sandsteins  von  0,2 — 0,4  mm  mittlerer  Korngrösse  haupt- 
sächlich Brauneisen  auftritt;  die  in  ihm  entdeckten  weissen 
Knauern  dagegen  enthalten  das  Hrauneiscn  nur  noch  in  ein- 
zelnen Flecken,  und  besitzen  dieselben  übrigens  reinen,  farb- 
losen Kalkspath  in  reichlicher  Menge  als  Hindemittel;  ganz 
dieselben  Verhältnisse  wie  in  diesen  Concretionen  (Knauern) 
herrschen  in  dem  knolligen  und  kolbigen  Stücke;  das  Kalk- 
bindemittel ist  in  letzterem  verhältnissmässig  recht  reichlich 
zugegen;  die  ganz  regellos  begrenzten,  meist  verhältnissmässig 
sehr  grossen  Individuen  des  Kalkspathes  zeigen  ihre  Spaltbar- 
keit recht  gut,  aber  keine  Spur  von  lamellarer  Zwillings- 
Bildung;  da  einzelne  Forscher  geneigt  sind,  die  Carbonate  von 
dieser  mikroskopischen  Erscheinung  nicht  dem  Kalkspathe, 
sondern  dem  Dolomite  zuzurechnen,  hielt  ich  eine  chemische 
Prüfung  für  nothwendig;  mit  Salzsäure  betupft,  brausen  die 
Concretionen  innerhalb  des  compacten  Gesteins  sowohl  als 
auch  die  knolligen  Stücke;  letztere  zerfallen,  in  verdünnte 
Essigsäure  gelegt,  zu  Sand  und  Sandsteinbrocken,  welche  letz- 
teren jedoch,  wahrscheinlich  von  Brauneisen  verkittet,  zwischen 
den  Fingern  zerdrückt  werden  können.  Eine  Prüfung')  des 
in  kochender  Salzsäure  Gelösten  ergab,  dass  der  Kalkspath 
allerdings  etwas  Magnesia  enthält,  aber  dieselbe  in  so  geringer 
Menge,  dass  er  noch  bei  Weitem  nicht  an  Dolomit'')  erinnert; 
ich  fand  nämlich 

97,713  Kalkcarbonat, 
2,287  Magnesiacarbonat 


100,000. 

')  l)ie  ßoAtimmung  habe  ich  im  Laboratorium  dor  landwirthschalV 
lirhoii  Vorsuchsstation  ausjroffihi-t  und  erlaube  ich  mir,  dem  Dinvtor 
derselben,  Herrn  Prof.  Dr.  IIknnkiiiikg,  ftir  die  gütige  Erlaubnis».  di«*sos 
Laboratorium  zu  benutzen,  aueh  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszu- 
spreehen.  —  Aus  der  Salz»äure-Lr»sung  wurde  mit  Ammoniak  Kisi»noxyd 
und  Thonerdt;  gefällt  und  naeh  Aufkochen  mit  Salmiak,  bis  keine  Am- 
moniak-Diimpfe  mehr  entwichen,  filtrirt:  das  Filtrat  wui"do  mit  Essig- 
bäure  öchwacli  angesäuert,  der  Kalk  dureh  oxalsaun^s  Ammoniak  und 
dann  die  Magnesia  dureh  phosphorsaures  Nati*on  und  Ammoniak  gefallt; 
erstens  wurde  durch  andauerndes  Glühen  im  WassiTkraft -Gebläse  zu 
Aetzkalk  reducirt  (das  befeuchtete  Pulver  färbte  rothes  Lakmusi^apier 
intensiv  blau')  und  wog  daini  0,344  gr,  letztere,  zu  pyrophosphorsaurcr 
Magnesia  reducirt.  0,019  gr. 

'-')  Auch  Ankerit  kann  es  nicht  sein,  da  in  diesen  das  Kisencarltonat 
im  U'sten  Falle  das  Magnesiacarbonat  um  ciu  ganz  Geringes  ao  Menge 
übertrifft. 
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Streckung  sein  und  finden  wir  in  Göttinger  Gegend  genug 
Belege  für  diese  ]$ehauptung. 

Behalten  wir  den  Bildungsprozcss  noch  im  Auge,  so  wer- 
den wir  einräumen  müssen,  dass  wenn  ein  sedimentäres  Gestein 
Partikel  ein  und  desselben  Minerals,  etwa  von  Quarz,  in  zwei 
ganz  verschiedenen,  unvermittelten  Grössenstufen  und  dabei 
nicht  in  Schichten  getrennt,  als  der  Menge  nach  wesentliche 
Gesteinsconstituenten  enthält,  beiderlei  Partikel  unmög- 
lich deuterogen  (klastisch)  sein  können,  denn  beim  (un- 
gestörten) Schlämmprocesse  werden  nie  dergleichen  Partikel 
zusammen  abgesetzt.  Eine  Störung  des  Processes  etwa 
in  der  Weise,  dass  mit  dem  nur  durch  die  Stosskraft  des 
Wassers  transportirten  Materiale  zugleich  durcli  eine  andere 
Kraft  oder  durch  eine  Combination  von  Kräften,  etwa  durch 
Wind  oder  durch  Eis  transportirtes  zur  Ablagerung  käme, 
müsste  für  jeden  concreten  Fall  erst  wahrscheinlich  gemacht 
werden;  und  an  eine  nachträgliche  Mengung,  wie  man  durch 
Rütteln  und  Schütteln  in  einem  Gefässe  ungleich  grosse  Körner 
vermengen  kann,  lässt  sich  bei  einer  Gesteinsablagerung  na- 
türlich gar  nicht  denken.  Dieses  Verhältniss  ist  nicht  so 
unwichtig,  als  man  vielleicht  meint,  und  zwar  einerseits  in 
Rucksicht  auf  die  Gesteine  mit  porphyrischer  Structur  (s.  oben 
bei  den  Quarziten),  andererseits  im  Hinblick  auf  das  Binde- 
mittel mancher  Sandsteine. 

Diesem  Umstände  entsprechend  finden  wir  die  Sandsteine 
(ganz  abgesehen  von  vorhandenen  Bindemitteln,  s.  unten)  als 
deuterogene  Gesteine  meist  ganz  oder  wenigstens  angenähert 
isomer,  eine  Thatsache,  welche  schon  A.  Dadbr£e  vom  Stand- 
punkte der  Experimental  -  Geologie  aus  betont  hat.  ^)  Unter 
den  8  aus  Göttinger  Gegend  untersuchten  Sandsteinen  erwiesen 
sich  5  als  eigentlich  isomer;  beim  Bausteine  des  Buntsandsteins 
schwankte  aber  die  Korngrösse  schon  bis  zum  Doppelten  der 
Minimalgrösse  (0,2  —  0,4  mm)  und  bei  zwei  Rhätischen  Sand- 
steinen waren  die  Grenzen  der  Korngrösse  noch  viel  weiter 
hinausgeschoben,  doch  waren  die  Grenzwerthe  nicht  ^unver- 
mittelf".  —  Als  ein  weiterer  Ausfluss  der  Bildungsverhältnissc 
ist  auch  der  Umstand  zu  betrachten,  dass  die  vorwiegend  aus 
abgerundeten  Körnern  bestehenden  Sandsteine  isomer  sind  und 
sein  müssen,  die  mit  weiteren  Grenzen  der  Korngrösse  dagegen 
sowohl  eckige  wie  abgerundete  Körner  enthalten,  denn  die  Ab- 
rundung  kann  immer  nur  Körner  von  einer  Grösvse  treffen, 
welche  gerade  noch  das  Fortrollen  der  Körner  durch  die  Stoss- 
kraft gestattet,  aber  nicht  mehr  erlaubt,  dass  dieselben  im 
Wasser    suspendirt    schwimmen  können.  —    Eine  Behauptung 


^)  A.  Daubrkk,  Expcrimcntal-Geologie,  1880,  deutsche  Ausg.,  p.  196. 
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liebsten  wohl  am  östliehen  Ausgange  von  Weende,  aber  immer 
nur  als  accessorische  Bestandmassc ,  meist  in  bis  5  mm  mäch- 
tigen Trümern  ^)  von  feinkörniger,  z.  Th.  ]»arallel-  oder  ver- 
worren-faseriger Structur  und  fleischrother  Farbe  (bei  Weende 
stellenweise  mit  Quarz  vergesellschaftet  und  eine  ungewöhnlich 
kalkreiche  braunrothe  Mergelbreccie  durchadernd). 

Der  mittlere  Muschelkalk  scheint  des  Gypses  hier  ganz  zu 
entbehren;  doch  gelingt  es  vielleicht  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung, einzelne  schroffe  Eintiefungen  im  Gebiete  desselben 
auf  ehemalige  Gypsschlotten  zurückzuführen. 

Nur  der  Roth  tritt  mit  abbauwürdigen  Gypsmassen  zu 
Tage;  auch  sind  seine  Thon- Massen  bei  Eddigehausen  derart 
mit  Kalksulfat  geschwängert,  dass  dieselben  von  den  dortigen 
Einwohnern  in  liausch  und  JJogen  ^Gypsfels**  genannt  werden, 
obwohl  sie  meist  ganz  und  gar  nicht  abbauwürdig  sind.  Ein 
bauwürdiges  Lager  aber  von  grauem  Gypse  findet  sich  noch  im 
Gebiete  des  Blattes  Göttingen  der  GeneraUtabs  -  Karte  am 
Kusse  der  Fless,  südlich  von  Eddigehausen;  der  Gyps  ist  da 
in  einer  über  1  m  mächtigen,    feinkörnigen  Masse  von  splitt- 

')  Fr.  Lvmw  IIai.smann  hat  dios(?s  Vorkommen  historisch  inter- 
essant gemacht:  er  sagt  in  seinem  Ilajidb.  d.  Minoral.,  2.  Ausg.,  II. 
pag.  1133:  Baryt  .von  fleischrother  Farbe  kommt  im  Mergel  dos  bunton 
Sandsteins  mit  Fasorgyps  und  im  Keupermergel  der  ü(»gond  von  Göt- 
tingcii  vor.*  Als  nun  im  N.  Jahrh.  f.  Mineral,  von  IHoü,  pag.  «JG4 
SrniNDLiM;  eine  Notiz  voröttcntlichto ,  der  zufolg«»  ein  , sogenannter 
fleischfarbiger  Schwersnatlr  aus  Keuper  -  Mergel  von  IJovendon  (niiht 
näher  bcstinnnton  Fundortes)  nicht  Barvt.  sondern  Gyps  mit  etwas  An- 
hydrit (in  Procenten  34,04  CaO,  49,71  8O3,  15,71  H/),  0,52  Fe-^O.,. 
SiO^  in  Spuren)  vom  spec.  Gewichte  2,49  sei,  trat  Hai.smann  in  dem- 
selben .lahrbucli  1857,  nag.  414  mit  grosser  Entschiedenheit  dagegen 
auf:  seine  Angabe  ül>or  das  Vorkommen  von  Baryt  stütze  sicli  auf  (nii'ht 
angeführte)  Analysen  bedeutender  Chemiker:  wo  das  von  SciiiNi»i.iNr, 
untersuchte  Material  herstamme,  wisse  er  nicht,  al)er  im  bunten 
K  e u  p  e  r  der  G  ö  1 1  i  n  g e  r  (i  e ^  e  n  d  und  insbesondere  von  Weende, 
komme  Gy[)s  durchaus  nicht  vor.  Diesem  Ausspruche  Hais- 
mann's  gegenüber  muss  ich  nun  erklären,  dass  ich  nach  seiner  Behaup- 
tung nicht  zu  zweifeln  wage,  dass  Baryt  an  den  angegebenen  Stellen 
überhaupt  vorkomme,  obwohl  ich  bisher  keinen  daselbst  gefunden  liaU», 
dass  aber  doch  die  den  bunten  K<*uper  von  Weende  aurchsetz<fndeu 
fleischrothen  Trümer  wesentlich  und  vorzugsweise  aus  Gyps  be- 
stehen. Zur  Bestimmung  als  solchen  hilft  in  diesem  Falle  die  Härte- 
Prüfung  sehr  wenig,  weil  man  der  Beimengungen  wegen  zuweilen  ho- 
hen^ als  Gypshiirte  erhalten  kann,  andererseits  ak'r  auch  die  geringe 
Halle  einer  Auflockerunjj  der  Structur  zugeschrieben  werden  könnte; 
sicherer  ist  die  Unterscheidiing  nach  dem  spec  (Jewichte  (Gyps  2,2—2,4, 
Baryt  4,3—4,7);  an  etwa  4  gr  einem  feinkörnigen  Trume  entnommener 
Substanz  bestimmte  ich  dasselbe  zu  2,G514,  was  iinter  Benicksiehtigung 
des  reichlich  l)eigemen{j:ten  (färU^nden)  Rotheisenerzes  ent  schieden 
für  Gyps  spricht:  die  Substanz  ist  auch  in  Wasser  löslich  und  giebt 
die  Lösung  deutliche  Schwefelsäure-Reaction  (l>ei  llinzufiigung  von  BaCI;; 
Niedei'schlag). 
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letztere  so  charakteristischen  Thonschieferstücke  habe  ich  in 
keinem  Sandsteine  gefunden.  Von  den  untergeordneten  Ge- 
mengtheilen  (üebergemengtheilen)  sind  die  gewöhnlichsten  Feld- 
spathe  und  Glimmer.  —  Die  Feldspathbruchstücke  sind 
fast  immer  eckig  und  meist  auch  von  frischer  Substanz;  zu- 
weilen sind  sie  allerdings  mehr  oder  weniger  getrübt ;  Orthoklas 
und  Plagioklas  kommen  hier  in  ziemlich  gleicher  Menge  vor. 
—  Der  Glimmer  gehört,  der  ersichtlichen  Steifheit  seiner 
Lamellen  nach  zu  urtheilen,  den  Magnesiaglimmern  an  und 
nicht  den  Kaliglimmern;  er  ist  oft  noch  grün  oder  braun  von 
Farbe ,  zuweilen  gelblich ,  sehr  gewöhnlich  aber  schon  ausge- 
bleicht; seine  Bhätterbündel  sind  oft  so  zwischen  die  Quarz- 
körner geklemmt,  dass  sie  als  Kitt  zu  fungiren  scheinen. 
Alkali  -  Glimmer  sind  sehr  selten  vertreten  und  die  auf  den 
Spaltflächen  von  Sandsteinen  wahrscheinlich  als  Neubildungen 
häufig  abgelagerten  silberglänzenden  Glimmerblättchen ,  deren 
Natur  erst  durch  chemische  und  optische  Untersuchung  festzu- 
stellen ist,  habe  ich  innerhalb  der  Gesteinsgemenge  nicht 
beobachtet.   —   Glaukonit  oder  Grünerde  ^);  dieses  im  auf- 


^)  Welches  sind  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Glaukonit 
und  Grünerde?  Eine  einfache  und  constantc  chemische  Formel  hat  bis 
jetzt  noch  füi-  keine  von  beiden  Species  aufgestellt  worden  können,  aus 
den  vorliegenden  Analysen  beider  aber  kann  man  eher  auf  ihre  che- 
mische Identität  schliessen  als  auf  das  Gegentheil.  Das  Krystall System 
ist  von  beiden  noch  unbekannt  und  kann  also  auch  nicht  leiten.  Bis 
jetzt  bieten  sich  zur  Unterscheidung  nur  zwei  Momente :  1.  die  Art  des 
VorkommeDS;  während  die  Grünerde  und  zwar  meist  als  deutliches 
Verwitterungsproduct  (der  complicirten  Verwitterung  Roth^s)  an  Eru- 
ptiv-Gesteine  gebunden  zu  sein  pflegt  oder  zum  mindesten  dem  erupti- 
ven Materiale  nahe  bleibt,  finden  sich  die  Glaukonitkörner  in  Sedimentär- 
Gesteinen ;  2.  das  specifische  Gewicht ;  nach  den  Angaben  in  den  Lehr- 
büchern differiren  nämlich  die  Dichten  beider  Mineralien  verhältniss- 
mässig  sehr  beträchtlich;  für  Glaukonit  wird  als  Dichte  angeführt 
2,29  —  2,35,  für  Grünerde  aber  2,8  —  2,9.  —  Was  nun  das  erste 
Kennzeichen  anbelangt,  so  ist  dasselbe  entschieden  nur  bedingt  stich- 
haltig; darnach  kann  man  wohl  Grünei*de  in  Eruptivgesteinen  bestim- 
men, wie  soll  man  aber  die  auf  secundärer  Lagerstätte,  in  Sedimentär- 
ffcsteinen  befindliche  erkennen?  nennt  man  sie  dann  etwa  Glaukonit? 
Und  ganz  abgesehen  von  der  bereits  als  fertiges  Umwandlungsproduct 
verfrachteten  und  abgelagerten  Grünerde  erlaubt  auch  der  Fall,  dass 
im  deuterogenen  Gesteine  aus  dem  hier  auf  secundärer  Lagerstätte 
ruhenden  Mutter-Materiale  (eruptiver  Abstammung)  bei  der  Verwitterung 
Grünerde  entsteht  und  sich,  wie  jene  auf  Hohl-  und  Spalträumen  im 
protogenen  Eruptivgesteine,  so  hier  im  deuterogenen  Gesteine  absetzt, 
keine  soecifische  Unterscheidung  beider  aus  demselben  Materiale  und 
durch  gleichartigen  Process  hervorgegangener  Producte.  Das  zweite 
Kennzeichen  aber  ist  ebenfalls  unsicher:  bei  der  Abhängigkeit  der 
Dichte  vom  chemischen  Bestände  sollte  man  schon  erwarten ,  dass  die 
Grenzen  der  ersteren  viel  weitere  wären,  da  der  letztere  doch  so 
schwankendes  Verhalten    zeigt   (es  ist  mir  unbekannt,   ob  von  jedem 
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Wechsel  der  Struetur  stattgefunden.  Möglicherweise  ist  an 
Stelle  des  Gypses  in  dem  stengligen  thonigen  Gemenge  ein 
anderes  Mineral  früher  zugegen  gewesen  und  der  Gyps  nur 
pseudomorjdi;  doch  wäre  es  schwer  zu  sagen,  welches  Mineral 
solche  Stengel  gebildet  haben  könnte;  an  Anhydrit  erinnert 
ihre  Erscheinung  durchaus  nicht.  —  Von  Einschlüssen  im 
Gyps  konnte  ich  immer  nur  Partikel  des  Thones  finden, 
Flüssigkeitseinschlüsse  scheinen  ganz  zu  fehlen;  am  freiesten 
von  Einschlüssen  ist  der  Oyj)s  der  oben  erwähnten  Trümer, 
welche  das  eigentliche  Gesteinsgemenge  wieder  durchaderu; 
da  erscheint  er  in  groben  (etwa  0,5  mm  langen  und  0,1  bis 
0,2  mm  dicken),  unvollkommenen,  seitlich  nicht  gesetzmässig 
begrenzten  Fasern,  welche  rechtwinklig  auf  der  Kluftwand  auf- 
ruhen und  entweder  bis  zur  Gegenwand  reichen  oder  sich  mit 
einer  entgegengewachsenen  stossen ;  in  diesen  ganz  wasserhellcn 
Fasern  oder  Stengeln  scheint  die  Längsrichtung  immer  der 
krystallographischen  Uauptaxe  zu  entsprechen;  die  anderen 
Axen  aber  sind  nicht  gleichsinnig  oricntirt,  und  löschen  über- 
einandergreifendc  Randpartieen  solcher  Fasern  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  nie  aus,  sondern  bleiben  immer  bunt. 

Es  findet  sich  übrigens  keine  Andeutung  und  keine  Spur 
von  einem  dem  Gypse  etwa  vergesellschafteten  oder  vergesell- 
schaftet gewesenen  Steinsalzlager;  bis  zur  Abscheidung  von 
Steinsalz  scheint  es  in  diesem  Falle  nicht  gekommen  zu  sein. 
Es  würde  demnach,  wenn  wir  die  Spuren  ursprünglich  steng- 
liger  Struetur  des  thonigen  Gypses  als  Zeichen  einer  directen 
Abscheidung  des  Calciumsulfates  als  Gyps  gelten  lassen ,  die 
Annahme  *)  von  C.  Ochsemus  volle  Bestätigung  erfahren,  dass 
der  schweifelsaure  Kalk,  welcher  sich  zuerst  aus  Meerwasser 
niederschlägt  und  eventuell  zum  Liegenden  von  Steinsalzlagero 
wird,  als  Gyps  und  erst  das  Hangende  als  Anhydrit  abge- 
schieden werde. 


Kalkstein. 

Dass  Göttingens  Umgegend  reich  an  Kalkstein  ist,  das 
ist  aller  Welt  bekannt,  da  ja  die  hierorts  beobachtete  pctro- 
graphische  Ausbildung  einer  geologischen  Formation  dieser 
ihren  Namen  als  „Muschelkalk"  oder  „Calcaire  de  Guttingen** 
eingebracht  hat.  Wo  aber  Kalksteine  in  grossen  Massen  auf- 
treten, da  ist  zu  erwarten,  dass  sich  dieselben  auch  in  man- 
cherlei Varietäten  darstellen  werden,  und  diese  Erwartung 
erfüllen  denn  die  Göttinger  Kalksteine  auch  in  vollem  Maasse. 


*)  C.  OciisENiiTs ,  Bildung  der  Stoinsalzlagor,  Hallo  1877,  i)ag.  34. 
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vorhandenen  Bindemittel  abhängen  wird,  nach  welchem  der 
Sandstein  bezeichnet  werden  kann.  Dieser  herkömmlichen 
Nomenclatur  will  ich  hier  treu  bleiben  und  die  Aufzählung  der 
beobachteten  Sandsteine ,  schon  des  passenderen  Anschlusses 
an  die  Quarzite  wegen,  mit  dem 

Kieseligen  Sandsteine  beginnen.  —  Zunächst  möchte 
ich  da  hervorheben,  dass  unter  den  Göttinger  Vorkommnissen 
solche  fehlen,  welche  sich  als  natürliche  Mittel-  und  Ueber- 
gangsglieder  zu  den  Quarziten  darstellen.  Erinnern  wir  uns 
nämlich  der  porphyrischen  Quarzite ,  welche  in  feinkörniger, 
protogener  Quarzit- Grundmasse  grosse  klastische  Quarzkörner 
föhren ,  so  werden  wir  als  die  einfachste  Verknüpfung  des 
Qaarzit  -  und  Sandstein  -  Typus  die  Massen  -  Reduction  der 
protogenen  Grundmasse  zu  einer  spärlichen  Kittsubstanz  an- 
erkennen müssen;  je  nachdem  die  Quarzitmasse  sich  ihrer 
Menge  nach  als  Grundmasse  oder  nur  als  Cement  darstellt, 
nähert  sich  dann  ein  solches  „Mittelglied^  mehr  dem  Quarzit- 
oder  dem  Sandstein  -  Typus.  Diese  kieseligen  Sandsteine  mit 
kleinkörnigem  Quarz  -  Bindemittel ,  von  denen  ich  einen  unter 
den  erratischen  Gesteinen  von  Bremen  ^)  beschrieben  habe, 
fehlen  im  Gebiete  des  Kartenblattes  Göttingen,  aber  in  der 
weiteren  Umgebung  gehören  ihnen  sogen.  Braunkohlen-Quarzite 
an,  Dämlich  z.  B.  aus  dem  Anschnippethale  und  von  Uengste- 
rode  am  Meisner.  —  Bei  Göttingen  dagegen  finden  wir  nur 
diejenige  Modification,  welche  von  einigen  Forschern  als  Quarzit, 
resp.  „Dala- Quarzit ^'^)  bezeichnet  wird;  ein  in  der  für  diese 
Gesteinsvarietät  charakteristischen  Weise  entwickeltes  Quarz- 
bindemittel habe  ich  in  mehreren  Sandsteinen  aus  der  oberen 
Abtheilung  des  mittleren  Keupers  und  der  Khätischen  Gruppe, 
sei  es  als  herrschendes,  sei  es  als  nur  untergeordnetes  und 
local  beschränktes  beobachtet.  Die  Quarzkörner  besitzen  da 
ganz  regellose  Formen ,  waren  aber  ursprünglich  meist  abge- 
rundet, wie  man  es  au  vielen  noch  daran  erkennen  kann,  dass 
eine,  allerdings  nicht  immer  stetig  verlaufende  Curve  dunkler 
bis  opaker  Verunreinigungen  (Beschlag  von  Metalloxyden)  als 
ehemalige,  streckenweise  oft  noch  jetzige  Grenzlinie  verläuft; 
das  zwischen  den  abgerundeten  Körnern  abgelagerte  Quarz- 
Cement  hat  aber  ein  Weiterwachsen  der  Individuen  herbei- 
geführt: es  hat  sich  optisch  nach  den  zu  verkittenden  Quarz- 
körnern gerichtet.  Doch  ist  das  Verhalten  des  Bindemittels 
ersichtlich  von  seiner  eigenen  Massigkeit  abhängig;  wo  die  von 
ihm    erfüllte  Fuge   nicht  übermässig  weit    ist   (0,03  mm),   da 


»)  S   25,  No.  16. 

3)  A.  S.  TöRNEBoiiM,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1877.  pag.  210. 
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1.  2.  3.  4.         5.  6.         7. 

Rückstand  .  .     1,82  2,32  7,16  7,19  8,69  8,91  12,21 

Fe^OglAlaOa    0,15  0,36  0,33  0,03  0,30  0,89  1.94 

CaCOa  ....  95,76  95,76  90,87  73,92  88,88  84,68  84,47 

MgCOa .  .  .  .     2,79  2,66  2,87  19,19  2,92  6,64  2,27 

Summe:    100,52  101,10  101,23  100,93  100,79  101,02  100,89 

SpecGew:       2,47       2,56      2,52      —         2,63      2,65      2,50 

Wie  aus  beistehender  Berechnung  zu  ersehen,  enthalten  die 
untersuchten  Kalksteine  auch  Magnesiacarbonat,  jedoch  keiner 
dieselbe  in  genügender  Menge,  um  ihn  als  Dolomit  anreden 
zu  dürfen.  *) 

Die  genetischen  Verhältnisse  der  Kalksteine  sind  bekannt- 
lich noch  nicht  in  Wünschenswerther  Weise  aufgehellt.  Wir 
wissen  wohl,  dass  Kalksinter  und  Kalktuffe,  Austembänke  und 
Korallenriffe  aus  Kalkspath  bestehen,  welcher  nicht  mechanisch 
hinzugeführt,  sondern  (protogen)  erst  aus  Lösung  abgeschieden 
wurde;  andererseits  herrscht  auch  kein  Zweifel  an  der  vorwie- 
gend deuterogenen  Natur  mancher  Kalksteine,  welche  sich  aU 
ein  Haufwerk  zusammengeschwemmter  Organismenreste 
erweisen.  Aber  betreffs  der  Mehrzahl  aller  Kalksteine  sind 
wir,  wie  aus  den  Lehrbüchern  der  Gesteinskunde  und  der 
Geologie  zu  ersehen,  noch  ganz  im  Unklaren,  ob  dieselben 
protogen  (durch  an  Ort  und  Stelle  erfolgte  Abscheidung  de« 
Kalkcarbonates)  oder  deuterogen  sind  (durch  zusammengeführte, 
schon  feste  Partikel  aufgebaut)  und  im  letzteren  Falle,  ob  das 
deuterogene  Material  vorwiegend  anorganischer  Natur,  z.  B. 
Flussschlamm,  oder  organischen  Ursprungs,  z.  B.  Gehäuse 
kleinster  Thiere  und  Trümmer  von  llautgebilden  grösserer  Thiere 
gewesen  sei. 


nhosphat  als  Magnesium  -  AmmoniiuDpbosphat  abgeschieden  und  als 
Magnosiumpyropliosphat  gewogiMi.  -  Von  den  einzolnen  Oestcinon  ga- 
ben in  Grammen: 

No.  Substanz    Rückstand  (Fe^O^+Aljüa)    CaSÜ4  MfoPjO, 

1.  0,659  0,012  0,0010  O.ShSS  0.O243 

2.  0J74  0,018  0.0028  1,0079  0,027.^ 

3.  0,697  0,050  0,0023  0,8613  O.OÄ» 

4.  0,4725  0,034  0,0030  0,4749  0,1199 

5.  0,8630  0,075  0,0026  1,0433  0,0333 

6.  0,4545  0,0405  0,0040  0,5234  0,0399 

7.  0,680  0,083  0,0132  0,7813  0,0203 

')  Der  Magnesia-ännste  Dolomit  von  der  Constitntion  2  OaCK/Oj  -f 
1  Mg 000,  verlangt  doch  70,42  CuOCO,  +  29,58  M^OCO,.  D<»l<nnit 
ft»hlt  hiesigor  (i<»gend  jedoch  nicht  ganz;  v«»n  dolomitisirteni  TnH*hiten- 
kalke  vom  llainberge  lH>richtet  Hausmann  in  Studien  d.  Göttin^.  Yer. 
Bergm.  Knmnde,  6.  Bd.  1854.  pag.  295. 
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mergeln  wiederkehrt*),  als  „thonige"  bezeichnen,  wenn  man 
bei  diesem  Ausdrucke  nicht  an  die  bekannte  kaolinische  Sub- 
stanz innerhalb  der  Feldspathe  denken  will,  mit  welcher  diese 
isotrope  Substanz  keine  Aehnüchkeit  besitzt.  Reichlich  ver- 
treten fand  ich  letztere  nur  in  einem  ganz  dünnplattigen,  gel- 
ben ,  aphanitischen  Sandsteine  aus  der  Lettenkohlcn  -  Gruppe 
(bei  Harste) ,  der  ein  Brauneisen  -  reiches  Gemenge  von  etwa 
0,05  mm  grossen  Quarzsplittern  repräsentirt;  in  ihm  functionirt 
die  erwähnte  Substanz  nicht  allein  als  zwischengeklemmter 
Kitt,  sondern  ist  so  reichlich  zugegen,  dass  sie  selbst  hin  und 
wieder  um  Vieles  grössere  Körner  bildet  als  der  Quarz  dieses 
Gesteins. 

Eisenschüssiger  Sandstein.  Eisenoxyde  enthalten 
alle  Göttinger  Sandsteine  und  besonders  das  Brauneisen  ist 
sehr  verbreitet.  Letzteres  findet  sich  nun  auch  sehr  häufig  als 
herrschendes  Bindemittel,  in  dieser  Function  oft  unterstützt 
durch  untergeordnete  Gemengtheile,  wie  kaolinische  Substanz 
oder  Glimmer.  Von  diesem  Umstände  verrathen  aber  die 
hierhergehörigen  jüngeren  Sandsteine  dem  blossen  Auge  nur 
wenig,  indem  sie  noch  mehr  oder  weniger  helle  und  eher  glau- 
konitische als  eisenschüssige  Färbung  besitzen;  deshalb  sind 
von  ihnen  die  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  durch 
ihre  Färbung,  ebenso  wie  oft  auch  durch  ihre  Grobkörnigkeit, 
meist  schon  in  Handstücken  leicht  zu  unterscheiden.  Die 
mittlere  Buntsandsteinformation  liefert  den  einzigen  Bausand- 
stein der  Göttinger  Gegend.  Dieser  Sandstein  besitzt  hier 
im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  wie  in  Mittel-  und 
Süddeutschland;  die  grössten  Analogien  zeigt  er  natürlicher- 
weise mit  dem  der  nächst  benachbarten  Gebiete,  wie  aus  den 
Erläuterungen  zu  den  geologischen  Kartenblättern  Worbis, 
Nieder-Orschla  und  Bleicherode  von  v.  Seebach  und  Eck  her- 
vorgeht. Auch  in  der  Göttinger  Gegend  ist  er  meist  roth  bis 
braun  gefärbt  und  nur  die  oberen ,  insbesondere  als  Bausteine 
geschätzten  Lagen  sind  weiss ,  grauweiss  bis  gelblich  weiss. 
Mit  diesen  weissen  Schichten,  welche  besonders  bei  Keinhausen 
einen  grossen  Steinbruchbetrieb  veranlasst  haben,  tritt  er  jedoch 
nicht    auf   das    Gebiet    des    Kartenblattes    Göttingen    über.  ^) 


*)  Dasselbe  entspricht  wohl  dem  argile  colloidale  Schlössing's, 
Compt  rend.  1874. 

-)  In  diesem  Gebiete  ist  er  nur  zu  Mariaspring  als  fester,  braun- 
rother  Sandstein  in  bis  10  m  hohen  Wänden  aufgcsclilossen ;  seine 
Beschafienbeit  daselbst  ist  sehr  wechselnd;  zum  grossen  Theile  ist  er 
nicht  fest  genus,  als  dass  er  sich  zum  Bausteine  eigne:  grünlich  graue 
Thonmassen  bilden  auch  ganze  Zwischenschichten  oder  flache  linsen- 
förmige Einlagerungen  (Thongallcn) ;  die  Grösse  des  Korns  sowie  die 
Färbung    wechseln    in    mann  ichfach  ster    Weise;    einzelne    thonreiche 

Z«lts.  d.  D.  gtol.  U  ef .  XXXIII.  2.  ^  g 
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rungserscheinungen  troffen  wir  beim  Kalkspath  auf  eii 
Art  secundärer  Structurerscheinungen,  welche  siel 
noch  als  Aeusserungen  geheimnissvollor  Kräfte  darstt 
sind  die  Paraniür])hosen;  es  sind  weniger  die  oi 
Paramorphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit,  die  io 
Wunder  hinsteile,  denn  betreffs  ihrer  dürfte  die  Krkl 
Heranziehung  der  molekularen  Gleichgewichtslage  > 
der  Hand  genügen,  sondern  l^rscheinungen,  welche  a 
längst  bekannt ,  aber  nicht  besonders  benannt  sind , 
ich  als  eine  Spielart  der  normalen  Paramorphosen 
nämlich  diejenigen  von  Individuen  nach  Agg: 
Es  ist  schon  längst  bekannt,  dass  Organismenreste, 
chiten  und  Cidaritenstacholn,  von  anorganischen  Bildu 
Stalaktiten  und  Kalkspat  hmandeln  zu  einheitlich 
Individuen  geworden  sind,  während  sie  ursprüngli 
nicht  einheitlich,  sondern  als  Aggregate  abgelagei 
Dass  bei  verschiedenen  dieser  Vorkommen  wahrscheii 
eine  Paramorphose  von  Kalkspath  nach  Aragonit  stai 
hat,  ändert  am  Wunderbaren  der  Erscheinung  im  Wc 
gar  nichts;  auch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  sich 
gonit- Aggregat  erst  in  ein  Kalkspath- Aggregat  und  c 
in  ein  Kalkspathindividuum  umgelagert  hal)e. ')  V 
auch  nach  unserer  Erfahrung  die  Wahrscheinlich^ 
spricht,  so  fehlt  uns  doch  zur  Zeit  jeder  rationol 
welcher  uns  berechtigte,  diese  Erscheinung  nur  für  acc 
Hestandmassen  zutreffend  gelten  zu  lassen  und  ans 
dass  integrirende  Partieen  des  Gesteinsgemenges  v« 
Paramorphose  nicht  auch  ergriffen  werden  kinintei 
sekundären  „ümlagerungen'*  -)  im  Gegensatze  zu  d' 
dären  „Neubildungen^  auf  Spalt-  und  Hohlräumen, 
ftiren  gcwissermaassen  manchen  Schaden,  welchen  di' 
terung  anrichtet ;  denn  während  letztere  zuweilen  ( 
aggregation  und  Verkleinerung  resp.  Zerstörung  zur  1 
wie  wir  an  dem  Zerfalle  des  Kalkt uffes  zu  Kalks 
„Mergel**  und  zu  „Seekreide**  (s.  unten)  sehen,  w 
jene  das  Gegentheil  davon  bewirkt,  die  Vereinigung  z 
Individuen. 

Die   Möglichkeit,    dass    secundäre   Umändern 


1)  Im  Innern  ^rohspüthi^v  Or^anisnionrcstc  zciäcn  randli« 
körnige  Kalkspütli-Ajigivfrato  f^rriniitTfr  Korn«;rr>ss»\  wclfln»  i 
älter  sind  als  die  grossen  Individuen  di's  Innom  und  mit 
ümlai];(Tun({  in  Kalkspath  i>«'<;ann,  da  sie  nirhl  srlt<Mi  Krk< 
wii»  Folcndon  orschcinfMi ,  drni  Innern  /nkelnen.  -  Die  Ti 
({«ittinj^er  Liaskalksteine  sind  j;rol)korniire  Aizi^n'^ate.  weleln 
Kalkspatlie  als  dem  Ara^^unite  zngereolinet  werden  dürfen. 

0  Vergl.  auch  L«>kkt/„  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  \ti\^. 
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einer  Schicht  gelegenen  von  annähernd  gleicher  Grösse.  Ihre 
Form  ist  abhängig  von  der  Mächtigkeit  und  Lage  der  Schich- 
ten; in  den  mächtigen  Sandsteinbänken  von  grobem,  annähernd 
isomerem  Korne  und  ziemlich  massiger  Structur  besitzen  die 
Cavernen  gerundete  Wände;  so  erscheinen  sie  auch  in  wenig 
mächtigen  Schichten,  falls  die  Schichtfläche  angenähert  senk- 
recht steht  und  entblösst  ist;  dies  ist  zum  Theil  bei  den  vom 
Gipfel  abgestürzten  Felsmassen  der  Fall,  welche  am  Abhänge 
lagern  und  an  denen  sich  alle  Einzelheiten  der  Structur  ebenso 
wiederfinden ,  wie  an  den  anstehenden  Massen ;  unter  diesen 
Blöcken  sind  einzelne  viele  Kubikmeter  gross,  und  ist  an  einem 
derselben  die  eben  angeführte  Erscheinung  in  besonderer  Voll- 
kommenheit zu  beobachten,  indem  eine  grosse,  vertical  stehende 
Schichtfläche  durchaus  schlackig  erscheint,  durchbrochen  von 
lauter  gegen  5  cm  grossen,  rundlichen  und  unter  sich  commu- 
nicirenden  Cavernen.  Bei  ganz  oder  angenähert  horizontaler 
Lage  der  Sandstein-Schichten  aber  entstehen  da,  wo  in  dünnen 
Lagen  die  Structur  (Lockerung)  oder  der  Bestand  des  Binde- 
mittels etwas  wechselt,  eckige  Cavernen  mit  ziemlich  ebenen 
Wänden,  wirkliche  Zellen,  in  welchen  die  widerstandsfähi- 
geren Schichten  Boden  und  Decke  bilden:  es  resultirt  dann 
ein  dem  Zellenkalke  ganz  entsprechender  Habitus,  nur  mit  der 
Abweichung,  dass  die  Structur  hier  im  Allgemeinen  gröber 
erscheint,  dass  die  Zell  wände  dicker  und  unebener  sind.  Selbst 
wenn  die  Sickerwasser  die  Böden  solcher  Zellen  durchnagen, 
sind  deren  Reste  doch  immer  als  Querleisten  an  den  Wänden 
leicht  wiederzuerkennen.  Den  weiteren  chemischen  und  mecha- 
nischen Angrifi*en  von  Seiten  der  Sickerwasser  unterliegen 
später  auch  die  Zellenwände  und  es  bleiben  schliesslich  von 
ihnen  am  Boden  und  an  der  Decke  eines  grösseren,  aus  der 
Verschmelzung  verschiedener  Zellen  entstandenen  Hohlraumes, 
in  welchen  die  die  weitere  Zellenbildung  hindernden  Flechten 
und  Moose  eindringen,  nur  klein  -  knollige  und  kolbige  Er- 
höhungen übrig,  welche  noch  Spuren  eines  Maschennetzes  auf- 
weisen. Alle  diese  Cavernen  finden  sich  nur  an  den  Verwit- 
terungsflächen und  Sickerwasserwegen ,  im  Innern  ist  der 
Sandstein  compact.  ~  Um  die  Verhältnisse  dieser  Erschei- 
nung noch  eingehender  zu  ergründen,  wurde  ein  Stück  von  so- 
eben beschriebener  Art,  d.  h.  von  knolliger  und  kolbiger  Ober- 
fläche, näher  untersucht,  sowie  auch  ein  Stück  aus  dem  noch 
compacten,  massigen  Felsen;  ersteres  zeigte  sich  oberflächlich 
grau,  im  frischen  Bruche  aber  gefleckt,  indem  die  schmutzig  weisse 
Gesteinsmasse  durch  1-5  mm  im  Durchmesserhaltende  Braun- 
eisenflecke dicht  getüpfelt  war.  Das  Stück  aus  dem  compacten 
und  anscheinend  noch  wenig  veränderten  Felsen  aber  war  von 
bräunlich   rother  Farbe   und  etwas  lockerem  Gefüge,    enthielt 

16* 
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zolli>;en  *)  Roth  -  Kalksteine  auch  in  der  Unbcständicikeit  der 
Kalk-Men^e,  indem  sieh  derselbe  particenweise  als  feiiikörui^er 
(Koriijzr.  0,02  —  0,0.'))  Kalkt^tein  mit  uiiterjLreordneten  Qnarz- 
kürnern  und  Cilimmerschuppen  erweist,  stollenweise  aber  als 
kalkiger  Sandstein  und  stellenweise  so^ar  als  ein  anscheinend 
cementloser  Sandstein;  während  erstcre  Partieen  sich  schnell  in 
verdünnter  Kssii;[säure  mit  Hinterlassung  lockeren  Sandes  iöäen, 
bleiben  letztere  als  erbsenj»rosse  Brocken  zurück,  welche  erst 
bei  starkem  Kiniierdruoke  zerbrechen  und  dabei  doch  immer 
noch  ungleich  izrosse  Stücke  jiebcn.  —  Der  Gehalt  an  Quarz- 
körnern hat  zur  Fol^e,  uass  die  Kalksteine  Glas  ritzen;  die 
(imirzkörner  treten  in  sehr  verschiedenen  Grossen  auf  und 
sind  in  der  Mehrzahl  eckij;;  neben  ihnen  finden  sich  stets 
auch  die  gewöhnlichen  ITebergemengtheile  der  Sandsteine: 
Glimmer  und  Feldspat  he;  auch  Brauneisen  fehlt  nie  und  ist 
meist  sojiar  in  bedeutender  Men|re  und  als  Färbemittel  vor- 
handen: ihm  ist  ferner  in  den  betreibenden  Gesteinen  aus  der 
Lottenkohleneruppe  sehr  reichlich  eine  trübe,  graue,  thonige 
Substanz  tiesellt.  Der  Kalkspath  selbst  bildet  meist  feinkörnige 
Ajrsirejiate  von  anisomerer  Structur:  sehr  selten  zeigen  die 
Körner  rhomboedrisohe,  dasieaen  meist  abgerundete  Contact- 
formen;  die  Anisomerie  sowie  der  reichliche  Gehalt  an  fremden 
Mineralien  bediniion  den  vorzuüs weise  splittrigen  Bruch  des 
ilo^teins:  musohliiier  Bruch  ist  selten.-)  Da  die  sandigen 
Kalksteine,  abgesehen  von  denen  des  Mu<chelkalkes.  Schich- 
ten zwischen  kalkfreien  Gesteinen  bilden,  so  ist  ihr  Kalkcehalt 
keinesfalls  socundär.  was  von  manchen  kalkisien  Sandsteinen 
behauptet  werden  könnte:  doch  erlauben  die  bisher  beobach- 
teten Verhältnisse  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  protojene 
^nicht-klasli<ohe)  Structur  des  Kalkspathes  in  diesen  Ge>teinen 
primär  oder  secundär  >e!. 

Von  den  erwähnten  sandigen  Roth  -  Kalksteinen  an^e- 
:neldei.  foliite  auf  die  Lehm-  und  Thoiiporiode  des  Roths  die 
::ro>>e  Kalk  -  PerivHie  des  Muschelkalkes:  an  dor  Ba^is  des 
:naohii:;sten  Gliedes  derselbon,  dos  Willenkalkes,  rindet  ^ich 
vm;\    ein    O.ö    m    mächt  iijes    S».'hichtcn<v>te:n    d:inn>ch  ich  liier. 


ti.iiv-:    i  ■.:•.'.■  :.-.;i-  *J  ^u:    ir..\.  V.::^«.    5^. :.:.:.:    ..:. ;  :>:    iiu    Iris-.  Viva   Bru-zho 

-  1.1  o-!:«'!n  '  Kiiii-s-i!..:  ^^Vi  K::.ii>"  :>.'  •!'*>  W.  .;.Lt;t;K,.>  !.ind  sich 
■  •■■.  *;-.  r  v.v.^c^- V.:\\  \'\\*  lv>:.\ii  ;—.-.>>■.  .  ::\  ?..».':.■  :j  .  »■.■::•.  ni  !.iuM- 
-:  »  :v.  ii:  ..^  iV. Ti:::  K/: '.r.i.;:::-^  <  .:;  ^  •'*■:•>.  *\'..r '"■  Br.iLij-.ivij  «:.»- 
*..:■•:>  .;:vi  .■..::  •.:*.::••■-  M.;  :>»  r^  \  \  '.1— ■•..  rjin  ^i  ■>3-^u. 
-.1  *.^:-  :.:  \  T.\".-:':  .  .\:.  s;  ^  :.»::  >r :.  .\'-r  ^-V-:.  K  V-vm.  i.  Tb. 
K:    vV> -!  :•  r..    1^..  v.v.'.':        \  ::    i.-.>:    -"    .  >■  :i  sv'r. .    «:•    äj-.ii  iini»*r 
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ockriger  (ockergelber    bis    brauner)    Kalksteine,    welche   mit 
{Srauen  Letten    \vechsellaji;ern;    diese   sogen,    unteren    Ocker- 
kalke, auf  welche  schon   im   rein  stratigraphischen  Interesse 
aufmerksam  gemacht  worden    ist  ^) ,    zeichnen  sich   durch   ihre 
Slructar  vor  allen  anderen  Kalksteinschichten  aus.     Insbeson- 
dere die  liegendste,    nur  5—10  mm  dicke,   etwas  uneben  bc- 
sreuzte,   ockergelbe  Grenzschicht '-'),   zeigt  die  Structur-Eigen- 
thömlichkeit    am    schönsten    ausgebildet:    nämlich    krystallisirC- 
'•ftilge  Structur;  das  Gestein   besteht  vorwalten«!  aus  etwas 
trüben  Kalk^|)ath-Uhombüedern  von  selten  mehr  als  0,015  mm 
Grösse;  sind  auch  nicht  alle  Uhomboi'der  gleich  gross  (streng 
isomer) ,    so    sind    ihre    Grössendifterenzen    doch    goring    und 
«gleich    innig    vermittelt;    Zwillingsbildungen    sind    an    ihnen 
nie,    Spaltbarkeitsspuren   selten  zu  erkennen;   da  letztere   den 
»unseren  Köruergrenzen  parallel  laufen,  so  liegt  hier  das  Spalt- 
wier   Grund  -  Rhomboeder  vor,    worauf  auch  die   Dimensions- 
^^rliältnisse     derjenigen     rhombischen     Schnitte     (Diagonalen- 
liinisen  3:5)  hindeuten,  welche  parallel  den  Diagonalen  aus- 
löschen;   im  Contact  verkrüppelte  Körner  sind  nur  vereinzelt 
^^^     Gestein    enthält    noch    in    ungleichmässiger    Vertheilung 
trübe,  graue,  thonige  Substanz,  ferner  Brauneisen  und  wasser- 
klar«  Sandkörner  und  wird  von  zahlreichen,  bis  1   mm  dicken 
Trümern    grobkörnigen,    wasserhellen    Kalkspathes    durchsetzt 
ijs^^  also  zur  Zellenkalkbildung  geeignet).  —   Diese  krystal- 
lis  i  rt- körnige    Structur    ist   nun    entschieden    protogen; 
*^cuiidär    und    dem  Gesteine   durch  normalen  Metamorphismus 
ert heilt    scheint   sie   mir  schon   im  Hinblick  auf  die  secundär- 
^^truirten  Partieen  in  Kalktuft'  (s.  unten)  nicht  sein  zu  können; 
attch  wüsste  ich    nicht,    welcher  Grund    gegen    die    primäre 
Xa.tur   sonst  vorgebracht   werden    könnte,    man    kann   ja   für 
eiuo  Bildung  des  Gesteins  durch  allmählichen,  directen,  chemi- 
^Hen  Niederschlag  keinen    vollkommeneren   Ausdruck   denken 
als    wie  diese  isomere,   k  rystal  lisirt-körnige  Structur;    ich 
erinnere    diesbezüglich    nur    an    die    Kalksinter- Ueberzüge 
von  Höhlen- Wänden,  mit  deren  Verhältnissen  die  betrachtete 
i-i esteinsschicht    so  viel  Analogie  besitzt,    dass  man   sie  direct 
als  Kalksinter-Schicht  bezeichnen  konnte. 

Die aphaBitiKchen  (sogen.  ..dichten''),  isomer-kornis^en  Kalk- 
s^eiiie,  welche*  den  llauptantheil  haben  am  Aufbau  des 
'^^llenkalkes ,  besitzen  trotz  ihrer  Isomerie  und  Körnigkeit,  in 


D,  .  *)  V.  Seebacii  und  Eck,    Erläut.  z.  d.  Bl.  Nicder-Orsolda ,  Worlis 
**'**"^»icnMle. 


j.^.  f '  In  «loii  han^ondeii  Schiclitcn  findet  man  nobo 
..  T^*Ö<-*n  Partieen  aucli  reicldicli  Si)lche  mit  gerundeten 
«*^^'»>*niteu  Kf>rucrn. 


neben    krystaliisirt- 
und  i'csctzlos 
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welchen  Punkten  sie  mit  ilem  vorbeschriebenen  Gesteine 
iibereiu>timmen,  doch  eine  Structur  von  ganz  abweichender 
Eriche  in  unjz:  da  ihre  Körner  reL'ellü.<  ce  formt  und  von 
vorwiegend  iie rundeten  Contactf lachen  begrenzt  sind, 
welch  letzterer  Umstand  für  einen  bedeutenden,  bei  ihrer 
Ausbilduns  stattgehabten  Druck  spricht.  Die  Isonierie  ist 
nicht  immer  sanz  strens  au>eebildet,  doch  bleibt  selbst  bei 
einzelnen  bedeutenden  Abweichuni^en  der  Gesammt- Eindruck 
derselben  entsprechend;  auch  dürfte  der  flachmuschlige  Bruch 
auf  diesen  Umstand  zurückzuführen  sein;  die  kleinen  Kalk- 
>pathkörnchen  zeigen  sehr  izewöhniich  von  Spaltbarkeit  deut- 
liche Spuren,  aber  keine  von  Zwillingsbildung:.  Trübe,  graue 
Substanz  tritt  hin  und  wieder  auf,  ebenso  Branneisen,  doch 
mai!  der  ^raue  Ton,  welchen  DünnschlitTe,  zumal  bei  geringer 
Vergrösserung,  bieten,  mehr  auf  Reflexe  der  Körner- Fugen 
zurückzuführen  sein  als  auf  fremde  Substanzen.  —  Stets  und 
zwar  selbst  in  den  nur  5  mm  mächtigen  .,  Kalkschiefer *"- 
Schichten  ist  die  Structur  richtungslos  oder  massig  und  nicht 
geschichtet  oder  schiefris.  \)  Von  accessorischen  Bestand- 
massen finden  sich  Kalkspath  -  Trümer  und  -Krvstalldrusen 
(4  K). 

In  ihrer  Structur  stimmen  diese  aphanitischen  Kalksteine 
mit  den  Quarziten  überein,  desgleichen  mit  dem  Solenhofener 
Litho£!raphischen  Steine;  nur  sind  sie  grobkörniger  (0,01  mm 
mittl.  Komsr.)  als  dieser.  Für  letzteren  gilt  bekanntlich  in 
Rücksicht  der  Art  und  des  Erhaltungszustandes  der  Petre- 
facten  die  Annahme,  dass  er  eine  limnische  Bildung  ist;  doch 
ist  damit  noch  keine  Entscheidung  über  die  anderen  Bildungs- 
verhältnisse getroffen;  auch  für  den  Wellenkalk  ist  eine  Tief- 
seebildung unwahrscheinlich  schon  in  Berücksichtigung  der 
Wellenfurchen.  Diese  allgemein  bekannten  Gebilde  fehlen  auch 
dem  Göttinger  Wellenkalke  nicht;  mit  ihren  etwas  variablen 
Dimensions-  und  Formverhältnissen  treten  sie  in  allen  Niveaus 
desselben  auf,  doch  zeigen  nicht  alle  Schichtflächen  Wellen- 
fiirchen;  eine  bessere  und  wahrscheinlichere  Erklärung  für  ihre 
Bildung  zu  geben  als  die  allgemein  verbreitete,  erscheint  mir 
unmöglich;  auf  Fältelung  der  Schichten  ist  die  Erscheinung 
sicher  nicht  zurückzuführen.  —  Ihre  Ausbildung  hing  nun  ent- 
schieden von  2  Umständen  ab: 

1.  Das  Meer  durfte  nicht  zu  tief  sein:  das  ist  nun  auch 
wahrscheinlich  nicht  der  Fall  gewesen .  in  Anbetracht  der 
Thatsache,  dass  der  Wellenkalkbildung  eine  Strandbiidung  von 
Sandsteinen  und  Thimen  (>tratigraphisch)  unmittelbar  voraus* 
geht;  in  Folge  einer  allgemeinen  Senkung  konnte  die  Küaten- 

')  Solchem  .Kalk schiefer'  oiitstamuit  das  analvsirtc  Stück  No.  3. 
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linie  unter  diesen  Umständen  sehr  weit,  vielleicht  nach  Westen, 
luräckweichen  und  sich  zwischen  sie  und  den  District  der 
Wellenkalkablagcrung  noch  eine  Region  von  sandigen  Strand- 
bilüuDgen  (Muschelsandstein)  einschieben ,  ohne  dass  der  Ab- 
lagerungsort  des  Muschelkalkes  in  sehr  grosse  Meeres  -  Tiefe 
ZQ  sioken  brauchte:  weil  die  stattfindende  Senkung  des  Bo- 
dens zum  Theil  compensirt  wurde  durch  die  neu  aufgeschütteten 
Gesteinsmassen.  —  Es  ist  ja  auch  nicht  erforderlich,  anzu- 
nehmen, dass  alle  Wellen  diesen  Meeresboden  aufrührten,  son- 
dern nur  die  grössten  und  so  gelangen  wir  unter  Beachtung 
des  gültigen  Diniensionsverhältnisses  von  Wellenhöhe  zu  Wellen- 
tiefe  ---  1:350,  sowie  der  Nothwendigkeit ,  dass  die  Wellen- 
bewegung den  Meeresboden  noch  mit  grosser  Intensität 
treffen  musste,  zu  der  Annahme,  dass  die  Wellenkalkbildung 
sehr  wohl  in  einem  Randmeere  von  den  Verhältnissen  unserer 
Nordsee  statthaben  konnte.  ^) 

2.   Das  Kalkstein-Material  musste  plastisch  sein,  einem 
Kalk-Schlamme  entsprechen,   um  dem  Wellendrucke  sich 
iugen  zu  können.     Ein  derartiger  Schlamm  resultirt  nach  den 
bisher  vorliegenden  Beobachtungen    sowohl    auf  mechanischem 
(klastischem)  wie  chemischem  Wege;    es  kann  also    der   be- 
treffende Schlamm  entweder  durch  Flüsse  herbeigeschafft  oder 
im  Meere  selbst    durch    Zerstörung    kalkiger  Organismenreste 
entstanden  sein  oder  endlich  einem  chemischen  Processe  seine 
Bildung  verdanken;  dieser  Process  aber  war  entweder  der  der 
Auflösung,  resp.  Verwitterung  wie  bei  der  sogen.  Seekreide 
('*.  unten),  wobei  der  Schlamm  den  Rückständen  einer  unvoll- 
kommenen Lösung  eventuell  von  Organismen-Resten  entsj»richt, 
oder  der   des   Niederschlages   (Präcipitates).      War   der 
f^*'kschlamm  Product  des  chemischen  Niederschlages,  so  sind 
die TTellcnkalksteine  entschieden  protogen,  in  jedem  anderen 
^^"e  aber  ist  ihre  jetzt  protogene  Structur  aus  d  enterogen  er 
'*/a>ieischer)  hervorgegangen,  secundär  durch  moleculare  üm- 
^i^^Uryg  entstanden.     Nun    sehen  wir  zwar   im   Laboratorium 

g^.L  .^     Erd-,  resp.  Seebebeu -Welle  u  zur  Erklärung  horanzuzi»»hon.   or- 

.  i/l"*t  mir  überflüssig^.   —   Bei  der  z.  Th.  dinH'ton ,    z.  Tli.  indiroctrii 

irä        W^keit   der  Wolleurichtungcii   von   der  Configuration   der  Küston 

^j^l  *is  g«wi:is  iDteressaut  zu  enuittelu,   ob  die  Wollonfurchen  für  dio 

j^- .^**i€n  Gebenden  in  ihrer  Richtung  constant   hloiben ,    resp.  woldn^ 

j^.i  .\^>ig  vorncrrsche,    ferner  ob  verschiedenon    Kiohtuiigen   auch  vor- 

i^j  ^'^*  <->Dc  Ausbildung  ents^>n.v.lie:    eine  Zusainmoustelluiii;  der  Boohach- 

5jM|[*''^<?sultati*  aus  verschifdon<Mi  üogondon  würd»*  dann  vielloicht  iMuen 

ß^   .^**»»  in  erwähnter  Beziehung  erlaubou.    Bisher  srhcinvn  diTgleirhen 

1^  *  * *^ niungeu  allgeiueiu  untorlasson  zu  sein  (Bknkikk  u. Coiikn  erwäh- 

lläi-H^'   a.  0.  pag.  338  nur,  dass  dio  Furohenriohtungon  beider  Sehicht- 

\uf  f»ft  Winkel  mit  einander  bilden);  auch  ich  muss  gesteheu,  meine 

»»tkorksamkeit  diesem  Punkte  bisher  nicht  geschenkt  zu  haben. 

^****  -  0.  D.  jjeol.  Ot».  \xxiii.  2.  17 
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dergleichen  Niederschläge  entstehen,  wenn  wir  Kalkcarbonat 
durch  geeignete  Roagentien  aus  Lösung  fällen,  in  der  Natur 
aber,  wo  die  Processe  viel  langwieriger  sind,  ist  noch  kein 
Zweifel  los  (  aus  Lösung  niedergeschlagenes )  neugebildetes 
Kalkspath-Aggregat  in  Schlaniniform  beobachtet  wor- 
den. Wo  wir  in  der  Natur  Kalkspath  aus  Lösung  entstehen 
sehen ,  als  Kalksinter  oder  Kalktutf ,  oder  wo  solche  Bildung 
nur  wahrscheinlich  stattgefunden  hat,  wie  bei  dem  vorbeschrie- 
beuen  krystallisirt  körnigen  Kalksteine,  sowie  in  den  noch  an- 
zuführenden Fällen,  da  bilden  die  neuentstandenen  Kalkspath- 
individuen  sofort  feste,  starre  Aggregate  und  keine  pla- 
stischen Massen. 

Aus  diesen  Gründen  erscheint  mir  die  Annahme  einer 
direct  protogenen  Bildung  der  Wellenkalksteine  sowie 
aller  Kalksteine  von  gleicher  Mikrostructur  ^)  durch 
chemischen  Niederschlag  aus  Lösung  unwahrschein- 
lich; diese  Gesteine  sind  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ans  einem  Kalkschlamme  entstanden,  welcher  durch  einen 
oder  eine  combinirte  Wirkung  mehrerer,  resp.  aller  drei  der 
vorher  genannten  Processe  resultirte;  bei  der  Verfestigung 
desselben  konnte  allerdings  auch  in  Lösung  befindliches 
Kalkcarbonat  mit  eingreifen. 

Zwischen  den  dünnschichtigen  normalen  Wellenkalksteincn 
linden  sich  aber  auch  viele,  aus  lauter  regellos  geformten 
Wülsten  zusammengesetzte ;  denselben  ganz  ähnliche  Schichten 
(., Katzenfels"  der  Steinbrecher)  kehren  im  unteren  Trochiten- 
kalke  wieder.  Mit  diesen  wulstigen  Kalksteinen  beginnt  in  der 
Göttinger  Gegend  eine  lleihe,  welche  bei  Weitem  am  massig- 
sten entwickelt  ist  und  zu  der  auch  die  Kalksteinbildungen 
dos  Kcupers  (der  Lettenkohle)  und  des  Lias  gehören:  das  sind 
die  Kalksteine  von  uiisIcichmassi^^tT  und  nerhsehiilor  Stmrtiir. 
Die  meisten  untersuchten  Kalksteine  dieser  Art  verdanken  ihre 
bezüglichen  Structurverhältnisse  vorzugsweise  or^anoeencr  Bil- 
duug    und  zwar   sind   sie,    den  Arten  resp.  der  Vielartigkeit 

*)  Aus  der  GMtiiigtT  Ciegoiui  ist  mir  nur  nodi  ein  Gestein  bekannt, 
\vi»lchos  in  diesor  Beziolging  und  bei  oinheitliiln'r  Struetur  dor  Kanzon 
M:isiso  den  typischen  Wt'llonkalkstoinon  entspricht ,  ohne  dieser  Forma- 
ti4Mis^ni|)|>e  anzugehören;  partiell  kehrt  die  Struktur  atlerdin^'s  viel 
liäutigor  wieder  und  würden  auch  die  meisten  sandigen  Kalk:<teino, 
wenn  sie  nieht  elten  dun'li  die  Sandkörner  mikni|K)rpliyriseh  wären. 
hierher  i?ehr»ron.  Das  betreffende  Cie»tcin  j^eliftrt  dem  untersten  Niveau 
des  mittleren  Muselielkalkes  an.  ist  hell  ;<elblich,  sehr  reich  an  thoniger 
Sul»stHnz  und  deshalb  sehr  zäh,  bei  spüttrigem  bis  musehligem  Bruche, 
und  sehr  feinkörnitc  (0/XX>  mm  Korngr.);  man  hat  dasselbe,  bis  jetzt 
aber  nirht  erfulgreieli ,  zur  Herstellung  iiydraulischeo  Kalkes  verwandt 
und  giebt  Analyse  6  seinen  ehemischen  fiestaud  au. 
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Dazu  trägt  noch  der  Umstand  bei,  dass  die  Kalksteine  hier 
nicht  einzig  auf  die  Muschelkalkforniation  beschränkt  sind, 
sondern  auch  andere  Formationen  Kalksteinschichten,  aller- 
dings von  untergeordneter  stratigraphischer  Wichtigkeit,  be- 
sitzen; nur  wenige  Formationsjzruppen  sind  ganz  Kalkstein-frei 
und  zwar  sind  das  der  mittlere  Buntsandstein  und  der  mittlere 
sowie  obere  Keuper. 

Was  die  chemischen  Verhältnisse  betrifft,  so  habe  ich  der 
qualitativen  Prüfung  halber  von  Allem,  was  ich  hier  als  Kalk- 
stein, resp.  Kalkspath  aufführe,  grossere  oder  kleinere  Partikel 
in  Wasser  gebracht,  welches  ich  darnach  mit  Essigsäure  an- 
säuerte; es  trat  dann  immer  intensive  uud  andauernde  Kohlen- 
säureentwickelung ein;  den  bei  der  Lösung  gebliebenen  Rück- 
stand schätzte  ich  betreffs  seiner  Menge  und  seines  Bestandes. 
—  Doch  verdanke  ich  es  der  Freundlichkeit  meines  Collegen, 
des  Herrn  Dr.  Polstorff,  dass  ich  mich  nicht  nur  auf  quali- 
tative Prüfungen,  sondern  auch  auf  die  Resultate  quantitativer 
Analysen  berufen  kann;  Ilerr  Polstorff  untersuchte  folgende 
7  hier  nach  ihrem  Gehalte  an  Carbonaten  *),  resp.  an  in  Salz- 
säure unlöslichem  Rückstande  gereihte  Gesteine: 

1.  Terebratulakalkstein  aus  Trochitenkalk,  vom  Hainborge, 
Ed.  Frbisb's  Steinbruch. 

2.  Werkstein,  vom  Steinbruche  südlich  der  Nikolausbergor 
Warte. 

3.  Wellenkalkstein,  von  Harste. 

4.  Zellenkalkstein  aus  Roth,  Eddigehausen. 

5.  Nodosenkalkstein,  sogen.  „Uferstein",  Hainberg  (wie  oben). 

6.  Cementkalkstein ,   nördl.  von  der  Nikolausberger  W^arte. 

7.  Liaskalkstein ,  Reinsbrunnen- Rinne. 

Den  Analysen  -  Resultaten  ^)  habe  ich  die  von  mir  ermit- 
telten Dichten  der  Gesteine  beigefügt;  dieselben  haben  sich  alle 
wider  Erwarten  niedrig  ergeben  (Kalkspath  =  2,6  ....  2,8). 


')  Das  gefundene  Eisenoxyd  dürfte  im  Wahrheit  zum  Thcil  auf 
Risenoxydul  resp.  Eisencarbonat  zu  bczielieii  sein,  doch  würde  oinc 
diesbezügliche,  nur  nach  Schätzung  der  betreffenden  Mengen  ausgeführte 
UmrechnuDg  die  obige  Reihenfolge  nicht  ändern  können. 

*)  Betreffs  deren  Gewinnung  theilt  Herr  Polstorff  Folgendes  mit: 
2jur  Lösung  wurden  gleiche  Theile  Wasser  und  Chlorwasserstoff- 
sänre  von  25  pCt.  verwendet.  Der  Rückstand  wurde  auf  gewogenem 
Filter  gesammelt  und  bei  110**  ausgetrocknet.  Aus  dor  Lösung  wurden 
zuDächst  Eisenoxyd  und  Thonerde  durch  Ammoniumacctat  ausgefällt 
und  zusammen  gewogen.  Aus  dem  schwach  essigsauren  Filtrat  wurde 
dann  durch  Ammoniumoxalat  das  Calcium  als  Oxalat  ausgefällt  und 
nach  der  Ueberiiihrung  in  Sulfat  als  solclies  gewogen.  Schliesslich 
wmdc  aus  der  L<)8ung  das  Magnesium  durch  Ammoniak  und  Dinatrium- 
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Organismenresten,  welche  in  ihrer  Structur  an  Bryozoen  erin- 
nern. Zu  «grobkörnigen  Aggregaten  wasserhellen  Kalkspathcs 
werden  vor  allen  anderen  gern  die  Brachiopoden  -  Schalen 
(Terebratula  vulgaris);  neben  derartigen  Schalen  findet  man 
jedoch  auch  solche,  welche  noch  organische  Structur  besitzen 
und  doch  vielleicht  auch  demselben  Genus  angehört  haben; 
letzteres  schliesse  ich  daraus,  das«  man  nicht  selten  Terebra- 
tulaschalen  mit  noch  erhaltenem  Perlmutterglanze  findet;  sie 
zeigen  sich  aus  zwei  oder  drei  Schichten  aufgebaut,  von  denen 
die  eine  aus  lauter  feinen,  der  Schalenfläche  parallelen  Lamellen, 
die  andere  aber  (wo  ich  drei  Schichten  erkennen  konnte, 
dann  die  beiden  äusseren)  aus  unter  sich  parallelen,  senkrecht 
zur  Schichtfläche  gestellten  feinen  Fasern  besteht.  Auch  die 
Pentacrinus- Stielstücke  (im  Liaskalksteine)  zeigen  sich  gern 
als  grosskörnige  Aggregate,  wobei  die  einzelnen  Körner,  den 
einzelnen  Stielgliedern  entsprechend,  quer  zur  Stielaxe  in  die 
Länge  gezogen  sind;  unerwarteterweise  reagiren  die  Beleni- 
niten- Reste  auf  polarisirtes  Licht  oft  als  einheitliche,  grosse 
Individuen. 

Wo  die  Gasteropodcn  unter  den  Petrefacten  vorherr- 
schen*),   sind  letztere   doch  selten  in  so  grosser  Menge  vor- 

b.  im  Liaskalksteine:  die  Gehäuse  von  RohuUua  GmttintjviM* 
H*tuNKM.  Dieselben,  j^anz  farblos  und  wasserhell,  lenchten  aus  dem 
Aj^^rcgate  der  anderen  mehr  0(1«t  wenii:er  grau  bestäubton  und  dunkel 
ixcmiistoi-ten .  re!>p  gt»tüpfelten  Potrofacten  hervor:  die  CiehauM^  sind 
von  klelnk«'>nii;ior  Kalksteinmasse  erfüllt:  man  erkennt,  wie  sich  die 
(Mnzelnon  Sclialensrhiehten  über  einander  legten,  wobei  di«»  äusserste 
Svliioht  dem  jüngsten  Umgänge  entspricht:  die  Schale  besteht  aus 
feinsten,  annähernd  einander  parallel  und  dabei  senkrecht  zur  S'halen- 
tläche  gestellten  Fasern,  die  nicht  immer  continnirlich  durch  alle  auf- 
einanderliegonde  Schalensohichton  hindurchgehen:  hei  günstigem  Quer- 
schnitte durch  den  Nabel  l»eol)aehtet  man  zwischen  gekreuzten  Nicols 
ein  schönes  Sphärolith- Kreuz ,  dessen  Anne  durch  alle,  auch  die  von 
«Mnandor  getrennten  .äusseren  und  inneren)  Schalentheile  gleichsinnig 
hindurchsetzen:  Porencanäle,  w«»lehe  der  «Perforation*  entspräehen, 
liahe  ich  nicht  erkennen  können. 

')  Das  ist  vorzugsweise  in  denjenigen  Sehichtkr»rpcrn  der  Fall,  die 
als  Ae<püvalente  der  -Schaumkalkbänke"  benachbarter  Districte  gelten. 
(ileicl)mässig  poröse  Gesteine  vom  petrographi scheu  Charakter  des 
Schaumkalkes  sind  aus  der  Göttinger  Gegend  nur  in  gering  mächtigcu  \\n 
früheren  Jalirzehnten  ist  allerdings  bei  llerborhausen ,  am  Wege  nacli 
KiMstlingerodefelde.  Werkstein  gewonnen  wtirden,  welcher  -sich  mit  dem 
Me>ser  schneiden  liess"  und  diT  demnach  wohl  einer  mäehtigen'D 
Si'haiunkalkschicht  angehöile)  und  ganz  vereinzelt  auftrcttmden  Schich- 
ten hckannt:  nini  l>etraehtet  man  auch  in  benachbarten  Gegenden  als 
den  Srhaumkalkiiänken  stratitrraphisch  gleichweiihig  solche  Kalkstein- 
N'hiditi'rj.  von  meist  organisch- feinzelliger  Structur.  welche  .<ich  den 
tiirentlieh.Mi  Wcllenkalkscliichten  gcirenüber  durch  ihre  grössere  Mäch- 
tigkeit auszeiehnen  und  deshalb  zu  VVerk-  und  Bausteinen  dienen.  Die- 
>eilwMi  treten  aher  hier  auch  bo  inconstant  auf,  dass  ihr  Erscheinen  in 
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Was  die  erstere  Alternative  anlangt,  so  ist  zu  betonen, 
dass  wohl  rein  protogene  Kalksteine,  aber  schwerlich  rein 
deuterogene  vorkommen;  denn  da  wir  als  Medium  für  die 
Bildung  der  problematischen  Kalksteine  immer  Wasser  anneh- 
men müssen ,  da  aber  im  Wasser  und  noch  mehr  in  den  im 
Wasser  gewöhnlich  enthaltenen  chemischen  Verbindungen  das 
Ralkcarbonat  löslich  ist,  so  wird  das  Kalktheilchen  zusammen- 
schwemmende Wasser  auch  immer  einen  ziemlichen,  meist  aber 
wohl  den  höchstmöglichen  Ralkgehalt  besitzen  müssen  und  es 
wird  in  Folge  dessen  zugleich  mit  dem  mechanischen  Absätze 
eine  chemische  Ausscheidung  statthaben  können. 

Die  vorstehend  erwähnten  Fragen  wären  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  für  jeden  concreten  Fall  gar  nicht  so  schwer  zu 
beantworten,  denn  die  Kriterien  protogener  und  deuterogener 
Structur  sind  meist  unschwer  zu  ermitteln,  wenn  die  Ge- 
steine ihre  ursprüngliche  Structur  streng  bewahrt 
hätten.  Das  ist  aber  leider  selten  der  Fall,  wie  man  bei 
Untersuchung  einer  grösseren  Reihe  von  Vorkommnissen  in 
Erfahrung  bringt;  man  erkennt  sogar  in  so  überaus  zahlreichen 
Fällen  die  Spuren  stattgehabter  Umwandlung,  dass  man  sich 
selbst  den  anscheinend  unversehrt  erhaltenen  Vorkommen 
gegenüber,  welche  der  genannten  Spuren  entbehren,  des  Miss- 
traaens  nicht  erwehren  kann,  zumal  es,  meiner  Meinung  nach 
wenigstens,  schon  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  in  Folge 
von  molekularer  Umlagerung  (die  als  eine  Art  von  normalem 
Metamorphismus  Naumann's  betrachtet  werden  kann)  ein  deu- 
terogenes  Gestein  protogene  (nicht  klastische)  Structur  erlan- 
gen kann. 

Dieser  Umstand  hat  aber  eigentlich  gar  nichts  Wunder- 
bares, wenn  man  sich  der  chemisch -geologischen  Verhältnisse 
des  Kalkspathes  und  der  Kalksteine  recht  erinnert;  er  ist  eben 
nur  nicht  immer  gehörig  gewürdigt  worden.  *) 

Es  ist  uns  ja  bekannt,  wie  intensiv  einfache  und  compli- 
cirte  Verwitterung  auf  Kalksteine  einwirken:  ersterer  schon 
gelingt  es  z.  B.  aus  den  oberen  Lagen  compacten  Kalksteins 
von  nar  ganz  geringem  Thongehalte  den  Kalkspath  auszulaugen 
und  ein  Thonlager  zu  hinterlassen  ^) ;  und  wie  die  complicirte 
Verwitterung  wirthschaften  kann,  dafür  liefert  u.  A.  der  unten 
beschriebene  Kalktuff  einen  Beweis.  —  Neben  den  deutlich 
erkennbaren   und   in  ihrer  Bildung   oft   verfolgbaren  Verwitte- 


0  Die  von  Loretz,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  pag.  414,  vertretene 
Ansicht,  dass  secundäre  Umlagcrungon  in  Kalksteinen  und  Dolomiten 
nur  von  minimalen  Verhältnissen  sein  könnten,  schciDt  von  dem  Ver- 
fasser, nach  der  Schiasserklärung  zu  seiner  Abhandlung  in  dci-selben 
Zeitschr.  Bd.  XXXI.  pag.  774  zu  urthcilcn ,  aufgegeben  zu  sein. 

^  J.  Roth,  Ohcm.  Geologie  I.  pag.  79. 
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kerne  meist  herausfallen,  80  findet  man  in  Präparaten  oft  nur 
dieses  Kitt -Netzwerk.  *) 

In  den  an  Gasteropoden-Steinkernen  nicht  so  überreichen 
Gesteinen  ^)  sind  dergleichen  Incrustationskränze  nur  stellen- 
weise zu  erkennen;  die  hier^)  ganz  vorwiegend  nur  von  fein- 
körniger Kalksteinmasse  gebildeten  Steinkerne  unterscheiden 
sich  von  der  umgebenden  Gesteinsmasse  (d.  h.  also  dem  ehe- 
maligen Kalkschlamme,  in  welchen  die  Gasteropoden-Gehäuse 
eingebettet  wurden)  nur  durch  etwas  intensivere  Trübung,  und 
durch  eiuen  Gehalt  an  etwa  0,002  mm  grossen  Brauneisen- 
flitterchen  ,  welche  sich  nach  den  Grenzen  zu  zu  immer  noch 
lockeren  Aggregaten  (Grenzlinien)  hcäufeu. 

Zu  den  Kalksteinen  von  ungleichmässiger  Structur  gehört 
nun  noch  der  Mithj  obgleich  ich  von  solchem  in  Guttinger 
Gegend  bis  jetzt  nur  ein  einziges,  zweifellos  dem  Trochiten- 
knlke  entstammendes  Lesestück  gefunden  habe,  glaube  ich  doch 
desselben  Erwähnung  thun  zu  müssen  in  Rücksicht  auf  die  in 
neuerer  Zeit  wieder  angeregte  Frage  der  Oolithbildung.  ^)  Die 
Oolithe  sind  nämlich  hier  typische  Extoolithe  Gümbki/s  und 
liegen  in  grosser  Anzahl,  so  dass  sie  an  Masse  vorwalten,  in  einer 
feinkörnigen  Grundmasse,  welche,  ebenso  wie  die  Gesteinsmasse 
der  Wellenkalke,  aus  einem  Schlamm  hervorgegangen  zu  sein 
scheint.  Als  Oolith-Centren  finden  sich  vorwiegend  Bruch- 
stücke von  Organismenresten,  seltener  Krystall-Gruppen, 
welchen  letzteren  ersichtlich  oft  auch  ein  kleines  Schaleo- 
Ikuchstück  als  Concretions- Centrum  gedient  hat.  Doch  sind 
nicht  alle  vorhandenen  Organismenreste  zu  Oolith-Centren  ge- 
worden, wohl  deshalb,  weil  sie  in  ihrem  Gewichte  oder  ihrer 
Form  sich  nicht  dazu  eigneten;  wie  weit  jedoch  in  letzterer 
Beziehung  die  Anpassung  ging,    ist  daraus  zu  erkennen,    dass 


')  Von  emeni  Gesteine  vort)e8chriebener  Art  giobt  Analyse  No.  2 
den  Bestand  an. 

^  Zu  ihnen  gcbr)ivn  auch  siuidigc  Kalkmergel  aus  dem  mittleren 
Muscbelkalkc,  von  mehr  oder  woniger  lockerer  Structur  und  hellgrauer 
bis  gelblicher  Färbung. 

*)  Das  ist  vor  Allem  in  der  zu  Werksteinen  viel  benutzten,  l>eson- 
ders  durch  ausgewitterte  Trochitcn  etwas  zolligen  sogen.  Trochiten- 
schiclit  von  llorborhauson  (2.  Schaumkalkschicht  SKEUACifs)  der  Fall: 
die  Trochitvn-Zelleii  sind  meibt  von  Ocker  ausgekleidet,  sind  aber  ganz 
ungleichmüssiff  über  das  Gestein  vorthcilt;  die  feiuzellige  Structur 
einerseits  und  der  Mangel  an  grobkörnigen  Kalkspathiuirtieen  im  Ge- 
steine selbst  andererseits  mögen  bedingen ,  dass  die  Werksteine  aus 
dicNcr  Schicht  leichter  bearbeitbar  sind  als  die  aus  der  erwulintcn 
Turcbratulabank  des  Trocbitenkalkes :  jene  Werksteine  nutzen  sich 
^mechanisch)  aber  auch  dreimal  schneller  ab;  die  Wetter  best  Bindigkeit 
ist  bei  beiden  gleich  gross. 

*)  L(.>KKTz,  diese  Zeitschr.  Hd.  XXX.  u.  XXXI. 
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Stractur  in  ganz  verschiedener  Art  stattgefunden  haben  können, 
dürfte  also  bei  keinem  Kalksteine  gleich  von  der  Hand  zu 
/  weben  sein.  Dieser  Umstand  erschwert  aber  eine  auf  Grund 
\  der  Structurverhältnisse  zu  tretfende  Entscheidung  über  die 
ri.  genetischen  Verhältnisse  in  ganz  ungemeiner  Weise,  macht  sie 
"  sogar  in  vielen  Fällen  unmöglich;  denn  wir  haben  betreffs  der 
V'  erkennbaren  Structurverhältnisse  nicht  mehr  die  Frage  zunächst 
zu  beantworten:  was  ist  protogene  und  was  ist  deuterogene, 
sondern  die:  was  ist  primäre  und  was  ist  secundäre 
Bildung. 

Die  ältesten  Gesteine  der  Göttinger  Gegend  sind,  wie 
schon  erwähnt,  litorale  und  limnische  Gebilde,  nämlich  Sand- 
steine, Thone,  Gyps  der  Buntsandsteinformation;  diese  litoralen 
Ablagerungen  haben  eine  grosse  Mächtigkeit,  demnach  wird 
auch  ihre  Bildungszeit  eine  langdauernde  gewesen  sein.  Erst 
nahe  der  oberen  Grenze  der  aus  jenen  Ablagerungen  aufge- 
bauten Buntsandsteinformation  treten  in  ganz  untergeordneten 
Schichten  Kalksteine  auf;  als  demnach  die  Combination  von 
Verhältnissen,  welche  jene  Gesteine  abzulagern  gestattete,  sich 
zu  lockern  begann  und  ihre  Herrschaft  sich  zum  Ende  neigte, 
da  stellten  sich  als  Vorboten  einer  Kalkstein  -  Formation  ein- 
zelne Kalksteinschichten  ein;  dieselben  verdanken  ihre  Ent- 
stehung einem  vorübergehenden  Umschlage  der  die  Gesteins- 
ablagerungen bedingenden  Verhältnisse ,  auf  den ,  wie  der 
Nachwinter  auf  vorzeitige  Frühlingstage,  die  Rückkehr  zu 
Thonablagerungen  immer  wieder  eintrat.  Diese  Kalksteine 
beweisen  schon  in  ihrem  unreinen  Mineralbestande,  dass 
sie  Producte  ^gemischter''  Bildungsverhältnisse  sind;  auch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ähnlich  wie  manche  unter- 
geordnete Sand- Ablagerung,  nur  ganz  geringe  Erstreckung  be- 
sitzen.    Sie  gehören  den 

Sandigen  Kalksteinen  an;  der  ältere  der  beiden  beobach- 
teten Roth -Kalksteine  ist  zu  Zellenkalk  geworden  und  wird 
als  solcher  erst  weiter  unten  gekennzeichnet  werden.  —  Die 
sandigen  Kalksteine  (überhaupt)  stellen  sich  als  Mittel- 
glieder dar  zwischen  Sandsteinen  und  Kalksteinen, 
einzelne  von  ihnen  kann  man  mit  demselben  Rechte  jenen 
zurechnen,  wie  diesen;  ihre  Bildung  wird  mehr  oder  weniger 
derjenigen  der  kalkigen  Sandsteine  entsprochen  haben  und  so 
finden  wir  sie  denn  auch  meist  mit '  sandigen  und  thonigen 
Schichten  in  Wechsellagerung  (Roth,  Lettenkohlengruppe);  in 
der  ganzen  Schichtenfolge  des  Muschelkalkes  sind  sie  deshalb 
selten  und  sind  mir  nur  zwei  Schichten,  sogen.  Ockerkalk,  aus 
oberem  Wellenkalke  bekannt  geworden.  Die  innige  Verwandt- 
schaft zu  Sandstein  manifestirt   sich   bei   dem  oberen,   nicht- 
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grösserer  Erstreckung,  meist  aber  sind  auch  sie  in  ein  fein- 
körniges Aggregat  umgesetzt. 

Als  von  wechselnder  Structur  in  den  verschiedenen 
Partieen  sind  nun  noch  zwei  Kalksteinvarictcäten  anzuführen, 
welche  diesen  Umstand  wesentlich  secundären  Einflüssen  ver- 
danken : 

Zellenkalkstein.  Die  Zellenkalksteine  bestehen  bekanntlich 
ans  zweierlei,  mit  einander  in  Maschenstructur  verbundenem 
Kalkcarbonat -Materiale;  beiderlei  Kalksubstanzen  müssen  in 
ihrer  Empfindlichkeit  gegen  die  Vcrwitterungsagentien  unter 
einander  verschieden,  d.  h.  die  Gewebesubstanz  muss  wider- 
standsfähiger sein  und  können,  aber  müssen  nicht,  auch  in 
Structur,  Färbung  und  Bildungsalter,  von  einander  abweichen. 
Durch  Auswitterung  der  Maschen  -  Einschlüsse ,  während  das 
Maschengewebe  noch  Widerstand  leistet,  werden  sie  erst  zu 
Zellenkalksteinen  oder  Zellenkalken;  als  solche  sind  sie  dem- 
nach entschieden  secundäre  Gebilde,  Producte  der  Verwitterung. 
—  Die  Frage,  ob  alle  Kalksteine,  d.  h.  Kalksteine  der  ver- 
schiedenen Varietäten,  bei  der  Verwitterung  zu  Zellenkalken 
werden  können,  ist  daher  dahin  zu  beantworten,  dass  noth- 
wendige  Vorbedingung  die  erwähnte  Maschenstructur  (von 
dauerhafterer  Gewebesubstanz)  ist;  eine  derartige,  geeignete 
Maschenstructur  können  Kalksteine  nun  entweder  bei  ihrer 
Bildung  (])rimär)  erhalten  haben,  wie  Breccien,  Conglomerate, 
deuterogen  -  organogenc  Kalksteine  (llaufwerke  zusammenge- 
schwemmter Organismenreste)  oder  sie  kann  ihnen,  und  das 
ist  das  Gew()hnlichere,  durch  mechanische  Beeinflussung  se- 
cundär  zu  Theil  werden,  wenn  eine  ausgedehnte  Spaltenbildnng 
bewirkt  wurde,  welcher  die  Spaltenausfüllung  durch  neugebil- 
deten Kalks])ath  folgte.  Gegen  solche  mechanische  Einwirkung 
dürfte  einzig  der  erdige  Kalkstein  (Kreide)  nicht  in  geeigneter 
Weise  reagiren  und  deshalb  er  allein ')  zur  Ausbildung  einer 
zelligen  Verwitterungsfacies  nicht  gelangen.  Dass  aber  die 
mechanischen  Beeinflussungen  zur  Entwickelung  einer  secun- 
dären maschigen  Structur  und  also  mittelbar  zur  Zellenkaik- 
Bildung  nothwendig  sind,  wird  uns  einen  Umstand  leicht  er- 
klärlich erscheinen  lassen,  welchen  schon  E.  Betrich  ^)  betonte, 

')  Auch  urobkürnig  isoiimrcn  Gesteinen  (Marmor)  kann  die  Fähig* 
keit ,  zu  Zellenkalken  zu  werdon,  nicht  abgespro<*hcn  werden.  Bei 
Christiania  am  Tonsen  Aas  findet  sirh  z.  B.  ein  von  A.  Penck  im  N^t 
Magazin  f.  Natur\'id.  1879.  pag.  74  erwähnter,  aus  Silurischem  Kalk- 
steine durch  Coutact  -  Metamorphose  hervorgegangener  Krauer  Marmor, 
welcher  von  an  Skapolith  (Dipyr)  besondei-s  reichen  Trümeni  durch - 
wobt  ist;  zwischen  den  Trümern  wittert  der  Marmor  leicht  aus  und 
strecken  die  Skapolithe  dann  ihro  Säulenenden  von  den  zu  Zivilen- 
wändon  gewordenen  Trümern  ans  in  die  weiten  Zellen  hinein. 

-)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XVIII.  pag.  391. 
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dass  sich  nämlich  die  Zellcnkalke  und  Zellendolomitc  häufig  im 
Fhngenden  von  Gyps-  und  Anhydritmassen  finden,  wo  sie  den 
durch  die  Umsetzungs-  und  Auslaugungsprocesse  der  letzteren 
veranlassten,   andauernden,   mechanischen  Beeinflussungen  aus- 
gesetzt waren. 

Diese  Voraussetzung  maschiger  Structur,  die  von  Neminar  *) 
hei  seiner  Darlegung  des    bei  der  Zellenkalkbildung    vor  sich 
gehenden    chemischen    Processes    wenig    beachtet   worden    ist, 
glaube  ich  besonders  betonen   zu  müssen,    selbst  wenn  dies 
tnVia,!   erscheinen    sollte ,    weil    nämlich   nur    in   Anerkennung 
dieser  Vorbedingung  erklärlich  wird,  warum  wir  nicht  überall, 
»0    Kalksteine   anstehen    und   also    auch    in    Verwitterung  be- 
piflFen  sind,  eine  Zellenkalk-Facies  antreffen,  ferner  aber,  weil 
Nb^cikar*s    Behauptung,    dass   Zellenkalke    „überall   entstehen 
können,    wo   Kalksteine   den    Einflüssen    atmosphärischer  Ge- 
vä^äser  ausgesetzt   erscheinen'',    zu  der  Annahme   führt,    dass 
die       persistirenden  Zellenwände  erst   bei  der  Zellenkalkbildung 
selbsst  entstehen.      Ich  will  jedoch    damit  nicht   leugnen,    dass 
hei     Gelegenheit  der  eigentlichen  Zellen-Auslaugung  nicht  auch 
Nei&l)ildungen    im   Gesteine  abgelagert   werden  könnten,    aber 
das      sind    dann  vorzugsweise  Ausflüsse    complicirter  Verwitte- 
rnng,    unter  Umständen  der  Dolomitisirung ,    und  stehen  die- 
f^elben  ausser  Zusammenhang  mit   der  eigentlichen  Zellenkalk- 
bildung, wie  sich  das  auch  in  der  Structur  ausspricht. 

Die  Abscheidung  des  Kalkspathes  auf  dem  Trü- 

niernetze    ist  jedenfalls    unter   ganz  denselben   Bedingungen 

erfc»lgt  wie  diejenige  auf  den  vereinzelten  Trümern,  welche  wohl 

in      venigen  Kalksteinen  ganz  fehlen.     So  alltäglich  wie  uns  die 

liLa^lkspathtrümer  in  Kalksteinen  erscheinen,    so  räthselhaft  ist 

eigentlich  im  Grunde  genommen  ihre  Bildung  noch;  ein  Verlust 

an    Lösungsmittel  mitten  im  Gesteine  ist  ja  nicht  anzunehmen; 

eine  Umsetzung  scheint,    dem  mikroskopischen  Befunde  nach, 

nur  in  den  seltensten  Fällen  stattgefunden  zu  haben  und  auch 

dann  nicht  die   einzige  Ursache   der  Abscheidung   gewesen   zu 

sein;    dass   Modificationen   von   Druck    und    Temperatur    ihre 

Urheber')  sind,   ist  ja  sehr  wahrscheinlich,    aber  es  fehlt  uns 

▼or   der  Iland  jeder  exacte  Anhalt  zu  ihrer  Beurtheilung  und 

Weihen,  bis  dieser  beschafft  ist,  die  Kalkspathtrümer  im  Kalk- 

^^ine  nicht  mehr  und   nicht  minder  räthselhafte  Gebilde,    als 

^'c^  die  oben   erwähnten  Gypstrümer  im  Gypsfelsen.    An  dem 

typischen  Zellenkalke  der  Göttinger  Gegend,  der  dem  mittleren 


^)  Tschermak's  Mineral.  Mitth.  1875.  pag.  251. 

^^  Dass   die  Lösungen  aus  Regionen  von  solir  diif»Tftntoin  Dnicko, 
M»-    Temperaturgrade   herkoinmon,   ist   nnr   in  wonigi^i  Füllen  wahr- 
*'-öemii^.|j  zu  macheu. 
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Mußchelkalke  axifiehört  und  sich  hier  gerade  so  wie  in  anderen 
Gegenden*)  für  diese  Kormations  -  Gruppe  als  ganz  charakte- 
ristisches Glied  darstellt,  lassen  sich  jedoch  einige  beachtens- 
werthe  Andeutungen  über  das  Material  der  Zellenwände  erken- 
nen, weshalb  ich  eine  eingehendere  Schilderung  dieses  Gesteins 
zu  geben  wage. 

Das  Gestein  tritt  in  ziemlich  constantem  Niveau  auf^  ein 
Umstand ,  welcher  schon  eine  generelle  Disposition  zu  Zellen- 
bildung wahrscheinlich  macht  und  letztere  nicht  als  eine  znfällisie 
Verwitterungserscheinung  ansehen  lässt;  es  findet  sich  nicht 
bloss  in  vereinzelten  Blöcken,  sondern  den  Helieftbrmen  nach 
zu  urtheilen  setzt  es  nicht  selten  in  continuirlicher  Schicht 
weiter  fort;  so  beobachtet  man  z.  B.,  dass  an  secundären  Kap- 
pen, deren  Spitze  aus  Trochitenkalk  besteht,  eine  meist  deatlich 
abgehobene,  etwa  5  m  niedriger  gelegene  Terrasse  von  ZeUen- 
kalk  gebildet  wird.  Gyps  scheint  betreffs  dieser  Gesteinsschicht 
an  der  Bildung  des  Spaltennetzes  nicht  betheiligt,  denn  von 
ihm  ist  keine  Spur  im  mittleren  Muschelkalk  zu  finden;  als 
Liegendes  treffen  wir  aber  mehr  oder  weniger  schiefrige  Kalk- 
mergel in  mächtigem  Schichtensysteme,  die  durch  ihren  ge- 
ringen Widerstand  gegen  Erosions-Einflüsse  eine  ebenso  wenig 
stabile  Unterlage  zu  bieten  scheinen  wie  unter  Umständen 
der  Gyps. 

In  dem  hellgelben  Gesteine  finden  sich  nun  Zellen  von 
jeder  Form  und  Grösse,  bei  sehr  wechselnden  Massenverhält- 
nissen zwischen  Hohlräumen  und  compactem  Gesteine;  weitaus 
die  meisten  Zellen  aber  sind  eckig  bei  ziemlich  ebenen,  immer 
von  einem  etwas  ockrig  -  thonigon  Bestese  bekleideten  Zell- 
wänden; wasserheller  Kalkspath  bildet  hin  und  wieder  klein- 
körnige Drusen.  Dass  eine  primäre,  heterogene  Brcccie'') 
vorliege,  habe  ich  wohl  an  einem  Vorkommen  makro-  und 
mikroskopisch  erkennen  können,  an  vielen  anderen  aber  nicht; 
aber  auch  bei  jenem  einen  stellen  sich  diejenigen  Kalkspath- 
trümer,  welche  s])äter  zu  Zellenwänden  werden,  nicht  als  Kitt- 
massen der  primären  Breccie  dar,  sondern  als  Füllmassen  neuer 
Klüfte  und  Spalten,  welche  alle  Verwerfungs-,  Auskei- 
lungs-  und  Zertrümmerungs- Erscheinungen  in  derselben  Voll- 
kommenheit, nur  in  verjüngtem  Maassstabe  erkennen  lassen, 
wie  viele  Erzgänge;  bei  jenem  Vorkommen  spricht  sich  die 
Heterogenität  unter  dem  Mikroskop  nur  durch  den  Ueichthum 


')  Selbst  noch  in  der  Gegend  von  Ilpidelborg  ist  er  na<'h  BENErKr 
und  CoiiKN ,  a.  a.  ().  pag.  369 ,  charakteristisch  für  den  mittleren 
Muschelkalk. 

'•')  Don  Zi'llenkalkon  von  lleidolber^  lit'^  nach  Benkcke  und  Cohen 
i'iui^  solche  Breccie  vun  Mergel  -   o<ier  Tliongestein  zu  Grunde. 
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linie  unter  diesen  umständen  sehr  weit,  vielleicht  nach  Westen, 
zurückweichen  und  sich  zwischen  sie  und  den  District  der 
Wellenkalkablagerung  noch  eine  Region  von  sandigen  Strand- 
bildungen (Muschelsandstein)  einschieben,  ohne  dass  der  Ab- 
lagerungsort  des  Muschelkalkes  in  sehr  grosse  Meeres  -  Tiefe 
zu  sinken  brauchte:  weil  die  stattfindende  Senkung  des  Bo- 
dens zum  Theil  compensirt  wurde  durch  die  neu  aufgeschütteten 
Gesteinsmassen.  —  Es  ist  ja  auch  nicht  erforderlich,  anzu- 
nehmen, dass  alle  Wellen  diesen  Meeresboden  aufrührten,  son- 
dern nur  die  grössten  und  so  gelangen  wir  unter  Beachtung 
des  gültigen  Dimensionsverhältnisses  von  Wellenhöhe  zu  Wellen- 
tiefe —  1:350,  sowie  der  Nothwendigkeit,  dass  die  Wellen- 
bewegung den  Meeresboden  noch  mit  grosser  Intensität 
treffen  musste,  zu  der  Annahme,  dass  die  Wellenkalkbildung 
sehr  wohl  in  einem  Randmeere  von  den  Verhältnissen  unserer 
Nordsee  statthaben  konnte.  *) 

2.  Das  Kalkstein-Material  musste  plastisch  sein,  einem 
Kalk-Schlamme  entsprechen,  um  dem  Wellendrucke  sich 
fügen  zu  können.  Ein  derartiger  Schlamm  resultirt  nach  den 
bisher  vorliegenden  Beobachtungen  sowohl  auf  mechanischem 
(klastischem)  wie  chemischem  Wege;  es  kann  also  der  be- 
treffende Schlamm  entweder  durch  Flüsse  herbeigeschafft  oder 
im  Meere  selbst  durch  Zerstörung  kalkiger  Organismenreste 
entstanden  sein  oder  endlich  einem  chemischen  Processe  seine 
Bildung  verdanken;  dieser  Process  aber  war  entweder  der  der 
Auflösung,  resp.  Verwitterung  wie  bei  der  sogen.  Seekreide 
(s.  unten),  wobei  der  Schlamm  den  Rückständen  einer  unvoll- 
kommenen Lösung  eventuell  von  Organismen-Resten  entspricht, 
oder  der  des  Niederschlages  (Präcipitates).  War  der 
Kalkschlamm  Product  des  chemischen  Niederschlages,  so  sind 
die  Wellenkalksteine  entschieden  protogen,  in  jedem  anderen 
Falle  aber  ist  ihre  jetzt  protogene  Structur  aus  deuterogener 
(klastischer)  hervorgegangen,  secundär  durch  moleculare  üm- 
lagerung  entstanden.     Nun   sehen  wir  zwar  im   Laboratorium 


^)  Erd-,  resp.  Seebeben  -  Wellen  zur  Erklärung  heranzuziehen,  er- 
seboint  mir  überflüssig.  —  Bei  der  z.  Th.  directen ,  z.  Th.  iudircctcu 
Abhängigkeit  der  Wellenrichtungen  von  der  Configuration  der  Küsten 
wäre  es  gewiss  interessant  zu  ermitteln,  ob  die  Wellenfurchen  für  die 
einzelnen  Gegenden  in  ihrer  Richtung  constant  bleiben,  resp.  welche 
Richtung  vorherrsche,  ferner  ob  verschiedenen  Richtungen  auch  ver- 
schiedene Ausbildung  entspreche;  eine  Zusammen  Stellung  der  Beobach- 
tuiißs-Resultate  aus  verschiedenen  Gegenden  vvürdc  dann  vielleicht  einen 
Scbiuss  in  erwähnter  Beziehung  erlauben.  Bisher  scheinen  dergleichen 
Bestimmungen  allgemein  unterlassen  zu  sein  (Benecke  u.  Cohen  erwäh- 
nen a.  a.  0.  pag.  338  nur,  dass  die  Furchenrichtungen  beider  Schicht- 
flächen oft  Wmkel  mit  einander  bilden) ;  auch  ich  muss  gestehen,  meine 
Aufmerksamkeit  diesem  Punkte  bisher  nicht  geschenkt  zu  haben. 

Zeits.  d.  D.  geol.  G  es.  XXXI II.  2.  1 7 
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Individuum  des  ^Grund^csteins*'  von  etwa  0,5  mm  jet 
Gcsammtlänirc  durch  zwei  spitzwinklit;  zu  einander  >toli 
Spalten  von  je  etwa  0,1  mm  Breite  in  3  Stüeke  zerr 
gewesen,  durch  die  Trumsubstanz  aber  wieder  einheitlich 
samniengeheilt ,  indem  letztere  auf  die  Erstreck un^  hin 
welcher  jenes  die  Spaltwände  bildet,  sich  gleichsinnig  oriu 
hat.  *)  Zuweilen  ist  die  Grenze  des  Trums  durch  eine  Hr 
oisenlinie  markirt;  auch  sind  Perioden  der  Ausfüllung  in  i 
seren  Trümern  dadurch  angezei^zt,  dass  eine  kleinerküi 
llandschicht  durch  eine,  eventuell  von  einem  dünnen  Me 
besteg  begleitete  Brauneiscnlinie  vom  gröberkörnigen  In 
getrennt  ist;  solch  ockriger  Mergelbesteg  legt  sich  aber  nia 
mal  auch  direct  an  die  Trumwand  an  und  konnte  in  soh 
Falle  natürlich  kein  Weiterwachsen  der  Individuen  der  «,(ir 
masse'*  stattfinden.  Letzterer  entstammt  ersichtlich  das  Ür 
eisen,  denn  dieselbe  ist  oft  in  einer  (bis  0,1  mm  breiten)  '. 
längs  der  Spaltenwände  von  Brauneisen  befreit ,  wonach 
durch  die  trübende  kaolinische  Materie  bedingte  graue  Fär 
mehr  hervortritt.  Noch  eine  andere  Erscheinung  dieser  R 
Zonen  um  die  Trümer,  sowie  auch  oft  um  die  Zellenri 
herum,  die  allerdings  nicht  immer  zu  bemerken  ist,  ist 
beachtenswcrth :  es  besitzen  da  nicht  selten  die  Kalk<i 
Individuen  der  „Grundmasse"  anscheinend  stfnglige  Stru 
wobei  die  zuweilen  fast  parallel,  zuweilen  fächertormig  ii^ 
neten  „Stengel^  oft  nahezu  senkrecht  zu  den  Spalten wä 
stehen;  durch  die  Spaltbarkeit  der  Individuen  kann  diese 
scheinung  schon  deshalb  nicht  bedingt  sein,  weil  die  tri 
dunklen  „Stengelgrenzen  oder  Faserlinien  -  nicht  selten 
vergiren;  im  polarisirten  Lichte  erweisen  sich  die  bttretli- 
„gefaserten*"  Körner  noch  einheitlich. 

Die  Zcl  1  enbildung,  resp.  -auszehrung  beginnt  ganz 
abhängig  von  der  Anordnung  der  Trümer  an  beliebiger  S 
des  (irundmassengemcnges  und  besitzen  die  Querschnitte 
stehender  Zellen  auch  ganz  regellose  Formen.  Wo  die  Th 
schon  zu  freien  Zellwänden  geworden  .«"ind,  bestehen  sie 
nie  einzig  aus  der  wasscrhellen  Trummasse,  sondern  sie  fü 
stets  als  Besatz  diejenige  Zone  des  Grundmassengeinei 
als  deren  weit  ergewachsene  Partiecn  sich  die  Indivi 
der  Trümer  darstellen;  anstatt  zur  Resorption  der  Grundn 
beizutragen,  wie  manche  glauben  könnten,  bilden  die  Tri 
also  sogar  einen  Schutz  für  die  ihnen  verbundenen  (ir 
massen-Körner  gegen  die  Erosion. 

*)  Mfrk würdigerweis»»   zoij^iT.   ab<*r  die  iieuein};»»wachst'iu'n  I*ai 
lainellur*'    Zwillings- l!)insi'haitiiii^ .    wovon    das    alte    Individuinn 
Spur  voriatli:    laniellanM"  Zwilliiigshaii    ist  übrigens  hv\  dt'n  Imliv 
der  Tiiimer  ebenso  selteu,  wie  in  der  „Cirunduiasse'*. 


der  Petrefacten  nach  zu  urtheilen,  deuterogener  (klasti- 
scher) Entstehung. 

Diese  deuterogen-organogeoen  Kalksteine  sind  aber 
unter  sich  wieder  von  sehr  abweichender  Structur;  mehr  noch 
als  die  relative  Menge  der  eingeschlossenen  Organis nienreste  ist 
die  Art  der  letzteren,  resp.  der  von  dieser  mit  abhängige  Er- 
haltungszustand von  Einfluss  auf  den  Habitus  der  (jesteine: 
da  nämlich  Gasteropoden- Formen  vorzugsweise  nur  in  Stein- 
kernen  erhalten  zu  sein  pflegeo,  die  Skelettheile  anderer  Thiore 
aber  in  corpore  mit  erhaltener  organischer  oder  umgeänderter 
Structur,  so  verschafft  das  Vorherrschen  von  Uasteropoden 
unter  den  Petrefacten-Einschliissen  den  betreffenden  Gesteinen 
von  denen  der  anderen  abweichende  Structur  Verhältnisse. 

Unter  den  an  Gas  te  rop  oden  -  Steinkertien  armen 
Kalksteinen  kann  man  dann  wieder  nach  den  Mengenverhält^ 
Hissen  zwischen  den  organischen  Einschlüssen  und  der  verkit- 
tenden Masse,  resp,  Grundmasse  unterscheiden.  Wo  nSmlich 
die  Petrefacten  ganz  bedeutend  vorwiegen  ') ,  da  ist  von  dem 
nur  als  Kitt  auftretenden,  feinkörnigen,  aber  meist  anisomeren, 
oft  etwas  mergligen  Kalkspath-Äggregate  sehwer  zu  sagen,  ob 
und  inwieweit  es  Producl  chemischen  Niederschlages  oder 
mechanischen  Absatzes  ist;  ersterer  Process  dürfte,  schon  nach 
den  über  Kalksteinbildung  vorausgeschickten  allgemeinen  Be- 
merkungen, jedenfalls  stattgefunden  haben.  Wo  die  Petre- 
facten aber  zurücktreten  ^) ,  erscheinen  sie  als  ungleich  massig 
vertheilte  porphyrische  Einsprengunge  in  einer  feinkörnigen 
(Komgr.  0,005  —  0,01  mm)  Grundmasse,  welche  an  sich  einst 
wohl  einem  Kalkschlamme  entsprach  und  zur  Zeit  in  den 
wesenthchsten  Verhältnissen  mit  der  Masse  eines  typischen 
Wellenkalkes,  unter  Umständen  auch  eines  sandigen  Kalk- 
steins übereinstimmt.  Viele  Organ ismenreste  sind  natürlich  in 
den  zufälligen  Querschnitten,  wie  sie  sich  in  den  Präparaten 
bieten,    nicht   zu    deuten^);    das   gilt    vor  Allem    von   vielen 

')  Zu  solchen  (organogec-s{>äthi|;en)  Kalksteinen  gehSreo  der 
LiaskalksteiD  und  die  vorzugsweise  als  Werkstein  in  Uültinger  Gcgcud 
verwandte  Terebratula-Kalksteinbank  des  Trochitenkalkes,  von  wcklicn 
beiden  GcsleineQ  die  Analysen  1  und  7  den  Bestand  anfteben. 

')  Das  ist  der  Fall  iin  schon  erwühuteo  sogcu,  ,Katzenfela"  des 
Trochitcnkalkes ,  ferner  in  dem  bei  oberfläcblichcr  Betrachtung  ganz 
isomer  erscheiDendcn  „  T  hon  plattenkalk  st  ein  '  udor  ,  Uferstein '  (der 
Steinbrecher)  des  Nodosenkalkes ,  s.  Anal.  5;  auch  in  <lon  zugleich 
etwas  sandigeo  Plattcnkalkec  der  Letten koblcngruppe. 

')  Unter  den  Organ i am eoresten ,  welche  ihre  organische  Structur 
bewahrt  haben,  fallen  auf: 

B.    im  Terebratulakalksteine  und  im  Kalksteine  aus  der  Lettenkohlc: 
blass-  bis  rosenrotbe,   suweileo  auch  bräunliche  Stücke  von  Cuticular- 
gebilden,  welche  wahrschoinlich  Grustacecu  aogcbOrt  haben ; 
17» 
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liehe  zu  sein  nicht  bloss  bei  Trümern  in  Gesteinen  gleicher 
Substanz,  wie  bei  Kalkspathtrüinern  im  Kalkstein,  bei  Gyps- 
trümern  in  Gypsfelsen,  sondern  auch  da,  wo  die  Trumsubstanz 
nur  um  Weniges  von  der  des  Gesteins  abweicht:  nämlich  bei 
den  um  ein  Geringes  Magnesia- reicheren  Trümern  im  Kalk- 
steine. Die  übliche  Erklärung  ihrer  Bildung  in  der  Weise, 
dass  leichter  Lösliches  (Kalkcarbunat)  gegen  schwerer  Lös- 
liches (Dolomitspath)  ausgetauscht  und  letzteres  deshalb  nieder- 
geschlagen worden  sei,  kann  mir  nur  dann  genügen,  wenn 
wirklich  Dolomitspath  (wie  in  dem  oben  erwähnten,  von  Haus- 
mann beschriebenen  Dolomite)  abgeschieden  worden  ist  und 
nicht  ein  nur  um  einige  Procent  ^)  Magnesia  reicherer  Kaik- 
spath  (resp.  ein  Ciemenge  von  viel  Kalkspath  mit  wenig 
Dolomithspath);  man  müsste  denn  annehmen  wollen,  dass 
Magnesiacarbonat,  selbst  in  geringster  Menge  zu  Kalkcarbonat- 
lösung  gebracht,  einen  Niederschlag  des  letzteren  in  variabler 
und  unberechenbarer,  aber  verhältnissmässig  bedeutender  Menge 
bewirke. 

Die  im  Göttinger  Roth  gefundenen  Zellenkalke  entsprechen 
dem  vorstehend  geschilderten  normalen  Zellcnkalke  nicht  in 
allen  Verhältnissen;  es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  ich  im 
Roth  bis  jetzt  nur  an  zwei  Stellen  Zellenkalke  und  zwar  die- 
selben nicht  anstehend ,  sondern  in  losen  Blöcken  gefunden 
habe,  dass  ich  demzufol<re  ein  sicheres  Urtheil  über  dieselben 
im  Allgemeinen  noch  nicht  fällen  kann.  -)  -  -  An  dem  einen 
Fundpunktc  (^letzter  Heller'')  fehlt  Gyps  und  ist  der  ganze 
Roth  auf  etwa  15  m  Mächtigkeit  zusammengeschrumpft;  da 
ist  der  Zellenkalk  eine  eigentliche  Kalksteinbreccie  mit 
reichlichem  Kalkstein-Bindemittel;  die  Breccienstücke  gehörten 
einem  feinkörnigen  (0,01  mm  Korngr.),  sandigen  und  von 
Brauneisen  innig  imprägnirten  Kalksteine  von  dunkler  Farbe 
an  und  werden  dieselben  durch  etwas  helleren,  ockrigen,  etwas 
anisomer  körnigen  Kalkstein  (Korngr.  0,02  —  0,04  mm)  ver- 
kittet, welcher  etwas  ärmer  an  Quarzkürnern  und  Brauneisen 
ist  als  jene;  eigentliche  Kalkspathtrümer  fehlen  hier;  Zellcn- 
räume  ganz  regelloser,  aber  meist  gerundeter  Gestalt  entstehen 


'i  In  dorn  von  Nkminak.  a.  a.  <).  pa^jr.  2G4,  analysirten  Zolleukalko 
von  Kalksburg  z.  B.  viThalton  sich  Kalkirarbonat  zu  Magnosiararbonat 
im  unveränderten  Gesteine  wie  100 :  15,14,  in  den  Zell  wänden  wie 
lÜÜ  :  21.87. 

')  Deshali)  lässt  sich  auch  nicht  entscheiden,  ob  dieselben  dem 
Hliipocorallien-Duloniito  entspriMthen.  was  allerdings  naeh  der  Erlüuter. 
z.  \\\.  Nied«*r-()rschla  wahrArheinlieh  der  Fall  ist:  Petrefiietcn  sind  bis 
jetzt  nicht  darin  gefiinjlen:  --  man  könnte  auch  versuchen,  eine  Paral- 
lele zu  dem  von  Bicnkckk  und  Cohkn,  a.  a.  0.  |)ag.  i)6Ü,  aus  dem 
^WeileDdoloniit"  von  Heidelberg  beschriebeoeu  Zellcnkalke  zu  ziehen. 
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handen,  dass  nur  eine  untergeordnete  Bindemasse  zwischen 
ihnen  auftrete;  ist  letzteres  aber  der  Fall,  so  dient  als  Kitt 
meist  nicht  die  Grundmasse  gewöhnlicher  Art  (Wellenkalk- 
masse)  wie  bei  den  vorbeschriebenen  Gesteinen ,  sondern  von 
jener  deutlich  unterschiedene,  primär  protogene  Kalk- 
spat h -Aggregate;  jene  Masse  aber  ist  dann  in  geschich- 
teter (Lagen-)  Structur  von  allerdings  meist  unebener  Contact- 
fläche  mit  jenen  Petrefacten-Aggregaten  innig  verwachsen,  indem 
sie  die  äusseren,  schützenden  Partieen  der  betreffenden  Schicht- 
körper bildet;  da  die  Petrefacten-Aggregate  immer  etwas  zellig 
(kleinzellig  mit  organischen  Negativ  -  Formen)  sind,  so  findet 
man  die  betreffenden  Schichten  in  der  Hauptmasse  kleinzellig 
mit  compacten  Lagen  an  den  Schichtflächen.  In  letzteren 
treten  aber  oft  auch  mikroporphyrisch  wasserhelle  Flecke  von 
etwas  gröberkörnigem  Kalkspath- Aggregate  auf,  die  vielleicht 
als  umgewandelte  Organismenreste  zu  deuten  sind.  Die  vor- 
wiegend aus  Gasteropoden-Steinkernen  aufgebauten  Lagen  zeigen 
die  Durchschnitte  jener  mehr  oder  weniger  rundlich;  dieselben 
bestehen  meist  nur  aus  höchst  feinkörniger,  getrübter,  thoniger 
oder  mergliger  Kalksteinmasse  (ehemaligem  Schlamme);  nicht 
selten  aber  beherbergen  sie  im  Innern  ein  grosses  Calcit-Indi- 
viduum  oder  letzteres  erfüllt  auch  den  Querschnitt  ganz  allein; 
Brauneisenlinien  grenzen  gewöhnlich  diese  grossen  Kalkspath- 
Individiduen  nach  Aussen  ab  und  bringen  manchmal  auch  in 
den  dieselben  unter  Umständen  noch  umgebenden  feinstkör- 
nigen  Massen  eine  concentrische  Ringbildung  zur  Anschauung, 
die  an  Oolithe  erinnert;  die  nur  durch  innigere  Imprägnation 
mit  Brauneisen  oder  auch  thoniger  Substanz  hervorgebrachten 
Ringe  unterscheiden  sich  von  Oolith  -  Ringen  deutlich  durch 
ihren  Mangel  an  radialstrahliger  Structur.  Als  Kitt  der  Stein- 
kerne tritt  nun  farbloser,  feinkörniger  Kalkspath  auf,  dessen 
primäre  Bildung  nicht -klastischer  (protogener)  Weise  ich 
daraus  schliesse,  dass  er  deutlich  kranzähnliche  Incrusta- 
tions ringe  um  die  Petrefacten  bildet;  die  gegen  0,05  mm 
grossen  Körner  desselben  schliessen  in  diesen  Kränzen  wie 
Gewölbesteine  aneinander,  die  Lücken  der  Kränze  aber  werden 
von  oft  noch  grobkörnigerem  Aggregate  ausgefüllt.  Da  bei 
der  Herstellung  von  Dünnschliffen  die  Querschnitte  der  Stein- 


der  Göttinger  Gegend  nicht  zur  Abgrenzung  des  oberen  vom  unteren 
Wellenkalke  dienen  kann;  wo  sollte  mau  z.  B.  am  ganzen  Nordrandc 
des  Göttinger  Waldes  die  betreffende  Grenze  hinlegen,  da  der  vollständig 
entwickelte  Wellenkalk  hier  in  seiner  ganzen  Erstrockung  keine  einzige 
Werksteinschicht  besitzt?  Zur  Abgrenzung  beider  Stuten  verhelfen  also 
hier  die  oben  er^'uhnten  Schichten  nicht,  doch  gehören  sie  da,  wo  sie 
überhaupt  auftreten,  zweifellos  dem  oberen  Wellenkalke  an. 
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relativen  Höhen  hinauf,    so  bei  Mariaspring  bis  zu  50  m  übet 
dem  Leincspiegel  (westlich  davon);  dieses  Hinaufsteigen  erklär 
sich  dadurch,    dass  die  betreffenden  Tuffmassen   Niederschlag* 
aus  Quellen  sind,  wie  man  das  am  deutlichsten  am  Ostabhan 
des  langen  Berges   (westl.  von  Barste)    beobachten  kann,    vr 
10  m  über  der  Thalsohle  von  einer  Quelle  Tuff  in  ziemliche 
Massigkeit  abgeschieden  ist.      Ausser  diesen  Quelltuffen  find^ 
sich  aber  im  Grunde  der  Thäler  auch  ausgedehnte  Tuffmasse 
welche  gewöhnlich   Schichtung  besitzen,   und  zu  deren  Erkl.« 
rung    oft    (Rossdorf,    Lenglern)    die  Annahme   eines    Bach^ 
nicht  ausreicht,  sondern  eine  Aufstauung  des  Wassers  zu  ein^ 
See  herangezogen  werden  muss.     Die  Mächtigkeit  dieser  le^ 
teren  Massen    ist  unbekannt,    sicherlich  aber   nach    der  Fo  s 
des  Untergrundes  wechselnd;    wohl  selten  dürfte   sie  bis  5 
betragen;     das   Liegende    derselben    soll    aus    Thon    bestehe 
Wie  die  meisten  Kalktuffe  sind  auch  die  Göttinger  hell,  ge- 1 
lieh  oder  graulich  weiss. 

Die  Bildung  der  Tuffe  geht  noch  jetzt  fort;  wie  weit  iVi 
Bildung  zurückreicht,  lässt  sich  nicht  erkennen;  bis  jetzt  si. 
noch  nicht  einmal  zweifellos  diluviale  Thierreste  in  ihnen  gefu 
den,  während  doch  wahrscheinlich  schon  von  der  Zeit  an,  c 
die  Göttinger  Gegend  dem  Meere  entstieg,  also  von  dem  Dogg 
an,  kalkreiche  Quellen  im  Muschelkalke  entsprungen  sein  \ve 
den  und  eine  Kalktuffbiidung  damit  ermöglicht  war.  13« 
Grund  dieses  Fehlens  älterer  Tuf fablager un^e 
kann  ich  nicht  einem  Zufalle  zuschreiben,  welcher  sie  bis  jet 
unseren  Augen  verborgen  hätte ,  sondern  erblicke  ihn  in  d  * 
grossen  Hinfälligkeit  des  Tuffes  gegenüber  den  Agentien  d^ 
Verwitterung,  in  der  er  dem  Gypse  fast  gleichkommt  und  al 
anderen  Kalksteine  schon  aus  dem  Grunde  übertrifft,  weil  e:= 
durch  seine  hochgradig  zellige  und  röhrige  Structur  den  Vei^ 
witterungs  -  Agontien  eine  ungewöhnlich  grosse  Angriffsfläcl^ 
bietet.  Für  diese  Hinfälligkeit  giebt  es  verschiedener!^ 
Beweise.  Zunächst  machen  die  Kalktuffe  schon  in  ihrer  Mikro 
structur  den  Kindruck,  dass  ihre  Bildung  und  Umbildung  oi-^ 
geruht  habe;  Isomerie,  welche  vorzugsweise  als  ein  Zeichet 
von  in  der  Art  und  Zeit  einheitlicher  Bildung  betrachtet  wer- 
den darf,  besitzen  seine  Constituenten  in  nur  sehr  geringem 
Partieen;  die  Kornarösse  in  dem  hier  als  Baustein  beliebten 
und  von  mir  schon  in  meiner  Gesteinskunde  charakterisirten 
Kalktufte  von  Kossdorf  z.  B.  schwankt  zwischen  0,005  unc 
0,2(X)  mm.  Aber  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  bietec 
die  Dünnschliffe  ein  unruhiges  Bild:  in  der  Form  der  Indivi- 
duen und  der  Art  der  Lagerung,  selbst  in  der  ungleichmässigei 
Vertheilung  der  trübenden,  kaolinischen,  staubähnlichen  Sub- 
stanz.   Die  ersten  Incrustationsschalcn  sind  meist  noch  deutlicl 
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za   erkennen  and  werden  dieselben  in  ihrer  Schalen-  wie  auch 
Fa£er-Structur  vorzugsweise   durch  die  entsprechende  Verthei- 
luDg  der  erwähnten  Substanz  hervorgehoben,  während  sie  sich 
im    polarisirten  Lichte  meist  schon   als   regellos  körnig  struirt 
(uiiigclagert)  erweisen.    Die  Zellen  und  Lufträume  entsprechen 
nun  aber  nicht  immer  den  ehemals  von  vegetabilischer  Substanz 
eingenommenen  Räumen;    in   Tuffen,    wie  dem  bei  Luisenhall 
£•    B.,  welcher  sich  als  ein  grobstengliges  llaufwerk  von  Schilf- 
Stengel-  und  -Blätter-Incrustationen  darstellt,  kann  man  aller- 
dings dieses  Verhältniss  erkennen;    da  hat  der  Kalktuff  nicht 
bloss   äusserlich   die   Schilfstengel,    sondern    auch    ihr  Inneres 
incrustirt  und  die  Negativform  der  organischen  Substanz  stellt 
eine    schmale    Röhre    mit   einem    wiederum   hohlen    Kalktuff- 
Kerncylinder  dar.     Im  Tuff  von  Rossdorf  dagegen  entsprechen 
die  Zellenräume  meist    nur  den  bei  der   ursprünglichen  Incru- 
station  und    dem  Verwachsen    der  incrustirten  Partieen   abge- 
schlossenen Lücken,  wie  daraus  ersichtlich  ist,  dass  die  runden 
Bogen  der  schaligen,  meist  bis  0,2  mm  dicken  Incrustate,  im 
Falle   viele   solcher  13ogentheile   sich  zu  einer  in  sich  zurück- 
kehrenden complicirten  Linie  reihen,  nicht  ihre  concaven,  son- 
dern ihre  convexen  Seiten  dem  von  dieser  Linie  umschlossenen 
Zellenraume   zukehren;    die  von  vegetabilischer  Substanz  ehe- 
mals  eingenommenen    Räume    sind    dagegen    hier    von    einem 
verhältnissmässig  sehr  grobkörnigen  Kalkspathgemenge  erfüllt. 
Dieser  Umstand  allein  beweist  schon,  dass  nach  der  primären 
Bildung  des  Kalktuffs  secundärer  Niederschlag  von  Kalkspath 
erfolgte    und    die    secundäre    Einlagerung   wird   jedenfalls    mit 
einer  fortdauernden  Umlagerung  der  Moleküle   verbunden   ge- 
ve^en   sein,    welche  Annahme    nicht   nur    in   Anbetracht  des 
L  iiibtandes    Wahrscheinlichkeit   besitzt ,    dass    jede   Spur   von 
vegetabilischer  Form  und  Structur,    mit  Ausnahme  erwähnter 
'ocrustations- Ringe,   verloren   gegangen  ist,    sondern  auch    in 
'Rücksicht  darauf,  dass  die  verwesenden  vegetabilischen  Reste 
den  Kalktuff  lockernde,    lösende   und  umsetzende   Reagentien 
iieferu  raussten.     Die  Individuen   in  den  grobkörnigeren,  rich- 
tQugslos  struirten  Partieen  erinnern  auch  in  ihren  ganz  gesetz- 
iosei],  ausgezackten,  nie  abgerundeten  Conturen  an  die  grossen 
Odividuen  im  Gyps,  von  denen  sich  gleichfalls  eine  Entstehung 
^Urch   secundäre  Umlagerung    als  wahrscheinlich  herausstellte. 
r^^  Hin  und  wieder  findet  man   Quarzkörner,  und   bleibt    auch 
r^^ii  Auflösen    in  verdünnter  Essigsäure  ein  geringer  sandiger 
*^öckstand. 

Ein  zweiter  Grund,  dem  Kalktuffe  eine  grosse  Hinfälligkeit 

v^_*u schreiben,    bietet  sich  bei  Betrachtung  der  Fostigkeitsver- 

.^'tnisse;    die   auf   erhöhter,    trockener  Lagerstätte    ruhenden 

^  UfliV,   welche   neben   der  chemischen  Einwirkung  des  Regcn- 

^«»t«(.d.D.,jeol.  Gel.  XXXII  1.2.  Jg 
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WiOssers  der  mechanischen  Erosionsthätigkeit  exponirf 
als  die  tioflicizcnden  und  donon  aus  diesem  Grunde  keii 
Alter  zuzusichern  geht,  sind  immer  hart  und  spröd;  sie 
deshalb  als  Bausteine  verachtet ,  denn  sie  lassen  $i< 
schlecht  zurichten,  und  werden  ihnen  die  Tuffe  aus  den 
i^runde,  insbesondere  von  Rossdorf,  vorgezogen,  ein  Baun 
um  welches  Göttingen  von  anderen  Städten  beneidet 
kann;  insbesondere  in  Combination  mit  dem  Bauste 
Buntsandsteins  eignet  es  sich  in  ungewi'ihnlicher  We 
Aufführung  von  Wohngebäuden,  denn  in  Folge  seiner  Z 
ist  es  leicht  und  giebt  trockne,  luftige  und  doch  warme 
und  billig  ist  es  deshalb,  weil  dieser  Tuff  mit  dem  1 
gehackt  werden  kann  und  sich  zu  Quadern  sägen  lä 
erhärtet  erst  vollständig  an  der  Luft.  Diese  1 
nung  lässt  sich  wohl  nur  durch  die  Annahme  erkläroi 
auf  allen  Poren  dieses  Tuffes  eine  kalkhaltige  Flüssigkei 
welche  ein  leichtes  Trennen  und  Verschieben  der  Part 
laube'),  an  der  Luft  aber  allmählich  austrocknet  un 
einen  die  Festigkeit  erhöhenden  Kitt  in  den  Poren  zuni 
diese  Flüssigkeit  kann  Kohlensäure -haltiges  Wasser  ^ 
Anbetracht  der  bei  der  Scekreide  beobachteten  Pla> 
Krschoinungen  aber  dünkt  mir  die  Gegenwart  einer  orga 
zur  Grup[)e  der  üumusflüssigkeiten  gehörigen  Verbi 
wahrscheinlicher. 

Diese  Weichheit  des  Tuffes  in  der  Grube  ist  ein  ] 
da<s  in  demselben  wässrige  Lösungen  circuliren,  welc 
Umsetzung  der  Kalkspathmoleküle  wohl  andauernd  in 
halten  werden.  Die  tiefsten  Schichten  der  Thaltuffmass 
besitzen  gewöhnlich  gar  keine  Festigkeit  mehr,  sonde 
zu  mehr  oder  weniger  feinem  und  lockerem  Kalksand 
...Mergel'*  der  Landleute  zerfallen;  diese  Kalksandablag 
machen  entschieden  den  Kindruck  von  Verwitterungsrück 
festerer  Tuffmassen  und  erinnern  weniger  an  klastische  ] 
in  ihnen  als  den  tiefstliegenden  sind  also  die  ältesten  S< 
der  Thaltuffo  zu  erkennen.  Bei  Rossdorf  sind  die  1 
..Mergelschichtcn**  wenig  nifichtig,  stehen  aber  wohl  da 
Jahr  voll  Grundwasser,  dessen  Einwirkung  ich  die 
rung  der  Structur  zuzuschreiben  geneigt  bin.  Mächtig- 
lagerungen von  Kalksand  oder  ^Mergeh  in  jetzt  trockn 
finden  sich  am  Nord-Ausgange  von  Weende  und  bei  L« 

•)  Fiitor  \V;issor  solloii  ja  manche  oder  allo  (?)  Subst.i 
Spnifii^ki'it  verlioreii,  so  dass  sicli  z.  B.  Gliisschcil>(»u  mit  der 
b«'^MT  unter  W'jiss^t  schneldt'ii  lasMMj  als  aussoriialt). 

-■)  F.  Si:.M  1 :  Steinsdnitt  und  MrdlMxIcn,  lSt)7.  pa^.  .'HO. 
M'llh»:  (lioso  Zeitsclir.  Bd.  XXIIl.  1871.  pa- Gü7.  -  Von,'l.  liud 
ili«'sc  /A'itsclir    Bd.  Will.  pag.  SG,  rosp.  127. 
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einzelner  Partieen  an  Qnarzkörnern  aus;  Gesteinsbrachstücke 
and  primäre  Kittmasse  ähnein  in  allen  übrigen  wesentlichen 
Beziehungen  einander  vollständig  und  die  Structur  ist  wie  bei 
den  anderen  Vorkommen,  durch  das  „Hauptgestein"  hindurch 
ganz  einheitlich,  etwas  anisomer  körnig  (Korngr.  0,1 — 0,2  mm), 
aber  die  Körner  in  der  Weise,  wie  bei  Gyps,  regellos  be- 
grenzt, so  dass  sie  vorwaltend  zackig  und  eckig  erscheinen  und 
vielfach  in  einander  greifen;  diese  Körner  besitzen  also  auch 
„Contactformen'',  aber  während  wir  bei  anderen  körnigen  Ge- 
steinen, wie  Gyps,  Quarzit,  Marmor  und  „Wellenkalk",  die 
anregelmässig  geformten  Körner  vorzugsweise  abgerundet 
and  rundlich  finden,  sind  sie  hier  ebenso  wie  stellenweise  im 
Gyps  und  im  Kalktuif  eckig  und  ausgezackt;  Gontactformen 
repräsentiren  sie  in  beiden  Fällen,  aber  jene  machen  den  Ein- 
druck, dass  sie  unter  bedeutend  höherem,  allseitigem 
Drucke  gebildet  worden  sind  als  wie  diese,  und  besitzt  das 
Gefüge  der  letzteren  schon  deshalb  einen  lockeren  und  leichten 
Habitus.  In  Folge  dessen  macht  die  Grundmasse  den  Eindruck, 
dass  sie  reich  an  Poren  und  Capillarräumen  sei  und  dass  das 
Gefüge  allein  schon  ihre  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Verwitterungsagentien  bedinge,  wenigstens  in  entschieden 
höherem  Grade  als  ihr  chemischer  Bestand.  *)  Dieses  „Grund- 
gesteins^-Gemnge  erscheint  im  durchfallenden  Lichte  ziemlich 
gleichmässig  bräunlich,  mit  einem  durch  beigemengte  trübende 
Substanz  bedingten  grauen  Tone;  auf  diesem  Grunde  heben 
sich  nun  die  wasserhellen,  bis  2  mm  mächtigen  Kalkspath- 
Trümer  sehr  schön  ab;  die  Individuen  dieser  Trümer  sind 
meist  geradlinig  und  eckig  begrenzt  und  von  sehr  verschiedener 
Grösse.  Als  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  kann  mau 
nun  erkennen,  wie  die  Individuen  der  Trümer  sich  nach  den 
angrenzenden  Individuen  des  „Grundgesteins""  optisch  orientirt 
haben  ^);  es  hat  da  z.  Th.  ein  „Weiterwachsen"  stattgefunden, 
so  dass  die  an  den  Klüften  liegenden  Körner  des  Grund- 
gesteins eine  Verlängerung  senkrecht  zur  Kluftfläche  erfahren 
haben,  z.  Th.  aber  ein  Ausheilen  des  durch  die  Kluft  aufge- 
hobenen  Zusammenhanges    der  Individuen;    so   ist    z.  B.    ein 


^)  ]d  verdÜDDtcr  Essigsäure  sind  Gruudmasseu  -  wie  Trum-Partikol 
iu  gleicher  VoUkommcuheit  löslich,  demnach  wahrscheinlich  nicht  von 
sehr  verschiedenem  chemischen  Bestände. 

')  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  auch  in  einzelnen  anderen  Kalk- 
steinen, u.  a.  im  Liasksdksteinc,  beobachtet,  dessen  meist  sehr  getrübte 
Gesteinsmasse  von  wasscrhellen  Kalkspathtrümern  durchsetzt  wird; 
innerhalb  dieses  Gesteins  sind  viele  Organismcnrcste  ganz  grobspäthig 
l^eworden ;  soweit  nun  ein  Trum  an  solch  grossem  Individuum  angrenzt, 
ist  es  in  der  ganzen  Erstreckung  von  gleicher  optischer  Orieutirung, 
trotz  einer  die  beiden  Massen  gewöhnlich  scheidenden  Brauneisenlinie. 
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nischon  Verbindungen  (Ilumussäuren) ;  in  dieser  Annahme') 
werde  ich  durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  sich  die  Seekreide 
hier  nur  im  Liegenden  von  Torf  iindet,  dessen  Lagen 
allerdings  oft  nur  sehr  geringe  Mächtigkeit  besitzen  und  nicht 
abbauwürdig  erscheinen.  Der  Flasticität  und  Milde  der  See- 
kroide  wegen  bin  ich  geneigt,  auch  den  im  Rossdorfer  Tuffe 
enthaltenen  Poren  -  Füllwassern  einen  Gehalt  an  organischen 
Verbindungen  zuzuschreiben.  Auffallen  muss  es,  dass  die  in 
der  Seekreide  oft  sehr  zahlreich  enthaltenen  Gasteropoden- 
gehäusc  keine  Corrosionserscheinungen  zeigen,  sondern  sich 
meist  sehr  frisch  erweisen. 

Fassen  wir  die  Resultate,  welche  die  Untersuchungen  be- 
treffs der  genetischen  Verhältnisse  der  Kalksteine  ergeben 
haben,  kurz  zusammen,  so  sind  es  diese: 

Fsomere  oder  angenähert  isomere  Structur  des  Gesteins 
spricht  für  einheitliche  Biidungs-,  resp.  auch  Umbilduugs- 
Verhältnisse  und  zwar: 

a.  krystallisirt-körnigc  (Kalksinter-)  Structur  für  primär- 
protogene  Bildung; 

b.  krystallinisch-körnige  (Wellenkalk-)  Structur  bei  ge- 
rundeten Contactformen  der  Körner  für  Umbildung 
einheitlich  struirten  (also  auch  so  gcbildeteu)  Gesteins- 
materials. 

A^isomcre  (ungleich massige  und  wechselnde)  Structur  da- 
^i'Uon  kann  sowohl  auf  ursprünglich  verschiedene  Herkunft  der 
(kliist Ischen)  Gesteinsmateriaiion  als  wie  auf  uncrleiche  Bildungs- 
rosp.  Umbildungsprocesse  der  einzelnen  Gesteinspartieen  zurück- 
gofiihrt  werden. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  „Kalksinter''- Schichten 
.sowie  den  Kalktulfen  (incl.  der  Seekreide)  sind  die  unter- 
suchten Gesteine  vorzugsweise  deuterogene  (klastische)  Ge- 
bilde, resp.  Umbildungen  solcher;  im  Oolith  halten  sich  pro- 
togene und  klastische  Elemente  annähernd    das  Gleichgewicht. 

LÖSS. 

Was  ift-t  Löss?  Mit  der  Definition  als  kohlensauren  Kalk- 
hahig(>n  LtOim  sind  in  neuerer  Zeit  die  Wenigsten  mehr  zu- 
frie<len,  aber  wie  weit  oder  wie  eng,  ganz  abgesehen  von  aus 
den  lienetischen  Verhältnissen  hergeleiteten  Bedingungen,  in 
iler  petn)irra[)hischen  Charakteristik  die  Grenzen  zu  ziehen 
>'uu\ ,  darüber  herrscht  /ur  Zeit  noch  keine  Einigung.     Jeden- 

')  Dicsor  Annahme  huldigt  auch  J.  Rom,  wie  ich  aus  desäcn: 
C'ht'iu.  Cu'ologi«',  I.  1870.  pag.  5%,  ersehe. 
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Die  vorbeschriebenen  Verhältnisse  scheinen  mir  nun  die 
an  sich  schon  wahrscheinliche  Annahme,  dass  das  Material 
der  Spaltenausfüllung  dem  umgebenden  Gesteine  entstamme 
und  gewissermaassen  aus  letzterem  ^ausgeschwitzt''  sei,  zu 
kräftigen,  zumal  die  capillaren  Canäle,  auf  welchen  es  in  die 
Spalträumc  gelangte,  in  den  oben  erwähnten  „Stengel-  oder 
Faserlinien''  steilenweise  direct  erkennbar  sind;  wenigstens 
erscheint  mir  die  Deutung  der  letzteren  als  erweiterte  Capillar- 
röhren  am  Wahrscheinlichsten;  eine  directe  Resorption  des 
Grundmassengemenges  von  den  Spaltr<äunien  aus  hat  nicht 
stattgefunden,  im  Gegentheil  ist  die  anliegende  Zone  mehr  ge- 
festigt worden,  dafür  aber  wahrscheinlich  eine  capillare  Auslau- 
gnng.  Wodurch  wurde  nun  die  in  den  Capillarröhren  gelöste 
Substanz  gezwungen,  sich  auf  den  weiteren  Spalträumen  wieder 
niederzuschlagen  ?  Der  Atmosphärendruck  und  der  Temperatur- 
grad wird  in  beiden  Räumen  derselbe  gewesen  sein,  kann  also 
nicht  die  Schuld  tragen;  an  gegenseitige  Reactionen  verschie- 
denartiger Lösungen,  die  bei  Füllung  mancher  Erz-  und  grani- 
toidischen  Gänge  *)  vorzugsweise  betheiligt  scheinen ,  ist  nicht 
zu  denken;  die  Annahme  aber,  dass  die  Spalträume  zur  be- 
treffenden Bildungszeit  trocken  waren  und  auf  ihnen  ein  Luft- 
zug circulirte,  welcher  den  aus  den  Poren  ausfliessenden  Lö- 
(>ungen  Flüssigkeit,  also  Lösungsmittel  raubte,  erscheint  mir 
für  die  Erklärung  ganz  untauglich,  denn  wie  sollte  auf  dem 
vielverschlungenen  Spaltennetze  ein  wirksamer  Luftzug  resul- 
tiren,  der  auch  den  auf  sich  bald  auskeilenden  Trümern  be- 
findlichen Lösungen  das  Wasser  entzog;  die  Carbonatbildung 
hätte  sehr  bald  vielfache  Verstopfungen  herbeiführen  müssen; 
auch  wäre  ein  Ausheilen  zerrissener  Körner,  wie  des  oben 
geschilderten  in  drei  Theile  zerrissenen,  in  einer  trockenen 
Spalte  höchst  wunderbar.  Wir  dürfen  viel  eher  annehmen, 
dass  auch  die  Spalträume  von  Gebirgsflüssigkeit  erfüllt  waren. 
—  Ich  erblicke  die  einzig  wahrscheinliche  Ursache  in  Ca- 
pillarwirkungen:  Druck  ist  ja  nur  ein  Ausfluss  der 
Anziehungskraft  und  die  Adhäsion  eine  besondere  Erscheinung 
dieser.  Mit  Erhöhung  des  Druckes  wächst  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Lösungskraft  von  Flüssigkeiten;  unter 
der  bedeutenden  Capillaradhäsion  können  also  die 
Gebirgsflüssigkeiten  mehr  Kalkcarbonat  auflösen; 
durch  Diffusion  gelangt  die  gelöste  Substanz  aber  in  die 
weiteren  Spalträume,  wo  sie  nicht  mehr  in  Lösung  gehalten 
werden  kann  und  zum  Niederschlag  gelangt. 

Diese  Art  der  Bildung  erscheint  mir  aber  die  wahrschein- 


^i  IIerm.   Credner,    Die    granitischen   Gänge   d.    säebs.    Granulit- 
gebirgcs ;  diese  Zcitschr.  1875.  pag.  101. 
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trocknen  erhalten  die  Stücke  ihre  früheren  Eigenschaften 
wieder.  Giebt  man  gleich  viel  Wasser  hinzu,  so  zerfällt  der 
Löss  sofort  zu  sandigem  Schlamm  und  hat  man  das  Wasser 
stürmisch  zugegeben,  so  entsteht  sogleich  eine  lehmige  Pfütze. 
Dass  die  Haupt- Poren -Canäle  abwärts  gerichtet  sind,  dafür 
spricht  eigentlich  schon  die  Bildung  senkrechter,  böschungs- 
loser Abstürze;  ferner  ein  wenig  beachteter  Umstand:  an  Löss- 
wänden  habe  ich  nämlich  bis  auf  2  m  Tiefe  noch  lebende 
Wurzelschösslinge  gefunden,  welche  oben  wachsende,  niedrige 
Kräuter  hinabsandten;  wahrscheinlicher  nun  als  die  Annahme, 
dass  diese  Kräuter  überall  so  tiefe  Wurzelschösslinge  bilden 
und  durch  diese  Vegetation  der  Löss  erst  secundär  mit  verti- 
calen  Canälchen  ausgestattet  werde,  dünkt  es  mir,  dass  die 
Längen-Entwickelung  der  Schösslinge  von  der  porösen  Stroctur 
des  Löss  abhänge.  Die  Schösslinge  werden  alsdann  sicher  zur 
Vervollkommnung  des  verticalen  Porencanalsystems  beitragen, 
so  dass  letzteres  theils  primärer,  theils  secundärer  Natur 
sein  kann. 

Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  muss  bedeutend  sein, 
denn  wenn  man  Löss  in  Wasser  bringt  und  letzterem  dann 
etwas  Essigsäure  beifügt,  erfolgt  intensive  und  andauernde 
Kohlensäure  -  Entwickelung;  der  dabei  erhaltene,  feinsandig- 
thonige,  lockere,  ockergefärbte  Rückstand  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet,  lässt  erkennen,  dass  keine  strenge,  eigentliche  Iso- 
merie  der  Sandkörner  vorhanden  ist,  sondern  nur,  wie  sich 
Beneckr  und  Cohen  ausdrücken:  ,,eine  zwischen  engen  Grenzen 
liegende  Korngrösse";  neben  eckigen  findet  man  auch  abge- 
rundete Körner.  Die  an  Menge  prävalirenden  Körner  des 
Rückstandes  besassen  Dimensionen  (die  Dimensionen  der 
nächst  zahlreichen  in  Klammem)  im  Löss  vom 

Galgenberg  bei  Harstc  zwischen  0,015  und  0,03  mm   (0,005 

bis  0,015  und  0,03—0,08  mm). 
Nördlich  von  Lcnglern  0,02—0,04  (0,04—0,08). 
Mariaspring*)  0,02—0,04. 


M  Die  L<")ssablageruiig  von  Mariaspring  gehurt  schon  nicht  inohr 
zum  Kartengobietc  Göttingen ,  hx  aber  als  nächst  benachbarte  mit  in 
Betracht  gezogen  worden:  d<^r  Löss  ist  hior  bergabwärts  mit  dor 
Ackerkrume  in  d<?r  Weise  verknüpft ,  dass  sich  ein  Ciebildo  oinstWIt, 
welches  mit  dem  Löss  dio  poröse  Structur,  und  zwar  in  sehr  deutlicher 
Ausbildung  auch  die  verticale  Canalstrnctar,  wahrscheinlich  auch  die 
Feinkörnigkeit  gemeinsam  hat,  aber  dunkler  braune  Färbung  besitzt, 
fast  gar  kein  Kalkcarlntnat  zu  enthalten  scheint  und  im  Wasser  ui«'ht 
sofort  und  auch  nicht  ganz,  sondern  zu  lockeren  Knimchon  zertulit: 
schüttelt  man  diesellMMi  mit  Wasser,  so  klärt  sich  letzteres  sehr  schnell 
wieder,  was  l>eim  Löss  nicht  geschieht.  —  Diese  Lössablagerung  ist 
jüngst  von  Nehking  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  erwähnt  und  dabei  die  \Valir- 
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anscheinend  in  beiderlei  Gesteinsgeinenge,  vorzugsweise  aber 
ioDcrhalb  der  ßreccicnstücke;  sie  werden  aber  oft  wieder  ganz 
oder  theil weise,  im  letzteren  Falle  bei  maschiger  Structur, 
ausgefüllt  durch  ueugebiidete,  körnige,  z.  Th.  in  llhomboödern 
auftretende,  farblose  Carbonat- Aggregate ,  deren  Körner  selten 
0,1  mm  Durchmesser  erreichen.  Die  Füllung  dieser  Hohlräume 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dieselbe  Weise  erfolgt, 
wie  die  der  Spalträume  und  der  Trümer  in  anderen  Kalk- 
steinen. 

Die  dem  Gypse  von  Eddigehausen  vergesellschafteten 
Zellenkalke  dagegen  besitzen  grosse  Zellen  mit  ebenen  Wän- 
den, auf  welchen  sich  zuweilen  Drusen  von  wasserhellen,  aber 
undeutlichen ,  bis  1  mm  grossen  Kalkspathkrystallen  finden ; 
meist  sind  jedoch  die  Zellenwände  von  rötblichen  Thonhüllen 
bedeckt  Das  Gestein  erweist  sich  als  wesentlich  nur  noch 
aus  dem  Trümernetze  und  den,  substantiell  und  histologisch 
dem  letzteren  ähnlichen  Neubildungen  bestehend;  die  Analyse 
(No.  4)  ergab,  dass  dieses  Gestein,  wenn  auch  noch  kein  Do- 
lomit, doch  das  Magnesia -reichste  unter  den  analysirten  Ge- 
steinen ist.  Die  neugebildeten  Carbonate,  inclusive  den  Trum- 
fnllungen,  sind  grob-  (Korngr.  0,5  mm)  und  krystallisirt-körnig, 
dabei  wasserhell;  von  dem  „Grundmassen'^-Gemenge  von  0,002 
bis  0,01  mm  Korngr.  sind  nur  noch  dürftige  Reste  vorhanden, 
welche  durch  graue,  grieselige  (kaolinische)  Substanz  intensiv 
getrübt  sind  (insbesondere  in  ihren  Randpartieen) ;  in  ähnlicher 
Weise  wie  letztere  ist  auch  das  Brauneisen  vertheilt.  Quarz- 
körner,  welche  kaum  0,1  mm  Grösse  erreichen,  finden  sich  in 
spärlicher  Anzahl  sowohl  in  der  „ Grundmasse ^^  wie  in  den 
Neubildungen. 

Kalktiff.  Dieser  und  der  Kalksinter  sind  die  protogcnen 
Kalksteine  xax'  icoyr^v,  an  deren  Bildungsweise  durch  Abschei- 
dung aus  Lösung  wohl  nie  ein  Zweifel  erhoben  worden  ist;  die 
Bildungsart  aber  sowie  die  ökonomische  Wichtigkeit  der  Göt- 
tinger kalktufie  hat  verhältnissmässig  früh  und  ehe  es  noch 
eine  Geologie  als  Wissenschaft  gab,  literarisches  Interesse 
erregt*);  und  das,  was  Vogel  vor  mehr  als  100  Jahren  schon 
im  Titel  seiner  Dissertation  ausdrückte,  ist  die  noch  zu  Recht 
bestehende  allgemein  anerkannte  Ansicht  von  der  Kalktuff- 
bildung: als  Incrustat;  zweifellos  ist  die  Vegetation'^)  bei 
dem  Bildungsprocesse  der  hiesigen  Tuffe  vorzugsweise  bethei- 
ligt Die  Tufife  finden  sich  im  Göttinger  Gebiete  ziemlich  in 
allen  Thälern    und  steigen  sie  in  manchen  bis  zu   bedeutenden 


*)  RuD.  Aug.  Vogel:    de   incrustato    agri  Gottingeusis ,    1756.    — 
Andreae:  Abhaodl.  über  Erdarten  etc.,  1769. 

')  Vcrgl.  auch  F.  Cohn  in  N.  Jahrb.  f.  Min.  1864.  pag.  580. 
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Die  unter  der  Bezeichnung  Lösskindel  oder  Löss- 
puppen  bekannten  Mcrgelknauern  finden  sich  auch  im  Got- 
tinger  Löss,  welcher,  beiläufig  bemerkt,  auch  Gasteropoden- 
Gehäuse  in  spärlicher  Menge  enthält.  ^)  Erstere  sind  abei 
nicht  nur  in  normalem  Löss  hier  gefunden  worden,  sonderi 
auch  (und  sogar  reichlicher)  in  lössähnlichen  Ablageningei 
und  zwar  einestheils  in  solchen,  deren  allseitige  Untersuchunj 
die  localen  Verhältnisse  nicht  erlaubten,  die  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  dem  normalen  Löss  zugehören,  an- 
derentheils  in  einer  Ablagerung  (auf  der  Höhe  des  Hainberges) 
welche  sich  zur  Zeit  als  Ziegel  -  Lehm  präsentirt  und  ah 
solcher  verwandt  wird.  Bei  den  ersteren  Ablagerungen  (aul 
der  Licth  und  im  Gronethale),  auf  welche  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde ,  ist  eine  Bestimmung  dadurch  er- 
schwert, dass  sie  schlecht  aufgeschlossen  sind  und  nach  dei 
Beschaffenheit  des  Ackerbodens  bei  heutigem  intensivem  Cultur- 
verfahren  (mechanischer  Düngung  etc.)  ein  Irrthum  bei  ihrci 
Abgrenzung  leicht  möglich  ist.  Die  letzterwähnte  Lehmgrube 
aber  hat  die  grösste  Lösspuppe  in  der  ganzen  Gegend  ge- 
liefert, und  stimmen  die  aus  ihr  entnommenen  Lösspuppen  ir 
allen  wesentlichen  Beziehungen  mit  denen  aus  normalem  Loss 
vollkommen  überein.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  solche 
Lösspuppen  sich  nur  in  einem  Gesteine  von  der  Structur  de; 
Löss  bilden  können,  erblicke  ich  nun  in  dem  Funde  von  Löss- 
puppen den  Beweis,  dass  diese  Lehmablagerung  ehemals  den 
Löss  ähnlich  struirt  war  und  unter  dem  Einfluss  der  Atmo- 
sphärilien, besonders  des  Regenwassers,  zu  Lehm  umgelagert 
ist.-)  Wie  man  nun  bei  den  Eruptivgesteinen,  die  cinoi 
Umänderung  in  Structur  oder  Minenalbestande  unterworfer 
gewesenen  (iesteinsmassen  systematisch  dem  nfich  frischen 
Bestände  normirten  Typus  unterordnet,  so  halte  ich  es  gleicher- 
weise für  gerecht,  den  betrcfi'enden  Lehm  hier  bei  den  Löss- 
vorkommen  mit  zu  erwähnen. 

Die  Lösspuppen  sind  äusserlich  von  hellerer  Farbe  (ge- 
wöhnlich weiss)  als  der  Löss.  innen  dunkler  grau;  dabei  sini 
sie  fest  und  zäh,  obwohl  sie  innerlich  stets  mehr  oder  wenigei 
zerborsten  sind  und  verhältnissmässig  weite,  regellos  verlau- 
fende  Septarien  -  Spalten  klaffen  lassen;    ihre  Masse  muss  in 

*)  Da  nach  den  Forsch ungon  SANnuERc.ER's  (Ablag,  d.  Glacialzeii 
b.  Würzburg  1879)  und  Cohkn's  TN.  Jahrb.  f.  Min.  1880.  II.,  Ref.,  p.  210 
auf  die  Lel>ensbedinßun^cn  dcrst^ben,  boziiglich  der  Cion«\«is  des  Löss 
kein  grosses  Gewicht  mehr  zu  legen  ist,  so  sehe  icli  von  Anführung 
der  wenigen  bis  jetzt  gefundenen  Arten  ab. 

")  Dass  erst  Ix^i  dieser  Tnilagerung  die  Lös8pupi>en  gebildet  ^-or 
den  seien  und  das  aus  der  eigentlirh»Mi  Lr»ssninsse  ausgelangte  Kalk 
carbonat  zu  ihneu  couccntrirt  wurde,  erscheint  mir  unwahrscheinlich. 
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an  letzterem  Orte  wird  der  Kalksand  schon  seit  mehr  als 
einem  Jahrhundert  gewonnen;  die  Graben  finden  sich  in  einem 
zur  Zeit  ganz  unbewässerten  Gebiete  oberhalb  des  Dorfes, 
ihnen  entströmt  aber  zum  grössten  Theil  unterirdisch  Wasser, 
welches  schon  im  Dorfe  einen  Bach  bildet;  die  oberen  Lagen 
des  Tuffes  sind  von  ausgezeichnet  geschichteter  Structur  und 
dabei  fest;  auf  ihnen  steht  das  Dorf  Lenglern;  aus  den  un- 
teren sandigen ,  lockeren  Lagen  aber  hat  das  unterirdisch 
fliessende  Wasser  grosse  Höhlungen  ausgewaschen ,  so  dass 
manche  Gehöfte  auf  hohlem  Grunde  stehen. 

Im  Gronethale  bemerkt  man,  dass  da,  wo  sich  über  den 
sonst  festen  und  spröden,  grobstengligen  Kalktuff  (s.  oben) 
Torf  abgelagert  hat,  der  Tuff  in  allmählicher  Abstufung  seine 
Structur  verliert  und  zu  einer  Masse  wird,  welche  ich  nicht 
besser  zu  bezeichnen  weiss,  denn  als 

Seekreide  oder  Alm;  diese  Masse  ist  kreideweiss  und 
ziemlich  plastisch,  an  der  Luft  erhärtet  sie  aber,  nimmt  einen 
schmutzigen,  grauen  Ton  an  und  färbt  mehlartig  ab  wie  Schreib- 
kreide. In  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  giebt  sie  einen  tho- 
nigen,  humosen  Rückstand.  Unter  dem  Mikroskop  erweist  sie 
sich  als  ein  Haufwerk  wasserheller,  ganz  regellos  geformter 
Körner,  Schuppen  und  Flittern  von  Kalkspath,  welche  sehr 
selten  eine  Grösse  von  0,005  mm  erreichen  oder  gar  über- 
schreiten ;  die  Aggregate  sind  mehr  oder  weniger  durch  kao- 
linische Substanz  getrübt,  andere  Mineralien  dagegen,  wie 
0,1  mm  grosse  Quarzkömer,  sowie  Brauneisenflittern,  sind 
selten.  Die  intensive  Doppelbrechung  der  Kalkspathpartikel, 
die  Kaufmann  ^)  an  Seekreide  aus  Schweizer  Seeen  beobach- 
tete, kann  ich  bestätigen;  dagegen  kann  ich  nicht  die  primäre 
Bildung  als  chemischen  Niederschlag  in  dieser  Form,  welche 
Bildung  Kaufmann  für  die  Seekreide  am  Boden  der  Schweizer 
Seeen  statuirt,  für  die  Göttinger  Seekreide  wahrscheinlich 
finden.  An  den  Uebergangsstellen  der  letzteren  in  festen 
Kalktuff  erhält  man  nämlich  den  entschiedenen  Eindruck,  dass 
die  Seekreide  ein  Product  der  complicirten  Verwitterung  des 
Tuffes  ist;  nach  und  nach  wird  der  Tuff  scharfsandig,  wobei 
immer  noch  einzelne  grosse  Tuffstücke,  Röhrentheile  von  Stiel- 
incrustaten  etc.  in  dem  sandigen  Haufwerke  vorkommen;  ebenso 
allmählich  ist  dann  der  üel}ergang  vom  scharfkantigen  und 
eckigen  Tuffsande  (welcher  allerdings  noch  keine  Aehnlichkeit 
mit  dem  milden,  gerundeten  „Mergel"  von  Lenglern  besit;it) 
zur  schlammigen  Seekreide.  Als  Agentien  der  complicirten 
Verwitterung  fungiren  in  diesem  Falle,  wie  ich  meine,  die  aus 
dem   die  Seekreide  überlagernden  Torfe  entstammenden  orga- 

^)  Verhandl.  d.  geol.  Rcichsanst.  in  Wien,  1870.  pag.  205. 

18* 
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nischen  Verbindungen  (Humussäuren);  in  dieser  Annahme*) 
werde  ich  durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  sich  die  Seekreide 
hier  nur  im  Liegenden  von  Torf  findet,  dessen  Lagen 
allerdings  oft  nur  sehr  geringe  Mächtigkeit  besitzen  nnd  nicht 
abbauwürdig  erscheinen.  Der  Plasticität  und  Milde  der  See- 
kreide wegen  bin  ich  geneigt,  auch  den  im  Rossdorfer  Tuffe 
enthaltenen  Poren  -  Füllwassern  einen  Gehalt  an  organischen 
Verbindungen  zuzuschreiben.  Auffallen  muss  es,  dass  die  in 
der  Seekreide  oft  sehr  zahlreich  enthaltenen  Gasteropoden- 
gehäuse  keine  Corrosiouserscheinungen  zeigen,  sondern  sich 
meist  sehr  frisch  erweisen. 


Fassen  wir  die  Resultate,  welche  die  Untersuchungen  be- 
treffs der  genetischen  Verhältnisse  der  Kalksteine  ergeben 
haben,  kurz  zusammen,  so  sind  es  diese: 

Isomere  oder  angenähert  isomere  Structur  des  Gesteins 
s|)richt  für  einheitliche  Bildungs-,  resp.  auch  Umbildungs- 
Verhältnisse  und  zwar: 

a.  krystallisirt-körnige  (Kalksinter-)  Structur  für  primär- 
protogene  Bildung; 

b.  krystallinisch-körnige  (Wellenkalk-)  Structur  bei  ge- 
rundeten Contactformen  der  Körner  für  Umbildung 
einheitlich  struirten  (also  auch  so  gebildeten)  Gesteins- 
materials. 

Atiisomere  (ungleichmässige  und  wechselnde)  Structur  da- 
iioiien  kann  sowohl  auf  ursprünglich  verschiedene  Herkunft  der 
(klastischen)  Gestoinsmaterialien  als  wie  auf  ungleiche  Bildungs- 
rosp.  Umbildungsprocesse  der  einzelnen  Gesteinspartieen  zurück- 
gotuhrt  werden. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  «Kalksinter"- Schichten 
.sowie  den  Kalktuffen  (incl.  der  Seekreide)  sind  die  unter- 
suchten Gesteine  vorzugsweise  deuteropene  (klastische)  Ge- 
bilde, resp.  Umbildungen  solcher;  im  Oolith  halten  sich  pro- 
togene  und  klastische  Elemente  annähernd    das  Gleichgewicht. 

Löss. 

Was  ist  Löss  ?  Mit  der  Definition  als  kohlensauren  Kalk- 
haltigen Lehm  sind  in  neuerer  Zeit  die  Wenigsten  mehr  zu- 
frieden, aber  wie  weit  oder  wie  eng,  ganz  abgesehen  von  aus 
ilen  genetischen  Verhältnissen  hergeleiteten  liedingungen,  in 
der  petrographischen  Charakteristik  die  Grenzen  zu  ziehen 
sind ,  darüber  herrscht  zur  Zeit   noch  keine  Einigung.     Jeden- 

';  Dieser  Annahme   huldigt  auih   J.  Rom,    wie    ich    aus   dessen : 
Cheiu.  Geologie,  I.  1870.  pag.  5J>G,  ersehe. 


ähnliche  Gebilde  in  der  Tiefe  des  weiten,  flachen  Gronethales, 

dessen  Untergrund  im  Uebrigen  von  KalktufT  und  Torf  gebildet 

trird;  die  Oberfläche  bildet  in  diesem  Thale  vorzugsweise  hu- 

moser,   feinerdiger    Auelehm;    ob   dieser  sich  auch   über   den 

Löss  erstreckt,    lässt   sich    bei    den   Culturverhältnissen  nicht 

mehr  sicher  entscheiden;  zwischen  Löss  und  Lehm  flnden  sich 

petrographische   Mittelglieder;    während   letztere    noch  die    im 

Auelehm  gewöhnlichen  Gehäuse   von  Süsswasser-  und  Sumpf- 

Mollosken  enthalten,  ist  ein  Fund  organischer  Reste  ^)  im  Löss 

zweifelhaft  und  enthält  derselbe    sonst  nur  Lösspuppen.     Wir 

haben  also  in  der  Göttinger  Gegend  nur  immer  vereinzelte 

Ablagerungen   von  Löss  und  lössähnlichen  Gebilden;   kein 

einziger  umstand  spricht  für  das  ehemalige  Vorhandensein  einer 

coDtinuirlichen    Lössdecke   über  der  ganzen    Gegend^);    diese 

Lager  finden   sich  sowohl  am  Abhänge  und  auf  der  Höhe   der 

Berge  (Berglöss)  wie  im  Grunde  der  Thäler  (Thallöss). 

Was   nun   die   genetischen   Bedingungen    betriflt,    so  sind 
alle  Forscher  darin  einig,    dass  der  Löss  durch  mechanischen 
Absatz  sedimentären  Materials  gebildet  ist;  nur  über  das  Me- 
dium,   in  welchem  dieser  Absatz   stattgefunden  hat,    herrscht 
Uneinigkeit,  und  zwar  ein  um  so  lebhafterer  Streit,  als  die  an 
dieses  Verhältniss  anknüpfenden  geologischen  Fragen   das  In- 
teresse erregen ;  allein  in  einem  negativen  Punkte  herrscht  auch 
diesbezüglich  Einigkeit:  es  kann  der  Löss  nicht  aus  salzigem 
Heerwasser  ausgeschieden  sein,    da  er  keine   marinen  Petre- 
facten  einschliesst     Es  giebt  da  zunächst  die  von  Sandbeuoeu, 
Jrstzsch.    Bbsecke  und  Cohe.n  ausgebildete  Theorie  einer  flu- 
▼iatilen  Bildung  des  Löss:  derselbe  ist  nach  ihr  ein  Ilochfluth- 
^Vilamm;  dagegen    erklärt  eine  andere  Theorie   den  Löss  für 
c'^ne  atmosphärische    oder   subarrische    Bildung,    unabhcängig 
von  flnviatilen    und   lacustrischen    Einflüssen;    diese    Theorie, 
welcher  schon  früher  Thbod.  Liebe  und  Laspeyres  ^)  huldigten, 
hat  ihre    eingehendste    Darstellung    durch    F.   v.   RicHTnoFEK 
nfihren;    nach  ihm^)   lässt  sich  die  Anwendung  des  Begrifles 
itmosphärisch  oder  subaerisch  im  Allgemeinen    ^auf  diejenige 
Bewegung  fester  Bestandtheile  beschränken,  welche  durch  den 

')  Pitifiiumi  kann  dem  Auelehm  angehört  haben.  In  entsprechen- 
der Situation  findet  sich  am  südöstlichen  Ausgang  von  Boltonsen  oin 
durch  reichliche  Lösspupi)en -Führung,  sowie  überhaupt  durch  Kalk- 
Gebalt  «lössahnliches"  Lelimlager. 

*)  Wäre  solche  vorliauden  gewesen ,  so  müsste  man  d(M»  Löss  in 
b'oafigercD  und  ausgedehntenMi  Ablagerungen  find(M),  und  die  übrig 
gebliebenen  firosiousrestc  müssten  vorzugsweise  sohrotlVandig  umgrenzt 
sein,  nicht  allmählich  sich  auflösen. 

•)  LAsrKVREs:  Rrluut  z.  gwl.  Specialkarte  vom  Fetersbergo. 

*)  a.  a   Ü.  pag.  8,  Anmerkung. 
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unmittelbaren  Einfluss  von  Wind,  Regen  und  Frost  j 
schiebt.  Sie  begreift  daher  die  Wirkung  des  sickernd 
und  spülenden  im  Gegensatz  zur  Be\ve!:;ung  des  in  Canii 
strömenden  Wassers,  sowie  diejenige  des  Ilaarfrostes  und  t 
Gefrierens  des  Wassers  in  Spalten  im  Gegensatz  zu  der  t 
genden  Kraft  des  Gletschereises  und  ist  gewissermaassen 
unentwickelter  Zustand  der  vorgeschrittenen  Arten  des  Tra 
portes,  wie  sie  deren  Vorbereitung  ist."* 

Bevor  wir  uns  für  eine  dieser  Theorien  entscheiden,  ist 
räthlich,  uns  die  Verhältnisse  des  Löss  noch  einmal  zu  v 
gegenwärtigen.  Wie  bei  allen  anderen  Gesteinen,  haben  t- 
auch  beim  Löss  die  sein  Wesen  bedingenden  Bildun« 
Verhältnisse  in  seiner  Structur  offenbart,  und  lie 
letztere  sichere  Kunde  von  jenen. 

Die  „zwischen  engen  Grenzen  liegende  Kornj^rösse"*  zt 
zunächst  datür,  dass  die  loco motorische  Kraft,  wel 
das  Material  herbeiführte,  ziemlich  gleich  massige  St;t 
innerhalb  der  Bildungszeit')  bewahrte,  denn  sonst  müs« 
Lagen  verschieden  grossen  Kornes  aufeinander  folgen; 
Feinkörnigkeit  beweist  zugleich ,  dass  diese  locomotori> 
Kraft  keine  sehr  starke  war. 

Die  lockere  und  poröse  Structur  aber,  sowie  auch  • 
gewöhnliche  ^.gegenüber  der  llorizontalstructur  vorherrscher 
Vertical structur'*,  erachte  ich  als  Beweis  dafür,  dass  « 
Bildung  des  Löss  unter  keinem  hohen  Drucke  erfolgt  s« 
kann;  der  Druck  einer  bedeutenden  Wassersäule  z.  B.  hä 
meiner  Meinung  nach  compacter«  Producte  von  vorwiege 
horizonttiler  Structur  resultiren  lassen  müssen,  etwa  dorn  .,St 
löss"*  Ru^nTnoFEN's  entsprechende  (für  den,  weil  er  eben  « 
charakteristischen  Structur  entbehrt,  dieser  Name  nicht  \f\n\ 
lieh  gewählt  erscheint);  der  Druck  bei  der  Ablagerung  kr 
nicht  um  ein  Vielfaches  gri'jsser  als  der  normale  Atniosphär« 
druck  gewesen  sein. 

Das  sind  die  Verhältnisse ,  von  welchen  ich  wenigst' 
aus  der  IStructur  zu  erkennen  glaube,    dass  sie  bei  der  Lö 

')  Dass  der  Absatz  dos  L<"»ss  i'in  successivrr,  kein  inoimMitanor 
wesen,    lässl  sich   nidit  dirert   aus  drr  iStructur  U'woisrn,    aber  u 
nicht  widorlc^eii :  iTsttTor  Aiiiialiinr  liuldi^ori  übrif^cns  aus  {rtvtloinsr 
GründiMi  die  \'ertn»ter  iM'idiT  Throrion :  nur  kunu  irh  dorn  Krklärui 
versurlie  fiir  dio  MasHiirkoit  der  Lössablugerun^en  von  Seiten  Jkn  r/.>i 
ni«*ht  zustimmen,  der  ältiTO  Löss  sei  bei  jeder  Unterwassersetzaut; 
ucr    oben  erwulinteu   Ei^^onsdiafl  geniiiss   (in  Wasser  ^ele^t    sofort 
zerfallen)  zerfallen  und    habt*   sich  der  neue   Lr>ss   so  ohne    g<*siind< 
Schiohtbildun^  mit  ihm  vereinigten  können:    zu  solehem  ^Zorfullen" 
hört  nümlieh   zuniiehst    seitlieher  Kaum  und    dann,    wenn    ein    Irin« 
Zus;immonsinken  j^emeint  sein  sollte,    wäre  dabei  die  charakteristis 
|Hiiöse  Struetur  vcrl«)i'en  j^eganj^en. 
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Der  kalkfreie  Rückstand  bindet  übrigens  besser  als  der 
Lföss  selbst,  wie  man  aus  dein  festen  Anheften  des  Rückstandes 
nach  dem  Eintrocknen  an  den  Wänden  der  benutzten  Gefässe 
(Abdampfschalen)  erkennen  kann. 

Der  Löss  ist  von  durchaus  massiger  Structur;  von  Schie- 
ferung verräth  er  keine  Spur,  in  der  Göttinger  Gegend  aber 
auch  nicht  von  Schichtung;  dass  er  an  anderen  Orten  An- 
zeichen geschichteter  Structur  besitze,  darauf  haben  im  Gegen- 
satze zu  RicHTHOFEN,  wclchcr  dem  Löss  jede  Spur  von  Schich- 
tung abspricht,  schon  Jbstzsgh,  Bknegee  und  Cohen  mit  Recht 
hingewiesen.  ^) 


scheiDlichkeit  ausgesprochen  worden,  dass  ein  im  Göttinger  Museum 
befindliches  Schädelstück  von  Hj^aenn  npelaea  dieser  Ablagerung  ent- 
stamme; dem  gegenüber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  K.  v.  See- 
bach in  Nachr.  v.  d.  Univers.  Göttingen  1866.  pag.  293  angiebt,  dass 
das  betreffende  im  December  1826  von  A.  Gleim  gefundene  Schädelstück 
der  Tradition  nach  aus  einer  Spalte  im  Buntsandstein  stamme,  für 
welche  Herkunft  auch  der  Erhaltungszustand  spreche. 

^)  Jentzsch  a.  a.  0.  pag.  55.  —  Jöenecke  u.  Cohen  a.  a.0.  pag.  569. 
—  Der  Behauptiuig  Richthofen's  liegt  wohl  nur  eine  unbestimmte  Auf- 
fassung der  Begriffe  „Schicht*  und  ^geschichtet"  zu  Grunde;  letztere 
Ausdrücke  werden  bekanntlich  in  der  Literatur  bald  für  petrotectonische, 
bald  für  specifisch  morphologische  (d.  h.  innere,  durch  Fugen  oder 
Klüfte  abgegrenzte  Gesteinsformen),  bald  für  rein  histologische  Verhält- 
nisse (, geschichtete"  oder  Lagen  -  Structur)  angewandt.  Der  Ausdruck 
Schichtung  aber  wird  dabei  immer  nur  für  einen  Complcx  concordant 
einander  auflagernder  Schichten  oder  Lagen ,  seien  dieselben  schaif  ge- 
sondert oder  nicht,  gebraucht,  für  eine  Erscheinung  also,  welche  man 
j8l\s  Ausfluss  einer  Periodicität  in  den  Bildungsverhältnissen  be- 
trachtet. Periodicität  hat  aber  oft  auch  bei  der  Bildung  des  Löss  ge- 
herrscht und  einen  des  letzteren  petrotecton Ischen  und  morphologischen 
Verhältnissen  entsprechenden,  d.  n.  hier  wenig  vollkommenen  Ausdruck 

Befunden:  in  den  von  Richthofen  selbst  aus  China  beschriebenen 
iwischenlagen  von  Mergelknauern.  Richthofen  sagt  selbst,  China  I. 
pag.  62:  „diese  Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit, 
als  der  Löss  sich  allmählich  anhäufte,  periodisch  Bedingungen  ein- 
traten, welche  eine  Veränderung  in  der  homogenen  Beschaffenheit  des 
Materiales  entlang  der  jeweiligen  Oberfläche  veranlassten  etc.";  solche 
Periodicität  muss  aber  Schichtung  liefern,  deren  Vorhandensein  auch 
schon  bei  Betrachtung  der  von  Richthofen  abgebildeten  Löss -Land- 
schaften, der  Löss-Terrassen,  ersichtlich  ist.  Allerdings  ist  die 
Schichtung  nicht  sehr  vollkommen  ausgebildet,  es  ist  aber  doch  eine 
-Spur  von  Schichtung"  erkennbar.  Was  Richthofen  als  Beweis 
des  Mangels  von  Schichtung  anführt  (pag.  61),  die  ganz  richtungslose 
Structur  des  Lösses,  ausgesprochen  in  der  Lage  von  Glimmerblättchen, 
Schnecken  geh  äusen  etc.,  spricht  eben  nur  für  die  Abwesenheit  „schie- 
feriger" Structur;  dergleicnen  Schichten,  die  in  sich  massig  struirt 
sind,  findet  man  aber  auch  in  unzähligen  anderen  Schichtensystemen, 
welche  unbeanstandet  als  mit  Schichtung  ausgestattet  gelten;  die  mei- 
sten Kalkstein-  und  Quarzit  -  Schichten  z.  B.  zeigen  in  der  Lagerung 
ihrer  Gemen^heile  auch  massige,  richtungslose  Structur;  ob  aber  solche 
in  sich  massige  Schicht  nui*  1  cm  oder  Hunderte  von  Metern  mächtig 
ist,  dieses  ist  für  die  morphologische  Bestimmung  gleichgültig. 
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Lössablagerung  a  priori  zu  erklären  vermas:.  Diese  Mö^slic 
kcit  zus;eben,  heisst  aber  noch  nicht  die  Wahrschoinlichk 
zugestehen;  letztere  dürfte  jedoch  für  den  Ber;:;U)ss  obwait 
und  zwar  auch  durch  das  vereinzelte  Auftreten  der  Lös&lag 
die  ersichtlich  keiner  continuirlichen  Decke  angehört  hab< 
gekräftigt  werden;  für  den  Thallöss  des  Gronethales  dajicö 
bietet  die  Erklärung  einer  iiuviatilen  oder  lacustrischen  Bildu 
wohl  grössere  Einfachheit,  falls  ein  noch  zu  erwähnender  L'i 
stand  sich  befriedigend  erklären  lässt. 

Der  fluviatilen  Bildungstheorie  stellen  sich  im  Allgemein 
grössere  Schwierigkeiten  entgegen;  denn  dieselbe  verlangt,  ds 
zu  der  Zeit,  wo  sich  der  Berglöss  abschied,  das  Thal  nc 
nicht  existirte;  war  nämlich  letzteres  schon  eingetieft, 
mussten  sich  in  ihm  als  gleichzeitige  Bildung  mit  dem  Bergl 
compacte  (unter  dem  Drucke  einer  hohen  Wassersäule  e 
standene)  Schichtgebilde  wenigstens  stellenweise  ablagern , 
doch  wohl  nicht  spurlos  wieder  wegzuwaschen  gewesen  war 
Je  länger  der  Process  der  Lössbildung  auf  den  Höhen  und 
den  Thaltibhängen  dauerte,  umsomehr  mussten  die  Geröll-  u 
Kies- Ablagerungen  im  Grunde  des  Thaies  und  an  den  sanftei 
Abhängen,  soweit  der  Druck  nicht  schon  so  gering  war,  i 
Lössbildung  zu  erlauben,  an  Mächtigkeit  zunehmen.  Erst  u 
der  Beschränkung  des  Flusses  auf  sein  Thal-Inundationsgcb 
konnte  auch  hier  die  Lössbildung  beginnen.  So  lassen  de 
auch  Sandbkrobr  den  Main  und  Je5T%sch  die  Elbe  währe 
der  Zeit  der  Lössbildung  ihre  Thäler  erodiren  *),  jener  d 
Main  sich  um  200',  dieser  die  Elbe  um  200 — 250'  tiefer  ei 
schneiden ;  das  ist  aber  eine  colossale  Erosionsthätigkeit,  welo 
da  gefordert  wird,  zumal  in  Anbetracht,  dass  Berg-  und  Th; 
löss  der  Gleichartigkeit  ihrer  organischen  Einschlüsse  -)  na 
zu  urtheilen,  geologisch  gleichzeitige  Bildungen  sind.  Für  « 
Göttinger  Gegend  nun  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  grosse 
dass  die  Thäler  schon  vor  der  Zeit  der  Lössbildung,  näml 
zu  tertiärer  Zeit  gebildet  sind,  als  wie  zur  Zeit  der  Lösst 
düng.  Dem  Berglöss  zeitlich  äquivalente  aber  compacte  11 
düngen  von  vorwiegend  horizontaler  Structur  an  den  flacl 
Abhängen  und  auf  relativ  niedrigen  Uöhen  werden  jedoch  \< 
misst  und  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieselb 
wenn  sie  vorhanden  gewesen,  wieder  spurlos  weggewascl 
worden  wären.  Es  ist  demnach  für  den  Berglöss  der  Göttin; 
Gegend  die  W^ahrscheinlichkeit  fluviatiler  Bildung  zu  verneint 
solche  Wahrscheinlichkeit   bleibt  also  nur  noch  für  den  Th 


^)  F.  Sani)i;eh(;kr  ,  Al)lag.  fl.  Glaciulzeit,  Würzburg  1870,  pag.  5. 
jENi/srii,  a.  a.  O.  pag.  SU. 

-;  SANDUEiiuKk,  a.  a.  O.  pag.  4. 
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Innern,  da  sie  so  klaffen,  einen  Verlust,  wahrscheinlich  an 
einem  flüssig-  oder  gasformig  flüchtigen  Körper,  erlitten  haben. 
Ihre  Form  ist  gewöhnlich  länglich  und  beträgt  die  Länge  meist 
4,0  —  4,5  cm  (die  schon  erwähnte  vom  Hainberge  6  cm)  bei 
2  cm  Dicke.  Die  Aussenflächen  sind  entweder  stetig  abge- 
rundet oder  warzig  und  im  letzteren  Falle  erscheinen  die 
Knauern  oft  gekröseähnlich;  bei  näherer  Betrachtung  erkennt 
man  dann,  dass  solche  Knauern  wesentlich  ein  fest  verwach- 
senes Aggregat  von  undeutlichen  Steinkernen  einer  Helix  sind. 
Unter  dem  Mikroskope  bieten  Querschnitte  ein  Bild,  das 
an  manche  sandige  Kalksteine  erinnert;  die  Structur  ist  mikro- 
porphyrisch,  deuterogene  Einsprengunge  in  protogener,  aber 
trotzdem  wohl  secundärer  Grundmasse;  die  mikroskopischen 
Einsprenglinge  entsprechen  im  Wesentlichen  den  Sandkörnern 
des  Löss;  es  sind  fast  ausschliesslich  eckige,  wasserhelle 
Quarzkörner  von  meist  nur  0,03  mm,  seltener  bis  0,05  mm 
Grösse  (im  Lösskindel  von  der  Lieth  oder  dem  ^Berglöss" ;  in 
einem  solchen  aus  dem  Gronethale  erreichen  sie  bis  0,1  mm). 
Betreffs  der  übrigen  Constitueuten  des  „Sandes"  bemerkte  ich 
einige,  vielleicht  nur  zufällige  Unterschiede  in  den  Vorkommen 
von  der  Höhe  der  Lieth  (aus  „Berglöss")  und  aus  dem  Grone- 
thale; in  ersterem  konnte  ich  neben  Quarzkörnern  solche  von 
Feldspath  nicht  zweifellos  constatiren,  während  in  letzterem 
sehr  grosse  Feldspathstücke  vorhanden  sind;  dagegen  fällt  in 
ersterem  der  Glimmer  durch  die  Grösse  seiner  Lamellen  auf, 
welche  länger  sind  als  die  Quarze;  die  zuweilen  gebogenen 
Lamellen  sind  meist  farblos ,  zum  Theil  aber  grün  oder  braun. 
Die  Lösspuppe  aus  dem  Gronethale  ist  dagegen  überhaupt 
reicher  an  Mineralspecies ;  ausser  den  erwähnten,  sowie  neben 
nicht  näher  bestimmbaren,  vielleicht  dem  Epidot  angehörigen 
abgerundeten,  grünlichen  Körnern  von  intensiver  Lichtbrechung 
(Relief),  bemerkte  ich  auch  einen  braunen,  trüben  Titanit- 
krystall  (?),  sowie  ein  abgerundetes,  0,06  mm  langes  und 
0,015  mm  breites  Bruchstück  einer  grauen  Turmalin  -  Säule 
(grösste  Lichtabsorption  senkrecht  zur  Nicol  -  Hauptschwin- 
gungsrichtung). Die  annähernd  isomere  Grundmasse  wird  vor- 
wiegend von  Kalkspath  gebildet  und  erscheint  thonige  Sub- 
stanz in  ihr  nur  als  trübende  Materie;  das  Brauneisen  tritt 
nur  in  Flecken  auf,  die  zuweilen  (im  Löss  aus  dem  Grone- 
thale) noch  schwarze,  opake  Flitter  enthalten,  welche  man 
ebensowohl  für  dickere  Brauneisenpartieen  als  wie  für  kohlige 
Substanz  ausgeben  kann.  Der  Kalkspath  bildet  regellos  ge- 
formte Körner  von  gelblichem  Scheine  und  von  0,003  bis 
0,005  mm  Komgrösse.  Um  die  Quarzkörner  herum  hat  sich, 
ersichtlich  incrustirend ,  meist  eine  Schicht  isomerer  und  an- 
nähernd wie  Gewölbesteine  aneinanderschliesscnder  Kalkspath- 
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4.    Zur  Würdigung  der  theoretischeH  Specilatienei 
aber  die  Geologie   von  BosaieH. 

Von  Herrn  E.  Tietze  in  Wien. 

Die  „Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien-IIercegovina 
wie  sie  von  Herrn  vos  Müjsiöovics,  Dr.  Bittneu  und  mir  vt 
ötfent licht  wurden,  haben  bis  jetzt,  soweit  fachmännische  Urthe 
darüber  vorliegen,  eine  so  tVeundliche  Aufnahme  gefunden,  da 
die  dabei  betheiligten  Autoren  sich  umsomehr  geschmeich> 
fühlen  dürfen,  als  sie  das  Bedürfniss  einer  nachsichtigen  Bei 
thcilung  wohl  alle  mehr  oder  weniger  empfunden  haben. 

Dass  bei  einer  Arbeit,  die  von  verschiedenen  Verfasse 
ausgeht,  die  letzteren  nicht  nothwendig  immer  und  in  all 
Punkten  eine  völlige  Uebereinstinmmng  erzielen,  liegt  in  c 
natürlichen  Verschiedenheit  menschlichen  Denkens  und  mensc 
lieber  Anschauung.  Wenn  nun  jeder  Verfasser  seinen  Thi 
an  der  gemeinsamen  Arbeit  innerhalb  des  Rahmens  der  let 
teren  selbstständiir  giebt,  ohne  mit  seinen  Vermuthungen  me 
als  für  den  Zusammenschluss  der  Arbeit  nothig  ist  in  d 
Gebiet  des  Nachbars  überzugreifen ,  dann  wird  es  leicht  mü 
lieh  sein,  den  individuellen  Antheil  des  Einzelnen  an  dem  ^ 
meinsamon  Ergebniss  und  die  persönlichen  Anschauungen  J 
Einzelnen  über  nowisse  sich  aufdrängende  Fragen  kennen 
lernen.  Wenn  jedoch  einer  der  betheiligten  Autoren  über  d 
ihm  spcciell  zugewiesene  Arbeitsfeld  hinausblickend  in  all}] 
meinen  Zügen  ein  Gesammtbild  für  das  gcinze  behandelte  (j 
biet  zu  entwerfen  trachtet ,  dann  wird  es  leicht  den  missv( 
ständlichen  Anschein  gewinnen  können,  als  ob  die  dabei 
den  Vordergrund  geschobenen  allgemeinen  Folgerungen  zuglei 
auf  den  von  den  Mitverfassern  beigestellten  Daten  fussten  u 
«ils  ob  auch  diesen  Mitverfassern  ein  Theil  der  Verantwortlic 
keit  für  jene  Folgerungen  zutiele. 

So  sind  z.  B.  in  einer  jener  Anfangs  erwähnten  Rect 
siunen,  nämlich  in  dem  mir  erst  vor  Kurzem  zugekommen 
Heferat  des  Herrn  von  DKniEN  aus  den  Sitzungsberichten  t 
niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
Bonn  (Sitzung  vom  13.  December  1880)  die  allgemeinen  1* 
2ebni*ise  unserer  l'ntersuchunaen  in  Bosnien  gerade  auf  Gru 
der  von  Herrn  v.  Mojsisovit.-.s  darüber  gemachten  Ausführung; 
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ähnliclie  Gebilde  in  der  Tiefe  des  weiten,  flachen  Gronethales, 
dessen  Untergrund  im  üebrigen  von  Kalktiiff  und  Torf  gebildet 
vird;  die  Oberfläche  bildet  in  diesem  Thale  vorzugsweise  hu- 
moser,  feinerdiger  Auelebm;  ob  dieser  sich  auch  über  den 
Löss  erstreckt,  lässt  sich  bei  den  Culturverhältuissen  nicht 
mehr  sicher  entscheiden;  zwischen  Löss  und  Lehm  flnden  sich 
petrographische  Mittelglieder;  während  letztere  noch  die  im 
Auelehm  gewöhnlichen  Gehäuse  von  Süsswasser-  und  Sumpf- 
Mollusken  enthalten,  ist  ein  Fund  organischer  Reste  ^)  im  Löss 
zweifelhaft  und  enthält  derselbe  sonst  nur  Lösspuppen.  Wir 
haben  also  in  der  Göttinger  Gegend  nur  immer  vereinzelte 
Ablagerungen  von  Löss  und  lössähnlichen  Gebilden;  kein 
einziger  Umstand  spricht  für  das  ehemalige  Vorhandensein  einer 
continuirlichen  Lössdecke  über  der  ganzen  Gegend^);  diese 
Lager  finden  sich  sowohl  am  Abhänge  und  auf  der  ilöhe  der 
Berge  (Berglöss)  wie  im  Grunde  der  Thäler  (Thallöss). 

Was  nun  die  genetischen  Bedingungen  betrifit,  so  sind 
alle  Forscher  darin  einig,  dass  der  Löss  durch  mechanischen 
Absatz  sedimentären  Materials  gebildet  ist;  nur  über  das  Me- 
dium, in  welchem  dieser  Absatz  stattgefunden  hat,  herrscht 
Uneinigkeit,  und  zwar  ein  um  so  lebhafterer  Streit,  als  die  an 
dieses  Verhältniss  anknüpfenden  geologischen  Fragen  das  In- 
teresse erregen ;  allein  in  einem  negativen  Punkte  herrscht  auch 
diesbezüglich  Einigkeit:  es  kann  der  Löss  nicht  aus  salzigem 
Meerwasser  ausgeschieden  sein,  da  er  keine  marinen  Petre- 
facten  einschliesst  Es  giebt  da  zunächst  die  von  Sandberoeu, 
Jbictzsch.  Benecke  und  Cohen  ausgebildete  Theorie  einer  flu- 
viatilen  Bildung  des  Löss:  derselbe  ist  nach  ihr  ein  Hochfluth- 
schlamm;  dagegen  erklärt  eine  andere  Theorie  den  Löss  für 
eine  atmosphärische  oder  subaörische  Bildung,  unabhängig 
von  fluviatilen  und  lacustrischen  Einflüssen;  diese  Theorie, 
welcher  schon  früher  Theod.  Liebe  und  Laspbtres  ^)  huldigten, 
hat  ihre  eingehendste  Darstellung  durch  F.  v.  Richthofbn 
erfahren;  nach  ihm^)  lässt  sich  die  Anwendung  des  Begriffes 
atmosphärisch  oder  subaerisch  im  Allgemeinen  „auf  diejenige 
Bewegung  fester  Bestandtheile  beschränken,  welche  durch  den 


^)  Pisidium;  kann  dorn  Auelebm  angehört  haben.  In  entsprechen- 
der Situation  findet  sieb  am  südöstlichen  Ausgang  von  Holtensen  ein 
durch  reichliche  Lösspuppen -Führung,  sowie  überhaupt  durch  Kalk- 
Gehalt  «lössäbnliches''  Lenmlager. 

^  Wäre  solche  vorhanden  gewesen ,  so  müsstc  man  den  Löss  in 
häufigeren  und  ausgedehnteren  AI)Iagerangcn  finden,  und  die  übrig 
gebliebenen  £rosionsreste  müsstcn  vorzugsweise  sebroffwandig  umgrenzt 
Bein,  nicht  allmählich  sieb  auflösen. 

•)  Laspeyres:  Erläut  z.  geol.  Specialkarte  vom  Fetersberge. 

*)  a.  a.  0.  pag.  8,  Anmerkung. 
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bilduDg  nothwendig  obgewaltet  haben,  aber  auch  zugleich 
die  meiner  Meinung  nach  zur  Lössbildung  einzig  nothwen- 
dig en;  mehr  Bedingungen  bedarf  es  nicht,  um  bei  passendem 
Materiale  Löss  resultiren  zu  lassen.  Diesen  Bedingungen  kann 
aber  sowohl  innerhalb  der  Atmosphäre  genügt  werden ,  wie 
auch  unter  günstigen  Umständen  im  Wasser.  Im  Allgemei- 
nen ist  also  die  Art  des  Mediums,  in  welchem  der  Absatz 
vor  sich  geht,  für  die  Lössbildung  nicht  noth wendige  Vorbe- 
dingung, und  ist  demnach  auch,  meiner  Meinung  nach,  nicht 
von  vornherein  für  jede  Lössablagerung ,  allein  der  Lössnatur 
nach,  zu  behaupten,  dass  nur  dieses  oder  jenes  Medium,  fliessen- 
des  Wasser  oder  die  Atmosphäre  zu  ihrer  Bildung  beigetragen 
habe;  diese  Frage  ist  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  allemal 
für  den  speciellen  Fall  zu  entscheiden.  Die  Ver- 
hältnisse des  Lösses  in  Hochasien  und  in  China,  wie  sie 
RiCHTHOFEN  schüdcrt ,  lassen  es  zweifellos  erscheinen,  dass 
derselbe  atmosphärische  Bildung  ist ')  ,*  von  dem  Thallöss  bei 
Würzburg  und  an  der  Zschoppau  und  Mulde  dagegen  erscheint 
seine  Entstehung  aus  Ilochfluthschlamm  nach  Sandbbroer's 
und  Herm.  Cbedner's-)  Darstellung  nicht  weniger  sicher.  In 
der  That  meine  ich,  dass  wie  bei  manchen  anderen  petro- 
genetischen  Theorien  von  vornherein  zu  viel  Gewicht  auf  das 
Medium  gelegt  worden  ist,  in  welchem  die  Gesteinsbildung  vor 
sich  gehen  sollte,  und  dabei  den  wirklich  maassgebenden  Be- 
dingungen weniger  Achtung  gezollt  wurde. 

Stellen  wir  nun  diese  Frage  für  die  Göttinger  Lossabla- 
gerungen,  so  lässt  sich  zunächst  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten, 
dass  dieselben  sämmtlich  atmosphärische  Gebilde  seien;  doch 
rührt  das  nur  daher,  dass  die  Theorie  der  atmosphärischen 
Bildung,  allen  Häufungen  und  Verbindungen  der  natürlichen 
Verhältnisse   Rechnung   tragend ,    die   Entstehung   einer  jeden 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  jedoch  bemerken,  dass  ich 
RiCHTHOFEN  nicht  in  dem  Punkte  zustimmen  kann ,  dass  die  Bildung 
des  Lösses  auf  abflusslosc  Gebiete  beschränkt  sei;  diese  Behauptung 
lässt  sich  auf  Grund  von  Richthofen's  eigenen  Schilderungen  bekäm- 
pfen. Die  ^Lösslandschaften"  China's  gehören  zur  Zeit  doch  gewiss 
nicht  mehr  zu  den  abflusslosen  Gebieten;  nun  berichtet  Richthofen 
pag.  150,  dass  der  Löss  „am  meisten  an  den  geschützteren  Stellen  in 
Lössländern  selbst"  wachse;  , schnell  bedeckt  er  hier  das  menschliche 
Werk  und  vergräbt  es  in  der  au  Mächtigkeit  zunehmenden  Cultur- 
schicht."  Ich  nude  dabei  nirgends  eine  Andeutung,  dass  bei  letzterem 
Wachsthume  nur  eine  ümla^erung  in  kalkreichen  Lehm  vor  sich 
gebe,  sondern  man  muss  Richthofen's  Schilderung  dahin  verstehen, 
dass  bei  diesem  Wachsthume  der  durch  seine  eigenthümliche  Structur 
charakterisirtc  Löss  resultire;  woher  das  Material  zu  letzterem  stamme, 
ob  von  anderen  Gesteinen  oder  auch  von  älteren  Lössablagerungen,  das 
ist  ja  ganz  unerheblich. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876. 
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sagen ,    als  dass   die  Voraussetzuns  oder   sogar  der  Nac! 
alter  Gesteine  an  der  Oberfläche  oder  in  der  Tiefe  eines 
rains  an  sich  allein  noch  nicht  berechtis^en  würde,  dieses  Tt 
als  stauendes  F^estland  gegenüber  anderen  Gebieten  anzus 

Warum,   so  darf  man  weiter  fragen,   geht  die  Grenz 
fraglichen  Festlandes  mitten  durch   die  ungarische  Kbene 
durch  und  auf  Grund  welcher  Voraussetzungen  wird  ein 
dieser  Ebene   von  der  Theilhaberschaft  an  dem    orientali 
Fest  lande  ausgeschlossen  ? 

Kin  Theil  des  orientalischen  Festlandes  ist,  wie  niai 
der  Karte  ersieht,  gestörtes  Gebirgsterrain ,  ein  anderer 
von  ebenen  ({uartären  Ausfüllungen  bedeckt,  so  dass  man 
die  Frage,  ob  und  eventuell  wie  das  bedeckte  ebene  T< 
Störungen  unterworfen  erscheint,  nichts  auszusagen  ve 
Demnach  scheint  es,  dass  ein  stauendes  Festland  sowoh 
birgig  wie  eben,  sowohl  gefaltet  wie  nicht  gefaltet  sein  ka 

JOs  entfallen  also,  bei  dem  Versuch  nach  dem  von  1 
V.  Mojsisovics  gegebenen  Beispiele  eines  stauenden  Festl 
die  allgemeinen  Eigenschaften  solcher  Festländer  zu  at 
hiren,  mehrere  der  scheinbar  näher  liegenden  Kategorioi 
Erkcnnungsmerkmalen  als  unbrauchbar.  Weder  die  li 
bnichte  Anschauuni;,  nach  welcher  ein  Festland  den  ] 
der  Meeresbedeckung  zur  Zeit  seines  Bestandes  aussch 
noch  die  iieschatfenheit  der  ein  Gebiet  zusammensetzenden 
mationen,  noch  endlich  die  Art  der  Dislocationen,  denen  • 
Gebiet  unterworfen  war,  «zcben  uns  Anhaltspunkte  für  dit 
urtheilung  stauender  Festländer. 

Herr  Sukss  hat  das  auf  jeder  guten  Karte  zum  Au> 
kommende  Auseinandertreten  der  al{)inen  und  dinarischen 
ten,  sowie  der  zwischen  ihnen  gelegenen,  aus  der  unL'ari 
Ebene  auftauchenden  Gebirije  sehr  passend  mit  dem 
verglichen,  welches  die  Strahlen  eines  Fächers  darbiete) 
Herr  v.  Mcisisovics  schlie^^st  sich  an  einer  Stelle  seiner  - 
(pag.  IS)  diesem  Vergleiche  an.  Nach  Herrn  SrKss  sin« 
Gebirgsinseln  inmitten  der  ungarischen  Ebene  Zweige  des  A 
Systems,  bei  Herrn  v.  Moj.sisovics  sind  dann  einige  der? 
üleichzeitiü  Tlioile  eines  stouenden  Festlandes.  Wenn  ma 
mit  Herrn  Sukss  einen  tektonischen  Fundamentalunter: 
zwischen  >tauenden  Schollen  und  gestauten  Ketten  macl 
muthet  man  jenen  (iebirgsinseln  von  Slavonien  und 
kirehen  otfenbar  zu  viel  zu,  wenn  man  sie  für  zweierlei 
rieht un«j[en  üleiehzeitiii  in  Anspsuch  nimmt. 

Die  ungarische  Ebene  spielt   in    den  Ansichten  von 
SiKss  eine  tektonische  Uulle  als  Senkuniisfeld,   bei  Herr 
MoJsiSDvics  ist  ein  jzrosser  Theil  derselben  orientalisches 
land.     Wann  sind  Senk unj;sfel der  ganz  oder  theilweise  sia 


283 

geschildert  worden.  Immerhin  ist  dieses  Referat  rein  objectiv 
gehalten  und  frei  von  ausgesprochener  Parteinahme.  Einer 
günstigen  Stimmung  begegneten  jene  Ausführungen  schon  bei 
Herrn  Peters  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  und  von 
Herrn  R.  Höbi«es  sind  sie  im  „Ausland"  ganz  besonders  freund- 
lich begrüsst  worden. 

Nun  aber  fällt  für  die  betreffende  Darstellung  bei  Herrn 
V.  Mojsisovics  demselben  der  Ruhm  wie  die  Verantwortung 
allein  und  ausschliesslich  zu.  Ich  wenigstens  für  meinen  Theil 
habe  weder  das  Bedürfniss  den  ersteren,  noch  durchgehends 
die  Geneigtheit  die  letztere  zu  theilen,  und  so  mag  es  denn, 
trotz  des  peinlichen  Gefühls,  welches  durch  derartige  Recri- 
ininationen  hervorgerufen  werden  kann,  nicht  unnütz  sein,  wenn 
ich,  im  Interesse  einer  für  die  Sache  wie  für  die  Personen 
gleich  wichtigen  Klarheit,  die  wesentlichsten  Punkte  andeute,  in 
welchen  ich  den  theoretischen  Speculationen,  die  Herr  v.  Moj- 
sisovics angestellt  hat,  nicht  zu  folgen  vermag.  Dass  es  mir 
dabei  fern  liegt,  den  sachlichen  Inhalt  seiner  Arbeit  anzu- 
tasten oder  die  Belehrungen  zu  discutiren ,  welche  bezüglich 
der  Schürfungen  auf  Kohle  dieser  Arbeit  einverleibt  wurden, 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Nur  jene  Speculationen  als  einer 
weiteren  üeberprüfung  werth  hinzustellen,  ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen,  denn  gerade  solche  allgemeine  Anschauungen  pflegen 
ihres  grösseren  und  nicht  localen  Interesses  wegen  am  Leich- 
testen Eingang  und  Weiterverbreitung  in  späteren  Abhandlun- 
gen zu  finden,  wenn  sie  einmal  das  Sieb  der  ersten  Kritik 
ohne  Schaden  passirt  haben. 

Eine  der  wesentlichsten  Aufstellungen  bei  Herrn  v.  Moj- 
sisovics betrifft  das  sogenannte  altorientalische  Festland,  an 
welchem  sich  die  dalmatinisch  -  bosnischen  Gebirge  bei  ihrer 
Erhebung  gestaut  haben  sollen.  Herr  v.  Mojsisovics  hat  dem- 
selben (1.  c.  pag.  12)  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet. 
Er  knüpft  dabei  an  einen  Aufsatz  von  Peters  an,  in  welchem 
dieser  Gelehrte  den  Nachweis  zu  führen  sucht,  dass  die  öst- 
liche Hälfte  der  Balkan  -  Halbinsel  zur  Liaszeit  ein  Festland 
gebildet  habe.  Herr  v.  Mojsisovics  bekämpft  diese  Anschauung, 
indem  er  sagt,  die  neueren  Untersuchungen  wiesen  „vielmehr 
auf  den  Bestand  eines  alten  Festlandes  hin,  dessen  Uferränder 
während  der  Carbon-,  Perm-  und  Trias -Zeit  allmählich  vom 
benachbarten  Meere  überschritten  wurden^'.  Er  fährt  dann  fort: 
„Während  der  Jura-Zeit  verlor  das  orientalische  Festland,  wie 
wir  es  nennen  wollen,  immer  mehr  an  Ausdehnung,  wie  eben- 
sowohl der  chorologische  Charakter  der  jurassischen  Ablage- 
rungen im  Banat  und  bei  Fünfkirchen  als  auch  das  Ucber- 
greifen  jurassischer  Bildungen  beweist.  Zur  Kreidezeit  war, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  wohl  der  grösste  nördliche 

Zeit»,  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIIl.  2.  2  g 
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(las  Vorhandensein  einer  ßruchlinie,  es  müsste  denn  beinahe 
jede  unserer  heutigen  Küstenlinien  als  Bruchlinie  gedeutet 
worden.  Derartige  Erscheinungen  sprechen  wohl  für  eine  jje- 
wisse  Discordanz  der  in  Beziehung  gesetzten  J^ildungen ,  aber 
eine  Discordanz  ist  bekanntlich  keine  Verwerfung.  Freilich 
wird  andererseits  das  Bestehen  einer  Discordanz  zwischen  dem 
Flysch  und  den  demselben  vorausgängigen  Bildungen  von 
Herrn  v.  Mojsisovics  geleugnet,  da,  wie  er  (pag.  6)  behauptet, 
in  Bosnien  ^die  ganze  ältere  Schichtenreihe  von  den  paläo- 
zoischen  bis  zu  den  alttertiären  Bildungen  concordant  lagert.^ 

Wie  sich  mit  der  Concordanz  aller  dieser  Bildungen 
das  vennuthlich  klippenfcinnige  Auftreten  der  oberjurassi sehen 
Aptychenkalke  im  Bereich  der  Flyschzone  oder  das  gänzliche 
Fehlen  der  mesozoischen  Kalke  zwischen  dem  Flysch  und  dem 
alten  Granitgebirge  von  Kobas  wird  vereinen  lassen ,  bleibe 
dabei,  nebenher  gesagt,  dahingestellt. 

Wie  schon  angedeutet,  soll  die  fragliche  Bruchlinic  aber 
nicht  allein  die  durch  busenförmiges  Ineinandergreifen  charakte- 
risirto  Grenze  tälterer  und  jüngerer  Gesteine,  sondern  gleich- 
zeitig auch  eine  Faciesgrenze  zwischen  gleichaltngen  Bildungen 
herstellen.  Warum  eine  solche  y.heteropische*'  Grenze  mit 
einer  Verwerfung  zusammenfallen  soll,  wird  nicht  Jedermann 
klar  sein.  Ist  die  Verwerfung  eine  wahre  und  wirkliche  Vor- 
werfung  in  dem  bisher  üblichen  Sinne,  dann  ist  sie  später 
eingetreten  als  die  Ablagerung  der  von  ihr  betroffenen  Ge- 
steine. Wie  nun  etwas ,  was  später  eintritt ,  einen  Eindus^ 
nehmen  soll  oder  kann  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Be- 
dingungen ,  unter  welchen  frühere  Ereignisse  stattirefunden 
haben,  ist  schwer  einzusehen.  Vielleicht  macht  man  sich  tias 
klar  durch  die  Vorstellung,  dass  kommende  Ereignisse  bis- 
weilen ihren  Schatten  voranswerfen. 

Abgesehen  von  Alledem  scheint  die  Verschiedenartigkeit 
der  Facies,  der  Heteropismus  der  Kreidcbildungen  diesseits 
und  jenseits  der  supponirten  Bruchlinie  nicht  sehr  ausgesprochen 
zu  sein.  Herr  v.  Mo-isisovics  spricht  von  Flyschsandsteinen 
und  Schiefern,  welche  den  Kreidekalken  südwestlich  von  dies^er 
Bruchlinie  eingeschaltet  sind  und  Herr  Faul  und  ich  haben 
von  Kreidehaiken  gesprochen,  welche  den  Flyschgesteinen  nord- 
östlich derselben  Linie  untergeordnet  sind.  Es  tinden  sich  also 
,,heteropii*che  Einschaltungen"*  hüben  und  drüben,  nur  scheint 
südwestlich  der  supponirten  Verwerfung  der  Kalk  zu  über- 
wiegen. Die  Grenze  zwischen  den  Kreidekalken  und  den 
älteren  mesozoischen  Kalken,  welche  dort  vorkommen,  mag 
übriüens  auch  nicht  überall  leicht  zu  ziehen  sein,  wie  ich  das 
bereits  in  meiner  Beschreibung  des  östlichen  Bosnien  andeuten 
konnte. 
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mens  im  Auge  gehabt.  Dass  aber  mit  diesen  alten  Gebirgs- 
schollen  das  Gebiet  des  sogenannten  orientalischen  Festlandes 
keine  besondere  Aehnlichkeit  aufweist,  liegt  auf  der  Hand. 

Herr  v.  Mojsisovics  hat  auf  Tafel  I.  unseres  bosnischen 
Buches  die  Umgrenzung  des  fraglichen  Festlandes  angegeben. 
Es  umfasst  dasselbe  demnach  die  slavonischen  Gebirge,  das 
Fünfkirchner  Gebirge ,  einen  grossen  Theil  der  ungarischen 
Ebene  und  den  östlichen  Theil  von  Serbien.  Die  weiteren 
Grenzen  nach  Osten  scheinen  minder  sicher  zu  sein. 

Altkrystallinische  Gesteine  wie  in  Central-Frankreich  oder 
Böhmen  spielen  nach  Allem,  was  man  über  die  Zusammen- 
Betzung  jenes  Gebietes  weiss,  daselbst  an  der  Oberfläche  nicht 
nur  keine  wesentliche,  sondern  eine  im  Gegentheil  sehr  unbe- 
deutende Rolle.  In  den  ungarischen  Gebirgsinseln  dominiren 
allerhand  mesozoische  oder  zum  Theil  tertiäre  Bildungen,  die 
ungarische  Ebene  ist  ein  von  Quartärbiidungen  eingenommenes 
Tiefland,  im  östlichen  Serbien  kennen  wir  an  einigen  Orten 
das  Auftreten  älterer,  an  anderen  das  mesozoische  Gestein 
oder  endlich  wissen  wir  für  manche  Partieen  dieses  Landes 
über  die  Zusammensetzung  nichts  Näheres. 

Wollte  man  sagen,  ein  Kern  von  alten  krystallinischen 
Gesteinen  stecke  ja  sicher  unter  den  jüngeren  Formationen 
des  orientalischen  Festlandes  verborgen,  die  Analogie  mit  Böh- 
men oder  Central-Frankreich  sei  also  nicht  gar  so  gering  als 
sie  aussehe,  dann  könnte  man  erwidern,  dass  mit  derselben 
Wahrscheinlichkeit  alle  Gebiete  der  Erde  gerade  so  gut  alte 
Festländer  sein  dürften ,  wie  jenes  orientalische ,  und  dass 
dieses  Darunterstecken  alter  Formationen  unter  der  jüngeren 
Schichtenreihe  auch  im  bosnisch  -  dalmatinischen  Gebiet  selbst 
stattfindet.  Paläozoische  Gesteine  kennen  wir  in  Bosnien 
ohnehin  schon ,  und  Herr  v.  Mojsisovics  hat  das  sogenannte 
bosnische  Erzgebirge  auf  der  Karte  mit  der  Farbe  der  paläo- 
zoischen Schichten  bezeichnet.  Ich  selbst  fand  bei  Tenica 
unter  den  Schottergemengtheilen  der  Bosna  gneissartige  Ge- 
steine, welche  wahrscheinlich  aus  Zuflüssen  stammten,  die  von 
dem  bosnischen  Erzgebirge  herabkamen  und  überdies  höre  ich, 
dass  neuestens  gelegentlich  der  bergmännischen  Begehungen  in 
jenem  Gebirge  altkrystallinische  Schiefer  auch  anstehend  nach- 
gewiesen wurden. 

Es  ist  mir  nun  sehr  wohl  bewusst,  dass  beispielsweise 
der  krystallinischen  Mittelzone  der  Alpen  eine  andere  tekto- 
nischc  Bedeutung  beigemessen  wird  als  den  alten  Festländern 
Böhmens  und  Central -Frankreichs,  und  man  wird  sagen,  das 
Hervortreten  alter  Gesteine  inmitten  der  gestauten  Ketten  sei 
eben  etwas  ganz  Anderes  als  das  Auftreten  solcher  Gesteine 
in  den  stauenden  Festländern.     Ich  will  aber  auch  nicht  mehr 
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Planina  und  dem  Verbanja-Thal,  wo  sich  die  bewusste  Bnich- 
linie  einstellen  müsste,  ist  von  derselben  in  dem  Profile  nichts 
verzeichnet.  Man  sieht  vielmehr  die  Flyschgesteine  über  einem 
Aufbruch  von  jurassischen  Aptyclienkalken ,  wie  sie  auf  der 
bosnischen  Uebersichtskarte  in  dem  von  Herrn  v.  Mojsihovics 
bearbeiteten  Stück  längs  der  „heteropischen"*  Flyschgrenze  ver- 
laufen, einen  schiefen  Sattel  bilden,  das  ist  Alles.  Die  Jura- 
kalke haben  auf  der  einen  Seite  den  hier  als  neocom  gedachten 
Flysch  im  Hangenden,  auf  der  anderen  im  Liegenden. 

Die  Beschreibung,  welche  der  Autor  nunmehr  von  seinen 
eigenen  diesbezüglichen  Wahrnehmungen  bei  Banja  luka  gicbt, 
sind  ebenfalls  von  einem  gezeichneten  Protil  erläutert.  Weder 
aber  in  der  Beschreibung  findet  sich  der  Nachweis  einer  grossen 
Verwerfung,  noch  giebt  die  beigegebene  Zeichnung  darüber 
Aufschluss.  Bei  Gorni  Ser  traf  Herr  v.  Mojsisovics  wieder 
auf  jurassische,  hornsteiführende  Aptychenkalke  und  Flecken- 
mergel  des  unteren  Flysch.  Er  schreibt:  „Es  wiederholt  sich 
nun  das  bereits  im  vorigen  Abschnitt  an  der  Grenze  der 
Flyschzone  geschilderte  Lagerungsvcrhältniss.  Die  Hornstein- 
kalke  werden  von  den  zum  dritten  Mal  uns  begegnenden 
Fleckcnmergeln  unter  steilem  Winkel  unterteuft.  Wir  haben 
die  Flvschzone  erreicht  und  brechen  unsere  Schildcrunir  ab.^ 

Die  Verhältnisse  in  der  Natur  treten  für  den  Leser  viel- 
leicht plastischer  hervor,  wenn  die  Art  der  stylistischen  Dar- 
stellung damit  einen  gewissen  Parallelismus  einhält,  es  ist  aber 
doch  aus  manchen  Gründen  zu  beklagen,  dtiss  die  nachzu- 
weisende Bruchlinie  gerade  mit  diesem  Abbruch  der  Schil- 
derung zusammenfällt. 

Noch  viel  weniger  erfahren  wir  aber  über  die  Mittel  zur 
Erkennung  einer  zweiten  grossen  Bruchlinie,  welche  den  bos- 
nischen Flysch  im  Norden  abgrenzen  soll.  Es  heisst  dies- 
bezüglich nur  auf  i^ag.  17:  „Die  meistens  durch  jungtertiäre 
Bildungen  verdeckte  Nordgrenze  der  Flyschzone  bildet  wieder 
eine  Bruchlinie,  jenseits  welcher  die  Kuppen  älteren  Gebirtjes 
am  rechten  Save-Ufer,  welche  wir  als  drittes  tektonisches 
Element  bezeichneten,  auftauchen.**  Weiter  wird  in  dem  Ca- 
pitel  über  den  (iebirgsbau  in  Ungar.  -  Croatien  gesagt,  die 
bosnisch -croatische  Flvschzone  erscheine  zwischen  den  beiden 
erwähnten  Bruchlinien  .,wie  eingifkeilt".  Die  beiden  .,Bruch- 
linien  sollen  sich  dann  bei  Agram  vereinigen ,  die  nördliche 
wird  als  die  „Agramer  Spalte"  bezeichnet. 

Da  weitere  thatsächliche  Nachweise  für  die  Agramer  Spalte 
nicht  mitgftheilt  werden  und  Herr  v.  Mo.isisovu-s  überdies  die 
Nordizronze  der  Flyschzone  aus  eigener  Anschauung  nicht 
kennt,  abnesohen  davon,  dass  er  dieselbe  bei  seinem  ersten 
Eintritt  in  Bosnien  in  der  Nähe  von  Kotor.t^ko  mit  der  Eisen- 
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*>abn  passirte,  so  moss  ich  wohl  annehmen,  dass  zum  Theil 
foeine  eigenen  Untersuchungen  in  Bosnien  und  Croatien,  soweit 
oder  sowie  sie  auf  der  Karte  zum  Ausdruck  kamen,  lYir  die 
iVnoahme  jener  Spalte  die  Handhabe  geboten  haben.  Ich 
könnto  hier  mehr  als  sonst  persönlich  für  jene  Spalte  verant- 
wortlich gemacht  werden,  und  deshalb  sehe  ich  mich  zu  der 
aasdrücklichen  Erklärung  genöthigt,  dass  ich  diese  Verantwor- 
tung  nicht  zu  tragen  wünsche. 

Oie  letztere  ist  aber  schon  deshalb  keine  ganz  leichte, 
weil  der  Sache  Fernerstehende  leicht  zu  der  Vcrmuthung  ge- 
langen könnten,  als  ob  das  einige  Monate  nach  der  Publica- 
tion  unseres  bosnischen  Buchs  erfolgte  Erdbeben  von  Agrani 
wit  jener  Spalte  von  Agram  in  Verbindung  stünde. 

ICs  ist  ja  möglich,  dass  hie  und  da  auf  der  Nordseite  der 
i'^lyschzone  Verwerfungen   vorkommen,    es    ist   sogar   möglich, 
obsclion    nicht    wahrscheinlich ,    dass   die  Agramer  Spalte    im 
Sinne  von  Herrn  v.  Mojsisovics  existirt,  Beobachtungen  aber, 
welche    dafür  sprechen    würden,    liegen  bis    heute  nicht  vor, 
^'eder  meine  älteren  Beobachtungen  in  Croatien   (siehe  Jahrb. 
"•  geol.  lieichsanst.  1873),  noch  meine  und  Herrn  Paul's  Er- 
fahrungen in  Bosnien  lassen  sich  in  diesem  Sinne  deuten,  ausser 
")an     wollte  an    und    für    sich  jede   Formationsgrenze  auf  der 
*^^rte  als  Bruchlinie  oder  Spalte  betrachten. 

Ich  war  bei  unserer  üebersichtsaufnahme  froh,  die  unge- 
fähren Begrenzungen  der  Flyschbildungen  gegen  die  vcrschie- 
^^Den  jüngeren  Tertiärschichten  im  Norden  Bosniens  zur  Dar- 
*|<?Ilung  bringen  zu  können.  Dass  die  dabei  gewonnene,  wie 
^^  I31ick  auf  die  Karte  zeigt,  äusserst  unregelmässig  conturirto 
^'^rize  schon  zu  speciellen  tektonischen  Conchisionen  benützt 
^er^en  könnte,  ahnte  ich  nicht.  Wo  sich  mir  aber  an  einigen 
l;^^llen  Gelegenheit  bot,  die  Grenzen  des  Neogen  gegen  den 
'''y^ch  genauer  zu  beobachten,  da  habe  ich  von  einer  Ver- 
*®**'f  iing  nichts  wahrgenommen. 

In  dem  Durchschnitt  durch  das  Flyschgebirge  der  Majewica 
von     Tuzla  nach  Biclina   sieht  man  am  Berge  Xutaka  südlich 
vor^     Korai  die   jüngsten   Flyschsandsteine  nördlich,    bezüglich 
"^'^^'iöstlich    unter  das   Neogen   von  Korai   einfallen.      An  der 
örina  nördlich   von   Zwornik   wird   das   Flyschgebirge    in    der 
Gegend  von  Han  Palator  sehr  flach  und  niedrig.    Die  Schich- 
tenstellung   wird    dort   einigermaassen  flach    und   bald    darauf 
^^^h  sich,    soweit    der  jüngere   Lehmüberzug    dies    erkennen 
»**st,  das  Neogen  ein.     Sonst  bilden,  wie  z.  B.  in  der  Gegend 
^  Glina  in  Croatien  oder   zwischen  Tesanj    und  Prujawor  in 
Bosnien    die   zur    Flyschgruppe   gehörigen    Gesteine    bisweilen 
mselfijrniige  Partieen  inmitten  der  Neogcnbildung,  an  der  Mo- 
m>ca   bei  Kobas   wird  die  Nordgrenze    des  Flysch   von    einer 
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alten,  aus  Uratiit  und  allen  Schiefern  bestehenden  Gestein- 
gel)il>l(-i,  und  die  belroireiideii  Schleier  fallen  dort  nacli  S 
unter  die  Klysch^andsteine  ein.  Hei  Aiirani  enillich.  von 
eher  Stadt  die  irasliche  llruclilinie  den  Namen  hat,  i^^l 
Vorkumiiien  von  F'lysch  ül>erhau[it  nicht  mehr  hukanni. 
Vorhandensein  einer  grossen  alluenieinen  Verwerfuna  an 
NordHiinke  des  Klysch  schi>int  mir  aus  derartigen  Thnt>r 
nicht  nothwendii:  uieiuliiert  werden  zu  müssen. 

Ks  ist  rii^htig.  die  Hyschmassen  waren  |;ri>Bstentheils  .- 
einer  Ilebuni;  heziiiilich  Faltung  unterwnrfeu  worden,  eli< 
Neo^enliildungen  sich  ablagerten,  und  es  «reifen  die  l<-tz 
vielfach  busenfüriuis  in  das  Flyschgebir^e  hinein;  ein  derai 
Verhalten  bedinat  eine  stellenweise  grii>sere  oder  üerii 
Uiscordanz,  aber  nicht  die  Annahme  von  Verwerf unann. 

Welchen  Vortheil  hat  nun  die  geoloüische  »kenn 
davon,  wenn  es  heis'^t  (I.  c.  pag.  ]7|,  man  kiinne  „leiclii 
neigt  *eiii,  hier  eine  Fortsetzuns  der  Valsuaana-Spalie  zu 
■nullien,  welche  <la.<  venetianische  Uepressiom^gebiet  von 
limlisch-venetianisehen  Hochlande  seheidet.- 

loh  zweiHe  nicht  im  Mimb-sien  an  der  Existenz  der 
Herrn  v,  MitJsiS'OVK-s  in  den  Uolumitriflen  von  Süd-Tirol 
schriebenen  Valsuaana-Spalte  und  hoffe,  dass  es  ihr  nicht 
st'hiedeii  ist.  dereinst  da^^  Schicksal  der  ihr  benachbarten  S 
von  Sorra  Valle  zu  theilen  i,venrl.  Zeiisehr.  d.  d.  geolog. 
1878.  pag.  .'>:1l'  u.  (18:1').  Da  aber  nach  der  Angabe  von  I 
y,  Mojsisorii-s  die  Valsngana-Spalte  eine  illbrfiltt'niirdr»!) 
Kicblung  einschiäsit    umJ  die  Agraiurr  Sjrf**^-  von  ilireni 

schiedi'ui-n  /.ii'k/aeks  abgesehen.  ein>^  Hur 
OStl.  loeh  W.WV.  besitzen  würde, 
beider  Spalten   wohl    nur   auf  krum 

bin:e  von  Krain  und  Frianl  herce.<i< 
P.1S  Auge  des  iiebirgsgewohuted 

Miusisovus    an   einer   anderen  f 

Tiivl  pat   IUI.    sei  für   die 

und   Form    der  Kelslandsch&fi 

ImuIii:   im   Siaiide.   nach    dem  J 

» erl;>s>he!ie.<    Irtheil    über   ■ 

eine*   Heiue*    ab/usieben. 

InfehlKirkeii    soK-her  ä  l 

der.  >.-Uon  .ins  dem  llruil 

*o  leiehie  Sache  i*t.     \u 

ein    ce«  issor    ti  ra<l 

rifor.lerli.h.     Fs  i 

All    l.i.id-.-h.>ftli.-her  I 
l'>  M-heint  f.^si. 

|lni.hlii»i-ii  diese 
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Herr  Stür  hatte  vor  längerer  Zeit  (Jahrb.  d.  geol.  Reichs- 
anstait  1863.  pag.  485)  von  einem  von  Kalken  gebildeten  Ge- 
birgssteilrande  gesprochen,  welcher  sich,  von  der  Petrova  gora 
an  die  Karlstädter  Niederung  bogenförmig  umfassend,  bis 
Saniobor  bei  Agram  hinziehe.  Dieser  Steilrand  in  Croatien  ist 
nun  wie  nach  Herrn  v.  Mcisisovics  (pag.  17)  „keinem  Zweifel" 
unterliegt,  „die  Fortsetzung  der  geschilderten,  an  der  hetero- 
pischen  Grenze  der  bosnischen  Flyschzone  fortlaufenden  grossen 
Storungslinie." 

In  dem  Aufsatz  von  Stur  habe  ich  nicht  gefunden,  dass 
dieser  selbst  den  genannten  bogenförmigen  Steilrand  für  eine 
grosse  Verwerfungsspalte  oder  Bruchlinie  erklärt.  Als  Resultat 
Beiner  Untersuchung  hierüber  liegt  uns  also  nur  die  Thatsache 
vor,  dass  sich  an  den  betreffenden  Stellen  in  Croatien  ein  von 
Kalken  gebildeter  Steilrand  befindet.  Wenn  solch  ein  Steil- 
rand allein  schon  eine  ßruchlinie  bedeuten  würde,  dann  hätten 
die  schwäbischen  Geologen  das  Vorhandensein  einer  grossen 
Bruchlinie  am  Nordrande  der  schwcäbischen  Alp  übersehen,  dann 
wäre  auch  der  gleichfalls  concav  bogenförmige  Steil rand  des 
podoUschen  Plateaus  gegen  die  galizische  Tiefebene  eine  Bruch- 
linie  oder  nicht  minder  der  Steilabfall  des  aus  Quadersandstein 
bestehenden  Heuschener  -  Gebirges  in  den  Sudeten  gegen  das 
aus  permischen  Gesteinen  gebildete  Hügelland  von  Wünschel- 
burg und  Braun  au. 

Sehen  wir  uns  aber  die  thatsächlichen  Anhaltspunkte  etwas 
näher  an,  welche  Herr  v.  Mojsisovics  nicht  allein  für  die  Er- 
kennung der  fraglichen  Bruchlinie  im  Besonderen,  sondern  über- 
haupt für  die  Kenntniss  des  Terrains ,  innerhalb  dessen  die 
Bruchlinie  verlaufen  soll,  besitzen  kann.  Diese  Anhaltspunkte 
ergeben  sich  aus  der  Mittheilung  seiner  Reiserouten  (pag.  4). 
Aus  dieser  Mittheilung  geht  hervor,  dass  der  Autor  persönlich 
die  Beobachtung  jener  Bruchlinie  nur  bei  Banja  luka  angestellt 
haben  kann,  und  dass  er  sich  ausserdem  allenfalls  auf  die 
Angaben  zu  stützen  vermag,  welche  Herr  Pilar  über  den  Weg 
von  Skender  Vakuf  nach  Kotor  gemacht  hat. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  wenigstens  für  diese  beiden 
Stellen  sichere  Ermittelungen  vorlägen ,  aus  welchen  die  An- 
wesenheit einer  grossen  Verwerfung  daselbst  hervorginge.  Das 
scheint  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein  oder  wenigstens  sind 
diese  Daten  dem  Leser  vorenthalten  worden. 

Auf  den  Seiten  73  bis  77  der  Geologie  von  Bosnien  finden 
sich  nämlich  die  Details  zusammengestellt,  welche  Herr  von 
Mojsisovics  über  jene  Punkte  zu  geben  vermochte.  Zunächst 
hat  der  Autor  auf  Grund  der  erwähnten  Angaben  des  Herrn 
PiLAR  ein  Ideal -Profil  zwischen  dem  Verbas-Thal  und  dem 
Verbanja  -  Thal  construirt  (pag.  74).     Zwischen  der  Ornawica- 
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Stelion  dieser  Serpentine,  bezüglich  der  mit  ihnen  vielfach  ver- 
bundenen Gabbro-  und  Diabas^jesteine,  Aufklärungen  zu  geben. 
Einen  Vorwurf  mache  ich  mir  daraus  zwar  nicht,  denn  ich 
war  bei  der  Natur  unserer  bosnischen  Uebersichtsaufnahnie 
kaum  im  Stande,  mehr  als  das  blosse  Vorkommen  solcher 
Serpentine  in  inniger  Verknüpfung  mit  der  Flyschzone  kennen 
zu  lernen,  aber  ich  halte  die  Sache  immerhin  für  einen  Mangel 
unserer  Kenntniss  des  Landes. 

Anders  denkt  Herr  v.  Mo.TSiaovics.  Für  ihn  ist  es  bereits 
so  ziemlich  ausgemacht,  dass  die  Eruptivgesteine  der  bosni- 
schen Flyschzone  ihre  Ursprungsstätte  überhaupt  nicht  in  Bos- 
nien haben.  Er  schreibt  auf  Seite  37  in  der  Anmerkung: 
^Bei  der  heute  noch  bei  vielen  Geologen  vorherrschenden  Mei- 
nung, dass  die  meisten  Vorkommnisse  von  Eruptivgesteinen 
an  der  Stelle  ihres  Auftretens  dem  Schoosse  der  Erde  ent- 
stiegen seien,  mag  es  nicht  unpassend  sein,  daran  zu  erinnern, 
dass  der  bosnischen  P'lyschzone  und  ihrer  Umgebung  alle  Kri- 
terien eines  Eruptivgebietes  fehlen.*'  Die  bedeutende  Mäch- 
tigkeit und  grosse  Ausdehnung  der  betreffenden  Eflfusivmassen 
könne  uns  an  dieser  Auffassung  nicht  irre  machen.  ^Das 
Vorkommen  so  mächtiger  Eruptivmassen  widers|)richt  vielmehr 
geradezu  der  Annahme  intrusiver  Lagerung."  Als  Boispiol 
dafür,  dass  Eruptivgesteine  in  grosser  Ausbreitung  ausserhalb 
ihres  Eruptivgebietes  vorkommen,  wird  dabei  die  riesige  Quarz- 
porphyrplatte von  Süd-Tirol  angeführt. 

Wenn  das  massenhafte  Vorkommen  von  Eruptivgesteinen 
ein  Beweis  dafür  wäre,  dass  das  betreffende  Gebiet  frei  von 
Eruptionsstellen  ist,  dann  wäre  es  z.  B.  eine  dankbare  Aufgabe 
der  Zukunft,  die  Länder  aufzufinden,  an  denen  das  an  Eruptiv- 
gesteinen bekanntlich  so  überaus  reiche  armenische  Hochland 
das  Material  seiner  Zusammensetzung  bezogen  hat.  Nach  dorn 
Vorgange  von  Herrn  v.  Moj.sirovics  brauchten,  wie  ich  sofort 
erläutern  will ,  diese  Länder  durchaus  nicht  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  Armeniens  gesucht  zu  werden. 

Statt  weiteren  Commentars  citire  ich  eine  Stelle  aus  dem 
Capitel,  welches  Herr  v.  Mü.isisovh;H  den  Vulkanketten  im 
Süden  des  Balkan  gewidmet  hat.  Es  heisst  dort  (pag.  23): 
,, Seitdem  der  innige  Zusammenhang  zwischen  der  (iebirgsfaltung 
und  dem  Auftreten  von  Feuerbergen  an  den  Uupturlinien  der 
Innenseite  der  gefalteten  Scholle  erkannt  ist,  kann  in  vielen 
F'ällen  der  Beginn  der  faltenden  Bewegung  auf  die  Zeit  der 
Bildung  von  benachbarten  Eruptionssteilen  zurückgeführt  wer- 
den. Es  ist  heute  zwar  noch  nicht  statthaft,  einen  derartigen 
Schluss  für  den  Balkan  zu  ziehen,  aber  es  wird  bei  weiteren 
Studien  über  das  Balkansystem  im  Auge  zu  behalten  sein, 
dass  möglicherweise  der  Beginn  der  damals  als  noch  submarinen 
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Faltung  mit  dem  Erscheinen  der  Feuerberge  in  der  Kreidezeit 
zusamincufuUt.  Es  wäre  dann  noch  weiter  festzustellen ,  ob 
nicht  gewisse,  für  cretacisch  gehaltene  oder  zu  haltende  Durch- 
brucbsgcstcine  des  Banates  und  die  nach  K.  HoFFMA^^  der 
MitteJDCocouizeit  angehöri^en  Ausbrüche  von  Augitporphyr  und 
dioritischen  Gesteinen  in  der  Fünfkirchner  Gebirgsinsel  eine 
filiDliche  Stellung  am  Rande  des  nördlichen  Festlandsgebietes, 
wie  die  Augitporphyroruptionen  am  Südrande  des  Balkan  ein- 
nehmen. Auf  solche  ausserhalb  Bosniens,  am  Saume 
von  sich  emporfaltenden  Gebirgsschollen  gelegene 
Eruptionsstellen  wären  auch  die  grossen  Lager- 
liecken  von  F^ruptivmassen  zurückzuführen,  welche 
s^ich  in  dem  Senkungsgebiete  der  bosnischen  Flysch- 
Zone  finden.^ 

Also  auf  die  Vulkanketten  im  Süden  des  Balkan  und 
auf  Eruptivcentra  am  linken  Donauufer  im  Banat,  sowie  auf 
ssolche  in  der  Gegend  von  Fünfkirchen  in  Ungarn  hätten  wir 
die  bosnischen  Diabase,  Gabbro's  und  Serpentine  zu  beziehen. 
Von  Fünfkirchen  nach  dem  nächsten  Punkt  des  Auftretens  der 
Eruptivgesteine  der  bosnischen  Flyschzone,  nach  Doboj  sind  es 
in  gerader  Linie  20  geographische  Meilen,  von  Doboj  nach  dem 
Banater  Gebirge  beträgt  die  Entfernung  40  Meilen  und  dar- 
über, und  die  Uegionen  südlich  vom  Balkan  liegen  auch  nicht 
i^erade  bei  der  Hand. 

Discutiren  lassen  sich  dergleichen  Vernmthungen  sehr 
schwer.  Mancher  wird  überhaupt  die  Möglichkeit  nicht  zu- 
geben wollen,  dass  vulkanische  Ausflussproducte  in  solcher 
Massenhaftigkeit  so  grosse  Entfernungen  zurücklegen,  selbst 
wenn  wir  uns  das  orientalische  Festland,  über  welches  der 
Weg  gehen  musste,  gegen  Bosnien  zu  recht  abschüssig  denken. 

Anderen  wieder  könnte  die  peripherische  Lage  der  be- 
tretfenden  Eruptionspunkte  um  das  Gebiet  der  von  ihnen  her- 
stammenden bosnischen  Effusivmassen  missliebig  autfallen.  Wenn 
nun  auch  dieses  Gebiet  als  ein  .^Senkungsgebiet"  dargestellt 
wird,  in  welches  also  die  verschiedenen  Laven  und  Eftusiv- 
massen  relativ  leicht  hineinlaufen  konnten,  so  sieht  man  doch 
schwer  ein,  warum  nicht  wenigstens  ein  kleines  Stück,  saireu 
wir  nur  etliche  Meilen  weit  von  den  betreffenden  Feuerbergen, 
auch  nach  der  anderen,  von  Bosnien  abgewendeten  Seite 
solche  Serpentine  und  Diabase  flössen.  Die  Serpentine  des 
Banater  Gebirges  kommen  nämlich  ihres  höheren  Alters  wegen 
hier  nicht  in  Betracht.  Indessen  könnte  sich  Herr  v.  Mojsi- 
sovics  wenigstens  auf  eine  Analogie  in  der  Literatur  für  diese 
peripherische  Lage  der  Eruptivcentra  um  die  von  ihnen  aus- 
eespieenen  [letrosraphisch  überdies  von  den  Intrusivmassen 
abweichenden  Laven  und  Tuffe  berufen.     Diese  Analogie  rührt 
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sogar  von  ihm  selbst  her  und  betrifft  den  in  den  Doloniitriffcn 
von  Süd-Tirol  besprochenen  pennischen  Vulkan.  Die  Granite 
des  Adamello,  von  Meran,  Klausen,  Brixen  und  von  der  Cima 
d*Asta  nordöstlich  von  Bor<][o  repräsentiren  nänilioh  die  Erup- 
tionspunkte dieses  ^  Vulkans  '\  Sie  umgeben  beinahe  ring- 
tormig  das  Gebiet  der  Porphyre  von  Uotzen,  welche  als  die 
i^aven  und  TutVe  desselben  Vulkans  aufgefasst  werden  (vergl. 
Dolomitritfe  pag.  407). 

Gesetzt  nun  auch,  man  wollte  gläubig  annehmen,  dass  die 
peripherisch  gestellten  Kruptiouspunkte  solcher  alter,  für  uns 
heutzutage  beis[iieIIos  dastehender  Vulkane  ihre  Laven  nach 
einem  centralen  Depressionsgebiet  ganz  ausschliesslich  ergossen 
hätten,  so  bliebe  immer  noch  zu  erklären  übrig,  warum  die 
zerstäubten  Auswurfsproducte,  welche  zur  Tuffbildung  xVnlass 
geben  können  (die  vulkanische  Asche  etc.),  und  von  welchen 
ein  Transport  auf  weite  Entfernungen  nach  unseren  heutigen 
Erfahrungen  viel  leichter  denkbar  ist,  ihre  Spuren  ebenfalls 
ganz  ausschliesslich  in  jenem  centralen  Gebiet  hinterlassen 
haben  und  warum  sich,  wenn  schon  keine  echten  Laven,  nicht 
wenigstens  hie  und  da  entsprechende  Tuffe  auch  ausserhalb 
der  Eruptionsperipherie  finden.  Das  scheint  aber  weder  bei 
dem  permischen  Vulkane  Tirols,  noch  bei  dem  bosnisch-baua- 
tisch-balkanischen  Vulkangebiet  der  Fall  zu  sein.  Die  Luft- 
>trömunizen,  durch  welche  das  Gebiet  der  Aschenregen  bestimmt 
wird,  scheinen  sich  ebenfalls  in  beiden  Fällen  nur  nach  dem 
Mittelpunkt  der  peripherisch  augeordneten  Eruptionsstelleu 
bewegt  zu  haben.  Das  Gebiet  um  diesen  Mittelpunkt  war  also 
nicht  allein  im  paläo-orographischen  Sinne  zur  Zeit  der  Erup- 
tionen ein  Depressionsgebiet,  auch  im  paläo-meteorologisclion 
Sinne  war  es  ein  solches.  Man  sieht,  eine  wie  weit  gehende 
Anwendung  die  besprochenen  Anschauungen  zulassen. 

..Die  richtige  Beurtheiluni;  des  tektonischen  Charakters 
von  eruptiven  Gesteinen"*,  sagt  Herr  v.  Mojsisüvics  an  einer 
anderen  Stelle  (Dolomitriffe  pag.  522),  ..erfordert  in  vielen 
Fällen  eine  grosse  Umsicht  und  die  genaue  Kenntniss  der 
tektonischen  und  stratigraphischen  Verhältnisse  eines  grösseren 
zusammenhängenden  CJebietes."  Das  Eruptivgebiet  der  bos- 
nischen Flyschzone  mit  seiner  (durch  mein  Verschulden)  noch 
vielfach  unent wirrten  Tektonik  scheint,  wie  wir  gesehen  haben, 
unter  jenen  vielen  Fällen  eine  Ausnahme  zu  bilden. 

Ich  habe  nunmehr  die  wesentlichsten  Punkte  hervorge- 
hoben, in  Bezui!  auf  welche  meine  Ansichten  von  denen  de.*« 
Herrn  v.  Mo.i.si.sovr's  abweichen.  Bezüglich  der  gelegentlich 
seiner  bosnischen  Ueiseerfahrungen  aufgestellten  Karsttheorio 
habe  ich  mich  schon  an  anderer  Stelle  ireäussert.  Hier  wollte  ich 
nur  aussprechen ,  was  ich  bereits  in  meinem  Beitrag  über  das^ 
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schaftliche  Diagnose  eine  gewisse  Rolle  gespielt  habe.  Die 
Frage  nach  den  Bruchlinien,  welche  die  betreffende  Flyschzone 
begrenzen,  mag  demnach  eine  Art  von  Gefühlsfrage  sein. 

Es  wäre  nun  gewiss  ein  grosser  Trrthum ,  wollte  man 
läugnen,  dass  die  Gaben  unter  den  Geologen  wie  unter  anderen 
Menschen  ungleich  vertheilt  sind ,  wer  jedoch  den  Vortheil 
einer  besonderen  Begabung  im  Sehen  besitzt,  sollte  auch  auf 
die  Darstellung  des  Gesehenen  eine  gewisse  Mühe  verwenden 
in  dem  Sinne,  dass  Andere  die  Ergebnisse  dieser  Beobachtun- 
gen nicht  blos  nach  dem  Grade  ihres  subjectiven  Vertrauens 
in  die  Eigenschaften  des  Beobachters  prüfen  dürften.  Man 
kann  durch  sicheren  und  geübten  Blick  die  Erkenntniss  einer 
geologischen  Wahrheit  in  der  Natur  gewiss  leichter  vorbereiten, 
als  bei  der  Unempfändlichkeit  für  die  völlig  zu  Recht  beste- 
hende landschaftliche  Diagnose,  allein  man  sollte  die  durch 
letztere  gewonnenen  Andeutungen  nur  als  Mittel  zur  leichteren 
Orientirung  für  die  Richtung  und  Art  der  darauf  anzustellenden 
Beobachtungen ,  nicht  aber  schon  an  sich  als  Erkenntnisse 
auffassen. 

Herr  v.  Mojsisovics  hat  sicher  ebenfalls  Recht,  wenn  er 
an  einer  anderen  Stelle  seiner  Dolomitriife  (pag.  16  in  der 
Anmerkung)  äussert,  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
könne  es  „nur  ein  Gewinn  sein,  wenn  Oberflächlichkeit  und 
Dilettantismus  eingedämmt"  würden,  eine  nicht  viel  geringere 
Gefahr  für  diesen  Fortschritt  darf  man  aber  in  der  Aufdrän- 
gung rein  subjectiver  Muthmassungen  und  in  dem  Apell  an 
eine  Art  von  blindem  AutoritäUglauben  erblicken.  Je  einfluss- 
reicher in  dieser  oder  jener  Weise  die  Stellung  ist,  welche 
man  in  den  Kreisen  seines  Faches  gewonnen  hat,  je  leichter 
also  das,  was  man  sagt,  bei  Anderen  Eingang  findet,  sei  es 
aus  reinem  Vertrauen ,  sei  es  aus  Vorsicht  im  Widerspruch, 
desto  dringlicher  ist  die  Aufibrderung,  die  eigenen  Aussagen 
vor  der  Verlautbarung  einer  strengen  Selbstkritik  zu  unter- 
werfen. 

Einen  derartigen  Mangel  an  kritischer  Vorsicht  habe  ich 
aber  nicht  allein  in  der  Aufstellung  des  orientalischen  Fest- 
landes und  der  beiden  besprochenen  Bruchlinien  zu  erblicken 
geglaubt;  ich  bedaure  noch  einen  anderen  Punkt  berühren  zu 
müssen  dessen  Bedeutung  weit  über  die  localen  Grenzen  der 
bosnischen  Geologie  hinausreicht,  und  in  Bezug  auf  welchen 
es  mir  schwer  wird,  der  Meinung  des  Herrn  v.  Mojsisovics 
mich  anzuschliessen.  Ich  meine  die  Provenienz  der  bosnischen 
Serpentine. 

Da  dieselben  zum  grössten  Theil  in  das  von  mir  bereiste 
Gebiet  des  Landes  fallen,  so  habe  ich  im  Stillen  schon  oft 
beklagt,  d.iss  es  mir  nicht  vergönnt  war,  über  die  Ausbruchs- 
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5.  Die  Stegocephalen  (Labjrinthodonten)  aus  dem  Rotk- 
liegenden  des  Planen'scheM  Grundes  bei  Dresdei. 

\  on  Herrn  Hermann  Crkdner  in  Leipzig. 

Erster  Theil. 

Hierzu  Tafel  XV  bis  XYUl. 

Unter  dem  Namen  Stcgocephalen,  mit  welchem  CorK 
die  bis  dahin  als  Labyrinthodonten  bezeichnete  Thier- 
priippe  belegte,  bejjreift  mau  eine  ausijestorbene ,  wesentlich 
auf  Carbon,  Perm  und  Trias  beschrankte  Abtheilunji  der  ge- 
schwänzten Amphibien,  welche  sich  von  den  lebenden  Vor- 
trotern  der  letzteren  durch  folgende  wesentliche  Merkmale 
unterscheiden:  1.  durch  die  Betheiligung  gut  ossiticirter  Supra- 
occipitalia,  Postorbitalia,  Supratemporalia  und  Epiotica  an  dem 
Aufbau  der  Schädeldecke;  2.  durch  den  Besitz  von  Augon- 
ringen;  3.  durch  das  Auftreten  eines  Foramen  parietale; 
4.  durch  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Kehlbrust- 
platten, sowie  eines  Bauchpanzers;  5.  bei  manchen  Angehörigen 
dieser  ( Jrui)pe  durch  radiäre  oder  labyrinthisch  gefaltete  Structur 
der  Zahnsubstanz.  Da  diese  früher  als  charakteristisch  ange- 
sehene F^igenthümlichkeit  vielen  in  diese  Ordnung  gehörigen 
Lurchen  abgeht,  so  hat  Cope  die  auf  sie  gegründete  Bezeich- 
nung LabifHnthodoutia  aufgegeben  und  dafür,  wie  gesagt,  den 
Ordnungsnamen  Stegocephala  vorgeschlagen,  der  auch  bereits 
von  mehreren  Seiten  acceptirt  worden  ist. 

Während  diis  Carbon  und  Perm  Nordamerikas,  Britanniens 
und  namentlich  des  beUfichbarten  Böhmens  einen  grossen  For- 
menreichthum  von  Steiiocephalen  einschliessen ,  ist  bisher  aus 
den  entsprechenden  beiden  palaeozoischen  Formationen  Deutsch- 
lands eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Anziihl  vi>n  Vertretern 
jener  Ordnung  bekannt  geworden.     Ks  sind  die  folgenden: 

L  Aitateon  pedestris  H.  v.  Mkyeh  (vergl.  Palaeonto- 
graphica  L  18.')L  pag.  153,  t.  XX.  f.  L  und  VL  pac.  'Jh», 
t.  XIX.  f.  1).  Ein  einziges  und  namentlich,  was  den  Schädel 
anbetritTt ,  schlecht  erhaltenes  Exemplar  eines  eidechsenartiu  ge- 
stalteten  Thierchens  von  25  mm  Länge,  in  welchem  A.  Fritsiii 
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sogar  von  ihm  selbst  her  und  betrifft  den  in  den  Dolomitriffn 
von  Süd-Tirol  besprochenen  permischen  Vulkan.  Die  Granite 
des  Adamello,  von  Meran,  Klausen,  Brixen  und  von  der  Cimi 
d'Asta  nordöstlich  von  Borgo  repräsentiren  nämlich  die  Erap- 
tionspunkte  dieses  ^  Vulkans  ^.  Sie  umgeben  beinahe  ring- 
förmig das  Gebiet  der  Porphyre  von  Botzen,  welche  als  die 
Laven  und  Tuffe  desselben  Vulkans  aufgefasst  werden  (vergL 
Dolomitriffe  pag.  407). 

Gesetzt  nun  auch,  man  wollte  gläubig  annehmen,  dass  die 
peripherisch  gestellten  Eruptionspunkte  solcher  alter,  für  uns 
heutzutage  beispiellos  dastehender  Vulkane  ihre  Laven  nach 
einem  centralen  Depressionsgebiet  ganz  ausschliesslich  ergossen 
hätten ,  so  bliebe  immer  noch  zu  erklären  übrig ,  warum  die 
zerstäubten  Auswurfsproducte,  welche  zur  Tuffbildang  Anlast 
geben  können  (die  vulkanische  Asche  etc.),  und  von  welchen 
ein  Transport  auf  weite  R^ntfernungen  nach  unseren  heutigen 
Erfahrungen  viel  leichter  denkbar  ist,  ihre  Spuren  ebenfalls 
ganz  ausschliesslich  in  jenem  centralen  Gebiet  hinterlassen 
haben  und  warum  sich,  wenn  schon  keine  echten  Laven,  nicht 
wenigstens  hie  und  da  entsprechende  Tuffe  auch  ausserhalb 
der  Eruptionsperipherie  finden.  Das  scheint  aber  weder  bei 
dem  permischen  Vulkane  Tirols,  noch  bei  dem  bosnisch-baoa- 
tisch-balkanischen  Vulkangebiet  der  Fall  zu  sein.  Die  Luft- 
strömungen, durch  welche  das  Gebiet  der  Aschenregen  bestiiunit 
wird,  scheinen  sich  ebenfalls  in  beiden  Fällen  nur  nach  dorn 
Mittelpunkt  der  peripherisch  angeordneten  Eruptionsstellen 
bewegt  zu  haben.  Das  Gebiet  um  diesen  Mittelpunkt  war  also 
nicht  allein  im  paläo-orographischeu  Sinne  zur  Zeit  der  Erup- 
tionen ein  Depressionsgebiet,  auch  im  paläo- meteorologischen 
Sinne  war  es  ein  solches.  Man  sieht,  eine  wie  weit  gehende 
Anwendung  die  besprochenen  Anschauungen  zulassen. 

„Die  richtige  Beurtheilung  des  tektonischen  Charakters 
von  eruptiven  Gesteinen",  sagt  Herr  v.  Mojsisovics  an  einer 
anderen  Stelle  (Dolomitriffe  pag.  522),  „erfordert  in  vielen 
Fällen  eine  grosse  Umsicht  und  die  genaue  Kenntniss  der 
tektonischen  und  stratigraphischen  Verhältnisse  eines  grösseren 
zusammenhängenden  Gebietes."*  Das  Eruptivgebiet  der  bos- 
nischen Flyschzone  mit  seiner  (durch  mein  Verschulden)  noch 
vielfach  unentwirrten  Tektonik  scheint,  wie  wir  gesehen  haben, 
unter  jenen  vielen  Fällen  eine  Ausnahme  zu  bilden. 

Ich  habe  nunmehr  die  wesentlichsten  Punkte  hervorge- 
hoben, in  Bezug  auf  welche  meine  Auvsichten  von  denen  de« 
Herrn  v.  Mojsisovics  abweichen.  Bezüglich  der  gelegentlich 
seiner  bosnischen  Reiseerfahrungen  aufgestellten  Karsttheorie 
habe  ich  mich  schon  an  anderer  Stelle  geäussert.  Hier  wollte  ich 
nur  aussprechen ,  was  ich  bereits  in  meinem  Beitrag  über  das 
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neuerdings  einen  seinem  Melanerpeton  ähnlichen  Stegocephalcn 
ZQ  erkennen  glaubt  (Fauna  d.  Gaskohle  etc.  1880.  II.  pag.  95). 
Stammt  aus  dem  pennischen  Brandschiefer  von  Münsterappel 
in  der  Bayerischen  Pfalz. 

2.  Archegosaurua  Decheni  Goldf.,  und 

3.  Archegosaurus  latirostris  Jord.,  beide  aus  den 
Sphaerosidcrit  -  Concretionen  in  den  Lebacher  Schichten  des 
Saarbeckens.  Der  berühmten  Monographie  IL  von  Meyek's 
^über  die  Reptilien  der  Steinkohlenformation"  in  den  Palaeon- 
tocraphicis  1857.  Bd.  VI.  pag.  59  —  220  und  t.  Villa,  bis 
XXIII.  lagen  nicht  weniger  als  279,  zum  grossen  Theile  treff- 
lich erhaltene  Exemplare  von  ^Irchegosaurus  zu  Grunde.  Von 
srosser  Bedeutung  würde  der  von  A.  Fritsch  (1.  c.  IL  p.  107) 
in  Aussicht  gestellte  Nachweis  sein,  dass  Archegosaurus  bicon- 
cave  Wirbel  besitzt 

4.  Sclerorephalus  Uaeuseri  Goldp.  Siehe  H.  von 
Meter,  1.  c.  pag.  212-  215,  t.  XV.  f.  9.  Von  dieser  Form 
liegt  nur  ein  einziger  unvollständiger  Schädel  aus  dem  mittleren 
Rothliegenden  der  Gegend  von  Kaiserslautern  vor,  welcher 
Aehnlichkeit  mit  Archegosaurus  latirostris  hat.  „Für  eine  Ent- 
scheidung über  die  Selbstständigkeit  des  Genus  reichen  die 
Anhaltspunkte  nicht  hin." 

5.  Osteophorus  Roemeri  H.  v.  Meter  (Palaeontogra- 
phica  1860.  VIL  pag.  99,  t.  XL).  Auch  hier  liegt  nur  der 
Abdruck  der  linken  Hälfte  der  Schädeldecke  eines  einzigen 
Individuums  vor.  Derselbe  stammt  aus  den  Mergelschiefern 
der  unteren  Abtheilung  des  Rothliegenden  bei  Klein -Neundorf 
unweit  Löwenberg  in  Schlesien. 

6.  Phanerosaurus  Naumanni  H.  V.Meter  (Palaeon- 
toßr.  Bd.  VIL  pag.  248,  t.  XX VIL  f.  2  —  5).  Dieser  Name 
gründet  sich  auf  6  noch  fest  mit  einander  verbundene  Wirbel, 
welche  wahrscheinlich  einem  riesenhaften  Stegocephalcn  zuge- 
hört haben  und  dem  Mittel -Rothliegenden  von  Zwickau  ent- 
iftammen. 

7.  Onchiodon  labyrinthicus  Gbin.,  ein  25  mm  langer 
einzelner  Zahn  mit  Labyrinthodonten-Structur.  Aus  dem  Kalk- 
steine des  Mittel-Rothliegenden  von  Niederhässlich  bei  Dresden 
(Dyas  L  t.  I.  f.  2.  pag.  3). 

8.  Anthracosaurus  raniceps  Goldenberg  (Die  foss. 
Thiere  aus  der  Steinkohlenform.  v.  Saarbrücken,  Heft  I.  1875. 
pag.  4,  t.  I.  f.  1).  Ein  kleiner  Schädel  nebst  Resten  des 
Bauchpanzers  (nach  Goldbnbero  Flughaut!)  aus  den  mittleren 
Saarbrückener  Schichten  bei  Saarbrücken. 

9.  Protriton  petrolei  Gaüdrt,  aus  der  oberen  Stufe 
des  Mittel-Rothliegenden  Thüringens.  Nachdem  K.  v.  Fritsch 
den  in  Dresden  versammelten  Geologen  bereits  im  Jahre  1874 

Z«iu.  4.  U.  g«oL  Ucf.  XXXIII.  2.  20 
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eiu  Exemplar  dieses  kleinen  Stegocephalen  aus  der  Gebend 
von  Manebach  vorgelegt  hatte,  wies  er  kurz  darauf  das  ausser- 
ordentlich zahlreiche  Vorkommen  von  Protriton  bei  Oborhof 
nach  (vergl.  K.  v.  Fritsch,  N.  Jahrb.  für  Min.,  (Jeol.  u.  Pal. 
1879.  pag.  720).  Später  machte  E.  Weiss  ähnliche  Funde 
bei  Friedrichsroda  (diese  Zeitschr.  1877.  Bd.  XXIX.  p.  202). 

Zu  diesen  deutschen  Vorkommnissen  von  palaeozoischen 
Stegocephalen  gesellt  sich  nun,  sie  aber  z.  Th.  an  Fülle  der 
Ausbeute  und  z.  Th.  an  Formenreichthum  übertreffend  und 
darin  den  böhmischen  Fundorten  nahekommend,  ein  solches  im 
mittleren  Uothliegenden  des  Plauen*schen  Grundes 
beiDresden.*) 

Am  rechten  Gehänge  des  Weisseritzthales ,  welches  das 
Dühlener  (Plauen'sche)  Becken  quer  durchfurcht,  erhebt  sich 
der  Windberg,  ein  steilabstürzender  Erosionsrücken.  Der- 
selbe besteht  aus  Mittel -Rothliegenden  (u.  a.  mit  Alethopteri$ 
couferta  var.  tenuis  Weiss,  Aaterocarpus  pinnatißdtis  Weiss, 
Walchia  pini/ormis  Schloth.  sp.)  und  zwar  zu  unterst  aus  einem 
Complex  von  bunten  Thonsteinen,  Schieferletten  und  Arkose- 
sandsteinen,  während  sein  Gipfel  wesentlich  von  Porphyr- 
breccien  und  Porphyrpsammiten  gebildet  wird,  welche  /'saromm 
helminthoUtus ,  Porosus  communis  und  Araucarioxylon  in  verkio- 
seltem  Zustande  führen  und  mit  denen  die  Uothliei^enden- 
Schichten  des  Döhlener  Beckens  abschliessen.  Der  obersten 
Hälfte  jenes  Complexes  von  Schieferletten  und  Arkosen  sind 
2  Kalksteinbänke  eingelagert.  Von  diesen  wird  die  eine,  und 
zwar  die  untere,  seit  langer  Zeit  abgebaut,  während  die  obere, 
die  sogen,  wilde  Kalkschicht,  stark  dolomitisch  ist  und  deshalb, 
sowie  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  unbenutzt  zu  bleiben 
pflegt. 

Auch  am  Wind  berge  wird  das  untere  KalksteinHötz  ver- 
werthet  und  zwar  vermittelst  eines  am  S  W.-Fusse  desselben,  dinget 
(')stlioh  von  Niederhässlich  bei  Deuben  angesetzten  Stollens  mit 
unterirdischem  Betriebe  gewonnen.  Da  dort  die  Hothlieeenden- 
Schichten  im  Allgemeinen  mit  8 — 10"  gegen  SW.  einfallen,  so 
überfährt  der  ziemlich  von  S.  nach  N.  gerichtete,  etwa  300  m 
lange  Förderstolleu  dieses  Werkes  zuerst  die  das  Hangende 
des  Kalksteinflötzes  bildenden  Schichten,  ehe  er  letzteres  er- 
reicht. Dieselben  bestehen  wesentlich  aus  lichtgrauen,  violetten 
oder  röthlicheu,  im  ersten  Falle  grünfleckigen,  thonsteinartigcn 

*)  l\*bor  die  spccicilen  geolügischen  Verhältnisse  dieses  Beckens 
vor^hMcho:  Naimann,  Geognost.  Boschr.  d.  Kftnigr.  Saciisoo,  Heft  V. 
184r>:  Dio  DühliMier  Stoinknhloiifonnation  und  das  Ruthliegende  des 
DölileiuM-  Bassins,  pag.  235  -33*2.  —  Geinitz,  Geoßnost.  Darstell,  «lor 
Stoinkohlenformation  in  Sachsen,  1856:  Die  Steinkohlenformatiou  im 
Plaueu'schen  Grunde  pag.  52-73. 
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SchieferletteD  mit  einzelnen  dünneren  Lagen  und  zwei  mäch- 
tigeren Bänken  vun  röthlich  braunem  Arkosesandstein,    sowie 
mit  der    nur   etwa    30   cm  starken   sogen,   wilden  Kalkstein - 
Schicht.     Das  untere,  dem  Abbau  unterzogene,    mehrfach   um 
i;erin<;e    Höhen    verworfene  Kalkflötz  besitzt,    einige  schwache 
Zwischen  mittel   eingerechnet,    70  bis  90  cm.   Mächtigkeit   und 
besteht    aus    einem   grauen,    z.   Th.  dichten    und   splitterigen, 
2.  Tli.  dünnschichtigen  dolomitischen  Kalksteine,  welcher  durch 
zarte  Lettenlager  oder  Thoubestege  in  ebene  Platten  und  Bänke 
L'eschieden  wird.     Diesem  Kalksteinflütze  entstammen 
die    neuerdings   dort    aufgefundenen,    zahlreichen 
Steirocephalen-Ueste. 

Naüma»'  kannte  aus  demselben  ausser  undeutlichen  koh- 
li^en  Pflanzenstengeln  keine  organischen  Reste;  Geinitz  führt 
in  seiner  Dyas  pag.  170  aus  diesem  Kalksteine  von  Nieder- 
lläjs^Iich  an:  den  oben  erwähnten  Onchiodon  lahyrinthicus 
^Bi-%.,  sowie  Ueberreste  eines  Fisches  aus  der  Familie  der 
Saiiroiden  und  eine  \Anodonta  oder  ünioy  ferner  ^Iste- 
^ophylliten    spicatus    Gutb.    und    Annularia    cariiiata 

Die  erste  Kunde  von  dem  Vorkommen  der  Reste  kleiner, 
«'aLiinanderähnlicher  Thiere  und  eine  Anzahl  der  vorliegenden 
'Exemplare  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
^''-  Kkctzsch  in  Tharandt,  welcher  dieselben  von  dem  dortigen 
Aufsj^jjgj.  erkaufte  und  sie  dann  der  Sammlung  der  geologischen 
•Lanilesuntersachung  von  Sachsen  überliess.  Nachdem  ich  mich 
^'olbst  mit  diesem  interessanten  Fundpunkte  genauer  bekannt 
Sein^cht  und  das  Material  etwas  vermehrt  hatte,  gab  ich  in 
S!^*"  Sitzung  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
,.^*  pzig  Jim  17.  Januar  d.  J.  eine  vorläutige  Mittheilung  über 
*iieses  viel  versprechende  Vorkommniss  und  über  die  mir  da- 
'^'Hlisi  von  dort  bekannten  Reste.*) 

Die  grosse  Aehnlichkeit  eines  Theiles  der  letzteren  mit  böh- 


'^* lachen  Stegocephalen  bewog  mich,  die  bis  dahin  vorliegenden, 
l^^*lich  noch  geringfügigen  Skelettheile  aus  dem  Rothliegend- 
f^.^lke  von  Niederhässlich  Herrn  Aston  Fritsch  in  Prag  behufs 


**^liolung    seiner    auf  aussergewöhnlich   grosse  Erfahrung  ba- 
^^ft^ii  Ansicht  zu  unterbreiten.    Mit  dankenswerthester  Bereit- 
j    ^^Hgkeit  widmete   derselbe  mir  und    den  ihm  von  mir  vorge- 
hst %;n  sächsischen  Stegocephalen -Resten  längere  Zeit  und  gab 
*}*\r  zugleich  Gelegenheit,    eine  grössere  Anzahl  der  Originale 
^^iner   Abbildungen    im    L  und  H.  Hefte    seiner    .,Fauna  der 


')  Berichte  der  Naturforschcndeu  Gesellschaft  zu  Leipzig.     Sitzung 
^*^'«ii  17.  Januar  1881. 
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Gaskohle    nnd   der  Kalksteine    der  Permforraation  Böhmens'* 
kennen  zu  lernen. 

Seit  jener  Zeit  aber  hat  sich  das  in  dem  Museum  der 
geologischen  Landesuntersuchung  aufbewahrte  Stegocephalen- 
Material  aus  dem  Rothliegenden  -  Kalkstein  von  Deubcn  um 
wenigstens  das  Dreissigfache  vermehrt.  Der  Werth  dieses 
Zuwachses  liegt  am  wenigsten  in  der  grösseren  Anzahl  von 
Individuen  mir  bereits  vorher  von  dort  bekannter  Arten,  son- 
dern wesentlich  in  deren  besseren,  ungeahnt  schönen  Erhaltung 
und  in  der  Vollständigkeit  einzelner  jüngst  erlangter  Exem- 
plare, sowie  in  dem  Hinzukommen  noch  neuer  interessanter 
Formen.  Ich  verdanke  Dies  einerseits  einigen  Sendungen  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Krützsch  in  Tharandt,  andererseits  der  syste- 
matischen Ausbeutung  der  Fundstelle,  welcher  sich  auf  meine 
Veranlassung  Herr  Dr.  M.  Schröder,  namentlich  aber  mein 
Schüler,  Herr  O.  Weber,  auf  das  Erfolgreichste  unterzogen. 
Auch  Herr  E.  Lunowitz  aus  Dohlen  übermachte  dem  Museum 
der  geologischen  Landesuntersuchung  einige  interessante  Stücke. 
Allen  diesen  Herren  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten 
Dank. 


Eine  Hauptgrundlage  für  das  Studium  palacozoischer  Ste- 
gocoplialen  bildet  neben  der  Monographie  H.  von  Mbyer^s 
über  die  Reptilien  aus  der  Steinkohlenformation 
Deutschlands,  1857,  die  Fauna  der  Gaskohic  und 
der  Kalksteine  der  Permformation  Böhmens  von 
A.  FiiiTscn,  von  welcher  bis  jetzt  3  Hefte  erschienen  sind 
(Hott  I.  1879,  II.  1880,  TH.  1881).  In  diesem  inhaltsreichen 
Werke  macht  uns  A.  FaiTScn  mit  einem  bis  dahin  ungeahnten 
Formenreiohthumc  von  Stegocephalen  bekannt,  deren  Erhal- 
tunji-^zustand  zum  grossen  Theile  ein  so  vollkommener  ist,  dass 
Nolbst  die  zartesten  Details  sehr  kleiner  jugendlicher  Skeictc 
in  bewundernswerther  Klarkeit  vor  Augen  liegen.  Herr  A. 
Fritslii  hat  dieses  reiche  Material  und  die  Resultate  seiner 
rntorsuchungen  desselben  ausser  durch  eingehende  Beschrei- 
buii;:  durch  eine  grosse  Anzahl  (bis  jetzt  3«>)  lithographirter 
Tafeln,  sowie  in  den  Text  gedruckter  Zinkographien  in  so 
erschöpfemler  Weise  zur  Darstellung  gebracht,  dass  keine 
neuere  Arbeit  über  Stegocephalen  und  namentlich  über  palaeo- 
/oisclie  Stegocephalen  ohne  die  eingehendste  Berücksichtigung 
dieses  Werkes  möglich  ist.  So  stützt  sich  denn  auch  die 
munographische  Behandlung  der  sächsischen,  mit  den  böh- 
mischen /.  Th.  fast  irleichalterigen  Stegocephalen  auf  die  von 
FiuTsrn  »»ewonnenen  Resultate. 

Ks  wird  beabsichtigt,  das  reichlichst  vorliegende,  in  seinor 


303 

Erhaltung  mit  dem  böhmischen  wetteifernde  Material  in  einer 
Serie  von  Aufsätzen  zu  behandeln,  welche  in  dieser  Zeitschrift 
nach  einander  erscheinen  sollen.  Jeder  derselben  wird  eine 
Species  oder  mehrere  Species  einer  Gattung  von  Stegocephaleu 
au»  dem  Kothliegenden-Kalkstein  von  Niedcrhässlich  (Deubon) 
bei  Dresden  umfassen,  ohne  dass  in  ihrer  Reihenfolizo  eine 
systematische  Anordnung  eingehalten  werden  könnte,  weil  ich 
ilas  von  manchen  Formen  bis  jetzt  vorhandene  Material  durch 
fortgesetzte  Ausbeute  allmählich  noch  zu  ergänzen  hotlo,  wäh- 
rend bei  anderen  ein  solcher  Aufschub  nicht  nöthiiz  ist. 


/.    Branchiosanrus  A.  Fritscii. 

Fauna  der  Gaskohlc  etc.  Bd.  I.   IMt  1.,   Prag  1879,  pag.  G9      84. 
t  I  -  VI. 

Unter  dem  Gattungsnamen  Branchiosanrus  beschrieb  A. 
FniTScn  gewisse  kleine  Stegocephalen  von  der  Gestalt  jugend- 
licher, noch  Kiemen  tragender  Erdsalamander,  also  mit  breitem 
vom  abgerundetem  Kopfe,  kräftigen  mit  Fingern  versehenen 
Extremitäten  und  ziemlich  langem  ( wahrscheinlich  Ruder-) 
Schwanz,  welche  folgende  charakteristische  Merkmale  auf- 
weisen: Die  Schädelknochen  auf  der  Oberfläche  mit  zarten 
Grübchen,  —  die  Zähne  glatt,  ohne  Faltung  der  Zahnsubstanz, 
uiit  grosser  Pulphöhle,  —  das  Parasphenoid  vorn  schmal  und 
stielförmig,  nach  hinten  schildförmig  erweitert,  —  Parasphenoid, 
Palatina  und  Pterygoidea  unbezahnt,  —  zwei  Paar  Kiemen- 
bögen,  —  nur  eine  fünfseitige  Kehlbrustplatte,  —  Skelet  gut 
verknöchert,  —  Wirbel  mit  intravertebral  erweiterter  Chorda, 
—  Rippen  kurz,  gerade,  fast  an  allen  Wirbeln  vorhanden,  — 
Haut  auf  der  Bauchseite  mit  Schuppen  bedeckt.  Geologischer 
Horizont:  die  kohlenführenden  Grenzschichten  zwischen  Carbon 
und  Perm,  sowie  die  Kalksteine  des  unteren  Rothliegenden 
Böhmens. 

An  gewissen  im  Kalksteine  des  Mittel-Rothliegenden  von 
Deuben  vorkommenden  kleinen  Stegocephalen  wiederholt  sich 
fast  die  Gesammtheit  dieser  Criteria,  so  dass  ihre  Zugehörig- 
keit zur  Gattung  Branchioaaurus  zweifellos  ist.  Nach  Kinsicht- 
nahTiie  eines  Theiles  des  vorliegenden  sächsischen  Matcriah^s 
hat  sich  llerr  A.  Fritsch  hiermit  vollkommen  einverstandt;n 
erklärt. 

Im  Jahre  1875  beschrieb  A.  Gaudry  die  Reste  kleiner, 
salamanderähnlich   gestalteter  Geschöpfe   aus  den  bitumiiiös(>n 
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Schiefern  von  Muse  (Saone- et -Loire)  und  von  Millery  be 
Autun')  und  belegte  sie  mit  dem  Namen  Protriton  pe 
trolei.  Nach  ihm  sollen  dieselben  den  echten  Salamanderi 
nahe  stehen,  jedoch  mit  deren  Charakteren,  namentlich  in 
Schadelbau,  solche  der  Frösche  verbinden  und  demnach  Mittel 
formen  repräsentiren,  welche  die  anscheinende  Lücke  zwischei 
Anurcn  und  Urodelen  auszufüllen  beitragen  würden.  Jedocl 
hält  bereits  A.  Fritsch*'*)  Protriton  für  einen  echten  Stepo 
cephalen  und  zwar  für  einen  Angehörigen  der  Gattung  Uran 
chiosaurufi,  und  auch  R.  Wikdershrim  ^)  führt  denselben  unto 
den  Mikrosauriern  auf.  Nach  den  Abbildungen  Gauduy's  au 
Taf.  VII.  1.  c.  zu  schliessen,  ist  der  Erhaltungszustand  diese 
nur  30 — 35  mm  langen  Thierchen  ein  sehr  ungünstiger.  Is 
doch  IlerrGAL'DRT  kaum  im  Stande,  bei  dreimaliger  Vergrösso 
rung  in  Fig.  1.  Taf.  VIII.  1.  c.  eine  Naht  der  den  Schade 
bildenden  Knochen  einzuzeichnen.  Die  in  der  Symmetrielini« 
verlaufende  Naht  zwischen  Frontalien  und  Parietalien,  weicht 
die  Abbildungen  in  natürlicher  Grösse  z.  Th.  deutlich  erkennet 
lassen,  ist  bei  der  in  Fig.  3.  Taf.  VIII.  versuchten  Restaura- 
tion ganz  ausser  Acht  gelassen,  so  dass  Gacdry  die  Oberseit« 
des  Schädels  im  Sinne  der  Unterseite  reconstruirt.  Auf  dei 
Willkür,  mit  welcher  letzteres  geschehen,  beruht  auch  die  be- 
hauptete üebereinstimmung  des  Parasphenoides  und  der  Ptery- 
goideen  von  Protriton  mit  denen  der  FVösche. 

Dass  die  ebenfalls  von  A.  Gaüdry  aus  Autun  beschrie 
bene  Pleuronura  Pellati*)  nur  ein  älteres  Kxemplar  voi 
Protriton,  also  ebenfalls  ein  Branchioaaurna  ist,  hält  A.  FiiiTSi*i 
für  sicher  (1.  c.  II.  pag.  94).  Auch  hat  K.  v.  Fritsc-ii  bereit: 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht ''),  dass  die  sehr  zahl  reichet 
kleinen  Kxemiilare  eines  kleinen  Labyrinthodonten  von  Oberho 
im  Thüringer  Walde,  welche  er  sämmtlich  als  Pro  tri  to^ 
pe  trolei  Gaühry  bezeichnen  zu  müssen  glaubt,  je  nach  de 
Gesteinsbeschaffenheit  und  dem  Erhaltungszustände  Prntrito\ 
oder  Pleuronura  genannt  werden  können.  Die  Vergleichun; 
der  Abbildungen  der  französischen  Protritonen  mit  dem  säch 
sischen  Branchiosaurus  und  zwar  mit  entsprechend  schlech 
erhaltenen  Exemplaren  kann  deren  wahrscheinliche  Zusammen 
yehörigkeit  nur  bestätigen.  In  Allem,  was  die  (rAUDRY'schei 
Abbildungen    erkennen    lassen:     in    den    Schädelconturen,    ii 


*)  Oaii»rv,    Bull,  d«  la  Soc.  j^eolop;.  do  France,  3  sor.    Tome»  III 
1874-1875.  pag.  2y9.  pl.  VII.  u.  VIII. 

'-')  I.  c.  I.  pag.  60  u.  G7,  und  II.  pag.  94. 

^)  Lahiirinthotbm   liüfinnym',   Abliaiidluiif^oii  d.    scliwoizor.    iM(l«»tM 
Gosi'lL^cli.  Vol.  V.,  Zürich   1878,  piig.  30  u.  44. 

*)  1.  c.  3.  Ser.  Tome  VII.  ISVJ.  pap.  (52. 

^)  N.  Jiihrb.  f.  Min.  etc.  1870.  pag.  72<». 
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Schieferletten  mit  einzelneD  dünneren  Lagen  und  zwei  mäch- 
tigeren Bänken  von  röthlich  braunem  Arkosesandstein ,  sowie 
mit  der  nur  etwa  30  cm  starken  sogen,  wilden  Kalkstein- 
schicht. Das  untere,  dem  Abbau  unterzogene,  mehrfach  um 
geringe  Höhen  verworfene  Kalkflötz  besitzt,  einige  schwache 
Zwischenmittel  eingerechnet,  70  bis  90  cm.  Mächtigkeit  und 
besteht  aus  einem  grauen,  z.  Th.  dichten  und  splitterigen, 
z.  Th.  dünnschichtigen  dolomitischen  Kalksteine,  welcher  durch 
zarte  Lettenlager  oder  Thonbestege  in  ebene  Platten  und  Bänke 
geschieden  wird.  Diesem  Kalksteinflötze  entstammen 
die  neuerdings  dort  aufgefundenen,  zahlreichen 
Stegocephalen-Reste. 

Naumann  kannte  aus  demselben  ausser  undeutlichen  koh- 
ligen Pflanzenstengeln  keine  organischen  Reste;  Geinitz  führt 
in  seiner  Dyas  pag.  170  aus  diesem  Kalksteine  von  Nieder- 
hässlich  an:  den  oben  erwähnten  Onchiodon  lahyrinthicus 
GsiN.,  sowie  Ueberreste  eines  Fisches  aus  der  Familie  der 
Sauroiden  und  eine  i-^worfon/a  oder  Unio,  ferner  ^^ste- 
rophy lutea    sptcatus    Gütb.    und    Annularia    carinata 

GUTB. 

Die  erste  Kunde  von  dem  Vorkommen  der  Reste  kleiner, 
salamanderähnlicher  Thiere  und  eine  Anzahl  der  vorliegenden 
Exemplare  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  KiiüTZSCH  in  Tharandt,  welcher  dieselben  von  dem  dortigen 
Aufseher  erkaufte  und  sie  dann  der  Sammlung  der  geologischen 
Landesuntersnchung  von  Sachsen  überliess.  Nachdem  ich  mich 
selbst  mit  diesem  interessanten  Fundpunkte  genauer  bekannt 
gemacht  und  das  Material  etwas  vermehrt  hatte,  gab  ich  in 
der  Sitzung  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Leipzig  am  17.  Januar  d.  J.  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
dieses  viel  versprechende  Vorkommniss  und  über  die  mir  da- 
mals von  dort  bekannten  Reste.  ^) 

Die  grosse  Aehnlichkeit  eines  Theiles  der  letzteren  mit  böh- 
mischen Stegocephalen  bewog  mich,  die  bis  dahin  vorliegenden, 
freilich  noch  geringfügigen  Skelettheile  aus  dem  Rothliegend- 
Kalke  von  Niederhässlich  Herrn  Akton  Fritsoh  in  Prag  behufs 
Einholung  seiner  auf  aussergewöhnlich  grosse  Erfahrung  ba- 
sirten  Ansicht  zu  unterbreiten.  Mit  dankenswerthester  Bereit- 
willigkeit widmete  derselbe  mir  und  den  ihm  von  mir  vorge- 
legten sächsischen  Stegocephalen  -  Resten  längere  Zeit  und  gab 
mir  zugleich  Gelegenheit,  eine  grössere  Anzahl  der  Originale 
seiner   Abbildungen   im    L  und  U.  Hefte   seiner    „Fauna  der 


^)  Berichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig.     Sitzung 
vom  17.  Januar  1881. 
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gebogene  Gestalt  der  Intermaxillaren ,  grössere  gegenseitige 
Entfernung  der  Augenhöhlen,  viel  geringere  intravertebrale 
Erweiterung  der  Chorda,  bei  diesen  unseren  sächsischen  klei- 
nen Branchiosauren  nicht  wieder,  vielmehr  stimmen  dieselben 
gerade  in  dieser  Richtung  mehr  mit  Br,  salamandroides  überein. 
Die  bei  /Jr,  umbrosus  schwächere  Entwickelung  der  Wirbel- 
säule dürfte  mit  dem  jugendlichen  Alter  der  in  Betracht  ge- 
zogenen Exemplare  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  Punkte,  in  welchen  die  betreffenden  /iranchiosaurus- 
Ucste  von  Niederhässlich  trotz  sonstiger  grösster  Aehnlichkeit 
des  allgemeinen  Skeletbaues  von  Ilr,  salamandroides  abweichen» 
und  welche  die  Aufstellung  der  neuen  Art  Branchiosaurum, 
gracilis  nöthig  machten,  werden  bei  der  speciellen  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Skelettheile  betont  und  schliesslich  noch^ 
mals  in  einem  übersichtlichen  Vergleiche  zusammengefas&£ 
werden. 


1.    Branchiosanrus  gracilts  Cred. 
Hierzu  Tafel  XV  bis  XVIII. 

Es  liegen  die  Reste  von  gegen  100  Individuen  dieses  Ste- 
goccphalen  vor.     Freilich    lässt   der   Erhaltungszustand    einer 
grossen    Anzahl   derselben    Manches    zu    wünschen    übrig,   — 
derjenige  anderer  ist  um  so  vorzüglicher.     Fast  stets  sind  die 
Skelettheile  beinahe  zu  Papierdünne  zusammengedrückt  und  zu- 
gleich   die   ursprünglich    übereinander   liegenden    Knochen    in 
eine  Ebene  und  dicht  aufeinander  gepresst.      Dadurch  ist  na- 
mentlich   die  gewölbte   Form  des  Schädels   verloren  gegangen 
und  oft  ein  Gewirre  von  z.  Th.   geborstenen  Knochenblättchen 
entstanden,  welches  schwer,  z.  Th.  auch  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit entziffert  werden  kann.      Auch   die  Knochen  des  Becken- 
und  Schultergürtels   sind    aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  ver- 
schoben.     Endlich    sind    auch   viele   der  Thierchen   noch    vor 
ihrer  Umhüllung  durch  Kalkschlamm  der  Fäulniss  und  dadurch 
der  Zerstückelung    verfallen,    wodurch  sich  das   öftere  Fehlen, 
und  die  häufige  Dislocation  der  Extremitäten,    sowie  das  sehr 
gewöhnliche    isolirte   Vorkommen    von    Schädeln   erklärt.      I 
Folge   aller  dieser  den  Erhaltungszustand  sehr  beeinflussende 
Umstände    gehören    Skelettheile    von    zahlreichen    Individue 
dazu,    um  zu  einem  Bilde  des  gesammten  Skeletbaues  zu  ge — 
langen.    Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb   sich  eine  verhält — 
nissmässig  grosse  Anzahl  von  Abbildungen  nöthig  gemacht  hat^ 

Die  Knoohenreste  unseres  Branchiosaurus  liegen  meist  auf 
den  Schicht  flächen  des  dünnplattigen  Kalksteines.  Hier 
treten    sie    in    Folge  ihrer  weissen  Farbe   sehr  scharf  hervor 
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Dnd  heben  sich  deshalb  noch  deutlicher  von  dem  grauen  Grunde 
ab,   weil  sie   fast  stets   von  einer   intensiv   gelbbraunen  Zone 
umrandet    werden,    welche   augenscheinlich    mit   dem    Verwe- 
sungsprocesse  der  Weichtheile  in  genetischem  Zusammenhange 
steht,   und  in  welcher  sich  zuweilen   die  allgemeinen  Umrisse 
des    Thieres    schattenartig  wiederspiegeln.      Die  Kalksubstanz 
der  Skelettheile  hat   oft  eine  staubartige,   lockere  Beschaften- 
beit,  löst    sich  leicht   vom   Gesteine  ab   und  hinterlässt  dann 
Äuf  letzterem  das  Negativ  der  dem  Gesteine  zugewandten  Seite. 
Derartige  Abformungen    besitzen   oft  ganz  besondere    Schärfe, 
so  dass  man  durch  Aufpressen  von  Modellirwachs  sehr  brauch- 
bare Abdrücke  erhält. 

Branchiosaurus  gracilis^  wie  alle  übrigen  Stegocephalen  ein 
Süsswasserbewohner,  hat  ebenso  wie  Br.  salamandroides 
*n    Böhmen  und    wie    Protriton    in   Frankreich  und  Thüringen, 
die  sächsischen  Wasserlachen   der  Permzeit    in  Schwärmen 
bevölkert.     Dafür  spricht  die  Häufigkeit  der  Individuen,  welche 
stellenweise    dicht   nebeneinander  oder  quer  übereinander  ge- 
packt liegen.      So  weist  z.  B.  die  Oberfläche  einer  Kalkstein- 
P'atte  von  nur  6  cm  Breite  und  9  cm.  Länge  Reste  von  nicht 
weniger  als  7   Exemplaren  auf.     Der  kleinste  Theil  einer  an- 
deren   Platte    ist    in   Fig.  6    Taf.  XV.    in    natürlicher    Grösse 
abgebildet,    um   das  gesellige  Vorkommen  dieser  Thierchen  zu 
dlustriren.    Hier  liegen  auf  einem  Flächenraume  von  etwa  3  cm 
"5*    Quadrat    Ileste    von   3   Individuen   vergesellschaftet.     Von 
cjnein    (I  der  Abbildung)   sind  nur   einige   Schwanzwirbel  und 
eine  der  Hinterextremitäten,  von  den  beiden  anderen  kleineren 
Individuen    (H  und  HI)   die  Schädel   und  Theile   der  Wirbel- 
f^ule   nebst  einigen  Rippen,    sowie  eine  Vorderextremität  er- 
"*Uen,    Sie  wenden  dem  Beschauer  die  Unterseite  zu,  weshalb 
^Q  beiden  Schädelchen  die  Parasphenoide  sichtbar  sind.    Auch 
*^st€  der  Kiemenbügen  haben  sich  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  bereits  hervor,  dass  die  Dirnen- 

**onen    von    Branchiosaurus    graciUs    nur    geringe    sind;    das 

K'^ÄRte  der  vorliegenden  Exemplare  wird  kaum  70  mm  Länge 

^^^icht    haben,    während   das    kleinste    nur    eine    solche    von 

^^^  tnm  besass.     Vollkommen  genau  sind  diese  Angaben  nicht, 

7f*  I     bei    keinem ,   selbst    dem    vollständigsten  Exemplare  der 

.^*^vanz  bis   zu  seiner  äussersten   Spitze  erhalten   ist.     Dies 

^'^      auch   von   denjenigen ,    an   denen  die  nachfolgenden  Mes- 

*DH  gen   angestellt  wurden.     Von  denselben  ist  das  Exemplar  b 

?^^    Tabelle  in  Fig.  3,  d  in  Fig.  2,  f  in  Fig.  1    der  Taf.  XV. 

?     Natürlicher   Grosse   abgebildet.      Was   das  Verhältniss  von 

^'^ge   und  Breite    des  Schädels   anlangt,    so   ist    dasselbe  je 

^*^l  dem    Grade    und  der   Richtung    der   Zusammenpressung 

^^*^r  schwankend.      In  Foljie    der  letzteren  haben  die  Schädel 
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gewöhnlich  und  zwar  namentlich  in  dein  hinteren,  orsprünglich 
gewölbteren  Theile  eine  grössere  Breite  angenommen  als  ihnen 
bei  Lebzeiten  des  Thieres  zukam. 

Dimensionen    einer   Anzahl    Individuen    von 
liranchioBauruB  gracilis,  in  Millimetern. 


Exemplar 

Gcsaniratlänge,  mindestens .  . 
Länge  des  Schädels  .... 
Breite  des  Schädels  .... 
Länge  des  Rumpfes  .... 
Länge  des  Schwanzes  mehr  als 
Länge  d«)s  Humerns  .... 
Länge  des  Unterarmes  .  .  . 
Länge  des  Femurs  .... 
Länge  des  Unterschenkels  .    . 


e 


46  53     i&5     '56 

9  10     Il0,50;  9 

13  12     |13     1 12,50 

28  36     |31     i31 

9  14      14     116 

4  5     !  4,50  4 

I  2        2 

5  6     I  5,50!  4,50 
3,50.  2,25  2,25 


57     160     ,62 
10,5010     112,50 


19 
31 
15 


j 

6,75' 
3,50, 

I 


13,50 
36 
14 
5 

6 
3.50 


33 
19 

6,25 

3 

7,25 

3,50 


Der  Schädel. 

Die  charakteristische  Form  des  Schädels  von  IWanchio- 
saurus  gracilis  beruht 

1.  auf  seiner  verhältnissmässigen  Kürze  und  in  s»einer 
deshalb  breiten,  vorn  abgerundeten  Gestalt.  Dieselbe  findet 
ihren  extremen  Gegensatz  in  der  spitzschnauzenförmi^en  Schä- 
delcontur  von  z.  B.  Archegosaurus  Decheni  und  von  Tremato- 
sfiurus.  Auch  von  den  mit  ihm  vergesellschafteten  übrij^on 
Stegocephalen  unterscheidet  sich  Branch.  gracilis  bereits  durch 
die  geringe  Länge  des  Schädels.  Diese  rührt  davon  her,  dass 
die  Nasal  ia  und  luterm  axillaria  bei  Branch.  gra- 
cilis ausserordentlich  kurz  sind.  Während  diese 
zwei  Knochenpaare  bei  den  ersterwähnten ,  sowie  bei  den 
später  noch  zu  beschreibenden  Gattungen  an  Länge  die  Fron- 
talia  erreichen  oder  gar  übertreffen  können,  besitzen  dieselben 
bei  Branch,  gracilis  beide  zusammen  genommen,  nur  die  halbe 
Länge  der  P'rontalia.  Fig.  4  u.  5.  Taf.  XV.  und  Fig.  1  u.  2. 
Taf.  XVI.  lassen  erkennen,  auf  welchen  geringen  Raum  Nasalia 
und  Intermaxillaria  beschränkt  sind,  indem  die  Frontalia  bis 
fa.st  zum  Vorderrande  des  Schädels  reichen; 

2.  auf  den  nur  wenig  ausgeschweiften  Verlaufe  des  Hinter- 
randes des  Schädels  (siehe  Fig.  1 — 5.  Taf.  XV.  u.  Fig.  1—4. 
Taf.  XV  L).  Derselbe  bildet  eine  flache  nach  vorn  convexe 
Bogenlinie,  aus  welcher  nur  die  Supraoccipitalia  und  die  Kpio- 
tica  um  Weniges  nach  hinten  vorspringen,    während  diese  bei. 
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Lage,  Grösse  und  Abstand  der  Äugen,  im  Habitus  des  Rum- 
pfes und  der  Extremitäten  stimmen  kleinere  sächsische  Exem- 
plare mit  Protriton  aus  dem  französischen  Perm  überein. 

Bei  der  Wahl  zwischen  beiden  Gattungsnamen  für  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Stegocephalen  von  Deuben  musste, 
—  selbst  abgesehen  davon,  dass  die  Benennung  Branchiosaurus 
um  einige  Tage  älter  ist,  als  Protriton  — *),  die  Thatsache 
entscheidend  sein,  dass  A.  Fritsch  die  erste  genaue,  auf  vor- 
züglich erhaltene  Exemplare  basirte  Beschreibung  und  Abbil- 
dung der  gesammten  Skelettheile  gab  und  die  Zugehörigkeit 
der  Thiere,  von  welchen  letztere  stammen,  zu  den  Stegoce- 
phalen ausser  Zweifel  setzte. 

Von  den  aus  Böhmen  beschriebenen  5  Branchiosaurm- 
Arten  kommen  nur  2,  nämlich  Br.  salamandroides  und  />>. 
umbrosus^)  beim  Vergleiche  mit  dem  demnächst  zu  behandeln- 
den sächsischen  Branchiosaurus  in  Betracht.  Die  erst  genannte 
Species  stammt  aus  der  Gaskohle  von  Nyrschan,  welche  den 
Uebergangsschichten  zwischen  Carbon  und  Perm  und  zwar  den 
Hangendflötzen  der  Pilsener  Mulde  angehört,  Br,  umbrosus 
hingegen  aus  dem  Permkaiksteine  unweit  Oelberg  bei  Braunau, 
also  dem  unteren  Rothliegenden.  Während  nun  Br.  salaman- 
droides in  ausgezeichneter  Erhaltung  selbst  der  kleinsten  De- 
tails überliefert  worden  ist,  erscheinen  die  Exemplare  der 
letztgenannten  Species  „nur  als  schwarzer  Schatten  dem  röth- 
lichen  Kalksteine  wie  angehaucht^',  gehören  ausserdem  sämmt- 
lich  ^jungen  Thieren  an,  bei  denen  die  Ossification  des  Skeletes 
noch  unvollständig  ist.  Deshalb  lassen  sich  denn  auch  bei 
dem  verschiedenen  und  ungenügenden  Erhaltungszustande  des 
Br.  umbrosus  die  specifischen  Unterschiede  nur  beiläufig  an- 
geben, haben  übrigens  keinen  grossen  Werth,  da  die  Wahr- 
scheinlichkeit gross  ist,  dass  die  Art  vom  Oelberg  ein  directer 
Nachkömmling  des  Branchiosaurus  von  Nyrschan  ist"  (1.  c. 
pag.  81).  Zu  diesem  ungenügenden  Erhaltungszustande  des 
Br.  umbrosus  steht  derjenige  des  gleich  zu  beschreibenden 
sächsischen  Branchiosaurus  in  so  vortheilhaftem  Gegensatze, 
dass  nur  die  ebenso  schönen  Reste  des  ihm  in  der  That  sehr 
ähnlichen  Br.  salamandroides  als  gleichwerthige  Vergleichsobjectc 
herbeigezogen  werden  können.  Ausserdem  aber  finden  sich 
auch  die  von  A,  Fritsch  für  Br.  umbrosus  angeführten  spe- 
cifischen Merkmale,    also   beträchtlichere  Grösse  und  winkelig 


^)  liramhiosaxirufi:  A.  Fritsch,  Sitzuugsber.  d.  böhni.  Akad.  d. 
Wiss.,  Sitzung  am  19.  März  1875.  -  l^otriton:  A.  Gaudry,  Bull  de  la 
800.  geol.  de  France,  Seanco  du  29.  mars  1875. 

*)  A.  Fritsch,  Fauna  d.  G'askohlc  etc.,  pag.  G9.  t.  I— V.  —  und 
pag.  81.  t.  VI. 
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bilden  somit  den  inneren  Rand  der  Augenhöhlen.  Wahrem] 
erstcres,  ein  dreieckiges,  seine  Spitze  nach  hinten  wendendes 
Knochenstückchen,  meist  ausgefallen  oder  zerbrochen  ist,  hal 
sich  letzteres  viel  häufiger  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Pa- 
rietale erhalten.  Seine  sichelförmige  Gestalt  macht  es  leicht 
kenntlich ,  selbst  wenn  es  nicht  mehr  im  Contacte  mit  den 
ausgeschweiften,  vorderen  Theile  des  Aussenrandes  der  Paric- 
talia  und  dem  vorderen  Rande  des  Schläfenbeines  steht,  son- 
dern wie  oft  der  Fall,  in  die  Augenhöhle  verschoben  ist. 

Von  den  Knochen  der  Schläfengegend  bedingt  das  Sqaa- 
mos  um,  ein  unregclmässig  vierseitiger  Knochen,  durch  seine 
Breite  wesentlich  mit  die  plumpe,  sich  nach  hinten  rasch  ver- 
breiternde Gestalt  der  Schädels.  Das  Supratemporale, 
welches  sich  ihm  nach  Aussen  anschliesst,  ist  fast  stets  mit 
den  unter  ihm  liegenden  Knochen  zusammengepresst,  weshalb 
seine  schief  vierseitigen  Conturen  nicht  oft  deutlich  wahr- 
nehmbar sind.  Auch  das  Postorbitale  ist  nur  selten  gut 
erhalten,  besitzt  eine  dem  Postfrontale  ähnliche  Gestalt,  i.<(t 
nach  vorn  spitz  ausgezogen,  grenzt  nach  hinten  an  das  Squa- 
mosum  und  Supratemporale  und  bildet  die  Hälfte  des  Uinter- 
randes  und  fast  den  ganzen  Aussenrand  der  Augenhöhle.  In 
dieser  seiner  Gestaltung  und  Lage  differirt  das  Postorbitale 
von  liranchiosaurus  ausserordentlich  von  demjenigen  des  Arche- 
gosaurun  und  gewissen  anderen,  noch  zu  beschreibenden  Ste- 
gocephalen  von  Deubcn,  wo  es  nur  den  mittleren  Theil  des 
hinteren  Augenhöhlenrandes  begrenzt,  und  sich  von  hier  aus 
keilförmig  zwischen  das  Postfrontalc  und  Squamosum  einerseits 
und  das  Jugale  und  Supratemporale  andererseits  einschiebt, 
so  dass  das  Jugale  die  äussere  Begrenzung  der  Orbita  bildet. 

Die  Supraoccipitalia  sind  in  vielen  Fällen  sehr  gut 
erhalten.  Es  sind  schmale  hohe  Fünfecke,  deren  Basis  in  dei 
Symmetrienaht  liegt  und  deren  Spitze  nach  auswärts  gerichtet 
ist,  so  dass  sie  die  Parietalia  vollständig,  die  Squamosa  zu 
etwa  Vs  n^ch  hinten  begrenzen.  An  ihren  schräg  nach  aussen 
gerichteten  Rand,  sowie  an  den  noch  freien  Theil  der  Squa- 
mosa, fügt  sich  das  Epioticum  an,  welches  nach  hinten  zu 
meist  nicht  mehr  scharf  umrandet  zu  sein  pflegt,  jedoch  bei 
dem  Fig.  4.  Taf.  XV.  dargestellten  Schädel  aus  einem  stark 
vorspringenden,  hinten  abgerundeten  dreiseitigen  Knochen  be- 
steht. In  Form  und  Ausdehnung  der  Supraoccipitalia  und  dei 
Epiotica  weichen  somit  unsere  Exemplare  nicht  unwesentlich 
von  denen  des  böhmischen  Br,  salamandroides  ab.  Die  übrigen 
Theile,  welche  das  Hinterhaupt  zusammengesetzt  haben,  warten 
knorpelig  und  sind  deshalb  nicht  erhalten. 

Die  Jugalia,  Quadratojugalia  und  die  Oberkiefec 
sind  meist  stark  zusammen-  und   auf  einander  geprcsst.      Da 
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und  heben  sich  deshalb  noch  deutlicher  von  dem  grauen  Grunde 
ab,  weil  sie  fast  stets  von  einer  intensiv  gelbbraunen  Zone 
umrandet  werden,  welche  augenscheinlich  mit  dem  Verwe- 
sungsprocesse  der  Weichtheile  in  genetischem  Zusammenhange 
steht,  und  in  welcher  sich  zuweilen  die  allgemeinen  Umrisse 
des  Thieres  schattenartig  wiederspiegeln.  Die  Kalksubstanz 
der  Skelettheile  hat  oft  eine  staubartige,  lockere  Beschaffen- 
heit, löst  sich  leicht  vom  Gesteine  ab  und  hinterlässt  dann 
auf  letzterem  das  Negativ  der  dem  Gesteine  zugewandten  Seite. 
Derartige  Abformungen  besitzen  oft  ganz  besondere  Schärfe, 
so  dass  man  durch  Aufpressen  von  Modellir wachs  sehr  brauch- 
bare Abdrücke  erhält. 

Branchiosaurus  gracilis,  wie  alle  übrigen  Stegocephalen  ein 
Süsswasserbewohner,  hat  ebenso  wie  Br,  salamandroides 
in  Böhmen  und  wie  Protriton  in  Frankreich  und  Thüringen, 
die  sächsischen  Wasserlachen  der  Permzeit  in  Schwärmen 
bevölkert.  Dafür  spricht  die  Häufigkeit  der  Individuen,  welche 
stellenweise  dicht  nebeneinander  oder  quer  übereinander  ge- 
packt liegen.  So  weist  z.  B.  die  Oberfläche  einer  Kalkstein- 
platte  von  nur  6  cm  Breite  und  9  cm.  Länge  Reste  von  nicht 
weniger  als  7  Exemplaren  auf.  Der  kleinste  Theil  einer  an- 
deren Platte  ist  in  Fig.  6  Taf.  XV.  in  natürlicher  Grösse 
abgebildet,  um  das  gesellige  Vorkommen  dieser  Thierchen  zu 
illustriren.  Hier  liegen  auf  einem  Flächenraume  von  etwa  3  cm 
im  Quadrat  Reste  von  3  Indiyiduen  vergesellschaftet.  Von 
einem  (I  der  Abbildung)  sind  nur  einige  Schwanzwirbel  und 
eine  der  Hinterextremitäten,  von  den  beiden  anderen  kleineren 
Individuen  (II  und  III)  die  Schädel  und  Theile  der  Wirbel- 
säule nebst  einigen  Rippen,  sowie  eine  Vorderextremität  er- 
halten. Sie  wenden  dem  Beschauer  die  Unterseite  zu,  weshalb 
an  beiden  Schädelchen  die  Parasphenoide  sichtbar  sind.  Auch 
Reste  der  Kiemenbögen  haben  sich  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  bereits  hervor,  dass  die  Dimen- 
sionen von  Branchiosaurus  gracilis  nur  geringe  sind;  das 
grösste  der  vorliegenden  Exemplare  wird  kaum  70  mm  Länge 
erreicht  haben ,  während  das  kleinste  nur  eine  solche  von 
45  mm  besass.  Vollkommen  genau  sind  diese  Angaben  nicht, 
weil  bei  keinem,  selbst  dem  vollständigsten  Exemplare  der 
Schwanz  bis  zu  seiner  äussersten  Spitze  erhalten  ist.  Dies 
gilt  auch  von  denjenigen ,  an  denen  die  nachfolgenden  Mes- 
sungen angestellt  wurden.  Von  denselben  ist  das  Exemplar  b 
der  Tabelle  in  Fig.  3,  d  in  Fig.  2,  f  in  Fig.  1  der  Taf.  XV. 
in  natürlicher  Grösse  abgebildet.  Was  das  Verhältniss  von 
Länge  und  Breite  des  Schädels  anlangt,  so  ist  dasselbe  je 
nach  dem  Grade  und  der  Richtung  der  Zusammenpressung 
sehr  schwankend.      In  Folge    der  letzteren  haben  die  Schädel 
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durch  bedingt  wird,  dass  von  jedem  Parietale  ein  keilfön 
Fortsatz  in  das  davorliegende  Frontale  vordringt. 

Die  schmalen  Frontalia  reichen  bis  fast  zu  den  Zwis< 
kiefern.  Zwischen  ihnen  und  den  letzteren ,  die  nur  seh 
erhalten  sind ,  liegen  die  sehr  kurzen ,  querleistenförr 
Nasalia.  Aehnlich  wie  an  die  Parietalia  die  Fostfrontalia 
in  umgekehrter  Stellung,  legt  sich  an  die  Frontalia  jede 
ein  freilich  nur  schlecht  erhaltenes,  keilförmiges  Praefrc 
an.  Von  den  Deckknochen  der  Schläfengegend  sind  nu 
Squamosa  und  Supratemporalia,  beide  von  unregehnässig  r 
bischer  Gestalt,  z.  Th.  sehr  gut,  —  die  Postorbitalia  hin] 
nicht  deutlich  erhalten,  vielmehr  scheinen  dieselben  ebenso 
die  Jochbeine  und  die  Quadrato-Jugalia  zerborsten,  vcrscl 
und  mit  diesen  zu  einem  Gewirre  von  Knochenresten  zu 
mengepresst  zu  sein,  welche  sich  ohne  Zwang  nicht  au 
stimmte  Schädeltheile  beziehen  lassen.  Namentlich  gilt 
von  der  linken  Schädelhälfte  (auf  der  Abbildung,  weil  Abd 
rechts).  Die  rundlichen  Grübchen,  welche  ordnungslos  au 
Oberfläche  der  Schädeldecke  vertheilt  sind,  haben  im  Abdj 
kleine,  warzenförmige  Höckerchen  hinterlassen. 

Folgendes  sind  die  wichtigsten  Maasse  dieses  Schade 

Schädel 9     mm  lang,     14     mm  breit, 

Parietalia 4  .,  2 

Frontalia 3,50  „1  ., 

Orbita 4,50         .2 

Squamosa 2  ^  2,50  ^ 

Supratemporalia .  .     1,50  .,3 

For.  parietale  fast  1   mm  im  Durchmesser, 
Abstand  der  Orbita  beim  For.  parietale  4  mm,  am  Vo 
rande  der  Parietalia  3  mm. 

Figur  5.  Tafel  XV.  Die  Oberseite  eines  Schädt 
4V2malii:or  Vergrösserung.  Auch  an  diesem  Exemplare 
wie  meist,  die  Parietalia,  Frontalia  und  Postfrontalia  am  bt 
recht  deutlich  auch  das  linke  Sqamosum,  besonders  abei 
(iuadrato-Jugale  erhalten.  Letzteres,  eine  schmale  Kno< 
spange,  verbreitert  sich  etwas  nach  vorn,  ist  an  seinem  1^ 
ausgeschweift  und  nimmt  hier  das  hintere  abgerundete 
des  Oberkiefers  auf,  was  sich  auch  an  der  rechten  Seh 
hälfte  wiederholt.  Die  Oberkiefer  sind  sehr  kräftig  und  ne 
nach  vorn  an  Breite  und  Stärke  zu.  In  dem  aus  der  Zu 
monpressung  der  Jugalia,  Postorbitalia  und  vorderen  Ptery 
Spitzen  entstandenen  Knochengewirre  zwischen  Oberkiefei 
Augenhöhlen  lassen  sich  die  Jochbeine  in  den  bis  an  die 
salia  reichenden  Knochen  wiedererkennen.      Auch  das   si 
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dem  mit  Ilranckiosaurus  vergesellschafteten  Melanerpeton  eine 
auffallende  Hervorragung  bilden  und  bei  Arc/iegosaurus  die 
Supratemporalia  nebst  den  Quadratojugalien  flügelartig  weit 
nach  hinten  reichen. 

3.  auf  der  verhältnissmässigen  Grösse  der  Augenhöhlen, 
sowie  in  deren  nach  vorn  gerückten  Lage. 

Auf  der  Oberfläche  der  Schädelknochen  vermisst  man  an 
den  vorliegenden  Exemplaren  die  bei  anderen  Stegocephalen, 
z.  B.  bei  Archegosaurus  und  Melanerpeton,  sich  so  deutlich  mar- 
kirenden,  radiär  vom  Ossificationspunkte  ausgehenden  Strahlen- 
systeme, welche  bei  Abgrenzung  der  einzelnen  Knochen  der 
Schädeldecke  eine  so  wesentliche  Hülfe  gewähren.  Dahingegen 
sind  bei  Branch,  gracilis  auf  deren  Oberseite  kleine  rundliche 
und  längliche  Grübchen  zerstreut,  welche  keine  bestimmte 
Anordnung,  höchstens  eine  schwache  Tendenz  zu  radiärer 
Stellung  aufweisen  (siehe  Fig.  4  u.  5.  Taf.  XV.  und  Fig.  1  u.  2. 
Taf.  XVI.).     Die  Unterseite  der  Knochen  ist  glatt. 

lieber  die  an  der  Zusammensetzung  der  SrhädeMecke  von 
liranchiosaurus  gracilis  theilnehmenden  Knochen  ist  Folgendes 
zu  bemerken  (vergl.  hierzu  namentlich  Fig.  4,  5,  7,  9.  Taf.  XV. 
und  Fig.  1  u.  2.  Taf.  XVI.): 

Die  P  a  r  i  e  t  a  1  i  a ,  die  grössten  Knochen  der  hinteren 
Schädeihälfte  haben  unregelmässig  fünfseitige  Gestalt,  sind 
nach  den  Augenhöhlen  zu  rundlich  ausgeschweift,  verschmälern 
sich  nach  vorn  und  breiten  sich  nach  hinten  stark  aus.  Ihre 
Naht  gegen  die  Frontalia  verläuft  zickzackförmig,  ihre  mit  der 
Mittellinie  des  Schädels  zusammenfallende  Symmetrienaht  fast 
geradlinig.  Im  vorderen  Drittel  der  letzteren  liegt  das  ovale 
Foramen  parietale,  welches  bei  dem  grössten  der  vorlie- 
genden Exemplare  einen  Durchmesser  von  1  mm  erreicht. 

Die  Frontalia  sind  langgezogen  vierseitig  und  zwar 
dreimal  so  breit  als  lang.  Ihre  äussere,  der  Augenhöhle  zu- 
gewandte Seite  ist  meist  flach  ausgeschweift,  die  vordere  und 
hintere  Naht  zackig.  Die  Frontalia  besitzen  fast  die  gleiche 
Länge  wie  die  Parietalia. 

Die  Nasalia  sind,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nur  sehr 
kurz,  verbreitern  sich  nach  vorn  und  erhalten  dadurch  trapez- 
förmige Gestalt.  Uebrigens  sind  dieselben  an  nur  wenigen  der 
zahlreichen  vorliegenden  Schädel  erhalten,  so  dass  man  hier 
nur  aus  dem  Abdrucke  des  vorderen  Schädelrandes  auf  die 
Kürze  der  Nasalia  schliessen  kann. 

Die  Zwischenkiefer  sind  kurz,  aber  kräftig  und 
schliessen  sich  nach  vorn  an  die  Nasalia  an,  denen  sie  auch 
an  Breite  gleichkommen. 

An  die  äussere  Seite  der  Frontalia  und«  Parietalia  legen 
sich   die   Praefroutalia   und   die    Postfrontalia   an    und 


Auf  jeder  Seite  des  Parasphenoid  -  Schildes  liegt  eii 
Flügelbein,  Pterygoideum.  Von  diesen  sind  überall  nu 
die  an  ihrer  schwach  sichelförmig  gebogenen  Gestalt  leich 
kenntlichen  kräftigen ,  vorderen  Fortsätze  deutlich  wahrzuneb 
nien.  Dieselben  umfassen  die  Augenhöhle  von  aussen  ud« 
convergiren  mit  ihren  geschweiften  Spitzen  nach  dem  Ende  de 
Processus  cultriformis  (vergl.  Fig.  4  u.  9.  Taf.  XV.;  Fig.  1 
u.  2.  Taf.  XVII.j.  Auch  bei  auf  der  Unterseite  liegenden 
dem  Beschauer  die  Schädeldecke  zugewendeten  Exemplarei 
sieht  man  die  verschobenen  Pterygoid  -  Fortsätze  zuweilen  ii 
das  Oval  der  Augenhöhle  hineinragen  oder  nach  Abblättenin; 
der  Deckknochen  hervortreten. 

Der  Vom  er  (Fig.  7  b,  9.  Taf.  XV.;  Fig.  5.  Taf.  X\T 
besteht  aus  zwei  symmetrischen  Knochentäfelchen  von  ungefähi 
birnförmigen  Umrissen,  welche  nach  vom  an  die  Intermaxillarii 
grenzen,  und  dort  wo  sie  in  der  Mittelnaht  zusammentreffen 
einen  nach  hinten  geöffneten  Ausschnitt  offen  lassen.  Ihn 
Oberfläche  ist  bedeckt  von  Grübchen  und  erscheint  dadarcl 
wie  punktirt.     Vomer- Zähne  wurden  nicht  wahrgenommen. 

Die  Palatina  konnten  nirgends  deutlich  beobachtet  wer- 
den. Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der  in  Fig.  5.  Taf.  XVI 
abgebildete,  ursprünglich  vorn  an  Vomer  und  Oberkiefer  an- 
grenzende Knochen,  welcher  seine  Spitze  nach  hinten  wendet 
einem  Gaumenbeine  angehört. 

Zähne  sind  an  keinem  der  abgebildeten  Schädel,  an  an 
deren  Schädelfragmenten  nur  als  schwache  Abdrücke  ode 
sonst  spurenhaft  erhalten.  Nur  ein  auf  seinen  Seitenflächei 
mit  ziemlich  grossen  Grübchen  versehener,  2  mm  langer  Zwi 
schenkiefer  (Fig.  8.  Taf.  XVI.)  trägt  noch  6  spitze  Zähnchei 
von  fast  0,75  mm  Länge.  Dieselben  sind  glatt.  An  einen 
von  ihnen  ist  die  Spitze  abgebrochen;  hier  erkennt  man  dl 
runde,   glatte  Pulpa  an  ihrer  dunkelen  Gesteinsausfüllung. 

Vom  Scleroticalringe  sind  nicht  selten  in  der  Augen 
höhle  bogen-  bis  halbkreisförmige  Abschnitte  erhalten  (sieh 
Fig.  7  u.  8.  Taf.  XV.,  Fig.  3.  Taf.  XVII.).  Die  dieselbe) 
zusammensetzenden  Blättchen  haben  viereckige,  schwach  trapcz 
förmige  GevStalt  mit  wenig  gebogenem  peripherischen  Rande 
besitzen  eine  Höhe  von  bis  zu  1  mm  und  müssen  nach  Er 
gänzung  des  Abschnittes  zum  ovalen  Augenring  zu  20  bis  2: 
vorhanden  gewesen  sein. 

Vom  Visceralskelet  konnten  die  jedenfalls  äusserer 
deutlich  zarten  und  deshalb  vergänglichen  Knöchelchen  de: 
Zungenbeines  nicht  aufgefunden  werden,  während  die  Kiemen- 
bogen  knorpelig  und  deshalb  überhaupt  nicht  erhaltungsfähi( 
waren.     Dahingegen  sind   die    Kiemenbogen-Zähne,    als« 
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sich  zu  ihnen  oft  noch  das  Postorbitale  und  die  vorderen 
Spitzen  der  Flügelbeine  gesellen ,  sind  die  Elemente  dieses 
Knochengewirres  nur  selten  sicher  zu  deuten.  In  Folge  des 
stattgehabten  Druckes  sind  die  Oberkiefer  meist  aus  der 
Verbindung  mit  den  Intermaxillaren  gelöst,  besitzen  hier  ihre 
grösste  Breite  und  verschmälem  sich  nach  hinten.  An  ihrer 
inneren  Seite  liegt  das  Jochbein,  welches  vorn  bis  an  die 
Nasalia  reicht  und  sich  hinten  zwischen  Supratemporale  und 
Quadratojugale  einschiebt.  A.  Fritsch  beschreibt  es  (I.  c.  p.  72) 
nach  Nyrschaner  Exemplaren  von  Br.  salamandroides  als  in  seiner 
ganzen  Länge  gleich  schmal.  Mir  scheinen  vielmehr  ausser  den 
in  Fig.  4  u.  5.  Taf.  XV.  abgebildeten  Exemplaren  noch  meh- 
rere andere  Schädelfragmente  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich 
nach  hinten  zu  ausbreitet  und  in  seiner  hinteren  Hälfte  die 
grösste  Breite  erreicht.  Vom  Quadratojugale  lässt  einer 
der  vorliegenden  Schädel  (Fig.  5.  Taf.  XV.)  deutlich  erkennen, 
dass  seine  Gestalt  eine  langgestreckt  trapezförmige  und  dass 
sein  vorderes  Ende  rundlich  ausgeschweift  ist,  um  hier  den 
Oberkiefer  aufzunehmen. 

Zur  Veranschaulichung  des  über  die  Schädeldecke  von 
Branchiosaurus  gracilis  Gesagten,  sowie  zugleich  der  be- 
züglichen Abbildungen  mögen  einige  der  letzteren  beispielsweise 
etwas  genauer  erörtert  werden. 

Figur  2.  Tafel  XVI.  Das  hier  in  viermaliger  Ver- 
grösserung  abgebildete  Exemplar  ist  ein  Abdruck  der 
Schädeldecke,  also  ein  Negativ  der  Oberseite  des  Schädels. 
Somit  sind  die  Deckknochen  durch  vertiefte  Felder,  die  Su- 
turen  durch  erhabene  zarte  Leisten,  das  Foramen  parietale 
und  die  Orbita  durch  flach  cylindrische  Hervorragungen  reprä- 
sentirt.  In  Folge  dieses  Erhaltungszustandes  weisen  nur  wenig 
andere  der  vorliegenden  Schädel  so  scharfe  Umrisse  ihrer 
Knochenplatten  auf,  wie  gerade  dieser.  Durch  Anwendung 
von  Modellirwachs  lässt  sich  das  ursprüngliche  Bild  der 
Schädeloberfläche  leicht  wieder  herstellen. 

Von  den  Deckknochen  der  Occipitalregion  sind  die  Supra- 
occipitalia  vorzüglich  deutlich;  sie  besitzen  die  Gestalt  schmaler, 
fünfseitiger  Platten ,  deren  Spitze  nach  Aussen  gerichtet  ist. 
Mit  ihren  vorderen,  wenig  geschweiften  Seiten  grenzen  sie 
an  die  Parietalia,  mit  der  äusseren  Spitze  an  die  Squamosa. 
Erstere  haben  gleichfalls  unregelmässig  fünfseitige  Conturen, 
nur  liegt  ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Sym- 
metrielinie.  Das  in  deren  vorderer  Hälfte  gelegene  Foramen 
parietale  ist  fast  vollkommen  kreisrund.  An  Wachsabdrücken 
ersieht  man  deutlich,  dass  dasselbe  von  einer  Leiste  umrandet 
ist.     Die  Parieto- Frontalnaht  verläuft  zickzackartig,    was  da- 
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Die  hinter  dem  Occipital  -  Rande  des  Schädels  gelegei 
Theilc  des  Brustgürtels  sollen  später  bei  Beschreibung 
letzteren  besprochen  werden.  In  dem  Winkel  zwischen  ihc 
und  zwar  dem  Coracoid,  und  dem  Jugalc  bilden  Kiemenbog 
Zcähne  in  Gestalt  kugeliger  Körnchen  ein  Haufwerk,  in  ^ 
chem  sich  nur  eine  schwache  Andeutung  reihenförniiger  1 
Ordnung  offenbart. 

Die  in  Figur  9.  Tafel  XV.  dreimal  vergrössei 
Schädelreste  sind  deshalb  instructiv,  weil  hier  Theile 
Schädelbasis,  sowie  des  Schädeldaches  ein  und  desselben  Ii 
viduums  in  recht  vollständiger  Erhaltung,  wenn  auch  versc 
ben,  neben  einander  liegen.  Dies  gilt  namentlich  von  i 
Parietalien  mit  dem  Foramen  parietale  und  dem  Parasphen« 
dessen  Schild  kaum  verletzt  zu  sein  scheint,  —  ferner 
den  Oberkiefern ,  deren  höckeriger  Rand  die  Bezahnung  t] 
—  endlich  vom  Vomer,  der  nur  selten  nachweisbar  ist. 

Figur  8.  Tafel  XV.  verdient  in  doppelter  Bezieh 
Beachtung.  Sic  giebt  in  dreifacher  Grösse  die  rechte  Iilä 
eines  auf  seiner  oberen  Seite  liegenden  Schädels  wieder, 
welcher  man  das  rechte  Parietale,  Frontale  und  Postfron 
erblickt,  während  das  Paraphenoid  in  seiner  natürlichen  Ri 
tung  auf  die  Innenseite  der  Schädeldecke  gepresst  ist,  so  i 
sein  Stiel  die  Symmetrienaht  theilweise  verdeckt.  In 
Augenhöhle  hat  sich  die  Hälfte  des  Augenringes  erhall 
welche  aus  11  zarten  Kalkblättchen  besteht. 

In  Fi^ur  7.  Tafel  XV.  stellt  a  den  sehr  scharfen  j. 
druck  der  Oberseite,  b  den  der  Unterseite  der  Medianpa 
eines  Schädels  in  dreimaliger  Vergrösserung  dar.  Auch  1 
sieht  man  das  Parasphenoid  in  seiner  ihm  zukommenden  La 
sowie  vor  ihm  und  am  Vorderrande  der  Frontalia  die  bei 
Pflugscharbeine,  endlich  am  Innenrande  der  Postfrontalia  eii 
Blättchen  des  Scleroticalringes. 

Hatten  die  letzterörterten  Figuren  namentlich  den  Zwü 
die  Theile  der  Schädelbasis  in  ihrem  Verhältnisse  und  in  il 
Lage  zu  den  Knochen  der  Schädeldecke  zu  erläutern,  so  v 
au  dieser  Stelle  Figur  4.  Tafel  XVI.,  deren  Haupt  wert): 
dem  wohlerhaltenen  Brustgürtel  beruht,  deshalb  herbeigezo^ 
weil  an  dem  hier  in  vierfacher  Vergrösserung  dargestell 
Exemplare ,  die  Stachelzähnchen  der  Kiemenbogen  sehr 
wahrzunehmen  und  deshalb  auch  noch  stärker  vergrössert 
Figur  10  nochmals  abgebildet  sind.  Beide  Darstellun 
veranschaulichen  die  kugelige,  stachelig  ausgezogene  Ges 
dieser  Zahngebilde  und  ihre  Aneinanderreihung  zu  einer 
Verlauf  des  Kiemenbogens  wiederspiegelnden  Schleife. 

Ferner  ist  in  Figur  tS.  Tafel  XVI.  in  dreimaliger  V 
grössorung  die  gut  erhaltene  Vorderhälfte  eines   Uranchionai 
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förmige  linke  Postorbitale  hebt  sich  ziemlich  scharf  ab.  Die 
Oberfläche  sämmtlicher  Deckknocheii  ist  mit  Grübchen  besetzt. 

Auch  Figur  4.  Tafel  XV.  und  Figur  1.  Tafel  XVI. 
geben  die  Abbildung  der  Oberseite  zweier  Schädel  in  etwa 
4  maliger  Vergrösserung.  In  der  ersten  Darstellung  fällt  das 
weit  nach  hinten  vorspringende  Epioticum  auf,  an  den  beiden 
Schädeln  sind  die  spitz  fünfseitigen  Supraoccipitalia  gut  er- 
halten. Während  die  linken  Augenhöhlen  nur  wenig  von  ihrem 
natürlichen  Oval  verloren  haben,  hat  die  rechte  eine  starke 
seitliche  Zusammenpressung  erfahren,  in  Folge  deren  bei  dem 
einen  Exemplare  der  spitze  Fortsatz  des  Flügelbeines  schräg 
durch  die  Augenhöhle  geschoben  worden  ist. 

Die  liiterseile  des  Schädels  (vergl.  hierzu  Taf.  XV.  Fig.  3, 
7b,  8,  9;  --  Taf.  XVI.  Fig.  3,  5,  6,  7;  —  Taf.  XVII.  Fig.  1, 
2,  6)  wird  von  folgenden  Knochen  gebildet:  dem  Parasphenoid, 
den  beiden  Flügelbeinen  und  den  Gaumen  -  und  Flugschar- 
beinen, denen  sich,  den  vorderen  und  äusseren  Rand  bildend, 
die  Zwischenkiefer  und  Oberkiefer  zugesellen. 

Das  Parasphenoid  liegt  in  recht  zahlreichen  Exem- 
plaren theils  in  isolirtem  Zustande,  theils  im  Zusammenhange 
mit  anderen  Schädelknochen  vor.  Es  besitzt  die  Gestalt  eines 
ovalen  oder  halbkreisförmigen  Schildes,  dessen  Vorderrand  in 
einen  band-  oder  stielförmigen  Fortsatz  (Processus  cultriformis) 
ausläuft.  Während  dieser  und  namentlich  sein  Basaltheil, 
sowie  die  ihm  benachbarte  Schildregion  einen  kräftigen  Bau 
besitzt,  wird  das  Schild  nach  hinten  zu  sehr  zart,  so  dass 
hier  seine  Conturen  nur  selten  erhalten  sind,  was  jedoch  bei 
dem  Fig.  9.  Taf.  XV.  dargestellten  Exemplare  der  Fall  sein 
dürfte.  Der  Stiel  erstreckt  sich  bis  zum  Vomer  und  somit, 
da  dieser  in  seiner  Lage  ungefähr  den  Nasalien  entspricht,  bis 
ganz  in  die  Nähe  des  vorderen  Schädelrandes.  Seine  Breite 
bleibt  sich  dabei  ziemlich  gleich;  sein  vorderes  Ende  ist  halb- 
rund abgestutzt  (siehe  z.  B.  Fig.  2.  Taf.  XVII.).  Die  Basis 
des  Stieles  ist  verdickt;  ihr  zu  beiden  Seiten  befindet  sich  eine 
flach  bogenförmige,  dem  Aussenrande  parallele  Furche  und  in 
dieser  je  ein  längliches  Foramen.  An  5  Keilbeinen  angestellte 
Messungen  ergaben  folgende  Maasse: 

Stiellänge  6 — 6  mm;  —  Stielbreite  0,75 — 1  mm;  — 
Schildbreite  ca.  5  mm. 

An  mehreren  Exemplaren  (z.  B.  Fig.  7b,  8.  Taf.  XV.) 
erscheint  das  Parasphenoid  in  seiner  natürlichen  Stellung,  also 
ohne  seitlich  verschoben  worden  zu  sein,  an  die  Innenfläche 
der  Schädeldecke  gepresst.  In  solchen  Fällen  verdeckt  die 
Basis  des  Stieles  das  Foramen  parietale  und  der  Stiel  selbst 
die  Naht  zwischen  den  Frontalien. 
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Anzahl  der  Schwanzwirbel  nicht  genau  bekannt  ist,  nur  beträgt 
dieselbe  jedenfalls  mehr  als  33.  Dem  Rumpfe  gehören  augen- 
scheinlich 20  Wirbel  an ,  welche  2  bis  2,50  mm  Breite  und 
1,50  bis  1,75  nun  Lcänge  erreichen  können. 

Diese  llumpfwirbel  bestehen,  wie  zahlreiche  längsge- 
spaltene Partieen  der  Wirbelstäule  zu  erkennen  geben  (siehe 
Fig.  2,  5,  6,  7.  Taf.  XVIII.),  aus  einer  nur  schwachen  peri- 
pherischen Knochenhülse,  welche  die  mächtig  entwickelte,  intra- 
vertebral  stark  erweiterte  Chorda  dorsalis  umspannt  und  seitlich 
in  Querfortsätze  ausläuft.  Die  letzteren  sind  an  ihren  Enden 
rundlich  verbreitert  und  tragen  sämmtlich  Rippen.  Der  eigent- 
liche knöcherne  Chordamantel  besitzt  demnach  die  Gestalt 
einer  bauchigen  Tonne  oder  abgestumpfter  Doi)pelkegel,  welche 
nach  hinten  zu  an  Grösse  kaum  abnehmen. 

Die  Chorda  ist  in  vielen  Fällen  durch  Brauneisenerz  er- 
setzt, also  in  Form  eines  freilich  plattgedrückten  Steinkernes 
erhalten,  dessen  Oberfläche  dann  regelmässig  eine  zarte,  aber 
dichte  Chagrinirung  aufweist,  wie  sie  sich  auch  auf  der  Innen- 
seite der  hohlen  Extremitätenknochen  und  Rippen  wiederfindet. 
Gegen  den  Querschnitt  dieses  breit  rhombischen  Chorda-Stein- 
kernes hebt  sich  der  schnceweisse  Querbruch  des  denselben 
umspannenden,  papierdünnen,  knöchernen  Mantels  scharf  ab. 

Nach  einzelnen  Wirbellängsschnitten  der  in  Fig.  5  und  7. 
Taf.  XVIII.  abgebildeten  Wirbelreihen  zu  schliessen,  dürfte 
der  vordere  Kand  jeder  Wirbelkörper -Hülse  etwas  über  den 
hinteren  Rand  des  davorliegeuden  Wirbels  übergegriffen  haben. 

Die  Knochen  wand  der  Chorda  läuft  beiderseits  und  zwar 
etwas  vor  der  Mitte  der  Wirbel  in  einen  Querfortsatz  aus, 
welcher  sich  an  seinem  Knde  rasch  und  beträchtlich  verbrei- 
tert und  augenscheinlich  knorpelig  geendet  hat.  Auch  diese 
(Juerfortsätze  sind  jetzt  von  Kalk  oder  Brauneisen  ausfsefüllt» 
welche  wahrscheinlich  an  die  Stelle  knorpeliger,  auf  der  Chorda 
aufsitzender  Querfortsätze  getreten  sind,  also  nicht  etwa  seit- 
lichen Afjophysen  der  Chorda  entsprechen,  wie  es  scheinen 
könnte,  da  beide  nach  ihrer  Verwesung  von  der  gleichen  ein- 
heitlichen Ausfüllungsmasse  ersetzt  worden  sind.  Dieser  Er- 
haltungszustand prägt  sich  namentlich  dort  deutlich  aus,  wo 
die  Knochenhülse  der  Wirbel  später  gleichfalls  verschwunden 
und  nur  der  Steinkern,  also  der  kalkig -eisenschüssige  Ersatz 
der  inneren  Knorpeltheile  und  der  Chorda  zurückgeblieben  ist 
(siehe  eh.  und  p.  t  in   Fig.  3.  Taf.  XVI.). 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  aus  den  abgebildeten  Gruppen 
von  Wirbelresten,  dass  die  ("horda  dorsalis  bei  liranchiosaunis 
jfraciliH  persistirte,  stark  entwickelt  und  im  Centruni  jedes 
Wirbels  stark  erweitert  war,  also  aus  einem  continuirlichen 
Strange  mit  abwechselnd  schwachen  intervertebralen  Einschnii- 
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rangen  und  intravertebralen  Verdickungen  bestand.  Die  Wirbel- 
säule des  Branchiosaurus  inuss  demgemäss  ausscrordeutlicli 
biegsam  und  elastisch  gewesen  sein. 

Von  den  Wirbeln  des  Branchiosaurus  salamandroides  unter- 
scheiden sich  diejenigen  unseres  Br.  gracilis  ausser  durch  ihre 
geringere  Breite  noch  durch  die  ausgeschweifte  Form  ihrer 
starker  entwickelten  Processus  transversi,  sowie  durch  die  Zart- 
heit ihrer  Knochenhülsen,  und  in  Verbindung  damit  durch  die 
viel  mächtiger  entwickelte  Chorda. 

Der  Sacralwirbel  (siehe  Becken)  zeichnet  sich  durch 
nichts,  auch  nicht  durch  verlängerte  oder  verbreiterte  Quer- 
fortsätze vor  den  übrigen  präsacralen  aus. 

Von  den  Caudalwirbeln  (vergl.  Taf.  XVIII.)  sind  die 
ersten  den  letzten  Rumpfwirbeln  vollkommen  ähnlich ,  nur 
macht  sich  eine  sehr  beträchtliche  Grössenabnahme  geltend. 
Von  da  an,  also  im  grössten  Theile  des  Schwanzskeletes  stellt 
sich  an  den  besterhaltenen  der  vorliegenden  Exemplare  eine 
schnurartige,  von  geringen  Zwischenräumen  unterbrochene  Auf- 
einanderfolge von  Knochcnblättchen  ein,  welche  anfänglich  un- 
regelmässig zackige ,  schliesslich  vierseitige  Form  besitzen. 
Augenscheinlich  war  hier  die  Ossification  nur  eine  geringere, 
während  Knorpel  und  Chorda  die  Hauptrolle  spielten. 

Auf  einer  Seite  dieser  Wirbelkörperreste  treten  bei  gut 
erhaltenen  Exemplaren  kleine,  den  letzten  Rumpfrippen  nicht 
unähnliche,  zarte,  schmale  und  langgestreckte  Knochenblättchen 
auf  (siehe  Fig.  4  u.  6.  Taf.  XVIII.),  welche  schräg  nach  hin- 
ten gerichtet  und  als  Dornfortsätze  zu  deuten  sind,  die 
auf  einen  ziemlich  hohen,  seitlich  comprimirten  Ruder- 
schwanz hinweisen.  Dass  solche  Dornfortsätze  ebenso  wie 
auch  die  Reste  von  Kiemenbogen  selbst  bei  den  grössten  der 
vorliegenden  Individuen  vorhanden  sind,  dürfte  für  die  Per- 
sistenz dieses  Larvenzustandes  sprechen. 


Die  Rippen. 

Sämmtliche  praesacrale  Wirbel  haben,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme des  nicht  bekannten  ersten  Wirbels  bewegliche  Kippen 
getragen.  Dieselben  sind  jedoch  nicht  vollkommen  gleich  gross 
und  gleichgestaltct,  vielmehr  erreichen  diejenigen,  welche  direct 
hinter  dem  Brustgürtel  folgen ,  die  grösste  Länge.  Sie  sind 
fast  geradlinig,  nur  um  ein  Minimum  gekrümmt  An  ihrem 
vertebralen,  sich  an  die  Querfortsätze  anschliessenden  Ende 
erreichen  sie  ihre  grösste  Breite ,  verschmälern  sich  dann 
ziemlich  rasch  und  runden  sich  zu,  um  dann  ganz  allmählich 
bk    zu    dem    gerade    abgestumpften    Lateraiende    wieder    an 
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Die  hinter  dem  Occipital  -  Rande  des  Schädels  gelegenen 
Thcilc  des  Brustgürtels  sollen  später  bei  Beschreibung  des 
letzteren  besprochen  werden.  In  dem  Winkel  zwischen  ihnen, 
und  zwar  dem  Coracoid,  und  dem  Jugale  bilden  Kiemenbogen- 
Zähue  in  Gestalt  kugeliger  Körnchen  ein  Haufwerk«  in  wel- 
chem sich  nur  eine  schwache  Andeutung  reihenförniiger  An- 
ordnung offenbart. 

Die  in  Figur  9.  Tafel  XV.  dreimal  vergrosserten 
Schädelreste  sind  deshalb  instructiv,  weil  hier  Theile  der 
Schädelbasis,  sowie  des  Schädeldaches  ein  und  desselben  Indi- 
viduums in  recht  vollständiger  Erhaltung,  wenn  auch  verscho- 
ben, neben  einander  liegen.  Dies  gilt  namentlich  von  den 
Parietalien  mit  dem  Foramen  parietale  und  dem  Parasphenoid, 
dessen  Schild  kaum  verletzt  zu  sein  scheint,  —  ferner  von 
den  Oberkiefern ,  deren  höckeriger  Rand  die  Bezahnung  trog, 
—  endlich  vom  Vomer,  der  nur  selten  nachweisbar  ist. 

Figur  8.  Tafel  XV.  verdient  in  doppelter  Beziehung 
Beachtung.  Sie  giebt  in  dreifacher  Grösse  die  rechte  Hälfte 
eines  auf  seiner  oberen  Seite  liegenden  Schädels  wieder,  von 
welcher  mau  das  rechte  Parietale,  Frontale  und  Postfrontale 
erblickt,  während  das  Paraphenoid  in  seiner  natürlichen  Rich- 
tung auf  die  Innenseite  der  Schädeldecke  gepresst  ist,  so  dass 
sein  Stiel  die  Symmetrienaht  theilweise  verdeckt.  In  der 
Augenhöhle  hat  sich  die  Hälfte  des  Augenringes  erhalten, 
welche  aus  11  zarten  Kalkblättchen  besteht. 

In  Figur  7.  Tafel  XV.  stellt  a  den  sehr  scharfen  Ab- 
druck der  Oberseite,  —  b  den  der  Unterseite  der  Medianpartie 
eines  Schädels  in  dreimaliger  Vergrösserung  dar.  Auch  hier 
sieht  man  das  Parasphenoid  in  seiner  ihm  zukommenden  Lage, 
sowie  vor  ihm  und  am  Vorderrande  der  Frontalia  die  beiden 
Pflugscharbeine,  endlich  am  Innenrande  der  Postfrontalia  einige 
Blättchen  des  Scleroticalringes. 

Hatten  die  letzterörterten  Figuren  namentlich  den  Zweck, 
die  Theile  der  Schädelbasis  in  ihrem  Verhältnisse  und  in  ihrer 
Lage  zu  den  Knochen  der  Schädeldecke  zu  erläutern,  so  wird 
au  dieser  Stelle  Figur  4.  Tafel  XVL,  deren  Hauptwerth  in 
dem  wohlerhaltenen  Brustgürtel  beruht,  deshalb  herbeigezogen, 
weil  an  dem  hier  in  vierfacher  Vergrösserung  dargestellten 
Exemplare ,  die  Stachelzähnchen  der  Kiemenbogen  sehr  gut 
wahrzunehmen  und  deshalb  auch  noch  stärker  vergrössert  in 
Figur  10  nochmals  abgebildet  sind.  Beide  Darstellungen 
veranschaulichen  die  kugelige,  stachelig  ausgezogene  Gestalt 
dieser  Zahugebilde  und  ihre  Aneinanderreihung  zu  einer  den 
Verlauf  des  Kiemenbogens  wiederspiegelnden  Schleife. 

Ferner  ist  in  Figur  3.  Tafel  XVI.  in  dreimaliger  Ver- 
grösserung die  gut  erhaltene  Vorderhälfte  eines   Uranchiosaurui 
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gracilia  dargestellt,  welche  der  Beobachtung  die  Bauchflächc 
zuwendet.  Am  Schädel  uininit  man  das  breite  Schild,  sowie 
den  Abdruck  des  Parasphenoid-Stieles  auf  den  zarten  Knochen 
der  Schädeldecke  wahr,  ebenso  die  vorderen,  sichelförmigen 
Fortsätze  der  Flügelbeine.  Die  Oberkiefer  haben  sich  von  den 
Jogalien  losgelöst  und  sind  etwas  verschoben.  Ausgezeichnet 
schön  sind  die  Kiemenbogen-Zähnchen  erhalten,  welche  in  dop- 
pelter Schleife  hinter  dem  Parasphenoid  hervortreten.  An  den 
Schultergürtel  (hier  nur  Coracoid  und  Scapula)  schliessen  sich 
die  Röhrenknochen  der  Vorderextremitäten.  Die  Knochen- 
hülsen der  Wirbel  selbst  sind  nicht  erhalten,  vielmehr  liegt 
der  Steinkern  derselben  vor,  welcher  die  verweste  Chorda-  und 
Knorpelmasse  ersetzt  (siehe  Wirbelsäule). 

Schliesslich  sei  noch  auf  Figur  1  Tafel  XVIL,  die  vier- 
mal vergrösserte  untere  Ansicht  eines  Schädels  hingewiesen, 
weil  gerade  dieses  Exemplar  die  charakteristische  breite  Form 
des  Schädels,  die  grossen  ovalen  Augenhöhlen  und  ganz  ab- 
gesehen von  den  weniger  deutlichen  Knochen  der  Median- 
Gegend  den  grösseren  Theil  eines  Flügelbeines  vor  Augen 
führt,  dessen  hintere  Partie  jene  auch  von  A.  Fritsoh  hervor- 
gehobene grobmaschige  Structur  aufweist.  Aus  dem  Winkel, 
welcher  von  dem  wenig  deutlich  conturirten  Occipitalrande  und 
einigen  sich  ihm  anschliessenden  verdrückten  Wirbeln  gebildet 
wird,  ziehen  sich  2  Doppelreihen  und  eine  Einzelreihe  von 
Kiemenbogen -Zähnchen  schräg  nach  aussen. 


Die  Wirbelsäule. 

Vergleiche  Fig.  1,  2,  3.  Taf.  XV.;  Fig.  3.  Taf.  XVL; 
Fig.  6.  Taf.  XVIL;    Fig.  2,  4,  5,  6,  7.  Taf.  XVIII. 

Im  Vergleiche  mit  Branchiosaurua  salamandroides  ist  die 
Wirbelsäule  des  Br,  gracilia  aufiallig  viel  dünner  und  schlan- 
ker. Während  sich  bei  ersterem  die  Wirbelbreite  zur  Thorax- 
länge  wie  1  :  8  verhält  (A.  Fritsch  1.  c.  II.  pag.  95) ,  besitzt 
sie  bei  kleineren,  wie  grösseren  Exemplaren  von  Br.  gracilia  nur 
Vi4  bis  Vi9  der  Länge  des  Rumpfes.  Der  geringere  Durch- 
messer der  Wirbelsäule  tritt  bereits  auf  den  ersten  Blick  beim 
Vergleiche  mit  der  Breite  des  Hinterhauptes  bevor,  wenn  sich 
auch  hier  keine  Verhältnisszahlen  anführen  lassen,  da  letztere 
in  Folge  der  Zusammenpressung  ziemlichen  Schwankungen 
unterworfen  ist.  Diese  schlankere  Gestalt  der  Wirbelsäule  ist 
ein  specifisches  Merkmal  des  danach  benannten  sächsischen 
Br,  gracilia. 

Aus  wie  viel  Wirbeln  dessen  Wirbelsäule  bestanden  hat, 
lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Sicherheit   constatiren,    weil    die 
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durch  die  erwähnte  halbinondförniige  Gestaltung  der  Scapola 
erzeugt  wird.  Ihre  Breite  beträgt  bis  4,  ihre  Höhe  bis  2,3  rani. 
Jeder  dieser  Knochen  besteht  aus  zwei  sehr  zarten  Lamellen, 
welche  an  dem  hinteren  Rande  verwachsen,  sonst  aber  durch 
eine  ausserordentlich  dünne  Knorpelschicht  getrennt  waren  und 
nach  dem  vorderen  halbkreisförmigen  Rande  zu  immer  zarter 
wurden.  Diesem  letzteren  laufen  feine  Anwachslinien  parallel 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ossification  der  Scapuia,  wie 
bei  lebenden  Urodelen  eine  perichondrale  war,  von  dem  hin- 
teren Rande  ausgegangen  und  gleichmässig  concentriscb  fort- 
geschritten ist.  Die  knorpelige  Zwischenschicht  ist  bei  vorlie- 
genden Exemplaren  durch  Brauneisen  ersetzt  worden.  In  Folge 
davon  spaltet  die  Scapula  leicht  in  ihre  zwei  Knochenlamellen, 
deren  jede  auf  ihrer  Innenseite  noch  Reste  der  trennenden 
Brauneisenhaut  trägt. 

Da,  wie  eben  dargelegt,  der  convexe  Rand  der  Scapula 
sehr  zart  und  wahrscheinlich  knorpelig  gewesen  ist,  bat  sich 
ihre  oben  beschriebene  Form  nicht  immer  erhalten,  sondern 
hat  öfters  einer  abgerundet  4-  oder  5seitigen  Platz  gemacht 
(wie  z.  B.  in  Fig.  4.  Taf.  XVI.,  und  Fig.  6.  Taf.  XVII.). 

Was  nun  die  gegenseitige  Lage  dieser  uns  in  fossilem 
Zustande  überlieferten  Knochenreste  der  Scapula  von  ßranchio- 
saurus  gracilts  betritüt,  so  finden  sich  die  beiden  Schnlterbllitter 
gewöhnlich  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule,  den 
halbkreisförmigen  Rand  nach  vorn,  den  concaven  nach  hinten 
gewandt,  vor  ihnen  pflegen  die  Coracoidea  zu  liegen,  deren 
innerer  Schenkel,  wie  gesagt,  zuweilen  noch  mit  derThoracal- 
platte  in  Contact  steht ,  und  deren  offener  Winkel  bald  nach 
vorn,  bald  nach  hinten  gerichtet  ist  Die  Schlüsselbeine  liefen, 
wo  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  gewöhnlich  kreuzweise  über 
den  Coracoideen. 


Die  vorderen  Extremitäten. 

Der  numerus  (Fig.  1,  2,  3.  Taf.  XV.,  —  Fig.  3,  4. 
Taf.  XVI.,  —  Fig.  1,  4,  5,  6,  7,  8.  Taf.  XVII.).  Besonders 
gut  erhaltene  Exemphire  zeigen,  dass  der  mittlere  Theil  des 
numerus  cylindrische  Gestaltung  besitzt,  sich  beiderseitig  ver- 
dickt und  zugleich  derartig  ausbreitet,  dass  die  Ebene  der 
scapularen  Ausbreitung  rechtwinkelig  auf  derjenigen  der  distalen 
steht  (h  Fig.  7.  Taf.  XVII.),  wie  dies  ja  auch  bei  lebenden 
Amphibien  der  Fall  ist  In  dem  gewöhnlichen  Erhaltungs- 
zustände erscheint  der  llumerus  als  ein  kräftiger,  an  seinen 
beiden  Enden  verdickter  Knochen.  Gelenkköpfe  sind  in  keinem 
Falle   an   demselben  erhalten ,    waren    deshalb  augenscheinlich 
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knorpelig.     Ebenso  war   der  Humerus   selbst  röhrig   und  mit 
Knorpel  erfüllt.     In  Folge  davon  ist  er  nach  Verwesung  der 
letzteren  entweder  zu  Papierdünne  zusaininengepresst  oder  mit 
Ifalkspath  oder  Eisenhydroxyd  ausgefüllt   und  dann  in  seiner 
natürlichen  Wölbung  erhalten  worden.     In   diesem   Falle    ge- 
wahrt man    auf   Längsbrüchen,    wie   dikin   die  Knochenröhre, 
namentlich  nach  ihren  beiden  offenen   Enden  zu    im   Verhcält- 
niRR  zum  Querdurchmesser  des  Humerus  ist    (Fig.  1,  4,  5,  8. 
Taf.  XVII.).     Die  Innenseite  der  IIumerus-Röhre  ist  mit  zar- 
tes» ten  Grübchen  dicht  besetzt,  was  sich  in  der  chagrinartigen 
Rauheit    der   Steinkerne    wiederspiegelt.    —    Die    Länge    des 
Humerus  erreicht  6,  sein  Durchmesser  in  der  Mitte  1,25,  an 
den  Enden  2,50  mm. 

Radius  und  Ulna  (siehe  Fig.  3,4.  Taf.XVL,  —  Fig.  4, 
5,8.  Tal.  XVIL).  Auch  die  Knochen  des  Unterarmes  sind 
HöLreoknochen,  hatten  knorpelige,  deshalb  nicht  erhaltene  Ge- 
lenlienden  und  sind  an  ihren  Euden  verdickt  und  verbreitert 
uod  zwar  auf  den  einander  zugewandten  Innenseiten  etwas 
'Qehr  aasgeschweift  als  auf  den  Aussenseiten.  Sie  besitzen 
c^^'a  3  mm,  also  halb  so  viel  Länge  wie  der  Ilumerus. 

Carpus.     Die   Handwurzel   war,   wie  bei   den   meisten 

Urodelen  durchaus  knorpelig,  hat  deshalb  nirgends  Reste  hinter- 

'*Äsen.    Aus  diesem  Grunde  entspricht  ihr,  tiberall,  wo  einiger- 

'^^Ä^t&sen  erhaltene  Vorderextremitäten  vorliegen,  ein  Zwischen- 

fÄuna  von  etwa  2  mm  Länge  zwischen  Fingern  und  Carpalende 

®     TToterarmes 

Finger  (Fig.  3,  4.  Taf.  XVL,  -  Fig.  8.  Taf.  XVIL). 

^^     den  vorliegenden  Exemplaren    lässt  sich  nicht  constatiren, 

*^^    <iie  Anzahl  der  Finger  4,  oder,  wie  wahrscheinlich,  5  be- 

i^f-S't,  was  auch  bei  Branchiosnurus  salamandroides  der  Fall  ist. 

.^'^^mt  man  letzteres  an,  so  hat  der  dritte  Finger  aus  4,  der 

T^^^'Te  aus  3  und  der  fünfte,  äusserste  aus  3  Gliedern  bestan- 

,5^*     Dieselben  sind  ebenfalls  Röhrenknochen  mit  verhältniss- 

?*^sig   dünnen  Wandungen.     Die  Endphalangen  haben  spitz- 

^^S^lförmige,    die   übrigen    an   beiden  Enden  verdickte,    also 

^^duhrähnliche  Gestalt     Die  grössten  erreichen  1  mm  Länge 

^^^  werden  etwas  mehr  als  halb  so  dick. 


Der  Beckengärtel. 

(Hierher   sämmtliche    Figuren    auf  Taf.  XVIIL)    —    Der 
Beckengürtel    von     Branchiosaurus   grarüis    besteht    aus    zwei 
Knochenpaaren,  den  Sitzbeinen  (Ossa  ischii)  und  dem  Darm- 
becken (Ossa  ilei).     Diese  4  Knochen  sind  an  einer  grösseren 
Anzahl    von    Exemplaren    in    grosser  Schönheit    erhalten   und 


324 

deshalb  auch  in  mehr  Figuren,   als  es  vielleicht  unumgänglich 
nothig  gewesen  wäre,  abgebildet  worden. 

Die  Sitzbeine  bestehen  aus  zwei  zarten  Knochenblättchen, 
welche  ovale  oder  abgerundet  fünfseitige  Gestalt  besitzen,  ihr 
spitzeres  Ende  nach  hinten  wenden  und  mit  convexem  Rande 
in  der  Medianlinie  aneinander  grenzen,  wodurch  der  hintere 
iland  dieses  Beckentheiles  einen  tiefen  Ausschnitt  erhält.  Kin 
bei  den  meisten  Exemplaren  zwischen  beiden  Hälften  sicht- 
barer, schmaler,  klaflfender  Zwischenraum  deutet  wohl  darauf 
hin,  dass  dieselben  bei  Lebzeiten  des  Thiercs  durch  einen 
schmalen  Knorpelstreifen  verbunden  waren,  wie  dies  z.  B.  auch 
bei  Salamandra  und  Menopoma  der  Fall  ist.  Auch  in  seiner 
Gestaltung  steht  das  Ischium  unseres  liranchiosaurus  demjenigen 
der  Urodelen  sehr  nahe.  Wie  bei  diesen  letzteren  ausnahmslos, 
wird  auch  bei  liranchiosaurus  das  Schambein  oder  der  dasselbe 
repräsentirende  vordere  Theil  des  Ischio  -  publicums  durchaus 
knorpeliger  Natur  gewesen  sein,  und  ist  deshalb  nicht  erhalten. 
Die  uns  überlieferten  Reste  entsprechen  also  nur  dem  Ischium. 
Die  Länge  der  vorliegenden  Sitzbeine  beträgt  etwa  2  mm,  ihre 
Breite  1,50  bis  1,75  mm. 

An    besonders    gut  erhaltenen  Exemplaren  gewahrt   man, 
dass  die  Ischia  nach  innen  (oben)  flach  vertieft  und  hier  nach 
den  Seitenrändem  zu  zart  radiär  gestreift  und  nach  hinten  za  ^ 
gekörnelt  sind  (Fig.  3.  Taf.  XVill.).    Eine  Durchbrechung  der-ra 

Sitzbeine  durch    ein  grosses  Foramen,    wie  es  A.  Fritsch  er 

wähnt  (1.  c.  pag.  80)  habe  ich  nirgends  beobachten  können,  j 
Mit  dem  Ischium  von  Archegosaurus  Decheni  besitzt  dasjenige^ 
von  Branchiosaurus  gracilis,  abgesehen  von  den  Dimensionen^ 
die  grösste  Aehnlichkeit. 

Was  die  gegenwärtige  Lage  der  Sitzbeine  anbetrifTt,  s»  ^ 
fmdet  man  dieselben  z.  Th.  noch  median  und  zwar  je  nacl 
dem  das  Exemplar  dem  Beobachter  die  Rücken-  oder  Band 
Seite  zuwendet,  auf  oder  unter  der  Wirbelsäule  in  dem  stumpfe 
Winkel,  welchen  die  Dien  zu  bilden  pflegen.  Zuweilen  sii 
sie  aber  auch  von  einander  getrennt  und  mehr  oder  wenige»- 
verschoben. 

Die  Ilien  (Darmbeine),  im  Vergleiche  mit  gleich  gross« 
Urodelen  ausserordentlich  kräftig  gebaut,  erscheinen  jetzt  na( 
Verwesung  der  knorpeligen  Epiphysen  als  oflene  Röhrenknoche 
welche  sich  beiderseits  beträchtlich  ausbreiten.  Diese  pru3C 
male  Verbreiterung  ist  jedoch  keine  symmetrische,  sonde 
fällt  wesentlich  auf  den  Ilinterrand  des  Knochens,  wodur 
letzterer  stärker  ausgeschweift  erscheint  als  der  vordere.  N 
mentlich  aber  wird  eines  der  beiden  Enden  von  dieser  V< 
breitening  getroffen  und  zwar  ist  dies  augenscheinlich  das  ir 
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^Änne  zagewandtc,  wührend  da?»  costale  Ende  etwas  schwächer 
»bleibt 

Mit.    dem    Ilium     von    ArchegosnNrns    hat    dasjenige     von 
ßranchiosaurus  in  seiner  Form  grosse  Aehnlichkeit.     Durchaus 
Verschieden    aber    ist    ihr    U rossen verhältniss    zu    dem    Ober- 
Scfaenkel.      Während  bei  Archegosaurus  das  Ilium   so   lang  wie 
der  Femur  ist,    besitzt  letzterer  bei  Br.  gracilis    eine  viel  be- 
deutendere Länge  als  jenes.      J)ieses  Verhältniss,   sowie  auch 
seine  grössere  Schlankheit    und  die  Dimensionen   beider  Kno- 
chen überhaupt,    spiegeln  sich   in  folgender  tabellarischen  Zu- 
sammensetzung wieder: 

a.  b.  c. 

ilium    fcmur   ilium    füuiur    ilium    femur 

L&nge 3         5        4         6         5       7,25 

Durchmesser  i.  d.  Mitte .       1      0,75      1  1      1,25       1 

Breite  an  den  Enden   .  .     1,75      1         2       1,25   2,50    1,75 

lieber  die  Betheiiigung  des  Iliums  an  der  Pfanne  lässt 
sicli  nichts  constatiren,  da  letztere  vollkommen  knorpelig  ge- 
^««en  sein  muss. 

Bei  der  kräftigen  Aasbildung  der  Jlien  ist  es  nicht  auf- 
^liig,  dass  dieselben  sehr  häufig  fossil  überliefert  sind.  Sie 
finden  sich  gewöhnlich  je  eines  zu  jeder  Seite  der  Wirbelsäule, 
**^€r  in  sehr  wechselnder,  stets  mehr  oder  weniger  verschobener 
^"*^ge,  so  dass  bald  das  etwas  breitere  Pfannenende,  bald  das 
"'^  ein  Geringes  schwächere  costale  Ende  nach  Innen  ge- 
sendet ist. 

Was  nan  die  Verbindung  des  Beckens  und  zwar 
^  ^r  Ilien  mit  der  Wirbelsäule  betrift't,  so  liegen  nach 
^^i*  Analogie  mit  den  lebenden  Urodelen  zwei  Möglichkeiten 
^^f ,  indem  dieselbe  entweder  mit  Hülfe  eines  Kippenpaares 
?^^r  aber  direct  an  den  Querfortsätzen  des  Sacral  wirbeis  stiitt- 
^v^den  konnte.  In  letzterem  Falle  waren  die  Querfortsätze 
^^Srker  als  an  den  übrigen  Wirbeln  entwickelt  und  bei  ge- 
^*s»en  gieichalterigen  Stegocephalen ,  z.  B.  bei  Melanerpeton, 
^^piderpeton  und  Sphenosaurus  seitlich  sogar  zu  rundlichen  oder 
^^renförmigen  Schaufeln  ausgebreitet.  Ob  Solches  auch  bei 
^<M7kch%o$aurus  salamfmdroides  stattfände ,  konnte  A.  FaiTScn 
^^g€n  ungünstiger  Lage  der  Beckentheile  nicht  feststellen 
VI"  c.  I.  pag,  78  u.  80),  hat  aber  an  Br.  umbroma  aus  dem 
**>^Äiinauer  Permkalke   derartige  seitliche  Ausbreitungen  wahr- 


.^  -lomnien  (1.  c.  pag.  82).  Bei  denjenigen  der  vorliegenden 
**^cken  von  Br,  graciUs,  deren  ^Erhaltungszustand  wenig  zu 
^' Einsehen  übrig  lässt,   zeigten  sich  nirgends  Andeutungen  von 
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solchen  Ausbreitungen  der  Querfortsätze.  Dahingegen  ist  a. 
dem  in  Fig.  2.  Taf.  XVIII.  abgebildeten  Exemplare  (wenige 
deutlich  an  Fig.  1)  das  direct  vor  dem  Becken  liegende  Rip 
penpaar  unbedingt  viel  länger  und  kräftiger  als  dl 
der  vorhergehenden  Wirbel  ausgebildet.  Daraus  würc 
sich  der  Schluss  ziehen  lassen,  dass  bei  Branchiosaurm  gracii 
die  Ilien  ähnlich  wie  bei  der  Mehrzahl  der  lebenden  Urodeles 
mit  deren  Becken  ja  auch  sonst  dasjenige  unseres  Brancki^ 
graeilis  übereinstimmt,  durch  Vermittelung  eines  Rig 
penpaares  articulirt  haben. 


Die  hinteren  Extremitäten. 
(Hierzu  Fig.  2,  3,   5,   6,    7.    Taf.  XVIII.) 

Der  Femur  ist  ein  gerader,  cylindrischer,  an  bei^ 
Seiten  erweiterter  Röhrenknochen  von  schlankerer  und  weni| 
kräftiger  Form  als  der  Humerus.  Die  Gelenkendcn  fetii 
auch  hier;  der  innere  Hohlraum  ist,  wie  bei  den  übrig 
Knochen ,  von  Kalkspath  oder  Brauneisen  ausgefüllt  IJ 
Femur  erreicht  eine  Länge  von  7  mm  bei  einem  grösst« 
Durchmesser  von  1,75  mm,  während  der  Humerus  desselbi 
Exemplares  bei  einer  Länge  von  nur  6  mm,  an  seinem  obere 
Ende  eine  Dicke  von  2,25  mm  besitzt  (vergl.  Fig.  7.  Taf.  XVIL 
Diese  grössere  Länge  und  Schlankheit  des  Femurs  ist  ei 
ausnahmslos  wiederkehrendes  Charakteristicum  der  Extreme 
täten  von  Br,  graeilis,  wie  sich  dies  aus  dem  Vergleiche  de 
tabellarisch  auf  pag.  308  gegebenen  Maasse  beider  Knochei 
direct  ergiebt.  Danach  verhält  sich  die  Länge  des  Uumeru 
zu  der  des  Femur  wie  4:5,  —  4,50:5,50,  —  5:6,  - 
6,25 :  7,25. 

Von  den  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  Tibi 
und  Fibula,  ist  der  eine  etwas  länger,  der  andere  kürzei 
dahingegen  stämmiger  und  an  seinen  Enden  breiter.  Die  hiei 
durch  bedingte  Ausschweifung  ist  auf  der  Innenseite  beid* 
Knochen  viel  beträchtlicher  als  aussen.  Die  Maximallänge  d< 
Unterschenkels  beträgt  3,50  mm,  diejenige  des  zugehörig« 
Femurs  7  mm,  und  die  des  Unterarmes  des  nämlichen  Ind 
viduums  3  mm.  Dieses  letztere  Verhältniss  wiederholt  si« 
ebenso  constant,  wie  die  grössere  Länge  des  Femurs  im  Ve 
gleiche  zum  Humerus. 

Die  Fusswurzel  war,  wie  die  Handwurzel,  nicht  os.«' 
ficirt  und  ist  deshalb  nicht  überliefert.  Der  ihr  entsprechen« 
Zwischenraum  zwischen  Fuss-  und  Unterschenkelknochen  h 
die  nämliche  Länge  wie  die  letzteren,  also  eine  solche  vi 
2,50  bis  3  mm. 
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knorpelig.  Ebenso  war  der  Humerus  selbst  röhrig  und  mit 
Knorpel  erfüllt.  In  Folge  davon  ist  er  nach  Verwesung  der 
letzteren  entweder  zu  Papierdünne  znsainmengepresst  oder  mit 
Kalkspath  oder  Eisenhydroxyd  ausgefüllt  und  dann  in  seiner 
natürlichen  Wölbung  erhalten  worden.  In  diesem  Falle  ge- 
wahrt man  auf  Längsbrüchen,  wie  dünn  die  Knochenröhre, 
namentlich  nach  ihren  beiden  offenen  Enden  zu  im  Verhält- 
niss  zum  Querdurchmesser  des  Humerus  ist  (Fig.  1,  4,  5,  8. 
Tai.  XVII.).  Die  Innenseite  der  Humerus-Röhre  ist  mit  zar- 
testen Grübchen  dicht  besetzt,  was  sich  in  der  chagrinartigen 
Rauheit  der  Steinkerne  wiederspiegelt.  —  Die  Länge  des 
Humerus  erreicht  6,  sein  Durchmesser  in  der  Mitte  1,25,  an 
den  Enden  2,50  mm. 

Radius  und  Ulna  (siehe  Fig.  3,4.  Taf.XVL,  —  Fig.  4, 
5,  8.  Taf.  XVII.).  Auch  die  Knochen  des  Unterarmes  sind 
Röhrenknochen,  hatten  knorpelige,  deshalb  nicht  erhaltene  Ge- 
lenkenden und  sind  an  ihren  Enden  verdickt  und  verbreitert 
und  zwar  auf  den  einander  zugewandten  Innenseiten  etwas 
mehr  ausgeschweift  als  auf  den  Aussenseiten.  Sie  besitzen 
etwa  3  mm,  also  halb  so  viel  Länge  wie  der  Humerus. 

C  a  r  p  u  s.  Die  Handwurzel  war ,  wie  bei  den  meisten 
Urodelen  durchaus  knorpelig,  hat  deshalb  nirgends  Reste  hinter- 
lassen. Aus  diesem  Grunde  entspricht  ihr,  überall,  wo  einiger- 
maassen  erhaltene  Vorderextremitäten  vorliegen,  ein  Zwischen- 
raum von  etwa  2  mm  Länge  zwischen  Fingern  und  Carpalende 
des  Unterarmes. 

Finger  (Fig.  3,  4.  Taf.  XVL,  -  Fig.  8.  Taf.  XVH.). 
An  den  vorliegenden  Exemplaren  lässt  sich  nicht  constatiren, 
ob  die  Anzahl  der  Finger  4,  oder,  wie  wahrscheinlich,  5  be- 
trägt, was  auch  bei  Branchiosaurus  salamandroides  der  Fall  ist. 
Nimmt  man  letzteres  an,  so  hat  der  dritte  Finger  aus  4,  der 
vierte  aus  3  und  der  fünfte,  äusserste  aus  3  Gliedern  bestan- 
den. Dieselben  sind  ebenfalls  Röhrenknochen  mit  verhältniss- 
mässig  dünnen  Wandungen.  Die  Endphalangen  haben  spitz- 
kegelförmige,  die  übrigen  an  beiden  Enden  verdickte,  also 
sanduhrähnliche  Gestalt  Die  grössten  erreichen  1  mm  Länge 
und  werden  etwas  mehr  als  halb  so  dick. 


Der  Beckengürtel. 

(Hierher  sämmtliche  Figuren  auf  Taf.  XVIII.)  —  Der 
Beckengürtel  von  Branchiosaurus  grarilis  besteht  aus  zwei 
Knochenpaaren,  den  Sitzbeinen  (Ossa  ischii)  und  dem  Darm- 
becken (Ossa  ilei).  Diese  4  Knochen  sind  an  einer  grösseren 
Anzahl    von    Exemplaren    in    grosser  Schönheit   erhalten   und 
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sich  bei  Br,  scUamandroides  die  Breite  der  Wirbel  zur  Li 
des  Thorax  verhält  wie  1:8,  herrscht  bei  Br.  grucilis 
Verhältniss  von  1  zu  etwa  13.  Diese  grössere  Schlankheit 
Wirbelsäule  ist  nicht  etwa  Folge  des  Jugeudzustandes  voi 
gender  Exemplare,  sondern  wiederholt  sich  constant  l 
kleinsten  wie  beim  grössten  Individuum,  ebenso  wie  sich 
gekehrt  die  viel  beträchtlichere  Wirbelbreite  bei  Br.  sala% 
droides  bereits  bei  den  kleinsten  Exemplaren  geltend  mach 

2.  Die  Chorda  ist  mächtiger  entwickelt;    ihre  Knocl 
hülsen  sind  zarter. 

3.  Die  Wirbel   haben  stärker  hervortretende  und  au 
schweiftere  Querfortsätze. 

4.  ßei    Br.  gracilis    sind    die   Knochen    des  Ober- 
Unterschenkels  stets  länger  und  schlanker   als  diejenigen 
Ober-  und  Unterarmes,  wodurch  die  grössere  Länge  der  Hin 
extremitäten  bedingt  wird;  —  bei  Br.  salamandroides  sind 
gekehrt    die   Schenkelknochen   etwas  kräftiger  und   nach 
von  A.  Fbitsch   1.  c.    auf   pag.  70  sub  b  und  c  angefüb 
Messungen  auch    kürzer   als    die    Armknochen,    so   dass 
grössere    Länge    der    Hinterextremität    auf   der    gestreckt< 
Form  der  Finger  beruht 

5.  Die    Supraoccipitalia    sind    schmaler   und    nicht 
A.  FiiiTSCH  1.  c.  pag.  73  und  auf  Taf.  V.  für  /  r.  salamandro 
darstellt   vierseitig,    sondern  spitzfünfseitig  und    reichen  s 
viel   weiter  seitlich,    nämlich  bis  zur'  Hälfte   des  Hinterrai 
des  Schläfenbeines. 

Andere  anscheinende  Abweichungen  in  der  Form  ein 
anderer  Schädelknochen    (Jugale,  Vomer,   Epioticnm)    mc 
vielleicht    der    Ausdruck    verschiedener    Erhaltung    sein 
sollen  deshalb  hier  nicht  wieder  herbeigezogen  werden,   m 
dem  sie  in  der  Specialbeschreibung  berührt  worden  sind. 

Die  erst  aufgezählten  Einzelheiten  vereinen  sich,  um 
Skelctbau  des  sächsischen   IWanchiosaurua  zu    einem  gestre 
teren,  schlankeren  und  zierlicheren  zu  gestalten,  als  es  der 
viel  kräftigeren  und  gedrungeneren  Br.  salamandroides  ist. 
Grund  aller  obiger  Abweichungen,  welche  den  Gesammthab 
des  lebenden  Thieres  wesentlich  beeinflusst  haben  müssen, 
der   aus   dem  sächsischen  Rothliegenden  -  Kalke    beschriet 
Branchiosaurus  unter  dem  Namen  Branchiosaurus  grac 
als    eine    selbstständige  Form    aufgestellt  worden.     Jene   . 
weichungen  wiegen    um  so  schwerer,   wenn   man    in    Betri 
zieht,  wie  ausserordentlich  gering  der  Skclctunterschied  einze! 
Species  unserer   lebenden  Urodelengattungen  ist,    welche, 
z.  B.  Salamandra  atra  und  maculosa^  in  ihrem  Skeletbau  k< 
mit  einander  differiren. 
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Erklaniug  der  Tafelu  XV  Ms  XYlll. 

Bfan(hi(fitauruf(  ijraviliH  Crkd.  aus  dorn  Rothlic^cnd-Kalksteinc 
von  Nicdcriiasslich  bei  Deubon  im  Plauou'selicu  Grunde. 

Tafel  XV. 

Y'x^wT  1  bis  3.   Fast  vollständig  erhaltene  Exemplare  in  natürlicher 
Gpfitte.    Fig.  3  von  der  Unterseite. 

Figur  4.    Vordere  Hälfte  des  in  Fig.  1  dargestellten  Exemplars  in 
^Äialiger  Vergrösaerung. 

Figur  5.    Schädel  von  oben  in  4^.J  maliger  Vergr. 
Ficur  6.    Skeictthcile  dreier  Individuen ,   davon  2   (Hu.  HI)   mit 
«•hädcl,  von  unten  in  natiirl.  Grösse. 

Figur  7.  Mediane  Partie  eines  Schädels  in  3maliger  Vei-gr. ,  und 
lyar  a  Oberseite ,  b  Unterseite.  Nach  den  entsprechenden  negativen 
Abdrücken. 

Figur  8.    Rechte  Schädelliäfte  von  unten,  in  dreifacher  Vergr. 
^  Figur  9.     Etwas  verschobene  Theiie  der  Schädeldecke  und  S<;hädol- 
b*ai8  von  unten,  in  Sfacher  Vergr. 

Tafel   XVI. 

Figur  1  u.  2.     Oberseite  der  Schädeldeckc  in  etwa  4facher  Vergr. 

Figur  3.  Vorderhälfte  eines  Individuums  in  3facher  Vergr.  Die 
**  nochenhülse  der  Wirbel  ist  verschwunden  und  nur  der  Steinkern  dor- 
*^lbcn  erhaltec. 

^  Figur  4.  Vorderhälfte  eines  Individuums  in  4facher  Vergr.  Die 
J^ptails  der  Schädels  sind  nicht  besonders  erhalten,  um  so  besser 
■Viomcnbogen- Zähnchen  und  Schultergürtel. 

Figur  5.  Vorderste  Partie  der  Basis  eines  Schädels,  fast  4 mal 
^'^rgrössert. 

Figur  6  u.  7.    Paraspheuoide ;  desgl. 

Figur  8.    Zwischenkiefer  mit  Zähnen,  in  etwa  Sfacher  Vergr. 

Figur  9.    Kiemenbogen  -  Zähnchen  in  12  maliger  Vergr. 

Fi^r  10.  Kiemenbogen-Zähnchen  des  in  Fig.  4  dargestellten  Exem- 
rtares  in  8  facber  Vergr. 

Tafel    XVII. 

Figur  1.  Schädel  von  der  Unterseite  mit  theiiweiser  Erhaltung 
^r  Schädelbasis,  4 mal  vergrössort. 

Figur  2.  Schädel  von  der  Unterseite  nebst  Schultergürtel,  Gmal 
^^rgrössert. 

Figur  3.    Theil  eines  Augeuringes,  in  8 maliger  Vergr. 

Figur  4.  Isolirter  Schultergürtel  nebst  Röhrenknochen  der  Vordor- 
**t rem I täten,  in  3\/«  maliger  Vergr. 

Figur  5.  Schultergürtel  nebst  Theilen  der  Vorderextremitäten,  in 
2  /aOJaliger  Verinr. 

-       Figur  6.     Keilbein ,    Schultergürtel    und    Wirbel    mit    Rippen ,    in 
*«öalijer  Vergr. 

,.       Figur  7.    Oberarm  und  Oberschenkel  eines  Individuums,  in  3Vjina- 
"8«r  \''eTgr. 

Figur  8.    Vorderextremität, 

Figur  9.    Oberschenkel  und  Fuss,  in  4Va  maliger  Vergr. 
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Tafel   XVIII. 

Figur  1.    Theilc  des  Beckens  und  Schwanzes,  4 mal  ver 

Fijj;ur  2.  Wirbel  mit  Rippen,  Theile  des  Beckens  und  d 
extremitäten,  sämmtÜch  längs  jjespalten  ;  4  mal  vergrössert. 

Figur  3.  Becken  nebst  Theilen  der  Ilinterextrcmitäten 
Schwanzes,  3  mal  vergrössert. 

Figur  4.    Ruderschwanz,  2  mal  vergrössert. 

Figur  5.  Wirbel  mit  Rippen,  Becken,  Hinterextremitä 
schwänz,  4 mal  vergrössert. 

Figur  6.  Wirbel,  Becken,  Hinterextremitäten  und  Rud( 
3  mal  vergrössert. 

Fiffur  7.  Wirbel,  Becken  und  Theile  der  liinterextremitiS 
des  Schwanzes;  4 mal  vergrössert. 


Die  Originale  sämmtlicher,  vom  Autor  gezeichneteu  AI 
befinden  sich  im  Museum  der  geolog.  Laudesunter 
von  Sachsen  zu  Leipzig. 


Erklärung  iler  bei  sänntUfhen  AbbililMigei  lur  Aiwe 
gelangten  Inchstaben  -  Bexeic hnnngen. 
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Die  Zeben,  von  denen  nur  4  erhalten  sind  (siehe  Fig.  9. 
Taf.  XVIL,  Fig.  5  ii.  6.  Taf.  XVni.),  bestehen  aus  in  der 
Mitte  eingeschnürten  Metatarsatstucken ,  plumbercn,  gedrun- 
generen, ebenfalls  in  der  Mitte  verengten  Phalangen  und  je 
einem  scharf  zugespitzten  E^ndphaianx.  Dieselben  waren  knor- 
pelig und  besasseo  nur  eine  zarte  Knochenhülse.  Ist  letztere 
im  Laute  der  Zeit  ganz  oder  theilweise  zerstört  worden,  so 
erblickt  man  sanduhrähuliche,  resp.  spitzconische  Steinkeme. 
Bei  dem  besterhaltenen  Fusse  (Fig.  6.  Taf.  XVIII.),  der  aber 
auch  nur  noch  die  Beste  von  i  Zehen  aufweist,  besteht  die 
erste  derselben  aus  3,  die  zweite  aus  4,  die  dritte  aus  5,  die 
vierte  aus  3  oder  4  Uliedern,  davon  je  ein  Metatarsalglied  und 
je  ein  zugespitzter  Endphalanx.  In  Folge  der  grösseren  An- 
zahl und  der  etwas  beträchtlicheren  Länge  der  einzelnen 
Stücke  war  der  Fuss  uin  ein  Geringes  schlanker  und  länger 
als  die  Hand. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  herrscht,  wie  eben  (pag.  326) 
gezeigt,  zwischen  Ober-  und  Unterschenkel  einerseits  und  Ober- 
und  Unterarm  andererseits,  — ■  es  ist  mit  anderen  Worten  die 
hintere  Extremität  länger  und  schlanker  als  die  vordere.  So 
luisst  erstere  an  einem  der  vorliegenden  Exemplare  in  ge- 
strecktem Zustande  17,  letztere  aber  nur  14  mm.  Auch 
hierin  unterscheidet  sich  Br.  gracüis  von  Br.  satamandroidss, 
bei  dem  die  Hinterextremität  kräftiger  ist  als  die  vordere,  aber 
ihre  bedeutendere  Länge  wesentlich  derjenigen  der  Zehen 
verdankt. 

Diu  Hautbedeckung.  Von  Branchiosaurui  galaman- 
droidet  bildet  A.  Fhitscu  die  schuppige  Hautbedeck nng  der 
Bauchseite  ab;  bei  seinem  Br.  umbrottts  hingegen  ist  sie  nir- 
gends erhalten.  Gleiches  gilt  von  /fr.  yrac'du.  Die  einzige 
Spur,  welche  die  Haut  und  vielleicht  deren  Bedeckung  zurück- 
gelassen hat,  ist  ein  zarter  Anflug  von  Eisenocker,  welcher  die 
Skeletreste  wie  ein  Schatten  umrahmt. 


Schliesslich  bleibt  noch  übrig,  die  Gründe  nochmals 
kurz  zusammenzufassen,  welche  uns  zur  Aufstel- 
lung einer  neuen  Species  für  die  beschriebeneu 
sächsischen  Branchiosanren  und  deren  Trennung 
von  dein  böhmischen  Branckiosaurus  salaman- 
droidei  veranlasst  haben,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
letzterer  einem  tieferen  geologischen  Horizonte  angehört: 

I.  Der  Hauptunterschied  zwischen  Branchiosaum»  sala- 
mandroides  und  Br.  gracili»  beruht  auf  der  viel  schwächeren 
und  deshalb  schlankeren  Wirbelsäule  des  letzteren.     Während 
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6«    Deber  einige  neue  de?dBische  BrachiopodeB. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

Hierzn  Tafel  XIX. 

Ich  gebe  iin  Folgenden  die  Beschreibung  von  vier  neuen, 
interessaoten,  in  letzter  Zeit  in  meine  Hände  gelangten  Devon- 
bracLiopoden.  Die  Originale  befinden  sich  mit  Ausnahme  der 
zuerst  zu  beschreibenden  Art  in  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  zu  Berlin. 

1.     Spiri/er   Winterii,     Fig.   1. 

Charakteristik.  Das  mittelgrosse  Gehäuse  ist  von 
vollkommen  ovalem,  stark  quer  ausgedehntem  Umriss,  mit  etwa 
in  der  Mitte  liegender  grösster  Breite.  Beide  Klappen  etwa 
gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Schnabel  nicht  lang,  ziem- 
lich schwach  gekrümmt.  Sinus  in  der  äussersten  Spitze  des 
Schnabels  beginnend,  massig  breit,  aber  nicht  tief  werdend. 
Sattel  ziemlich  schmal,  von  massiger  Höhe.  An  der  Stirn 
greift  die  kleine  Klappe  mit  breit- spitzbogiger  Zunge  in  die 
grosse  ein.  Auf  jeder  Seite  von  Sious  und  Sattel  liegen  etwa 
10  ziemlich  scharfe,  durch  etwas  breitere,  flache  Zwischen- 
räume getrennte,  einfache,  gerade  Radialrippen.  Ausserdem 
bilden  sich  auch  auf  Sinus  und  Sattel  einige,  erst  in  der  Nähe 
des  Randes  deutlich  vortretende  Falten  aus;  und  zwar  waren 
bei  dem  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegenden  Exemplare  zu 
beobachten :  auf  dem  Sattel  2  mittlere ,  durch  eine  seichte 
Furche  getrennte,  und  je  eine  seitliche ;  im  Sinus  dagegen  eine 
stärkere  mittlere  und  je  eine  schwächere  seitliche. 

Das  einzige  untersuchte  Exemplar  hatte  folgende  Di- 
mensionen : 

Länge  18,  Breite  26,  Dicke  14  mm. 

Fundort  und  Niveau.  Im  mitteldevonischen  Kalk  der 
Eifel,  bei  Gerolstein,  woselbst  das  einzige  bisher  bekannt  ge- 
wordene Exemplar  durch  Herrn  Apotheker  Winter  aufgefunden 
wurde,  dem  zu  Ehren  ich  die  Art  benenne. 

Bemerkungen.  Die  neue  Art  unterscheidet  sich  von 
allen  bisher  bekannten  Spiriferen  der  Eifel  durch  die  rudimen- 
tären, sich   auf  Sinus  und  Sattel  einstellenden  Falten.     Auch 

Zeitt.  4.  D,  g«oL  Gm.  XXXIIL  2.  22 


332 

sonst  sind  mir  im  europäischen  Devon  keine  vorwandte  For- 
men bekannt.  Wohl  aber  kennt  man  «aus  dem  nordamerika- 
nischen Devon  eine  nahestehende  Art,  nämlich  Spiri/er  örier 
Hall  (Paläont.  N.  York  IV.  pl.  28).  Die  amerikanische 
Muschel  ist  der  eifeler  recht  ähnlich;  indess  sind  Sinus  und 
Sattel  etwas  breiter  und  die  3  bis  4  daselbst  auftretenden  ru- 
dimentären Rippen  dichotomiren  und  sind  daher  am  Rande 
zahlreicher,  als  bei  unserer  Art 

2.     Rhynchonella  Jbergensis.     Fig.  2,  3. 

Charakteristik.  Eine  massig  grosse  Muschel  vonvier- 
bis  fünfseitigem,  etwas  längsausgedehntem  Umriss  und  ccki$ 
vortretenden  Schlossecken.  Beide  Klappen  massig  und  ziem- 
lich gleich  stark  gewölbt,  und  zwar  so,  dass  die  grösste  Dick< 
des  etwas  abgeplatteten  Gehäuses  erst  jenseits  der  Mitte,  öfter 
erst  in  der  Nähe  der  Stirn  liegt.  Grosse  Klappe  mit  einen 
kleinen,  spitzen,  schwach  gekrümmten  Schnabel.  Sinus  nui 
schwach  oder  kaum  angedeutet,  ein  Sattel  überhaupt  nicht  vor- 
handen. An  der  Stirn,  und  in  schwächerem  Maasse  auch  au 
den  Seiten,  ist  das  Gehäuse  etwas  abgestutzt,  wodurch  hiei 
eine  senkrechte,  wenn  auch  nur  niedrige  und  nach  oben  unc 
unten  durch  gerundete  Kanten  begrenzte  Fläche  entsteht,  übe 
deren  Mitte  die  etwas  vertieft  liegende  Naht  verläuft.  An  de 
Stirn  ist  die  letztere  nur  schwach  oder  kaum  nach  oben  ab« 
gelenkt.  Beide  Klappen  sind  mit  ziemlich  kräftigen,  scharfe? 
Falten  bedeckt,  die  sich  vielfach,  aber  stets  erst  in  der  zweite? 
Hälfte  der  Muschel  spalten.  Am  Rande  zählt  man  etwa  2 
Falten.  An  der  Stirn  sind  dieselben  mit  einer  kleinen  Ab 
Stutzungsfläche  sowie  mit  einer  schwachen  Mittelfurche  ve 
sehen,  wie  dies  allen  Rhynchonellen  der  Wilsoni - Grupi 
zukommt. 

Dimensionen  einiger  Exemplare: 

Länge  14,  Breite  15,  Dicke  8  mm. 

n  13,  „         14,         „  8       „ 

rt  1^>  n         14,         „  »^       n 

Fundort  und  Niveau.  Nicht  selten  im  Kalk  cl 
Ibcrges  bei  Grund  im  ilarz,  der  dem  älteren  Oberdevon  »i 
gehört. 

Bemerkungen.  Unsere  Art  gehört  der  formenreiche 
im  Silur  und  Devon  weit  verbreiteten  Rhynchonellengrup] 
an,  als  deren  Typus  die  bekannte  obersilurische  Rhynchonri 
Wdsoni  betrachtet  werden  kann.  Die  Hauptentwickelung  li 
Gruppe  fällt   in   die  unter-    und  mitteldevonischen  Schichte 
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6.    lieber  einige  neue  devonische  Brachiopoden. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XIX. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  Beschreibung  von  vier  neuen, 
interessanten,  in  letzter  Zeit  in  meine  Hände  gelangten  Devon- 
brachiopoden.  Die  Originale  befinden  sich  mit  Ausnahme  der 
zuerst  zu  beschreibenden  Art  in  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  zu  Berlin. 

1.     Spiri/er   Winterii.     Fig.   1. 

Charakteristik.  Das  mittelgrosse  Gehäuse  ist  von 
vollkommen  ovalem,  stark  quer  ausgedehntem  ümriss,  mit  etwa 
in  der  Mitte  liegender  grösster  Breite.  Beide  Klappen  etwa 
gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Schnabel  nicht  lang,  ziem- 
lich schwach  gekrümmt.  Sinus  in  der  äussersten  Spitze  des 
Schnabels  beginnend,  massig  breit,  aber  nicht  tief  werdend. 
Sattel  ziemlich  schmal,  von  massiger  Höhe.  An  der  Stirn 
greift  die  kleine  Klappe  mit  breit- spitzbogiger  Zunge  in  die 
grosse  ein.  Auf  jeder  Seite  von  Sinus  und  Sattel  liegen  etwa 
10  ziemlich  scharfe,  durch  etwas  breitere,  flache  Zwischen- 
räume getrennte,  einfache,  gerade  Radialrippen.  Ausserdem 
bilden  sich  auch  auf  Sinus  und  Sattel  einige,  erst  in  der  Nähe 
des  Randes  deutlich  vortretende  Falten  aus;  und  zwar  waren 
bei  dem  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegenden  Exemplare  zu 
beobachten:  auf  dem  Sattel  2  mittlere,  durch  eine  seichte 
Furche  getrennte,  und  je  eine  seitliche ;  im  Sinus  dagegen  eine 
stärkere  mittlere  und  je  eine  schwächere  seitliche. 

Das  einzige  untersuchte  Exemplar  hatte  folgende  Di- 
mensionen : 

Länge  18,  Breite  26,  Dicke  14  mm. 

Fundort  und  Niveau.  Im  mitteldevonischen  Kalk  der 
Eifel,  bei  Gerolstein,  woselbst  das  einzige  bisher  bekannt  ge- 
wordene Exemplar  durch  Herrn  Apotheker  Winter  aufgefunden 
wurde,  dem  zu  Ehren  ich  die  Art  benenne. 

Bemerkungen.  Die  neue  Art  unterscheidet  sich  von 
allen  bisher  bekannten  Spiriferen  der  Eifel  durch  die  rudimen- 
tären, sich   auf  Sinus  und  Sattel  einstellenden  Falten.     Auch 

Zeitfl.  cL  O.  geoL  Gei.  XXXIII.  2.  22 
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meisten  paläozoischen  Brachiopoden  alterniren).  Die  zwischen 
den  äusseren  Rippen  beider  Klappen  liegenden  Theile  der 
Muschel  sind  etwas  ausgehöhlt,  wodurch  zu  beiden  Seiten  des 
Schnabels  eine  ziemlich  hohe,  steile,  etwas  concave  Fläche 
entsteht,  über  deren  Mitte  die  Naht,  wie  es  scheint,  mit  schwach 
kielfürnüger  Erhebung,  verläuft.  Die  Oberfläche  beider  Klap- 
pen ist  mit  ziemlich  gedrängten,  markirten,  lamellösen  Qaer- 
streifen  bedeckt,  die,  dem  Rande  parallel  verlaufend,  sich 
zwischen  je  zwei  Rippen  zurückziehen,  während  sie  auf  den 
letzteren  vorspringen. 

Der  innere  Apparat  konnte  nicht  beobachtet  werden,  aber 
nach  Analogie  der  nächstverwandten  Arten  zu  schliessen,  müs- 
sen Spiralen  vorhanden  sein.  Die  ursprünglich  wahrscheinlich 
pcrforirte  Structur  der  Schale  ist  durch  den  Fossilisations- 
process  unkenntlich  geworden. 

Das  untersuchte  Exemplar  zeigte  folgende  Maassverhält- 
nisse: Länge  ca.  22,  Breite  18,  Uöhe  14  mm.  Höhe  der 
Icistenförmigen  Rippen  über  3  mm  bei  ca.  1  mm  Dicke. 

Fundort    und   Niveau.     Es   lag  mir  nur  ein  einziges, 
leider  etwas  verdrücktes  und   nicht   ganz  vollständiges  Exem- 
plar vor.     Die  zierliche  Muschel  stammt  vom  Pical  von  Arnao 
unweit  Aviles  an   der  asturischen  Küste,    wurde  durch  Uerrn 
Ingenieur    Jacobi    zusammen     mit    anderen    mitteldevonischea    . 
Versteinerungen  (Calceola  sandnlina,   Cyrtina  heitrocl'üa^  OrthU^s 
fitt*.  subtetrmjona,    Cystiphyllum  lamellosumy  Alveoliten  suborbicu  — 
larisy  Facosites  Gold/um  etc.)  aufgefunden  und  gelangte  durclr:J 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Stelznur  in    meine  Hände  — 
Wie  die  Mehrzahl  der  von  der  genannten  Localität  stammen- 
den Versteinerungen,   so  ist  auch  das  in  Rede  stehende  Fossil 
nicht  nur  im  Innern  mit  amorpher  Kieselsäure  ausgefüllt,  son  ^ 
dem  auch  die  äussere  Schale  grösstentheils  verkieselt. 

Bemerkungen.     Die    Art    ist   nahe    verwandt   mit    d< 
schon  von  längerer  Zeit   durch  Verneuil    aus    dem  spanisch« 

Devon  beschriebenen  Terehratnla  Ezquerra  und   Colletii    { vprp 

Bull.  Soc.  Geol.  France  1845  u.  1850),  welche  von  den  neuer^^ 
Autoren  wohl  mit  Recht  bei  der  Gattung  Retzia  untergebrac  1 
werden. ')  In  der  allgemeinen  Gestalt  (fünfeckiger  Umriss 
überwiegender   Längsausdehnung)    steht    unsere    Muschel    (L 


*)  Vielb'ioht  bcstoheu  auch  Beziehungen  mit  -!/%/■/>  (Ttnhmht  ^* 
1% nnimi^ifi  Vkkn.  aus  dem  spanisclien  Devon.  Wenigstens  hat  es  r"x "» 
na«h  Kxeuiphireu  des  Berliner  Museums  scheinen  wollen,  als  oh  di^-^- 
Muschel  in  der  Besehaffenheit  der  yuerscnlptur  und  der  Falten,  wel«.  ^  \ 
h'tztere  sich  zu  starken  Kielen  j^i'stalten  kr»nnen ,  der  A'-'/m<  rm  n^  «-* 
älinlich  werden  kann.  Indess  seheint  ein  wesentlicher  Untersch  »* 
Ivestelion  zu  l»leibeu,  nämlich  der  cincte  Charakter  von  Ez^iHtrra  gej^  *^ 
über  dem  nicht  ciucteu  der  echten  Ftrruiunfis. 
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in  welchen  dieselbe  namentlich  im  rheinischen  Gebirge  und  in 
Böhmen  (Etagen  F — 11  Baurande)  mit  einer  Menge  von  Arten 
auftritt,  während  die  gleichaltrigen  Ablagerungen  Englands  und 
noch  mehr  Amerikas  verhältnissmässig  nur  wenige  hierher  ge- 
liörige  Formen  aufweisen.  Unter  den  rheinischen  und  —  soweit 
mir  bekannt  —  auch  unter  den  fremden  Arten  ist  keine,  die 
mit  der  unsrigen  verwechselt  werden  könnte.  Der  so  gut 
wie  vollständige  Mangel  von  Sinus  und  Sattel,  die  winkelig 
vortretenden  Schlossecken,  die  starken,  sich  durch  Dichotomie 
vermehrenden  Rippen  und  besonders  die  Abstutzung  von 
Seiten  und  Stirn  lassen  Rhynchonella  Ibergensis  von  allen 
verwandten  Formen  leicht  unterscheiden.  Von  jüngeren  De- 
vonformen gleicht  ihr  durch  die  auch  ihr  zukommende  rand- 
lichc  Abstutzung  sowie  durch  den  Mangel  von  Sinus  und 
Sattel  allein  Rhynchonella  implexa  Sow.  sp.  aus  englischem 
Mitteldevon.  Indess  hat  Davidson  wohl  Recht,  wenn  er  die 
fragüche  kleine  Form  nur  als  Jugendzustand  der  verbreiteten 
Rh.  parallelepipeda  Bronn  (bei  Davidson  irrthümlich  primipilaris 
genannt)  ansieht  *)  Allein,  auch  wenn  man  die  in  Rede  ste- 
hende englische  Form  als  eine  eigene  Art  festhalten  wollte,  so 
würde  unsere  harzer  Muschel  durch  ihre  Grösse,  die  starken 
Rippen  und  die  vortretenden  Schlossecken  leicht  zu  unter- 
scheiden sein. 

3.    Retzia  trigonula,     Fig.  4. 

Charakteristik.  Das  nicht  sehr  grosse,  etwas  längs- 
ausgedehnte Gehäuse  hat  einen  ausgesprochen  fünfseitigen  Umriss 
mit  stark  vorspringenden  Ecken  und  etwas  concaven  oder  ein- 
gebuchteten, zwischen  jenen  liegenden  Seiten.  Von  diesen  letz- 
teren sind  die  dem  Schnabel  zunächst  liegenden  die  längsten. 
Der  Schlosskautenwinkel  beträgt  weniger  als  90".  Beide 
Klappen  sind  ungefähr  gleich  und  massig  stark  gewölbt. 
Schnabel  kurz,  ziemlich  stark  gekrümmt,  das  an  seinem  Ende 
liegende  Terebratula-diTtige  Loch  war  an  dem  der  Beschreibung 
zu  Grunde  liegenden  Exemplare  nicht  mehr  beobachtbar. 
Weder  ein  Sinus,  noch  ein  Sattel  ist  vorhanden  und  der  Stirn- 
rand ist  in  Folge  dessen  vollständig  geradlinig.  Von  den 
Buckeln  beider  Klappen  laufen  je  4  hohe,  dünne,  leistenförmige 
Rippen  aus,  die  am  Stirnrande  auf  einander  treffen  (also  mit 
einander  correspondiren ,  während  die  Rippen  oder  Falten  der 


^)  Auch  bei  jüngeren  Exemplaren  der  eifelcr  Rh.  parallelepipeda 
habe  ich  ähnliche  sinus-  und  sattellose,  an  der  Stiru  aogcstutzte  For- 
men beobachtet  (vergl.  Terehraiula  Wihsoni  ovißrrmis  bei  Quenstedt, 
Brachiop.  t.  42.  f.  41). 
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richtang  der  Muschel  liegend),  mit  einem  dreieckigen  mittleren 
Ausschnitt,  der  durch  ein  sich  nicht  über  das  Niveau  des 
Schlossfeldes  erhebendes  Plättchen  überdeckt  ist.  Schlossfeld 
der  kleinen  Klappe  viel  schmäler,  mehr  oder  weniger  steil 
stehend,  wie  es  scheint,  ebenfalls  mit  einem  mittleren  Aus- 
schnitte, der  auch  durch  ein  flaches  Plättchen  verschlossen  isL 
Beide  Schlossfelder  sind  deutlich  quergestreift.  Die  äussere 
Schalensculptur  besteht  aus  etwas  ungleichmässig  starken,  ein 
wenig  hin  und  her  gebogenen  Längsrippchen,  zwischen  denen 
sich  in  verschiedener  Entfernung  vom  llande  neue  Rippchen 
einschieben.  Die  Zwischenräume  zwischen  allen  Rippen  aber 
sind  mit  zahlreichen,  sehr  viel  feineren,  fadenrörmigen  Radial- 
streifen erfüllt.     Anwachssculptur  wenig  markirt. 

Dimensionen  zweier  Exemplare:   Länge  20,  Breite  44  mm; 
Dicke  am  Buckel  nicht  ganz  8  mm,  im  Uebrigen  noch  dunner. 

Fundort  und  Niveau.  Nicht  selten  in  den  schwar- 
zen, dem  älteren  Oberdevon  angehörigen  Mergelschiefern  von 
Stolberg  bei  Aachen,  zusammen  mit  Spiri/er  VerneuUl,  Jihyn- 
choneUa  cuboides  und  pugnusy  Atrypa  reticularis  etc.  Vielleicht 
auch  im  Iberger  Kalk  von  Rübeland  im  Harz,  wo  ich  eine  < 
ähnliche,  wenn  auch  kleinere  und  leider  wenig  gut  erhaltene  ^ 
Muschel  gefunden  habe. 

Bemerkungen.    Durch  die  convex - concave  Beschaffen 

heit  ihrer  grossen  oder  Ventralklappe  giebt  sich  Leptaena  re^  ^ 
trorm  sogleich  als  eine  Vertreterin  der  interessanten  kleineiv  « 
Gruppe  der  LejUaena  euglypha  Dalm.  zu  erkennen,  zu  der  be-  -^ 
sonders  noch  die  obersilurischen  funiculata  M'  CoY  und  Hauei^  - 
Barr,  gehören.  Unter  allen  diesen  ist  Liptaena  euglypha  wv^-  : 
serer  Art  am  ähnlichsten.  Dieselbe  unterscheidet  sich  inde*-=r 
von  der  Stolberger  Form  durch  bedeutendere  DimcnsioneB- 
stärkere  (überwiegende)  Längsausdehnung  und  weniger  stai 
vortretende  Schlossecken.  Auch  die  sich  nicht  über  das  y 
veau  des  Schlossfeldes  erhebenden  Deckplatten  der  mittlen 
dreieckigen  Oeffnungen  bilden  einen  Unterschied  der  dev— ^. 
nischen  Form  von  L,  tuglyjyha,  bei  welcher  letzteren  di^ 
Platten  convex  sind.  In  der  Sculptur  stehen  beide  Musch^^ 
sich  sehr  nahe,  nur  ist  bei  der  silurischen  Art  die  Qu^ 
sculptur  mehr  entwickelt.  Auch  die  böhmische  L.  ITaueri  wei< 
von  L.  retrorsa  durch  überwiegende  Längsausdehnung  ii 
grössere  Flachheit  ab. 

Im  Devon  sind  Formen  der  euglypha-iaxxx^^^  selten. 
hnhemica  Barr,  aus  der  Etage  F  unterscheidet  sich,  eberü^  < 
wie  L,  euglypha  y  von  unserer  Art  durch  beträchtlichere  11^*  " 
mensionen,  geringere  flügelförmige  Verlängerung  der  Eck^  ^ 
und  regelmässigere,  nicht  so  dicht  stehende  Längsrippen.  Aue  Ä 
erfolgt  die  Umbiegung    des  Gehäuses  bei  der  böhmischen  Ar*'^ 
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Reizia  Coüetii  am  nächsteD ,  während  ihre  lamellöse  Quer- 
sculptur  und  die  markirten  Kippen  sie  der  R,  Ezquerra  ähn- 
licher machen.  Bei  allen  drei  fraglichen  Muscheln  ist  der  Stirn- 
rand  vollkommen  geradlinig  und  die  Rippen  beider  Klappen 
an  der  Stirn  correspondirend :  alle  drei  sind  ausgezeichnete 
cinctc  Terebrateln  im  Sinne  L.  v.  Büch's.  Trotz  der  unver- 
kennbaren Aehnlichkeit  der  drei  Muscheln  liegen  indess  die 
Unterschiede  der  beiden  VBRNBUiL'schen  Arten  von  der  unsri- 
gen  auf  der  Hand.  So  unterscheidet  sich  R.  Coüetii  schon 
durch  das  Fehlen  der  Quersculptur,  statt  welcher  sie  eine  feine 
Längsstreifung  besitzt.  Ezquerra  dagegen  hat  bei  stark  über- 
wiegender Querstreifung  einen  siebenseitigen  Umriss  und  un- 
gleich niedrigere,  nicht  leisten-,  sondern  kielförmige  Rippen. 

Noch  näher,  als  die  genannten  beiden  devonischen  Arten, 
£teht  unserer  Muschel  die  bekannte  triadische  Terebratula  tri- 
gonella  Schlote,  aus  dem  alpinen  und  deutschen  Muschelkalk, 
die  man  wegen  ihrer  inneren  Spiralen  und  der  von  einigen 
Autoren  *)  beobachteten,  perforirten  Schalenstructur  jetzt  eben- 
falls zu  Retzia  rechnet.  Bei  ausgesprochen  cinctem  Charakter 
und  eckig  fünfseitigem  Umriss  hat  nämlich  trigonelluy  ebenso  wie 
unsere  trigonula,  4  sich  hoch  über  die  Schale  erhebende,  dünne, 
leisten-  oder  lamellenförmige  Rippen,  und  besässe  unsere  de- 
vonische Art  nicht  die  ausgezeichnete  Quersculptur,  so  könnte 
man  leicht  in  Gefahr  kommen,  sie  mit  trigonella  zu  ver- 
wechseln. Wenn  daher  Qubnstedt  (Brachiop.  pag.  449)  mit- 
theilt, dass  Bbtrich,  von  der  Analogie  der  spanischen  Coüetii 
und  Ferronemis  frappirt,  diese  Formen  Vorläufer  der  trigoneüa 
genannt  habe,  so  lässt  sich  unsere  trigonula  mit  noch  mehr 
Recht  als  paläozoische  Stammform  der  Muschelkalkart  be- 
zeichnen. 

4.     Leptaena  retrorsa,     Fig.  5. 

Charakteristik.  Das  massig  grosse,  überaus  dünne 
Gehäuse  hat  einen  stark  querausgedehnten  Umriss  und  ausge- 
schweifte, flügeiförmig  verlängerte  Schlossecken.  Grosse  Klappe 
nur  in  der  Umgebung  des  Buckels  etwas  convex,  dann  aber 
stark  umgebogen,  so  dass  sie  im  Ganzen  als  concav  zu  be- 
zeichnen ist.  Kleine  Klappe  unmittelbar  unter  dem  Buckel 
flach,  dann  entsprechend  der  grossen  gebogen,  also  im  Ganzen 
convex.  Dabei  bildet  der  zweite  Theil  der  Muschel  mit  dem 
ersten  fast  einen  rechten  Winkel.  Schlossfeld  der  grossen 
Klappe  ziemlich  breit,  nahezu  horizontal  (senkrecht  zur  Längs- 


*)  QuENSTEDT  (Bracliiop.  pag.  285)  will  dieselbe  nicht  gesehen  ha- 
ben, sondcni  spricht  von  einer  faserigen  Beschaffenheit  der  Schale. 


B.   Briefliche  Mitthcilnngen. 

1.    Herr  J.  Haniel  an  Herrn  W.  Daihes. 
lieber  SigiUaria  Brasserli  Haniei,. 


Der  Stamm  ist  mit  ei-  bis  birnförmigen  Blattnarbon 
kleidet,   die  in  LSngsreihen  nach  dem  Quincanx  (%)  ^eord 
Rind.     Die   Blattnarben   Bind   6  mm    lang,    an  der   breites 


Stelle  5  mni  breit,  sie  stehen  5  mm,  also  fast  NarbonUn 
von  einander  entfernt.  Oberhalb  der  HIattnarbe  ist  fast 
Drittel  des  Zwischenraumes  zwischen  je  zwei  Uiattnarben  gl; 
der  übrige  Theil  scharf  querrnnzeliß.  Durch  die  Verbreiten 
der  benachbarten  Blattuarben  wird  das  Zwischenfeld  in 
Mitte  verengt.  Von  den  drei  Gefässnärbchen ,  welche 
oberen  Theile  der  Blattnarbe  liegen,  ist  das  mittlere  kl< 
punktförmig,  die  beiden  seitlichen  linienförmig  einwärl.«  grbog 
bisweilen  das  mittlere  fast  nrnschliessend. 

Die  innere  Seite  der  Rinde  ist  gerippt;    die  Rippen  s 
flach  gewölbt,    fein  längsgestreift,    etwa   4  mm    breit,    in  < 
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schon  früher  und  ist  weniger  stark,  als  bei  der  Stoiberger 
Form.  Noch  weiter  entfernen  sich  von  der  letzteren  L.  ana- 
glypha  Kays,  und  L.  euglypha  Schnür  aus  dem  eifeler  Mittel- 
devon  durch  ihre  auf  den  äussersten  Rand  oder  sogar  nur 
einen  Theil  desselben  beschränkte  Umbiegung  des  Gehäuses. 
Aus  dem  nordamerikanischen  Devon  ist  mir  keine  vergleich- 
bare Muschel  bekannt. 


Erkläning  der  Tafel  XIX. 

Fipjur  1  —  1  c.  Spirifer  Winterii  n.  sp.  Aus  dem  Mitteldevon  von 
Gerolstein  in  der  Eifcl. 

Figur  2  —  2  a.  Rhynchonella  Iberpenm  n.  sp.  Aus  dem  oberdevo- 
nischen Kalk  des  Iberges  bei  Grund  im  Harz. 

Figur  3— 3  a.    Ein  anderes  Exemplar  derselben  Art^  ebendaher. 

Figur  4— 4c.  Retzia  trigonula  n.  sp.  Aus  dem  Mitteldevon  von 
Arnao  bei  Aviles  in  Asturien. 

Figur  5  — 6  c.  Leptaena  retrorm  n.  sp.  Aus  dem  Oberdevon  von 
Stolberg  bei  Aachen. 

Figur  5  b.    Querschnitt  durch  das  Gehäuse. 

Figur  5  c.    Sculptur,  vergrössert. 
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fiederchen  von  Neur,  subcrenulafa  Gbrmar,  W^ttii 
t.  5.  f.  4. 
6b.  f  cf.   Odontopteris  obttma  Bronon.     Endfieder,  cf.  Wbi«j 
Foss.  Fl.  t.  2.  f.  1.  bei  b  und  Gsrmak   (N,  Bubcrt 
nulata)  l.  c.  t.  5.  f.  1.     Nicht  ganz  so  stampf. 

NB.  No.  6  a  und  6  b  gehören  augenscheinlic 
zusammen,  entsprechen  aber  keinesfalls  wedc 
N,  auriculata  Bronon.,    noch  N.  aurirulata  Gm 

7.  f  Dictyopteris   cf,    Schützei  A.  Rcembr,    Pal.  IX.,  t.  M 

f.  1  a.  Die  Dictyopteris  des  Plauenschen  Grande 
ist  deutlichen  Exemplaren  zufolge  weder  />.  Bron^ 
niarii,  noch  D.  neuropteroides  Gittbibr.  Sie  ha 
einen  kräftigen,  bis  gegen  die  Spitze  hin  verlac 
fenden  Mittelnerv  wie  Z).  Schützei,  hat  aber  grosse* 
Blättchen  als  diese  (41  :  10  mm  bis  68  :  16  mi« 
—  Die  Exemplare  von  Weissig  werden  zu  v^ 
gleichen  sein. 

8.  jfjf  Marattiotheca  sp.,  cf.  Grand'  Eurt,  Fl.  carb.  t.  7.  f^ 

Sehr  häufig,  oft  fructificirend.  —  Habitus  « 
Fiedem  (Form  und  Grösse  der  Blättchen  etc.)  m^ 
ähnlich  PecojHeris  CandoUeana  Germar,  Wettin  t  ^ 
aber  kräftige,  einfache  Nerven  wie  bei  Pecf*^ 
hemüeloides  Bronon.,  Hist.  t  108.  f.  2.  B.  C,  ad 
PecopU  Miltoni  Brongn.  Hist  t.  114.  f.  7. 

9.  ylsterotheca  (Cyatheites)  arborescens  Schloth.  sp.  (Nac 

Geinitz.)  Der  bei  Gbinitz,  Verst  t.  28.  f.  11.  al 
gebildete  Famrest  ist  ein  undeutliches  Exemplar  v 
Marattiotheca  sp.  (s.  No.  8). 

10.  yillethopteris  aquilina  Schloth.  sp.     (Nach  Gbinitz.' 

11.  Cyathocarpus  Candolleaneus  Bronon.  sp.  (Nach  Gkin 

S.  0.  No.  8. 

12.  *  CyathocarpuB  Miltoni  Artis  sp.  (incl.  Cyathocarpuf^ 

nerti  Gütb.  sp.,  Gaea  pag.  82). 

13.  *  Cyathocarpus  dentatus  Bronon.  sp. 

14.  ff  Pecopteris  (Aspidites)  cf.  Jägeri  GöPP.  sp.,  cf.  Gö 

Foss.  Fl.  t  22.  f.  6.  7. 

15.  ff  Pecopteris  densi/olia  Göpp.  sp. 

16.  *  Pecopteris  foeminae/ormis  Schloth.  sp. 

Pecopteris  arguta  Stbrnbbrq  et  Bronosiart. 
(Abb.  bei  Gbinitz,  Verst.  t.  29.  f.  1-3.,  t.  22. 
Die  Verschiedenheit   der  Abbildungen    dies 
bei  ScHLOTHBiM,  Brononiart,  Gbinitz  und 
scheinen  mir  nur  in  einer  verschiedenen  / 
des     betreffenden     Erhaltungszustandes 
zu  sein. 
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Gegend  der  Blattnarben  etwas  höckerig  erhöht,  mit  einer 
kleinen  kreisförmigen  Gefässbtindelnarbe ,  welche  13  mm  von 
einander  entfernt  stehen. 

Schwer  ist  es,  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  einer  an- 
deren Art  herauszufinden,  nur  die  Form  der  Narben  erinnert 
etwas  an  Sigillaria  scutellata. 

Vorkommen :  Bisher  nur  im  Hangenden  des  Flötzes  No.  4 
der  Zeche  Mathias  Stinnes  bei  Carnap  in  Westfalen. 

Das  Original  befindet  sich  im  Museum  des  naturhisto- 
rischen Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen,  und  verdanke  ich 
dasselbe  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Bergrath  Sciiradrk 
zu  Mülheim  an  der  Ruhr. 


2.    Herr  Sterzel  an  Herrn  Weiss. 

Ueber  die  Flora  der  unteren  Schichten  des 

Plauenschen  Grundes. 

Chemnitz,  den  3.  Juli  1881. 

Obschon  meine  Bestimmungen  der  Flora  der  unteren 
Schichten  des  Plauenschen  Grundes  noch  nicht  ganz  erledigt 
sind,  kann  ich  Ihnen  doch  ein  revidirtes  Verzeichniss  derje- 
nigen Pflanzen  senden,  welche  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden 
Materiale  diese  Flora  bilden  und  bitte  Sie,  Mittheilungen  hier- 
über in  der  nächsten  Sitzung  der  Deutschen  geolog.  Gesell- 
schaft geben  zu  wollen. 

Folgende  Arten  setzen  die  Flora  zusammen.  (NB.  Von 
mir  bestätigte  ältere  Bestimmungen  sind  mit  (*),  neu  be- 
stimmte Formen  mit  (f),  neu  beobachtete  mit  (ff)  be- 
zeichnet. 

L    Filicaceae, 

1.  f  Sphenopteris  obtusiloha  Andrab,  Vorw.  Pfl.  t.  10. 

Sphenopieris  Schlotheimi  Geinitz,  Verst.  t  23.  f.  12. 

2.  ff  Sphenopteris  nov.  sp. 

3.  Hymenophyllites  dichotomus  Gutbibr  sp.  (Nach  Gbinitz). 

4.  ff  Aphlebia  filici/ormis  Gütbibr  sp. 

5.  Neuropteris  auriculata    (Brosgniart)    Gbinitz.     (Nach 

Gbinitz.) 
6  a.  f  Neuropteris  cf.  flexuosa  Stbrnbbrg.    Einzelne  Fiederchen 
(Seitenfiederchen)  cf.  Stbrnbbrg,  Vers.  I.  t.  32.  f.  2. 
Bronon.  ,  Eist,  t.  65.  f.  2.  3.  —  Z.  Th.  cf.  Seiten- 
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25.  ++  Calamites  (CalamiteaJ  siriatus  Cotta  sp.  (verki 

26.  jj  Calamites  (Calamitea)  bistriatiis  Cotta  sp.  (verk 

(Ilierza  vielleicht  ein  Abdruck ,  welche 
[Morph,  d.  Calani.]  Textfiguren  5—7  cntsp 

27.  *  ytnnularia  longi/olia  Brongn.  (.^nnuL  spinulosa  \ 

Abb.  bei  Sternberg,  Vers.  I.  t.  19.  f.  4.  uii 
Verst.  t.  19.  f.  4. 

28.  f  t  Stachannularia  tuberculata  Sternb.  sp. 

29.  *  Calamostachys  superba  Weiss,  Galam.  t.  4.  f.  1 , 

und  Geimtz,  Verst,  t.  18.  f.  9. 

30.  *  Calamostachys  mira  Weiss,  Calain.  t.  4.  f.  2. 

31.  *  Sphenophyllum  oblongi/olium  Germ  AR.    Abb.  bei 

Verst.  t  20.  f.  11—14. 

III,    Lycopodiaceae, 

32.  *  Stigmaria  ficoides  Brongn.     Geinitz  sagt,  dass 

Stigmaria  aus  dem  Becherschachte  bei  I 
bekannt  sei.  Unter  meinem  Matoriale  ist 
schlechtes  Stück ,  welches  als  Stigm.  Jico> 
undulata  bestimmt  werden  kann. 

IV.    Cycadeaceae, 

33.  Cordaitfs  pnlmae/ormis  Güpp.  sp.     (Nach  (tkin 

34.  *  Cordaites  pnnci2)alis  Cm  Enyi.  sf),    Abb.  bei  («kimt 

t.  21.  f.  1.  2,  4-6.? 

Hierher  gehört  jedenfalls  aucli :  A'^f, 
Beinertiana  Geimtz,  Verst.  t.  21.  f.  17.  1 
entspricht  dem  ErhaltungszustJinde  Cord. 
Geinitz. 

35.  *  Artisia  approjrimata  Sterkb.  sp. 

F.     Coniferae. 

36.  *  Walchia  piniformis  SciiLOTii  sp.     Abbild,    bei 

Verst  t  22.  f.  4.  (das  Exemplar  ist  deu: 
1?,  6?,  nee  f.  2  u.  3.  (Pec,  foeminav/ormis) 

37.  Coniferenstämme.      Pinites    carbonarius    Cikin. 

Geinitz  ,  Geogn.  Darstellung  pag.  79  u.  64. 

VI    Fructus  et  semina, 

38.  Rhabdocarpus  Ihckschianus  Görr.  et  Bergku.  i     . 

Abb.  bei  Gbinizt,  Verst  t  22.  f.  9.      ( 

39.  Rhabdocarpus lineatus(j(jv\\it\.\\v.\\ii¥.\u  Abb.  ( 


bei  (iBiNiTZ,  Verst  t  21.  f.  19—21. 


I  zu 
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!0.  'f"\  Rhabdocar])U8  disci/ormis  Sternb.  var.  laevis  (Göpp.  sp.) 
Weiss,  Foss.  Fl.  t.  18.  f.  8. 

1.    "f^f  Trigonocarpus  Schulizianus  Göpp.  et  Beugbr. 

i»         *  Cardiocarpus  Guthieri    Gein.  ,    z.  Th.    cf.    C,  reniformis 
Geimtz,  Dyas  t.  31.  f.  16. 

J.     "f-f  Cardiocarpus  orhicularis  Ettingsh.,  Strad.  t.  6.  f.  4. 

l.        *  Cyclocarpus  Cordai  Gein.,  Verst.  t.  21.  f.  11 — 16. 

XJeber  die  schwer  zu  beantwortende  Frage  nach  dem  rela- 
ea  Alter  dieser  Schichten  theilte  ich  Ihnen  früher  meine 
:niiuthungen  mit.  Dieselben  haben  sich  infolge  der  neueren 
iiiilc  wenig  geändert.  Leider  giebt  (ganz  abgesehen  von  den 
'U<?nen  Sphenopteria  nov.  sp.,  Cfdamostachys  superba  u.  mira) 
IS  ziemlich  häutige  Taeniopieris  Plauensis  für  eine  Paralleli- 
irang  nur  insofern  einen  Anhalt  (es  wurde  nur  im  Plauen- 
Aeu  Grunde  beobachtet)  als  der  nächste  Verwandte,  Tae- 
iot^teris  coriacea  Göpp.,  dem  Rothliegenden  angehört  und  hier 
berbaupt  die  ersten  Taeniopterideen  auftreten.  ^Formen  wie 
'phfriopteris  obtusiioba,  Stigmaria  ßcoides,  Sphenophyllum  oblon- 
'fi'iinm,  Calamites  Cisti  (1)  CaL  caiuiae/ormis,  Neuropteris  auri- 
itiata  und  Marattiotheca  sp.  deuten  allerdings  auf  Carbon  hin. 
ndessen  ist  zu  bemerken,  dass  Stigmaria  nur  zweimal  auf- 
suchte, das  eine  Mal  in  einem  ziemlich  schlecht  erhaltenen 
'3toiiipJare;  das  andere  (Gkimtz)  kenne  ich  nicht.  Das  Vor- 
*>niinen  von  Neuropteris  aurivulata  bedarf  noch  sehr  der  Bc- 
^tigung.  Die  mir  bekannten  Neuropterideen  aus  dem  Plauen- 
fhen  Grunde  sind  entschieden  nicht  jene  Species,  vielmehr 
Qt weder  Fiederchen  von  Neur.  flexuona  (die  auch  z.  B.  aus 
^ni  Rothliegenden  von  Neurode  und  Braunau  angeführt  wird) 
iler  sie  gehören  als  Seitenfiederchen  zu  Neur,  subcrenulata 
^l^o  Odojitopteria  obtusa) ,  auf  deren  Vorhandensein  einige 
'Xemplare  von  Fiederenden  mit  den  obersten  Seitenfiederchen 
indeuten,  die  weder  zu  Neur.  auriculata,  noch  zu  Xeur.jlexuosa 
ehören ,  denen  von  Neur,  subcrenulata  aber  mindestens  sehr 
^he  stehen.  Ein  typischer  Calamites  cannae/ormis  ist  mir  aus 
i^Ui  Plauenschen  Grunde  auch  nicht  bekannt,  und  ob  CaL  Cisti 
Jtrklich  nur  im  Carbon  vorkommt  (CaL  leiodermn!)  ist  frag- 
*ch.  —  Schwerer  wiegen  Sphenopteris  obtusiloba  und  Spheno- 
phyllum oblongi/olium.  Die  letztere  Form  tritt  aber  erst  mit 
den  Ottweiler  Schichten  ein  und  steigt  hinauf  bis  in  die  zweifel- 
'jaften  Schichten  von  Bert  in  Frankreich,  die  Gkaxd'  Eury  den 
Lebacher  Schichten  gleichstellt  und  die  auch  Zbiller  als 
echtes  Rothliegendes  auffasst.  Auch  das  eine  Sphenophyllum 
roo  Crock   scheint   dem   Sphen.  oblongi/olium  mindestens   sehr 
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25.  ++  Calamites  (Calamitea)  striatus  Cotta  sp.  (verkieselt). 

26.  JT  Calamites  (Calamitea)  hiMriatxis  Cotta  sp,  (verkieselt). 

(Hierza  vielleicht  ein  Abdruck,   welcher  Stcr's 
[Morph,  d.  Calara.]  Textfiguren  5 — 7  entspricht.) 

27.  *  yfnnularia  longi/olia  Brongn.  (y4nnuL  spinulosa  Stbbkb.) 

Abb.  bei  Sternberg,  Vers.  I.  t.  19.  f.  4.  und  Geis., 
Verst.  t.  19.  f.  4. 

28.  ff  Stachannularia  tuberculata  Sterns,  sp. 

29.  *  Calamostachys  superba  Weiss,  Calam.  t  4.  f.  1,  t.  3.  f.  1. 

und  Geinitz,  Verst  t.  18.  f.  9. 

30.  *  Calamostachys  mira  Weiss,  Calam.  t  4.  f.  2. 

31.  *  Sphenophyllum  oblongi/olium  Gbrmar.    Abb.  bei  Geinitz, 

Verst.  t  20.  f.  11—14. 

III.    Lycopodiaceae. 

32.  *  Stigmaria  ficoides  Brongn.     Geinitz  sagt,  dass  nur  eine 

Stigmaria  aus  dem  Becherschachte  bei  Hänichen 
bekannt  sei.  Unter  meinem  Materiale  ist  nur  ein 
schlechtes  Stück ,  welches  als  Stigm.  ficoides  var. 
undulata  bestimmt  werden  kann. 

IV,    Cycadeaceae, 

33.  Cordaites  pnlmae/ormis  Göpp.  sp.    (Nach  Geinitz.) 

34.  *  Cordaites  principalis  Germ.  sp.   Abb.  bei  Geinitz,  Verst. 

t.  21.  f.  1.  2,  4-6.? 

Hierher  gehört  jedenfalls  auch :  Noeggerathla 
Beinertiana  Geinitz,  Verst  t  21.  f.  17.  18.  Sie 
entspricht  dem  Erhaltungszustande  Cord,  Ottom$ 
Geinitz. 

35.  *  Artisia  approjrimata  Sternb.  sp. 

V,    Coniferae, 

36.  *  Walchia  pini/ormis  Schloth  sp.     Abbild,   bei  Geinitz, 

Verst  t  22.  f.  4.  (das  Exemplar  ist  deutlicher!), 
1?,  6?,  nee  f.  2  u.  3.  (Pec,  foeminaeformis), 

37.  Coniferenstämme.      Pinites    carbonarius    Gkin.      (VerpL 

Geinitz  ,  Geogn.  Darstellung  pag.  79  u.  64.) 

VI.    Fructus  et  seinina, 

38.  Rhabdocarpus /hckschianus  Görr.  etBEnoEii,  \    ^  ... 

Abb.  bei  Gbinizt,  Verst  t  22.  f.  9.      (  ^^J^^r^n 

39.  Rhabdocarpus  lineatus GövwetliEHQVin,  Abb.  (       ^ 

bei  Geinitz,  Verst  t  21.  f.  19-21.       ]  ^»sammen. 
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boo  zogerechnet  werden  können ,  vielmehr  für  sie  ein  jüngeres 
Alter  angenommen    werden    inuss.      Ein    spocieller    Vergleich 
zwischen  der  Flora  des  erzgebirgischeu  Beckens   und  der  des 
PiaacDschen   Grundes    wird   in   den  Erläuterungen    zu  Section 
Stollberg-Lugau  der  geologischen  Specialkartc  von  Sachsen  ge- 
geben werden.      Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,    dass  von  der  im 
Carbon  des  erzgebirgischeu  Beckens  häufigsten  Pflanze,    Dick- 
ioniitei   Pluckeneti   Schlotii.    sp.     (diese    Bezeichnung  schlage 
ich  für  Pecopteris  Pluckeneti  vor,    da  nach    mehreren   von  mir 
neuerdings   beobachteten    Exemplaren    die  Fructification  dieses 
Farn  der  von  Dicksonia   sehr  älmlich    ist.      Weiteres    in   den 
tjrläuterungen    zu  Section   Stollberg  -  Lugau.)  im  Plaucnschen 
(ininde  nicht  eine  Spur  zu  finden  ist.     Ausserdem  fehlen  hier 
VOD  den  im  erzgebirgischeu  Becken   liäufigeren  Formen   ausser 
den  Sigillarien:    Sphenophyllum  emarciinatumy  Macrostachya,  Le- 
pUUklendron  dichotomumj  Annularia  spheno2>hylloi(ie8,  Stichopteris 
unitüy  sowie  die  charakteristischen  xVrten:    Odontopteris  britan- 
nicQy  OdontopterU  Reichiana,  Sphenophyllum  longifolium  u.  A.  — 
I^ies  sind  zugleich  Arten,    die   im  Saargebiete   mit  Ausnahme 
*'on  Stichopteris  unita  mit  den  oberen  Ottweiler  Schichten  ver- 
schwinden. 

Gegen  den  carbonischen  Charakter  der  unteren  Schichten 
^**s  Plauenschen  Grundes  spricht  auch  folgender  Umstand: 
*^^ohl  in  den  Saarbrückencr  und  Ottweiler  Schichten,  wie 
*uch  im  Carbon  des  erzgebirgischeu  J3eckens  ist  die  Keihen- 
'•Oigo  der  Pflanzeuklasscn  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  xVrten, 
*Us  denen  sie  sich  recrutiren,  folgende: 

Filicaceae, 
Lycopodiaceae, 
Cdlamarieae. 
Cordaites. 
Coniferae  z.  Th. 

In  den  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  <lagegen,  sowie 
tiu  Kothliegenden  des  erzgebirgischeu  Beckens  ist  die  Reihen- 
folge diese: 

Filicaceae. 

Calamarieae, 

Coniferae. 

Lycopodiaceae, 

Cordaites, 

Und  ähnlich   gestaltet    sich   das  Verhältniss    in    den   un- 
teren Schichten  des  Plauenschen  Grundes,  nämlich: 
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Filicaceae. 

Calamarieae. 

Cordaites. 

Cojii/erae, 

Lycapodiaceae. 

Das  Zurücktreten  der  Lycopodiaceen  and  da 
werden  von  Calamarieen ,  Coniferen  und  Cordaiten 
fraglichen  Ablagerung  einen  dem  llothliegcnden 
Charakter.  —  Es  liegt  also  eine  dyassisch-carbonisc 
lingsflora  vor.  Eine  solche  haben  wir  in  den  Cuseh 
ton,  und  von  den  Schilderungen,  welche  Sie  (Foss.  Fl. 
von  den  einzelnen  Schichten  des  Saar  -  llheingebie 
passt  am  meisten  die  der  Cuseler  Schichten  auf  d 
Schichten  des  Plauenschen  Grundes.  Allerdings  hab 
Plauenschen  Grunde  von  den  typischen  Pflanzen  d« 
Schichten  nur  vielleicht  Callipteridium  imhricatum  < 
Aber  diese  Ablagerung  ist  ja  auch  verhältnissmä 
bekannt,  und  wenn  man  beim  Auftreten  von  Calli 
ftrta^  Calamites  major^  TaeniopteriSy  (Walchial)  den  1 
Kothliegenden  setzt,  und  die  Cuseler  Schichten  als 
Glied  derselben  ansieht,  so  kann  man  die  unteren 
des  Plauenschen  Grundes  nur  diesen  parallolisiren. 
würde  das  darauf  folgende  v,Rothliegende^  den  Lebach 
ten  äquivalent  sein,  und  dafür  scheinen  u.  A.  gewisse 
Reste  (NB.  vergesellschaftet  mit  einer  Rothliegendei 
sprechen. 

Dass  bez.  der  einzelnen  Arten  der  carbonischo 
in  den  unteren  Schichten  des  Plauenschen  Grunde* 
Rothliegenden  überwiegt ,  insofern  die  meinsten  A: 
Ausgangspunkt  im  Carbon  haben ,  nmss  zugeü[cbo 
Und  wenn  Sie  derartige  Ablac^erungen  als  besoni 
(.,Kohlenrothliegendes")  auffassen  und  zwischen  oberi 
und  Cuseler  Schichten  stellen  möchten,  so  hat  das  i 
für  sich;  aber  ich  befürchte,  dass  damit  im  Alluomo 
viel  gebessert  sein  wird  und  möchte  lieber  erst  d 
ICrforjjchung  der  auch  eine  Art  Kohlenrothliegeniles 
tirenden  Cuseler  Schichten  abwarten,  zumal  ich  in  ( 
Zeit  viele  Erfahrungen  in  Bezug  auf  locale  Vers» 
heit  in  der  Flora  des  Carbon  und  des  R()thli»»gen( 
sehr  nahe  gelegener  und  entschieden  äquivalenter  G 
macht  habe  (vergl.  die  nächstens  erscheinenden  Krl; 
/u  Section  Stollberg- Lugau  der  geologischen  Specia 
Sachsen )  und  beinahe  glauben  möchte ,  dass  ei 
Identiticining    der    einzelnen   Zon»*n   jener  Form 
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boD  zugerechnet  werden  können,  vielmehr  für  sie  ein  jüngeres 
Alter  angenommen  werden  muss.  Ein  specieller  Vergleich 
zwischen  der  Flora  des  erzgebirgischen  Beckens  und  der  des 
Plauenschen  Grundes  wird  in  den  Erläuterungen  zu  Section 
Stüllberg-Lugau  der  geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  ge- 
geben werden.  Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  von  der  im 
Carbon  des  erzgebirgischen  Beckens  häufigsten  Pflanze,  Dick- 
soniites  Pluckerieti  Schlotu.  sp.  (diese  Bezeichnung  schlage 
ich  für  Pecopteris  Pluckeneti  vor,  da  nach  mehreren  von  mir 
neuerdings  beobachteten  Exemplaren  die  Fructification  dieses 
Farn  der  von  Dicksonia  sehr  ähnlich  ist.  Weiteres  in  den 
Erläuterungen  zu  Section  Stollberg  -  Lugau.)  im  Plauenschen 
Grunde  nicht  eine  Spur  zu  finden  ist.  Ausserdem  fehlen  hier 
von  den  im  erzgebirgischen  Becken  häufigeren  Formen  ausser 
den  Sigillarien:  Sphenophyllum  emarffinatum,  Macrostachya,  Le- 
pidodendron  dichoiomum^  Annularia  sphenopbylloides,  Stichopteris 
unita,  sowie  die  charakteristischen  Arten:  Odontopteris  britan- 
nica,  Odoniopteris  Reichiana,  Sphenophyllum  lonffifolium  u.  A.  — 
Dies  sind  zugleich  Arten,  die  im  Saargebiete  mit  Ausnahme 
von  Stichopteris  unita  mit  den  oberen  Ottweiler  Schichten  ver- 
schwinden. 

Gegen  den  carbonischen  Charakter  der  unteren  Schichten 
des  Plauenschen  Grundes  spricht  auch  folgender  Umstand: 
sowohl  in  den  Saarbrückener  und  Ottweiler  Schichten,  wie 
auch  im  Carbon  des  erzgebirgischen  Beckens  ist  die  Reihen- 
folge der  Pflanzenklassen  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Arten, 
aus  denen  sie  sich  recrutiren,  folgende: 

Filicaceae, 
Lycopodiaceae. 
Calamarieae, 
Cordaites, 
Coniferae  z.  Th. 

In  den  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  dagegen,  sowie 
im  Rothliegenden  des  erzgebirgischen  Beckens  ist  die  Reihen- 
folge diese: 

Filicaceae. 

Calamarieae, 

Coniferae, 

Lycopodiaceae, 

Cordaites, 

Und  ähnlich  gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  den  un- 
teren Schichten  des  Plauenschen  Grundes,  nämlich: 
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C.   Yerhandlnngen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  April  1881. 
Vorsitzender:    Eerr  Beyruii. 

Das    Protokoll   der   März -Sitzung   wurde  vorgelesen  u 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gese 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Bi* cking  trug  unter  Vorlage  von  ihm  selbst  gcsaiu- 
melter    Gesteine    über    die    krystallinischen    Schiefer    und    d. 
Kreide    vom    Pentelikon    und    der    Gegend    von    Athen    vo-* 
(Vcrgl.  den  Aufsatz  pag.  118.) 

Herr  K.  A.  Lo.ssr>  sprach  über  die  Verwerf u na  dc^ 
(iranits  und  der  ihm  aufruhenden  Schichten  im  Oderthatf 
längs  des  Uehberger  Grabens  als  Fortsetzung  der  Kellwassens 
Spalte  V.  Groddeck*s,  mit  Bezugnahme  auf  die  Huscheln  vu^ 
St.  Andreasberg  und  die  Oberharzer  Gangspalten. 

Herr  E.  Kayseh    sprach   im  Anschluss    an    den  Vortrat 
des     Herrn    Lossek    über   eine    andere,    von    ihm    im    Spä^ 
Sommer  1880  aufgefundene,  grosse  Querverwerfuug,  deren  we 
tere  Verfolgung   vielleicht  auch   für    den    Oberharzer    Bergbaff 
von  Wichtigkeit  werden  könnte.     Diese  Verwerfung    läuft  aud 
«Icr  Gegend  des  Andreasberger  Kinderstalles  (östlich  Andrea= 
berg),  woselbst  sie  die  grosse  im  Oderthale  verlaufende  Disl«« 
cation  abschneidet,   in  nordwestlicher  Richtung  durch  das  KcL- 
wassor-  und  Fischbachthal  in's  obere  Siebcrthal,  bis  dahin  d 
Grenze  zwischen  Granit  und  Grauwackenhornfels  folgend,  da^ 
am    Forsthause    Schluft    vorbei    über   den    Quarzitrücken    d_ 
Acker    (oder  genauer   durch  die  Acker   und  Bruchberg  sch^:^ 
(Icnde  Senke  hindurch)  in's  Sösethal.     Diese  lange  Bruchlin 
die  man  im  Unterschied  zu  der  Oderspalte  wohl   als  Acke 
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ilte  bezeichnen  könnte,  führt  vielfach  Gangquarz  und  z.  Th. 
Ii  Erze,  und  bedingt  in  ihrem  westlichen  Theilc  eine  be- 
ihtiiche  Querverschiebung  der  correspondirenden  Schichten, 
im  Osten  der  Spalte  gegen  Norden  verrückt  sind.  Das 
stcnde  der  Spalte  ist  noch  nicht  ermittelt  —  vielleicht 
gt  sie  hier  mit  den  Clausthaler  Gangspalten  zusammen;  ihr 
?nde  aber  liegt   jenseits    des  Oderthaies,    wo   sich   an    sie 

Reihe  paralleler,  gleich  der  Oderspalte  nord-südlich  strei- 
Jer,  erzführender  Nebenspalteu  anschliessen.  Diese  letz- 
n  reichen  bis  an  die  gewaltige,  im  Süden  von  xVndreas- 
;  und  Braunlage  hinziehende  Diabasmasse  heran  und  stehen 

wiederum  in  Verbindung  mit  den  hier  beginnenden,  ost- 
tlich  verlaufenden  Ilauptspalten  (Ruschein)  des  Andreas- 
rer  Gangsystem  es. 

Derselbe  legte  weiter  eine  Suite  devonischer  Verstei- 
ngen  von  Arnao  bei  Aviles  an  der  asturischen  Küste  vor. 
olben  wurden  durch  Herrn  Ingenieur  A.  Jacobi  in  Arnao 
mmelt  und  gelangten  durch  die  Freundlichkeit  des  ücrrn 
.  Strlz!«er  in  die  Hände  des  Vortragenden. 
Die  Mehrzahl  der  Fossilien  stammt  von  Pical,  einem 
m  in's  Meer  hineinragenden  Küstenvorsprung  bei  Arnao. 
treten  hier  in  einem  unreinen  Kalkstein  auf.  Meist  sind 
m  Innern  mit  amorpher  flintähnlicher  Kieselsäure  ausge- 
,  z.  Th.  auch  die  äussere  Schale  verkieselt  Es  konnten 
mde  Arten  bestimmt  werden: 

Calceola  sandalina^  ein  schlecht  erhaltenes,  aber  sicher 

zu  bestimmendes  Exemplar. 
Aheolites  cf.  suborbicularis, 
Favosites  Gold/ussiu 
Favosites  polymorphat 
Chaetetesf  sp. 
Cystiphyllum  lamellosum. 

Diese  Corallen  lagen  z.  Th.  in  grossen,  schonen  Exem- 
'en  vor. 

Airypa  reticularis,  typische  Form,  sehr  häufig. 

Cyrtina  heteroclita, 

Retzui  trigonula  n.  sp.,  eine  mit  R,  Ezquerra  und 
Colletii  verwandte,  der  R.  trigonella  des  Muschel- 
kalks aufiallend  ähnliche  Form. 

Orthis  äff.  subtetragona, 

Orthis  sp.  (verwandt  mit  subtetragona  und  cnnalicvlfita, 
aber  mit  einer  mittleren,  rinnenformigen  Depres- 
sion auf  der  grossen  Klappe  und  einer  Falte  im 
Sinus  der  kleinen  Klappe). 
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Ausser  den  genannten  Versteinerungen  vom  Pical  wurde: 
noch  einige  grosse  Stücke  eines  aus  dem  Steinbruch  de 
Arnaoer  Grube  stammenden,  graugrünen,  durch  Eisenoxy< 
stellenweise  dunkelroth  gefärbten,  kalkigen,  schaalsteinartigei 
Schiefergesteins  vorgelegt.  Dieselben  enthielten  zahlreiche  seh 
dicke  Stielglieder  und  schlechte  Kelchreste  eines  grossen  Cri 
noiden,  wie  es  scheint  von  Trybliocrinus  Gbiziitz  (N.  Jährt 
1867.  pag.  284). 

Die  Reste  vom  Pical  sind  mitteldevonisch,  während  da 
Alter  des  Crinoidengesteins  noch  dahingestellt  bleiben  muss. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Brtiuch.  Damrs.  Arzroki. 


2.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

VcrhaDdelt  Berlin,  den  4.  Mai  1881. 
Vorsitzender:    Herr  Bkykich. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  mm 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Halfar  sprach  über  die  Schichtenfaltung  in 
Devon  und  Culm  nordwestlich  von  dem  Bergrücken  des  Acker 
Bruchbergs  im  nordwestlichen  Oberharze,  legte  als  ein  schöne 
Beispiel  von  derselben  ein  Querprofil  durch  das  Allertht 
bei  Camschlacken  vor  und  versuchte,  den  Vorgang  diese 
Faltenbildung  und  deren  Folgen  darzustellen,  w^elche  Vorzugs 
weise  in  der  sogen,  „transversalen  Schieferung"",  sowie  in  dei 
gänzlichen  Zerreissen  der  Schichten  in  der  Richtung  ihre 
Faltensattel-,  beziehungsweise  Muldentinien,  d.  i.  den  ^strci 
chenden  Schichtenstörungen  "^ ,  bestehen.  Zum  Beweise  de 
Vorkommens  der  letzteren  legte  der  Vortragende  schliesslic 
seine  im  Maassstabe  von  1 :  12500  ausgeführten  letztjährige 
geognostischen  Kartirungen  im  Gebiete  des  Grane-  und  Gose 
thales  nebst  erläuternden  Profilen  durch  die  Culm-  und  Devon 
schichten  jener  Gegend  vor. 

Herr  W.  Damek  legte  vor  und  besprach  tertiäre  Wirbel 
thierrcste  von  Kieferstädtl  in  Oberschlesien. 
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spalte  bezeichnen  könnte,  führt  vielfach  Gangquarz  and  z.  Th. 
auch  Erze,  und  bedingt  in  ihrem  westlichen  Theilc  eine  be- 
trächtliche Quer  Verschiebung  der  correspondireDdcn  Schichten, 
die  im  Osten  der  Spalte  gegen  Norden  verrückt  sind.  Das 
Westende  der  Spalte  ist  noch  nicht  ermittelt  —  violleicht 
bangt  sie  hier  mit  den  Clausthaler  Gangspalten  zusammen;  ihr 
Ostende  aber  liegt  jenseits  des  Oderthaies,  wo  sich  an  sie 
dne  lleihe  paralleler,  gleich  der  Odcrspalte  nord-stidlich  stroi- 
bender,  erzführender  Nebenspalten  anschliessen.  Diese  let;;- 
teren  reichen  bis  an  die  gewaltige,  im  Süden  von  Andreas- 
berg und  Branniage  hinziehende  Diabasmasse  heran  und  stolKtn 
hier  wiederum  in  Verbindung  mit  den  hier  beginnenden,  ost- 
westlich verlaufenden  Hauptspalten  (Ruschein)  des  Andreas- 
beiger  Gangsystemes. 

Derselbe  legte  weiter  eine  Suite  devonischer  Verstei- 
nerungen von  Arnao  bei  Aviles  an  der  asturischen  Küste  vor. 
Dieselben  wurden  durch  Herrn  Ingenieur  A.  Jacobi  in  Arnno 
gesammelt  und  gelangten  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  Stklübkb  in  die  Hände  des  Vortragenden. 

Die  Mehrzahl  der  Fossilien  stammt  von  i'ical ,  rini'm 
150  m  in's  Meer  hineinragenden  Rüstenvursprung  bei  Ama<>. 
Sic  treten  hier  in  einem  unreinen  Kalkstein  auf.  Meist  sind 
sie  im  Innern  mit  amorpher  Üintähnl icher  Kieselsaure  aufge- 
füllt, z.  Th.  auch  die  äussere  Schale  verkieselt.  Ks  konnten 
folgende  Arten  bestimmt  werden: 

Calceola  landalina,  ein  schlecht  erhaltenes,  aber  tiichcr 

zu  bestimmendes  Exemplar. 
Atveotitet  cf.  tuborbiailaris. 
Faeotitet  Goldfassii. 
FavogiU»  polymorphat 
Chaeteteif  sp. 
Cyitiphyüum  lamellomtn. 
Diese  Corallen    lagen   z.  Tb.  in  grossen,    hcbünen  Kxcni- 
plaren  vor, 

Atrypa  reticularis,  typisch»  Form,  mihr  haufjg. 

Cyrtina  heteroclila. 

Retzin   trigonula    n.    sp.,    eine    mit    /(.    Kz'/um-a    uml 

ColUtii  verwandte,   der  H.  iriganella  lU»  Miiwdn-l- 

kalks  aufTallend  ähnliche  Fonti. 
Ortfiis  uff,  lubtetragona. 
Orthit  sp.  (verwandt  mit  tuhttlrai/ona  uiirl  niinaliniitn/a, 

aber  mit  einer   mittleren,   rinn<;nforinit;eti  Ih-pn-y 

sion   aaf  der  grossen  Klaf>(>"    und  'niu-r  l'nlti-  ii» 

Sinus  der  kleinen  Klappe). 
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chiopoden  -  Gattung    anzusehen    ist,    für    welche    der    Na 
Richiho/enia  vorgeschlagen  wurde. 

Ausserdem  zeigt  endlich  auch  der  jüngere  Kohlenkalk  • 
europäischen  Russland,  sowie  die  unlängst  durch  Abich 
schriebene,  schon  der  permischen  Formation  zugehörige  Fai 
von  Djulfa  in  Armenien  einige  Beziehungen  zu  der  chinesisch 
während  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  geographi 
ungleich  näher  gelegenen  Australien  nicht  hervortritt. 

Herr  Akzkuni  theilte  die  Resultate  einer  von  den  üer 
Bamdbroer  und  Fbussiner  ausgeführten  optischen  und  chei 
sehen  Untersuchung  eines  von  Herrn  Alp.  Stübbl  in 
Trümmerstadt  Tiahuanaco  in  Bolivien  gesammelten  blauen  5 
daliths  mit,  welcher  daselbst  in  Bruchstücken  vorgefun( 
wurde  und  dessen  Ursprung  unbekannt  geblieben  ist  1 
chemische  Analyse  führt  zu  einer  einfacheren  Formel  als 
bisher  angenommen  worden  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbyiucu.  Damrs.  Arzruni. 


3.     Protokoll   der  Juni -Sitzung. 

Vorhandolt  Berlin,   den  1.  Juni   IK81. 
Vorsitzender:    Herr  Bi:yki(;ii. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  i 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Ges« 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Friedrich  Frech  aus  Berlin,  z.  Z.  in  Bonn, 
Herr  Max  Blankenhorn  aus  Cassel,  z.  Z.  in  Bonn,  i 
Herr  Emll  Weber  aus  Freiberg  i.  Sachs.,  z.  Z.  in  Bo 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schllter,  Da 

und  Arzruni. 

Herr  Noktlinc;  sprach:  Herr  Dames  hat  im  25.  B; 
dieser  ZeiUchrift  Kreidegoschiebe  aus  Ostpreussen  be.<*proch 
die  sich  durch  ihre  Versteinerungen,  AmmonUes  Coupei  Bro 
Turr.   coKiatus   Lam.,    Pecten   orbicularis  Sow.,    der   Cenoni 
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foriDation   angehörig  erwiesen.      In   einer  späteren  Publication 

hn.t  Herr  Dames   und    nach    ihm   Heer  Kmsow  in  Danzig    die 

Lsihl  der    in    diesen    Geschieben    gefundenen    Petrefacten   be- 

trsichtlich  vermehrt.      Durch    das  überaus    reiche  Material  des 

K.ömgsbcrgcr  Mineraliencabinets,  sowie  durch  die  in  der  Samm- 

lunij  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 

aufbewahrten  Petrefacten  bin  ich  in  die  Lage  gesetzt,  ein  B'M 

jener  Fauna  zu  liefern,  das,  wenn  auch  hier  und  da  lückenhaft, 

im  Grossen  und  Ganzen  doch  der  Wahrheit  nahe  kommt.    Es 

betrog  mit  Abschluss  meiner  Untersuchungen  die  Zahl  der 

Cephalopoden     6  Species, 
Gasteropoden   15 
Pelecipoden      35 
ßrachiopoden     2        ^ 

^'OZM  noch  Corallen,  Anneliden  und  Wirbelthierreste  kommen. 

I^ic  Zusammensetzung  dieser  Fauna  ist  in  hohem  Grade   auf- 

f-^Uend:    Ks  muss  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Echinodermen, 

t^^*ren  Reste  auf  höchst  fragwürdige  Stacheln  beschränkt  sind, 

^ölir  befremden,  ebenso  wie  die  geringe  Zahl  der  ßrachiopoden, 

^"<?lche  nur  durch  die  beiden  Genera:  TAngula  und  Rhf/nchonella 

'«urch  je  eine  Species,   aber    in   grosser  Zahl  der    Individuen 

f-'pi'äsentirt,  auflallig   ist.     Namentlich  gewinnt  das  anderwärts 

"^^  Kreideablagerungen  ungemein  seltene  Genus  Lingula,  einer- 

*^*itÄ    durch    ungeheure  Zahl  der  Individuen    —   einzelne  Ge- 

"^*^"iebe    bestehen  nur  aus    zusammengebackenen   Schalen    der 

'***i/ula  Krausei   —    andererseits    durch   die   Art    seines   Vor- 

^>^ '11  mens  in  den  Geschieben,   eine  ganz  besondere    geologische 

^  iohtigkeit,   da  sich  hiernach  die  Geschiebe  in  zwei  Gruppen 

'"^iinen  lassen: 

a.  Geschiebe  mit  zahlreichen    Mollusken,    ohne    Lin- 
^tjnla  Kransei  Dam., 

b.  Geschiebe  mit  Limjulti  Kratisei  Dam.,  selten  an- 
dere Petrefacten  führend. 

*  Wie   die  genauere    paläontologische    Untersuchung  gezeigt 

5^^t ,  entspricht  die  Abtheilung  a.  dem  mittleren  Cenoman  der 

^prie    des  Ammonites  varians   und    Ilemiaster  Griepcnkerli,    und 

^^^clist wahrscheinlich   auch    der  Zone    des    Ammonites  Rotoma- 

^^*«<i«  und  f/olaster  suhgloöosus.     üb  dagegen  die  Abtheilung  b. 

^^r  Zone  des  Pecten  asper  äquivalent   ist,    lässt   sich  vorläutig 

*^iclit  mit    Sicherheit   behaupten;    es   lässt  sich    nur  das  eine 

^Onstatiren,    dass   Geschiebe    mit    Pecten  asper   bis  jetzt  noch 

*^icht  gefunden  wurden. 

Es  ist  die    Möglichkeit    nicht  ausgeschlossen ,    dass   beide 
Gruppen   verschiedene  Facies  einer  und  derselben  Ablagerung 
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repräsentiren,  oder  aber  dass  die  Gesteine  mit  Lingula  Kn 
lucale  Einlagerungen  im  mittleren  und  oberen  Cenoman  geb 
haben.  Die  Nichtigkeit  dieser  Ansicht  kann  allerdings 
durch  eine  Tiefbohrung  bewiesen  werden,  und  muss  eine 
nitive  Entscheidung  über  das  Niveau  der  Li w/^w/a-ü esteine 
Zukunft  überlassen  bleiben. 

Die  Verbreitung    der    Geschiebe   schien  ursprünglich 
auf  ein  bestimmtes,  nicht  gerade  sehr  grosses  Gebiet  am  I 
der  Weichsel  beschränkt,    nachdem   aber   die  Aufmerksaii 
auf  diese  Geschiebe   gelenkt  war,    wurden    dieselben   auch 
anderen  Orten  der  Provinz  Preussen  aufgefunden   und  hie 
eine    weitere    Verbreitung   der    immerhin    seltenen    Gesch 
constatirt;   bis  jetzt   beträgt  die   Zahl    der    Fundpunkte   y 
fünfzig.     Dieselben    vertheilen   sich    in    der   Weise,    dass 
einem  Gebiete,  das  nördlich  durch  den  Pregel  und  das  fri 
Hau',   östlich   und  südlich  durch  eine  Linie,    welche  man 
vom  Einfluss  der  Aller  in  den  Pregel  über  Pregerteln  nach 
Abzweigung  der  Nogath  aus  der  Weichsel  gezogen  denken  k 
westlich  durch   eine  Linie    parallel  dem  Weichselthal   begr 
wird,  etwa  80  pCt.  der  Fundorte  liegen,   während  die  übr 
20  pCt.    auf    einer  mehr  als  ebenso    grossen  Fläche   vert! 
sind ,   deren  Grenze  eine  von  der  Mündung  des  Memelstrc 
in's  llatf  über  Tilsit,    Purpesseln,    Allenstein  nach  Thorn 
zogene   Linie   bildet.      In    dem    so   umschriebenen  Gebiete 
nicht  allein   die  Zahl   der  Fundpunkte  im  Weichselthal, 
dem    auch    die    relative    Menge    der    Cenomangeschiebe 
grössten,    während  von  der  Mehrzahl  der  anderen  F^undpu 
nur  mehr   vereinzelte    Geschiebe   bekannt   sind,    es    lässt 
dagegen  mit  vollem  Rechte  von  einer  Anhäufung  von  Cenon 
geschieben  im  unteren  Weichselthale  sprechen. 

Ueber  die  Ileimath  dieser  Geschiebe  lässt  sich  mit  > 
ständiger  Sicherheit  nichts  ermitteln;  da  jedoch  festges 
ist,  dass  die  Kreideablagerungen  sich  nicht  nördlich  der  I 
Purmallen-Malmö  verbreitet  haben,  so  dürfte  auch  die  Ileir 
unserer  Geschiebe  südlich  dieser  Lin'^,  d.  h.  in  der  Pro 
Preussen  selbst,  zu  suchen  sein. 

Herr  Wi;ins  legte  einen  interessanten  Pflanzenrest 
westfäli>chen  Steinkohlenformation  vor,  den  er  für  die  gt 
gische  Landesanstalt  von  Herrn  Wkdkklnd  in  Witten  erha 
hat.  Es  ist  ein  durch  Spatheisenstein  versteinertes,  o 
breitgedrücktes,  zapfenähnliches  Stück  mit  de  .  äusseren  M 
malen  von  Lomatophloion  macroUpulotus  Goluru.  (ca.  lif 
hoch,  13,5  cm  breit,  2,5  cm  dick)  von  Grube  Vollmond 
Langendreor,  wovon  wegen  ausgezeichneter  Erhaltung  La 
schnitte  und   ein  Dünnschlifl'  in   gleicher   Richtung   angcfe 
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forniation  angehörig  erwiesen.  1d  einer  spätorcn  Publication 
hat  Uerr  Dahes  und  nach  ihm  Ueer  Kiksüw  in  Danzig  die 
Zahl  der  in  diesen  Gesctiieben  gefundenen  Pctrcf»cteii  be- 
trächtlioh  vermehrt.  Darch  das  überaus  rciclie  Material  des 
KünigsbergerMineralieDcabioets,  sowie  durch  die  in  der  Sani m- 
luDg  der  physikalisch-ükunomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
aufbewahrten  Petrefacten  bin  ich  in  die  Lage  gesetzt,  ein  ßiid 
jeuer  Fauna  zu  liefern,  das,  wenn  auch  hier  und  da  lüclvenhaft, 
im  Grossen  und  Ganzen  doch  der  ^yahrheit  nahe  kommt.  Ks 
betrug  mit  Abschluss  meiner  Untersuchungen  die  Zahl  der 

Gephalopoden     6  Species, 

Gasteropoden   15        ., 

Pelecipoden      .35        „ 

Brachiopoden  2  „ 
wozu  noch  Coralleu,  Anneliden  und  Wirbelthierreste  kommen. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Fauna  ist  in  hohem  Grade  auf- 
fallend: Fs  mnss  der  fast  gänzliche  Mangel  an  ICcIiinodcrmeD, 
(leren  Reste  auf  höchst  fragwürdige  Stacheln  beschränkt  siud, 
sehr  befremden,  ebenso  wie  die  geringe  Zahl  der  Brachiopoden, 
welche  nur  durch  die  beiden  Genera:  Lingula  und  Rhi/nchonella 
durch  je  eine  Species,  aber  in  grosser  Zahl  der  Individuen 
repräsentirt,  aufTällig  ist.  ?^amentlich  gewinnt  das  anderwärts 
in  Kreideablagerungen  ungemein  seltene  Genus  Lingula,  einer- 
seits durch  ungeheure  Zahl  der  Individuen  —  einzelne  Ge- 
schiebe bestehen  nur  aus  zusammengebackenen  Schalen  der 
Lingula  Krausei  —  andererseits  durch  die  Art  seines  Vor- 
kommens in  den  Geschieben,  eine  ganz  besondere  geologische 
Wichtigkeit,  da  sich  hiernach  die  Geschiebe  in  zwei  Gruppen 
trennen  lassen; 

a.  Geschiebe  mit  zahlreichen    Mollusken,    ohne   Lin- 
■>jula  Kraugei  Dam., 

b.  Geschiebe  mit  Litnjuln  Krausei  Dam.,  selten  an- 
dere Petrefacten  führend. 

Wie  die  genauere  paläoutologische  Untersuchung  gezeigt 
hat,  entspricht  die  Abtheilung  a.  dem  mittleren  Cenonian  der 
Zone  des  Ammoniu»  variant  und  Hemiaster  Grieitenkerti,  und 
höchstwahrscheinlich  auch  der  Zone  den  Amtnoniles  Rotoma- 
geutit  und  ffolaster  tubglobosus.  Ob  dagegen  die  Abtheilung  b. 
der  Zone  des  Pecten  asper  äquivalent  ist,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten;  es  lässt  sich  nur  das  eine 
constatiren,  dass  Geschiebe  mit  Pecten  atper  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  wurden. 

Ks  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  beide 
Gruppen   verschiedene  Facies  einer  und  derselben  Ablagerung 


355 

wurden.  Es  ergab  sich,  dass  das  Stück  ein  Zapfen  von 
eigenthümlicher  Organisation  ist  Von  einer  Axe  von  bedeu- 
tender Breite  (etwa  12  cm)  gehen  die  unteren  Theile  der 
Blattorgane  (Schuppen),  welche  die  bekannten  rhombischen 
Blattpolster  mit  am  oberen  Ende  befindlichen  querrhombischen 
Blattnarben  (des  oberen  Blatttheiles  oder  des  eigentlichen, 
aber  abgefallenen  Blattes)  liefern,  zuerst  sackförmig  nach  unten 
gewölbt,  dann  bogig  aufwärts  ab.  Diese  Schuppen  sind  im 
unteren  Theile  sehr  aufgeblasen  und  verbreitern  sich  bis  nahe 
an  die  nächsten  darüber  stehenden  Blattschuppen,  verschmä- 
lern sich  dann  bis  zur  Breite  der  Blattnarbe,  umschliessen 
daher  einen  sack-  oder  flaschenförmigen  Raum.  Da  das  Ge- 
webe zum  Theil  noch  gut  erhalten  ist,  kann  diese  Organisation 
genau  verfolgt  werden.  Der  flaschenförmige  Raum  ist  aber 
zum  Theil  hohl  und  in  ihm  finden  sich  recht  grosse  (etwa 
2,5  mm  messende),  runde  bis  elliptische  Körper,  deren  Quer- 
schnitt eine  durch  polygonale  Zellen  gebildete  Wandung  nebst 
zahlreichen  Körnern  als  Inhalt  zeigen,  Körper,  in  welchen  man 
mit  Sporen  erfüllte  Sporangien  erkennt  Hiernach  kann  man 
diesen  Lomatophloios  nur  als  Fruchtzapfen  ansehen,  und  zwar 
von  einer  Structur,  die  mit  Isoetes  verglichen  werden  muss. 
Weitere  Untersuchung  wird  vorbehalten.  Das  Ansammeln 
aber  von  solchen  in  Spatheisenstein  erhaltenen  Stücken  der 
Gegend  von  Witten  etc.  ergiebt  sich  danach  als  sehr  wichtig 
und  hoffnungsreich,  um  mehr  solches  für  feinere  Untersuchun- 
gen geeignetes  Material  zu  erlangen. 

Herr  Arzrum  sprach  über  die  angeblich  Magnesia -hal- 
tigeu  Zeolithe  von  der  Grube  Monte  Catini  in  Toscana  und 
theilte  eine  von  Herrn  Bamberger  ausgeführte  Analyse  des 
sogen.  Picranalcim  mit,  welche  kein  Magnesium  ergab. 

Herr  Noetling  berichtete  über  einen  Fund  diluvialer 
Knochenreste  von  Elephas,  Rhinoceros,  Equus  und  Bos  im 
unterdiluvialen  Grand  von  Fort  Neudamm  bei  Königsberg  i.Pr. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrigu.  Dame8.  Akzhum. 


Druck  von  J.  F.Starcke  in  beriin. 
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3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1881). 


A.    Aufsätze. 


1.    lieber  einige  Brachynren  aus  den  Senon  von 
flastricht  und  dem  Tertiär  Norddentsehlands, 

Ton    Harro   Fritz  Noetling   iu  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu   Tafel  XX. 

In   der  Sammlung    des   palaeontologischen   Museums   der 

^^«"liner  Universität  befinden  sich  einige  Exemplare  von  Bra- 

^  .  ytireu,    welche   bisher   entweder   ungenügend    oder  noch  gar 

*^^pfct  beschrieben  wurden.    Herr  Geheimrath  Bbtrich  gestattete 

^^t«"  gütigst   eine   genaue  Untersuchung  derselben,    deren   Re- 

^ Zitate   ich   im  Folgenden   verüfi*entliche.      Es  sei  mir  erlaubt, 

^^^lanntem  Ilerrn  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Es  hat  sich  bei   dieser  Untersuchung   die  Nothwendigkeit 

^'"Rcben,  einige  neue  Gattungen  aufzustellen,    weil  die  betref- 

^*^den    Exemplare   in    keine   der   schon   bekannten   Gattungen 

^**^  einpassen.    Doch  ist  der  Erhaltungszustand  derselben  derart, 

^^^s  nur  der   Cephalothorax   vorliegt,    andere  für  die  Syste- 

!^^tik  wichtigen  Organe  aber  verborgen  bleiben.     Dies  mag  zur 

l^^tschuldigung  dafür  dienen,    dass  im  Folgenden  die  Stellung 

^^   neuen    Genera    im   System   nicht   ausführlich  besprochen, 

^^ndern    nur  angedeutet  ist    und   sich  darauf  beschränkt,    die 

1^  Oterschiede  von  den  muthmaasslich  nächst  verwandten,  schon 

^^chriebenen  Gattungen  hervorzuheben. 

So  möge  diese  Abhandlung  als  eine  kleine  Ergänzung  der 
^^ichtigen  Arbeiten  von  Schlüter  angesehen  werden,  durch 
^^Iche  die  Kenntniss  der  fossilen  Macruren  und  Brachyuren 
*-*^ütschlands  so  wesentlich  gefördert  ist. 

^«itt.  d.  D.  geol.  Gm.  XXXIU.  3w  24 
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I.   Brachynren  aus  norddeutschen  Tertiärablagerungen. 

Coeloma  Mit.ne  Edwards. 

1.     Coeloma  Credneri  Schloth.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  1. 

1832.     Brach yurites  Credneri  Schlotii.,    Systcuiat.  Verzeichnis«  d( 
Petrefacten  -  Sammlung. 

Der  Beschreibung  haben  xwei  Exemplare  zu  Grunde  g€ 
legen,  von  denen  das  eine,  besser  erhaltene,  der  Schlothbim' 
sehen  Sammlung  entstammt;  als  Fundort  wird  auf  der  Ori 
ginal-Etiquette  ,^Hildesheimisch",  für  das  zweite:  „üildesbeim 
angegeben.  In  dem  systematischen  Verzeichniss  der  Schloi 
HEUi*schen  Sammlung,  1832.  pag.  71,  ist  das  erstere  ExempU 
unter  der  hier  beibehaltenen  Artbezeichnung  ( Brachyurites 
Credneri,  jedoch  mit  dem  Fundort  Bünde  aufgeführt;  da  abi 
das  Gestein,  in  welchem  dasselbe  erhalten  ist,  nicht  mit  dei 
Bündermergel,  sehr  wohl  aber  mit  dem  Oberoligocänen  Merg( 
der  Umgegend  von  Uildesheim ,  aus  welchem  auch  das  zweit 
Exemplar  stammt,  übereinstimmt,  so  kann  es  wohl  keiner 
Zweifel  unterliegen,  dass  beide  Stücke  von  Diekholzen  ode 
Freden  stammen. 

Das  ersterwähnte  Exemplar  zeigt  die  für  das  Genu 
charakteristische ,  trapezförmige  Gestalt  des  Cephalothoraj 
Trotz  des  verletzten  Stirn-  und  Uinterrandes  ergiebt  sich,  das 
die  grösste  Breite,  durch  eine  Linie,  welche  die  beiden  letzte 
Dornen  des  Anterolateralrandes  verbindet,  repräsentirt ,  di 
Länge  von  ca.  20  mm  um  7  mm  übertrifft  Die  Stirnbreit 
verhält  sich  zu  der  des  ganzen  Cephalothorax  wie  6,5 : 2' 
annähernd  das  gleiche  Verhältniss  wie  bei  Coeloma  balticu 
Schlüter. 

Die  Stirn  selbst  springt  nach  vorn  und  ist  nicht  unb( 
trächtlich  abwärts  gebogen.  Ob  dieselbe  ebenfalls  in  vie 
durch  concave  Ausschnitte  getrennte  Spitzen  endigte,  lässt  sie 
wegen  Verletzung  ihres  vorderen  Theiles  nicht  erkennen.  D 
Seitenränder  der  Stirn  sind  halbkreisförmig  gebogen,  län| 
ihres  Randes  mit  einem  Wulst  umgeben;  sie  participiren  m 
ihrem  seitlichen  Theil  an  der  Bedeckung  der  Augenhöhl 
Letztere  wird  zum  grösseren  Theil  von  einem  nicht  her\'oi 
springenden  Lappen  bedeckt  und  ist  durch  zwei  Einschnitt 
einen  kleineren,  stärkeren,  inneren  und  einen  grösseren,  schwi 
oberen,  äusseren,  oben  doppelt  geschlitzt.  *) 


^)  Der  Vorderrand  erscheint  daher  im  Ganzen  geradlinig,  ja  nu 
könutc  ihn  fast  concav  ocnoen. 
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3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1881). 


A.    Aufsätze. 


1.    lieber  einige  Braehynren  aus  den  Senon  von 
IHastricht  und  dem  Tertiär  Norddentschlands. 

Von   Herrn   Fritz  Noetling   iu  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu   Tafel  XX. 

In  der  Sammlung  des  palaeontologischen  Museums  der 
Berliner  Universität  befinden  sich  einige  Exemplare  von  Bra- 
chyuren,  welche  bisher  entweder  ungenügend  oder  noch  gar 
nicht  beschrieben  wurden.  Herr  Geheimrath  Bbyrich  gestattete 
mir  gütigst  eine  genaue  Untersuchung  derselben,  deren  Re- 
sultate ich  im  Folgenden  verüfi*entliche.  Es  sei  mir  erlaubt, 
genanntem  Herrn  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Es  hat  sich  bei  dieser  Untersuchung  die  Nothwendigkeit 
ergeben,  einige  neue  Gattungen  aufzustellen,  weil  die  betref- 
fenden Exemplare  in  keine  der  schon  bekannten  Gattungen 
hineinpassen.  Doch  ist  der  Erhaltungszustand  derselben  derart, 
dass  nur  der  Cephalothorax  vorliegt,  andere  für  die  Syste- 
matik wichtigen  Organe  aber  verborgen  bleiben.  Dies  mag  zur 
Entschuldigung  dafür  dienen ,  dass  im  Folgenden  die  Stellung 
der  neuen  Genera  im  System  nicht  ausführlich  besprochen, 
sondern  nur  angedeutet  ist  und  sich  darauf  beschränkt,  die 
Unterschiede  von  den  muthmaasslich  nächst  verwandten,  schon 
beschriebenen  Gattungen  hervorzuheben. 

So  möge  diese  Abhandlung  als  eine  kleine  Ergänzung  der 
wichtigen  Arbeiten  von  Schlüter  angesehen  werden,  durch 
welche  die  Kenntniss  der  fossilen  Macruren  und  Brachyuren 
Deutschlands  so  wesentlich  gefördert  ist. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  X]LX11I.  3.  24 
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liehen  bisher  gekannten  Species.  Eine  flache,  breite  Fun 
scheint  bis  zum  Stirnrande  gereicht  zu  haben,  da  diese 
an  der  Bruchstelle  noch  nichts  von  ihrer  Deutlichkeit  e 
gebüsst  hat;  nach  rückwärts  verhält  dieselbe  sich  wie 
den  anderen  Arten,  d.  h.  sie  spaltet  sich  in  zwei  Aes 
welche  den  schmalen,  laugen  Fortsatz  des  metagastriscl 
Lobus  einschliessen.  Unmittelbar  neben  dem  inneren  Tl 
der  Augenhöhle  und  durch  die  Verlängerung  des  letzterwä) 
ten  Lobus  getrennt ,  liegen  zwei  kleine ,  deutlich  nach  al 
Seiten  abgegrenzte  Hügel:  die  epigastrischen  Loben.  Dicht  h 
ter  ihnen,  nur  durch  eine  seichte  Furche  getrennt,  liegen  z 
grosse,  breite,  flach  erhabene  Felder  von  gerundet  -  fönf$ 
tigern  Umriss:  die  verwachsenen  proto-  und  mesogastriscl 
Loben,  deren  Zweitheiligkeit  eine  vom  unteren  Ende  nach  vi 
und  Innen  gerichtete,  flache  Einsenkung  andeutet.  Ein  schi 
eher,  auf  seiner  Spitze  ein  Grübchen  tragender  Höcker  erh 
sich  am  hinteren  Ende  des  mesogastrischen  Lobus.  Ungefi 
in  der  Mitte  des  Gesammtfeldes,  jedoch  mehr  nach  vorn  1 
gend,  erhebt  sich  eine  niedrige  Querleiste,  welche  von  ein 
Höcker  des  protogastrischen  Lobus  ausgehend,  parallel  d 
Stirnrande  gerichtet  als  ein  durch  mannigfache  Einschn 
rauher,  zerrissener  Grat  fast  bis  zur  Fortsetzung  der  Stimfur 
reicht,  wo  sie  scharf  abgeschnitten  ist. 

Der  breite,  hintere  Theil  des  metagastrischen  Lobus  tr 
in  seiner  Mitte  zwei  flache  Höcker,  welche  die  höchste  W 
bung  des  Cephalothorax  bezeichnen.  Zwei  grössere  tut 
Grübchen,  um  welche  kleinere  sich  kreisförmig  angeord. 
haben,  liegen  am  hinteren  Ende,  nahe  bei  der  tiefen  Furcl 
welche  den  meta-  und  urogastrischen  Lobus  trennt 

V.  Fritsch  *)  beschreibt  bei  Coeloma  taunicum  auf  cl( 
breiton  hinteren  Theil  des  metagastrischen  Lobus  ^zwei  na 
hinten  convergirende  Eindrücke'*,  welche  er  jedoch  nicht  j 
Trennungsfurche  zwische  meta-  und  urogastrischen  Lobus  a 
sieht ,  da  hinter  denselben  „eine ,  wenn  auch  nur  schwac 
derartige  Furche  vorhanden  sei.""  Er  deutet  dieselben  vi 
mehr  als  Schalornamente.  Ein  mir  vorliegendes  Exemplar  ze 
die5;e  Eindrücke  ebenfalls,  sie  vereinigen  sich  hier  aber,  nu 
vor  jener  hinteren  Furche,  sondern  verschmelzen  mit  dersell 
zu  einer  tiefen,  schmalen  Rinne,  welche  nach  meiner  Auffj 
sung  bei  Coeloma  Credneri  meta-  und  urogastrischen  Lol 
scheidet. 

Der  urogastrische  Lobus  ist  schmal  und  unbedeutc 
seitlich  und  nach  vorn  scharf  begrenzt,  weniger  deutlich  gej 


M  V.  Fritsch,  üt»ber  einige  fossile  Crustaceeu  aus  dem  Septari 
tliono  dos  Mainzer  Beckens:  diese  Zoitscbr.  Bd.  23.  pag.  682. 
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d  m  ^  Cardialregion.  Nach  dem  oben  Gesagten  stellt  derselbe 
«i'mc^h  nicht  als  einfaches  Rechteck,  wie  bei  Coeloma  taunicum, 
ds^T,  sondern  als  ein  solches,  dessen  beide  vordere  Ecken  in 
a-v^^wärts  gerichtete  Zipfel  ausgezogen  sind. 

Der  Kpicardiallobus  ist  gross,  seitlich  scharf  begrenzt 
im  rsd  trägt  auf  seinem  vorderen  Theile  zwei  grosse ,  flache, 
nde  Höcker,  um  welche  sich  die  kleineren  Granulationen 
A  Grübchen  lemniskatenförmig  angeordnet  haben.  Kurz  da- 
Wi.nter  ist  die  Schale  weggebrochen. 

Die  Leberregion  ist  queroval,  schwach  gewölbt;  nahe  dem 
^^«itcnrande    neben  dem   zweiten    rudimentären  Seitenzahne  ist 
diese  Wölbung    in  Folge  eines  dort  vorhandenen  Plöckers  am 
s^tarbten. 

Der  Epibranchiallobus  ist  klein  und  unbedeutend.  Der 
^lesobranchiallobus  stellt  sich  dagegen  als  ein  hochgewölbter, 
l^reiter  Wulst  dar,  der,  bogenförmig  nach  hinten  gekrümmt, 
seine  grösste  Breite  beim  ersten  Höcker  erreicht  und  von  hier 
AH,  allmählich  an  Breite  abnehmend,  sich  scharf  zugespitzt 
zvischeo  Metabranchial  -  und  Epicardiallobus  einschiebt.  Auf 
feiner  hinteren  Hälfte  erheben  sich  drei  von  aussen  nach 
innen  an  Grösse  abnehmende  Höcker. 

Der  Metabranchiallobus  ist  gross  und  trägt  zwei  starke 
hintereinander  stehende  Tuberkel ,  die  in  der  Weise  angeordnet 
sind,  dass  der  vordere  grössere  der  Medianlinie  näher  steht, 
^U  der  hintere,  kleinere. 

Der  Cephalothorax  ist  auf  seiner  Gesammtoberfläche    mit 
Grubchen  von  verschiedener  Grösse  bedeckt;  auf  dem  vorderen 
Theile  und  besonders  in  den  Furchen  sind  dieselben   klein  und 
^on  regelmässig  runder  Form.    Von  mehr  unregelmässigem  Um- 
riss,  öfters  so  dicht  gedrängt,  dass  mannigfach  wechselnde  Run- 
zein oder  Höckerchen  dadurch  hervorgerufen  werden,  zeigen  sich 
diese  Grübchen  auf  den  Tuberkeln  und  dem  hinteren  Theile  des 
Cephalothorax.    Eine  wirkliche  Granulation  findet  sich  nur  auf 
Äen  beiden  letzten  grossen  Seitendornen.     Es  wird  jedoch  durch 
diese  local  auftretenden  Wärzchen  und  Körnchen  der  Eindruck 
einer  granulirten   Schale   nicht  hervorgerufen,    im  Gegentheil, 
die  Grübchen    lassen    durch   ihr  Vorherrschen    die   Schalober- 
Säche   wie    mit  Nadelstichen   bedeckt    erscheinen.      Dies  Ver- 
Wten  ist  um  so  beachtenswerther,  da  Coeloma  viyil,  taunicum 
und  halticum  eine  granulirte  Schale  besitzen. 

Die  Augen  sind  gross,  keulenförmig  und  sitzen  auf  dün- 
neren Stielen. ') 

A    \^^  ^'^  Vennuthung,  welche  v.  FRrTscii  1.  c.  p.  690  ausspricht,  dass 
"?•  Mn-N'E  Edwards  mit  Unrecht  die  Grösse  der  Augenhöhlen  der  Grösse 

P***"  Augenstiolo  beimisst,  wird  durch  das  mir  vorliogendo  Exemplar  voll- 

*<^«»aicu  bestätigt. 
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Vom  Abdomen  ist  leider  nichts  erhalten;  doch  deutet  di 
schmale  en<2e  Furche  im  Sternum  auf  ein  männliches  Thier. 

Vom  Plastron  sternale  ist  nur  der  vordere  Theil  erhalter 
der,  bei  pleicher  Strnctur  wie  die  Schaloberfläche,  keine  bemerk 
baren  Differenzen  von  dem  der  schon  bekannten  Species  zeigt. 

Das  erste  Fusspaar  ist  kräftig  und  kurz,  die  ersten  Glied« 
liegen  noch  unter  dem  Cephalothorax,  und  erst  der  subqua 
dratische  Carpus  mit  einem  spitzen  Dorn  an  seiner  Innenseil 
tritt  neben  den  Anterolateralrändern  hervor. 

Die  Scheeren ,  von  denen  die  rechte  etwas  grösser  a 
die  linke  ist,  sind  dick,  nehmen  jedoch  nicht  den  ganze 
Vorderrand  ein.  Das  der  Beschreibung  hauptsächlich  2 
Grunde  liegende  Exemplar  zeigt  glatte  Scheeren;  ein  zweite 
Exemplar  lässt  jedoch  durch  eine  starke  Lupe  eine  feir 
Granulation  erkennen,  so  dass  der  anscheinende  Mangel  de 
selben  bei  dem  ersten  Exemplar  wohl  auf  geringer  Abreibui 
beruht. 

Die  Wölbung  der  Hand  ist  dieselbe  wie  bei  Coehma  tm 
nicum.     Am    proximalen  Ende  ihrer  Innenfläche   befindet  sie 
wie  bei   Coeloma  vigil,  eine   tiefe   breite  Furche   zur  Aufnaha 
des  Vorderarmdornes.    Der  bewegliche  sowie  der  unbeweglic 
Finger  sind  leicht  abwärts  gebogen  und  auf  den  Schneiden  t 
Zähnen  von   ungleicher    Grösse  besetzt.     An  der  Einlenkuny 
stelle   des    beweglichen  Fingers    erhebt  sich  auf  breiter  Ha 
ein  stumpfer,  vorwärts  gerichteter  Dorn,    dem  eine  dreiecL 
F^'urche    des    Pollex    entspricht.      Die    breite    seichte    Füre 
welche  sich  auf  der  Wölbung  der  Hand  von  Coeloma  cigil  ze  i 
stellt    sich    bei   Coeloma  Credneri   erst   an  der  Basis    des  IncJ 
ein:    anfangs  breit,  dann  sich  zuspitzend,  verläuft  sie,  an  ili 
äusseren  Seite  von  einer  Reihe  kleiner  Grübchen  begleitet,    i 
zur    Spitze.      Auch   der    Pollex    besitzt    auf   seiner  ünterse; 
nahe  der  Spitze  eine  schwache  Furche  nebst  Grübchenreihf». 

Von  den  vier  hinteren  Gehfüssen  ist  nur  der  stark  con 
primirte  Oberschenkel  erhalten ,  dessen  Oberfläche  durch  ui 
regelmässige  Runzeln  rauh  erscheint. 

Nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung  unterscheidet  sie 
Coeloma   Credneri  haupt.sächlich  durch 

den  Verlauf  des  Anterolateralrandes, 
die  Sculptur  der  Schale,  und 
schärferes  Hervortreten  der  einzelnen  Regionen 
von  den  bisher  bekannten  Arten. 

In  dem  Maasse  wie  sich  Coeloma  iaunicum  von  Coelom 
rf'gil  und  Coeloma  halticum  durch  das  schärfere  Hervortrete 
der  Regionen  auf  dem  Cephalothorax  und  durch  die  grösser 
Anzahl  von  Höckern  und  Warzen  auf  demselben  unterscheide 
difterirt    Coeloma  Credneri  von    Coeloma  Uiunicum.     Denn,  wäl" 
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rend  bei  Coeloma  vigil  und  Coeloma  taumcum  keine  der  Re- 
eionen  durch  einen  grösseren  Höcker  ausgezeichnet  ist,  ßnden 
sieb  solche  bei  Coeloma  taunicnm  auf  dem  Metabranchial-  und 
Kpicardial  -  Lobus.  Unsere  Art  dagegen  trägt  nicht  allein  auf 
diesen  beiden  Loben  solche  Höcker,  sondern  auch  auf  der 
Hepaticalregion,  der  gastrischen  Region  und  dem  Mesobranchial- 
lobaft. 

Von  den  nunmehr  bekannten  vier  Arten  von  Coeloma  ist: 

C.  vigil  und  C  halticnm  unteroligocän, 
C,  taunirum  mitteloligocän, 
C,  Credneri  oberoligocän. 

Nach  dem  oben  Angeführten  lässt  sich  die  Tendenz  einer 
^weitergehenden  Lobulirung,  einer  schärferen  Begrenzung  der 
Regionen  und  einer  reicheren  Sculptur  der  Schale  von  den 
alteren  zu  den  jüngeren  Arten  hin  nicht  verkennen. 

Micromithrax  iiov    i^eii. 

Cephalothorax  dreieckig,  ziemlich  stark  gewölbt,  seitlich 
**teil  abfallend.  Schnabel  lang,  zweitheilig;  Regionen  markirt, 
^"ürchen  nicht  sehr  tief.  Überfläche  mit  unregelmässigen  zer- 
streuten Granulationen. 

Micromithrax    holsatica   nov.  sp. 
Taf.  XX.    Fig.  2. 

Von  Segeberg  in  Holstein  liegt  ein  Stück  jenes  bekannten 
petrefacten reichen  miocänen  Sandsteins  vor,  das  mitten  unter 
wihlreichen  Gastropoden  und  Pelecypoden  den  Cephalothorax 
einer  kleinen  Krabbe,  fast  noch  zur  Hälfte  von  Gestein  bedeckt, 
^eigt.  Nach  ihrem  Gesammthabitus  iv»it  die  Zugehörigkeit  zur 
(xmppe  der  Oxyrhynchen  nicht  zweifelhaft ,  und  unter  diesen 
i*t  der  Tribus  der  Majaceen  derjenige,  welchem  unser  Exem- 
plar näher  als  irgend  einem  andern  steht.  Form,  Sculptur 
nnd  Ausbildung  der  Regionen  zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
™it  dem  Genus  Mithrax  M.  Enw.  Jedoch  sind  die  Differenzen 
S^öss  genug,  um  die  Aufstellung  eines  neuen  Genus  zu  recht- 
feitipreij^  wie  namentlich  auch  das  Vorhandensein  des  Fortsatzes 
°^*  metagastrischen  Lobus  und  andere  relative  Grössen  Ver- 
hältnisse der  Loben  unter  einander. 

Die  Gestalt  des  Cephalothorax  ist  eine  dreieckige,  die 
Wölbung  ziemlich  stark  und  zwar,  so  weit  es  sich  beurtheilen 
***t,  von  Seite  zu  Seite  eine  grössere  als  von  vorn  nach 
jj'ötcn.  Die  grösste  Breite,  zwischen  den  beiden  letzten  Seiten- 
^l^^rneD,  beträgt   12  mm.     Mit   Ausnahme  des  glatten  Vorder- 
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randsfaunies  sowie  der  die  einzelnen  Regionen  trenne 
Furchen  ist  die  Oberfläche  mit  unregehnässiji  kleinen 
grossen  Wärzchen  bedeckt,  deren  Kntfernunii  von  ein; 
grösser  als  ihr  Durchmesser  ist.  Einzelne  stärkere  li 
treten  ausserdem  auf  den  Regionen  noch  besonders  hervoi 
Die  epigastrischen  Loben,  zwei  kleine  Hügel,  sind  seh 
aber  deutlich  unterschieden,  während  die  ziemlich  gewöl 
nahezu  kreisrunden  protogastrischen  Loben  schärfer  beg 
erscheinen.  Die  hintere  Ilälfte  trägt  zwei  in  schräger 
stehende  IJöckerchen;  deren  vorderes,  das  kleinere,  der 
dianlinie  näher  ist  als  das  hintere  und  grossere.  Zwi: 
beide  Loben  schiebt  sich  der  lange,  schmale,  in  der 
etwas  eingeschnürte,  stark  hervortretende  Fortsatz  des  i 
gastrischen  Lobus  ein,  der  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  die 
unregelmässig  zerstreuten  Granulationen  auf  ihm  in  zwei  \: 
lele  Reihen  angeordnet  sind.  Der  meta-  und  urogasti 
Lobus  sind  unter  sich  und  zugleich  mit  der  Cardialregio 
einem  schmalen  Längsrücken  vereinigt,  der  nach  rückwär 
IJreite  nur  wenig  abnimmt.  Durch  Grösse  hervorragende  II 
bezeichnen  die  kaum  durch  Furchen  getrennten  Loben, 
flache  metagastrische  Lobus,  hinton  undeutlich  bejirenzt, 
in  der  Mitte  eine  grössere,  warzenartige  Erhöhung; 
rend  der  mit  der  Canlialregion  innigst  verschmolzene 
gastrische  Lobus  eine  kleinere  solche,  der  erstere  dagegen 
grössere  quergestellte  trägt.  Die  Leberregion  ist,  wie  bei 
Oxyrhynchen,  sehr  rudimentär  entwickelt  und  nicht  einma 
einer  hervorragenden  Warze  besetzt.  Die  hochgfWölbttMi 
terobranchia Hoben,  welche  nur  in  ihrem  hinteren  Theilo  < 
eine  tit'fe  Furche  von  den  Posterohranchialloben  ge>ch 
sind,  werden  durch  zwei  schräge  Furchen  in  drei  versch 
grosse  Felder  getheilt,  von  denen  die  beiden  vorder^tt 
einen  Höcker  tragen.  Die  Posterohranchialloben  sind  se 
steil  abwärts  gebogen  und  tragen  auf  der  diese  Umbit 
bezeichnenden  Kante  drei  grosse  Tuberkel.  Das  Rostruni 
in  seinem  hinteren  Theile  durch  eine  schmale,  tiefe  Furche 
birt,  die  seitwärts  von  zwei  Längswülsten  begrenzt  wird,  • 
letztere  wahrscheinlich  in  zw^:  etwas  nach  oben  gebogene 
nen  endigten.  Die  Augenhöhlen  sind  ziemlich  gross  und  l 
einen  flachen  Ausschnitt,  der  nach  vorn  durch  einen  br< 
quergerichteten,  seitlich  durch  einen  gros>en,  spitzen,  < 
nach  aussen  und  aufwärts  gebogenen  Zahn  begrenzt  wird, 
obere  Rand  der  Augenhöhle  ist  gewulstet  und  durch  ein 
nes,  nach  unten  gekrümmtes  Zähnchen  in  zwei  nahezu  gl 
Theile  zerlegt.  Hinter  der  Augenhöhle  folgt,  durch  eine  j 
lieh  grosse,  flache  Einbuchtung  getrennt,  ein  ebenfalls  b 
und  niedriger  Zahn,    auf  welchen    noch    ein    oder   zwei  1 
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nicht  recht  sichtbare  Zähnchen  folgen,  deren  letzterer  die 
Grenze  gegen  die  glatten  convergirenden  llintcrseitenränder 
bildet.    Der  Hinterrand  selbst  ist  abgebrochen. 

Kundort:    Miocän,  Segeberg  in  Holstein. 


n.    Brachyuren  ans  dem  Senou  von  Masiricht. 

Binkhorstia  iiov.  i^eii. 

Cephalothorax  schwach  gewölbt,  subquadratisch;  in  der 
Mitte  des  Vorderrandes  ein  horizontaler,  nach  vorn  springender 
Schnabel.  Regionen  scharf  und  deutlich  ausgeprägt,  durch 
tiefe  Furchen  getrennt,  Oberfläche  granulirt,  auf  dem  vorderen 
Theile  mit  einer  Anzahl  grösserer  Höcker. 

Binkhorstia   Uhaghaii  v.  Binkuorst  sp. 

Taf.  XX.    Fig.  3. 

^yu.  DromUiteH  Uhayhi<ii  J.  v.  IUnkiiokst;  Vorhandluiigon  des  iiatur- 
histor.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westfalens,  1857. 
Bd.  14.  pag.  109.  t,  5.  f.  3  a  u.  b. 
-  -  J.  V.  Bi.nkhorst:  Monographie  des  Gasteropodes  et  dos 
Gephalopodes  de  la  Craic  superieurc  de  Limbonrg,  1861. 
t.  9.  f.  9  a  u.  b  [hier  ohne  Text]. 

Die  Art   ist   von    von  Binkhorst  zuerst  in  den  Verhand- 

tungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  West- 

Wen  1857   als  DromWtes  Ubaghm   beschrieben  und  abgebildet 

'Orden;    jedoch    ist   die   Abbildung   sehr   unvollkommen:     der 

Yorderrand  verläuft  vollständig   geradlinig,    statt   leicht  gebo- 

8**J ,    die  Höcker  des  Vorderseitenrandes  fehlen,   in  der  Mitte 

<|^  Hinterrandes    findet   sich   eine   nach   rückwärts  springende 

Spitze  an  Stelle   einer    leichten  Einbuchtung,    ferner  sind    die 

^zelnen  Höcker  und  Tuberkel  ganz  willkürlich  ohne  Rücksicht 

w'  ihre  gegenseitige  Lage  vertheilt,    und  die  Differenz  in  der 

Cnmalirung  der  Schale  ist  nicht  beachtet.    Im  Jahre  1861  gab 

derselbe  Autor  eine  zweite  Abbildung  der  Art,  welche  jedoch 

weht  von  einer  Beschreibung  begleitet  ist.    Diese  neuere  Figur 

wt  zwar  etwas  eleganter  gezeichnet,  auch  einigen  der  gerügten 

^'^ögel  (Granulirung  des  Cephalothorax,  Anordnung  der  Höcker) 

*hgeholfen,  dafür  sind  aber  neue  an  die  Stelle  getreten.     War 

**?*  der   früheren   Abbildung    der  Verlauf   der   Furchen    noch 

cinigermaassnn    richtig  angegeben ,    so   hat  in   dieser  Hinsicht 

^^  der  neueren  Zeichnung  die  freie  Phantasie  des  Zeichners 

ü^^altet      Leber-    und  Anterobranchialregion    sind    vereinigt, 

&tac(  getrennt.      Die  Auffassung  des    urogastrischen  Lobus   ist 
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irrig,  indem  die  auf  jenem  befindlichen  beiden  Höcker 
vereinigter  Wulst  dargestellt  sind  etc.  etc.  Auch  findet 
in  der  Mitte  des  Hinterrandes  wieder  jene  vorspring 
Spitze  da,  wo  beim  Original  eine  Einbuchtung  sich  2 
Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  die  Ursachen  zu  ergrür 
welche  eine  derartige  Zeichnung  des  Ilinterrandes  zu  erkl 
vermöchten;  die  beiden  Originale  v.  Binkuoust's,  welche 
vorliegen,  zeigen  bei  völlig  intactem  Uinterrand  an  ^ 
jener  Spitze  eine  leichte  Einbuchtung.  Diese  Mängel  rech 
tigen  daher  eine  neue  ausführliche  Beschreibung  und  eine 
Abbildung  dieses  merkwürdigen  Krusters. 

Die  Gestalt  des  vorzüglich  erhaltenen,  sehr  schwach 
wölbten  Cephalothorax  ist  eine  subquadratische,  deren  gri 
Breite  —  16  mm  —  wenig  hinter  dem  Vorderrande  liegt,  l 
vorn  verjüngt  sich  der  Cephalothorax  ganz  unmerkbar,  wäh 
nach  hinten  eine  Abnahme  der  Breite  erst  kurz  vor 
Hinterrande  sichtbar  wird,  so  dass  derselbe  nur  noch  14 
misst.  Die  Länge  beträgt  15,5  mm,  doch  ist  hierbei  zu 
rücksichtigen,  dass  der  Schnabel  etwas  verletzt  ist 

In  der  Mitte  des  Yorderrandes  befindet  sich  eine  ziei 
grosse,  horizontal  nach  vorn  springende  Spitze,  deren  B 
an  der  Basis  ihre  Länge  wohl  übertrofien  haben  mag; 
breite,  flache  Furche  von  zwei  seitlichen  Längswülsten 
grenzt,  halbirt  dieselbe  ihrer  ganzen  Länge  nach.  Die  z 
lieh  grossen  Augenhöhlen  werden  nach  aussen  von  e 
kleinen  stumpfen,  etwas  nach  unten  gerichteten  Zahne  begr 
Seitwärts  von  diesem  Zahne  verläuft  der  Vorderrand  in  flac 
etwas  nach  rückwärts  gekrümmtem  Bogen,  der  in  einen 
nen,  stark  nach  unten  gebogenen  Zahn  endigt.  Der  Voi 
rand  wird  seiner  ganzen  Länge  nach  von  einen)  dür 
schwach  erhabenen  Saume  eingefasst,  der  an  den  drei  and 
Rändern  fehlt.  Rechtwinklig  zum  Vorderrand  verläuft 
in  seinem  grösseren  Theile  geradlinige  Seitenrand ,  dessen 
deres  Drittel  mit  zwei  stärkeren  und  einem  dazwischen 
genden  schwächeren  Höckerchen  geziert  ist;  der  glatte  hii 
Theil  verläuft  in  sanft  gerundetem  Bogen  in  den  ebec 
glatten,  in  der  Mitte  schwach  eingebogenen  Hinterrand. 

Die  Schaalenoberfläche  ist  mit  zahlreichen  Wärzchen  bed* 
die  durch  ihre  verschiedene  Grösse  einen  eigenthümlichen 
gensatz  im  Gesammteindruck  des  vorderen  und  hinteren  Th 
hervorbringen.  Es  ist  nämlich  der  hinter  der  Cervicalfu 
liegende  grössere  Abschnitt  mit  zahlreichen,  verschieden  gro 
runden,  etwa  um  ihren  Durchmesser  getrennten  Granulaü 
bedeckt,  die  auf  dem  vorderen  Abschnitte  dagegen  aus 
klein  werden  und  nur  durch  die  Lupe  deutlich  wahrnehi 
sind.      Den  IJebergang   zwischen  diesen   beiden  Extremen 
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Dicht  recht  sichtbare  Zähnchen  folgen,  deren  letzterer  die 
Grenze  gegen  die  glatten  convergirenden  Hinterseitenränder 
bildet.    Der  Hinterrand  selbst  ist  abgebrochen. 

Fundort:    Miocän ,  Segeberg  in  Holstein. 


II.    Brachyuren  aus  dem  Senon  von  Mastricht. 
Binkhorstia  nov.  gen. 

Cephalothorax  schwach  gewölbt,  subquadratisch;  in  der 
Mitte  des  Vorderrandes  ein  horizontaler,  nach  vorn  springender 
Schnabel.  Regionen  scharf  und  deutlich  ausgeprägt,  durch 
tiefe  Furchen  getrennt,  Oberfläche  granulirt,  auf  dem  vorderen 
Theile  mit  einer  Anzahl  grösserer  Höcker. 

Binkhorstia  ühaghaii  v.  Binkhorst  sp. 

Taf.  XX.    Fig.  3. 

Syu.  Dromilües  übaghsii  J.  v.  Binkhorst;  Verhandlungen  des  uatur- 
histor.  Vereins  d.  preuss.  Rhcinlande  u.  Westfalens,  1857. 
Bd.  14.  pag.  109.  t.  5.  f.  3  a  u.  b. 

—  -  J.  V.  Binkhorst;  Monographie  des  Gast^ropodes  et  des 
Cephalopodes  de  la  Craie  superieure  de  Limbourg,  1861. 
t.  9.  f.  9  a  u.  b  [hier  ohne  Text]. 

Die  Art  ist  von  von  Binkhorst  zuerst  in  den  Verhand- 
lungen des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
falen 1857  als  Dromilües  übaghsii  beschrieben  und  abgebildet 
worden;  jedoch  ist  die  Abbildung  sehr  unvollkommen:  der 
Vorderrand  verläuft  vollständig  geradlinig,  statt  leicht  gebo- 
gen, die  Höcker  des  Vorderseitenrandes  fehlen,  in  der  Mitte 
des  Hinterrandes  findet  sich  eine  nach  rückwärts  springende 
Spitze  an  Stelle  einer  leichten  Einbuchtung,  ferner  sind  die 
einzelnen  Höcker  und  Tuberkel  ganz  willkürlich  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  gegenseitige  Lage  vertheilt,  und  die  Differenz  in  der 
Gr^Jiulirung  der  Schale  ist  nicht  beachtet.  Im  Jahre  1861  gab 
derselbe  Autor  eine  zweite  Abbildung  der  Art,  welche  jedoch 
nicht  von  einer  Beschreibung  begleitet  ist.  Diese  neuere  Figur 
ist  zwar  etwas  eleganter  gezeichnet,  auch  einigen  der  gerügten 
Mängel  (Granulirung  des  Gephalothorax,  Anordnung  der  Höcker) 
abgeholfen,  dafür  sind  aber  neue  an  die  Stelle  getreten.  War 
bei  der  früheren  Abbildung  der  Verlauf  der  Furchen  noch 
einigermaassnn  richtig  angegeben ,  so  hat  in  dieser  Hinsicht 
bei  der  neueren  Zeichnung  die  freie  Phantasie  des  Zeichners 
gewaltet  Leber-  und  Anterobranchialregion  sind  vereinigt, 
statt  getrennt.     Die  Auffassung  des   urogastrischen  Lobus  ist 
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zwei  ovale  Höcker,  deren  einer  dem  Hinterrand  des  ro 
gastrischen  Lobus  nahezu  parallel  läuft,  während  der  and 
etwas  grössere,  quergestellt  ist.  Auf  dem  vorderen  Absei 
dagegen  findet  sich  in  der  Mitte  desselben  nur  ein  schmj 
querverlängerter  Höcker.  Die  posterobranchialen  Loben 
gross,  flach,  etwas  viereckig,  auf  ihrem  vorderen  und  äuss« 
Theile  mit  einem  starken  querovalen  Höcker,  während  et 
hinter  jenen  und  nahe  der  Branchiocardialfurche  ein  zw< 
rundlicher,  sehr  flacher  Höcker  sich  einstellt. 

Fassen  wir  das  Gesammtbild  dieser  Species  kurz  zus 
raen,  so  resultirt  eine  Form,  die  in  Umriss,  merkwürd 
Ausprägung  der  Regionen  und  Ornamenten  der  Oberfläche 
grundverschieden  von  allen  bisher  bekannten  fossilen 
lebenden  Arten  sieht  erweist,  dass  man  nach  einem  A 
logon  vergebens  sucht.  Man  könnte  bei  oberflächlicher 
trachtung  geneigt  sein,  das  Genus  bei  der  Gruppe  der  C 
metopen  unterzubringen.  Der  schmale  und  spitze  Schna 
die,  wenn  auch  kaum  merkbare  Verschmälerung  des  Ceph 
thorax  nach  vorn,  weisen  aber  unserer  Art  entschieden  il 
Platz  bei  den  Oxyrhynchen  zu;  die  Ausbildung  der  Höcker  2 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  bei  Dorippe,  w( 
ich  aber  nicht  aussprechen  will,  dass  vorliegendes  Exem 
mit  diesem  Genus  verwandt  sei.  Die  genaue  Systematik 
Stellung  dieses  Krusters  zu  entscheiden,  muss  einstweilen  i 
eine  offene  Frage  bleiben.  Unrichtig  ist  aber  die  Ansicht 
Binkhorst\  nach  welcher  vorliegendes  Exemplar  zu  Dromi 
gehören  soll,  denn  eine  einfache  Vergleichung  mit  diesem  Gi 
zeigt  sofort  den  auffallenden  Unterschied :  bei  Dromilites  fii; 
sich  auf  der  hinteren  Branchialregion  zwei  tiefe  Furchen,  i 
raktere,  die  bei  Binkhorstia  Ubaghsii  vollständig  fehlen.  Di( 
Widerspruch  hat  auch  bereits  Rkdss  hervorgehoben  und 
Stellung  unserer  Art  bei  den  echten  Ikachyuren  betont. 

Fundort:    Ober-Senon,  Mastricht. 


Necro  Carduus. 

Necrocarcinus  quadrisciftsus  sp.  n, 
Taf.  XX.    Fig.  4  a  u.  b. 

J.  V.  BiNKiioRST ,  Monographie  des  Gastcropodes  et  dos  Cej>balo|x 
de  la  Craie  suporieure  de  Limbourg,  1861.  t  9.  r.  10a  1 
(ohne  Text). 

Die  Grösse  des  von  mir  untersuchten  Individuums  beti 
14  mm  in  der  Längs-  und   16  mm  in  der  Querrichtung, 
grösste  Breite  des  fünfseitigen  Cephalothorax  liegt  im  vordc 
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mittelt  derjenige  Theil  der  Oberfläche,  welcher  dem  antero- 
branchialen  und  hinteren  Theil  des  nietagastrischen  Lobus 
entspricht:  die  Wärzchen  sind  hier  grösser  als  die  des  vor- 
liegenden ,  kleiner  aber  als  die  des  dahinter  liegenden  Ab- 
schnittes. 

Die  Regionen  des  Cephalothorax  sind  sehr  deutlich  ausge- 
prägt; namentlich  scharf  ist  die  Begrenzung  der  Gastralregion. 
Der  beinahe  rhombische,  metagastrische  Lobas  sendet  nach 
vorn  einen  langen,  schmalen,  dachförmigen  Fortsatz,  nach 
hinten  dagegen,  genau  in  der  rückwärtigen  Verlängerung  jenes 
liegend,  einen  breiten  und  kürzen  Fortsatz,  der  brückenartig 
die  Gastral-  mit  der  Cardialregion  verbindet.  Eine  kaum 
merkbare  Einsenkung  trennt  die  nach  aussen  scharf  getrennten 
protogastrischen  Loben  von  der  vorderen  Verlängerung  des 
metagastrischen  Lobus;  dieser  eben  besprochene  Theil  der 
gastrischen  Region  trägt  drei  starke,  querverlängerte,  glatte 
Höcker,  welche  die  Ecken  eines  mit  seiner  Basis  nach  der 
Stirn  gekehrten  rechtwinkligen  Dreiecks  bezeichnen.  Der  uro- 
gastrische  Lobus  ist  klein  und  schmal ,  nach  allen  Seiten  hin 
scharf  begrenzt;  der  erwähnte  hintere  Fortsatz  des  meta- 
gastrischen Lobus  zerlegt  ihn  in  zwei  Theile,  deren  jeder  zu 
einem  etwas  schiefgestellten  Höcker  aufgewulstet  ist.  Die 
Cardialregion  ist  von  gerundet  fünfseitigem  Umriss,  seitlich 
und  nach  hinten  nur  durch  seichte  Furchen  abgegrenzt.  Auf 
ihrem  Vordertheile  finden  sich  zwei  runde,  flach  erhabene 
Höcker,  während  weiter  nach  hinten  ein  kleinerer,  mit  einer 
aufialligen  Vertiefung  auf  seiner  Spitze  genau  in  der  Median- 
linie steht.  Die  Jntestinalregion  ist  nicht  besonders  ausgezeich- 
net und  nur  durch  eine  seichte  Furche  von  der  vorhergehenden 
geschieden.  Die  massig  grosse  Uepaticalregion  ist  nach  hinten 
durch  eine  tiefe  Furche  begrenzt,  die  sich  etwa  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  gabelt  und  einen  kleineren,  tieferen  Ast  gerade 
«ach  vorn  sendet,  während  der  grössere  aber  flachere  nach 
innen  gerichtet  ist.  Drei  Höckerchen,  deren  grösster  seitlich 
comprimirt  und  schief  gestellt  am  weitesten  nach  innen,  der 
nächst  kleinere  am  Vorderseitenrande  und  der  kleinste  zwi- 
schen beiden  sich  befindet,  zieren  diesen  Theil  des  Cepha- 
lothorax. 

Eine  tiefe,  gekrümmte  Furche  trennt  den  Anterobranchial- 
lobus  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  in  zwei  ungleiche,  nur 
durch  eine  schmale  Brücke  verbundene  Abschnitte:  einen  vor- 
deren grösseren ,  ovalen  und  sehr  flachgewölbten  und  einen 
hinteren,  schmalen,  wulstig  erhabenen  Theil,  der  in  stark  nach 
rückwärts  gekrümmtem  Bogen,  sich  allmählich  zuspitzend  und 
mehr  und  mehr  verflachend ,  nach  dem  letzten  Höcker  des 
Seitenrandes  läuft;    auf  seiner    inneren    Hälfte    trägt  derselbe 
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inetabrancliialen  Lobus.  Die  Zahl  und  Anordnung  der  klei- 
neren Höcker  auf  den  einzelnen  Regionen  wird  durch  die 
Zeichnung  besser  dargestellt,  als  dies  eine  Beschreibung  ohoe 
öftere  Wiederholung  zu  thun  vermöchte,  doch  ist  die  Tendenz 
unverkennbar,  die  einzelnen  Gruppen  in  zwei  parallele,  der 
Medianlinie  zugeneigte  Längsreihen  anzuordnen.  Der  doppelt 
gekrümmte,  in  der  Mitte  stark  eingebuchtete  Ilinterrand  wird 
von  einem  granulirten  Saume  eingefasst ;  die  Seitenräuder  sind 
dagegen  mit  einer  Reihe  stumpfkegelförniiger  Zähne  besetzt. 
Die  Augenhöhlen  sind  zwar  etwas  verletzt,  doch  lässt  sich 
noch  erkennen,  dass  dieselben  klein,  rundlich,  etwas  nach  oben 
gerichtet  und  beinahe  vollständig  geschlossen  waren,  nach 
aussen  wurden  dieselben  von  einem  Dorn  begrenzt,  dessen 
Reste  am  oberen  Rande  noch  erhalten  sind. 

Das  Rostrum  ist,  soweit  es  erhalten,  etwas  nach  oben 
gebogen,  sehr  breit  und  tief  ausgehöhlt,  namentlich  sind  seine 
Ränder  stark  emporgewulstet  und  durch  einen  flachen  Rücken 
der  Länge  nach  halbirt,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  zwei 
schmale  Längseinschnitte  fächerförmig  angeordnet  sind. 

Das  vorliegende  Exemplar  unterscheidet  sich  namentlich 
durch  die  grössere  Zahl  der  liucker  von  den  bisher  bekannten 
Arten;  es  beträgt  dieselbe  z.  B,  bei  Necrocarcinm  fSeckei 
Ma.nt.  sp.  nur  15,  während  unsere  Species  etwa  90  bis  100 
zeigt.  Denkt  man  sich  aber  die  grösseren  Höcker  der  erst- 
erwähnten Att  in  eine  Anzahl  kleinere  aufgelöst,  die  gruppen- 
förmig  angeordnet  sind  und  zieht  dann  den  Vergleich  mit  der 
Mastrichter  Art,  so  ist  die  grosse  Höckerzahl  letzterer  nicht 
niehr  befremdlich :  wir  müssen  daher  jede  der  einzelnen  Grup- 
pen als  Aequivalente  der  einzelnen  Höcker  der  übrigen  Arten 
auffassen.  Auf  diese  Weise  resiiltiren  zwölf  Höckergruppen, 
dieselbe  Zahl,  welche  der  von  Schlütkk  beschriebene  Xecro- 
carchius  sertoneusis  zeigt.  Als  weitere  specitische  Ei^enthüni- 
lichkeiten  sehe  ich  die  vier  Einschnitte  auf  dem  Rostrum,  so 
wie  die  sechs  Grübchen  der  Gastralregion  an,  in  weiche  wahr- 
scheinlich  ebenso  viel  grössere  Horsten  einlenkten. 

Fundort:    Mastricht,  Ober-Senon. 


Gegenüber  den  verhält iiissmässig  zahlreichen  macruren 
Dekapoden  hat  das  deutsche  Senon  bis  jetzt  nur  einen 
brachyuren  Krebs  —  Necrocarcinus  senonensis  SciuAt.  —  ge- 
liefert. Für  die  grosse  Seltenheit  derartiger  Reste  auch  in 
den  Mastrichter  Schichten  spricht  am  besten  die  Thatsache, 
dass  V.  Hinkhorst  trotz  jahrelangen  eifrigen  Samnielns  im 
Ganzen  nur  die  Reste  von  drei  Individuen  auffand,  wovon 
zwei  der  gleichen  Art:  iliukhontia  L'batjhsli  angehören. 
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Wenig  reicher  an  Species  hat  sich  das  Tertiär  erwiesen. 
Die  Mehrzahl  derselben  gehört  der  GsitiungCoeloma  an,  deren 
rerticale  wie  horizontale  Verbreitung  danacli  bedeutender  als 
die  irgend  einer  anderen  war. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt 
tos  deutschen  Ablagerungen  bekannten  Brachyuren  der  Kreide 
und  des  Tertiärs.  *)  Ks  geht  aus  ihr  hervor,  dass  für  die  Kreide- 
zeit dem  Genus  Nevrocarcinus  dieselbe  Wichtigkeit  zukommt, 
wie  dem  tienus  Codoma  für  das  Tertiär. 
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n 


sp.  n 

itetwninftis  ScHLÜr. 

quarfriscfm/»  Noetl. 
Binkhmtia  Ubayhtfü  BiSKU.  sp.   . 
(.timtr  KTobivulatw*  Reuss  .     .     . 


Giwliityrtu^  jitrmoituif  Reuss 
'Wwwo  haltivum  Schlüt     .     . 

taunivum  v.  Meyer    . 

Cretlntri  Noetl.    .    . 
^tkromithrajc  holsatica  Noetl. 


Erkiamiig  der  Tafel  X\. 


Fig.  l  (.\tiioma  ( 'rethicrL  vcrgrössort. 

Fig.  2.  Mirromithrax  hoUatUa^  vorgr. 

Fig.  3.  Binkhorsiia   ühaifhsii^    vergr. 

Fig.  4.  Secrocarcinm  fjuatirmisf^uK  vcrgr. 


^  Giebel  erwähnt  in  der  Zeitsclirift  für  die  gosammtcn  Natiir- 
Jißwnsohaften  (3.  Folge,  Bd.  V.  1880.  pag.  684)  nruh  dio  Schooio  einer 
Rrablie  aus  dem  Cnteroligocän  von  Lattorf,  welche  er  der  Gattung 
jawfer  oder  Pbrtu/ius  zuzurechnen  geneigt  ist.  Da  w(Kler  eine  genauere 
o^hreibuug  noch  eine  Ahbildung  gegeben  ist«  so  inuss  ich  mich  auf 
«»  CiUt  beschränken. 
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2.   llntersuchuBgeB  über  pyrenaeische  Ophite« 

Von  Herro  Johannes  Kühn  io  Leipzig. 

Von  den  zahlreichen  Forschern,  welche  sich  eingehet 
mit  dem  geologischen  Bau  der  Pyrenäen  beschäftigt  bal 
war  es  zuerst  der  Abbe  Palassou  *) ,  welcher  im  An!« 
dieses  Jahrhunderts  ein  an  sehr  vielen  Stellen  dieser  Gebi 
kette  kuppenartig,  in  kleinen  Ablagerungen  auftretendes  Mas! 
gestein  mit  dem  Namen  „Pierre  verte"  oder  „Ophite  des 
r6nees"  belegte.  Diese  isolirten,  kleinen  Bergkuppen  ersehe 
nur  äusserst  selten  in  dem  innersten  Hochgebirge;  die  mei 
Vorkommnisse  finden  sich  am  Ausgange  der  grösseren  Thi 
am  Fusse  der  westlichen  Pyrenäen ,  zumal  auf  französis 
Seite.  Der  für  diese  in  einer  so  eigenthümlichen  Art 
Weise  auftretenden  Gesteine  aufgestellte  Namen  wurde  n 
braucht  und  auf  Gesteine  vieler  Hügel  und  Kuppen  am  F 
der  Pyrenäen  angewendet,  wenn  sie  auch  petrographisch 
dem  echten  Ophit  Palassoü's  nichts  zu  thun  hatten.  In  F 
dieser  falschen  Anwendung  des  Namens  .,Ophit'*  haben 
manche  Gelehrte  gegen  ihn  ausgesprochen;  immerhin  abei 
er  berechtigt,  sobald  man  ihn  nur  auf  solche  Vorkommi 
anwendet,  welche  Palassou  zur  Aufstellung  desselben  ve 
lassten,  „um  damit  den  eigenthümlichen  Habitus  dieser  otfe 
ebensowohl  petrographisch  als  geologisch  zusammengehöre) 
Gesteine  zu  bezeichnen.^  ^) 

üeber  die  mineralogische  Natur  dieser  Ophite  sp 
sich  zuerst  J.  de  Charpestirr^)  in  folgender  Weise  aus:  ^ 
un  melange  d'amphibole  et  de  feldspath".  Daher  rech 
man  diese  Gesteine  zu  der  Familie  des  Diorites  und  bescl 
sie  als  Varietät  desselben. 

Nachdem  nun  für  die  Petrographie  das  Mikroskop  .» 
Dienste  zu  leisten   begonnen,    müssen  die  Ophite  als  zu  i 

M  Jounial  des  mines  No  49:  Essai  d'unc  niineralogio  des  i 
Pyrenöes  1814.  Suite  des  memoires  pour  sorvir  a  Pbistoire  nati 
des  Pyreoees  et  des  pays  adjacents,  Pau  1819. 

')  Zirkel,  Beiträge  zur  geolog.  Konntuiss  dor  Pyrenäen;  Zeil 
d.  d.  goolog.  Ües.  XIX.  18G7.  pag.  118. 

*)  Essai  sur  ia  Constitution  geognostique  des  Pyreuees.    Paris 
pag   484. 
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Wenig  reicher  an  Species  hat  sich  das  Tertiär  erwiesen. 
Die  Mehrzaiil  derselben  f^ehürt  der  iiattungCoeloma  an,  deren 
verticale  wie  horizontale  Verbreitung  danacli  bedeutender  als 
die  irgend  einer  anderen  war. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt 
aus  deutschen  Ablagerungen  bekannten  Brachyuren  der  Kreide 
und  des  Tertiärs. ')  F,&  geht  aus  ihr  hervor,  dass  fijr  die  Kreide- 
zeit dem  Genus  Neerocarcmus  dieselbe  Wichtigkeit  zukommt, 
wie  dem  Genus  Codoma  für  das  Tertiär. 
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ErkluniBg  der  Tafel  XX. 

Fig.  1.  Coeloniii  CredHori,  vorgrössert, 

Fig.  2.  MicTOBiidirax  bolsalica,  vergr. 

Fig.  3.  RinihomUa   ühagh»n,    vergr, 

Fig.  4.  Necrocnrciau»  gaadriidMUt,   vergr. 


'}  Giebel  erwähnt  in  der  Zeitschrift  für  die  gesainmten  Natur- 
wissenschafteu  (3.  Folge,  Bd.  V.  1880.  pag.  684)  noch  die  Schcere  einer 
Kralilie  aus  dem  UntcroligocäD  von  Lattorf,  welche  er  dei'  Gattung 
Cancer  oder  Pürtanu»  luzureclinen  geneigt  ist.  Da  weder  eine  genauere 
Beschreibung  noch  eine  Abbildung  gegeben  ist,  so  rnuss  ich  mich  auf 
das  Citat  beschränken. 
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seinen  Dmwandlungsproducten  Ilornblende  und  Chlorit,  Epid< 
wenig  Quarz  und  Uämatit. 

MiCHEL-LfivY  beschreibt  pyreuäische  Ophite  von  verschi 
denen  Funüpunkten  als  durch  Gegenwart  von  Diallag  od 
eines  Augites,  der  in  Diallag  übergeht,  Plagioklas  und  Tita 
eisen  charakterisirt.  Aus  dem  Diallag  enUteht  llornblem 
Serpentin  und  Chlorit;  Epidot  ist  ein  secundäres  Produ 
Ausserdem  erwähnt  er  noch  Quarz,  Magnetit  und  Magneäi 
glimmer;  das  Zersetzungsproduct  des  Titaneisens  hält  er  i 
Sphen. 

In  einem  Resume  über  neuere  Untersuchungen  dies 
Gesteine  erklärt  Rosbnbusch  ')  die  Ophite  als  mit  Sicherh 
zur  Plagioklas  -  Augitgesteinsreihe  gehörig,  während  über  d 
Alter  derselben  die  verschiedenen  Forscher  noch  getheill 
Ansicht  seien. 

Durch  die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Zirk 
übersandte  mir  Ilerr  Genrbau,  Ingenieur  au  corps  des  mir 
in  Pau,  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Ophitvorkommniss 
der  Pyrenäen,  namentlich  der  Basses-Pyrenoes  und  der  Land 
wofür  ich  ihm  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  nie 
unterlassen  kann ;  zugleich  stellte  mir  Herr  Zirkel  viele  Oph 
der  Uautes  -  Pyrenoes  aus  seinen  dort  veranstalteten  Sami 
lungen  zur  Verfügung  und  ausserdem  hatte  ich  Gelegenhc 
einige  vom  Grafen  Limur  in  Vannes  dem  Leipziger  Musei 
geschenkte  pyrenäische  Ophite  zu  untersuchen,  so  dass  m« 
Material  von  etwa  100  Fundpunkten  herrührt. 

Im  Folgenden  werden  zunächst    die  wesentlichen    und 
hauptsächlichen    accessorischen  Gemengtheile    der   Ophite    1 
sprochen,  daran  knüpft  sich  eine  Beschreibung  typischer  V 
kommnisse;  zum  Schluss  werden  über  die  Zugehörigkeit  die 
Gesteine    zu    einer  grösseren   Gruppe,    sowie   über    ihr   AI 
Erwägungen  an  der  Hand  der  chemischen  Analyse  angestelli 


I.    Beschaffenheit  der  Ophit-Geniengtheile. 

Die  Mineralien,  welche  an  der  Zusammensetzung  der  v< 
mir  untersuchten  Ophit-Präparate  theilnehmen,  sind  besonde 
folgende : 

Augit,  Diallag -ähnlicher  Augit ,  Diallag,  üralit,  Virid 
Feldspath,  Epidot,  Titaneisen  tals  wesentliche,  Magneteise 
Eisenkies,  Eisenglanz,  Apatit,  Hornblende,  Quarz,  Kalkspat 
Magnesiaglimmer  als  accessorische  Gemengtheile. 


^;  N.  Jahrburoh  für  Mioer.,  Geol.  u.  Paläont.  1849.  pag.  426. 


373 

ganz  anderen  Gruppe  gehörig  betrachtet  werden.  Den  an- 
fänglich als  Hornblende  gedeuteten  dunklen  Bestandtheil  der 
Ophite  erkannte  man  später  als  ein  Glied  der  Pyroxenfamilie, 
das  somit  die  Rolle  des  hauptsächlichsten  Geraengtheiles  spielt 
oder  wenigstens  gespielt  hat,  und  die  im  Dünnschliff  grünen 
Massen  nur  als  verschiedene  ümwandlungsstadien  der  Augite. 

Mit  dem  mikroskopischen  Studium  einzelner  Ophitvor- 
kommnisse  haben  sich  z.  B.  Zirkkl  *),  Qüiroga  ^),  Macpheuson^), 
Calderon*),  Ramon  ^),  MiCHRL-LhVY*^)  beschäftigt. 

Zirkel,  welcher  zuerst  die  pyrenäischen  Ophite  mikrosko- 
pisch untersuchte,  beschreibt  dieselben  als  ein  körniges  bis 
dichtes  Gemenge  von  Hornblende  und  Feldspath ,  welches 
Eisenglanz,  Magneteisen  und  dunklen  Glimmer  als  accesso- 
rische  Gemengtheile,  Epidot  und  Talk  als  secundäre  Producte 
führt.  In  Ophiten,  welche  ärmer  an  Hornblende,  reicher  an 
Feldspath  sind  (Lacourt  im  Thale  des  Salat,  St.  Pe,  St.  Beat 
an  der  Garonne),  giebt  er  auch  ein  Diallag- ähnliches  Mineral 
an,  welches,  hinreichend  dünn  geschliffen,  ziemlich  farblos  ist, 
anzersetzt  und  von  vielen  Sprüngen  durchsetzt  erscheint. 

QüiHOGA  fand  den  Ophit  von  Paudo,  Provinz  Santander, 
aus  Plagioklas,  Diallag -ähnlichem  Äugit,  Viridit,  Hornblende, 
Epidot,  Magnetit,  Eisenglanz  und  einer  spärlichen,  amorphen 
Basis  bestehend. 

Macpherson  untersuchte  Gesteine  der  Provinz  Cadix, 
welche  er  mit  den  pyrenäischen  Ophiten  in  unmittelbare  Ver- 
bindung bringt,  und  fand,  dass  ein  Theil  derselben  eine  amorphe 
Basis  enthält,  während  sie  anderen  fehlt.  Als  Gemengtheile 
der  ersteren  nennt  et:  Plagioklas,  Augit,  welcher  theilweise 
bereits  in  Chlorit  umgewandelt  ist,  Magnetit  und  Titaneisen; 
bei    den    letzteren:    Feldspath,   Diallag  -  ähnlichen   Augit   mit 


^)  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  der  Pyrenäen,  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges.  XIX.  1867.  pag.  166. 

2)  ErupcioD  ofitica  de  Moledo  (Santander),  Anal,  de  la  Soc.  csp. 
de  hist.  nat.  1877.  VI.  -  Ofita  de  Pando  (Santander).  Anal,  de  la  Soc. 
esp.  de  hist.  nat.  1876.  V. 

^)  Sobre  los  caracteres  petrogräficos  de  las  ofitas  de  las  cercanias 
de  Biarritz;  ibid.  1877.  VI.  —  Sobre  las  rozas  eruptivas  de  la  pro- 
vincia  de  Cadizy  de  su  semejanza  con  las  ofitas  de  Pirineo;  ibid. 
1876.  V. 

*)  Ofita  de  Trasmiera  (Santander);    ibid.  1878.  VII. 

*)  Roea  eruptiva  de  Matrico  (provincia  de  Guipuzcoa);  ibid.  1878. 
Vll.  —  Las  rocas  eruptivas  de  Viscaya:  Boletin  de  la  comision  dcl 
Qiapa  geologico  de  Espana,  1879.  VI. 

^)  Note  sur  quelques  Ophites  des  Pyrenecs,  Bull,  de  la  Soc.  geol. 
de  France,  3.  s^rie  t  VI.  1877.  pag.  156. 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIII.  a  25 
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Augit  zu  erkennen.  Ich  werde  die  Bezeichnung:  ^Diallag- 
ähn lieber  Augit"  für  diese  eigenthümliche,  fasrige  Zer- 
setzung gebrauchen ,  welche  in  allen  mir  zur  Verfügung  ste- 
henden Ophitvorkommnissen  beobachtet  werden  konnte. 

Neben  diesem  Diallag- ähnlichen  Augit  kommt  aber  auch 
echter  Diallag  vor,  welcher  durch  die  aufjgezeichnet  mono- 
tone Spaltbarkeit  die  optischen  Eigenschaften  und  die  auch 
für  den  Diallag  der  Gabbro's  so  charakteristischen  Interpo- 
sitionen  gekennzeichnet  ist.  Die  dem  Diallag  zugerechneten, 
stets  eine  monotome  Spaltbarkeit  zeigenden  Durchschnitte 
löschen  in  manchen  Fällen  (Schnitte  aus  der  Zone  der  Ortho- 
dingonale)  parallel ,  in  anderen  schief  aus ,  weshalb  sie  auch 
weder  als  Augit,  noch  als  ein  rhombischer  Pyroxen  angesehen 
werden  dürfen.  In  einigen  Präparaten  konnte  man  deutlich 
wahrnehmen,  dass  jene  Interpositionen  in  der  meist  farblosen 
Substanz  eine  röthlichbraune  F^arbe  besitzen  und  wahrschein- 
lich aus  Kisenoxydhydrat  bestehen,  während  sie  in  anderen 
dunkelschwarz  sind  und  jedenfalls  als  Magneteisen  zu  deuten 
sein  dürften.  Oft  kann  man  sehen,  wie  sich  diese  Interposi- 
tionen vom  Rande  aus  in  den  Krystall  hineinziehen,  immer 
senkrecht  zur  Spaltungsrichtung  gelagert.  Einlagerungen  von 
kleinen  opaken  Körnchen,  welche  sich  parallel  dem  Orthopina- 
koid  reihenartig  gruppiren,  erwähnt  auch  MicHKL-Lfivv.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Erscheinung  geht  eine  parallele  Faserun? 
des  Krystalles,  welche  das  klare  Aussehen  desselben  ver- 
schwinden macht.  Hierdurch  wird  der  Diallag  in  weiter  fort- 
geschrittenen Stadien  der  Umwandlung  dem  Zersetzungsproduct 
dos  Augites,  dem  Diallag- ähnlichen  Augit,  fast  gleich  und  ist 
von  diesem  nur  sehr  schwer  oder  kaum  zu  unterscheiden. 

Aus  diesen  Gliedern  der  Pvroxentamilie  bildet  sich  zuerst 
durch  Umwandlung  der  Uralit,  jene  bekannte  Pseudomorjjhose 
von  Hornblende  nach  Augit;  erst  im  zweiten  Stadium  der 
Zersetzung  Viridit ,  was  an  vielen  Stellen  deutlich  nachzu- 
weisen ist. 

Der  Uralit  sab  für  frühere  F^rschor  den  Grund  ab,  die 
Ophite  als  Plagioklas-Iiornblendegesteine  aufzufassen,  eine  An- 
sicht, welche  gegenwärtig  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann. 

Um  diese  Pseudomorphöse    oder  wohl    richtiger  Paramor- 
phose  von  Hornblende  nach  Augit  unter  dem  Mikroskop  sicherer 
nachzuweisen,    ist  es  unbedingt  nöthig,   entweder  Querschi)itteE_^ 
mit  Augitconturen    zu  finden ,   welche  innen  ganz  aus  dichroi — 
tischer  Hornblende-Substanz  bestehen  und  den  charakteristische!^- 
Spaltungswinkel  von  circa  l'Jiy./'  zeigen,  oder  solche  Schnitte 
in  denen    die    erst  begonnene  Umwandlung  des  Augits  aussei 
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Ikh  einen  Rand  von  secundärer  Hornblende,  mit  alsdann  meist 
weoig  ausgesprochenen  Conturen,  gebildet  hat,  während  innen 
noch  die    frische  Augitsubstanz    erhalten   ist.      In   den  unter- 
sackten  Ophiten  habe    ich  in  ausgezeichneter  Weise  alle  Sta- 
dien  der   Umwandlung    gefunden    von    vollkommen    frischem 
Aoßit  an  bis  zu  solchem,    der  gänzlich  aus  Amphibol  besteht 
und  nur   noch    die   äussere  Form   des  Pyroxens  erhalten  hat. 
Aeusserst   wichtig    ist    ferner    noch    die    Wahrnehmung,   dass 
loaochmal  die   eine  Spaltuugsrichtung  des  Augites  sich    in  die 
umgewandelte  Substanz  hinein  fortsetzt  und  mit  einer  anderen, 
dem  Uralit   angehorigen   Spaltungsrichtung    den  für  die  llorn- 
Wende  charakteristischen  Winkel   von    124"  bildet.      Dieselbe 
Beobachtung  ausgezeichner  Uralitbildung  machte  schon  Fuaükb^) 
in  einem  Uralit -Diorit  von  der  Insel  Martin  Guarcia  im  Rio 
de  la  Plata. 

Die  Farbe  des  Uralites  wechselt  zwischen  gelblich-,  gras- 
end lauchgrüu,  je  nachdem  die  Schnitte  geführt  sind,  und 
^ar  zeigen  die  Querschnitte  meistens  hellere  Farben,  während 
l^^i  den  Längsschnitten  die  dunkleren  vorherrschen;  selbst  in 
*ehr  dünnen  Schliffen  ist  der  Dichroismus  noch  vollkommen 
deutlich  wahrnehmbar.  Zugleich  mit  der  Umwandlung  des 
Pyroxens  in  Uralit  haben  sich  verschiedene  Eisenverbindungen 
abgeschieden,  welche  meistens  aus  Magnetit,  manchmal  aus 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  bestehen.  Der  Ansicht  Michel- 
1*1  vT*s^),  dass  die  aus  dem  Augit  hervorgehende  secundäre 
Hornblende  meistens  Strahlstein,  nicht  Uralit  sei,  kann  ich 
iiiich  in  der  Allgemeinheit  nicht  anschliessen ,  da  ich  nur  in 
drei  Präparaten  aktinolithartige  Gebilde  als  Umwandlungs- 
pioducte  des  Pyroxens  wahrnehmen  konnte.  Auch  makrosko- 
pisch macht  der  aus  Augit  entstandene  Amphibol  mit  seinen 
dunkelgrün  -  schwarzen  Prismen  keineswegs  den  Eindruck  des 
^trahlsteins. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  man  darauf  bedacht  gewesen, 
^ineu  richtigen  Namen  für  die  grüne  Materie,  welche  sich  in 
^^Q  Diabasen  hauptsächlich  als  Zersetzungsproduct  des  Augits 
J^  erkennen  giebt,  aufzustellen ;  nachdem  durch  chemische  Ana- 
v*en  diese  Substanz  wesentlich  als  wasserhaltiges  Magnesia- 
'•»^enoxydulsilicat  nachgewiesen  war,  hat  man  die  verschieden- 
^'®n  Namen  aus  der  Chloritgruppe  auf  sie  angewendet.  Ich 
*'Prde  für  diese  grünen  Massen  den  Aushülfsnamen  Viridit, 
den    VooELSA.NG •'')    zuerst    in    die  Wissenschaft  einführte,    bei- 

'y  Stildien  über  Cordillcrcngostoine,  Inaug.-Diss.,  Leipzig  1875. 

'"0  a.  a.  0.  pag.  159. 

^^  Zeitsc'hr.  d.  d.  geol.  ücs.  XXIV.  1872.  pag.  529. 
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behalten.  „Viridit,  grüne  und  durchscheinende  Gebilde  in 
Form  von  schuppigen  oder  fasrigen  Aggregaten,  welche  na- 
mentlich als  Umwandlungsproducte  nach  Hornblende,  Olivin 
u.  s.  w.  häutig  vorkommen.  Ihre  Zusammensetzung  ist  gewisis 
nicht  immer  dieselbe;  der  Hauptsache  nach  werden  es  Eisen- 
oxydul -  Magnesiasilicate  sein ,  und  meist  gehören  wohl  die 
Schüppchen  einem  chloritartigen,  die  Fasern  einem  serpentin- 
ähnlichen Mineral  an.  ^) 

Die  P'arbe  des  Viridits  in  den  Ophiten  ist  meist  grünlich, 
aber  in  sehr  abwechselnden  Tönen,  seltener  gelblich  bis  braun- 
lich; zuweilen  Hess  sich  ein  Dichroismus  deutlich  wahrnehmen. 
Die  Mikrostructur  des  Viridits  ist  sehr  verschieden,  jedoch 
herrscht  die  faserige  und  schuppige  Ausbildung  meist  vor, 
welche  im  polarisirten  Licht,  in  Folge  der  optisch  verschieden 
orientirten  Elemente,  Aggregatpolarisation  bewirkt;  radialfasrige 
Gebilde  zeigen  öfter  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  Interferenz- 
kreuz. „Je  dicker  die  Fasern  sind,  desto  mehr  neigen  sie  zu 
paralleler  Anordnung  und  finden  sich  in  dieser  Form  beson- 
ders bei  der  beginnenden  Umbildung  der  Pyroxene.  Sie  sind 
dann  oft  sehr  schwer  vom  Uralit  zu  unterscheiden,  mit  dem 
sie  auch  den  gleichen  Pleochroismus  theilen."*  ^)  Die  secundäre 
Natur  dieser  grünen  Substanz  lässt  sich  bei  den  untersuchten 
Gesteinen  nicht  bezweifeln;  mau  sieht  Augite,  welche  von  den 
Rändern  aus  sich  in  Viridit  umzusetzen  beginnen,  während  der 
Kern  noch  frisch  und  unversehrt  ist;  dann  solche,  bei  denen 
längs  der  Spalten  und  Sprünge,  welche  den  ganzen  Krystall 
durchziehen,  eine  Ausscheidung  jener  grünen  Nädelchen,  Schüpp- 
chen und  Fnserchen  begonnen  hat.  Schliesslich  kommt  es  so 
weit,  dass  der  Aujzit  völlig  verschwindet  und  jenes  grüne  Um- 
wandlungsproduct  an  seine  Stelle  tritt.  Diesen  Vorgang  be- 
schreibt Zirkel')  mit  folgenden  Worten:  .,Die  dunkelgrüne 
Chloritmatorie  tritt  als  förmliche  Pseudomorphose  nach  Augit 
unter  Wahrung  soiner  Durchschnittsformon  auf,  häutiger  aber 
wohl  sind  die  letzteren  bei  der  Umwandlung  verwischt  worden.'' 

Wenn  auch  Viridit  und  Uralit  in  manchen  Zügen  Aehn- 
lichkeit  aufweisen,  so  giebt  es  doch  Unterscheidungsmerkmale 
genug,  welche  die  sichere  Diagnose  ermöglichen. 

Aus  der  Fe  I  dsp  ath  gr  u  p  p  e  nehmen  hauptsächlich 
Glieder  des  triklinen  Systems  an  der  Zusammensetzung  der 
Ophite  Theil,  während  die  monoklinen  äusserst  selten  gefunden 
werden.  Die  Plagioklase ,  ausgezeichnet  durch  die  charakte- 
ristische Zwillingsstreifung,    welche  aber  öfter  schon  durch  die 


')  ZiRKKL,  Mikroskop.  Beschaffenheit  etc.  1873.  pag.  294. 
^  RosENursrn,   Mikr.  Physiogr.  II.  pag.  338. 
^)  Mikn)sk.  Boschatfenheit  etc.  1873.  pag.  408. 
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^tt^Qnende  Zersetzung  alterirt,  ja  manchmal  völlig  verschwuu- 
J*o  ist,  sind  meist  nach  dem  Albitgesetz,  Zwillingsebene  das 
Brachypinakoid ,  polysynthetisch  verzwillingt.  Ihre  Krystalle 
mi  JD   den  Ophiten   meistens   leistenförmig  in   der   Richtung 

vp  V   in  die  Länge  gezogen.     Welcher  Unterabtheilung  diese 
i'lagioklasc  angehören   oder  ob   sie  in  Folge   ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  verschiedenen  Arten  zugezählt  werden  müs- 
.^en,   ist   schwer  zu   ent.scheiden.     Zwar  geben    die  o[itischen 
Eigenschaften    der   Feldspathindividuen   unter    dem   Mikroskop 
theoretisch  ein  Mittel  in  die  Hand,  die  chemisch  verschiedenen 
Krystalle  von  einander  zu  trennen,  in  der  Praxis  aber  stossen 
genaue  Untersuchungen  meist  auf  grosse   Schwierigkeiten ,    da 
sicli   nur   frische  Feldspathe    hierzu   eignen,    die  meisten  aber 
durch  eine  bereits  eingetretene  Umwandlung  alterirt  sind,  wo- 
durch  die  Anzahl  der  überhaupt  optisch  untersuchbaren  Durch- 
schnitte bedeutend  reducirt  wird.    Zu  einer  Messung  der  Aus- 
löschungsschiefe sind  natürlich  nur  solche  Krystalldurchschnitte 
verwendbar,  welche  eine  gleiche  Auslöschung  zu  beiden  Seiten 
von  der  Projection  der  Zwillingsebene  besitzen,  die  also  genau 

der  Zone  oP:  x:  P oc  angehören  und  normal  zur  Zwilliugsebene 
geführt  sind.  In  allen  meinen  Präparaten  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, einen  Krystalldurchschnitt  zu  finden,  der  diesen  Bedingun- 
gen Genüge  geleistet  hätte;  immer  betrug  der  Auslöschungswinkel 
auf  der  einen  Seite  einige  Grade  mehr  als  auf  der  anderen. 
Ich  konnte  daher  die  Feldspathe  nur  in  zwei  grosse  Abthei- 
liingen  bringen,  von  denen  die  eine  einen  Auslöschungswinkel 
bis  annähernd  40  *'  besitzt ,  während  die  andere  durch  eine 
kleinere,  in  wenigen  Fällen  20"  übersteigende  Auslöschungs- 
schiefe  charakterisirt  ist.  Beide  Arten  kommen  nebeneinander 
vor.  Diejenigen  Feldspathindividuen,  deren  Auslöschungsschiefe 
bis  etwa  40''  beträgt,  scheinen  auch  ihrer  leichteren  Zersetz- 
barkeit  wegen  dem  Labrador  anzugehören,  während  die  mit 
kleinen  Auslöschungswinkeln  sich  mehr  auf  Oligoklas  beziehen 
la.s.«en;  Winkel,  welche  für  den  Albit  oder  Anorthit  charakte- 
risti.sch  sind,  wurden  nirgends  gefunden.  Auch  Michkl-Li-vy  *) 
constatirte  in  den  von  ihm  untersuchten  Ophiten  auf  Grund 
ihrer  optischen  Eigenschaften  zwei  verschiedene  Feldspathe: 
Oligoklas  und  Labrador.  Seiner  Ansicht  nach  ist  aber  der 
Oligoklas  mehr  zersetzt  und  bildet  Kalkspath. 

Bei  einigen  Individuen  des  Feldspaths  findet  man  bei  ge- 
kreuzten Nicols  auch  eine  durch  doppelte,  sich  gegenseitig 
durchsetzende,  polysynthetische  Zwillingsverwachsung,  bedingte 
gitterförmigc  Structur,    welche  jedoch   von  derjenigen  des  Mi- 


')  a.  a.  0   pag.  162. 
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kroklins  leicht  durch  das  schiefe  Auslöschen  beider  Arten  von 
Lamellen  zu    unterscheiden    ist.      Der  Winkel,    welchen  diese 

Lamellen,   von  denen  die  einen    parallel  cv  Poe,  die  anderen 

jiarallel  ooPa:  verlaufen,  miteinander  bilden,  beträgt  nach 
Stelznek ')  beim  Labradorit  86  '  40'. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  noch,  dass  einige  Feldspathe 
der  Ophite,  ähnlich  wie  die  mancher  Diorite  und  Melaphyre, 
mit  einem  braunen  oder  schwarzen  Staub  völlig  erfüllt  sind, 
welcher  sich  bei  sehr  starker  Vergrösserung  als  aus  sehr  klei- 
nen Körnchen  bestehend  erkennen  lässt.  Durch  die  begin- 
nende Zersetzung  verliert  der  Feldspath  sein  frisches  Aussehen, 
wird  trüb,  lichtgraulich  und  bildet  eine  wenig  pellucide,  körnig- 
fasrige  Masse.  Eine  Folge  der  weiteren  Verwitterung  u>t  das 
gänzliche  Verschwinden  der  Zwillingsstreifung  und  die  Neu- 
bildung verschiedener  anderer  Mineralien,  besonders  des  Kalk- 
spathes. 

Monokliner  Feldspath  konnte  in  den  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Ophiten  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  wer- 
den, obwohl  Zirkel'-)  und  Michel -L£vy^)  von  dem,  wenn 
auch  seltenen,  Auftreten  desselben  berichten.  Einfache,  lelHten- 
förmige  Durchschnitte  oder  Zwillinge ,  anscheiueud  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz,  die  man  für  Orthoklas  halten  köunte, 
gaben  sich  bei  genauerer  optischer  Prüfung  fast  immer  als 
zersetzte  Plagioklase  zu  erkennen. 

Als  ein  in  den  Ophiten  überaus  häufiges  Umwandlungs- 
product,  welches  seine  Entstehung  den  verschiedenen  Gliedern 
der  Pyroxen-  und  Feldspathfamilie  zugleich  verdankt,  tritt  der 
Epidot  auf.  Ein  Ilandstück  aus  den  Iloch-Pyrenäen  bestand 
fast  ganz  aus  diesem  Lmwandlungs  -  Mineral.  Der  Epidot 
erscheint  entweder  fast  farblos  bis  hellgrünlich -gelblich  und 
ist  dann  so  schwach  pleochruitisch ,  dass  er  leicht  mit  Augit 
verwechselt  werden  kann,  oder  er  ist  wein-  bis  citronengelb 
und  zei^t  einen  starken  Pleochroisnms.  Mit  Recht  hatte  man 
gerade  in  dem  reichlichen  Epidotgehalt  einen  Beweis  für  die 
Ilornblendenatur  der  schwärzlichgrünen  Prismen  in  den  Ophiten 
erblickt,  freilich  ohne  irgend  eine  Ahnung  der  secundären 
Entstehung  dieses  Amphibols.  Nachdem  sie  nun  unzweifelhaft 
nachgewiesen  ist,  kann  man  den  Epidot  auf  das  Primärmineral 
Augit  mittelbar  zurückführen.  Letzterer  liefert  aber  auch,  ohne 
das  Stadium  der  Umsetzung  in  Hornblende  durchzumachen, 
direct  Epidot  als  secundäres  Umwandlungsproduct. 

M  Borg-  und  Ilüttenm.  Zeit.  XXIX.  pag.  150. 
■-)  Boitri'ig«  zur  gt'olog.  Konutiiiss  dor  Pyrenäen,  Zoitschr.  d.  d.  ceol. 
Ges.  XIX.  18Ü7.  pag.  119. 
=)  a.  a.  0.  pag.  1G3. 
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beginnende  Zersetzung  alterirt,  ja  manchmal  völlig  verschwun- 
den ist,  sind  meist  nach  dem  Albitgesetz,  Zwillingsebene  das 
lirachypinakoid ,  polysynthetisch  verzwillingt.  Ihre  Krystalle 
sind    in   den  Ophiten   meistens   leistenförmig  in   der  Richtung 

:x'  P  .^'  in  die  Länge  gezogen.  Welcher  ünterabtheilung  diese 
Plagioklase  angehören  oder  ob  sie  in  Folge  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  verschiedenen  Arten  zugezählt  werden  müs- 
sen, ist  schwer  zu  entscheiden.  Zwar  geben  die  optischen 
Eigenschaften  der  Feldspathindividuen  unter  dem  Mikroskop 
theoretisch  ein  Mittel  in  die  Hand,  die  chemisch  verschiedenen 
Krystalle  von  einander  zu  trennen,  in  der  Praxis  aber  stossen 
genaue  Untersuchungen  meist  auf  grosse  Schwierigkeiten ,  da 
sich  nur  frische  Feidspathe  hierzu  eignen,  die  meisten  aber 
durch  eine  bereits  eingetretene  Umwandlung  alterirt  sind,  wo- 
durch die  Anzahl  der  überhaupt  optisch  untersuchbaren  Durch- 
schnitte bedeutend  reducirt  wird.  Zu  einer  Messung  der  Aus- 
löschungsschiefe sind  natürlich  nur  solche  Kry stalldurchschnitte 
verwendbar,  welche  eine  gleiche  Auslöschung  zu  beiden  Seiten 
von  der  Projection  der  Zwillingsebene  besitzen,  die  also  genau 

der  Zone  oP:^x:PoC'  angehören  und  normal  zur  Zwillingsebene 
geführt  sind.  In  allen  meinen  Präparaten  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, einen  Krystalldurchschnitt  zu  finden,  der  diesen  Bedingun- 
gen Genüge  geleistet  hätte;  immer  betrug  der  Auslöschungswinkel 
auf  der  einen  Seite  einige  Grade  mehr  als  auf  der  anderen. 
Ich  konnte  daher  die  Feidspathe  nur  in  zwei  grosse  Abthei- 
lungen bringen,  von  denen  die  eine  einen  Auslöschungswinkel 
bis  annähernd  40 "  besitzt ,  während  die  andere  durch  eine 
kleinere,  in  wenigen  Fällen  20 '^  übersteigende  Auslöschungs- 
schiefe charakterisirt  ist.  Beide  Arten  kommen  nebeneinander 
vor.  Diejenigen  Feldspathindividuen,  deren  Auslöschungsschiefe 
bis  etwa  40"  beträgt,  scheinen  auch  ihrer  leichteren  Zersetz- 
barkeit  wegen  dem  Labrador  anzugehören,  während  die  mit 
kleinen  Auslöschungswinkeln  sich  mehr  auf  Oligoklas  beziehen 
lassen;  Winkel,  welche  für  den  Albit  oder  Anorthit  charakte- 
ristisch sind,  wurden  nirgends  gefunden.  Auch  Michel-Lkvy  *) 
constatirte  in  den  von  ihm  untersuchten  Ophiten  auf  Grund 
ihrer  optischen  Eigenschaften  zwei  verschiedene  Feidspathe: 
Oligoklas  und  Labrador.  Seiner  Ansicht  nach  ist  aber  der 
Oligoklas  mehr  zersetzt  und  bildet  Kalkspath. 

Bei  einigen  Individuen  des  Feldspaths  findet  man  bei  ge- 
kreuzten Nicols  auch  eine  durch  doppelte ,  sich  gegenseitig 
durchsetzende,  polysynthetische  Zwillingsverwachsung,  bedingte 
gitterförmige  Structur,    welche  jedoch  von  derjenigen  des  Mi- 


1)  a.  a.  0.  pag.  162. 
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es  ist  dies  eine  mikroskopische  Erscheinung,   welche  im  Oli^ 
bekanntermaassen  ihr  Analo^on  findet," 

In  den  von  mir  untersuchten  (iesteinon  ist  frischer  Ilmei 
weniger  häufig  als  zersetzter.    Findet  ersieh  unzersetzt  als  uiiki 
skopischer  Gemengtheil,  so  ist  er  wegen  der  gleichen  Farbe  u 
Impelluciditcät  schwer  von   dem  Magnetoisen   zu    unterscheide 
Charakteristisch  ist  für   das  Titaneisen  allerdings  seine  eig€ 
thüraliche,   stabförniige  Ausbildungsweise.      im  zersetzten  2 
Stande  aber  ist  durch  das  Leukoxcn  genannte   Uniwandlun 
product  der  sicherste  Anhalt  gegeben,  dass  Titaneisen  vorli^ 
da  kein  anderes  Frz  zusammen  mit  dieser  graulichweisseu 
röthlichgelben,    fast  gar  nicht    pelluciden  Substanz  vorkoit 
Bei  abgeblendetem  Lichte  nimmt   man  den  bekannten  Wac 
glänz    wahr.      Ueber   die   Natur   des   Leukoxens    weichen 
Ansichten    der    verschiedenen   Forscher  sehr  von  einander   i 
ZiuKEL  vermuthete  darin  kohlensaures  Eisenoxvdul:  San'drkiig. 
ein  Titanat;    Cohen  reine  Titansäure;   TöRNenoiiM  irgend  eh 
Modification  der  Titansäure;  Michel-L£vy  hält  ihn  fürSphei 
während  v.  Lasaulx,  der  zuerst  eine  anfängliche  Umwandlui 
des  Ilmenits  in    ein  perowskitähnliches  Kalktitanat  und  divst 
in  Sphen  annahm,  sich  schliesslich  geneigt  zeigt,  den  Leukoxc 
dem  Titanomorphit  zuzurechnen. 

Eine  definitive  Bestätigung  irgend  einer  dieser  Ansicht« 
konnte  ich  aus  meinen  Präparaten  nicht  erlangen,  doch  niuch 
ich  mich  der  jetzt  fast  allgemein  angenonnnenen  Ansicht,  d 
Leukoxen  sei  kein  titansaures  Salz,  sondern  eine  irgend« 
beschaffene  Titansäure,  anschliessen ,  wenngleich  es  nicht  au 
geschlossen  ist,  dass  ein  Theil  des  Leukoxens  dem  Titan 
morphit  angehört.  (Vorgl.  C.  \V.  Cko.ss,  Studien  über  hnt 
nische  Ciesteine;  Miner.  und  petrogr.  Mittheil.,  gesammelt  v 
TscHKnMAK,   1880.  pag.  401  u.  402.) 

Von  den  accessorischen  Gemengt  heilen  verdient  zuei 
das  Magneteisen,  wegen  seines  sehr  häufigen  Auftreten^,  ei 
kurze  Besprechung.  Ausser  den  hinreichend  bekannten  mikn 
skopischen  Eigenschaften  dieses  Erzes,  zeigen  sich  in  den  ()phit( 
auch  zuweilen  seine  sonderbaren  Aggregationsformen ,  wie  s 
Zirkel  ^)  aus  den  Basalten  und  basaltischen  Laven  abbiid« 
Die  Ansicht,  welche  Datiie*)  über  den  Ursprung  des  Mjignv 
eisens  in  den  Diabasen  ausspricht,  nämlich  die  Annahi 
einer  secundären  Bildung  für  einen  grossen  Theil  dieses  Erz- 
scheint  mir  auch  für  seine  Entstehungsweise  in  den  Opl 
ten  ihre  Geltung  zu  besitzen.  In  frischen  Augiten  fand  i 
keinen    Magnetit,     nur     wenn    sie   sich    zu    zersetzen    i 


1)  Basaltffcsteine  1869.  pag.  67. 
»)  a.  a.  0.  pag.  29. 
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omzDwandein  beginnen,  zeigen  sich  schwarze,  opake  Körnchen 
Ao  dea  Rändern,  deren  Conturen  manchmal  deutlich  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  Matincteisen  erkennen  lassen.  Je  grösser 
die  Veränderung  des  Augits,  um  so  reichlicher  ist  sein  (J ehalt 
u  Magnetit f  was  sich  wohl  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass 
dtf  Erz  hier  eben  ein  Ausschcidungsproduct  ist.  Vorzüglich 
schön  kann  man  diesen  Vorgang  bei  der  Bildung  des  Uralites 
beobachten,  der  oft  von  Magnetitkörnchen  ganz  erfüllt  ist, 
jedoch  stärker  am  Rande  als  niach  der  Mitte  zu.  Im  (lanzen 
lud  Grossen  ist  überhaupt  der  Magnetit  in  erster  Linie  an 
Bmgewandelten  Aügit  gebunden  und  tritt  weniger  als  eigent- 
licher selbstständiger  üemengtheil  auf.  Das  schwarze  Erz, 
welches  die  letztere  Kolle  in  den  Ophiten  spielt,  ist  vorwie- 
gend Titaneisen.  Eine  Ausscheidung  von  Magneteisen  aus 
dem  Magnesiagi immer,  auch  wenn  sich  derselbe  zersetzt,  war 
nnr  äusserst  selten  zu  beobachten. 

In  Folge  einer  Verwitterung  des  Magnetits  um/.iehen  sich 
die  «chwarzen  Körner  oft  mit  einer  bräunlichgell^en  Substanz, 
vekhe  jedenfalls  Eisenoxydhydrat  ist;  zuweilen  auch  mit  blut- 
rotheo  Lamellen  von  Eisenoxyd.  Manchmal  umgeben,  wie 
«hon  MicnBL-LhVY  *)  erwähnt,  kleine  Hiotitbliittchcn.  erkenn- 
bar durch  ihren  ausserordentlich  kräftigen  Dichroismus,  das 
Magneteisen  der  Ophite. 

Der  Eisenkies  tritt  in  manchen  Präparaten  in  grosser 
Menge,  in  anderen  entweder  gar  nicht  oder  nur  äusserst  sparsam 
»ot  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  durch  seine  meist  cubischo 
(Je^talt  und  .seinen  gelblichen  Metallglanz  bei  auüallendi'm  Licht 
leicht  erkennbar.  In  Folge  beginnender  Umwandlung  hat  sich  der 
Pyrit  zuweilen  mit  einem  gelblichbraunen  bis  schwarzen  Uand 
anzogen,  der  wahrscheinlich  Eisenverbindungen  als  Zcrsetzungs- 
pnNlDcte  enthält, 

{seltener  als  das  soeben  genannte  Erz  findet  sich  der 
Eisenglanz  in  den  Ophiten,  aber  gleich  jenen  durch  be- 
OKrkeoswerthe ,  mikroskopische  Eigenschaften  ausgezeichnet. 
Er  ist  stets  durch  seine  gelblichröthliche,  blut-  oder  dunkel- 
HÄhe  Farbe  erkennbar,  welche  jedenfalls  durch  die  verschie- 
dene Dicke  der  einzelnen  Individuen  bedingt  ist.  Ebenso  dient 
«oae  Form  zu  seiner  Erkennung.  Man  findet  ihn  als  Blätt- 
cheo,  Tafeln,  Lamellen  u.  s.  w.,  oft  mit  hexagonaler  Umgren- 
XDDg,  häufig  aber  auch  ohne  regelmässige  Conturen. 

Den  Apatit  als  accessorischen  Gemengtheil  der  Ophite 
erwähnt   zuerst  Uamon  Adan  de  Yarza-)  in  spanischen  Vor- 

1)  a.  a.  0.  pag.  164. 

-)  LaA  rocas  eni]>tivaK  de  Visraya;  Boletiii  de  la  comisiou  delmapa 
geolügico  de  Espafia  t.  XI.  1879. 
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konimnisscn ;  in  allen  anderen  Beschreibungen ,  selbst  d 
neueren  von  Michel  -  Lfivv ,  wird  derselbe  nicht  an<;efüU 
Ich  traf  ihn  ziemlich  häutig  an.  Wie  in  vielen  ander* 
Felsarten ,  so  erscheint  er  auch  in  den  Ophiten  der  Pyrcnsl 
entweder  in  langen,  schmalen  Süulchen  oder  in  sechseckig 
Querschnitten;  die  Säulen  zeigen  in  der  Endigung  entweder  i 
Basis  oder  eine  Pyramide.  Die  Apatitnadeln,  durch  ^ 
Gliederung  parallel  oP  oft  von  einem  kettenartigen  Aus.seh4 
erlangen  zuweilen  eine  ausserordentliche  Länge,  wie  z. 
Säulen  von  1,5  und  1,25  mm  gemessen  wurden.  Diese  lauge 
Prismen  setzen  durch  die  meisten  (iemcngtheilc,  als  Feldspati 
Augit,  Viridit  und  andere,  hindurch.  Der  Apatit  ist  ateu 
frisch,  mit  scharfen  Krystallconturen  und  hat  nirgends  mm 
Farblosigkeit  verloren. 

Zu  den  selteneren  Gemengtheileu,  welche  aber,  wenn  si« 
einmal  auftreten,  eine  etwas  grössere  Verbreitung  erlangea 
gehört  die  primäre  II orn blende.  Als  ein  constanter  Be 
gleiter  des  röthlichbraunen,  pleochroitischen  Augitcs  zeigt  sie 
hellgelber  bis  hellbräunHcher,  stark  dichroitisclier  Amphibo 
und  beide  scheinen  in  einer  eigenthümlichen  genetischen  iit« 
Ziehung  zu  stehen.  Pyroxen  und  Amphibol  bilden  oft  zusari 
mcn  ein  wohlbegrenztes,  äusserlich  aus  Hornblende,  innorli^ 
aus  Augit  bestehendes  Individuum.  Die  Grenzen  zwisch« 
beiden  Mineralien  sind  aber  allemal  so  scharf  ausgeprägt,  dm. 
Niemand  an  eine  secundäre  Bildung  der  äusseren  llornbiend 
Substanz  denken  wird,  umsoweniger,  als  sie  auch  die  Contur- 
bedingt.  Mir  scheint  hier  die  Ansicht  Knop's')  über  die  F-ii 
stehung  der  Uralite  eine  genügende  Erklärung  zu  geben.  Du 
nach  ist  ein  anfänglich  vorhanden  gewesener  Augit  als  Hon 
blende  isomorph  weiter  gewachsen,  etwa  wie  Chrom -Alaun 
einer  Lösung  von  Kali-Alaun^);  K.nüi»  stützt  sich  dabei  auf  d 
Identität  der  Substanz,  auf  die  Einfacliheit  und  Uationaliti 
der  Parameterverhältnisse  beider  Mineralien  und  darauf,  das 
die  Ilornblendehülle,  welche  die  Dialiage  der  Gabbros  umgiebt 
auch  krystallographisch  orientirt  ist. 

Wenn  ich  auch  weit  davon  entfernt  bin,  diese  Ansicb' 
für  die  Bildung  des  eigentlichen  Uralites  selbst  anzuerkennen, 
so  findet  doch  die  eben  geschilderte  eigenthümliche  Verwach- 
sung hierdurch  eine  passende  und  höchst  wahrscheinliche  Er- 
klärung.    Charakteristisch   für  die  Querschnitte  dieser  Gebild« 

^)  Studien  über  Stoffwandhin j^en  im  Mineralreich,  1873.  pa^.  24.^ 
*)  Das  Fortwachsen  eim's  Alaunkrystalls  in  einer  isointirphen  L*" 
sung  ist  nach  den  neuesten  Untorsuohungt'ii  von  K.  Ki.ockk  in  Frc 
hur^  i.  Br.  (Berichte  ülx^r  die  Vorharidl.  d»'r  nuturforscli.  ücst'llscb.  t 
Froiburg  i.  Br.  VII.  pag.  3)  doch  etwas  anders.  (Vcrgl.  darüb<*r  auc 
Fkankkniikim,  P<h;g.  Ann.  113.  pag.  491.  18G1.) 
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i^t  die  auffallend  häufi^o  Ausbildiin«^  des  Orthopinakoides  an 
der  Ilünilileude,  wodurch  natürlich  bei  der  Cumbination  mit 
xP  und  .x:i?oc  ein  achteckij^'er  Durchschnitt  entsteht.  Mau 
!adet  den  primären  Amphibol  aber  aucli  mit  dorn  Auuit  nicht 
erbuoden,  in  wohl  conturirten  Durchschnitten.  Kinc  merk- 
rüniige  Verwachsung  von  primärer  Hornblende  und  Titan- 
Isen  soll  weiter  unten  ausführlicher  besprochen  werden. 

.So  sind  also  zweierlei  Hornblenden  in  den  untersuchten 
phiten  enthalten,  eine  primäre  und  eine  secundäre,  welche 
tztere  in  Foliie  ihrer  aussergewöhnlichen  <rrüssen  Verbreitunj^ 
ilher  Veranlassung;  <]:ewesen  ist,  diese  Gesteine  zu  den 
iasiioklas  -  Uornblende^esteinen  zu  rechnen.  Das  Auftreten 
•s  primären  Amphibols  ist  sehr  selten  und  wird  von  den 
eueren  Forschern,  wie  z.  B.  von  Michel- Lkvy,  gar  nicht 
wähnt. 

Der  Quarz  scheint  mir,  entgegen  der  Ansicht  Michkl- 
^vT*s*),  welcher  für  manche  Ophit Vorkommnisse  einen  ur- 
irüudichen  Quarz  anzunehmen  geneigt  ist,  >tets  ein  secun- 
ires  Zersctzungsproduct  zu  sein.  Er  ist  nämlich  in  den 
löcheren  Gesteinen  bei  weitem  seltener  als  in  den  zersctzteren 
id  scheint  hauptsächlich  den  (iliedern  der  Pyroxenfamilie 
'inen  Ursprung  zu  verdanken.  Nacli  UosKNBUriicn -)  findet 
leser  Vorgang  der  Umwandlung  der  Augite  in  den  Diabasen 
i  der  Weise  statt,  dass:  .,bei  weiterer  Umwandlung  der  Uralit 
ewöhnlich  zu  Chlorit  und  dieser  endlich  zu  einem  Gemenge 
OD  Brauneisen,  Quarz  und  Carbonatcn  wird."  In  den  Ophiten 
ndet  sich  der  Quarz,  fast  immer  mit  Viridit  zusammen,  in 
leinen  rundlichen,  unregelmässig  conturirten  Körnern,  welche 
aufiu  Fiüssigkeitseinschlüsse  mit  bewedicher  Libelle  enthalten. 

Als  ein  weiteres  Zersetzungsproduct  tritt  in  den  unter- 
Bchten  Gesteinen  der  Kalks  path  auf,  welcher  theils  in  den 
'eldspathen,  theils  in  den  die  Ophite  durchziehenden  Spalten 
iiid  Adern  sich  ausgeschieden  hat.  Seine  Farbe  ist  am  häu- 
igsten  weisslich  oder  lichti;rau ;  meist  ist  er  von  vielen  Sprün- 
|CD  durchzogen ,  welche  seiner  rhomboedrischen  Spaltbarkeit 
intiprechen;  in  optischer  Hinsicht  ist  er  durch  eine  für  ihn 
^gewöhnlich  starke  chromatische  Polarisation  au>i:ezeichnet, 
^dche  eine  Verwechselunii  mit  Feldspath,  dem  er  manchmal 
iehr  ähnlich  sieht,  verhindert.  Mitunter  ist  der  Calcit  in  so 
fein  vertheiltem  Zustand  durch  das  (iestein  verbreitet,  dass 
|Mn  ihn  durch  optische  Hülf>mittol  nicht  nachweisen  kann; 
^  solchen  F'ällen  weist  ihn  aber  Salzsäure  nach. 

Der  am    wenigsten    verbreitete  accessorische  Gemengtheil 

|)  a.  a.  0.  pag.  163. 

*'  Mikrosk.  Physingrapliic  der  massipron  Gesteine  1877.  pag.  331. 
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der  Ophite  ist  der  Magnesiagliinmer,  welcher  a| 
manchmal  fast  die  Rolle  eines  wesentlichen  Bestaodthei 
spielt.  Kr  ist  charaktcrisirt  durch  gelbe  bis  dunkelbraunge- 
Farbe,  vorzüglichen  Dichroismus  und  durch  Zusamnieosetzi^ 
aus  parallelen  Lamellen.  In  den  meisten  Fällen  erscheint  i 
Biotit  ohne  Krystallumrisse,  in  unregelmässigen  Blättch 
Fetzen  oder  Lappen;  durch  Zersetzung  verliert  er  seine  j 
sprüngliche  F^arbe  und  wird  grünlichgelb.  Als  Interpositioo 
im  Magnesiaglimmer  wurden  gefunden:  Apatit,  Magneteis« 
und  Nädelchen  eines  unbestimmten  Minerals,  welche,  oac 
bestimmten  Richtungen  gelagert,  sich  unter  einem  ziemlic 
stumpfen  Winkel  schneiden. 

Auf  Grund  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  miu 
man  also  die  Ophite  den  quarzfreien  und  olivin  freie 
Plagioklas-Augitg esteinen  zuzählen.  Sie  sind  darc 
folgende  Momente  charaktcrisirt:  Der  Pyroxen  zeigt  oft  eine 
Diallag-ähnlichen  Habitus,  ja  sogar  wirklicher  Diallag  komn 
vor;  der  Augit  ist  häutig  in  Uralit  umgewandelt;  das  Titai 
eisen  besitzt  eine  grössere  Verbreitung  als  das  Magneteisei 
primäre  Hornblende  und  Magnesiaglimmer  sind,  wenngieic 
auch  seltener,  doch  ab  und  zu  zugegen;  durch  die  verschi« 
denen  Stadien  der  Zersetzung  haben  sich  einige  Minerali< 
als  secundäre  Umwandlungsproducte  ausgeschieden. 

Die  Mikrostructur  der  untersuchten  Ophite  zeigte  sie 
soweit  es  die  oft  sehr  weitgehende  Zersetzung  gestattete,  a 
eine  durch  und  durch  krystallinische;  bis  auf  eine  Ausnahn 
konnte  in  allen  Präparaten,  selbst  bei  schärfster  Vergrösserun 
keinerlei  irg^endwie  geartete  Basis  entdeckt  werden.  Uierdur 
scheinen  sich  also  doch  die  pyrenäischen  Ophite  von  d. 
spanischen  zu  unterscheiden,  da  letztere  nach  dem  überei 
stimmenden  Urtheil  derjenigen  Forscher,  welche  sie  studirt« 
häu6g  eine  wirkliche  amorphe  Basis  enthalten  sollen , 
auch  die  mineralogische  Zusammensetzung  hier  wie  dort 
Ganzen  und  Grossen  eine  sehr  ähnliche  ist. 


IL   Gesteins  -  Beschreibung. 

lOine  Besprechung  der  verschiedenen  Ophitvorkommnis.' 
gemiöss  ihrer  geographischen  Zusammengehörigkeit  ist  nid 
recht  geeignet,  weil  von  einem  und  demselben  Fundpuukte  o 
mehrere,  untereinander  ziemlich  abweichend  ausgebildete  Band 
stücke  vorlagen,  und  ausserdem  viele  Wiederholungen  unver 
meidlich  wären ,    weshalb  auch  die  mineralogische  Zusammen 
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setzDDg  als  Moment  der  Anoinnnderreihung  für  die   einzelnen 
charakteristischen  Arten  gebraucht  wurde.     Stimmen  auch  die 
«"cseotlichen  Gemen^theile  aller   Ophite  ungefähr    überein,    so 
Ifiie^Bt  doch  die  Anwesenheit   eines    bemerkenswerthen    accesso- 
rischen  Bestandtheiles   oder   das   in   den    einzelnen  Präparaton 
verschieden  weit  fortgeschrittene  Zersetzungsstadium  des  Uaupt- 
isemengtheiles,  des  Augites,  eine  bequeme  und  passende  Tren- 
nung zu.      Zwar  sind  dann    die    einzelnen    Abtheilungen    nicht 
scharf  von  einander  geschieden,    da  sich  stets  Uebergänge  aus 
der  einen  in  die  andere  finden ,   immerhin  aber  lassen  sich  ge- 
^ris»e  Grundtypen,   die  dann  allmählich  ineinander  verfliessen, 
attifstelleD. 

Wenn   ich   eben  von   einer    Benutzung   besonders   erwäh- 
ncnswerther   accessorischer   Gemengtheilc   bei    Eintheilung   der 
Ophite  gesprochen    habe,    so   triß't  dies  bei    den  vorliegenden 
Isesteinen   bezüglich    der    primären    Hornblende  sicherlich   zu. 
Obgleich   nur  sehr   wenige    Vorkommnisse  Jenes  Mineral   eut- 
hilten,  so  sind  doch  gerade  diese  streng  von  den  anderen  ge- 
scbieden.    Die  von  primärem  Amphibol  freien  lassen  sich  sehr 
gut  durch    die    verschiedenen    Zersetzungsstadien  des  Augites, 
wodurch    mehrere    Umwandlungsgebilde    entstehen,    in   Unter- 
abtheilungen bringen,  welche  aber  selbstredend  scharfer  Grenzen 
entbehren.      Je   nachdem   der  Augit  in    Diallag   übergeht   oder 
skh  in  Uralit  umwandelt  oder  sich    in  Viridit  zersetzt,    kann 
mao  die  Ophite   in  verschiedene  Arten   eintheilen.     Ihnen   ist 
poch  das   Gestein  mit  amorplier  Basis  anzuschliesscn,  welches 
io  die  Reihe   solcher  Ophite   gehört,    deren    Augit    bereits    in 
Uralit  übergegangen  ist.      Einige  Lherzolithe    und    sogenannte 
Melaphyre,  die  sich  unter  den  von  Herrn  GENnKAU  erhaltenen 
Uaadstücken  befanden  und  früher  den  Ophiten  zugezählt  wur- 
djBQ,  sollen   nach   der    Beschreibung  der  Ophite  anhangsweise 
«iner  kurzen  Besprechung  unterzogen  werden. 

Als  üauptvert reter  der  primäre  Hornblende  führenden 
Ophite  verdienen  zuerst  drei  Ilandstücke  von  Beiair,  Südwest- 
Beb  von   Pau ,    B&sses  -  Pyrenees ,    eine    nähere   Betrachtung. 
Makroskopisch   erscheint  dieser  Ophit  als  ein  mittel-  bis  fein- 
köroiges  Gestein,   welches   in   dem    einen  Uandstück    sich  be- 
deutend zersetzter  zeigt  als  in  den  zwei  übrigen.      Bei  diesen 
teteren  sind  die  grünlichweissen,  circa  4  mm  langen  Plagio- 
Uate  ohne  jede  erkennbare  Zwillingsstreifung  und  ohne  Glanz 
^  den  Spaltungsflächen ;    ferner  bemerkt  man   ein  schwarzes, 
wf  den   Spaltungsflächcn    stark    glänzendes    Mineral,    dessen 
Spaltbarkeit  zuweilen  deutlich  seine  pyroxenische  Natur  erken- 
Mn  lässt;  nur  selten  nimmt  man  Einsprengunge  von  Eisenkies 
^^«    An  dem  zersetzteren  Uandstück  treten  die  Plagioklase 
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nicht  mehr  deutlich  hervor;  Glanz  und  Spaltbarkeit  des  aug 
tischen  Minerals  sind  verschwunden ,  es  bildet  nur  do* 
schmutziggrüne  Massen;  öfter  treten  Anhäufungen  von  Eise 
hydroxyd  auf;  ab  und  zu  haben  sich  in  dem  Gestein  klei 
Hohlräume  gebildet,  in  denen  sich  ein  weisses,  zeolitharti^ 
Mineral  abgeschieden  hat.  Da  grössere  zu  einer  eingehender 
chemischen  Untersuchung  geeignete  Partieen  nicht  gefunc 
wurden,  so  musste  ich  mich  auf  das  Verhalten  vor  dem  Löi 
röhr  und  auf  die  Färbung  der  Flamme  beschränken.  Darn^ 
ist  die  Natur  dieses  Zeolithes  als  Analcim  kaum  zwcifclh^ 
worauf  auch  die  Gegenwart  von  untrüglichen  Analcinifornn 
in  dem  benachbarten  Gestein  von  Arudy  hinweist. 

Mikroskopisch  ist  der  Unterschied  in  der  Zersetzung  d« 
drei  Handstucke  bei  weitem  nicht  so  gross  wie  makroskopiscl 
In  allen  sind  die  Feldspathe  meistens  in  kaolinähnliche  Mas^e 
zersetzt ,  nur  äusserst  selten  sind  noch  die  letzten  Spuren  de 
ehemaligen  polysynthetischen  Zwillingsstreifung  wahrnehmbai 
Welcher  Art  von  Feldspathen  diese  schmutzig  grauen  Massei 
angehören,  konnte  nicht  entschieden  werden,  da  der  zersetzt 
Zustand  speciellere  optische  Beziehungen  festzustellen  nicli 
erlaubte.  Hand  in  Hand  mit  der  Entstehung  des  Kaolin 
geht  die  Bildung  von  Kalkspnth,  dessen  dünne  Häute  stellen 
weise  zwischen  dem  tht)nigen  Rückstand  zu  gewahren  sind  un 
sich  durch  eine  bei  ihm  ungewöhnlich  starke  chromatisch 
Polarisation  auszeichnen.  Als  Finlageruncen  in  den  Feld 
spathen  finden  sich:  Eisenkies,  Eisenoxyd,  wenig  Magneti 
Apatit,  Viriditpartikelchen.  Die  Pyroxenfamilie  ist  nur  durc 
den  izewühnlichen  monoklinen  Augit  vertreten,  der  meist  durc 
sirosse  Frische,  eigQnthümliche  gelblichröthlichbraune  Farbe  un 
/iemlich  starken  Pleochroismus  ausgezeichnet  ist.  In  ihi 
stecken  Einlagerungen  von  Feldspath  und  Apatit,  wahrer 
Eisen  Verbindungen  wegen  des  frischen  Zustandes  ganz  zu  fehle 
scheinen.  Ab  und  zu  zeigt  der  Augit  nicht  nur  von  den  Hat 
dern  aus,  sondern  auch  bereits  auf  den  Spalten  und  Sprüngi 
eine  Zersetzung  in  Viridit.  Die  gelbiichbraune  primäre  Uori 
blende  erhebt  sich  in  Folge  ihres  überaus  häufigen  Vorkoii 
mens  fast  zu  einem  wesentlichen  Gemengtheil;  ihre  Gegenwa 
ist  hauptsächlich  an  den  Auuit  gebunden,  dem  sie  oft  in  u 
mittelbarer  Verwachsung  und  innigster  Verschränkung  ancs 
lagert  ist ,  bisweilen  derart ,  dass  eine  x  P  entsprechen 
Spaltrichtung  des  Augites  mit  einer  x  P  entsprechenden  d 
Hornblende  parallel  geht ,  j(»doch  ist  die  Grenze  zwisch< 
beiden  Minf^alien  >o  scharf  und  entbehrt  jeder  Umwandlung 
Zone,  dass  der  Gedanke  an  eine  secundäre  Bildung  des  Amphi 
bols  durchaus  unzulässig  erscheint.  (Siehe  nebenstehend 
Figur.) 


Der  Viridit,  ausgezeichnet  durch 
seine  faserige  Structur  und  Aggre- 
gat Polarisation  kommt  überaus  häu- 
tig vor.    An  seincrBildung  hat  sich 
neben  dem  Pyroien  auch   der  pri- 
märe Amphibdl  ziemlich  stark  be- 
theiligt;   oft  sieht  man  die  braune 
Hornblende    von    grünen     Viridit- 
Fartikclchen     fi'irnilich     zerfressen. 
Ungeachtet  der  reichlicli  vorhande- 
nen Hornblende  trüTt  man  nur  sel- 
ten EpidotkÖrnchen    an;    ihre   räumliche   Verbreitung    ist    in- 
dessen   von    derjenigen   der  Hornblende   derniaasscn  unabhän- 
^E:lg,   dass  beide  Minerale   schwerlich  in   genetische   Beziehung; 
Kebncht  werden  können.    Bemerkem<werth  ist  ferner  noch  das 
IsSafige  Auftreten   des  Titancisens  in  unregelnjü-^sig  begrenzten 
P'ctzeD,    welche  fast  stets  durch  das  weis>hch<!rauc  Umnand- 
Inagiprodact  gekennzeichnet  sind;    es  findet   sich  iiKs  Einlage- 
r-QD^n  in  dem  Augit,  A'iridit,  Feldsjiath  und  in  der  IJurnblcnde. 
"^OD  den  Eiaenverbindungen  finden  sich   ferner  noch:    Magnet- 
eisen  in  kleinen,    oft  durch   scharfe   Kry,*tallcontiinn   ausge- 
zcithneten   Körnchen;    Eisenkies    und  Kiseno.xyd,    welche  alle 
\>t\  ihrer  Zersetzung  olt  deutlich  wahrzunehmendes  Eisciio.xyd- 
liydrat   liefern.      Der   Kalkspath,   der  schon  als  Zersetzungs- 
pioduct  im  Peldspath  erwähnt  wurde,  tritt  auch  in  Adern  auf, 
Welche  dann   nur  schwach    auf  das    pularisirte   Licht   wirken. 
T)er  Analcim    zeigt   sich  unter  dem  Mikro:>kop   auch    in    deu- 
jcEL^en  Bandätücken,    in  welchen  ihn   das    hlos.^e   Auge   nicht 
Rtnhrt.     Charakteristisch  ist  für  diesen  ZeoliiU  sein  Verhalten 
tiD  polarisirten    Licht,    denn,    ubgleich    er    eigentlich    einfach 
brecbeod  sein  müsste,  zeigen  doch  die  meisten  weisslichgrauen 
Pwtieen  des  Analcims  an  doppeltbrechende  Kry^tatle  erinnernde 
Erscheinungen.     Vielleicht    handelt    es    sich    im    vorliegenden 
F»lle   veniger    am    Spannungseffecte     als    vielmehr    um    eine 
Vmirandlung   in   Albit,    wie   sie  bei   den    Anaicimen  des  bu- 
nubbarten    Gesteines    von  Arudy   stattfindet.     Gleichfalls   als 
Zenelinngsprodoct    wurde    auch    zuweilen    Quarz    in    kleinen 
iBmehen    beobachtet.      Ganz   wie    die    suchen    besprochenen 
Vorkommnisse  erwies  sich    der  Ophit  von  Ilerriere ,    ungefähr 
S  Kilometer  von  Oloron,  Basses -Fyri'nees,    zu.'iaiwniengesoizt, 
■V  dass    der    immerhin    noch    deutlich   zu   erkennende  Apatit 
Wnitend  zurücktritt.    Makroskopisch  ist  dieses  k<'irnii>e  Gestein 
"Wh  das  häufige   Auftreten   ungefähr  ti^H  mm    laniier   und 
|--2  mm  dicker,  schwarzer  Prismen  von  primärer  llumhiende 
''*KHiders  gekennzeichnet. 

Zu  dieser  Art  von   Ophitcn  gehurt  auch  noch  ein  in  der 
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Umgegeud  von  Lourdes,  Ilautes -Pyrcnt»es,  am  Gave  de  Pa 
als  Rollstücke  vorkommendes  (Jestoin.  Mit  blossem  Au 
erkennt  man  grünlichweissen  F>ldspath,  ein  dunkel  schwär 
grünes  Mineral,  wahrscheinlich  Hornblende,  oft  von  ^Innzend^ 
tiefschwarzen  Blättchen  ,  die  wohl  dem  Magnesiaglimmer  £^ 
gehören  dürften,  begleitet,  seltener  gewahrt  man  gelblich  schi  j 
mernde  Körnchen  von  Eisenkies. 

Mikroskopisch  erkennt  man  nach  der  oft  vorzüglich  erhj 
teuen,  manchmal  gekreuzten,  an  die  Mikroklinstructur  erf 
nernden  Zwillingsstreifung  die  Keldspathe  als  Plagioklase,  2 
deren  näherer  Bestimmung  indessen  keine  geeigneten  Schnitr 
gefunden  werden  konnten.  Zuweilen  enthalten  die  Feldspath 
individuen  als  Einlagerung  einen  schwarzen  Staub,  der  selbsi 
bei  stärkster  Vergrösserung  sich  als  aus  lauter  kleinen  Körncbei 
und  oft  fast  farblosen  Mikrolithen  zusammengesetzt  erweist 
Die  Gegenwart  von  Augit  konnte  nicht  sicher  nachgewiesen 
werden,  wogegen  die  primäre  Hornblende  ganz  bedeutend  in 
den  Vordergrund  tritt  und  sich  durch  bemerkenswertlie  Ein- 
lagerungen von  Titaneisen  auszeichnet.  Während  nämlich  die 
Blättchen  des  Erzes  ihrer  Längsausdehnung  nach  parallel  einer 
der  Prismenüächen  der  Hornblende  gerichtet  sind ,  bestehen 
sie  selbst  aus  parallel  aneinander  gereihten  Lamellen,  deren 
Lage  nun  ihrerseits  mit  derjenigen  der  anderen  PrismenHäch« 
der  Hornblende  zusammenfällt.  Bei  abgeblendetem  Licht  liess 
sich  diese  Erscheinung  besonders  gut  wahrnehmen,  da  mcI 
das  Titaneisen  durch  Zersetzung  bereits  mit  dem  weisser 
Umwaudlungsproduct  umgeben  hat ,  ja  oft  ganz  in  das!«elh< 
übergegangen  ist.  Die  llauptbedingung  für  die  deutliche  Er- 
kenntniss  dieser  Durchwachsung  ist  ein  ziemlich  dünnes  Prä- 
parat dieses  sehr  hröckliiien  Gesteins ,  da  anderen  Falles  del 
primäre,  braungelbe,  stark  dichroitische  Amphibol  in  Folfr< 
des  überaus  reichlich  enthaltenen  Titaneisens  nicht  erkanni 
werden  kann.  Selbstverständlich  sind  nicht  alle  Hornblende- 
individuen  in  gleicher  Weise  mit  dem  letzteren  impragnirt 
man  findet  solche ,  welche  nur  an  den  Händern  mit  dem  Kr; 
g^^i^  verwachsen  sind,  andere,  bei  denei 

_^^'^  ^^^^^%^_  ^"^    parallel    der    Spaltung    in    dei 

^^^^^^ ,.,/:! ,  ';^Wfc,  t^ry*^tall  hineinzusetzen  beginntun« 
i  .  -i-  '—  '•<  '>''''-^-^\  schliesslich  solche,  welche  durcl 
|-*  ;■  >  /  '■'^'^-'cm  ^"^  durch,  stets  parallel  \  P,  Ti 
^W^  ;>.;..•  ,.  - '  .■■\^r  taneisen  eingelagert  enthalten.  AI 
%iY^,-^ ^*\:  ''-:■  ■•  j^^^r  Erläuterung   dieser  zuletzt   erwähn 

^^fe'^^^jjjp^  ten  Erscheinung  möge  nebenstehend 

^^^  Zeichnung  dienen. 

Diese  Verwachsung  ist  meist  von  Magnesiaglimmerblättchc 
umireben ,    die  durch  ihre   hell  gelblichgrüne  Farbe  und    ihre 
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sUrkeo  Dichroismus  leicht  kenntlich  sind.  Man  findet  oft  in 
aod  um  den  Biotit  herum  ein  weisslichgraues  Mineral,  des- 
sen bisweilen  sehr  scharfe  Krystallconturen  es  unzweifelhaft 
tis  Titanit  erkennen  und  leicht  von  dem  mattweissen  Um- 
'andluogsproduct  des  Titaneisens  trennen  lassen.  Durch  Zer- 
Jtzang  des  Glimmers  und  der  Hornblende  bildet  sich  Viridit, 
pr  auch  als  BlÄttchen  im  Feldspath  eingelagert  vorkommt, 
isenkies,  Apatit  und  Magnetit  treten  ebenfalls  als  Interpo- 
tioDen  im  Feldspath  auf. 

So  bilden  also  diese  primäre  Hornblende  führenden  Ophite 
ne  streng  von  den  anderen  geschiedene  Abtheilung,  indem 
ir  Augit  weder  diallagähnlich  wird,  noch  sich  in  Uralit  um- 
andelt. 

Cnter  den  von  mir  untersuchten  Gesteinen  hat  diejenige 
truppe  die  meisten  Vertreter  aufzuweisen,  welche  durch  das 
äufige  Auftreten  des  diallagä  hnlichen  Augites  charakte- 
Isirt  ist.  Das  makroskopische  Aussehen  aller  dieser  Vor- 
ommnissc  ist  ziemlich  gleich ,  die  Farbe  der  Hauptmasse 
chwankt  im  Allgemeinen  zwischen  grünlichgrau  und  schwärz- 
chprün,  die  Structur  ist  mittel-  bis  feinkörnig,  nur  durch  die 
erscbiedenen  Stadien  der  Zersetzung  lassen  hich  kleine  äusser- 
iche  Unterschiede  constatiren.  Ausser  unregolmcäs.^ig  begrenz- 
eiD  Feldspath  und  Augit  gewahrt  man  noch  Epidot,  Eisenkies 
ind  Kisenoxydhydrat ;  einige  Handstücke  brausen  mit  Säuren 
uid  lassen  nach  Wegführung  des  Carbonates  die  Epidot- 
nicherung  in  vorzüglicher  Weise  zu  Tage  treten.  An  einem 
Jaodstück  des  Ophites  von  St.  Michel  hat  sich  auf  dessen 
vluftfläclien  ein  zeolithisches  Mineral  abgeschieden ,  dessen 
uuj^ezcichnete  Krystallisation  in  RhomboÖdern  es  zweifellos 
lU  Chabasit  erkennen  Hess. 

Auch  mikroskopisch  sind  diese  Gesteine  fast  alle  gleich, 
köchstens  in  Folge  einer  verschieden  weit  fortgeschrittenen 
Versetzung  manchmal  mit  abweichenden  Umwandlungsproducten 
iifiilli.  Die  Feldspathe  sind  oft  noch  frisch,  besitzen  Krystall- 
»niuren  und  haben  ihre  charakteristische  Zwillingsstreifung 
'^halten.  Auf  Grund  des  optischen  Verhaltens  dieser  Flagio- 
klase  wird  man,  wie  bereits  erwähnt,  zum  Resultat  geführt,  dass 
wei  Arten  von  Feldspath  sich  an  der  Zusammensetzung  der 
[|pbite  betheiligen,  und  dass  unter  diesen  ein  natronhaltiger 
Kalkfelds path,  der  Labradorit,  den  kalkhaltigen  Natronfeld- 
»|»th,  den  Oligoklas,  an  Menge  weit  übertrifft.  Durch  die 
icgeowart  des  Labradorites  wird  die  leichte  Zersetzbarkeit 
ieler  Feldspathindividuen  und  die  Bildung  des  Calcites  als 
ervitterungsproduct  erklärt.  Der  Augit,  welcher  in  den 
!oer-  and  Längsschnitten  der  DünnschlitTe  entweder  mit 
rystallconturen    oder    in    unreselmässigcn    l^artieen    auftritt, 
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besitzt  steU  eine  hetlweissliche  bis  hellgelbliche  Farbe, 
meist  gar  nicht  dichroitlsch  und  selten  frisch  crlmlteo.  Mei: 
hat  vun  den  lländern  aus  eine  fasrige  Zersetzung  bejiui 
durch  wekhc  der  Pyroxen  ein  diallagühnliches  Aussehen 
wiont;  in  Folge  dieser  Umwandluii):  trübt  »ich  der  durchsic 
Augit  und  bildet  weissHch-gelblich-grünliche  Massen.  D 
Vorgang  kann  man  in  den  verschiedensten  Stadien  beobacl 
die  hierdurch  bedingte  Eutstchunf;  verschiedener  UmwandU 
producte  lässt  jedoch  eine  sc 
Trennung  dieser  Gruppe  von 
anderen  nicht  zu.  Zugleich 
der  Zersetzung  des  Pyroxens 
ben  sich  Eisenverbindun^en  a 
schieden,  welche  eines  Thcils 
dem  Magneteisen,  anderen  T 
dem  Eisenoxyd  und  Eiseno 
hydrat  zugezählt  Verden  niü. 
Als  Ileispiel  wie  die  Uninani) 
des  Augites  in  den  Opliilen 
sich  geht,  müge  nebensteh 
Zeichnung  dienen. 
Neben  diesem  diallagähnlichen  Augtl  findet  sich 
wirklicher  Diallag  (vergl.  S.  376).  Als  UinwandlunEsfiroi 
aus  di.'ui  Aus;it  treten  Viridit  und  Uralit  auf,  oft  freilich 
in  winzi^-en  F'elzchen  und  Partikelchen ,  zuweilen  aber  aut 
etwas  grüsserer  Verbreitung,  so  dass  man  wirklich  »chwa 
kann ,  ob  das  betreflcnde  Gestein  der  eben  bespruch 
Ciruppe  oder  einer  der  beiden  anderen  zugerechnet  we 
Süll;  die  (irenzen  sind  also  manchmal  sehr  schwer  zu  z'i 
und  lassen  der  subjectiven  Ansicht  des  Ueobachters  i 
weiten  Spielraum.  Ferner  bemerkt  man  noch  Titauf 
Magnetit  und  Kjddot,  denen  sich  zuweilen  noch  Magtj 
gliuinier,  Apatit,  Kiseiikies,  Quarz  und  Kalk^path  zuzesi 
Zu  diesem  Ophit,  dessen  Augit  in  Diallag  übersieht. 
hören  aus  den  Basses  Pyrenues  die  Vorkommnisse:  dt-r  t">e 
von  ßasscbourc  bei  Espictte,  südlich  von  Itayunnc;  der 
gegend  von  IJiarritz;  des  Steinbruches  von  .\rcangue* 
Villefraniue,  Bezirk  Bayonne;  des  Ciemeindebruchs  am 
des  Nive  bei  Villeframiue,  sowie  eine  ganze  Reihe  von 
komninisscn  aus  verschiedenen  Sleinbrüchcn  der  Gegeml 
Villofrani]ue  bei  Bayonne;  des  Steinbruches  von  Ani-lot 
Bayonne;  der  route  departementale  No  19,  Anglet  bei  Bavt 
die  drei  Handstückc  von  der  route  dopartementale  Ni>- 
südlich  von  Bayonne;  das  Gestein  von  Bascassan,  Thal 
Laurhibare;  von  Sorhoueta  bei  Ivouleguy;  von  St.  Jean-I 
de -Port  an  der  Kirche;  von  Ispoure  bei  St.  Jean-Pied 
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Port;  von  St.  Michel  bei  St.  Jean -Picd- de -Port;  von  Urt, 
im  Thale  des  Adour:  von  St.  Ktienne-do-Baieorry,  im  Dorfe 
Ib$t;   sechs  llandstücke  von  verschio<lenon   Fundpunkten  aus 


dem  Thal  von  Haigorry.  Aus  den  Landes  frchürt  liierher  der 
Ophit  von  St.  Pendelou  bei  Hercula  und  zwei  llandstücke 
von  Saugnac;  aus  den  Ilautes  Pyrenees  das  (iestein  von  St. 
PtMic-BIgorre,  von  Lacourt,  ein  liollstück  von  Ha<»neres-de- 
Bigorre,  der  Ophit  von  Les  Echelles  de  Piiate  beim  Val 
ti'Enfer,  südlich  von  Cauterets. 

Meist    schon    äusserlich   von    den     soeben    besprochenen, 
diallagähnlichen  AuL'it  enthaltenden  Ophiten  sind  die    uralit- 
f  ührendcn  verschieden,  welche  im  Ganzen  und  (Jrossen  eine 
mehr   hell-    als    dunkelgrüne   Farbe    besitzen.       Die   Structur 
zeigt   in    dieser    Abtheilung    eine    grosse    Abwechselung    von 
mittel-  bis   fast  feinkörniger  Ausbildung.      Nur  manchmal    er- 
reichen in  den  niittelkörnigen  Gesteinen  die  hellweisslich«irünen 
Feldspathe    eine    benierkenswerthe ,    circa    2    mm    betragende 
Grösse,    während   sie   sonst    meist   nur    in   kleineren  Partieen 
wahrzunehmen   sind.      Vor   allen   anderen  Gemen<!theilen  aber 
fillt  ein    .«ichwarzes  Mineral    mit  seidenartig  glänzenden  Spal- 
tnagS'flächeD    in    die   Augen,    dessen    Individuen   einerseits   oft 
Wz  und  dick,  fast  so  lang  als  breit  ausgebildet  sind,  wälnvnd 
andererseits  sehr  lange,    aber  schmale  Säulchen  gefunden  wer- 
den.    Auch    eine    reichliche    Bildung    von    Epidot  macht    sich 
bemerkbar,    welcher  sich    zuweilen    auf    den    Kluftfl/ichen    als 
Blättchen  und  Fäserchen  abgeschieden  hat.     Anhäufungen  von 
Eiseuoxydhydrat  und  l!^insprenglinge  von  Eisenkies  werden  auch 
w  diesen  Vorkommnissen  bei  einer  makroskopischen  Betrach- 
tODg  nicht  vermisst. 

Kur  frühere  Forscher,  denen  nur  ein  makroskopisches 
Stadium  der  Gesteine  möglich  war,  sind  jedenfalls  gerade  die 
Glieder  dieser  Gruppe  der  Hauptgrund  gewesen,  die  Ophite 
den  Uornblende-führenden  Gesteinen  zuzurechnen.  Wenn  sich 
*tich  später  durch  mikroskopische  Untersuchungen  die  si-cun- 
^re  Xatur  dieses  Amphiboles  unzweifelhaft  feststellen  Hess, 
so  muss  man  doch  immerhin  den  scharfen  Blick  und  da>  mi- 
Wralogische  Gefühl  Jener  bewundern,  welche  das  schwarze 
*ler  .«chwärzlichgrüne,  so  oft  faserige,  glänzende  Mineral,  ohne 
"^nd  eine  Ahnung  seiner  Entstehung  aus  dem  Augit,  doch 
nchiijj  für  Hornblende ,  wenngleich  fäl>chlich  für  primäre, 
hielten.  Und  gerade  die  dasselbe  enthaltenden  Vorkommnisse 
'*?nen  sich  überhaupt  am  besten  zu  einer  niakroskopischen 
Kolersuchung ,  während  solche  Ophite,  in  denen  mit  blossem 
^üge  deutlich  erkennbarer  Augit  hervortritt,  ausserordentlich 
«Iten  sind. 

Mikroskopisch    finden    sich    öfter    Uebergängc    aus    den 


diallagä  ha  liehen  Äugit  führenden  Ophiten  in  die  Uralit 
haltenden  durch  das  Verschwinden  des  Pyroxens  und  di 
Zanahme  des  secundären  Amphiboles,  eine  Erscheinung  i 
lieh  derjenigen,  welche  auch  in  den  Gesteinen  mit  Vi 
beobachtet  werden  konnte.  Entschieden  niuss  aber  da 
hingewiesen  werden,  dass  doch  die  Mehrzahl  der  Ophite,  we 
in  diese  Gruppe  gehören,  keinen  dialtagähnlichen  Augit, 
dern  Uralit  und  etwas  Viridit  führt. 

Die  Feldspathindividuen  zeigen  mehr  oder  weniger  : 
die  pulysynthetische  Zwillingsstreifung.  besitzen  keine  Krys 
conturen  und  enthalten  zuweilen  Kalkspath  als  Zersetzu 
product.  Die  optischen  Untersuchungen  bezüglich  der  Or 
tiruug  der  Auslöschungsrichtung  in  dieseo  Plagioklasen  i 
Veranlassung  zu  meiner  früher  aufgestellten  Behauptung 
Wesen,  dass  der  Labradorit  den  Oliguklas  bedeutend  überwi 
In  mehreren  Vorkurainnissen  sind  die  Feldspalhe  mit  eii 
bräunlichen  Staub  erfüllt,  der  sich  beim  Behandeln  des  I 
parates  mit  concentrirter  kochender  Salzsäure  nicht  verfin> 
und  selbst  bei  stärkster  VergrÜsserung  als  aus  lauter  Körne 
bestehend  sich  erweist;  dieser  Staub  ist  meistens  im  Im 
angesammelt,  während  die  Feld^pathränder  davon  frei  s 
Besonders  reich  an  jenen  Körnchen  sind  die  Feldspathe 
Ophites  von  Pouzac,  au«  dem  Val  d'Enfer,  sowie  des  z«i$< 
Portet  und  St.  Lary  in  den  Hautes  !'yr^ni''es.  Ganz  fri> 
Pyroxen  ist  sehr  selten,  er  ist  meist  schon  in  Uralit  uii 
wandelt,  während  auch  diallagähnlicher  Augit  zuweilen 
kommt.  Die  Entstehung  des  parallel-fasri<;en,  stark  diel 
tischen,  cccundiiren  Amphiboles  ans  dem  Pyroxen  Hess 
oft  in  vurzügliclier  Weise  durch  Erhaltung  eines  inn 
Augitkernes  und  äussere  Umwandlung  in  Hornblende 
durch  die  völlige  Umwandlun 
Hornblende  unter  Erhaltung 
Augitconturen  wahrnehmen. 
Verdeutlichung  der  Erschein 
dass  die  eine  Spalt  ungsrichtun^ 
Pyroxens  manchmal  in  den  mit 
ohne  jede  Grenze  verbundenen 
cundiiren  Amphibol  hineinsetzt 
auf  diese  Weise  mit  einer  der  II 
blende  angehörigen  Spaltungsj 
tung  den  Winkel  von  circa  1 
bildet  (vergl.  S.  377),  möge  ne 
folgende  Zeichnung  dienen. 
Als  ein  weiteres  Zerselzungsfiroduct  des  Augites  zeigt 
der  Viridil ,  dessen  meist  kurzfasrige  Partieen  in  Folge 
Aggregatpoiarisation  leicht  kenntlich  sind.     Weingelber,   j 
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ehroitischer  Epidot  ist  ausserordentlich  häufig  sowohl  in  ein- 
zelnen Körnchen  als  auch  in  grösseren  Anhäufungen;  die  ver- 
schiedenen Ansichten  bezüglich  seiner  Entstehung  sind  bereits 
froher  einer  genaueren  Erörterung  unterzogen  worden.  Akti- 
Dolithartige  (iebilde  als  Umwandlungs])roducte  des  Augites 
zeigten  sich  in  einigen  uralitführenden  ()|)hiten.  Uöchst  auf- 
fallend für  ein  sonst  entschieden  zu  dieser  Gruppe  gehöriges 
(jBstein  ist  das  Auftreten  von  scharf  und  wohl  conturirten 
Hürnblendekryställchcn  im  Feldspath  des  einen  Vorkommnisses 
aus  der  (.legend  zwischen  Portet  und  St.  Lary,  welche  höchst 
wahrscheinlich  primären  Ursprunges  sind.  Von  den  Eisenver- 
bindungen ist  hauptsächlich  Titaneisen  und  Magneteisen  zu 
erwähnen,  wenngleich  Eisenkies,  Eisenoxyd  und  Eisenoxyd- 
hvdrat  meist  nicht  vermisst  werden.  Magnesiaglimmer  mit 
jenen  bereits  früher  besprochenen  Nadeln  eines  unbestimmbaren 
Minerales,  Apatit,  Quarz  und  Titanit,  letzterer  sehr  selten, 
finden  sich  auch  ab  und  zu  als  accessorische  Gemengtheile 
dieser  Gruppe.  Der  Ophit  vom  Ravin  des  portes  de  fer  ist 
durch  das  spärliche  Auftreten  einer  gelblichen,  amorphen,  hya- 
linen Basis  ausgezeichnet,  welche  in  kleinen,  oft  nicht  leicht 
erkennbaren  Partieen  zwischen  den  Gemengtheilen  sich  findet. 
Zu  diesen  uralitführenden  Ophiten  gehören  aus  den  Basses 
Pyrenees  die  Vorkommnisse:  von  Bedous  in  der  vallee  d'Aspe; 
Ton  Areite  im  Baretons-Thal;  von  Aste-Boon  im  Üssau-Thal ; 
von  Ferneres  im  Assou-Thal;  verschiedene  Rollstücke  aus 
dem  Gave  d'Obron  bei  Cavesse  und  Auterive,  bei  Villeneuve, 
^i  Pougneu,  bei  Sauveterre;  drei  Rollstücke  aus  der  Gegend 
zwischen  Licq  und  Mjuih'on ,  südlich  von  Sauveterre;  drei 
Handstücke  von  Mont  Cesy,  im  Ossau-Thal;  aus  den  Landes 
^^  Gestein:  von  St.  Pce-de-Leran  bei  Peyrehorade;  aus  den 
H&utes  Pyrönees  das  Gestein:  vom  Ravin  des  portes  de  fer; 
*"*^  dem  Val  d'Enfer;  aus  der  Gegend  von  Portet  und  St. 
wy  mehrere  Vorkommnisse;  zwei  Rollstücke  aus  dem  oberen 
'''»al  des  Garbet,  oberhalb  Aulus;  ein  Handstück  des  Ophites 
^0  Lourdes  und  eins  aus  dem  Thal  des  Adour,  bei  Pouzac. 

Die  Viridit- führenden  Ophite  sind  äusserlich  meist 
J^'t'ch  eine  dunklere  Farbe  im  Gegensatz  zu  den  Uralit  ent- 
"*Uenden,  bei  denen  ein  helleres  Grün  vorwaltet,  gekenn- 
'.^■chnet;  die  Structur  ist  fast  stets  sehr  feinkörnig,  so  dass 
**^h  nur  selten  einzelne  Gemengtheile  deutlich  wahrnehmen 
^^sen.  Sofort  fällt  bei  einer  makroskopischen  Betrachtung 
^.^-^  zersetzte  Aussehen  aller  dieser  1  landstücke  auf;  fast  alle 
**^d  mit  einer  Schicht  von  Eisenoxydhydrat  auf  den  Kluft- 
J*Mihen,  die  Rollstücke  selbst  auf  ihrtn  Bejirenzungsflächen, 
^^deckt.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure  brausen  verschiedene 
^  öAonimnisse  und  zeigen  die  Gegenwart  eines  Carbonates  an. 
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dessen  Vorhandensein  in  einem  derartig  umgewandelten  Ges 
fast  zu  erwarten  war.  Die  Feldspathe  lassen  sich  nur 
einigen  Ilandstücken  sicher  als  solche  erkennen;  ein  scbwar 
zuweilen  noch  mit  glänzenden  Spaltungsflächen  versehe 
regellos  begrenztes  Mineral  ist  sicher  pyroxenischer  Na 
ebenso  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  jene  grünlichen  Mas 
welche  die  Farbe  des  Gesteines  bedingen,  zum  grossten  T 
als  Zersetzungsproduct  des  augitischen  Gemengtheils  zu 
trachten  sind.  Im  Vergleich  mit  den  Uralit-führenden  Opb 
hat  sich  in  dieser  Gruppe  die  Gegenwart  des  Kpidotes  ver 
gert,  der  auch  hier  keinen  Zweifel  an  seiner  secundi 
Entstehung  aufkommen  lässt;  Eisenkieskörnchen  fehlen  a 
hier  nicht. 

Höchst  interessandt  ist  das  Gestein  eines  kleinen  nan 
losen  Berges  bei  Arudy  im  Ossau-Thal,  auf  dessen  Klü 
sich  ein  zeolithisches  Mineral,  an  seiner  ausgezeichneten  K 
stallisation  unverzüglich  als  Analcim  erkennbar,  abgeschic 
hat.  Die  Krystalle  sind  Ikositetraeder,  welche  matt,  glana 
runzelig,  scheinbar  eingekerbt,  ja  vielfach  nur,  wie  ein  Geri| 
hohl  zerfressen  sind;  weisen  alle  diese  Erscheinungen  sc 
darauf  hin,  dass  der  Analcim  wiederum  einer  Umwand! 
unterlag,  so  wird  diese  Vermuthung  durch  sein  Verhalten  gc 
Salzsäure  bestätigt,  von  welcher  frischer  Analcim  unter  . 
Scheidung  eines  schleimigen  Kieselpulvers  völlig  zersetzt  ^ 
während  dieser  mit  Chlorwasserstoffsäure  nicht  gelatinirt. 
weilen  wurden  in  dem  Analcim  kleine  aufgewachsene  Kryst 
chen  beobachtet,  die  nach  ihrer  Form  unzweifelhaft  Albit  : 
und  zwar  Zwillinge  nach  dem  Brachypinakoid  mit  dem  charal 
ristischen  einspringenden  Winkel  auf  oP.  Es  liegt  also 
eine  Pseudomorphose  von  Albit  nach  Analcim  vor,  welche 
jetzt  nirgends  beobachtet  ist.  Durch  diese  Wahrnehmung  ^ 
eine  Lücke  aussofüllt,  welche  sich  durch  das  Hekanntwer 
einiger  Pseudomorphosen  von  Feldspath  nach  Zeolithen  gez 
hatte.  Während  nämlich  einerseits  Blum  *)  von  der  Nani 
bach  bei  Dillenburg  und  Haioingrr''^)  vom  Calton  Hill  P; 
domorphosen  von  Orthoklas  nach  Analcim  constatirten,  ber 
tete  TIkddle^)  über  solche  von  Albit  nach  Desmin  an 
Kilpatrick  Hills.  Sicherlich  durfte  man  also  hoffen,  a 
einmal  Pseudomorphosen  von  Albit  nach  Analcim  zu  dm 
wie  sie  denn  auch  jetzt  in  dem  Gestein  bei  Arudy  beobac 
worden  sind.  Auch  andere  Zeolithe  lassen  bekanntlich 
eine  Umwandlung  in  Feldspath  wahrnehmen,   wie  z.  B.  Pi 

*)  Psi'udoni.  III.  pag.  59. 

'•')  Bi.iTM,  Pseudoiu.  II.  pag.  23. 

')  Blum,  Pscudom.  III.  pag.  274. 
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domorpbosen    von    Orthoklas    nach    Launiontit    von    manchen 

Punkten   bekannt    sind;    IIkddlk')    erwähnt  auch   solche    von 

^Ibit    nach    jenem    Mineral  am   Calton  Hill  und  an   den  Kil- 

patrick    Hills.      t^bcnfalls    Pseudomorphosen    von    Albit    nach 

Aoalcim  wurden  in  einem  sehr  zersetzten  liandstück  vom  buttc 

d^Ogen  gefunden  und  es  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 

anch  der  Analcim  aus  dem  Gestein  von  Heiair  (vergl.  S.  387) 

in  Feidspath  umgewandelt  ist. 

Mikroskopisch    zeigt  sich   auch    in    allen   Präparaten    der 
viriditführenden   Ophite    eine    mehr  oder  weniger  fortgeschrit- 
tene Zersetzung.     Die    Feldspathc  sind   meist   schon  in  grau- 
lichweisse,   kaolinähnliche  Massen  umgewandelt,   enthalten  oft 
secandären    Kalkspath    und   erweisen    sich    als    zu    einer   ge- 
naaeren  optischen  Untersuchung  völlig  untauglich.      Der  Augit 
ist  merkwürdigerweise  Öfter   noch  ziemlich  frisch  erhalten  und 
zeichnet  sich  durch  seine  verschiedenen  Karben  von  weisslich- 
grau  bis  blass-gelblichbraun  und  seinen  zuweilen  ziemlich  deut- 
lichen Dicbroismus    aus.       In   Folge    einer  Zersetzung  ist  der 
Pyroxen  manchmal  ganz   in  Viridit  umgewandelt,   während  ab 
und  zu   noch   Reste    des   frischen  Minerales  unversehrt  erhal- 
ten  sind;    neben   dieser   Umwandlung   des  Aufiites   in   Viridit 
findet  sich,    wenn  auch    seltener,    noch    eine   solche,    welche 
dem  Zersetzungsproduct  ein  dial lagähnliches  Aussehen  verleiht. 
Ausserdem  werden  dann  und  wann  kleine  grüne  Fartieen  beob- 
aclitet,   welche   in  Folge  ihrer  ausgezeichneten  parallelen  Fa- 
serung,  ihres  Pleochroismus  und   ihrer    Spalt harkcit  sicherlich 
dem  Uralit  zugezählt  werden   müssen.     Weingelber  Kpidot  ist 
in  dieser  Gruppe  nicht  so  häufig  als  in  der  soeben  besproche- 
nen, nur  local  scheint  zuweilen  eine  etwas  grössere  Anhäufung 
stattgefunden  zu  haben,    wie   z.  ß.   ein  Präparat   des  Ophitcs 
▼om  Val  d*Enfer  fast  ganz  aus  diesem  Mineral  bestand.    Titan- 
eisen  giebt  sich  durch  sein  Zersetzungsproduct,  den  Leukoxen, 
bei  abgeblendetem  Licht   fast  in    allen  Präpaniten  deutlich  zu 
©rteonen;  ausserdem  zeigen  sich  Magneteisen,  F^isenkies,  Eisen- 
oxyd  und    Eisenoxydhydrat   in    den    meisten    dieser   Gesteine. 
^ie  weisslichen  Säulchen  des  Apatites  scheinen  einzelnen  Vor- 
KOQiQQnissen    völlig    zu   fehlen,    während   sie   in    anderen  eine 
Blosse  Verbreitung  besitzen.      Ausser  in  den  Feldspathen  tritt 
^^r  Kalkspatb  auch  als   Ausfüllungsproduct  von  Sprüngen  auf 
'^od  ist  sicherlich  gleich  den  manchmal  vorkommenden  Quarz- 
Hörnchen  secundären  Ursprunges.     Wo  das  Präparat  kleinere 
^^r  oben  genannten  Ilohlraumausfüllungen  enthielt,   da  konnte 
die   Gegenwart  des  Albites    —    etwa   durch  eine   polysynthe- 
^*8che  Zwillingsstreifung  —  direct  nicht  nachgewiesen,  sondern 

')  Blum,  Pseudom.,  dritter  Nachtrag,  pag.  67. 
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nur  constatirt  werden,  dass  die  secundäre  Substanz  nicht  c 
nicht  mehr  einfach  brechend  ist. 

Zu  den  Viridit-führenden  Ophiten  gehören  aus  den  Ba 
Pyrenees  die  Vorkommnisse:    vom  Mont  Gavalda ;  von  Urt 
Bayonne;    von  Esplette,  von  Guiche,  im  Bezirk  Bayonne; 
Betharram  am  Gave  de  Pau;    von  Os,eii  bei  Oloron;    aus 
Gegend   von  Capbis,    bei  Nay   und  Pau;    von   der  Peune 
Ogeu  in  der  Nähe  von  Oloron;   vom  Col  de  Lurdo,  im  Sii 
von  Eauxbonnes;    von    der   Brücke  bei   Navarreux;    aus   ( 
Thal  von  Bafgorry  bei  St.  Etienne-de-Baij::orry;  von  Bascas 
im  Thal   des   Laurhibare;    aus    dem    Thal    von  Ba'i>orry  l 
Dorf  Oronos;    von  Sare,   südwestlich   von  Bayonne;    versc 
dene  Vorkommnisse   von    Arudy   selbst    und    aus   dessen  l 
gebung.    Aus  den  Landes  ist  hier  zu  erwähnen  das  Vorkoi 
niss  von  St.  Marie  bei  Peyrehorade  aus  dem   Steinbruch 
mehrere  Handstücke  von  Mimbastc  bei  Dax;    aus  den  Ha 
Pyrenees  das  Gestein  von  St.  Pe-de-Bigorre  und  St.  Beat. 

Die  Lherzolithe,  welche  hier  noch  anhangsweise  \ 
besprochen  werden  sollen,  stammen  aus  den  Basses  Pyror 
von  Bouloc  und  von  St.  Pe  -  de  -  Hourat.  Obgleich  sie 
flüchtiger  Betrachtung  wegen  ihrer  Farbe  mit  Ophiten  \ 
wechselt  werden  könnten,  so  unterscheiden  sie  sich  doch 
sorgfältigerer  Prüfung  von  diesen  durch  den  hellgrünlichgel 
Olivin  und  ein  augitisches  Mineral,  welches  in  grossen  gr 
liehen,  auf  den  Spaltungsflächen  glänzenden  Part ieen  mit  blos: 
Auge  wahrnehmbar  ist. 

Unter  dem  Mikroskop   zeigt  es  sich,   dass  der  Olivin 
bei  weiten   am   meisten  verbreitete  (lemengtheil    ist    und  s» 
Umwandlung    in  Serpentin    oft  in    ganz  vorzüglicher  Wei^ 
Tage  tritt.     Bei  jenem  Vorgang  hat  sich  das  Eisen  des  Oli 
als  Magneteisen,  zuweilen  auch  als  Chromeisen,  auf  den  S}>i 
gen  und  Klüften,  welche  dieses  Mineral  so  häufig  durchzi»*' 
oft  in  grösseren  Partieen    ausgeschieden.     Bei   mikroskopis* 
Betrachtung    giebt    sich    ein    Theil    des    Augitcs    durch    s 
optischen  Eigenschaften  als  Enstatit  zu  erkennen,  ein  andc 
monokliner,  gehört  aber  —  worauf  Farbe  und  die  hohen  Pt 
ciditätsgrade   schliessen    lassen    —    zum   Diopsid,    der   in 
Lherzolithen    durch   einen    kleinen   Chromgehalt    auscezeicl 
sein  soll.     Manchmal   konnte   man    vorzüglich   schön   eint' 
ginnende  Serpentinisirung  des  Enstatites  beobachten,    die 
von   der   des  Olivins  leicht   durch  das   grelle  und  rauhe  / 
sehen  des  letzteren  trennen  lässt.     Die  röthlich-  bis  gelbl 
braunen ,    zuweilen  auch  grünlichgelben ,    isotropen  Partiee 
diesen   (iesteinen    gehören   einem   chromhaltigen    Spinell,    > 
Picotit   oder   dem    ('hromeisen ,    welches    ja    nach  D.xtiik 
TiiouLET  pellucid  wird,  an.    Kalkspath  wurde  auf  Sprüngei 
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domorphosen  von  Orthoklas  nach  Laumontit  von  manchen 
Punkten  bekannt  sind;  Heddlb*)  erwähnt  auch  solche  von 
Albit  nach  jenem  Mineral  am  Calton  Hill  und  an  den  Kil- 
patrick  Hills.  Ebenfalls  Pseudomorphosen  von  Albit  nach 
Analcim  wurden  in  einem  sehr  zersetzten  Handstück  vom  butte 
d'Ogen  gefunden  und  es  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
auch  der  Analcim  aus  dem  Gestein  von  Beiair  (vergl.  S.  387) 
in  Feldspath  umgewandelt  ist. 

Mikroskopisch  zeigt  sich  auch  in  allen  Präparaten  der 
viriditführenden  Ophite  eine  mehr  oder  weniger  fortgeschrit- 
tene Zersetzung.  Die  Feldspathe  sind  meist  schon  in  grau- 
lichweisse,  kaolinähnliche  Massen  umgewandelt,  enthalten  oft 
secundären  Kalkspath  und  erweisen  sich  als  zu  einer  ge- 
naueren optischen  Untersuchung  völlig  untauglich.  Der  Augit 
ist  merkwürdigerweise  öfter  noch  ziemlich  frisch  erhalten  und 
zeichnet  sich  durch  seine  verschiedenen  Farben  von  weisslich- 
grau  bis  blass-gelblichbraun  und  seinen  zuweilen  ziemlich  deut- 
lichen Dichroismus  aus.  In  Folge  einer  Zersetzung  ist  der 
Pyroxen  manchmal  ganz  in  Viridit  umgewandelt,  während  ab 
und  zu  noch  Reste  des  frischen  Minerales  unversehrt  erhal- 
ten sind;  neben  dieser  Umwandlung  des  Augites  in  Viridit 
findet  sich,  wenn  auch  seltener,  noch  eine  solche,  welche 
dem  Zersetzungsproduct  ein  diallagähnliches  Aussehen  verleiht. 
Ausserdem  werden  dann  und  wann  kleine  grüne  Partieen  beob- 
achtet, welche  in  Folge  ihrer  ausgezeichneten  parallelen  Fa- 
serung, ihres  Pleochroismus  und  ihrer  Spaltbarkeit  sicherlich 
dem  Uralit  zugezählt  werden  müssen.  Weingelber  Epidot  ist 
in  dieser  Gruppe  nicht  so  häufig  als  in  der  soeben  besproche- 
nen, nur  local  scheint  zuweilen  eine  etwas  grössere  Anhäufung 
stattgefunden  zu  haben,  wie  z.  B.  ein  Präparat  des  Ophites 
vom  Val  d'Enfer  fast  ganz  aus  diesem  Mineral  bestand.  Titan- 
eisen giebt  sich  durch  sein  Zersetzungsproduct,  den  Leukoxen, 
bei  abgeblendetem  Licht  fast  in  allen  Präparaten  deutlich  zu 
erkennen;  ausserdem  zeigen  sich  Magneteisen,  Eisenkies,  Eisen- 
oxyd und  Eisenoxydhydrat  in  den  meisten  dieser  Gesteine. 
Die  weisslichen  Säulchen  des  Apatites  scheinen  einzelnen  Vor- 
kommnissen völlig  zu  fehlen,  während  sie  in  anderen  eine 
grosse  Verbreitung  besitzen.  Ausser  in  den  Feldspathen  tritt 
der  Kalkspath  auch  als  Ausfüllungsproduct  von  Sprüngen  auf 
und  ist  sicherlich  gleich  den  manchmal  vorkommenden  Quarz- 
körnchen secundären  Ursprunges.  Wo  das  Präparat  kleinere 
der  oben  genannten  Hohlraumausfüllungen  enthielt,  da  konnte 
die  Gegenwart  des  Albites  —  etwa  durch  eine  polysynthe- 
tische Zwillingsstreifung  —  direct  nicht  nachgewiesen,  sondern 


^)  Blum,  Pseudom.,  dritter  Nachtrag,  pag.  67. 
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blicklich  bestehen  Zweifel  nur  betreffs  des  geologischen  Alters 
und  der  petrographischen  Stellung  dieser  Gesteine,  die  nun 
erörtert  werden  sollen. 

Während  man  in  früherer  Zeit,  durch  den  oft  so  reich- 
lichen secundäreu  Amphihol  verleitet,  die  Ophite  zu  den  Dio- 
riten  zählte,  von  denen  sie  sich  aber  durch  ein  weit  jüngeres 
Alter  unterscheiden  sollten,  sagt  RosKNBuscn  *)  in  seinem  Re- 
sume  über  die  neuesten  Untersuchungen  jener  Gesteine:  .^Auch 
Leymeiuk,  der  die  Ophite  bekanntlich  für  antecretaceisch  hielt, 
glaubt  ihnen  heute  (Bull.de  TAssociation  fran^aise  pour  Taven- 
cenient  des  scicnces  1877,  nach  einer  brieüichen  Mittheiiung 
des  Ilerrn  Lfivr)  ein  tertiäres  Alter  vindiciren  zu  sollen.  — 
Wenn  sich  nun  wirklich  das  tertiäre  Alter  der  Ophite  be- 
stätigt, dann  hätten  wir  in  ihnen  einen  Augitandesit  von  höchst 
überraschendem  Habitus,  der  lebhaft  an  manche  „Prophylite"' 
erinnern  würde  und  in  der  Reihe  der  Plagioklas-Augit^esteine 
eine  ähnliche  Stellung  einnähme,  wie  die  ligurischen  G<abbri, 
mit  denen  auch  Lf.vv  schon  die  Ophite  des  südlichen  Frank- 
reich vergleicht,  in  der  Reihe  der  IMagioklas- Diallaggesteine.*" 

Vor  allen  Dingen  muss  festgestellt  werden,  was  man  unter 
Augitandesit  versteht.  RosK^BUsc^  giebt  in  seiner  „mikrosko- 
pischen Physiographie  der  massigen  Gesteine"  folgende  Krklä- 
rung:  „unter  Augitandesit  werden  hier  alle  jüngeren  Eruptiv- 
gesteine zusammengefasst ,  welche  vorwiegend  als  eine  Combi- 
nation  von  Augit  mit  irgend  einem  Plagioklas  angesehen  werden 
können."  Der  Hauptgrund  zur  Kinreihung  eines  aus  jenen 
Gemengtheilen  bestehenden  Gesteines  in  die  Augitandesitcruppe 
ist  also  das  tertiäre  Alter,  und  wenn  sich  dieses  für  die  Ophite 
bestätigt,  muss  man  sie  den  Augitandesiten  zurechnen;  freilich 
wäre  dann  die  Ausbildung  der  pyrenäischon  Vorkommnisse 
eine  total  verschiedene  von  der  der  typischen  Vertreter  jener  " 
Familie,  der  Santoringesteine. 

Da  ich  keine  eigenen  Beobachtungen  über  das  geologische 
Alter  der  Ophite  gemacht  habe,  so  werde  ich  einige  Ansichtei 

früherer  Forscher    über  diesen  Punkt  kurz   anführen.     (Vergl 

Zirkel,  Beiträge  zur  gcol.  Kenntniss  der  Pyrenäen,    Zeitschr 

d.  d.  geol.  Ges.,  XIX.  18()7.  pag.   131.) 

Lyell  fand  schon  1839  bei  Poug  d*Arzet  unweit  Dax  iim 
die  Kreide  eingeschaltete  ophitische  TutFe ,  was  später  durcl — a 
Raulin  '^)  bestätigt  wurde.  In  der  Umgegend  von  Campo  iir^a 
spanischen  Essera-Thal  finden  sich  vielfach  gefaltete  SchichtoK: 
von  dichtem,  grauen  Kreidekalk  und  einem  Conglomerat,  wel  — 
ches  aus  eckigen  und  abgerundeten  Fragmenten  echten  Ophit    -= 


*)  N.  Jahrbuch  für  Minoral.,  Geol.  u.  Palaooiitol.  1vS79.  pag.  42tj. 
-)  Comptcs  rcndus  Bd.  55.  18G2.  pag.  GG9. 
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grösseren  Partieen  wahrgenommen;  hellweissHchgrüne,  fasrige, 
gestreifte,  verhältnissmässig  stark  dichroitische  Lamellen  ge- 
hören jedenfalls  zu  dem  Kaliglimmer,  welcher  sonst  in  Lher- 
zolithen  nicht  allzu  häufig  ist;   Granat  wurde  nicht  bemerkt. 

Zu  den  schon  oben  erwähnten  melaphyrartigen  Vor- 
kommnissen gehört  aus  den  Basses  Pyrenees  das  Gestein  von 
Briscous,  in  der  Nähe  der  Salinen,  und  das  von  ßidarry.  Die 
Farbe  ist  entweder  eine  grüne,  durch  Viridit  bewirkte,  oder 
eine  zwischen  röthlichgrau  und  gelblichbraun  liegende ,  durch 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  bedingte.  Die  Structur  ist 
feinkörnig;  in  dem  Gestein  von  dem  zuerst  erwähnten  Fund- 
punkt sind  mehrere  Flohlräume  von  Kalkspath  ausgefüllt. 
Andere  Gemengtheile  Hessen  sich  bei  einer  weiteren  makrosko- 
pischen Betrachtung  mit  Sicherheit  nicht  wahrnehmen. 

Durch  meine  mikroskopischen  Untersuchungen  bin  ich  zu 
der  Ansicht  gekommen ,  dass  diesen  Gesteinen  eher  die  Be- 
zeichnung „Olivindiabas"  als  „Melaphyr"  gebührt,  da  ihnen 
auch  die  geringste  Spur  einer  amorphen  Basis  fehlt;  sie  sind 
zwar  schon  sehr  zersetzt ,  lassen  aber  doch  immer  noch  ihr 
durch  und  durch  körniges  Gefüge  erkennen.  Die  Feldspathe 
sind  sämmtlich  stark  umgewandelt,  mit  ausgeschiedenem  Kalk- 
spath angefüllt  und  zu  einem  optischen  Studium  absolut  un- 
tauglich. Frischer  Augit  konnte  nur  selten  beobachtet  werden, 
da  er  meist  schon  in  Viridit  zersetzt  ist.  OHvin  ist  sowohl 
im  Innern  noch  frisch  als  auch  zersetzt  zugegen,  stets  haben 
sich  an  seinen  Rändern  Eisenverbindungen  abgeschieden.  Titan- 
eisen ,  fast  stets  in  graulichweissen  Leukoxen  umgewandelt. 
Magneteisen,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  sind  in  reich- 
licher Menge  in  diesen  Gesteinen  vorhanden.  In  dem  Präparat 
des  Gesteines  von  Briscous  wurden  auch  einige  Nadeln,  welche 
dem  Apatit  anzugehören  schienen,  bemerkt. 

in.    Petrograpbische  und  geologische  Stellung 

der  Ophlte. 

Es  erübrigt  zum  Schluss  noch  Einiges  über  die  bisher 
noch  ganz  unbekannte  chemische  Zusammensetzung  des  Ophites 
mitzutheilen ,  woraus  sich,  unter  Berücksichtigung  der  eben 
gewonnenen  mineralogischen  Ergebnisse  sowie  des  geologischen 
Alters,  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  einer  grösseren  Gruppe 
wahrscheinlich  machen  lässt. 

üeber  die  eruptive  Natur  der  Ophite  wird  wohl  jetzt 
kaum  noch  Jemand  in  Zweifel  sein,  nachdem  sich  die  Gründe 
der  Forscher,  welche  sich  dagegen  ausgesprochen  hatten,  als 
durchaus   unzureichend   und  haltlos  erwiesen  haben.      Augen- 
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BUSCH  ^)  als  ein  Charakteristicum  der  Augitandesite  bezeichnen 
lässt,  dass  sie  öfter  eine  eigentliche  Basis  von  meistens  recht 
glasigem,  seltener  mikrofelsitischem  Habitus  führen,  wie  dies 
nicht  nur  die  Santoringesteine ,  sondern  auch  die  unzähligen 
aus  Ungarn ,  Siebenbürgen ,  Nordamerika ,  den  Anden  und 
Australien  untersuchten  Vorkommnisse  erweisen.  Eine  rein 
krystallinische  Ausbildung  der  Grundmasse  gehört  nach  jenem 
Forscher  zu  den  selteneren  Erscheinungsformen  und  wurde  bei 
Untersuchung  der  ungarisch-siebenbürgischen  Augitandesite  nur 
in  einem  Gestein  wahrgenommen. 

Was  die  mineralogische  Zusammensetzung  anbetrifil,  so 
ist,  wenn  auch  die  leitenden  Gemengtheile  des  Ophits  and 
Augitandesits  —  Plagioklas  und  Augit  —  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  übereinstimmen,  doch  die  in  dem  Dasein  der 
charakteristischen  begleitenden  Mineralien  hervortretende  Ver- 
schiedenheit beider  Gesteine  so  gross,  dass  man  sich  nur  mit 
Ueberwindung  dazu  entschliesst,  den  Ophit  als  einen,  wenn 
auch  mit  noch  so  auffallendem  Habitus  ausgebildeten  Augit- 
andesit  anzuerkennen.  Während  nämlich  die  Augitandesite 
nebenbei  etwas  Sanidin,  Magneteisen,  Apatit,  wenig  Aniphibol 
und  Magnesiaglimmer ,  selten  Quarz  und  Tridymit  enthalten, 
führen  die  Ophite  Diallag,  diallagähnlichen  Augit,  Uralit, 
Viridit,  Epidot,  Titaneisen  als  wesentliche.  Magneteisen,  Eisen- 
kies,  Eisenglanz,  Apatit,  Hornblende,  Quarz,  Kalkspath, 
Magnesiaglimmer  als  accessorische  Gemengtheile ;  als  eines 
äusserst  selten  auftretenden  Minerales  ist  auch  des  Titanites 
Erwähnung  gethan.  Nie  hat  man  bis  jetzt  in  einem  Aug^t- 
andesit  eine  Uralitisirung  des  Pyroxens,  noch  weniger  eine 
Epidotbildung  oder  eine  Kalkspathentwickelung  wahrgenommen 
—  alles  Erscheinungen,  welche  andererseits  für  die  Glieder  der 
alten  Diabasgruppe  so  ungemein  bezeichnend  sind. 

Wem  sollte  nicht  auch  hierdurch  der  grosse  Unterschied 
zwischen  beiden  Gesteinsarten  auffallen,  der  durch  die  chemische 
Zusammensetzung  derselben  wahrlich  nicht  verringert  wird.  Bis 
jetzt  lag  eine  Analyse  eines  echten  pyrenäischen  Ophites  nicht 
vor;  ich  theile  zwei  Analysen  mit,  welche  Herr  Paul  Ma5r 
auf  meine  Bitte  veranstaltet  und  mir  mit  dankcnswerther  Be- 
reitwilligkeit zur  Verfügung  gestellt  hat. 

I.    Ophit  von  Sauveterre,  Basses  Pyrenoes ;  spec.  Gewicht 

(bei  18,5'»  C.)  3,003. 
H.    Ophit  vom  Vald'Enfer,  Hautes  Pyrenoes;  spec.  Gewicht 
(bei  18'  C.)  2,991. 


»)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  niass.  Gesteine  1877.  pag.  413. 
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I. 

II. 

SiO'    .... 

49,69 

49.15 

AI'O'.  .  .  . 

14,05 

15,71 

Fe-0'.  .  .  . 
FeO 

1,58 
7,01         J 

10,10 

CaO    .... 

12,01 

10,94 

MgO 

7,.30 

7,21 

K^O    .... 

0,54 

1,90 

Na-'O  .... 

4,85 

4,43 

H^O    .... 

3,18 

0,48 

TiO-*   .... 

1,45 

P'O'  .... 

Spur 



101,66  99,91 

Der  Sauerstoflfquotient  ist  bei  No.  I.  gleich  0,614,  bei 
^'o.  II.  gleich  0,790. 

Nach  diesen  Analysen  müssen  die  Ophite  auch  chemisch 
"^  in  nächster  Nähe  der  Diabase  stehend  betrachtet  werden, 
"^*e  sich  aus  der  Vergleichung  mit  Diabasanalysen  erpiebt, 
jährend  die  von  typischen  Augitandesitcn  durchaus  nicht  mit 
jenen  der  Ophite  übereinstimmen. 

Nach  den  Diabasanalysen ,   welche  sich  in  den  „Heiträgen 

^ur  Petrographie  der  plutonischen  (J esteine'*  von  Jüstcs  Roth, 

1869 — 1873,  angegeben  linden,  sind  u.  A.  die  Diabase  von  der 

Lupbode,  zwischen  All  rode  und  Treseburi,'  im  Harz,  vom  grossen 

Staufenberg  bei  Zorge,   im  Südharz,    sowie  noch   verschiedene 

^Vorkommnisse  aus  jenem  Gebirge  dem  Ophit  ungemein  ähnlich. 

Zur  Vergleichung  und  Bestätigung  möge  hier  die  Analyse 

oe»  Gesteines  von  der  Lupbode  *)?  zwischen  Allrode  und  Trese- 

^ttfß  im  Harz,  und  die  des  Diabases  von  Ribeira  de  Macaupes, 

Madeira  *) ,    angeführt   werden ,    von    denen   das    erstere   Vor- 

iotnmniss   ein  specif.  Gewicht   von    3,081  bei    14"  C.  besitzt, 

während  das  andere  ein  solches  von  2,790  bei  6 "  C.  hat. 

I.    Diabas  von  der  Lupbode. 
IL    Diabas  von  Ribeira  de  Macaupes. 


SiO-  . 
AI  0^ 
tVO^. 

FeO.  . 


MnO   .  .  .  . 


I. 

47,36 

16,79 

1,53 

7,93 

0,44 


IL 

49,15 
17,86 

1,07 
10,77 

0,75 


1)  Kavser.  Zoitschr.  d.  d.  «eol.  Ges.  XXII.  pac  159.  1870. 
-*)  Sknftkr,  J.  Minor.  1872.  pag.  087. 
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CaO    .  .  . 

.     10,88 

5,49 

MgO  .  .  .  . 

6,53 

3,24 

K'O    .  .  . 

0,84 

2,29 

Na'O  .  .  . 

.      2,85 

5,49 

HO    .  .  . 

3,05 

1,21 

TiO-   .  . . 

0,51 

0,83 

P^O^  .  .  . 

0,26 

0,99 

CO^ 

0,48 

FeS'^  .  .  . 

1,96 

— 

100,61 


100,22 


Der    Sauerstoffquotient    ist   bei  No.  I.    gleich  0,648,    bei 
No.  II.  gleich  0,610. 

Während  also  eine  Vergleichnng  dieser  Analysen  keine 
grossen  Unterschiede  erkennen  lässt,  fehlt  eine  ungeßbre 
Gleichheit  völlig ,  wenn  man  die  Analyse  eines  jener  ty- 
pischsten Augitandesite  von  Santorin  mit  der  des  Ophites 
vergleicht.  Eine  solche  Analyse  hier  anzuführen,  will  ich 
unterlassen  und  nur  auf  die  hauptsächlichsten  Unterschiede 
aufmerksam  machen  Zunächst  weicht  der  Kieselsäuregehalt 
der  Augitandesite  bedeutend  von  dem  der  Ophite  ab,  da  er 
durchschnittlich  über  65  pCt.  beträgt,  während  der  Kalk-  und 
Magnesiagehalt  viel  geringer  ist  als  in  den  ersten.  Eine  ähn- 
liche chemische  Zusammensetzung  haben  auch  die  typischen  a 
AugiUmdesite  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen ,  aus  Amerika.^ 
und  von  Java. 

Unter  der   Voraussetzung,    dass  die  Ophite  der  Pyrenäei^ 
in  der  That,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  £ruptivgestein^= 
tertiären   Alters    sind,    würde   man   sie   auf  Grund  ihres  Ge — 
haltcs  an  Plagioklas  und  Augit ,    sowie  des  Mangels  an  Olivin 
zu  den  Augitandesiten   rechnen  müssen,    von  deren  typischen 
Repräsentanten   sie  indessen  sowohl  structurell  als  hinsichtlicfr 
ihrer  chemischen  Constitution  ausserordentlich  abweichend  be- 
schaffen sind,  während  sie  andererseits  in  allen  diesen  Punkten 
die    schlagendste    Uebereinstimmung    mit    den    Diabasen    nnd 
Uralitporphyriten  offenbaren. 


405 


3.   Gcologisehe  Reisenotizen  aus  Sehweden. 

Von  Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Der  Wunsch,  diejenigen  Sedimentformationen  in  situ  ken- 
nen zd  lernen,  welche  das  Material  für  unsere  norddeutschen  Ge- 
schiebe geliefert  haben,  hat  mich  —  wie  vor  fünf  Jahren  nach 
Ehstland  —  in  diesem  Sommer  nach  Schweden  und  der  Insel 
Oeland  geführt    Zusammen  mit  Herrn  J.  Roth,  Herrn  F.  von 
Wallsübero  und  Herrn  F.  Albkrt  wurden  unter  der  liebenswür- 
digeonnd  lehrreichen  Führung  der  Herren  Lü.ndgres,  Torell  und 
Natrorst  die  Kreideformation  der  Umgegend  von  Malmö,  das 
Diloviam  der  Insel  Uven  und  die  Rhätablagerungen  bei  Helsing- 
l>org  besucht.  Dann  führte  mich  Herr  Nathorst  nach  den  berühm- 
ten AJaunwerken  von  Andrarum,  den  rhätischen  Sandsteinen  von 
Hörond  den  nahegelegenen  obersilurischen  Schichten  von  Klinta 
»Ol  Kngsjö,  sowie  zur  Basaltkuppe  von  Aneklef.  Von  hier  reisten 
vir  durch  Sm&land  nach  Kalmar  und  besuchten  von  dort  aus  die 
'nsel  Oeland,  zu  deren  Besichtigung  eine  Woche  verwendet  wurde, 
darauf  trafen   wir  wieder   mit  Herrn  J.  Roth,   der  inzwischen 
'^nter  der    Führung    des    Herrn    Svedmark    Dalsland    besucht 
'l.atte,    zusammen,   um  Uddevalla   und  die  Kinnekulle   zu  be- 
rechtigen,   und    beendigten    unsere    gemeinschaftliche  Reise    in 

Stockholm,  von  wo  ich  über  Abo  und  Helsiugfors  nach  Reval 
'^iste,  nm  auch  in  Ehstland  noch  einige  Kxcursionen  mit  Herrn 
**H.  Schmidt,  gewissermaassen  als  Krg*änzung  meiner  ersten 
Reise,  auszuführen. 

Die  Localitäten  der  palaeozoischen,  rhätischen  und  creta- 
ceischen  Formationen  Schönens    sind    schon    öfters   in    Reise- 
berichten, so  von  F.  RoBMER^),   KuNTn '-),  Schliter*'),  beschrie- 
ben worden  und  besitzen  ausserdem  eine  so  reiche,  schwedii»che 
Litceratur,    dass    deren    nochmalige    Darstellung   nur    unnütze 
Wiederholungen    bringen   könnte.      In    Folge  dessen   habe   ich 
ADS    den   zahlreichen    geologischen   Beobachtungen,    welche  za 
machen  mir  verstattet  war,  nur  Kinzelnes  herausgehoben,  was 
namentlich   für  unsere  norddeutsche   Geologie  Interesse   bieten 
kann.     So  wurde  ich    durch   den  Besuch   der   Insel  Hven  und 
der    unter    Diluvialbedeckung    liegenden    Kreidelocalitäten    der 

»j  Neues  Jahrbuch  etc.  185(>.  pa«:.  704  ft". 
^  Dii»«e  Zeitschr.  Bd.  XIX.  pag.^701  ff. 
»)  Neues  Jahrbuch  eto.  1870.  pair.  OIK)  ff. 
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Umgegend  von  Malmö  zu  mancherlei  vergleichenden  Beoba( 
tungen  bezüglich  unserer  deutschen  gleichaltcrigen  Gebilde  ; 
führt,    welche  ich  für  mittheilenswerth  halte;    diese  sollen  c 
ersten  Abschnitt  des  folgenden   Berichtes  bilden.      Ein  zwei 
wird  eine  kurze  Darstellung  des  Besuchs  von  Oeland  enthalt 
welche  allerdings   wesentlich  dasselbe   bringen   wird,    wie 
von  LiNNARSSON  vor  5  Jahren   veröffentlichte,    doch    aber   i 
deutschen  Geologen,   namentlich  denen,    welche  sich    mit  d 
Studium    unserer    silurischen    Geschiebe    beschäftigen,    gele; 
sein  könnte;    und  in  einem   dritten  Abschnitt  stelle  ich  ein 
Beobachtungen  und  Thatsachen  zusammen,  welche  sich  auf 
Ileimath  einiger  unserer  Geschiebe   beziehen ,    und   daran  2 
schliessend    einige    Betrachtungen,    auf   welche  Weise   und 
wie  weit  die  Untersuchung  der  Geschiebe  zur  Lösung  der 
uns  so  überaus  wichtigen  Glacialfrage  zu  verwerthen  ist.  *) 

I.    Die  Glacialablagernngen  Schönens  im  Vergleich  zn 

denen  Norddeutschlands. 

Die  Beobachtungen,  welche  über  die  Glacialablagerunj: 
Schönens  gemacht  werden  konnten,  waren  zweifacher  A 
Einmal  sahen  wir  die  verschiedenen  Schichten  und  (iebil 
in  ihrer  typischen  Entwickelung  und  Aufeinanderfolge  und  zw 
tens  die  Einwirkung  der  Glacialablagernngen  auf  die  unt< 
liegenden,  älteren  Formationen,  speciell  die  Kreideformation. 

Um  die  Entwickelung  der  Glacialablagernngen  zu  üb' 
blicken,  wurde  unter  Leitung  des  Herrn  0.  Toiiell  ein  zw 
täL'iger  Besuch  der  Insel  Uven  im  »Sunde ,  nordwestlich  ^ 
Landskrona,  ausgeführt.  Ueberall  aus  dem  Meere  steil  a 
steigend  gewährt  sie  von  ihrer  ebenen  Oberfläche  eine  gro 
artic  schöne,  umfassende  Aussicht  über  den  Sund  bis  hin 
nach  Ilelsingör  und  ilelsingborg,  hinab  nach  Kopenhagen  i 
Landskrona.  Wir  genossen  den  herrlichen  Anblick  des 
Schiffen  besäten  Sundes  und  seiner  mit  zahlreichen  Dorf 
besetzten  Ufer  bei  schönstem  Wetter  und  klarster  Beleuchtu 
so  dass  diese  Excursion  nach  llven,  die  auch  geologisch  Int 
essantes  in  reicher  Fülle  brachte,  zu  unseren  angenehm> 
Rcisoerinnerungen  gehört,    llven  ist  ausschliesslich  aus  Glaoi 

M  Ein  Bmrht,  wie  dor  obige,  soll  nur  das  selbst  BoohaWi 
und  dii!  aus  dem  Beobaeliteten  persrjnlicli  jrewonnenen  Resultate  wiei 
geben.  Weiui  ieh  nun  auch  selbstredend  die  eiusehluj^ige  Littt-rii 
keiiuen  zu  bMueri  bestrebt  ge\v«»seii  bin ,  so  ist  sie  dtH'li  meistens  ni 
angeführt,  weil  dadurch  ein  Kingehen  auf  allerlei  Fragen  und  C'»n 
Versen  unvermeitllich  geworden  wäre.  Das  würde  alH»r  die  Gren 
eines  Berichtes  übersclireiten  und  ist  deshalb  vennieden  word«Mi. 
spn'<:h.*  die  Bitte  aus,  M  der  Leetüre  obigen  Bi'richtes  dicMMi 
sK'htspuukt  beachten  zu  wollen. 


3.    Geologiscbe  Reisenotizen  aus  Scfawcden, 
Von  Herrn  W.  Dahes  in  Berlin. 

Der  Wunsch,  diejenigen  Sedimentformationen  in  sita  ken- 
nen zu  lernen,  welche  das  Material  für  unsere  norddeutschen  Ge- 
schiebe geliefert  haben,  hat  mich  —  wie  vor  fünf  Jahren  nach 
Ehstland  —  in  diesem  Sommer  nach  Schweden  und  der  Insel 
Oeland  geführt.  Zusammen  mit  Herrn  J,  Roth,  Herrn  F.  vos 
Wallesbbro  und  Herrn  F.  Albert  wurden  unter  der  liebenswür- 
digen und  lehrreichen  Führung  der  Herren  LnHDcnsN,  Tokell  und 
Nathorst  die  Kreideformation  der  Umgegend  von  MalmÖ,  das 
Diluvium  der  Insel  Hven  und  die  Rhätablagerungen  bei  Helsing- 
borg  besucht.  Dann  führte  mich  Herr  Nathobst  nach  den  berühm- 
ten Alaunwerken  von  Andrarum,  den  rhätischen  Sandsteinen  von 
Hör  and  den  nahegelegenen  obersilurischen  Schichten  von  Klinta 
am  Ringsjö,  sowie  zur  Dasallkuppe  von  Aneklef.  Von  hier  reisten 
wir  durch  Sm&Iand  nach  Kalmar  und  besuchten  von  dort  aus  die 
Insel  Oeland,  zu  deren  Besichtigung  eine  Woche  verwendet  wurde. 
Darauf  trafen  wir  wieder  mit  Herrn  J,  Roth,  der  inzwischen 
unter  der  Führung  des  Herrn  Syedmark  Dalsland  besucht 
hatte,  zusammen,  um  Uddevalla  und  die  KinnekuUe  zu  be- 
sichtigen, und  beendigten  unsere  gemeinschaftliche  Reise  in 
Stockholm,  von  wo  ich  über  Abo  und  Uelsingfors  nach  Reval 
reiste,  um  auch  in  Ehstland  noch  einige  Excursionen  mit  Herrn 
Fb.  ScHMinT,  gewissermaassen  als  Ergänzung  meiner  ersten 
Reise,  auszuführen. 

Die  Localitäten  der  palaeozoischen,  rhätischen  und  creta- 
ceischen  Formationen  Schönens  sind  schon  öfters  in  Reise- 
berichten, so  von  F.  R(emer'),  Kcnth -),  Schlütku'),  besclirie- 
ben  worden  und  besitzen  ausserdem  eine  so  reiche,  schwedische 
Litteratur,  dass  deren  nochmalige  Darstellung  nur  unnütze 
Wiederholungen  bringen  konnte.  In  Folge  dessen  habe  ich 
ans  den  zahlreichen  geologischen  Beobachtungen,  welche  zu 
machen  mir  verstattet  war,  nur  Einzelnes  herausgehoben,  was 
namentlich  für  unsere  norddeutsche  Geologie  Interesse  bieten 
kann.  So  wurde  ich  durch  den  Besuch  der  Insel  Hvcn  und 
der   unter    Diluvialbedeckung    liegenden   Kreidelocalitäten   der 

')  Neues  Jahrbuch  etc.  1856.  pag.  794  ff. 
^  Diese  Zeitsehr.  Bd.  XIX.  pag.  701  ff, 
>)  Neues  Jahrbuch  etc.  1870,  pag.  929  ff. 
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weilen  bemerkt  man  auch  wohl  grössere  oder  kleinere  Thoo- 
schollen  im  Geschiebemergel,  welche  —  und  darauf  machte  uns 
Herr  Torell  besonders  aufmerksam  durch  den  erlittenen  Druck 
die  ursprüngliche  Schichtung  vollkommen  eingebüsst  haben. 
Immer  jedoch  ist  nur  der  obere  Theil  des  Thones  durch  den 
Druck  von  oben  aus  seiner  ursprünglichen  Lagerung  gebracht, 
der  untere  Theil  ist  intact  geblieben  und  lagert  ungestört  auf 
dem  unteren  Sande.  —  Horizontal,  oder  besser  mit  gerader 
Grenze,  liegt  nun  über  diesen  Schichten  der  erwähnte  untere,  oder 
blaue  Krosstenslera.  In  ihm  finden  wir  evident  den  Repräsen- 
tanten unseres  unteren  Geschiebelehmes:  dieselbe  zähe,  grau- 
gelbe,  graue,  bläuliche  oder  bräunliche,  ungeschichtete,  mit  kan- 
tenabgerundeten,  meist  sehr  deutlich  geschrammten  Geschieben 
durchspickte  Masse,  unserem  Geschiebemergel  so  ähnlich,  dass 
Proben  von  Hven  und  von  Elixdorf,  nebeneinandergelegt,  nicht 
zu  unterscheiden  sind.  Darüber  folgt  als  letztes  Glied  der 
obere  oder  gelbe  Krosstenslera,  welcher  sich  von  dem  unteren 
petrographisch  kaum  unterscheiden  lässt,  aber  durch  seine 
Farbe  und  durch  Geschiebe  anderer  Heimath  ausgezeichner 
ist.  Herr  Torkll  theilte  mit  (zur  eigenen  Untersuchung  war 
die  Zeit  nicht  ausreichend),  dass  der  untere  Krosstenslera 
Geschiebe  enthalte,  die  aus  nördlichen  Gebieten  stammen, 
während  der  obere  hier  zahlreiche  Geschiebe  beherbergt, 
welche  aus  südlichen  Gegenden,  namentlich  aus  den  Kreide- 
ablagorungen  der  Gegend  von  Malmö  herzuleiten  sind.  Er 
erklärt  das  Vorkommen  der  letzteren  durch  den  Weg,  den  der 
soü.  baltische  ICisstrom  genommen  hat,  welcher,  wesentlich  den 
Küsten  Schwedens  folgend,  sich  um  die  Südspitze  Schönens 
herum  nach  Norden  wendete.  Ausführlicheres  darüber  giebt 
seine  berühmte  Abhandlung:  Undersokningar  öfver  Istidon, 
1878.  —  Wie  auch  in  Norddeutschland  an  vielen  Stellen,  liegen 
auf  Hven  die  beiden  Krosstenslera  ohne  Zwischenglied  auf- 
einander. Jedoch  ist  dies  Verhalten  für  Schonen  nicht  allge- 
mein. An  anderen  Stellen  sind  die  beiden  Moränen  durcU 
geschichtete  Sande  oder  Thone  getrennt,  welche  sogar  bei 
Glumslüf,  wie  E.  Kbdmann  in  der  Erklärung  zum  Kartenblatt 
I[»»lsinju;borg  pag.  107  mittheilt,  Süsswasserconchylien,  wie  Piti- 
tUum  pulcheUmn,  suhtrunctitum,  Scholtzi  und  Limnaea  sp.  gelie- 
fert haben. 

Diese  kurze  Darstellung  der  Glacialablagerungen  auf  Hveo 
möge  L'enügen  zum  Ausgangspunkt  für  einen  Vergleich  mit 
unsoron  norddeutschen  Gebilden  gleicher  Art.  *)  Die  Aehn- 
lichkeit   zwischen    beiden   ist    so  auffallend ,    dass    ein  Berliner 

')  \N'«T  sich  j^onauore  Orientinmg  von  Hven  vtT5H'haff»»n  will,  ilon 
wrwoiso  ich  auf  dio  oben  i^onaiinte  It)Ri>M.\NN's<'hc  Erkliirunj»  des  Hlattt^s 
Ih'lsiii'^bon;. 
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ablagerungeo  zusammengesetzt,  welche  durch  manche  natürlichen 
Aufschlüsse,  namentlich  aber  durch  mehrere  bedeutende  Zie- 
geleien bequem  und  übersichtlich  zu  studiren  sind.  Vor  Allem 
ist  es  die  Thongrube  einer  grossen  Ziegelei  an  der  Westküste 
der  Insel,  in  der  Nähe  der  Kirche  von  St.  Ibb,  welche  sämmt- 
liche  Schichten  in  ihrer  Aufeinanderfolge  biosgelegt  hat.  Diese 
Profile,  welche  Hven  zu  einem  classischen  Punkt  für  das 
Studium  der  schonen'schen  Glacialablagerungen  machen,  sind 
von  scaudinavischen  Geologen  mehrfach  beschrieben  worden, 
so  von  E.  Erdmann  *)  und  Holmström.  ^)  Ich  will  dieselben 
daher  nicht  von  Neuem  beschreiben,  sondern  zusammenfassend 
ein  allgemeines  Bild  derselben  entwerfen.  Es  gliedern  sich  die 
in  Rede  stehenden  Ablagerungen  in  folgender  Weise: 

5.  Gelber  Krosstenslera  ^). 

4.  Blauer  Krosstenslera. 

3.  Sand. 

2.  Geschiebefreier  Thon. 

1.  Sand. 

Der  untere  Sand,  von  unserem  Diluvial  -  Spathsand  nicht 
zu  unterscheiden,  ist  deutlich  nur  in  der  obenerwähnten  Zie- 
gelei an  der  Westküste  zu  beobachten.  Er  liegt  hier  ganz  oder 
fast  horizontal  und  wird  von  dem  Geschiebefreien  Thon  gleich- 
massig  überlagert.  Dieser  letztere  ist  meist  von  grauer  Farbe, 
kalkhaltig  und  geschichtet.  Ganz  aussergewöhnlich  deutlich 
und  grossartig  sind  nun  in  diesen  Profilen  die  Druckerschei- 
nungen zu  sehen,  welche  der  Geschiebefreie  Thon  und  der 
darüb erliegende  Sand  durch  die  darauf  gelagerten  Moränen 
(Krosstenslera,  Glaciallera  der  Schweden,  entsprechend  un- 
serem Geschiebemergel)  erlitten  haben.  Der  Thon  und  der 
Sand  sind  an  vielen  Stellen  aufgebogen,  zusammengequetscht 
und  z.  Th.  in  den  überliegenden  Krosstenslera  hineingeschoben 
und  -gewalzt,  so  dass  mau  mitunter  —  wie  in  einer  Grube 
unter  dem  Leuchtthurm  -  grosse  Schollen  geschichteten  San- 
des, wie  mächtige  Geschiebe,  im  Krosstenslera  liegen  sieht. 
Wo,  wie  das  namentlich  an  einzelnen  Stellen  an  der  Ostküste 
der  Fall  ist,  der  sonst  den  Geschiebefreien  Thon  überlagernde 
Sand  fehlt,  sieht  man  mit  grösster  Deutlichkeit,  wie  der  Thon 
selbst  von  der  Moräne  zerdrückt  oder  durch  das  Darüber- 
gleiten  derselben  in  sie  hineingewalzt  und  -gezerrt  wurde.    Zu- 

')  Geologiska  Foren.  1  Stockholm  Förhandl.  I.  No.  12.  1873. 

2)  öfversigt  af  kongl.  Veteusk.  Ak.  Förhandl.  1873.  No.  1. 

")  Die  weiter  in  Schonen  über  diesen  Schichten  liegenden  Rull- 
stensgruse  oder  Yoldia  -  Thone  fehlen  auf  Hven ,  haben  auch  für  uns 
weniger  Interesse,  da  völlig  analoge  Bildungen  in  Deutschland  nicht 
entwickelt  sind. 
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Süsswasscrfauna  auf.  Endlich  hat  sich  in  Schweden  Faludina 
diluviana  ebensowenig,  wie  die  sie  bei  uns  begleitenden  Con- 
chylien  nachweisen  lassen.  Können  nun  aber  diese  unter- 
schiede dahin  führen,  für  beide  Gebilde  eine  andersartige  Ent- 
stehung anzunehmen?  Ich  glaube,  nein.  Das  Zurücktreten  der 
Sande,  oder  der  interglacialen  Bildungen  überhaupt,  kann  nicht 
in's  Gewicht  fallen,  wenn  man  erwägt,  wie  verschieden  auch 
bei  uns  die  Mächtigkeit  gerade  dieser  Schichten  ist  und  wie 
dieselbe  häufig  auf  nur  kurze  Entfernungen  hin  wechselt.  In 
Schweden  scheint  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  die 
Fauna  des  unteren  Diluviums  mit  Paludina  diluviana  und  an- 
deren zahlreichen  Süsswasserconchylien  zu  fehlen,  und  das 
könnte  allerdings  schwerer  in's  Gewicht  fallen,  wenn  nicht 
auch  bei  uns  die  genannte  Fauna  ein  mehr  oder  minder  locales 
Auftreten  zeigte.  Die  Gebiete,  wo  sie  bei  uns  noch  nicht  ge- 
funden ist,  sind  räumlich  gewiss  nicht  kleiner  als  die,  wo  sie  sich 
gefunden  hat.  Nichtsdestoweniger  hat  man  bei  uns  kein  Beden- 
ken getragen,  allein  nach  der  Schichtenfolge  Parallelisirungen 
vorzunehmen ,  ohne  auf  das  Auffinden  der  Paludina  diluviana 
zu  warten,  und  um  so  weniger  darf  es  bedenklich  erscheinen, 
diese  Parallelen  auch  auf  Schonen  auszudehnen,  wo  die  Ueber- 
einstimmung  in  allen  übrigen  Beziehungen  so  auffallend  ist.  — 
Ein  weiterer  faunistischer  Unterschied  bietet  der  Sand  oder 
(wie  stellenweise  in  Schonen  entwickelt)  Thon  zwischen  den 
beiden  Geschiebemergeln.  Derselbe  hat  local  und  vereinzelt 
eine  kleine  Süsswasserfauna  und  eine  arktische  Flora  geliefert, 
niemals  bisher  Reste  der  bei  uns  in  allgemeiner  Verbreitung 
darin  auftretenden  Säugethiere;  denn  es  sind,  soweit  ich  habe 
in  Erfahrung  bringen  können,  aus  Schweden  überhaupt  noch 
keine  authentischen  Funde  von  Elephas  primigenius^  Rhinoceros 
tichorhinus  etc.  zu  registriren.  *)  Es  scheint  das  —  beiläufig  be- 
merkt —  darin  seinen  CJrund  zu  haben,  dass  auch  zur  Glacial- 
zeit  in  Schweden  }.^ii')ssere  Ebenen  gefehlt  haben,  welche  ander- 
wärts diesen  Thieren  zum  Aufenthaltsort  dienten.  Ist  so  die 
verschiedene  topographische  Beschaffenheit  beider  Gebiete  viel- 
leicht der  (jlrund  des  Fehlens  dieser  Fauna  dort,  ihres  Vor- 
handenseins hier,  so  ergiebt  doch  andererseits  die  Fauna  von 
Glumslöf  und  anderer  Localitäten  zur  Evidenz,  dass  die  be- 
trefionden  Schichten  aus  Süsswasscr  abeglagert  sind.  Es  scheint 
allerdings,  als  wenn  die  Sande  zwischen  den  beiden  Geschicbe- 
mergeln  bei  uns  keine  Conchylienfauna  einschlössen.  Doch  gab 
Berendt  in  seiner    ^Umgegend  von  Berlin.   I.  Der  Nordwesten - 


')  Was  an  derartigen  angohlichon  Fundou  genannt  wurde,  stammt  übri- 
i^ons  (lurcli^elu'nds  aus  Schonen,  also  aus  dem  Tlieilc  Schwedeos,  der  mit 
Norddeutschland  auch  to|H)graphisch  die  grösste  Aehulichkeit  besitzt. 


41 1_ 

pag.  44  Doch  1877   an,    dass  Valvata  und  Bithynia  sich  durch 
das  ganze  Diluvium  fänden,  Wcährend  er  in  dem  von  ihm  und  mir 
verbssten  kleinen  Werk:  Geognostische  Beschreibung  der  Gegend 
von  Herlin,  1880.  pag.  70  das  Vorkommen  aller  Conchylien  auf 
das  untere  Diluvium  beschränkt  sein  lässt.  *)    Jedenfalls  sind  so- 
wohl die  schwedischen,   wie   die  norddeutschen  Schichten  zwi- 
schen den  beiden  Geschiebemcrgeln  aus  süssen  Wassern  abge- 
setzt and  um  so  eher   in  Parallele  zu  stellen ,  als  ihre  relative 
Lagerung    genau    dieselbe    ist.    —    Ich    bin   bestrebt  gewesen, 
nachzuweisen ,    dass    die  vorhandenen   Unterschiede    zu    gering 
sind  im  Vergleich  zu  der   sonstigen   so  grossen  Uebereinstim- 
iDung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten,  als  dass  sie  dazu 
«lienen  könnten,    eine   verschiedene  Deutung  ihrer  Entstehung 
w  bedingen.      Zur  Vervollständigung    der   Analogie    tritt  nun 
»her  noch   die  beiden   gemeinsame  Art  der  Lagerung  der  ein- 
«Inen   Schichten  unter    sich  hinzu.      Hier   wie  da    liegt    der 
unterste    Sand   und   der  Geschiebeireie   Thon    horizontal    oder 
nahezu  so,    der  obere  Theil   des  Geschiebefreien   Thones    und 
^cr  ihn  bedeckende  Sand   ist  dagegen  gewaltsam  durch  Druck 
*jnd  Schub  von  oben  gestört,  aufgedrückt,  gequetscht,  ursprüng- 
lich  zusammenhängende  Massen  sind  zerrissen  und  in  den  ho- 
rizontal   darüber'  liegenden    Krosstenslera  hineingeknetet    oder 
')?e^-alzt.     Dann   folgt  hier  wie  da  ohne  Lagerungsstörung  der 
^'^^re  Geschiebemergel,  entweder  vom   unteren  durch  geschich- 
'ete    Sande  oder  Thone  mit  Süsswasserfaunen    und   arktischen 
°fla.n2en  getrennt,  oder  ihn  direct  überlagernd. 

Die  Art  und  Weise,   wie  die  Glacialablagerungen  auf  die 

unterliegenden    Gesteine    der  Kreideformation    gewirkt    haben, 

*^**iiite  in  den    verschiedenen  Kalkbrüchen  der  Umgegend   von 

*^^«^lraö  unter  Führung  des  Herrn  B.  Lu.ndgren  studirt  werden. 

*^ir  besuchten  zuerst  einige  lirüche  der  weissen  Schreibkreide 

'^^it.  Belemnitella  murronata.     Bei  Sallerup  sowohl,  wie  in  einem 

<lör    Brüche    bei    Quarnby    im    Kirchspiel    llusie   konnten    wir 

^'^Hr  deutlich    sehen,    wie    die   obersten  Schichten  der    Kreide 

aufgewühlt    und   zerrissen  waren,    wie  in  den  darüberliegcnden 

ö  ^ schiebe mergel  grössere  oder  kleinere  Fartieen  Kreide  hinein- 

g^'walzt  oder  liineingeknetet  waren,    und  endlich,  wie  der  Ge- 

scViiebemergel   fich  apophysonarti^  in  Klüfte  und  Sprünge  der 

Kreide   hineingepresst    hatte.      In     einem    der    vier    von    uns 

besuchten    Brüche     bei    Quarnby    zeichnete    ich    umstehendes 

Profil .   welches   mich   lebhaft  an   ein  ähnliches  erinnerte ,    das 

.0  Wähi-end  des  Druckes  tlK*ilto  mir  Herr  BEr.KNUT  mit,  dass  ein 
Tueil  der  Valvatennierg«'!  nach  seinen  jotzifion  IJcobachtungcu  sehr  wdhl 
auph  zwischen  beiden  GeschiebiMnorgeln  liogcn  könne ,  wodurch  die 
Analosieen  zwischen  Schonen  und  der  ünigogeud  von  Berlin  allerdings 
"^'1>   oedeuteod  vermehrt  würden. 
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ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Kreidebruch  bei  Sassnitz  auf  R 
gcQ  aufiaud  und  zum  Vergleich  mit  dem  ersteren  hier  wiedt 
gebe.')  Man  sieht  hier  wie  da,  wie  Giacialmaitsen  sich  v 
oben  apophysenähnlich   in   die  unterliegende  Kreide  gequet.s< 


)  1              1)1  d      I    hl            K 

td         l«)L^  tl           y       1        lllb, 

n      U      h    U   I          M     I  Crl  SM.          I         liuM                 l     A 

1   liL      d     D      k       I         ift  U-N>o   I   r\    in-t          lu    h        I 

11         Itr  dlPkdSttnihd 

3  W      1    I                      LI  t.  I  pt       d    -    1)      l  rotil          L 

ih         f  d         t  (     tH       I  I  II          )   kn  l     L  11            l 

t      I  ra        11         Ib.  f                 (      I            nt  «■!  t  I   Im 

duli     b                 1      t  Wl  L,  be        t%g  \tu».u      d 
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pag.  44  noch  1877  an,  dass  Vahala  und  BUhynia  sich  durch 
da«  ganze  Dilnvium  fanden,  während  er  in  dem  von  ihm  und  mir 
verfassten  kleinen  Werk:  Geognostische  Beschreibung  der  Gegend 
vcn  Berlin,  1880.  paß.  70  das  Vorkommen  aller  Conchylien  auf 
das  untere  Dilnvium  beschränkt  sein  lässt. ')  Jedenfalls  sind  so- 
wohl die  schwedischen,  wie  die  norddeutschen  Schichten  zwi- 
schen den  beiden  Geschiebeinergeln  aus  süssen  Wassern  abge- 
setzt und  um  so  eher  in  Parallele  zu  stellen,  als  ihre  relative 
Lagerung  genau  dieselbe  ist.  . —  Ich  bin  bestrebt  gewesen, 
nachzuweisen ,  dass  die  vorhandenen  Unterschiede  zu  gering 
sind  im  Vergleich  zu  der  sonstigen  so  grossen  Uebereinstim- 
mung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten,  als  dass  sie  dazu 
dienen  könnten,  eine  verschiedene  Deutung  ihrer  Entstehung 
zu  bedingen.  Zur  Vervollständigung  der  Analogie  tritt  nun 
aber  noch  die  beiden  gemeinsame  Art  der  Lagerung  der  ein- 
zelnen Schichten  unter  sich  hinzu.  Hier  wie  da  liegt  der 
unterste  Sand  und  der  Geschiebe  freie  Thon  horizontal  oder 
nahezu  so,  der  obere  Theil  des  Gescliiebefrcien  Thones  und 
der  ihn  bedeckende  Saud  ist  dagegen  gewaltsam  durch  Druck 
und  Schub  von  oben  gestört,  aufgedrückt,  gequetscht,  ursprüng- 
lich zusammenhangende  Massen  sind  zerrissen  und  in  den  ho- 
rizontal darüber'  liegenden  Krosstenslera  hineingeknetet  oder 
-gewalzt.  Dann  folgt  hier  wie  da  ohne  Lagerungsstörung  der 
obere  Geschiebemergel,  entweder  vom  unteren  durch  geschich- 
tete Sande  oder  Thone  mit  Süsswasserfannen  und  arktischen 
Pflanzen  getrennt,  oder  ihn  direct  überlagernd. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Glacialablagerungen  auf  die 
unterliegenden  Gesteine  der  Kreideformation  gewirkt  haben, 
konnte  in  den  verschiedenen  Kalkbrüchen  der  Umgegend  von 
Malmu  unter  Führung  des  Herrn  B.  Lundokbn  studirt  werden. 
Wir  besuchten  zuerst  einige  Brüche  der  weissen  Schreibkreide 
mit  BelemniteUa  murronala.  Bei  Sallerup  sowohl,  wie  in  einem 
der  Brüche  bei  Quarnby  im  Kirchspiel  Htisie  konnten  wir 
sehr  deutlich  sehen,  wie  die  obersten  Schichten  der  Kreide 
autgewühlt  und  zerrissen  waren,  wie  in  den  darüber! legenden 
Geschiebemergel  grössere  oder  kleinere  Partieen  Kreide  hinein- 
gewalzt oder  hineingeknetet  waren,  und  endlich,  wie  der  Ge- 
schiebejnergel  sich  apophysenartig  in  Klüfte  und  Sprünge  der 
Kreide  hineingepresst  hatte.  In  einem  der  vier  von  uns 
besuchten  Brüche  bei  Quarnby  zeichnete  ich  umstehendes 
Profil,    welches   mich   lebhaft  an   ein  ähnliches  erinnerte,   das 

')  Während  des  Druckes  tlieilte  mir  Herr  Berendt  mit,  dass  ein 
Tlieil  der  Valvatenmergel  nach  Beinen  jelziKeo  Beobachtungen  sehr  wohl 
auch  zwischen  beiden  Geschicbemorgeln  licgeti  kOnne ,  wodurch  die 
Analogieen  zwischen  Schonen  und  der  Umgegend  von  Berlin  allerdings 
noch  bedeutend  vermehrt  würden. 
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unterliegenden  Gesteins  der  schiebende  Druck  der  Giacial- 
massen  verschiedene  Wirkungen  hervorruft,  alle  jedoch  in 
genauester  Uebereinstimniung  mit  dem  in  Norddeutschlaad 
Beobachteten.  —  In  einzelnen  der  Kreidebrüche  von  Quarnby 
sah  ich  Erscheinungen,  welche  auf  Riesenkessel  hin  genauer 
zu  untersuchen  sein  werden,  wie  das  Herr  Lundokbm  zq  thun 
in  Aussicht  gestellt  hat.  Und  schliesslich  möchte  ich  noch 
einer  Oberflächenform  der  Kreide  in  der  grössten  der  Kreide- 
gruben von  Quarnby  gedenken ,  für  die  ich  allerdings  keine 
Erklärung  geben  kann.  Wir  sahen  dort  nämlich  die  Ober- 
fläche dicht  bedeckt  mit  flach -trichterförmigen  oder  schQ^sel- 
förmigen  Gruben ,  von  V9  bis  1  ra  Durchmesse ,  erfüllt  mit 
Geschiebemergel.  Ich  erwähne  diese  Erscheinung,  um  auch 
bei  uns  die  Aufmerksamkeit  auf  etwa  ähnliche  Vorkommen 
zu  lenken. 

So    habe    ich    kurz    die    Beobachtungen    und    Eindrücke 
wiedergegeben,    die  der  Besuch  der   schonener  Glacialerschei- 
nungen   hervorgerufen  hat;    und  wenn  auch    selbstverständlich  4 
während   des   übrigen    Aufenthalts    in   Schweden    das  Studium^ 
derselben  nie  unterlassen  wurde,   so  lag  es  doch  ferner,   auchr- 
von  diesen  zu   reden,    da   sie  auf  anderem  Untergründe  auclrj 

andere  Erscheinungen  (Krosstensgrus,  Ruilstensgrus,  Asar  etc.f  , 

zeigen ,    welche   weniger  zum  Vergleich  mit    unseren  Ablage 

rungen  dienen  können. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  die  Probleme  derGlacial^, 
ablagerungen  in  Norddeutschland  am  besten  mit  ZuhülfeziehuiK^ 
der  ToRKLi/schen    Inlandeistheorie    gelöst    werden   können ,    W 
Schonen  nicht  gewonnen,  sondern  die  schon  vorher  vorhandeav 
bestärkt    und    befestigt.      Das   aber    steht  nach    dem  Besucl^ 
Schwedens  für  mich  unzweifelhaft  fest,  dass  manche  llypothe-r^ 
bei    uns    nicht    aufgestellt ,     manche    Discussion    unterblieb^=^ 
manche  Ansicht   nicht   geäussert   worden    wäre,     wenn    unses^ 
Geologen,    denen  das  Studium  der  betreffenden  Ablagerungj^E. 
besonders  am  Herzen  liegt,  auch  diejenigen  Schwedens  besu< 
und    erst  dann    zum    Vergleich    herangezogen    hätten.     — 
Schweden  tritt  die  glaciale  Erscheinung  allenthalben  mit  eil 
Deutlichkeit  zu  Tage,    welche  seit  mehreren  Decennien  keii 
scandinavischen  Geologen  mehr  an  einer  früheren  Eisbedecki 
hat  zweifeln   lassen.     Von  Schweden  aus  setzt  sich    diese 
Erscheinung    über    die    dänischen    Inseln    auf    die    cimbris- 
Halbinsel    und    von    da   über    unser  gesammtes   norddeutsc 
Glacialgebiet  fort.      Nach  meiner  Ansicht  kann  man  daher 
die  Entstehung   des    letzteren  keine  anderen  Agentien   in 
Spruch  nehmen,  als  für  die  der  schwedischen. 
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n.    Geologisolier  Ausflug  nach  Oeland. 

Voni  Festlande  durch  den  schmalen  Kahnarsund  getrennt 
^Tstreckt  sich  Oeland,   der  Festlaudsküste  nahezu  parallel,  auf 
^e  Länge  von  ca.  150  km.     Die  Breite  ist  verhältnissmässi^ 
gering:  in  der  Mitte  der  Insel  etwa  15  km,  nach  Norden  und 
SüdeD  zu  dagegen  kaum  6   bis  8  km.  Ueber  der  flachen  und 
(benen  Westküste  erhebt  sich  ein  Steilabfall,  die  sojjjen.  Land- 
borgen ,    welche    nach    Osten    bis    zur    Küste    allmählich    ab- 
Ulen  and  hier   ein    meist  flaches   Ufer  bilden.     Die  Höhe  der 
Laadborgeo  übersteigt  wohl  nicht  20  m,  nimmt  aber  von  Süd 
nach  Nord  allmählich   ab,    so   dass  sie  im   nördlichsten  Theil 
der  Insel  nur  noch  3 — 4  m  beträgt.    Eigenartig  ist  der  Contrast 
xiriKhen  dem  schmalen   flachen   Streifen   längs  der  Westküste 
and  dem    Plateau    auf   den    Landborgen :    unten    reiche ,    fast 
üppige  Vegetation    von  Getreide,    Gemüsen  und  Obstbäumen, 
oben  weite   Flächen,   theils  mit   Haidekraut,    theils  mit  einer 
^eiftifti-Art   bewachsen,   theils  völlig   nackt.      Diese  letzteren 
^»rtieen,   besonders  ausgedehnt    im    südlichen  Theil  der  Insel, 
*N)ten  mit  ihrer  verwitterten  Felsoberflache,    welche  nur  durch 
'«Bge  Steinzäuoe  unterbrochen  wird,  ein  Bild  der  ödesten  Fels- 
^lUte,  wie  ich  vorher  ähnliches  nicht  gesehen  hatte.    Abgesehen 
^OQ  einigen  Alaunwerken    im    südliclien   Theil   der  Westküste 
***t  Oeland  keine  nennenswerthe  Industrie  aufzuweisen.    Die  Be- 
völkerung  treibt  durchgängig  Ackerbau    und    Viehzucht,    und 
^an  kann    fiberall   das  Bestreben   sehen,    die  unbewachsenen 
^Uchen  der  Cultur   zu  gewinnen :    jedes   Fleckchen ,    wo  sich 
^Urch  die   Verwitterung   eine  kleine   Decke    Humusboden    ge- 
*^>ldet  hat,  ist  umzäunt  und  zu  Feld  oder  Weide  benutzt,  ülu- 
^cre  unbewachsene  Stellen  versucht  man  durch  Umzäunung  zu 
^hützen,    um  allmählich  auch  hier  weiter   zu  cultiviren.     Da, 
^o  die  Insel  noch  mit  mächtigeren  Glacialablagerungen  bedeckt 
*st,  wie  namentlich  im  nördlichsten  Theil,  sahen  wir  auch  wohl- 
gepfiegte,  schöne  Nadelholzforsten,  welche  Staatseigenthum  sind. 
-S'och  sei  einer  Eigenthümlichkeit  Oelands  —  zur  Vervollstän- 
digoQg  der  flüchtigen  Skizze  —  gedacht,  seines  Windmühlen- 
f^icbthunis.    Es  gewährt  einen  sonderbaren  Anblick,  den  oberen 
ß^nd  der  Landborgen  dicht   mit  Reihen  von  Windmühlen  be- 
&et2t  za  sehen,  wenn  mau  sich  vom  Fcstlande  der  Insel  nähert; 
Aber  auch    auf  dem    vom    Meere    aus    nicht   sichtbfiren   Theil 
»teken  häufig  16  bis  20  Windmühlen  dicht  neben  einander  bei 
den  Dörfern.      Man  sagte  uns,    dass  die   oeländischen  Bauern 
^^   misstrauisch  seien,  um  ihr  Getreide  einem  Müller  anzuver- 
^f^*^en.    So  baut  sich  jeder  Bauer  seine  eigene  Windmühle,  und 
kann  schon  von  weitem  an  der  Zahl   derselben  die  Zahl 
in  einem   Dorfe    vorhandenen  Bauernstellen  erkennen.    — 


■      t 
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unterliegenden  Gesteins  der  schiebende  Druck  der  Giacial- 
massen  verschiedene  Wirkungen  hervorruft,  alle  jedoch  in 
genauester  Uebereinstinimung  mit  dem  in  Norddeutschland 
Beobachteten.  —  In  einzelnen  der  Kreidebrüche  von  Quamby 
sah  ich  Erscheinungen,  welche  auf  Riesenkessei  hin  genauer 
zu  untersuchen  sein  werden,  wie  das  Herr  Lundorbn  zu  thiin 
in  Aussicht  gestellt  hat.  Und  schliesslich  möchte  ich  noch 
einer  Oberflächenform  der  Kreide  in  der  grossten  der  Kreide- 
gruben von  Quarnby  gedenken ,  für  die  ich  allerdings  keine 
Erklärung  geben  kann.  Wir  sahen  dort  nämlich  die  Ober- 
fläche dicht  bedeckt  mit  flach  -  trichterförmigen  oder  schüssel- 
förmigen  Gruben,  von  V2  bis  1  m  Durchmesse,  erfüllt  mit 
Geschiebemergel.  Ich  erwähne  diese  Erscheinung,  um  auch 
bei  uns  die  Aufmerksamkeit  auf  etwa  ähnliche  Vorkommen 
zu  lenken. 

So  habe  ich  kurz  die  Beobachtungen  und  Eindrücke 
wiedergegeben,  die  der  Besuch  der  schonener  Glacialerschei- 
nungen  hervorgerufen  hat;  und  wenn  auch  selbstverständlich 
während  des  übrigen  Aufenthalts  in  Schweden  das  Studium 
derselben  nie  unterlassen  wurde,  so  lag  es  doch  ferner,  auch 
von  diesen  zu   reden,    da   sie  auf  anderem  Untergründe  auch 

andere  Erscheinungen  (Krosstensgrus,  Rullstensgrus,  Asar  etc.) 
zeigen ,  welche  weniger  zum  Vergleich  mit  unseren  Ablage- 
rungen dienen  können. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  die  Probleme  der  Glacial- 
ablagerungen  in  Norddeutschland  am  besten  mit  Zuhülfeziehung 
der  ToHELL'schen  Jnlandeistheorie  gelöst  werden  können ,  in 
Schonen  nicht  gewonnen,  sondern  die  schon  vorher  vorhandene 
bestärkt  und  befestigt.  Das  aber  steht  nach  dem  Besuche 
Schwedens  für  mich  unzweifelhaft  fest,  dass  manche  Hypothese 
bei  uns  nicht  aufgestellt ,  manche  Discussion  unterblieben, 
manche  Ansicht  nicht  geäussert  worden  wäre,  wenn  unsere 
Geologen,  denen  das  Studium  der  betreffenden  Ablagerungen 
besonders  am  llerzen  liegt,  auch  diejenigen  Schwedens  besucht 
und  erst  dann  zum  Vergleich  herangezogen  hätten.  —  In 
Schweden  tritt  die  glaciale  Erscheinung  allenthalben  mit  einer 
Deutlichkeit  zu  Tage,  welche  seit  mehreren  Decennien  keinen 
scandinavischen  Geologen  mehr  an  einer  früheren  Eisbedeckung 
hat  zweifeln  lassen.  Von  Schweden  aus  setzt  sich  dieselbe 
Erscheinung  über  die  dänischen  Inseln  auf  die  cimbrische 
Halbinsel  und  von  da  über  unser  gesammtes  norddeutsches 
Glacialgebiet  fort.  Nach  meiner  Ansicht  kann  man  daher  für 
die  Entstehung  des  letzteren  keine  anderen  Agentien  in  An- 
spruch nehmen,  als  für  die  der  schwedischen. 
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gen  Süden  über  Eriksöre,  Stora  Pro  nach  Wcsterstad,  von  wo 

ans  anderen  Tags  Allbrunna  und   die  Alaunschieferbrüche   von 

Oelands  Alunbruk   besucht  wurden.     Von  S.  Möckleby,  einem 

ficht  bei  letzterem  gelegenen   Dorf,    wendeten    wir    uns  nach 

Osten,  um  nun  über  Segerstadt,  Triberga,  Lerkaka  nach  Borg- 

Mm,  der  Hauptstadt  der  Insel,  zu  reisen.     Dem  Studium  der 

in  nächster  Nähe    der  Stadt  gelegenen  Fundstellen  wurde  ein 

Tag  gewidmet,    dann    ging   es    weiter    über    Aeleklinta    nach 

Bödahamn,    im    nördlichen   Theil    der    Insel  an    der  Ostküste 

gelegen.      Von  hier  besuchten  wir  noch  Byxlekrok,    verliessen 

südlich  davon  bei  Alfvedsjöbodar   die   Insel    und  erreichten  in 

Oscarshamn  wieder  das  schwedische  Festland.  *) 

Oeland  ist  bekanntlich  ausschliesslich  aus  Gliedern  der 
cambrischen  und  der  untersilurischen  Formation  zusammen- 
gesetzt. Die  Lagerung  der  concordant  liegenden  Schichten  ist 
sehr  regelmässig  und  einfach.  Im  Westen,  dem  Festlande 
ako  zunächst,  liegen  die  ältesten  Ablagerungen,  die  Ostküste 
wird  von  den  jüngsten  zusammengesetzt.  Das  Streichen  fällt 
&st  genau  mit  der  Längsaxe  der  Insel  zusammen  bei  sanftem 
Einfallen  nach  Osten.  Zugleich  neigen  sich  die  Schichten  nach 
Norden,  so  dass  im  südlichen  Theil  der  Insel  der  Strand  noch 
von  solchen  gebildet  wird,  welche  im  nördlichen  schon  unter  das 
Meeresniveau  getaucht  sind.  Wie  die  Gestalt  der  Insel  we- 
seotlich  von  dem  geologischen  Bau  abhängt,  so  auch  ihr  topo- 
graphisches Relief.  Die  ältesten  —  Paradoxides 'führenden  — 
Schichten ,  welche  leicht  verwittern  und  guten  fruchtbaren 
Boden  erzeugen,  bilden  den  oben  erwähnten  flachen  Strand- 
sanm  der  Westküste,  bis  sie  nördlich  von  Borgholm  unter  das 
Meer  sinken.  Der  Steilabfall  der  Landborgen  wird  von  den 
obercarabrischen  und  den  untersilurischen  Schichten  gebildet. 
Die  Kalksteine,  welche  die  letzteren  zusammensetzten,  be- 
dingen die  unfruchtbare,  öde  Oberfläche  auf  der  Höhe,  welche 
^enscheinlich  nur  da  ergiebiger  wird ,  wo  den  silurischen 
Kalken  noch  Glacialablagerungen  aufliegen 

Wenn  man  von  der  auf  Oeland  anstehend  nicht  bekann- 
^*n,  sondern  nur  durch  zahlreiche,  am  Weststrande  liegende, 
'o*e  Blöcke*)  repräsentirten  Abtheilung  des  Fucoiden-  und 
^Phyton  -  Sandsteins  absieht,  so  zerfällt  die  cambrische 
Schichten gr u p  pe,   wie  in  Schweden,    in  eine  untere  mit 

*)  Auf  nebenstehendem  Ilolzschiiitt  sind  zur  leichteren  Orientirung 
**»cr  ciDigcii  grösseren  Ortscliafton  nur  die  von  uns  bcsucliten  Fund- 
^kie  eiuj^etragen. 

.  ')  Diese  Blöcke  enthalten  z.  Th.  zahlreich  Scolithen  oder  sehr 
25eothüinliche ,  die  Schichtung  unter  den  vcrschiedenslcD  Richtungen 
•^hneidpnde  Farbenstreifen  ,  über  welche  letzteren  Herr  Na tiiokst  gc- 
""«uei-  m  iiorichteu  gedenkt. 
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Paradoxiden,    und  in  eine   obere  mit    Olenen.    — 
untere  Abtheilung  gliedert  sich  in  drei  Zonen,  nämlich  in 

1 )  Zone  des   / 'aradoxides  oelandicus, 

2)  Zone  des  Paradoxides  Tessini, 

3)  Zone  des  Paradoxides  Forchhammeri. 

Die  Zone  des  Paradoxides  oelandicus  sahen  wir  bei  i 
Frö  und  bei  Borgholm,  also  an  den  beiden  Stellen,  von  d 
zuerst  SjöcmEN,  später  Llnnar8son  berichtet  haben.') 
Stora  FVö  ist  der  Fundort  ein  Entwässerungsgraben,  we! 
grünliche  Thonschiefer  mit  Kalkconcretionen  durclischnitten 
In  den  letzteren  fanden  wir  schön  erhaltene  Exemplare 
Paradoxides  oelandicus  Sjögren,  Sjogreni  Li:<narsson,  EU 
cephalus  sp.  und  Hf/olithes  teretiusculus  Linnarsson.  Bei  h 
holm  durchmusterten  wir  die  noch  vorhandenen  Reste  < 
Brunnengrabung  bei  der  Stadt,  dünnschiefrige,  grünliche  ] 
gelschiefer,  welche  ausser  Paradoxides  oelandicus  für  uns  I 
weitere  Ausbeute  boten,  aus  denen  aber  das  im  Stockho 
Reichsmuseum  aufbewahrte  reichhaltige  Material  stammt, 
dies  Lis»arsson\s  Arbeit  über  die  Fauna  dieser  Schichte 
Grunde  gelegen  hat.  Auch  weiter  aufwärts,  in  dem  neben 
Brunnengrabung  vurbeifliessenden  Bache ,  standen  diese 
Mergelschiefer  an  einer  Mühle  an.  Hier  war  Pfirado, 
oelandicus  selten ,  am  häutigsten  dagegen  ausser  ElUpsocept 
poh/tomus  LiNNAHSSON  noch    .ignostus  fallax  Linnars.so>'. 

Ueber  dieser  Zone  folgt  nun  die  petrographisch  durc 
verschieden,  nämlich  in  Form  von  harten,  grauen  oder  gelb 
grauen,  z.  Th.  conglomeratischen  Quarzschiefern  entwiol 
Zone  des  Paradoxides  Tes)iini.  Ks  ist  über  die  gegenseitige  L 
rung  dieser  beiden  Zonen  bisher  noch  keine  entscheidende  B 
achtung  gemacht  worden,  und  um  so  grösser  war  daher  ur 
Freude,  bei  Borgholm  ein  Profil  auffinden  zu  können,  wod 
diese  P'rage  endgültig  zur  Erledigung  gelangt.  S.TöGKE^  \ 
nämlich  in  seinen  beiden  letzten  Arbeiten  über  Oeland 
den  Jahren  1871  und  1872 -)  die  Behauptung  aufgestellt, 
die  Zone  des  Paradoxides  oelandicus  die  Olenenzone  d 
unterlagere,  also  jünger  sei,  als  die  des  Paradoxides  Tti 
während  Linnakssox  in  einem  Bericht  über  seine  Reise  i 
Oeland  wiederholt  und  nachdrücklich  die  WahrscheinlicF 
betont,  dass  die  gegenseitige  Lagerung  eine  umgekehrte 
Das    von   uns   aufgefundene  Profil   entscheidet   zu  Gunsten 

^)  Es  scheint,  das»  «lio  Oclaiidicussohiofor  bei  ]^)ri;holm  zuorst 
F.  RoiMKR  (Neues  Jalirl»    1850    [ki^.  l\Hy)  boobachtet  sind. 

-')  Die  einschla^cigo  Littoratur  ist  angopebon  in  Linnakssons  Ai 
Om  faunen  i  la^ren  med  Pamdoxidcs  oelnndicu^^  üeol.  Föreoin^ 
Stockholm  Fürhandlingar  1877.  Bd.  111.  No.  12. 
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Li!(SABSSOM*£chen  Ani^icht.  Folgt  inian  nämlich  dein  Bach  bei 
Borghului  von  der  oben  erwähnten  Mühle,  wo  die  Oelandicus' 
Zone  —  von  uns  zuerst  —  augetroUen  wurde,  weiter  aufwärts, 
also  weiter  nach  Osten  und  somit  in  das  Hangende ,  so  sieht 
man,  nach  einer  kurzen  Lücke  im  Profil,  im  Bache  selbst 
saadige  Kalkschiefer  mit  Liüstmcus  acu/eatus  und  massenhaften, 
jedoch  unbestimmbaren  Trilobitenresten ,  darauf  plattige,  feste, 
belljsraae,  krystallinische  Kalke  mit  demselben  Liostracus  und 
Paradoxide«  Tessim  anstehen.  Ferner  wurden  schiefrige  Con- 
idouierate,  welche  die  einzelnen  (lerölle  mit  Glaukonit  über- 
zogen zeigen  und  zahlreiche  Exemplare  von  Acrothele  sfK, 
einer  wahrscheinlich  neuen  Art  von  Obolus  oder  Oholella  und 
Ellipsocephalus  sp.  enthalten,  beobachtet.*)  Weiter  bachauf- 
wärts  folgte  dann  die  typisch-entwickelte  Zone  des  l^aradoxides 
Tmini  als  grauer,  splittriger  Quarzschiefer. 

Es  ist  dieses  Profil  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  cambrischen  For- 
mation Oelauds,  denn  es  gestattet  den  Vergleich  mit  anderen 
Kandinavischen  Ablagerungen  gleichen  Alters,  welcher  bislang 
wegen  der  Unsicherheit  bezüglich  des  genaueren  Niveaus  der 
'-Wa«rficii«  -  Zone  erschwierigt  war.  Bei  Borgholm  sahen  wir 
*lso  unten  die  Oelandicus  -  Zone ,  darüber  Schichten  mit 
Lmiracus  aculeatus,  oben  diejenigen  mit  /^aradoxides  TessiuL 
—  Es  kann  nun  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
Fucüidensandstein  die  Oeiaudicus -Zoug  unterlasert,  denn  dafür 
sprechen  zu  deutlich  die  zahllosen  Blöcke  desselben  am  Strande. 
Dempemäss  ist  also  auf  Oeland  die  (Jf^Iandims-Zonc'  die  unterste 
d^r  Schichten  mit  Paradoxiden  überhaupt.  In  Schonen,  z.  B. 
W  Andrarum,  folgt  über  dem  Fucoidensandstein  die  Zone  des 
Paradoxides  Kjendji ,  überlagert  von  der  des  Parudo.iides  Tes- 
*"•'.  Nachdem  nun  bei  Borgholm  festgestellt  ist,  da>s  letztere 
aof  Oeland  die  Oelandicus-Yjowe  überlagert,  liegt  es  nahe,  an- 
2Qnehinen ,  dass  die  Zonen  mit  /Wadoxidea  KJendji  und  mit 
Paradoxides  oelavdicus  e  i  n  a  n  tl  e r  vertreten.  Diese  Auffas- 
sung gewinnt  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  auch  durch 
die  Thatsache,  dass  man  noch  niemals  beide  Zonen  an  einem 
Punkte  zusammen  gefunden  hat,  und  endlich  wird  sie  auch, 
Wenn  auch  bis  jetzt  in  noch  unzulänglicher  Weise,  durch  die 
P^ontologischen  Einschlüsse  unterstützt.  Bei  Andrarum 
wmmt  in  der  betreffenden  Zone  ausser  Paradoxides  Kjerulji 
^toentlich  noch  eine  I'Jllipsoct2)halmi  -  Art  vor,  welche  dem 
^^^*ptocephalu8  polytomNs  der  Oelandicus -Zoin^  jedenfalls  sehr 
whe steht,  wenn  ich  auch  wegen  des  mangelhaften  Krhaltungs- 

p^  'i  Sollten  dies  die  Conprlonierato  sein ,    aus  dent'n  solion  Angelin 
'**^vxi<loii  angi<*bt? 
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Paradoxiden,    und  in  eine   obere  mit    Olenen.    —  Die 
untere  Abtheilung  gliedert  sich  in  drei  Zonen,  oänilicli  in 

1)  Zone  des   f*aradoxides  oelandicus, 

2)  Zone  des  Paradoxides  Teasini, 

3)  Zone  des  Paradoxides  Forchhammeri. 

Die  Zone  des  Paradoxides  oelandicus  sahen  wir  bei  Stora 
Frö  und  bei  Borgholm,  also  an  den  beiden  Steilen,  von  denen 
zuerst  Sjögurn,  später  Linnarsson  berichtet  haben.')  Bei 
Stora  Frö  ist  der  Plündert  ein  Entwässerungsgraben,  welcher 
grünliche  Thonschiefer  mit  Kalkconcretionen  durchschnitten  bat. 
in  den  letzteren  fanden  wir  schön  erhaltene  Exemplare  von 
Paradoxides  oelandicus  Sjögren,  Sjögreni  Linnarsson,  EUiptO' 
cephalus  sp.  und  Ht/olithes  teretiusculus  Linnarsson.  Bei  Borg- 
hohn durchmusterten  wir  die  noch  vorhandenen  Reste  einer 
Brunnengrabung  bei  der  Stadt,  dünnschiefrige,  grünliche  Mer- 
gelschiefer, welche  ausser  Paradoxides  oelandicus  für  uns  keine 
weitere  Ausbeute  boten,  aus  denen  aber  das  im  Stockholmer 
Reichsmuscum  aufbewahrte  reichhaltige  Material  stammt,  wel- 
ches Linnarsson's  Arbeit  über  die  Fauna  dieser  Schichten  m 
Grunde  gelegen  hat.  Auch  weiter  aufwärts,  in  dem  neben  der 
ßrunnengrabung  vorbeifliessenden  Bache ,  standen  dieselben 
Mergelschiefer  an  einer  Mühle  an.  Hier  war  Paradoxidet 
oelandicus  selten ,  am  häutigsten  dagegen  ausser  Ellipsocephaluf 
polf/tomus  LiNNAHSSON  uoch   .ignostus  fallax  Linnarsson. 

lieber  dieser  Zone  folgt  nun  die  petrographisch  durchaus 
verschieden,  nämlich  in  Form  von  harten,  grauen  oder  gelblich- 
grauen, z.  Th.  congiomeratischen  Quarzschiefern  entwickelte 
Zone  des  Paradoxides  Tessini,  Es  ist  über  die  gegenseitige  Lage- 
rung dieser  beiden  Zonen  bisher  noch  keine  entscheidende  Beob- 
achtung gemacht  worden,  und  um  so  grösser  war  daher  unsere 
P^reude,  bei  Borgholm  ein  Profil  auffinden  zu  können,  wodurch 
diese  Frage  endgültig  zur  Erledigung  gelangt.  Sjögken  hatte 
nämlich  in  seinen  beiden  letzten  Arbeiten  über  Oeland  aus 
den  Jahren  1871  und  1872^)  die  Behauptung  aufgestellt,  das* 
die  Zone  des  Paradoxides  oelandicus  die  Olenenzone  direct 
unterlagere,  also  jünger  sei,  als  die  des  Paradoxides  Tetsini, 
während  Llnnausson  in  einem  Bericht  über  seine  Reise  nach 
Oeland  wiederholt  und  nachdrücklich  die  Wahrscheinlichkeit 
betont,  dass  die  gegenseitige  Lagerung  eine  umgekehrte  sei. 
Das    von  uns   aufgefundene  Profil  entscheidet  zu  Gunsten   der 

^)  Es  scheint,  dass  die  0(4aiidicusschiefer  bei  Borgholm  zuerst  vun 
F.  RoF.MKR  (Neues  Jahrb.  185G    pag.  795)  beobachtet  sind. 

'-)  Die  einschlägige  Litteratur  ist  angegeben  in  Linnarsson's  Arbeit: 
Gm  faunen  i  lagrcn  med  Paradoxidea  oelandirm  ^  Geol.  Foren ingens  i 
Stockholm  Förhaudlingar  1877.  Bd.  III.  No.  12. 
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Zone  die  Oelandicu8 -Zouq  überlagere.     Linnarsson  konnte  nur 

nach  dem  petrographischen  Habitus  urtheilen,  da  er  am  Wege 

nach  Stora  FrÖ  keine  Versteinerungen  auffand;  mir  gelang  es, 

luer  eia  Trilobitenbruchstiick  zu  finden,   welches  dem  vorderen 

Theil  des  Kopfschildes  von  Paradoxides  Tesaini  überaus  ähnlich 

ist,  doch  genügt  das  Fragment  nicht  zur  Feststellung  der  Iden- 

tit£t.     Endlich    fanden    wir    Paradoxides   Tessini    bei  Äleklinta 

in  lahlreichen  Exemplaren  in  denselben  grauen  Qunrzschiefern, 

wie  bei  Borgholm  und  Allbrunna,  die  hier  aber  nicht  anstehen, 

soodem   den   ganzen   Strand    fast    ohne    Beimengung    anderer 

Gesteine  bedecken. 

Mit  der  über  der  Zone  des  Paradoxides  Tessini  liegonden 
Zone  des  Paradaxides  Forchhammeri  oder  des  Andrarumkalkes, 
welche  übrigens    auf  Oeland    erst  durch  [jInnaiisson   nachge- 
wiesen  wurde,    beginnt  die  Reihe    der  Schichten    und  Zonen, 
welche   durchaus  ähnlich    den  gleichaltrigen   auf  dem   schwe- 
dischen Festlande  entwickelt  sind.    Wir  selbst  sahen  die  Olonen- 
schiefer  mit  .'Ignostus  pisiformis  und  Olefius  gibbosus,  mit  Para- 
Mina   tpinulosa,     mit    Leptoplastus    und    Pdtura    am    besten 
infgeschlossen    in   den  Werken   des  Oelands  Alunbruk,   leider 
bei  so  strömendem    Regen,    dass    ein   eingehenderes  Studium 
nnmöglich  wurde.    Mir  fiel  auf,  dass  in  den  den  Schiefern  ein- 
fSelaizerten  Kalksteinschichten  sehr  oft  weisser  oder  gelblicher 
Kalkspath    angehäuft    war,    zwischen    dessen    krystallinischon 
Partieen  die  schwarzen    Kopf-  oder  Schwanzschilder  der  Tri- 
lobiten  zerstreut  liegen.     Etwas  ähnliches  sah  ich  in  Andrarum 
nicht,  wohl  aber  bei  Knifvinge  in  Ostgothland,  und  es  ist  dies 
crwähnenswerth  mit  Bezug  auf  gewisse  später  zu  besprechende 
Diluvialgeschiebe.     Noch  bei  Eriksüre  und  bei  Aeloklinta  wur- 
den die  Olenenschiefer  gesehen.      An    letzterem  Orte  sind  sie 
in  ihrer  ganzen   Mächtigkeit    entblüsst    und    lassen   erkennen, 
^s  dieselbe  nur  10'  beträgt,  während  sie  weiter  südlich,  bei 
Oelinds    Alunbruk,    bis  40'  steigt.      Die    Schichten   scheinen 
Mch  eben    nach  Norden  hin    auszukeilen,   denn    bei  Äleklinta 
fchh,   wie  Li5RARSS05  schon   hervorhebt,    der  im   Süden  vor- 
l^ene  Andrarumkalk;  auch  enthalten  die  Olenenschiefer  hier 
nnr  noch  ein  Kalklager  und  zwar  mit  .fgnostns  piai/ormis. 

Das  Silur  beginnt  mit  einer  wenig  mächtiL'en  Ablagerung 
'on  sehr  glaukonitischen,  schiefrigen  Schichten,  in  welche  dünne, 
hellgrüngraue  Kalkbänke  eingelagert  sind.  Bei  Äleklinta  sahen 
wir  diese  Schichten  die  Olenenschiefer  direct  überlagern ,  bei 
Eriksöre  fanden  wir  in  demselben  Niveau  zahlreiche  lose  Blöcke, 
welche  zwar  auch  überaus  glaukonitreich  waren,  aber  wesentlich 
*n8  einem  dunkelgrauen,  dichten,  splittrigen  Kalk  bestanden. 
So  scheint  die  petrographische  Beschaffenheit  gerade  dieser 
Abtheilung  des  Silur  auf  kurze  Entfernungen  hin  sehr  zu  wech- 

'**^«i-l>.feol.  Ges.  XXXIII.  a  28 


422 


sein.  An  Petrefacten  war  unsere  Ausbeute  gering:  z 
Exemplare  einer  kleinen  Orthis  in  den  hellen  Kalken 
unbestimmbare  Pygidien  einer  Ptychoj>yge' Art  in  d< 
konitschichten.  Linnausson  fand  ausserdem  noch  Syv 
socialis  und  Euloma  ornatum,  die  beiden  für  den  westg( 
Ceratopygekalk  bezeichnendsten  Trilobiten.  —  Uebe 
Glaukonitschiefer  oder  „Grünsand"  folgt  nun  die  bei 
und  ausgedehnteste,  zugleich  der  Fruchtbarkeit  und  der 
ungünstig  gegenüberstehende  Abtheilung,  die  der  Orthi 
kalke.  Nachdem  lange  Jahre  hindurch  das  häutige 
men  der  Orthocereu  allein  beachtet,  weniger  die  diese 
gleitenden  Formen ,  noch  weniger  aber  die  Vertheil 
Orthoceras '  Arten  in  den  einzelnen  Horizonten  berüc 
und  somit  die  ganze  Abtheilung  der  Orthocerenkalke 
zusammenhcängender  geologischer  Schichtencomplex  i 
worden  war,  haben  die  Untersuchungen  der  scandii 
und  ehstländischen  Palaeontologen  in  neuerer  Zeit  ei 
Reihe  von  wohl  charakterisirten  Unterabtheilungen 
gelehrt,  welche  auch  in  unseren  Geschieben  deutlich 
erkannt  werden  können,  wie  das  zuerst  wohl  von  Ilerrr 
versucht  worden  ist  Auf  Oeland  hat  man  nun  nach 
herigen  Beobachtungen  vier  solcher  Abtheilungen  na 
können,  welche  man  als 

Untere  rothe   \ 

Untere  graue   \  t\  ^\  i    n 

r\u  *u       I  Orthocerenkalke 

Obere  rothe 

Obere  graue    ' 

bezeichnen  kann.  *)  Die  untersten  Schichten  bildtMi 
liehen  Theil  der  Insel  mit  den  Olenenschiefern  zusani 
nördlichen  Theil  für  sich  allein  den  Steilabfall  der  La 
und  sind  daher  fast  überall  längs  der  Westküste  aufize> 
Die  oberen  Abtheilungen,  welche  den  grössten  Theil  d 
fläche  Oelands  zusammensetzen,  sind  in  zahlreichen, 
jeweiligen  Hedarf  geöffneten  Steinbrüchen  zu  beobachi 
sere  karg  bemessene  Zeit  gestattete  nur,  jede  der  vloi 
hingen  in  einer  typischen  Localität  zu  besuchen,  was 
bei  der  sehr  gleichmässigen  Entwickelung  keinen  wo.*; 
Nachtheil  mit  sich  brachte.    —    Die  untersten  Sc! 


*)  Wahrftchoinlich  wiM-don    weitere    Untersuchungen  eine 
tere  Gliederunir    begründen  können-      So    z.  B.    spricht  Lins 
der  tür  uns  ausgearbeiteten    Reiseroute    vnn    einem    ostlich 
Möckleby  anstehen(b'ni ,    srliiefrigeni,    grauem  Kalkstein,   hai 
AV/f WA- Reste  enthaltend,  weh-hen  er  mit  Vorbehalt  der  oberst 
lung  zurechnet.     Wir  habi'n  die  Localität  niclit   besudit. 
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des  Orthocerenkalks,  welche  den  Glaukonitscliichten  auflagern, 

flod,   wie    wir    in  dem   mehrfach    erwähnten   Profil    von   Äle- 

klinta  sahen ,   noch  grünlich  und  glaukonitisch,    aber  doch  von 

deo  Glaukonitschiefern  petrographisch  scharf  geschieden.    Nach 

oben  zu  gehen   sie   in    die  eigentlichen    unteren    rothen  Kalke 

über,   welche  namentlich  bei  Köping  unweit  Borgholm  an  den 

Steilabfäilen   der  Landborgen  und  in  /ahlreichen  Steinbrüchen 

vortrefflich  beobachtet  wurden.    Ks  sind  dichte  oder  feinkrystai- 

lioische,  harte,  splittrige,  dunkelrothc  Kalke,  in  welchen  Ver- 

steioerangen    zwar   nicht   gerade    selten ,     aber    doch    weniger 

häufig,   als  in  den  oberen  Abtheilungen  sind.     Wir  sammelten 

hier:  Nileus  ArmadiUo  Dalm.,  Niobe  frontalis  Dai.m.,  Megnlanpis 

planUimbata    Akgelin  ,    Ptychopyge    sp.    und    die    Kopf-    und 

Schwanzschilder  mehrerer,  wohl  noch  nicht  beschriebener  Asa- 

pAiM-Arten.     Von  Cephalopoden  fanden  wir  nur  eine  Art  von 

OrthoeeraBy    welche    zwar    mit    Orthoceras    commune    verwandt, 

aber  doch  verschieden   ist.  —   Die    unteren   grauen   Kalke 

sahen  wir  im  nördlichsten  Theil  der  Insel  zwischen  Bvxlekrok  und 

Tokeoäshamn,  wo  sie  auf  lange  Erstreckung  den  steilen  Ufer- 

rand  an  der  Westküste   bilden.      Von    Trilobiten   ergaben    sie 

mehrere  grosse  Pygidien  von  Megalatipis  oder  Ptychopyt/e,  ferner 

Ptuchopyge  limbata  Angelis  und  Niohe  sp.     Weiter  sammelten 

wir  Euomphalus    marginalis    EiCHW.     und     eine     andere    dem 

Euomphalun   obcallatus  \Vahlendeug    nahestehende ,     aber    zu 

unterscheidende  Art,  dann  Orthisina  asctndens  Panukr,  Pseudo- 

<^ania  antiquisaima  Eichwald  und  ReceptncuUtes  orbis  Eichwald. 

Die  Orthoceraa^ReUe  waren  sämmtlich  für  eine  genaue  Bestim- 

nmng  zu  undeutlich  erhalten,    bestanden   jedoch    anscheinend 

durchweg    aus    Vertretern     der    Vaginaten.    —    Bei   Triberga 

'•nden  wir   die    oberen   rothen    Kalke    typisch    entwickelt 

Md  in  ausgedehnten    Steinbrüchen   entblösst.      Petrographisch 

•ind  sie  von   den   unteren    rothen   Kalken    meist,    aber   nicht 

• 

Uömer,  gut  zu  unterscheiden.  Sie  sind  grösstentheils  grob- 
^rjMallinischcr,  von  bräunlicher,  auch  wohl  schwarzbräunlicher 
^•rbe,  daneben  allerdings  auch  intensiv  dunkel roth.  An  Pe- 
trefacten  sind  sie  reicher,  als  die  älteren  Abtheilungen,  na- 
OKotlich  bezüglich  der  Individuenzahl  der  nicht  zahlreichen 
Arten.  Sie  enthalten  besonders  häuüg  lUegalaspis  gigas  Asoe- 
^1  daneben  seltener  Megalaspis  muUiradiata  Angklin  und 
'*too  Asgelin;  nächst  der  ersterwähnten  Art  ist  Asapkus 
P^t^urus  A?fGELis  und  eine  damit  verwandte,  durch  schwache 
'ferippung  der  Seitentheile  des  Pygidiums  unterschiedene  Form, 
''eiche  wohl  nur  als  Varietät  der  ersteren  gelten  kann,  am 
"^ufigsten.  Recht  zahlreich  treten  hier  auch  Orihoceras  -  Arten 
^^  namentlich  die  vaginaten  duplex  Wahlenberg  und  commune 
"AHLESBERO,    uud  die  regulären  comcum  IIislnger  und  tortum 

28* 
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ÄNGBLiN.  Besonders  reich  an  wohlerhaltenen  Petrefacten  ze 
ten  sich  die  oberen  grauen  Kalke,  welche  in  mehrei 
Steinbrüchen  bei  Lerkaka  studirt  wurden.  Unter  den  Tril 
biten  war  Dysplanus  centaurus  Dalm.  sp.  neben  mehreren  z.  1 
noch  nicht  beschriebenen  ^'Isaphus  -  Arten  besonders  faäul 
Unter  den  Cephalopoden  traten  namentlich  die  Lituiten  in  d 
Vordergrund;  Lituites  lituus  Montp.  und  per/ectus  Wahlbüb. 
zahlreichen  Bruchstücken,  eine  durch  den  schlanken  gestrecki 
Theil  von  den  bisher  bekannten  Arten  der  Untergattung  Ancuti 
ceras  Boll  (-=  Strombolituitea  Rbmel£)  unterschiedene,  neue  J 
und  Palaeonautilua  cfr.  incongruus  EiCHW.  zeigten  sich  als  dei 
Repräsentanten.  Unter  den  Orthoceren  überwiegt  darcha 
die  Gruppe  der  Regularia,  welche  durch  Orthoceras  reguic 
ScHLOTii. ,  scabridum  Anoblin  und  strictum  Angbliv  vertret« 
ist.  Von  vaginaten  Orthoceren  fand  ich  nur  ein  Exeroph 
von  Orthoceras  (Endoceras)  Burchardi  Dbwitz.  Daneben  kam 
Euomphalus  obvallatus  Wahlbnbbbo  sp.  und  eine  zweite  Art  dei 
selben  Gattung,  sowie  Pleurotomaria  cfr.  elliptica  Hisi5GBB  vo 
Ueber  dem  eigentlichen  Orthocerenkalk  liegt  auf  Oelim 
nur  noch  eine  anstehende  Abtheilung,  welche  Libmarssoü  al 
Cystideenkalk  bezeichnet.  Dieselbe  steht  u.  A.  bei  Bödabam 
an  der  Ostküste  unweit  der  Nordspitze  der  Insel  an  und  iei| 
sich  als  ein  hellgrauer,  dichter,  z.  Th.  kiesliger  Kalk,  welche 
lagcnweis  nur  aus  zusauimengehäuften  Gehäusen  von  Eckin* 
sphaerites  aurantium  besteht.  Wir  trafen  bei  unserem  Besoc 
ruhiges  Meer,  so  dass  wir  ungestört  sammeln  konnten,  do< 
sind  die  Schichten  und  die  umherliegenden  Blöcke  durch  d« 
Wogenschlag  stark  abgeschliffen  und  abgespült,  die  Kall 
selbst  aber  so  zähe,  dass  man  schlecht  die  Petrefacten  heraa 
schlagen  kann.  Daher  bekommt  man  trotz  des  grossen  Petr 
factenrcichthums  verhältnissmässig  nur  wenig  brauchbares.  - 
Folgende  Arten  Hessen  sich  erkennen:  Dianulites  petropoHtan 
Pander  sp.  und  fastigiatus  Eichwald*),  Orbipora  disiinc 
Eich  WALD,  Callopora  nummi/ormis  (Hall)  Dybowski,  Echin 
sphaeritea  aurantium  Wählend,  sp. ,  Cnryocystitea  granatr 
Wahlb-nb.  sp.  und  testudinanum  IIisinobr  sp. ,  Leptaena  c 
nujoRa  (eine  kleine  Form),  cfr.  transversa  Paüdbr  (viellcic 
die  Form ,  welche  im  LiNNARSSo'schen  Reisebericht  als  Sh 
phnmeua  imbrex  (?)  var.  bezeichnet  ist),  Orthis  caUigramma  u 
zwei  andere  Arten  der  Gattung,  Flatystrophia  bi/orata  ScuLOi 


*)  Ks  scheint  mir  fni{i:lich,  ob  in  dor  DybowskiVIioh  Chaetotid 
arJHMt  dioso  Art  richtig  erkannt  ist.  Dyrowski  bestroitct,  dass  dioso 
dicke  Wände  und  rundo  Ooffniingon  des  Poivpiton  besasst*.  Bei* 
zollen  aber  die  Geländer  Stücke,  welche  jedenfafls  mit  der  von  Eichw; 
(Leth.   ross.  I.  t.  28.  f.  8  und  9)  beschriebenen  ident  sind. 
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ip.  Dnd  dorsaia  IIisingbr,  Litui/es  sp.  (aus  der  Abtheilun^  der 
Perfectea),  Ortkoceras  sp.  (in  Gestalt,  Höhe  der  Kaiiimer- 
wiflde,  centraler  Siphola^e  sehr  ähnlich  einer  im  ehstländischen 
Bnndschiefcr  und  in  der  Jcwe*schen  Schicht  vorkommenden  Art), 
ao  Trilobiten  mehrere  Arten  von  ^^alymene,  .isaphus  und  inae- 
wtj  von  denen  namentlich  eine  Art  der  letzteren  Glitt un^;  ident 
ist  mit  einer  im  Brandschiefer  von  Ruckers  in  Ehstlnnd  auf- 
tretenden, welche  lllaenus  Schmidtii  Nieszk.  sehr  nahe  steht, 
aber  wohl  mit  lllaenus  limhatus  Linnausson  ident  ist. 

Durch  Sjögren  ist  zuerst  bekannt  geworden,  dass  an 
einzelnen  Punkten ,  namentlich  auch  in  der  Umgebung  von 
Segerstad  zahlreiche  Blöcke  eines  thonigen  hellgrauen,  oder 
beligelblicheD ,  meistens  mürben  und  leicht  zerfallenden,  mit- 
noter  aber  auch  recht  harten  und  kieselreichcn  Kalksteins  an- 
geh&oft  sind,  welche  durch  ihre  Petrefacten  bekunden,  dass  sie 
etwas  jünger  sind,  als  die  auf  Oeland  anstehend  bekannten  Schich- 
ten, nnd  wohl  die  unmittelbare  Fortsetzung  nach  oben  der  Schich- 
ten TOD  Bödahamn  darstellen.  Es  wiederholt  sich  hier  an  der 
Ostknste  die.<«elbe  Erscheinung,  wie  an  der  Westküste:  beide 
rind  mit  losen  Blöcken  der  Gesteine  besät ,  welche  ihnen  zu- 
nichst  auf  dem  Meeresboden  anstehend  zu  suchen  sind.  Wir 
zerklopften  bei  Segerstad  ein  Stück  eines  fast  nur  aus  der- 
artigen Blöcken  zusammengesetzten  Steinzauns  und  erhielten, 
feschen  von  einer  zahlreichen  Menge  unbestimmbarer  Ciastro- 
poden  und  Bellerophonten,  folgende  Arten:  IMauulites  llaydvni 
Dtiowski  (zahlreich),  Cydocrinus  iSpashkii  Eicnw. ,  Lvptama 
wivea,  imbrex,  Assmussi  M.  V.  K.,  Poramhonites  m^v.  sp.  (grosse 
I^Dglige  Form,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  i'oramhonitea 
^uirostris  und  gigasjj  Pleurotomaria  insitjnis  Eiciiw.,  Lituites 
^'  antiquis^im us  Eich  w. ,  Chasmops  i >fiin i  E i c ii w . ,  rna cro u rus 
S'ÖGaB^t  und  nov.  sp.  (letztere  mit  autVallend  breitem ,  nach 
oben  gebogenem  Stirurand),  endlich  Lichas  dvßesa  A.nt.elin. 
J^iese  Arten  bilden  denn  auch  den  wesentlichsten  Bestandtheil 
'er  Fauna,  noch  einige  andere  haben  S.)Oc>re.n  und  Lunnahsson 
i^^haft  gemacht. 

Zur  Vervollständigung  des  geologischen  Bildes  von  Oeland 
^firde  eine  Darstellung  der  dortigen  Glacialablagerungen  zu 
obigem  noch  hinzuzutreten  haben.  Da  dieselben  jedoch  nur 
I^Qz  flüchtig  gesehen  wurden,  übergehe  ich  sie  ganz  und 
*ende  mich  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  Beziehungen 
zwischen  Oeland  und  Ehstland.  Abgesehen  davon ,  dass  eine 
Milche  für  die  Deutung  unserer  Geschiebe  nicht  zu  umgehen 
^ti  lag  es  für  mich,  der  ich  Ehstland  schon  früher  bereist  und 
»üD  in  diesem  Jahr  kurz,  nachdem  ich  Oeland  verlassen  hatte, 
'^ergesehen  habe,  besonders  nahe,  beide  Länder  in  Ver- 
gleich zn  ziehen.     Wenn  ich  auch  wenig  Neues  zu  bringen  im 
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Stande  bin,   so  glaube  ich  doch  einen  Schritt  weiter  gehe 
können,    als    bisher  geschehen.     Linnabsson  konnte  in  se 
Bericht  über  seine  ehstländische  Reise  *)  Oeland  fast  gan 
erwtähnen ,    da   er    es    damals  aus    eigener  Anschauung 
kannte;   erst    in  seinem   oeländischen  Reisebericht  werdet 
Ostseeprovinzen  von  ihm  mehrfach  in  Vergleich  gezogen, 
seine  diesbezüglichen  Bemerkungen  waren  für  mich  von  gro 
Werthe.    Hatte  ich  ferner  auch  wiederholt  Gelegenheit  g€ 
in  Ehstland  zu  sammeln,  und  dadurch  in  unserem  Museum 
schöne  Vergleichssuite  zur  Verfügung,  so  war  es  für  mich 
besonders  günstig,  dass  ich  die  Aushängebogen  einer  grös^ 
Arbeit  meines  Freundes    Fr.  Schmidt    in  Petersburg   eins 
konnte,    welche  die  ostbaltischen  Silurtrilobiten  behandelt 
in  ihrer  Einleitung  eine  Uebersicht  der  dortigen  Silurform 
bringt  *) 

Schon   ein    Nichtgeolog  würde  —  glaube  ich  —  nur 
dem   topographischen  Relief  des  schwedischen  Festlandes 
Oelands  einerseits,    Finnlands  und  Ehstlands  andererseits 
wisse  Analogieen   zwischen    beiden   herausfinden:    Die  sei 
dische,   wie  die  finnische  Küste   durch  die  berühmten  Scli 
zerschnitten  und  zerrissen,    vor  ihr  eine  ungewöhnliche  M 
kleiner,  bergiger  Inseln,  theils  nackt  theils  bewaldet,  dam 
schmaler  Meercsarm,  hier  der  Kalmarsund,  dort  der  finni 
Meerbusen,  und  auf  der  anderen  Seite  derselben  hier  die  1 
gezogene,    nur   in   seichte  Buchten    aufgelöste  Küste  Oeh 
dort   die    genau  so  beschaffene  Ehstlands,    beide  gekrönt 
einem  hohen  Steitabfall,  auf  Oeland  Landborgen,   in  ELst 
Glint  genannt.     Dass  diese  topographische  Beschaflfenheit 
Engste  mit  der  geologischen  zusammenhängt,    oder,    rieh 
gesagt,    von  ihr  bedingt  wird,    ist  bekannt:    die  schwedis 
und    finnischen   Schärenküsten   stehen    mit   ihrem   Granit 
Gneiss    den    langgezogenen  Linien   der    cambrischen    und 
silurischen  Formation  Oelands  und  Ehstlands  gegenüber, 
diese  letzteren,    d.  h.  die  oeländischen  und  ehstländischeu 
beiden  Seiten  der  Ostsee,  ehedem  direct  mit  einander  in  ' 
bindung  gestanden  haben,    ist  oft  vermuthet  worden;   es 
das    aber  aus  den  beiderseitigen  Lagerungsverhältnissen  d 
hervor.    Wie  früher  erwähnt,  streichen  die  Schichten  Oeli 
ungefähr  N  -  S.  und  fallen  nach  0.  ein ,    zugleich  aber  sei 
sie  sich  nach  Norden  allmählich  unter  das   Meeresniveau. 
Ehstland  streichen    die  Schichten  fast  0-W.    und  fallen  i 
S.  ein,    während   sie  nach  Westen   allmählich  unter  das  3 


J)  Dioso  Zeitschrift  Bd.  XXV.  1873    pag.  675  ff. 
•)  Dieselbe  wird  demnächst  in  den  Memoiren  der  St.  Pctorsbii 
Akademie  erscheinen. 
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tinkeiL     Stellt   man    sich   nun  unsere    Ostsee  als   das  Gebiet 
einer  grossen  Silunnulde  vor,  deren    Grenzen    im  Norden  und 

Osten  angefähr  durch  die  jetzigen  Küsten  Finnlands,  der  Alands- 
inseln  und  Schwedens  bezeichnet  werden,  so  ist  es  in  die  Augen 
Ulend,   dass    Ehstland   einen  Theil    des  Nordrandes,    Oeland 
einen  Theii   der  Westrandes  dieser    Mulde  darstellt,    und  das 
wird  durch  die  eben  besprochene  Lagerung  der  dort  entwickel- 
ten Schichten   zur  Gewissheit  erhoben.  *)      Um  so  mehr  nmss 
es  anfallen,  dass  die  Entwickelung  der  ocländischen  Schichten, 
namentlich  der  untersten,  so  beträchtlich  von  der  der  ehstlän- 
dischen  abweicht.     Während  die  tiefsten  Schichten,  welche  in 
Schweden  dem  Granit  auflagern,    aus  harten  Sandsteinen  und 
Qoaniten  bestehen,    haben   wir  in  Ehstland  weiche  plastische 
Thone,  in  welche   nur  einzelne  härtere  Sandsteinbänke  einge- 
lagert sind:    im  Westen  des  Gebiets  den   Eophyton-  und  Fu- 
coidensandstein    (auf  Oeland  zwar  nicht  mehr  anstehend,   aber 
sicher  unter  dem  Meeresspiegel    dicht   dabei) ,    im  Osten    den 
Manen  Thon.      Dass    beide  Ablag  ?rungen    gleichzeitig  gebildet 
sind,   geht   aus    ihrer   directen    Auflagerung    auf   den    Granit 
hervor,    Linkahsson  hat  zuerst  auf  den  dem  blauen  Thon  ein- 
gelagerten  Sandsteinschichten   die  unter  dem  Namen    Cruziana 
früher  wohl  für  organisch  gehaltenen  Gebilde  erkannt,    welche 
>o  Schweden  im  Eophytonsandstein  vorkommen,  und  ist  daher 
geneigt,    den  blauen  Thon  als  das  Aequivalent  des  Eophyton- 
ftandßteins    anzusprechen,    während   er   den    den    blauen  Thon 
überlagernden   Obolensandstein   mit  Schmidt   als  die   den  Fu- 
coidensandstein  vertretende  Bildung  ansieht.    Ich  neige  dagegen 
der  Ansicht  zu,    dass   der   blaue   Thon    das   Aequivalent   des 
Eophyton-    und  des  Fucoidensandsteins  ist.     Palaeontolodsch 
allerdings   lässt    sich    der  Beweis    dafür    derzeit    nicht   geben. 
Die  EftphyUm^  und  Crwriawa- ähnlichen  Gebilde  können  überall 
vorkommen ,    wo  Sandstein  -    und  Thonschichten   mit  einander 
Wechseln.      Die   Obolen,    welche  in   Ehstland   im  Obolensand- 
stein Hegen,    sind   im   Fucoidensandstein    noch    nicht  gefunden 
ttnd   umgekehrt    die    Liniiuliden    des    schwedischen    Fucuiden- 
Wndsteins   nicht  in  Ehstland.      Daliegen  setzt  auf  Oeland   der 
Sandstein  scharf  gegen  die  darüi)crliegendeii  Paradoxidenschich- 
ten  ab,    und   dasselbe  ist  in  Ehstland   mit    dom  blauen  Thon 
gegenüber   dem    Obolensandstein   der    Fall,    so   dass  man   den 
natürlichen  Verhältnissen,  wie  ich  meine,  am  besten  Rechnung 


„  ')  Die  gleiche  Anscliaiuiii^r ,  wio  sie  hier  dargelogt  ist,  hat  Fi:. 
^HMioT  in  der  oben  erwähnton  Arbeit  v*Mtroton.  Es  war  fiir  mich 
*'0P  grosse  Freude,  von  ihm  alles,  was  ich  ihm  darüber  mündli<'.h, 
^^  oiio  ich  seine  Abhandlung  gelesen  hatte,  mitthoilte,  bestätigt 
«  seLeu. 


428 

trägt,  wenn  man  die  unter  den  Paradoxides-tuhreuden  Schu 
ten  befindlichen  Ablagerungen  zusammenfasst  und  sie  mit  d 
ebenso  scharf  begrenzten  blauen  Thon  in  Parallele  setzt.  J 
diese  Ansicht  bestätigender  Beweis  aus  palaeontologischen  1: 
funden  ist  allerdings  kaum  zu  erwarten,  denn  die  schwediscl 
Linguliden  und  Scolithen  halten  sich  an  die  Sandsteine,  die 
Ehstland  sehr  zurücktreten,  die  Platysoleniten  Ehstlands  si 
dagegen  nur  im  Thon  vorhanden,  der  in  Schweden  dieser  A 
theilung  fast  fehlt.  Nicht  immer  ist  allerdings,  wie  auch  Senn: 
angiebt,  der  blaue  Thon  vom  Obolensandstein  scharf  gesch 
den;  nur  an  wenigen  Punkten,  wie  an  der  Tosna  bei  Nike 
koje,  ist  die  Scheidung  zwischen  beiden  scharf.  Demgegenul 
will  ich  meine  Ansicht  dahin  präcisiren,  dass  die  Haup 
masse  des  blauen  Thons  den  scandinavischen  cambriscb 
Sandsteinen  unter  den  Paradoxides-führenden  Schichten  aeq 
valent  ist  —  Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter  nach  ol 
in  beiden  Systemen,  so  begegnen  wir  auf  Oeland  einer  reicl 
Entwicklung  von  Schichten,  welche  durch  eine  mannigfali 
Trilobitenfauna  neben  einigen  Brachiopoden  charakterisirt  v 
den,  während  in  Ehstland  gelbe,  lockere,  meist  versteinerun 
leere,  nur  in  den  oberen  Schichten  massenhaft  Brachiopo 
führende  Sande  erscheinen.  Diese  Brachiopoden  aber  ger 
sind  es,  auf  welche  hin  ich  den  Vergleich  weiter  führen 
können  glaube,  indem  ich  annehme,  dass  die  gesammte  Pa 
dojiides -tührende  Schichtenfolge  Oelands  durch  den  OhoU 
Sandstein  Ehstlands  vertreten  wird.  Es  ist  oben  erwäli 
dass  in  den  Schichten  mit  Liostracus  aculeatu^iy  welche  zwisch 
der  OelandicuS' Zone  und  der  Tessini- Zone  liegen,  stellenwi 
massenhaft  Brachiopodenschaalen  liegen,  welche,  wenn  nie 
der  Gattung  Obolus  selbst,  so  doch  sicher  einer  sehr  na 
verwandten  angehören  und  Jedenfalls  in  ihrem  zahlreichen  1: 
scheinen  sehr  an  die  Obolcn  Ehstlands  erinnern.  Auch  « 
sonst  an  Brachiopoden  auf  Oeland  in  diesen  Schichten  v< 
kommt  (z.  B.  Acrothele)^  hat  Schaalen  aus  phosphorsaur 
Kalk,  ganz  wie  die  Zeitgenossen  der  übolen.  —  Weiter  foh 
über  den  Paradoxidenschichten  auf  Oeland  die  der  Olenen, 
Ehstland  der  Dictyonemaschiefer.  Letzterer  —  das  jung 
Glied  der  Olenenschichten  —  ist  auf  Oeland  bisher  ni 
nachgewiesen.  Man  nmss  dem  gegenüber  aber  nicht  vergess 
dass  auf  Oeland  im  Süden  noch  Andrarumkalk  vorhanden 
der  sich  im  nördlichen  Theil  der  Insel  ausgekeilt  bat,  r 
ferner  dass  die  bei  Ölands  Alunbruk  noch  an  12  m  mä( 
tigen  Olenenschiefer  bei  Äleklinta  auf  etwa  2,5  m  zusamm< 
geschrumpft  sind,  so  dass,  wenn  man  sich  diese  Verminden 
der  Mächtigkeit  nach  Norden,  resp.  Osten  zu  weiter  fortgese 
denkt,  die  Olenenzone  sich  längst  ausgekeilt  haben  muss,  < 
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sie  Ehstland   erreicht.      Man  kann   sich   aber  sehr  wohl   vor- 
«leileD,  dass  die  Dictyonemascliiefcr  erst  im  östlichen  Theil  des 
Gebiets  auftreten  und  in  Ehstland  allein  vorhanden  sind,  ebenso 
wie  umgekehrt  der  Andrarumkalk,    also  das  Liegendste,    nur 
im  Söden  resp.   Westen    des  Gebiets -erscheint.      Aus    diesen 
Granden  ist  es  auch  nicht  nothwendig,    wie  Llnnahsson  anzu- 
nehmen geneigt    scheint ,    den  Obolensandstein   noch   als  Ver- 
treter der  Olenenzone  anzusehen,    sondern  man  kann,  gostüt/t 
auf  die  auf  Oeland  beobachteten  Thatsachen,   meiner  Ansicht 
nach  durch   ein  Auskeiien   der  älteren  Schichten   und  ein    all- 
mähliches Auftreten  der  jüngeren  nach  Osten   hin  die  beider- 
seitigen AbJagerungsverhältnisse  am  natürlichsten  begründen. 

Ist  so,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Vergleich  zwischen  den 
einielnen  Abtheiiungen  der  cambrischen  Formation  beider  Ge- 
biete schwierig,  wegen  Mangels  an  palaeontologischem  Material 
noch  lückenhaft   und   mehr  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  ba- 
*irt,  so  treten  wir  nun    mit    der  silurischen  Formation,    we- 
oi^tens  für  ihre  grösseren  Abtheilungen,  auf  sichereren  Boden, 
^renn  auch    der   detaillirten   Durchführung   des   Vergleichs  der 
Alangel    einer    genauen    Beschreibung    des    palaeontologischcu 
Inhalts  der  einzelnen  oeländischen  Schichten  leider  überall  hin- 
dernd im  Wege  steht,     lieber  der  Olenenabtheilung  resp.  dem 
^^ictyonemaschiefer  folgt   in    beiden    Ländern    eine  Schichten- 
Enppe,    welche    schon    ihrer    petrographischen    Beschaffenheit 
i^ach,  oämlich  durch  ihren  Glaukonitreichthum,  von  vorn  herein 
'^f  eine  Parallelstellung    plaidirt.      Und    in   der   That   haben 
^UsrAESSOM,  Schmidt  und  BrOgueu  den  ehstländischen  Glau- 
^OQitkalk  und  die  scandinavischen  glaukonitreichen  Schich- 
^®Q  über  den  Olenenschiefern  ohne  Bedenken  als  analoge  Bil- 
jpngen   angesprochen.      Freilich  giebt  hier  die  Lagerung  und 
^je  petrographische    Beschaffenheit  die  beiden  einzigen,  aller- 
dings recht  wichtigen  Anhaltspunkte,  die  beiderseitigen  Faunen 
^^igen    vorläufig   noch   keine    Uebereinstimmung;    Oeland    hat 
^^ben   einer  kleinen  Orthis  noch  Euloma  ornatum  Anuelin  und 
^3f^ph^8uru8  socialis  LliNKAR8S0^  ^)    geliefert,    Ehstland  Lingula 
^.  Davisi  Saltbr  und  Obolus  siluricus  Eichwalü.      Man   darf 
^bei  aber  nicht  vergessen,    dass  die   oeländer  Ablagerungen 
^^entlich  kalkiger  Natur  sind,  während  in  Ehstland  ein  locke- 
^T  Sand,   also  wahrscheinlich  Strandbildung,    durchaus   vor- 
herrscht.   —    In  Ehstland    folgt  nun,   mit  dem  Glaukonitsand 
iurch  allmählichen  Uebergang  verbunden ,    der    Glaukonit- 

^  Diese  Trilobiten  bestimmton  Linnaüsson,  die  bctrcfFcnden  oolan- 
^  Schichten  den  Ceratopygekalken  dos  übrijjon  Soaudinavious  gloich- 
jp"*ellen.  Nach  Obigem  muss  dieser  Ilorizout  auch  für  den  elistlan- 
<uKbea  Glaukonitsand  gelten. 
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kalk  ,  für  welchen  man  auf  Oeland  ein  analoges 
nachweisen  kann,  nämlich  den  unteren  Theil  der  unteren 
Orthücerenkalke.  Ebenso  wie  in  Ehstland  der  (Jlaukc 
allmählich  in  den  Glaukonitkalk  übergeht  und  k^tzterer 
nen  unteren  Schichten  noch  bedeutend  glaukonithalti<;  i; 
oben  zu  aber  grau  und  röthlich  wird,  ist  auch  auf  Oel 
untere  Theil  der  die  Glaukonitschichten  überlagerndoii 
noch  grün  und  giaukonitreich,  mach  oben  zu  stellt  t^ic 
die  intensiv  rothe  Farbe  ein,  welche  die  oelünder  K 
auflallig  macht.  Sowohl  in  Ehstland,  wie  auf  Oeland  k 
in  dieser  Abtheilung  Megalaspis  planiUmhata  und  A'/o 
Orthoceren  sind  in  beiden  noch  sparsam  und  anscheine 
durch  eine  dem  Orthoceras  commune  nahestehende,  abc 
cylindrische  und  aussen  glattere  Art  vertreten.  Nach  < 
stellen  sich  nun  in  beiden  Ländern  die  vaginaten  Ort 
zahlreicher  ein,  namentlich  ist  Orthoceras  vayinatum  *)  1 
begleitet  von  den  glatten  Orthoceras  duplex  und  c 
und  damit  ist  der  echte  Orthocerenkalk  oder  Vagina 
in  beiden  Ländern  erreicht  Zu  dieser  in  Ehstland 
Schmidt  wohlbegrenzten  Abtheilung  wird  man  in  Oela 
mal  den  unteren  grauen  Kalk  zu  rechnen  haben.  Pala« 
gisch  ist  eine  solche  Parallelstellung  allerdings  nur 
einige  wenige,  aber  wichtige  Fetrefactcn  begründet,  i 
lieh  durch  das  beiden  Ländern  gemeinsame  Auftreten  vc 
docrania  antiquissima  Eicnw. ,  Kuomphalus  manjinalis 
Orthis  caU'ujramma  und  Rhf/nchojieUa  nucella  (letzten» 
nach  LiNNARSSON  citirt).  I)ass  durch  das  Erscheinen 
Schweden  sonst  unbekannten  Pseudocrania  ant'ujNiKs'n 
Euomphahis  maryhtalis  auf  Oeland  gerade  die^e  Ablai» 
den  ehstländischen  näher  gebracht  werdi'U,  hat  Lln: 
zuerst  hervorgehoben.  —  Ist  auch  somit  eine  Glricha 
der  Orthücerenkalke  beider  Gebiete  unzweifelhaft,  so  ^ii 
auch  Eigenthümlichkeiten  genug  vorhanden,  um  J<'der 
sonderes  faunistisches  Gepräge  aufzudrücken;  die>  zu  l.. 
genügt  ein  Vergleich  der  hier  oben  uml  bei  Si;nMii»T  üii 
Petrefactenverzeichnisse.  —   Uobei:  den  untt'.ren  grauen 


0  Ich  selbst  luibe  UrtlnuLi-as  rat/tnatuni  ziifällii;  n\rU\  ^ 
dass  es  in  drn  unteren  i'Dtlien  Kulk<'n  vorkommt,  nrhnif 
Grund  des  Potrefacten  -  Vorzeiohnissos  an,  w«»l(hes  SmcKi  n  i) 
Kongl.  Vet.  Ak.  Förli.  1851.  pa^.  S\))  giebt.  Dieses  enthält  t(i 
rvras  trochlcan-  (=  rmjinatiim)  Köpinir  als  Funih»rt,  und  dtut 
von  rothen  Kalken  nur  dir  unt<»nMi  vor.  Auss(M"di'm  Mimm«'n  di« 
narh  welchen  von  8«  iii.otiikim  sein  ( h'tinn* ras  nufinotuin  \y\\\ 
beschrieben  hat,  potrngraphisch  ponau  mit  drn  unt«*n'n  n»thci 
übcnMn.  «lednch  ist  h'tztores  Merkmal  trüfji'risch,  wril  auch  di' 
rothen  Kalke  bisweilen  genau  so  beschallen  sein  können. 
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cerenkalken  folgen  auf  Oeland,  wie  erwähnt,  die  oberen  rothcn, 
und  für   diese   ein  einigermaassen  begründetes  Aequivalent   in 
Ehfttland  zu  finden,    ist  bisher  nicht  gelungen.      Sowohl  Lin- 
RARSSO.i   als   Schmidt  nehmen    an,    dass   diese  oberen    rothen 
Kalke  einem  Theil  des   ehstländischen  Kchinosphacritenkalkes 
enUprechen,  dass  sie  also  zusammen  mit  den  jüngsten  (grauen) 
oeländischen  Orthocerenkalken  in  eine  Abtheilung   zusammen- 
zafassen  seien.    Eine  eingehendere  Begründung  dieser  Annahme 
ist  nirgends  gegeben,    so  dass  ich    ausschliesslich    auf  meinen 
eigenen  Beobachtungen  fusse,  wenn  ich  demgegenüber  die  An- 
sicht vertrete,  dass  die  oberen  rothen  Kalke  noch  dem  Vaginaten- 
kalk  zuzurechnen,  die  oeländischen  Acquivalente  des   ehstlän- 
dischen Lkrhinosphaeritenkalkes  dagegen  im  oberen  grauen  Ortho- 
cerenkalk  zu  suchen  seien.   Die  oberen  rothen  Kalke  beherbergen 
eine  Fauna,    welche  sich,    nach  dem,    was    ich  gesehen    und 
gesammelt  habe,    aufs  Engste  an  die  der  unteren  Kalke  an- 
tchliesst,    namentlich    durch    das    massenhafte   Auftreten    der 
vaginaten   Orthoceren   mit  glatter   Schaale,  wie   commune  und 
duplex,  und  dann  durch  das  häutige  Erscheinen  grosser  ÄJef/a- 
Ifi^u. Arten,    welche   den  oberen   grauen  Kalken  Oelands  in 
dieser  Menge    ebenso   fehlen,    wie  den  ehstländischen  Echino- 
sphaeritenkalken.      Unter   ihnen    fmdct    sich    auch    Megalaspis 
*dtiradiata  Asgelin,  welche  Schmidt  als  Megalfispis  longicauda 
liEECUTEKBERO  (-   mulüradiata  Ano.)  aus  Vaginatenkalk  citirt, 
wn  Bindeglied   mehr   zwischen   beiden.      Freilich    treten    hier 
reguläre  Orthoceren,  wie  conicum  Hisiägeh  und  tortum  Angelin, 
wf,  aber  gegenüber  der  Gesammtheit  der  übrigen  Fauna  kön- 
nen dieselben  nur   daran  erinnern,    dass    man  sich   in   einem 
höheren  Niveau   des  Vaginatenkalks   betiudet,    nicht  aber  die 
Zntheilung  zum  Echinosphaeritenkalk    bekunden.      Aus  diesen 
Gründen  halte   ich  es  für  angemessener,    die  oeländer  oberen 
rothen  Orthocerenkalke  als  eine  oberste  Abtheilung  der  Vagi- 
DAtenkalke    anzusprechen,    für  welche   in  Ehstland  noch  kein 
bwtimmtes  Aequivalent  aufgefunden  ist.  —  Die  letzte  Abthei- 
long  der   oeländer   Orthocerenkalke    lässt    sich    dagegen    mit 
posster  Sicherheit  den  ehstländischen  Echinosphaeritenkalken 
pwallel  stellen.    Beide  stimmen  namentlich  darin  ganz  vortreif- 
Jich  öberein ,    dass    in   ihnen  die   perfecten  Lituiten  zuerst   in 
P^rer    Menge    und    zwar    vergesellschaftet    mit    regulären 
Orthoceren  auftreten.    Die  Vaginaten  verschwinden  zwar  nicht 
RUU,  sind  aber  an  Zahl  der  Arten  und  Individuen  entschieden 
B  der  Minderzahl:  Schmidt  nennt  aus  Ehstland  nur  Ort hoceras 
tnUndrieutn    Fr.  Schmidt,    und  auf  Oeland    fand    ich    nur  ein 
Exemplar   von    Orthoceras    Burchardi   Dewitz.      Daneben    er- 
acheint  nun  auf  Oeland  als  Leitfossil  lUaenus  centaurus  Dalm., 
lUaenut  tauricomis  Kutorga   als  vicariirende  Art  in  Ehstland, 
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ferner  in  beiden  Gebieten  Pleurotomaria  elUptica  liisiKCsn  ui 
Arten  von  PalaeonautUus  Remel£  ,  dessen  Vorkommen  übe 
haupt  vorzugsweise  an  dieses  Niveau  gebunden  zu  sein  scheii 
Wenn  so  eine  verhältnissmässig  grosse  Uebereinstimmung 
den  beiden  Faunen  herrscht,  so  ist  doch  auf  Oeland  durch  d 
Vorkommen  der  regulären  Orthoceren  mit  Quer-  oder  n 
Längssculptur  (Orthoveras  scabridum  Anqelin  und  strictum  A 
oblin)  dieser  Fauna  ebenso,  wie  der  ehstländischen  durch  d 
auf  Oeland  in  diesem  Niveau  anscheinend  nicht  repräsentii 
massenhafte  Erscheinen  der  Echinosphaeriten  ein  eigenthümlicli 
Charakter  aufgeprägt.  —  Grosser  noch,  als  in  der  letztb 
sprochenen  Abtheilung,  wird  die  Aehnlichkeit  in  der  nächi 
folgenden,  nämlich  zwischen  dem  oeländischen  Cystideenka 
und  dem  ehstländischen  Brandschiefer  und  seinen  Aequiv 
lenten.  Limnarsson  und  Schmidt  haben  diese  Analogieen  ds 
gelegt,  und  ich  kann  mich  daher  darauf  beschränken,  nochn» 
darauf  hinzuweisen ,  dass  namentlich  die  Brachiopodenfai 
beider  Gebiete  fast  ident  ist,  ausserdem  aber  Chasmops  Od 
Illaenus  cfr.  limbatus,  EchinoRphaerites  aurandum ,  und  man« 
Ghaetetiden,  wie  Orbipora  distiticta  und  Dianulites  petropolitar 
in  beiden  zugleich  auftreten;  verschieden  sind  sie  darin,  d^ 
auf  Oeland  hier  die  Echinosphaeriten  das  Maximum  ihrer  Ec 
Wicklung  erreichen,  was  in  Ehstiand  schon  im  nächst  älter 
Niveau  der  Fall  war,  und  dass  andrerseits  die  reiche  Trilobite 
fauna  des  Brandschiefers  auf  Oeland  zu  fehlen  scheint.  —  Da 
endlich  die  jüngsten ,  auf  Oeland  z.  B.  bei  Segerstad  nur 
Gestalt  loser  Blöcke  vorkommenden  Schichten  der  oberen  AI 
theilung  der  Jewe*schen  Schicht  in  Ehstiand,  welche  Fr.  Schmii 
als  KegePsche  Schicht  (Dj)  von  ersterer  abgetrennt  hat,  voll 
analog  sind,  hat  letzterer  wiederholt  betont;  und  in  der  Th 
ist  durch  das  in  beiden  zugleich  beobachtete  Yorkommeu  \* 
Chasmops  bucculentus  Sjögren,  Lichas  dejlejra  Angrlin,  Form 
bonites  nov.  sp. ,  Leptaena  AssmusRi  M.  V.  K. ,  (yclocrinii 
Spasskii  Eiciiw.  u.  A.  der  thatsächliche  Beweis  geliefert.  E 
von  mir  angenommene  Parallele  zwischen  Oeland  und  Ehstla: 
ist  also  folgende: 

(Siehe  nebenstehend.) 

Hiermit  hört  der  weitere  Vergleich  auf;  die  folgend 
Schichten  sind  auf  der  westlichen  Seite  der  Ostsee  vom  Mee 
bedeckt  Erst  im  Obersilur  kann  er  fortgesetzt  werden,  u 
hier  finden  wir  in  den  Schichten  von  Moon  und  Oesel  ein< 
seits,  von  Gotland  andererseits  eine  solche  Uebereinstimmu 
namentlich  in  den  obersten  Schichten,  dass  Schmidt  von  ihi 
sagen  kann:  Die  Uebereinstimmung  ist  eine  derartige,  d 
wir  eine  unmittelbare  Fortsetzung  annehmen  müssen.     Da 
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0  e  I  a  n  d. 


Lose  Blöcke  von  Scgcrstad  mit 
Cystideenkalk  von  Biklabiimn. 


Obere  graue   Ortliocorenkalko. 


Obere  rotho 
Untere  graue 
Untere  rothe 
Unterste  glaukonitischc 


Ortho- 
cerou- 
kalke. 


Glaukonitsand  mit  Kalkbrmkcn. 


fehlt. 


Olenenschichten 


S 


Paradoxidesschichtcn. 

Fucoiden-  und  Eopliytonsand- 
stein. 


E  h  s  1 1  a  n  d. 


Jcwe'selic  und  Kogersche 
Srhicht. 


Hramlschicfer. 


Rchiiiosphäriteiikalk. 

Vaginatünkalk. 
Glaukonitkalk. 


Glaukonitsand. 


Dictyoneraaschicfor. 
fehlen. 


Obolensandstein. 
Blauer  Thon. 


Granit  und  Gneiss. 


Gotland  aus  eigener  Anschauung  noch  nicht  kenne,  stütze  ich 
mich  auf  diesen  Ausspruch  und  auf  die  betreffenden  Arbeiten 
LisDSTRöx*s  und  Schmidt\s,  ohne  weiter  in  das  Detail  einzu- 
gehen. 

Ueberblicken  wir  die  soeben  erörterte  Verschiedenheit 
Qod  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gebieten,  so  ergiebt  sich 
sk  Resultat  folgendes:  In  den  ältesten,  cambrischen ,  Abla- 
gerangen  ist  die  Verschiedenheit  am  bedeutendsten  und  derZu- 
Mmmenhang  zwischen  beiden  Gebieten  kann  wesentlich  nur  aus 
deriDalogen  Lagerung,  viel  weniger  aus  den  P'ossilresten  gefolgert 
•erden.  Im  Untersilur  wächst  die  Analogie  bedeutend,  und 
"••r  je  mehr,  desto  mehr  wir  in  jüngere  Schichten  hinauf- 
pfceQ,  wenn  auch  jedes  der  beiden  Gebiete  seine  charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten  noch  beibehält.  Diese  letzteren 
verschwinden  in  den  oberen  Schichten  des  Untersilur  immer 
mehr  und  sind  in  den  obersten  silurischen  Ablagerungen  über- 
"Opt  nicht  mehr  vorhanden;  kurz,  die  Verschiedenheit 
'tischen  den  cambrischen  und  silurischen  Abla- 
gernagen  auf  beiden  Seiten  der  Ostsee  (d.  h.  Oeland 
^  Gotland  einerseits,  Ehstland,  Moon  und  Oesel  andrerseits) 
nimmt  ab,  die  Aehnlichkeit  dagegen  zu  in  dem 
"**sse,  als  man  von  den  älteren  Schichten  zu  den 
J^Seren  hinaufsteigt,  bis  sie  in  den  obersten 
Schichten  zur  völligen  Identität  geworden  ist. 


i 
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m.     Einige  Bemerkungen  aber  die  Heimath  und  die 
Verbreitung  der  cambrisclien  und  silurischen  GesoUebe 

Norddeutschlands. 

Im  Folgenden  beabsichtige  ich  weniger  eine  ausfüfarlicfa 
Besprechung  der  verschiedenen  canibrit^chen  und  silurische 
Geschiebe  Norddeutschlands  zu  geben,  als  vielmehr  zaen 
einige  Beobachtungen  mitzutheilen ,  welche  ich  bezüglich  de 
Heimath  derselben  in  Schweden  und  auf  Oeland  mache 
konnte,  und  daran  eine  Discussion  zu  knüpfen,  welche  ns 
mentlich  einige  aus  der  Vertheilung  derselben  genommene  a^ 
der  ToRBLL*schen  Inlandeis  -  Theorie  gemachte  Einwürfe 
widerlegen  bezweckt 

Was  zunächst  die  üeimath  unserer  cambrischen  Geschi^ 
betrifft,  so  ist  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen  worcH 
und  von  mir  nur  nochmals  zu  bestätigen,  dass  die  Geschk 
mit  Paradoxides  oelandicus  und  solche  mit  Paradoxides  Tes^m 
wie  sie  sich  als  Seltenheiten  in  der  Mark  und  (nur  letzt  e 
auch  in  Schlesien  gefunden  haben,  unzweifelhaft  von  Ab/ 
gerungen  stammen ,  welche  mit  denen  auf  Oeland  einst  j 
unmittelbarem  Zusammenhange  gestanden  haben,  oder,  wie  w: 
das  zwar  fälschlich,  aber  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ge 
meinhin  so  bezeichnen,  von  Oeland  kommen.  Es  mnss  aai 
fallen,  dass  Geschiebe  dieser  Art  bei  uns  sehr  selten  sine 
während  die  Quarzite  mit  ScoHthes,  die  in  Scandinavien  die  i'^^ 
radoxid esSchichten  unterlagern,  so  allgemein  verbreitet  und  ^ 
häutig  in  unseren  Glacialablagerungen  als  Geschiebe  erscheine' 
Die  Erklärung  dafür  glaube  ich  in  der  Thatsache  zu  sehe' 
dass  die  erwähnten  Paradoxid esSchichteu  auch  in  Scandinavi^ 
als  eine  räumlich  beschränkte,  nur  local  entwickelte  Abla|r^ 
rung  auftreten,  während  im  Gegentheil  die  Quarzite  eine  ai 
gemeinere  Verbreitung  und  gleichartige  Entwickelung  besitzen.  ^ 
Bisher  waren  mir  von  den  Parddoxides- Schichten  nur  seid 
mit  Paradoxides  Tessini,  als  grauer  oder  gelblicher,  schiefrigr^ 
Kalksandstein ,  oder  solche  mit  Paradoxides  oelandicus  al 
grünlich-grauer  Kalkstein  bekannt.  *)  Herrn  Remrlf.  verdaoki 
ich  nun  die  interessante  Mittheilung,  dass  unter  den  Geschiebei 

^)  In  der  Notiz  im  31.  Baude  dieser  Zeitschrift  pag.  795»  welch 
von  dem  ersten  Funde  eines  Geschiebes  mit  Paradoxide»  iwianfiii'% 
bericlitet,  habe  ich  ausser  der  erwähnten  Art  noch  eine  zweite  fratflic 
als  Paradojidvs  ForvhlKimmvn  namhaft  «eraacht.  Durdi  das  umrao] 
reichere,  von  mir  aus  Oeland  mitgebraclite  Vergleichsmatcrial  bin  i< 
jetzt  im  Stande,  diese  Bestimmung  dahin  zu  berichtigen,  das»  in  d 
ifraglichen  Art  Parathxidts  Sjmjrcni  vorliegt ,  welcher  auch  auf  Oclai 
der  stete  Begleiter  des  Paradoxidt«  oelandicus  ist. 
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von  Eberswalde  auch  das  Conglomorat  mit  Ellipsorephalus  sp. 
vertreten  ist,    welches,  anscheinend  zwischen  den  beiden  Para- 
</off^«-Zonen  hegend,  als  theilweises  Aequivalent  der  festlän- 
discheu    Coronatenkalke    mit    Liostracus    aculeatus    etc.    ange- 
sprochen wurde  (cfr.  oben  pag.  420).    -    Betreffs  der  Geschiebe 
au*  der  Olenen-führcnden  Abtheilung,  welche  bei  uns  am  häu- 
figsten durch  schwarze,  bituminöse,  durch  Verwitterung  dunkel- 
braun werdende  Kalke  mit  Aynostua  pisiformis,   .seltener  durch 
bituminöse  Kalke  mit  sehr  viel  weissem  Kalkspath  und  Peltura 
tcarahaeoides  oder  ParaboUna  spinulosa  repräsentirt  sind ,  habe 
ich  zu   bemerken,    dass    es  bei    der  Gleichartigkeit  der  Ent- 
wickelung,  welche  die  bituminösen  Kalke  mit  .ignostus  pisiformis 
in    Schonen,    auf  Oeland  und  auf   Hornholm  zeigen,    in  jedem 
speciellen  Falle  nicht    möglich  sein    wird,    die  Ileimath  dieser 
genauer  zu   ergründen ,    dass  aber  für  die  Kalkspath  -  reichen 
Geschiebe  mit  Peltura,  ParaboUna  und  (wie  Herr  Rkmeli:  mit- 
theilte) Sphaerophthalmus  mit  Sicherheit  Ostgot bland  oder  Oeland 
als  Heimat h  anzugeben  ist,    denn   nur  dort,    besonders  häutig 
aber  auf  Oeland,    sind    die    den   Alaunschiefern    eingelagerten 
Kalke  ganz   oder  fast  ganz  als  weicher,    gelblicher  oder  hell- 
brännlicher  Kalkspath    entwickelt,    zwischen  dessen  krystalli- 
niächen  Partieen  die  schwarzen  Kopf-  und  Schwanzschilder  der 
Trilobiten  stark  hervortreten.      In  Audrarum   habe   ich  nichts 
derartiges   gesehen.    —    Gehen    wir    weiter    aufwärts    in    den 
oeläoder  Schichten,  so  ist  es  auffällig,  dass  der  Glaukonitsand 
oder  Glaukonitkalk  bei  uns  bisher  nirgends  gefunden  ist.     Nur 
selten  sind  die  unteren   rothen  Kalke,    noch  garnicht  die  un- 
teren grauen  Kalke  mit  Psrwlocrania  antiquissima  und   Euom- 
phdw  marginal is    beobachtet.      Um    so    häufiger   da  Hegen    und 
▼eil  verbreitet   sind    die    oberen    rothen    Kalke,    ferner    die 
i     Cystideenkalke,  wenn  auch  seltener,  als  die  Kalke  mit  Chasmops 
«flcrottru«.      Dass  mit  letzteren  unsere    ., Backsteinkalke"    aut^'s 
Engste  zusammenhängen,  ist  von  Llnnausson  in  seinem  oelän- 
dischen  Reisebericht   zuerst   ausgesprochen,    und    in  der  That 
l»l)€  ich  mich  nachträglich   überzeugt,   dass  die  Fauna  beider 
Wffl  grössten  Theil  ident  sind.      Aus  dem   oben  Gesagten  er- 
hellt,  dass  die   Quantität   der   von  Ooland  abzuleitenden  Ge- 
)     «hiebe  zunimmt,    in  je  jüngere    Schichten   man    hinaufsteigt, 
Md  das    erklärt    sich    nach    meiner    Ansicht    am    leichtesten 
dadorch,  dass  die  älteren  Schichten  ja  auch  noch  zur  Glacial- 
periode  von  den  jüngeren  überlagert  wurden,   dass  also  um  so 
▼eniger  von  ihnen   an  die  Tagesoberlläche   trat,    je   älter  sie 
sind,    und    daher  dem    transportirenden  Eise  von   den  ältesten 
Schichten  am  wenigsten,   von  den  jüngsten  am  meisten  Material 
iSr  den  Transport  geliefert  wurde.  —  Sind  nun  auch  zahlreiche 
anserer  Orthocerenkalkgeschiebe  den  anstehenden  Schichten  auf 


436 

Oeland  so  gleich,  dass  ihr  Ursprung  aus  dem  uoruittelbar  1 
nachbarten  Gebiete  unzweifelhaft  ist,  so  wird  man  doch  ai 
hier  nicht  für  jeden  Fund  die  Ileimathsbestimmung  za  i 
treiben  dürfen,  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  auch 
anderen  Theilen  Skandinaviens,  namentlich  aber  und  vor  All 
in  Dalekarlien  gewisse  Orthocerenkalke  anstehen,  welche  ] 
trographisch  und  faunistisch  aufs  Engste  mit  denen  auf  Oeli 
übereinstimmen.  Noch  weniger  aber  wird  man  sich  von  * 
Farbe  der  Kalke,  ob  grau,  ob  roth,  leiten  lassen  dürfen,  de 
der  reiche  Eisengehalt  scheint  nicht  überall  an  dasselbe  g( 
gnostische  Niveau  gebunden  zu  sein.  So  sah  ich  im  Sto< 
holmer  Reichsmuseum  z.  B.  Exemplare  von  Ancistroee 
BoLL  theils  in  grauem  Kalke  von  Oeland,  theils  in  roth 
Kalke  von  Dalarne,  wonach  er  scheint,  als  ob  in  Dalek 
lien  auch  ein  Theil  der  Echinosphaeritenschichten  als  rot 
Kalk  entwickelt  sei,  wenigstens  hat  sich  AncistrocerM  bis 
nur  in  diesem  Niveau  gezeigt.  ^)  —  Ausser  den  Orthoce« 
kalken,  welche  durch  ihre  gesaromte  Beschaffenheit,  bis  auf 
angegebenen  Grenzen  hin,  das  ihnen  zukommende  HeimiL: 
gebiet  sicher  bestimmen  lassen,  treten  aber  bei  uns  sehr  z^ 
reiche  andere  auf,  welche  weder  mit  denen  von  Oeland,  n 
mit  denen  von  Ehstland  völlig  übereinstimmen,  sondern  zwisci 
den  für  diese  beiden  Ablagerungsgebiete  typisch  entwickelten  K 
ken  eine  Zwischenstellung  einnehmen.  Nachdem  ich  oben  (< 
pag.  430  ff.)  darzulegen  versucht  habe,  dass  zwischen  den  heit 
liehen  ehstländischen  und  oeländischen  Ablagerungen ,  bei  al 
Aehnlichkeit ,  doch  ganz  bestimmte  faunistische  Unterschie 
vorhanden  sind,  welche  sich  in  jüngeren  Schichten  immer  nie 
und  mehr  verwischen,  müssen  wir  annehmen,  dass  in  d 
jetzt  zerstörten  oder  vom  Meere  bedeckten  Brücke  zwiscb 
Ehstland  und  Oeland  die  Ileimath  derjenigen  Orthocerenkal 
zu  suchen  ist ,  welche  weder  mit  denen  des  einen ,  noch  i 
denen  des  anderen  Gebiets  ident  sind,  denn  gerade  in  die.* 
zerstörten  Schichten  muss  der  üebergang  zwischen  der  we 
liehen  und  östlichen  Entwickelung  zum  Ausdruck  gekomir 
sein.  Wie  weit  man  aus  unseren  Geschieben  diese  Brü( 
wird  reconstruiren  können,  müssen  weitere  Untersuchuni 
lehren;  jedoch  holte  ich  es  nicht  für  zweckmässig,  nach  d 
petrographischen  Habitus  die  Orthocerenkalke  in  viele  Stu 
zu  zerlegen,  wie  das  Herr  Remelk  gethan  hat,  denn  auch 
kurze  Entfernungen  schwankt  die  Gesteinsentwickelung  oft  s 
bedeutend,  wofür  die  vielfach  citirte  ScHMiDT'sche  Abhandh 

*)  NobonlM?i  sei  U^norkt,  dass  schöno  Exemplare  von  Lüftite> 
mni  Rkmklk  aus  rothem  Kalk  von  Dalekarlien  in  derselben  Samrol 
lie)(en,  dass  also  nach  den   bisherigen  Beobachtungen  die  Ileimath 
diese  Art  führenden  Geschiebe  doi*t  zu  suchen  sein  wird. 
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fiele  lehrreiche  Beispiele  bringt.  Bei  der  Sichtung  der  ver- 
schiedenen Geschiebe  muss  der  palacontologische  Inhalt  in  allen 
Fällen  in  erster  Reihe,  daneben  erst  die  petrographische  Be- 
schaffenheit in  Betracht  kommen. 

Ueber   die  Verbreitung   der    einzelnen  Schichten  des 
Orthocerenkalks  haben  wir  zur  Zeit   nur   ungenügende  Daten. 
Bis  vor  kurzem  wurden  alle  Orthoceren  -  führenden  Geschiebe 
als   ein   zusammengehöriges  Ganzes  betrachtet  und  daher  ihre 
Verbreitung   über    das   ganze    norddeutsche    Glacialgebict    als 
gleichmässig  ausgedehnt  ange^^ehen.    Erst  aus  neuester  Zeit  sind 
einige  wenige  Arbeiten  vorhanden,  welche  schon  die  einzelnen 
Niveaus   der  grossen  Abtheilung  des  Orthocerenkalks  berück- 
sichtigen.     Von    den  silurischen  Geschieben  West-   und  Ost- 
preiL^ens   hat  Herr  Jbntzscu*),   wesentlich  nach  den  Bestim- 
mungen Fb.  Schmidt's,    ein  Verzeichniss  gegeben,    von  denen 
der  Mark  Herr  Remeli^.   in   der  Festschrift  zur  fünfzigjährigen 
Jubelfeier  der  Gbcrswalder  Forstakademie,  und  fast  zur  selben 
Zeit  ich  selbst   in  einem  die  Geologie  der  Berliner  Umgegend 
beliandelnden,  mit  Freund  Bere.ndt  zusammen  vorfasstcn  Buch. 
So  gering  auch  diese   Materialien    sind,    so  genügen   sie  doch 
vollkommen,  um  die  grosse  Verschiedenheit  der  Geschiebe  der 
Orthocerenkalke   in   den   preussischen  Provinzen  einerseits,   in 
der  Mark  andererseits    erkennen    zu    lassen.      Herr  Jextzscii 
kommt  zu  dem   Resultat,    diass   die  Mehrzahl   der  genannten 
Geschiebe   mehr   oder   minder    entschieden    auf  Ehstland   und 
dessen  nächste  Umgebung  als  Abstammungsort  hinweist,  Herr 
RiXBL£   schreibt  dagegen   über  die  Orthocorenkalk- Geschiebe 
der  Eberswalder  Gegend:    «.Kinige  derselben  sind  schwedischen 
Gesteinen   zum  Verwechseln  ähnlich,    andere   dagegen  nähern 
»ich  den  älteren  ehstländischen  Kalken.     Was  nun  diese  letz- 
teren betrifft,    so   halte   ich  es  für  gewagt,    sie  von  Ehstland 
Abzuleiten.     Ein  so  vollständiges  Uebereinkommen,  wie  es  ein- 
ttlne  Geschiebe    mit    schwedischen    Schichten    petrographisch 
Md  paläontologisch  zeigen ,    ist  mir  bei    ehstländischen  Silur- 
gesteinen,    trotz  unverkennbarer   sehr   grosser  Aehnlichkeiten, 
■och  Dicht  aufgefallen. "^     Hiernach  haben  wir  es    in  der  Mark 
einerseits    mit   Geschieben    von   echt    scandinavischem   Typus, 
>oderer«eits  mit  solchen  von  mehr,  aber  nicht  vollkommen  ehst- 
lindischem  Gepräge  zu  thun.  —  Diese  beiden,  ganz  unabhängig 
*on  einander  gemachten  Beobachtungen  beweisen,  dass  in  den 
Geschieben    der  Orthocerenkalke  eine  gesetzmässige  Verthei- 
Inog  der   Art   hervortritt,    dass    in    den    östlichen   Provinzen 
Preu&sens  Gesteine,  welche  in  Ehstland  ihren  Ursprung  haben, 
10  den  centralen  Provinzen  dagegen  entweder  echt  scandinavische, 

*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  32.  1880.  pag.  023  ff. 
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oder  solche,  welche  zwischen  Schweden  and  Ehstland  den  Uebe 
gang  bilden ,  vorherrschen.  Vereinzelt  sind  allerdings  eioi] 
diese  Gesetzmässigkeit  anscheinend  alterirende  Geschiebe  g 
fanden,  über  deren  Aaftreten  weiter  anten  einige  Bcmerkungi 
folgen  sollen  —  so  der  Kalk  mit  ./gnostus  pisiformis  in  Os 
preussen,  der  Pentamerenkalk  in  der  Mark  etc.,  im  Gross( 
and  Ganzen  tritt  jedoch  die  der  geographischen  Lage  d 
Ueimathgebiete  entsprechende  Vertheilung  der  untersilurisck 
Geschiebe  mit  wünschenswerthester  Klarheit  hervor.  — 
vertiert  sich  aber  diese  Gesctzmrässigkeit  der  Vertheilung  £ 
scheinend  sofort,  sobald  wir  die  Geschiebe  des  Obersilurs- 
Betracht  ziehen.  Schon  in  der  berühmten  Abhandlung  Fe 
RcEMER  s  ^)  wird  dargethan ,  dass  die  Beyrichienkalke  von  CS 
dingen  in  Kurland  bis  Groningen  in  Holland  verbreitet  s& 
aus  den  oben  erwähnten  Abhandlungen,  zu  welchen  man 
die  obersilurischen  Gesteine  auch  die  von  Gottschb^)  gegeb« 
Uebersicht  über  die  Geschiebe  der  Hamburger  Umgegend  hiiiz 
nehmen  muss,  geht  dasselbe  auch  für  das  Graptolithengestei 
den  Crinoidenkalk,  den  sogen.  Gotländer  Oolith  u.  A.  hervoi 
sie  alle  finden  sich,  wenn  auch  nicht  überall  in  den^elbc 
Häufigkeit,  von  Ostpreussen  bis  in  die  Hamburger  Geger 
verbreitet.  —  Wie  ist  nun  dieser  auffallende  Gegensatz  io  d« 
Vertheilung  der  untersilurischen  und  der  obersilurischen  G« 
schiebe  zu  erklären?  Es  ist  oben  (pag.  433)  dargelegt  woj 
den,  dass  die  Verschiedenheit  der  Ausbildung  in  den  verscbii 
denen  Gegenden  des  baltischen  Silurgebiets  abnimmt,  je  weit' 
man  in  höhere  Schichten  hinaufsteigt,  und  dass  die  jüD{^>tt: 
Schichten  völlige  Identität  zeigen.  Damit  i.^t  zugleich  gesaf! 
dass  das  ursprüngliche  Heimathsgebiet  unserer  Geschiel 
räumlich  wächst,  je  mehr  es  sich  um  jüngere  Ablagerung« 
handelt.  Für  die  Paradoxidesgesteine  war  nur  Oeland  a 
Heimath  anzusprechen,  für  die  oberen  Orthocerenkalke  >chi 
Oeland  und  Ehstland  fast  zu  gleichen  Theilen,  für  die  ße; 
richienkalke  (um  dieses  wichtigste  der  obersilurischen  Geschiel 
herauszugreifen)  haben  wir  Moon,  Oesel,  (iotland  und  --  ^ 
weiter  gezeigt  werden  soll  —  Schonen,  also,  wenn  man  sl 
die  jetzt  vorhandenen  Lücken  ausgefüllt  denkt,  ein  enorm 
Areal,  über  welches  hin  palaeontologisch  und  petrographis 
fast  idente  Ablagerungen  verbreitet  waren.  Hei  der  Grösse  d 
Ursprungsgebiets  kann  dann  freilich  die  Ausdehnung  der  V< 
breitung  nicht  Wunder  nehmen.  Dass  aber  der  Transport  au 
der    obersilurischen   Schichten  dieselben  Bahnen    gegangen    i 


1 


)  Diese  Zoitsclirift  Bd.  14.  18(J2.  pag.  5. 


-)  Hamburg  in  naturliistorischer  ii.  inodioinisrlior  ßeziohung.    P« 
si'hrift  der  4H.  Versammlung  Deutseher  Naturforselier  u.  Aerzto   (S 
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r  der  antersilurischen ,  das  beweisen  Geschiebe ,  wie  die 
heü  Kalksteine  mit  Leperditia  ^ngelini  und  die  hellgel- 
nogeschichteten  Dolomite  mit  Eun/ptertis  remipesy  welche 
iei^slich  auf  Oesel  zurückzuführen  sind  und  bis  jetzt 
ur  in  Ostpreussen  gefunden  wurden.  Wo  also  local  eine 
e  andere  Schicht  auffallend  entwickelt  ist  und  dadurch 
(ennung  der  ihr  ehemals  zubehörigen  Geschiebe  erraög- 
spricht  sich  die  Gesetzmässigkeit  der  Verbreitung  auch 
s,  aber  durch  die  Gleichartigkeit  der  Entwickelung  über 
jssal  grosses  Areal  ist  in  den  meisten  Fällen  die  ge- 
Bestimmung des  Ursprungsgebiets  unmöglich  geworden, 
rerden  auch  hierin  genauere  und  sorgfältig  vergleichende 
I  zu  präciseren  Resultaten  führen,  als  sie  bis  jetzt  vor- 
und  bezüglich  der  ßeyrichienkalke  halte  ich  das  schon 
ur  durchführbar.  Ein  Besuch  von  Klinta  am  RingsjO 
ch  von  der  erstaunlichen  Aehnlichkeit  der  dort  ent- 
en  Beyrichienkalke  mit  denen  des  Kaugatoma-  und 
are-Pank  auf  Oesel  überzeugt.  Nichtsdestoweniger  sind 
abituelle  und  vielleicht  auch  faunistische  Differenzen 
ien ,  welche  es  bei  ausreichendem  Vergleichsmaterial 
chen  werden,  unter  unseren  Beyrichienkalk- Geschieben 
hr  auf  Oesel  zurückzuführenden  von  den  aus  Schweden 
tenden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  scheiden.  So 
mir  auf,  dass  am  Ringsjö  die  Gattung  Homalonotus 
1  zahlreiche  Vertreter  hat,  welche  auf  Oesel  völlig  zu 
»cheinen,  ebenso  kenne  ich  von  Oesel  die  Gesteine  nicht, 
fast  gänzlich  mit  Tentaculiten  erfüllt  sind,  wie  solche 
;  als  Geschiebe  nicht  gerade  selten  sind  und  wie  ich  sie, 
sen  Geschieben  ununterscheidbar,  bei  Klinta  wiederfand. 
upatoma-Pank  Oesels  lieferte  dagegen  die  plattigen  Ge- 
nit  zahlreichen  /''///oc?tc///wm-Kxemplaren,  welche  ich  in 
Q  vergebens  suchte.  Dass  unter  den  Beyrichienkalken  wohl 
ich  dem  Habitus  und  der  Fauna  manche  Gruppen  zu  unter- 
Q  sein  dürften,  hat  Herr  A.  Krause  dem  Studium  unserer 
ibe  entnommen,  und  er  hat  auch  den  Versuch  ange- 
die  einzelnen  Gruppen  auf  ihre  Ueimath  hin  zu  verthei- 
Leider  aber  fehlte  ihm  das  Material,  um  auch  die  hori- 
Verbreitung  dieser  von  ihm  erkannten  Gruppen  über  unser 
zebiet  genauer  zu  verfolgen.  Jedenfalls  geht  aus  dem 
eilten  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  weitere  Untersuchun- 
h  dieser  Richtung  hin  sichere  Resultate  versprechen.  -) 

lese  Zeitsohr.  Bd.  29.  1877.  \n\ii.  47. 

m  Ringsjö   fand  ich   zahlividi    «inon    grauen,    kalkigen  Thon- 

mit   vielem    CJlinimer  auf  don   Srhiclitttächon ,    als  Zwischcn- 

zwischen    den    Kalkschiohton.      Dies    Gestein    ist   bei   uns   als 

e  »ehr  verbleitet  und  durch  soino  sehr  (.'haraktcristische  Farbe 
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oft  entjzejjen^eiiaiten  \vorii(»n  ist,  iautct:  Wie  ist  es  niü»j 
an  einer  Stolle,  z.  J5.  in  einer  Kiesgrube,  Gesteine  so 
dener  Art  und  so  verschiedenen  Abstaniniungsortes  b« 
liegen  können?  Für  die  Discussion  dieser  Frage  u 
Allem  nöthig,  zu  überlegen,  wo  bei  uns  gewöhnlich  ( 
gesammelt  werden.  So  weit  es  mir  bekannt  ist  unc 
ich  die  Fundorte  unserer  Geschiebe  aus  eigener  Ai: 
kenne,  sind  es  fast  ausschliesslich  Sand-  oder  Ki 
Die  Kiese  und  Sande,  die  zwischen  den  Geschiel 
liegen,  beherbergen  aber,  mag  man  sie  nun  als  ir 
oder  als  subglacial  entstanden  auffassen,  doch  nur  so 
schiebe,  welche  aus  den  Geschiebemergeln  ausgewasc 
also  nur  die  Auswaschun^s  -  resp.  Schlemmproducte 
jenigen  Massen,  welche  nach  der  Inlandeistheorie  als 
ten  Transportmittel,  als  die  Grundmoränen  des  Kises 
werden.  Will  man  daher  erfahren,  welche  Materi 
Inlandeis  transportirt  hat,  so  dcirf  man  nur  die  Ges 
Betracht  ziehen,  welche  den  Geschiebemergehi  sei 
nommen  sind,  nicht  jene  aus  den  Massen,  welche 
schiebe  gewissermaassen  auf  tertiärer  Lagerstätte,  aus 
Schiebemergeln  au"5gewaschen ,  führen.  Solche  Unters 
sind  noch  nicht  angestellt,  und  erst,  wenn  sie  anges 
werden,  wenn  man  von  zahlreichen  Orten  Norddei 
genaue  Verzeichnisse  der  im  Geschiebemergel  gefund 
schiebe  hat,  ja  wenn  die  Verzeichnisse  genau  anm 
oberer  oder  unterer  Geschiebemergel  ausgebeutet  wu 
wenn  zuletzt  möglichst  reiche  statistische  Aniraben  übei 
tive  Qualität  und  Quantität  der  einzelnen  Geschiebe  in  d 
Mergeln  vorliegen  werden ,  dann  erst  wird  der  oben 
Vorwurf  cerechtfertiizt   erscheinen  können   oder  zurücl 
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la      der  Verbreitung    der  Geschiebe  Eins,    nämlich   das   spora- 
li^^che  Auftreten  gewisser  Geschiebe,    welche   einem    ganz  an- 
i^reo    Heimathsgebiet  angehören,    als    sämmtliche    mit    ihnen 
irtAsammen  vorkommenden;    so  z.  H.   die  Kunde  von  Agnosius- 
t^<ftlk  in  Prenssen,    von  Pentamerenkalk  in  der  Mark  und  bei 
bi  amburg.    Eine  Erklärung  für  joden  einzelneu  Fund  zu  geben, 
i«s.t-  natürlich  für  mich  nicht    möglich,    aber  einmal  ist  es  wohl 
dankbar,    dass  ein   oder  das  andere  Geschiebe  durch  die  sub- 
oder   interglacialen  Wassorhäufe   weiter   fortgeführt   wurde   und 
so    in   fremde    Gesellschaft    gerieth;    dann    aber   mögen    auch 
111  suche  angeblichen   Funde    auf  irrrhümlicher  Angabe  beruhen 
und  ebenso  unter  die  Geschiebe    gerathen   sein,   wie  die  süd- 
deutschen Liaspetrefacten  aus  einer  alten,  nach  dem  Tode  des 
Sammlers  von    den  Erben    aufs    Feld  geworfenen  Sammlung, 
iwelche  v.  Klödbn  alle  unter  den  Geschiebepetrefacten  der  Mark 
Auffuhrt  —  Man  wird  jedenfalls  diesen  vereinzelten  Geschieben 
nicht  eher  Gewicht  beilegen  dürfen,    als   für  jeden  Fund  eine 
pragmatische  Darstellung  vorhanden  ist.     Immerhin  ist  es  sehr 
aufilllig,  dass  gerade  die  durch  ihren  Abstammungsort  besonders 
befremdenden  Geschiebe    stets    ganz  vereinzelt  und    isolirt  ge- 
fuDden  wurden. 

Hiermit  glaube   ich,    so   weit    das    beim   jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  möglich  war,  den  Nachweis  beigebracht  zu 
i       haben,  dass  die  der  Inlandeistheorie  aus  der  Verbreitung  der 
Geschiebe   gemachten  Vorwürfe    theils    ungerechtfertigt,    theils 
▼erfrüht  sind.      Freilich  bleibt  auch  hier  noch  manche  Lücke 
aaszuffillen ,    manches  Bedenken  zu  beseitigen;    wenn  wir  aber 
erwägen,    wie  weit  die  Kenntniss   unserer  Glacialablagerungen 
Mter  der  Einwirkung   der   neu  gewonnenen   Anschauungen    in 
fen  letzten  Jahren  gefördert  ist,  so  darf  man  zuversichtlich  die 
Hofihang  hegen,    dass  es    dem   unermüdlichen    und  bewährten 
Eifer  unserer  Flachlandsgeologen   in  nicht   zu  langer  Zeit  ge- 
lingen wird,  die  zur  Vollendung  des  Gebäudes  noch  nothwen- 
^geo  Bausteine  ausfindig  zu  machen. 

Dass  es  mir  in  Schweden  möglich  wurde,  in  wenigen 
lochen  so  viel  zu  sehen  und  zu  lernen,  wie  geschehen,  und 
diM  dadurch  die  Reise  dorthin  zu  den  genu.>sreichsten  gehört, 
die  ich  bisher  unternommen  habe,  ist  ausschliesslich  der  hervor- 
™gend  liebenswürdigen  Aufnahme  und  Fürsorge  zu  danken, 
welche  die  schwedischen  Fachgenossen,  namentlich  die  Herren 
^süOREs,  ToRBLL,  Natiioust  Und  LiNDSTRüM  tlicils  als  Be- 
ilwterauf  der  Reise  selbst,  theils  als  Führer  durch  die  ihnen 
'"»^enteilten  Sammlungen  bethätigten.  Ihnen  allen  ein  dank- 
«rfMlies,  herzliches  Glückauf! 
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4.    lieber  BimssteiB  im  Westerwalde. 

Von  Herrn  von  Drcuen  in  Bonn 

Die  ersten  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Bir 
stein  im  Westerwalde  hat  wohl  J.  P.  Brchbr  in  seiner  niii 
ralogischen  Beschreibung  der  Oranisch  -  Nassauischen  La^ 
1789  pag.  171  und  172  gegeben.  Im  Hirschberger  Wal 
südwestlich  von  Herborn;  bei  Langendernbach  zwischen  K 
daroar  und  Westerburg:  unter  dem  hohen  Hohnscheid  (Uik. 
scheid),  wo  der  Bimsstein  2  —  2,6  m  unter  16  cm  Damme 
liegt;  über  dem  Wingertsberg  (Wickertsberg);  auf  der  Stci 
hauser  Braunkohlengrube  (Oranien),  wo  die  Braunkohlen  n 
so  tief  liegen,  findet  sich  ein  trass-  oder  tuffartiges  Ge.*^ 
mit  Bimssteinkörnern;  das  sind  die  angeführten  Stellen. 

C.  E.  Stipft  in  seiner  geognostischen  Beschreibung 
Herzogthums  Nassau ,  Wiesbaden  1831 ,  führt  eine  sehr 
grössere  Anzahl  von  Stellen  an,  wo  Bimsstein  vorkommt: 

S.  137.  An  der  rechten  Seite  des  Lahrer  Bachs  (Llc 
bach)  oberhalb  Gemünden  deckt  den  Basalt  Bimsstein  in  kleii 
Körnern,  der  unmittelbar  unter  der  Dammerde  liegt  und 
der  Umgegend  als  Sand  benutzt  wird.  Aehnliche  Bimsste 
abiagerungen ,  oft  1  —  1,3  m  hoch,  finden  sich  von  hier 
Fusse  des  nach  Westerburg  ziehenden  Rückens.  Mehr  in  • 
Mitte  des  Thaies  (Schafbach)  hinein  findet  man  keinen  Bin 
stein  mehr.  Auch  auf  die  Höhe  der  Kuppen,  welche  die.« 
Rücken  bilden,  zieht  er  ^ich  nicht  herauf,  sondern  findet  st 
blos  am  Fusse  und  an  dem  unteren  Theile  der  Abhänge. 

Sollte  die  Bildung  des  Elbthalcs  und  die  Hebung  d 
Rücken  und  Kuppen,  später  erfolgt  als  die  Bimssteinablagi 
rung,  hiervon  nicht  der  Grund  sein? 

Besonders  schön  und  rein,  durch  eine  aschgraue  Tuffmas 
zusammengebacken,  liegt  Bimsstein  am  Südwest -Abhänge  d 
Forst  (Forstwald).  Die  ersten  Spuren  desselben  finden  si 
nördlich  von  Gemünden  am  Ziegenberg  (Ziehenberg). 

S.  154.  Der  Südwest  -  Abhang  des  Dreisbachcr  Wald 
zeigt  eine  Lage  von  Bimsstein,  der  in  Sandform  auf  d< 
Basalte  liegt,  also  seine  ursprüngliche  Lage  nicht  mehr  ei 
nimmt. 
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in  der  Verbreitung  der  Geschiebe  Eins,  nämlich  das  spora- 
dische Auftreten  gewisser  Geschiebe,  welche  einem  ganz  an- 
deren Heimathsgebiet  angehören ,  als  sämmtliche  mit  ihnen 
zusammen  vorkommenden;  so  z.  IJ.  die  Funde  von  Agnostus- 
Kalk  in  Preussen,  von  Pentamerenkalk  in  der  Mark  und  bei 
Hamburg.  Eine  Erklärung  für  jeden  einzelnen  Fund  zu  geben, 
ist  natürlich  für  mich  nicht  möglich ,  aber  einmal  ist  es  wohl 
denkbar,  dass  ein  oder  das  andere  Geschiebe  durch  die  sub- 
oder  interglacialen  Wassorläufe  weiter  fortgeführt  wurde  und 
so  in  fremde  Gesellschaft  gerieth;  dann  aber  mögen  auch 
manche  angeblichen  Funde  auf  irrthümlicher  Angabe  beruhen 
und  ebenso  unter  die  Geschiebe  gerathen  sein,  wie  die  süd- 
deutschen Liaspetrefacten  aus  einer  alten,  nach  dem  Tode  des 
Sammlers  von  den  Erben  aufs  Feld  geworfenen  Sammlung, 
welche  v.  Klöden  alle  unter  den  Geschiebepetrefacten  der  Mark 
aufführt.  —  Mau  wird  jedenfalls  diesen  vereinzelten  Geschieben 
nicht  eher  Gewicht  beilegen  dürfen,  als  für  jeden  Fund  eine 
pragmatische  Darstellung  vorhanden  ist.  Immerhin  ist  es  sehr 
au&allig,  dass  gerade  die  durch  ihren  Abstammungsort  besonders 
befremdenden  Geschiebe  stets  ganz  vereinzelt  und  isolirt  ge- 
fanden wurden. 

Hiermit  glaube  ich ,  so  weit  das  beim  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  möglich  war,  den  Nachweis  beigebracht  zu 
haben ,  dass  die  der  Inlandeistheorie  aus  der  Verbreitung  der 
Geschiebe  gemachten  Vorwürfe  theils  ungerechtfertigt,  theils 
verfrüht  sind.  Freilich  bleibt  auch  hier  noch  manche  Lücke 
auszufüllen,  manches  Bedenken  zu  beseitigen;  wenn  wir  aber 
erwägen,  wie  weit  die  Kenntniss  unserer  Glacialablagerungen 
unter  der  Einwirkung  der  neu  gewonnenen  Anschauungen  in 
den  letzten  Jahren  gefördert  ist,  so  darf  man  zuversichtlich  die 
Hoffnung  hegen,  dass  es  dem  unermüdlichen  und  bewährten 
Eifer  unserer  Flachlandsgeologen  in  nicht  zu  langer  Zeit  ge- 
lingen wird,  die  zur  Vollendung  des  Gebäudes  noch  nothweu- 
digen  Bausteine  ausfindig  zu  machen. 

Dass  es  mir  in  Schweden  möglich  wurde,  in  wenigen 
Wochen  so  viel  zu  sehen  und  zu  lernen,  wie  geschehen,  und 
dass  dadurch  die  Reise  dorthin  zu  den  genussreichsten  gehört, 
die  ich  bisher  unternommen  habe,  ist  ausschliesslich  der  hervor- 
ragend liebenswürdigen  Aufnahme  und  Fürsorge  zu  danken, 
welche  die  schwedischen  Fachgenossen,  namentlich  die  Herren 
LuNDOREN,  ToRELL,  Nathorst  uud  LiNDSTRöM  thcils  als  Be- 
gleiter auf  der  Reise  selbst,  theils  als  Führer  durch  die  ihnen 
unterstellten  Sammlungen  bethätigten.  Ihnen  allen  ein  dank- 
erfülltes, herzliches  Glückauf! 
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S.  228.  Die  Saynscheider  Hölle  zwischen  Guckhe 
Saynscheid  wird  am  Nordwest- Abhänge  von  Bimsstein  i 
nen   Körnern  bedeckt. 

S.  394.  Hinter  der  Ahler  (Ahlener)  Hütte  (im  i 
Lahnthale)  wird  das  feste  Gestein  zunächst  von  einem  : 
starken  Lehmlager  und  dieses  von  abwechselnden  Sandsc 
bedeckt  Der  weisse  Sand  besteht  aus  kleinen  abgen 
Bimssteinkörnern.  Oben  im  Felde  werden  bisweilen  St-üc 
der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kinderkopfei 
Pflügen  gefunden.  Die  schwarzen  Schichten  bestehen  aus 
falls  abgerundeten,  glänzenden  Körnchen,  darunter  vie 
netit.    Eben  solcher  Sand  findet  sich  am  Abhänge  über  Val 

S.  429.     Die   ganze  Gegend    um    Kemmcnau    bis 
Unterbachthal  herab  und   die  Umgegend  von  Bierhaus 
einem    schimmernden   Sande    bedeckt.      Derselbe   beste 
ganz   kleinen    und   feinen   Bimssteinstückchen    und    seh' 
glänzenden  Körnern,  die  sicher  Magnetit  sind.     F>  liegt  i 
weise  gegen  1  m  hoch. 

Die  wichtige  Beobachtung  von  Stifft,  dass  der  Bin 
sand  nur  an  den  Abhängen  der  Basaltberge,  nicht  a 
Höhen  und  KUppen,  auch  nicht  in  der  Sohle  der  Thal 
tindet  und  die  ihn  (pag.  127)  zu  der  Frage  veranlasste 
die  Bildung  des  Elbthales  und  die  Hebung  der  Rück 
Kuppen^  später  erfolgt  als  die  Bimssteinablagcrung,  i 
nicht  der  Grund  sein  ?  hat  bei  den  späteren  Beobachten 
Beachtung  gefunden. 

Ekbkicii  in  Karstkn's  Arohiv,  Bd.  8.  1835.  pag.  1 
das  Braunkühlengebirge  des  Westerwaldos  und  die  zt 
selben  in  naher  Beziehung  stehenden  Felsarten  erwüh 
Bimsstein  gar  nicht. 

Fn.  Sam»briiger,  Ueborsicht  der  geologischen  Veihi 
des  Herzogthums  Nassau,  Wiesbaden  1847,  pag.  73,  sa 
Bimssteinsand,  dass  er  nächst  dem  Basalte  von  allen 
nischen  Gesteinen  in  Nassau  die  weiteste  Verbreitung 
und  nur  am  nordöstlichen  Abhanize  auf  dem  Westerwald 
Er  findet  sich  meist  als  ein  feiner  Sand  mit  llmenitkC 
vorkommend;  grössere  Stücke  Bimsstein  bis  13  mm  un 
über  sind  selten.  Derselbe  liegt  thoils  unmittelbar  auf  T 
wie  bei  Boden,  theils  an  den  Abhängen  der  Trachytber} 
an  den  Arzbacher  Köpfen  bei  Ems,  bei  Nordhofen  u.  s.  w 
häufig  findet  er  sich  aber  auch  über  basaltischem  Geste 
bei  Guckheim,  Molsberg,  am  Stötfel  bei  Büdingen  ui 
Pfahlberg  bei  Caan.  In  einiger  Entfernung  von  Trach 
Basalt  trilVt  man  ihn  in  sehr  bedeutender  Ausdehnung  i 
Grauwacke  zwischen  Uerschbach  und  Marienrachdorf, 
ganze  zwischen  beiden  Orten   ziehende  Haide  0,3  ni  ho 
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ihm  bedeckt  wird,  sowio  zwischen  Nordhofen,  Ellonhausen  und 
Deeseo.  Der  interessanteste  Punkt  ist,  ohne  Zweifel  die  Ahler- 
Bütle  zwischen  Lahnstein  und  Fachhacli,  wo  sich  die  gross ten 
Jtücke  des  Bimssteins  (bis  zu  20  mm  Grösse)  auf  den  Fei- 
en über  den  steilen  Gehän^^en  des  Lahnthals  fanden. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  dieser  Sand,  wo  er  nicht  un- 
littelbar  über  vulkanischen  Gesteinen  oder  in  deren  nächster 
ifihe  auftritt,  durch  Wasser  an  seinen  jetzigen  Ort  Keführt 
Orden,  wenigstens  spricht  die  Thatsache  hierfür,  dass  man 
n  meist  nur  an  den  südlichen  und  östlichen  Abhängen  der 
erge  trifft,  wogegen  irian  andererseits  einwenden  kjinn,  dass 
»rade  an  den  entferntesten  Punkten  die  grössten  Stücke  an- 
strofTen  werden,  über  Trachyten  aber  nur  feiner  Sand. 

Nirgends  hat  man  auf  dem  Westerwalde  Kratere  flnden 
oimen,  aus  denen  die  verschiedenen,  im  höchsten  Grade  den 
jpns  der  Laven  tragenden,  porösen  Hasalte  sich  ergossen 
ätten,  und  deren  Schlacken  die  Bimssteine  wären  und  der 
rösste  Theil  unseres  Gebildes  verdankt  daher  seine  Entste- 
ong  wahrscheinlich  einer  Fumarolen Wirkung  innerhalb  des 
nchyts  oder  einer  Eruption  aus  der  Ebene. 

Hiemach  war  damals  Sa>dbrrgrr  der  Ansicht,  dass  der 
izDsstein  im  Gebiete  des  Wcsterwaldes  entstanden  sei. 

Derselbe  schrieb  aber  schon  am  30.  Juni  1848  an  den 
eheimrath  v.  Leo^ciiard  (N.  Jahrb.  von  Leonh.  u.  Bronn, 
'hrg.  1848,  pag.  549)  Folgendes:  ^Eine  der  interessantesten 
ologischeo  Thatsa<!hen  ist  gewiss  die  Verbreitung  des  Bims- 
Hnsandes  über  einen  grossen  Theil  des  Westerwaldes  und 
thn-Thals  in  weiter  Entfernung  von  sicherem  vulkanischem 
ibiete. 

Der  äusserste  Punkt  auf  dem  Westerwalde,  die  Gegend 
tlich  von  Enspel  ist  über  20  Stunden,  die  äusserste  im  Lahn- 
ale, Gladbacher  Hof  bei  Weyer,  wo  Gra>üjka>  beobachtet 
Lt,  Doch  viel  weiter  von  den  Rheinischen  Vulkanen 
itfemt 

Und  doch  kann  man  den  Ursprung  dieser  Massen  nur 
er  Sachen,  da  sich  in  unserem  Lande  (Nassau)  nirgends  eine 
itschiedene  Kraterbildung  und  kaum  ein  stromartiges  Auf- 
cten  des  Ba<ialtes  nachweisen  lässt. 

Es  blieb  freilich  noch  übrig  anzunehmen,  eine  plötzliche 
-waltige  Eruption  aus  der  Ebene,  deren  Spuren  so  leicht 
^>^hwindeD,  hätte  dies  Material  ausgeschleudert;  auch  das 
heiot  unzulässig,  wenn  man  die  geognostische  Zusammen- 
^QOg  des  ganzen  Landes  in  Betracht  zieht. 

Ein  Product  der  Zersetzung  von  Trachyten ,  die  häufig 
?og  bei  uns  auftreten,  durch  saure  Dämpfe  wird  der  Bim.s- 
■Q    auch  wohl  nicht   sein,    da  man  doch   auch   an   anderen 
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Gesteinen    solche   Wirkungen    finden    niüsstc,    was    < 
nicht  der  Fall  ist. 

Ich  kenne  zwar  einen  Trachyt,  welcher  vollkonn 
Porosität  des  Gesteins  besitzt  und  auch  in  seinen 
äusseren  Eigenschaften  ihm  ziemlich  nahe  kommt,  bei 
kirchen,  aber  er  ist  eine  grosse  Seltenheit;  alle  andei 
chyte  sind  massig  und  gerade  in  seiner  nächsten  Näh( 
nirgend  wo  Bimsstein  zu  Gesicht  gekommen,  den  man 
hätte  entstanden  glauben  dürfen.  Ob  dieses  Häthsel  w 
gelöst  werden  wird?"*  « 

Hiernach  ist  die  Ansicht  von  SANDOKOKn,  dass  d( 
Steinsand   des  Westerwaldes  gleicher  Entstehung  mit 
Neuwieder    Becken    und    in   der  Umgebung  des  Laacl 
sei,  sehr  allgemein  angenommen  worden,  wie  dies  die  . 
lung  von  Fu.  Schaffbr:  Die  Bimssteinkörner  bei  Marl 
deren   Abstammung    aus  Vulkanen  der   Eifel,    Marbu 
beweist,  welcher  die  Verbreitung  der  Laach-Neuwied< 
steine    noch    weithin    über   den  Westerwald    hinaus    f 
Ich  selbst  habe  in  dem  geognostischen  Führer  zu  dem 
See,   1864,  in  dem  Abschnitte  Andernach  und  Neuwied 
bis  555  versucht,  diese  Ansicht  durch  den  Nachweis  d( 
liehen  Zusammenhanges  der  Ablagerungen  vom  Rhein  a 
sehen  Brohl  und  Boppard,  bis  zu  den  entferntesten  Pun 
Westerwaldes  und   selbst   bis   an  die  Lahn   zwischen 
und  Giessen  zu  unterstützen. 

Grakdjean  hat    in  einem    vom  2.  Februar   1848 
Aufsatz:    Die   tertiäre  Gebirgsbildung   des  Westerwali 
sich    im  4.   Hefte   der  Jahrb.  des  Vereins  f.  Naturk. 
zogthum  Nassau  1849.  pag.  143   befindet,    den    Bims> 
an  einer  Stelle  pag.  150  u.  151  in  folgenden  Worten 

^Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Hraunkohlenform; 
Westerwaldes  ist  es  auch  nicht  nothwendig,  dieselbe  i 
lele  mit  der  Thätigkeit  der  rheinischen  Vulkane  zu 
die  so  gern  benutzt  werden  will,  bei  der  Ent.stehunü 
Formation  eine  Rolle  zu  spielen.  Diese  vulkanische  T 
ist  in  ihren  noch  vorhandenen  Producten  otVenbar  vic 
als  die  Entstehungszeit  der  Braunkohtengebilde;  de; 
man  erwägt,  dass  die  ganze  Tertiärbilduni:  des  Wesi 
als  in  einem  abgeschlossenen  Binnenwasser  abgesetzt 
trachten  ist  und  schon  vorhanden  gewesen  sein  mus 
sich  der  Rhein  und  die  Lcihn  ihre  jetzigen  tieferei 
brachen;  die  Producte  der  vulkanischen  Thätigkeit  ■ 
der  Bimssand  —  sicher  aber  erst  nach  der  Bildui 
Thäler,  wie  dessen  reine  primitive  Ablagerung  an 
sten  Punkten  derselben  beweist,  aufiietreten  >ind,  so 
relative  Alter  dieser  Thätigkeit  nicht  mehr  zweifelha! 
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Es  ist  zwar  eine  bekannte  Tfaatsache,  dass  der  Bimssand 
e  ganze  Ebene  zwischen  Coblenz  und  Andernach  in  ansehn- 
:her  Mächtigkeit  bedeckt;  weniger  aber  ist  es  wohl  bekannt, 
1S8  dieselbe  auch  bei  der  Mündung  der  Lahn  in  den  Rhein 
irch  die  neue  Strasse  von  Niederlahnstein  nach  Ems,  gleich 
(Crhalb  des  ersteren  Ortes,  aufgeschlossen  worden  ist  und 
M  viele  Höhen  und  Abhänge  an  der  Lahn  bis  gegen  Weil- 
irghin,  sowie  den  Uhein  hinauf,  damit  bedeckt  sind.  F^benso 
det  sich  der  Bimssand  in  den  Aemtcrn  Selters  und  Monta- 
.or  bis  auf  den  Westerwald." 

Diese  Darstellung  dürfte  wohl  zeigen,  dass  auch  Grand- 
ja  den  Ursprung  des  Bimssteinsandes  auf  dem  Westerwalde 
if  die  Rheinischen,  d.  h.  die  Vulkane  in  dem  Laacher  See- 
ebiete  zu  beziehen  geneigt  war. 

Von  Interesse  sind  die  Beobachtungen,  welche  C.  Thomak 
ii  der  Untersuchung  des  Eisfeldes  am  südlichen  Kusse  der 
isaltischen  Dornburg  bei  Wilsenroth  im  September  1839 
emacht  und  im  4.  Hefte  der  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Nfiturk.  im 
[erzogth.  Nassau  1849.  pag.  164  veröffentlicht  hat,  nachdem 
r  dieselben  bereits  in  einer  kleinen  Schrift  ..das  unterirdische 
lisfeld  von  der  Dom  bürg,  Wiesbaden  1841"  besprochen  hatte. 

Im  Sommer  1839  wurden  am  Fusse  einer  mächtigen  Stein- 
ossel,  30 — 40  m  von  dem  Fusswege  von  Frickhofen  nach 
Langendembach  entfernt,  Steine  zum  Wegebau  gewonnen  und 
labei  das  Basaltgerölle  0,6  m  unter  der  Oberfläche  so  fest  zu- 
lammengefroren  gefunden,  dass  die  Arbeit  aufgegeben  wurde. 
An  dieser  Stelle  liess  C.  Thomak,  von  der  herzoglichen  Landes- 
KgieroDg  mit  der  Untersuchung  beauftragt ,  einen  6  m  tiefen 
Schacht  abteufen  (pag.  173).  Bis  zur  Tiefe  von  2,1  m  war 
•ha  Basaltgerölle  durch  dichtes  Eis  zu  einer  festen  Masse  ver- 
honden.  Tiefer  zeigte  sich  das  Gerolle  mit  etwas  schwarzer 
Dunmerde,  dann  aber  (pag.  174)  mit  einem  von  Bims- 
stein- und  Augitkörnern  untermengten  feinen  vul- 
kanischen Sand  vermengt,  welcher  sich  mit  zunehmender 
^We  von  5,4  m  bis  zu  Vs  <ier  ganzen  Masse  vermehrte.  In 
•liwer  Tiefe  hörte  der  vulkanische  Sand  als  Gemengtheil  in 
to  Basaltgerölle  auf.  An  seine  Stelle  trat  graugelber,  mit 
Ilon  vermischter  Sand.  Dieser  war  auf  eine  Tiefe  von  22  bis 
%  cm  durch  Frost  zusammengebacken ;  dann  folgten  Sand 
BBd  Steinbrocken. 

Es  zeigte  sich  also  auch  hier  Bimssteinsand  —  wenn  auch 
Dit  dem  von  der  Kuppe  herabgefiihrten  Basaltgerölle  ver- 
leogt  —  an  den  unterhalb  des  anstehenden  Basaltes  gele- 
gnen Theilen  des  Abhanges. 

S.  187.  TnouAR  hat  nochmals  24.  Januar  1847  im  Auf- 
ige der  Regierung  die  Eisverhältnisse  der  Dornburg  untersucht 
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Gesteinen    solche    Wirkungen    finden    niüsste,    was    du 
nicht  der  Fall  ist. 

Ich  kenne  zwar  einen  Traehyt,  welcher  vollkomm 
Porosität  des  Gesteins  besitzt  und  auch  in  seinen  i 
äusseren  Eigenschaften  ihm  ziemlich  nahe  kommt,  bei  h 
kirchen,  aber  er  ist  eine  grosse  Seltenheit ;  alle  anderei 
chyte  sind  massig  und  gerade  in  seiner  nächsten  Nähe  i 
nirgend  wo  Bimsstein  zu  Gesicht  gekommen,  den  man  ai 
hätte  entstanden  glauben  dürfen.  Ob  dieses  Häthsel  woli 
gelöst  werden  wird?"*  * 

Hiernach  ist  die  Ansicht  von  SANDOKOKn,  dass  der 
Steinsand   des  Westerwaldes  gleicher  Entstehung  mit   de 
Neuwieder    Hecken   und    in   der  Umgebung  des  Laachci 
sei,  sehr  allgemein  angenommen  worden,  wie  dies  die  AI 
lung  von  Fu.  Schäffbr:  Die  Bimssteinkörner  bei  Marbu 
deren   Abstammung    aus  Vulkanen   der   Eifel,    Marburg 
beweist,  welcher  die  Verbreitung  der  Laach- Neuwieder 
steine   noch   weithin    über   den   Westerwald    hinaus    au^ 
Ich  selbst  habe  in  dem  geognostischen  Führer  zu  dem  L 
See,   1864,  in  dem  Abschnitte  Andernach  und  Neuwied  p; 
bis  555  versucht,  diese  Ansicht  durch  den  Nachweis  des 
liehen  Zusammenhanges  der  Ablagerungen  vom  Rhein  au« 
sehen  Brohl  und  Boppard,  bis  zu  den  entferntesten  Punkt 
Westerwaldes  und   selbst   bis   an  die  Lahn   zwischen  M 
und  Giessen  zu  unterstützen. 

Gbakdjban  hat  in  einem  vom  2.  tTbruar  1848  d 
Aufsatz:  Die  tertiäre  Gebirgsbildung  des  Westerwaldo 
sich  im  4.  Hefte  der  Jahrb.  des  Vereins  f.  Naturk.  in 
zogthum  Nassau  1849.  pag.  143  befindet^  den  Bims>tei 
an  einer  Stelle  pag.  150  u.  151  in  folgenden  Worten  er 

^Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Brannkohlenformati 
Westerwaldes  ist  es  auch  nicht  nothwendig,  dieselbe  in 
lele  mit  der  Thätigkeit  der  rheinischen  Vulkane  zu  b 
die  so  gern  benutzt  werden  will,  bei  der  Knistehune  i 
Formation  eine  Rolle  zu  spielen.  Diese  vulkanische  Thi« 
ist  in  ihren  noch  vorhandenen  Producten  olfcnbar  viel 
als  die  Entstehungszeit  der  Braunkohlengebilde;  denn 
man  erwägt,  dass  die  ganze  Tertiärbildunir  des  Wester 
als  in  einem  abgeschlossenen  Binnenwasser  abgesetzt  i 
trachten  ist  und  schon  vorhanden  gewesen  sein  musst 
sich  der  Rhein  und  die  Lahn  ihre  jetzigen  tieferen 
brachen;  die  Producte  der  vulkanischen  Thätigkeit  — 
der  Bimssand  —  sicher  aber  erst  nach  der  Bildung 
Thäler,  wie  dessen  reine  primitive  Ablagerung  an  de 
sten  Punkten  derselben  beweist,  aufgetreten  sind,  so  ka 
relative  Alter  dieser  Thätigkeit  nicht  mehr  zweifelhaft 
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Es  ist  zwar  eine  bekannte  Tfaat<%ache,  dass  der  Bimssand 
ie  ganze  Ebene  zwischen  Coblenz  und  Andernach  in  ansehn- 
iclier  Mächtigkeit  bedeckt;  weniger  aber  ist  es  wohl  bekannt, 
idL&s  dieselbe  auch  bei  der  Mündung  der  Lahn  in  den  Rhein 
liirch  die  neue  Strasse  von  Niederlahnstein  nach  Ems,  gleich 
)beThalb  des  ersteren  Ortes,  aufgeschlossen  worden  ist  und 
ia^s  viele  Höhen  und  Abhänge  an  der  Lahn  bis  gegen  Weil- 
burghin,  sowie  den  Rhein  hinauf,  damit  bedeckt  sind.  F]bonso 
äadet  sich  der  Bimssand  in  den  Aemtern  Selters  und  Monta- 
baur bis  auf  den  Westerwald."" 

Diese  Darstellung  dürfte  wohl  zeigen,  dass  auch  Grand- 
jb ak  den  Ursprung  des  Bimssteinsandes  auf  dem  Westerwaldc 
auf  die  Rheinischen,  d.  h.  die  Vulkane  in  dem  Laacher  See- 
Gebiete  zu  beziehen  geneigt  war. 

Von  Interesse  sind  die  Beobachtungen,  welche  C.  Thomak 
b^i  der  Untersuchung  des  Eisfeldes  am  südlichen  Fusse  der 
basaltischen  Dornburg  bei  Wilsenroth  im  September  1839 
gemacht  und  im  4.  Hefte  der  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im 
Berzogth.  Nassau  1849.  pag.  164  veröffentlicht  hat,  nachdem 
er  dieselben  bereits  in  einer  kleinen  Schrift  „das  unterirdische 
Eisfeld  von  der  Dom  bürg,  Wiesbaden  1841"  besprochen  hatte. 

Im  Sommer  1839  wurden  am  Fusse  einer  mächtigen  Stein- 
f^ssel,  30 — 40  m  von  dem  Fusswege  von  Frickhofen  nach 
[^angendembach  entfernt,  Steine  zum  Wegebau  gewonnen  und 
iabei  das  BasaltgeröUe  0,6  m  unter  der  Oberfläche  so  fest  zu- 
^mmengefroren  gefunden,  dass  die  Arbeit  aufgegeben  wurde. 
^n  dieser  Stelle  liess  C.  Thomak,  von  der  herzoglichen  Landes- 
regierung mit  der  Untersuchung  beauftragt ,  einen  6  m  tiefen 
Schacht  abteufen  (pag.  173).  Bis  zur  Tiefe  von  2,1  m  war 
■**•  BasaltgeröUe  durch  dichtes  Eis  zu  einer  festen  Masse  ver- 
J5J*Qden.  Tiefer  zeigte  sich  das  Geri^lle  mit  etwas  schwarzer 
Oammerde,  dann  aber  (pag.  174)  mit  einem  von  Bims- 
Jte  in-  und  Angitkörnern  untermengten  feinen  vul- 
j^^^Qischen  Sand  vermengt,  welcher  sich  mit  zunehmender 
J}^f^  von  5,4  m  bis  zu  Vs  der  ganzen  Masse  vermehrte.  In 
TOs^r  Tiefe  hörte  der  vulkanische  Sand  als  Gemengtheil  in 
riL^  BasaltgeröUe  auf.  An  seine  Stelle  trat  graugelber,  mit 
^On  vermischter  Sand.  Dieser  war  auf  eine  Tiefe  von  22  bis 
^  cm  durch  Frost  zusammengebacken;  dann  folgten  Sand 
'^^   Steinbrocken. 

Es  zeigte  sich  also  auch  hier  Bimssteinsand  —  wenn  auch 
^^^  dem  von  der  Kuppe  herabgefiihrten  BasaltgeröUe  ver- 
*^Ögt  —  an  den  unterhalb  des  anstehenden  Basaltes  gele- 
^*^«n  Theilen  des  Abhanges. 

S.  187.  Thouab  hat  nochmals  24.  Januar  1847  im  Auf- 
^-Ige  der  Regierung  die  Eisverhältnisse  der  Dornburg  untersucht 
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und  dabei  an  einem  Basaltfelsen  (S.  195)  auf  der  bewald< 
Südsüdost  -  Seite  des  Borges  folgende  Beobachtung  geina 
Derselbe  ragt  2,4  ni  buch  über  die  steile  Bergwand  hör 
niisst  5,4  m  in  der  Ikeite  und  gegen  den  Berg  anstcig 
9—9,6  in  Länge,  besteht  aus  dicht  aneinander  schliessen 
Basaltsäulen,  die  mit  15  —  20"  gegen  Nordwest  (also  g€ 
den  Bergabhang)  einfallen.  Unmittelbar  unter  diesem  la 
gestreckten  sargförmigen  Kelsenhügel  öffnet  sich  eine,  fast 
ganze  Breite  des  Felsens  einnehmende  0,3  —  0,6  ni  klaffe 
Spalte,  deren  Mündung  breit  rachenförmig  sich  nach  hie 
mit  der  Neigung  des  überstehenden  Basaltes  etwas  senkt  i 
verengt.  Wie  diese  Spalte  sich  gebildet  haben  mag,  ist  ni 
zu  ermitteln  und  zuletzt  (in  Bezug  auf  die  Tempcraturverhä 
nisse)  auch  gleichgültig.  (S.  196.)  Vielleicht  hat  sich  d 
Boden  unter  dem  Felsen  um  etwas  gesenkt  ii 
dadurch  von  dem  anstehenden  und  beweglich 
Gestein  auf  die  gegen  w^a  rtige  Spaltenweite  ab<2 
löst.  Es  ist  dies  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  da  < 
Unterlage  aus  groben  Basaltbrocken,  mit  fein 
Kiessande  vermengt  besteht. 

Als  Dr.  G.  Anoelbis  im  Auftrage  der  geologischen  Land 
anstalt  die  Kartirung  des  Westerwaldes  begann,  fiel  ihm 
nächst,  wie  Stifft  die  Umlagcrung  von  einzelnen  Basaltli 
gen  durch  Bimssteinsand  in  einem  gewissen  Niveau  der  i 
hänge  auf,  während  die  basaltischen  Rücken  und  ebenso 
Thalgründe  vollkommen  frei  davon  sind.  Diese  Thatsa 
stellte  sich  bei  der  Auftragung  der  Grenzen  des  Bimssti 
sandes  so  oft  heraus,  dass  der  scharfe  Abschnitt  dessel 
gegen  den  an  den  höheren  Gehängen  auftretenden  Basalt  i 
mit  der  Ansicht  durchaus  in  Widerspruch  stellte,  dass 
Bimsstein  aus  einer  weiten  Entfernung  herbeigeführt  wor 
sei  und  die  Gegend  nach  Art  eines  Aschenregens  überschü 
habe.  Dieser  Widerspruch  blieb  auch  bestehen,  wenn  i 
späteren  Herabspülen  des  Bimssteinssandes  von  den  höh( 
Kücken  und  Kuppen  nach  den  tiefer  gelegenen  Gegenden 
noch  so  grosser  Spielraum  eingeräumt  wurde. 

Ln  Westerwalde  sind  an  vielen  Stellen ,  wo  die  tertii^ 
(oberoligocänen)  Schichten  durch  den  auf  den  darin  oing 
gerten  Braunkohlenlagern  geführten  Bergbau  genügend  au 
schlössen  sind,  zwei  verschiedene  Basalte  bekannt,  der  So 
basal t,  welcher  unter  den  tertiären  Schichten  und 
Dachbasalt,  welcher  über  diesen  Schichten  liegt.  E 
petrographischen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Ba^a 
haben  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Dr.  Amib 
nicht  ergeben,  und  wo  daher  tertiäre  Schichten  nicht  vorhat 
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oder  Dicht  aufgeschlossen  sind,  ist  eine  Unterscheidung  dieser 
beiden  Basalte  bisher  unmöglich. 

In  die  Reihe  der  tertiären  Schichten  gehören  im  Wester- 
walde  basaltische  und  trachytische  Tufl'e  und  Conglomerate, 
ebenso  wie  iin  Sieben^rebirge ,  wo  Dr.  A.nükldis  Bimsstein 
mikroskopisch  in  Menge  im  Trachyttutf  (Backofenstein)  nach- 
gewiesen hat,  während  ich  diese  Stücke  bisher  für  verwitterte 
Trachyte  (Sanidin  -  Oiigoklas-Trachyt  ohne  grosse  Sanidin- 
krystalle)  angesehen  hatte.  Da  nun  auch  im  Westerwalde 
TrachyttutTe  ganz  ähnlicher  Art  in  ansehnHcher  Verbreitung 
in  der  Gegend  von  Schönberg  (ohne  anstehenden  Trachyt  in 
der  Nähe)  auftreten,  so  lag  die  Frage  nahe,  ob  nicht  die 
Bimssteinsande  des  Westerwaldes  ebenfalls  diesem  Schichten- 
system  angehören,  ob  sie  nicht  terticär  seien  und  unter  dem 
Dachbasalte  liegen. 

Beobachtungen  an  der  Oberfläche  haben  zur  Entscheidung 
dieser  Frage  nicht  geführt,  weil  an  den  sonst  wohl  günstigen 
Stellen,  die  obere  Grenze  des  Bimssteinsandes  von  Basaltgerölle 
und  Basaltblöcken,  welche  von  dem  höheren  Kücken  des  Dach- 
bassahes  herabkommen,  bedeckt  ist. 

Zar  Entscheidung  dieser  FVage  sind  daher  kleine  Schurf- 
versuche  östlich  von  Langendernbach  am  Abhango  des  Lattendel 
und  des  Kohlhack  unter  Leitung  von  Dr.  Axirlbls  mit  dem 
cntscheidensten  Erfolge  ausgeführt  worden.  Ich  habe  dieselben 
*ni  14.  Juli  d.  J.  unter  seiner  sefä lügen  Führung  besichtigt. 
I^attendel  ist  ein  flacher,  breiter  Basalt  rücken  zwischen  dem 
Elb-  und  dem  Lasterbach,  auf  dessen  Westseite  durch  mehrere 
Schürfe  nachgewiesen  ist,  dass  der  am  Abhänge  weit  verbrei- 
'^^«  Bimssteinsaud  auf  dem  Basalte  auflieft,  der  mithin  dem 
Sohlbasalt  aneehört.     Die    NoiL'ung   seiner  Oberfläche  beträgt 

* "  gcg^D  West. 

Nördlich  von  dieser  Stelle  am  Kohlhack,  450  m  entfernt, 

Und    durch  eine  weite  Mulde  am  Abhänge  davon  getrennt,  ist 

j'^  Grenze   des   Basaltes    und    des  BimssteiuNandes    dicht  am 

V  ^Jdrande  und   an   einem  Fusswese  durch  einen  gegen  2,6  m 

*^^fen  Schürf  untersucht.      Der  Basalt  bildet  eine  festgeschlos- 

*ene  wulstige  Wand,  welche  z.  Th.  seiger,   z.  Th.  mit  35  bis 

^^  *  in  St.  3  gegen  Nordost   geiren    den    Borcabhang    einfällt, 

^   dass   der  Bimssteinsand    hier   unter  dorn  Basalt  liegt;    der 

■^^hlhack   besteht   also    aus    Dachbasalt.      Der   Bimssteinsand 

^®*8t  hier  horizontale  Schiclitung,  welche  besonders  durch  eine 

^ —  8  cm  starke  Läse  von  feinschiefrigem  grauen  und  braunen 

*^uff  bezeichnet  wird,    der  auf  den  Schichtflächen   bis  26  mm 

pOftse  Biotitblättchen    enthält.      Diese  Lage  wird  gleichmässig 

j?  allen  Bimssteinsandizruben,  welche  unterhalb  des  Waldrandes 

"*g^n,   angetroffen  und  hier    von   den  Arbeitern   als   ..Sohle" 
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bezeichnet,  da  sie  den  Bimssteinsand  ni< 
tiefer  graben.  Die  Analogie  dieser  TulfJ 
läge  mit  den  „Britzstreifen"*  in  dem  Bii^i^^^ 
Steinsande  des  Laacher  See -Gebietes  i^| 
auffallend. 

Die  hier  blossgelegte  Grenze  des  B«k.- 
B,     . ,       .  saltes  und  des  Bimssteinsandes   lässt 

keinen  Zweifel  zu,  dass  der  Basalt  eiae 
späteren  Ausbruche  angehört,  nachdem  der  Bimssteinsand  be- 
reits abgelagert  war.  üiernach  sind  auch  wohl  alle  die  vielen 
Stellen  zu  beurtheilen,  an  denen  ähnliche  Verhältnisse  obwaltetf^* 
der  Bimssteinsand  im  Westerwalde  ist  ganz  allgemein  für  ^^^^ 
Glied  der  dortigen  Tertiärschichten  anzusprechen,  ebenso  w.^* 
der  Trachyttuff  im  Siebengebirge  mit  seinem  Inhalte  vc^^^ 
Bimsstein  vStücken. 

Ich   habe    von    diesen   Stellen   am  13.  und  14.  Juli  d 
mit  Dr.  Anobldis  folgende  besucht: 

Am  südlichen  steilen  Abhänge  des  Naurother  Ilahn  nö 
lieh  von  Wallmerod  ist  auf  der  Höhe  Basalt  in  regelmässig« 
horizontalen  Platten  ab^resondert,   durch  einen  Steinbruch  ao 
geschlossen,    darunter    an    dem    tieferen  und  flachen  Abbau 
gegen   das   Schloss  Nauroth    und   die  Strasse    von  Wallmerc:r:^3) 
nach  Salz  liegt  Bimssteinsand.      An    der  Strasse  von  Uersct^Hi 

bach  nach  Salz  ist   an  der  Strassenböschung  die  Grenze  im i- 

sehen  Basalt   und  einem    trachytischen ,    deutlich  geschichtet^"i«o 
Conglomerate  entblösst,  dieselbe  fällt  mit  75"  in  St.  3  geg   ^ü 
SW.  ein ,    so   dass   der  Basalt    auf   dem  Conglomerat  auflit^=— /^ 
und  deutlich  jünger  ist ,  als  der  letztere.     Der  Basalt  bildet       in 
der  Ncihe  die  Felsonköpfe  der  Ilerschbacher  Laven. 

An  dem  Südwest- Abhänge  des  Sengelberges  zwischen  S  smIz 
und  Wanscheid  besitzt  der  Binissteinsand  in  den  Feldern  und  bis 
gegen  den  Waldrand  ansteigend,   eine  sehr  grosse  Verbreitung 
und  ist   in    vielen    Gruben    aufgeschlossen,    indem    er   in  Sai2 
zur  Anfertigung  von  Schwemmsteinen  verwendet  wird.    Kr  uid- 
giebt  auch  wohl  ringsum  die  übrigen  flachen  Abhänge  der  frei  an- 
stehenden Bergkuppe.     Nahe  dem  Waldrande  am  Anfange  des     j 
steileren  Ansteigens  steht  Basalt  in  Felsen  an  und  würde  diese 
Stelle  zu  Versuchen,  um  die  Auflagerung  des  Basaltes  auf  dem 
Bimssteinsand  blosszulegen,  geeignet  sein,  wenn  nicht  die  gross*« 
Menge    des     Basaltgerölles    und     der    Basaltblöcke    denselben 
Schwierigkeiten    entgegenstellten.      Oestlich    von    dieser   Stella 
tritt  das  von  Sa.ndbkrgrr  und  Brrtels  Isenit  genannte  Gesteiti 
in  F'elsen   als   vorspringende  Rippe   auf,    welches   sich   gerade 
ebenso  gegen  den  Bimssteinsand  zu  verhalten  scheint,  wie  de-* 
Basalt.     Dasselbe  lässt  sich,    einem  mächtigen  Gange  iiu  Ite-'' 
sähe  vergleichbar,    über   die  Bergkuppe   gegen  Norden    in  dtr'  ' 
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lichtung  nach  der  St.  Leonhards -Kapelle  an  dem  oberen 
lergabhange  verfolgen.  Nach  Rosekbusch,  Mikr.  Physiogr.  II. 
877.  pag.  314,  bedeutet  Isenit:  einen  wenig  Olivin  und  viel 
Lugit  führenden  Hornblende- Andesit 

Die  Katzensteine  bei  We.sterburg  treten  an  dem  südlichen 
t oberen  Abhänge  des  P^ür>twa!des  gegen  das  Thal  des  Schaf- 
»achs  als  eine  Reihe  mächtiger,  senkrecht  stehender,  10  bis 
i  "2  m  hoher  Basaltsäulen  in  einer  Länge  von  1,5  km  von  W. 
Segen  0.  auf.  Der  untere  flachere  Theil  des  Abhanges  besteht 
Lu«  Bimssteinsand.  Am  Kusse  der  Basaltsäulen  lagern  mäch- 
i|Ze  liosseln  der  herabgefallenen  Säulenstücke. 

In  dem  Bette  des  Eibbaches  in  Wilmenroth  (südlich  von 
tVesterburg)  steht  unter  vielen  grossen  Basaltblöcken  dieses 
jestein  auch  fest  an.  Dasselbe  gehört  dem  Sohlbasalt  an. 
^Vo  man  von  der  rechten  Seite  des  Baches  am  Nord-Abhange 
les  ausgedehnten  Lindenberges  aufwärts  geht,  findet  sich  Bims- 
teinsand  in  vielen  kleinen  Gruben  entblösst.  Derselbe  ist  bis 
kH  die  Schlucht  zu  verfolgen,  welche  den  Nord -Abhang  des 
^indenberges  durchfurcht.  Hier  ist  eine  (irube  im  Bimsstein- 
ande  unmittelbar  am  Rande  des  anstehenden  Basaltes  eröffnet, 
|er  .sehr  wahrscheinlich  auf  dem  ersteren  aufliegt.  Die  höhere 
^uppe  des  Lindenberges  besteht  aus  diesem  (Dachbasalt)  und 
iwdet  sich  auf  demselben  keine  Spur  von  Bimsstein. 

Wenn  nun  hieraus  die  Ueberzeugung  geschöpft  werden 
Quss,  dass  im  Westerwalde  der  Bimssteinsand,  mit  dem  Trachyt- 
uffe  zusammen,  den  tertiären  Schichten  angehört  und  älter 
•'s  der  die  Mehrzahl  der  Kuppen  bildende  Dachbasalt  ist,  so 
ritt  zunächst  die  Frage  auf,  wo  hören  diese  Bimssteinsande 
1  südwestlicher  Richtung  gegegen  den  Rhein  und  die  Lahn 
in  auf  und  wo  beginnen  hier  die  Bimsteinablagerungen,  welche 
inger  als  der  diluviale  Löss  und  nur  in  der  Umgegend  des 
•aacher  See's,  ganz  besonders  im  Neu  wieder  Becken  verbreitet 
ind.  Stifft  lässt  bereits  die  Wege  erkennen,  wo  der  räum- 
<?be  Zusammenhang  dieser  so  sehr  verschiedenen  Bimsstein- 
■-nde  stattfindet.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den 
mikroskopischen  Untersuchuniren  von  Dr.  An«kijii.s  der  Bims- 
^eio  des  Westerwaldes  und  des  Neuwieder  Beckens  (Laacher 
>©€)  petrographisch  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind, 
^ber  ebensowenig  auch  von  dem  der  Liparischen  Inseln.  Wäre 
-*o  mineralogischer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Bims- 
*Wnen  vorhanden,  so  würde  es  nur  der  Untersuchung  der 
verschiedenen  Ablagerungen  bedürfen,  um  die  Trennung  mit 
Sicherheit  vorzunehmen.  So  wird  aber  einstweilen  die  Kar- 
tiniQg  Jer  Gegend  zwi>chen  We^-terwaM  und  Neuwieder  Becken 
«Weh  die  geologische  Landesanstalt  abzuwarten  sein,    um   zu 
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sehen,   welche   Lösung    der  vorliegenden  Frage  daraus  erf 
gen  wird. 

Damit  wird  möglicherweise,  aber  doch  nicht  mit  Gewissk 
diese  Krage  vollständig  erledigt  werden,  denn  die  Ablagerung 
des  Binissteinsandes  finden  sich  auch  noch  östlich  vom  Wes^ 
walde  im  Kreise  Wetzlar  (Beschr.  d.  Bergrev.  Wetzlar  ^ 
W.  RiKMANN  1878.  pajr.  24)  bei  Oberlemp,  Niederlemp,  Beni 
Bellersdorf,  Altenkirchen  a.  d.  Ulm,  Allendorf  a.  d.  LT 
Bischoffen,  Tiefenbach.  Schliesslich  hat  v.  Kobnbn  *)  noch 
0,5  m  starkes  Bimssteinsandlager  an  der  Eisenbahn  Lollj 
Wetzlar  südlich  von  Launsbach,  ostsüdöstlich  vom  Wolt« 
berge,  beschrieben,  welches,  dem  Lehm  eingelagert,  ziemii 
steil  nach  SO.  einfällt.  Der  Sand  ist  bräunlichgrau,  frei  v« 
Lehmbeimengungen  und  besteht  aus  ovalen  oder  auch  eckige 
durchschnittlich  etwa  0,5—0,10  mm  dicken  Bimssteinkömehe 

Zum  Schlüsse  wäre  noch  zu  bemerken,    dass   die  Stell 
an  der  der  letzte  grosse  und  stärkste  Bimsstein  -  Ausbruch 
dem  Gebiet  des  Laacher  See*s  stattgefunden  hat,  bisher  nie 
hat  ermittelt  werden  können. 

Cahl  v.  OEr.NHAUSEN  (Erlüut.  zu  der  geogn.  -  orogr.  Kar 
der  Umgebung  des  Laacher  See*s  1847.  pag.  54),  der  grüD* 
lichste  Kenner  der  localen  und  geologischen  \'erhältnisse  dies- 
Gebietes  sagt:  ^alle  Verhältnisse  der  Bimsstein  -  Ueberscbd 
tungen  deuten  darauf  hin,  dass  dieselben  nur  allein  aus  ds 
Krufter-Ofen  und  dessen  dem  Laacher  See  zugekehrten  Krat 
hervorgegangen  sein  können,  dafür  sprechen  die  überzeujion« 
sten  Beweise :  der  Bimsstein  findet  sich  hier  in  den  grösst« 
Stücken  und  in  der  grössten  Mächtigkeit  abgelagert.  D 
Hohlweg  zwischen  dem  Ofenberg  und  dem  Kodenberg  durol 
schneidet  die  schichtenartig  ausgeworfenen  Massen,  in  dem 
Bimsstein  vorherrscht,  mehr  als  30  m  mächtig,  ohne  den 
Sohle  zu  erreichen.  Die  dem  Krufter-Ofen  zugekehrten  AI 
hänge  des  Plaidter  und  Krufter  Ilumrich,  die  vorliegende  Ebei 
des  Neuwieder  Beckens  sind  vorzugsweise  hoch  mit  Bim^ste 
überschüttet  und  dieser  nimmt  ab,  wie  man  sich  von  de 
Krufter-Ofen  entfernt."* 

Alex.  v.  IIcmboldt  (Kormos  IV.  1858.  pag.  280)  stimi 
der  Ansicht  bei,  nach  welcher  der  grosse  Bimsstein -Ausbru- 
auf  eine  Stelle  zu  beziehen  sein  möchte,  wo  derselbe  den  Ve 
hältnissen  nach  von  der  Oberfläche  verschwinden  musste,  u 
nur  die  ansireworfenen  Massen  zurückblieben,  in  den  Worte- 
Nächst  den  liparischen  und  Punza-lnseln  haben  nur  wenige  The 
von  F^uropa  eine  grössere  Masse  von  Bimsstein  hervorgebrac 

^)  Sitzungsber.  d.  üesellsch.  zur  Bef()rd.  d.  kcs.  Naturw.,   Marl» 
1811»,  No.  2. 
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als  diese  Gegend  von  Deutschland.  Dieselbe  mag  nach  der 
Vermutbung,  zu  welcher  die  Localverhältnisse  führen,  im 
Rheinthale,  oberhalb  Neuwied,  in  dem  grossen  Rheinbecken, 
vielleicht  nahe  bei  Urmitz  auf  der  linken  Rheinseite  stattge- 
fanden  haben.  Bei  der  Beweglichkeit  des  Stoffes  mag  die 
Ausbruchsstelle  durch  die  spätere  Einwirkung  des  Rheinstro- 
mes  spurlos  verschwunden  sein." 

Aach  die  eifrigen  Forscher  Wolf  und  Drbsbbl,  welche 
das  Kloster  Laach  10  Jahre  lang  bewohnt  haben,  sind  nicht 
im  Staude  gewesen,  diese  Frage  ihrer  Losung  näher  zu  führen, 
und  müssen  wir  bei  so  sehr  abweichenden  Meinungen  beken- 
nen, die  Stelle  nicht  zu  kennen,  wo  der  jüngste  grosse  Bims- 
stein-Ausbruch erfolgt  ist. 

Um  so  viel  weniger  ist  zu  erwarten,  dass  diejenigen 
Stellen  im  Westerwalde  bezeichnet  werden  können,  welche  den 
Bimsstein  in  der  Tertiär perlo de  nnd  vor  dem  A öftre ten  des 
Dachbasaltes  geliefert  haben,  nachdem  die  gesanimte  Ober- 
fläche durch  die  Erosion,  durch  die  Aasbildung  der  Wasserläafe 
und  die  Thäler  gänzlich  umgestaltet  worden  und  keine  Spur 
der  ursprünglichen  Form  erhalten  geblieben  ist.  Wenn  im 
Siebengebirge  die  festen  Trachyte  ihrer  Masse  nach  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  za  den  Tuffen  stehen,  deren  Ursprungs- 
orte allerdings  auch  ganz  unbekannt  sind,  so  tritt  beim  Wester- 
walde noch  das  die  Vorstellung  erschwerende  Moment  hinzu, 
dass  die  Trachyte  ni eiste nstheils  in  sehr  kleinen  Massen  an 
die  Oberfläche  treten  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Tuffen 
und  Bimssteinen  ganz  im  Dunkeln  bleibt 
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5.    Die  krystallinisdieii  Schiefer  in  Attika« 

Von  Herrn  M.  Neumayr  in  Wien. 

Vor  Kurzem  ist  in  dieser  Zeitschrift  ein  Aufsat: 
U.  BüCKisG  „Ueber  die  krystallinischen  Schiefer  von  A 
erschienen  *),  welcher  fast  ausschliesslich  gegen  die  von  Bi 
Tellkr  und  mir  über  denselben  Gegenstand  veröffenti 
Anschauungen'*)  gerichtet  ist.  Es  scheint  mir  nothw 
Einiges  hierauf  zu  erwidern,  so  unerquicklich  auch  solch 
lemischen  Artikel  für  den  Leser  sein  mögen. 

BCcKiNG  hat  sich  acht  Tage  in  Athen  aufgehalter 
scheint  in  dieser  Zeit  ausser  der  unmittelbaren  Umgebni 
Stadt  noch  den  Pentelikon  besucht  zu  haben;  selbstver 
lieh  genügte  eine  so  flüchtige  Umschau  nicht,  um  einen  l 
blick  über  die  Gesammtheit  der  dortigen  Verhältnis 
gewähren.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  unt 
vorliegenden  Frage  konnte  dabei  kaum  durch  Autops 
Ueberzeugung  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Phyllit 
der  Kreidegesteine  gewonnen  werden ,  ebensowenig  al 
dies  bei  ungefähr  gleich  minimaler  Kenntniss  der  That^ 
bei  meinem  ersten  Aufenthalte  in  Athen  möglich  war. 
ich  hielt  damals  die  Gesteine  des  Hymettus  für  wahrsch» 
altkrystallinisch,  den  Kalk  der  Akropolis  für  me.sozoisc 
nahm  die  Möglichkeit  einer  Discordanz  zwischen  let^ 
und  den  darunter  liegenden  Schiefern  an,  während  Bi 
dieses  Verhältniss  als  erwiesen  betrachtet. 

Auf  Grund  lang  dauernder,  mühsamer,   ohne  jede 
fasste    Meinung^)  angestellter  Untersuchungen  und    Kart 
nahmen    haben    wir    endlich  die  mir   anfangs    durchaus 
strebende  Ansicht  gewonnen,  dass  thatsächlich  die  gewöhr 

^)  Diesij  Zoitschrift  1881.  pag.  118. 

'•)  VA)or>'u'\\{  über  dio  gooloir.  Verhältnisse  eines  Thcil 
äuäisoln'n  Küstenländer,  Donksrhrifton  der  Wiener  Akadeinii'  > 
pav;.  37J>. 

^}  Dass  i«*ii  selbst  mit  der  vt>llstou  rohorzeajjung  von  d^T  1 
tiiikoit  (l«»r  Ansichten  über  das  jutiondlirho  Altor  krystalli 
Srhiofcr  im  Orient  an  meine  AtIhmUmi  ^ejrangon  bin,  mau;  ili- 
s«hifdenlieit  l»oIoj:en,  mit  \vel<-her  ich  noch  im  .lahre  187r>,  narh 
»Tst'Mi  Orientreise,  ^eiren  GoRrKix's  Autfassuni;  tles  älteren  Gebir 
h«^^  .iur^elr«'t«*u   bin.     Verhaudl.  d.  geui.  Hoiohsiinst.  1875.  patjf 
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:eine,  Schieferthone  und  Kalke  der  Kreideformation  im 
len  in  halbkrystallinische  und  diese  wieder  in  voUkrystal- 
e  Gesteine  übergehen,  und  dass  Schiefer  und  Kalke  der 
en  Kategorie  in  Attika  und  Euboea  und  einigen  benach- 
Gegenden  als  Angehörige  der  Kreideformation  angesehen 
1  müssen ;  es  wurde  femer  hervorgehoben ,  dass  dieses 
nicht  für  alle  derartigen  Gesteine  in  Attika  und  Euboea 
nachgewiesen  werden  könne,  aber  (mit  Ausnahme  der 
;esteine)  doch  sehr  wahrscheinlich  sei.  *)  Es  ist  dies  das 
at  von  etwa  100  Excursionen  und  mehrjähriger  reiflicher 
iegung  und  Discussion,  ein  Ergebniss,  das  sich  theils  auf 
ntologische,  theils  auf  geologische  Beobachtungen  stützt. 
ÜKCING  glaubt  am  Südabhang  des  Pentelikon  und  an 
adthügeln  genug  gesehen  zu  haben,  um  unsere  Auffassung 
diese  Beobachtungen  und  durch  einige  an  unseren  Auf- 
geübte Textkritik  zu  widerlegen,  und  stützt  sich  dabei 
e  Autorität  von  K.  v.  Sebbach,  welcher  zu  derselben 
sung  gelangt  sein  soll.  Letzteres  ist  jedoch  ein  ent- 
3ner  Irrthum;  v.  Sbebach  erklärte  zwar  in  der  allge- 
len  Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
en  den  Pentelikon  für  altes  Gebirge,  erwähnte  aber 
icklich,  dass  er  sich  schon  gedacht  habe,  dass  die  Ge- 
des  Hymettus  sich  einmal  als  junge  Gebilde  heraus- 
i  könnten,  und  gab  die  Berechtigung  unserer  Ansichten 
3sen  Fall  zu,  während  BCckiko  auch  den  Hymettus  und 
hiefer,  auf  denen  die  Stadt  steht,  für  altkrystalliniscb 
t. 

inen  Beweis  gegen  unsere  Auffassung  liefern  Bückino  die 
ügel  von  Athen :  Pnyx,  Areopag,  Akropolis,  Lykabettus 
c;  die  der  Hauptsache  nach  nahezu  horizontal  gela- 
-)    Kalke,    welche  diese  Höhen  zusammensetzen,  bilden 

BücKiNr,  hebt  ber\'or,  dass  manche  Aousseriingon  in  den  Einzel- 
>n  von  BiTTNEK  und  Teller  mit  denjenigen  des  Sdilussaufsatzes 
iboreinstimmen :   besonders  ist   dies  ffir  das  östli^^he  Attika  der 
on  dem  Bittner  erwähnte,  dass  hier  sehr  walirscheinlich  ältere 
r  utjftaucben ,    während  später  das  Gegentheil  jresagt  wird.     Es 
sich  das  sehr  einfach  dadurch,  dass  zwischen  beiden  Aufsätzen 
ischenranm  von  1*4  Jahren  liey[t ,   wahrend  dessen  uns  die  Re- 
der   petrographischen    Arbeiten  von    Becke    zukamen.      Diese 
dass  die  untersuchten  Schiefer  aus  dem  östlichen  Attika  nicht, 
vartot  worden   war,  voll-,    sondern    gleich   denen  des  Hymettus 
stallinisch  seien,    was  natürlich  eine  wesentliche  Aenderimg  in 
ffassung  mit  sich  brachte. 

BtuKiNc;  tadelt,  dass  ich  diese  Kalkuartie  als  nahezu  horizontal 
net  hal>e  (in  einer  kleinen  Notiz  in  Vcrhandl.  d.  freolog.  Reichs- 
1875.  pag.  69).  Dieser  Vorwurf  klingt  etwas  ü!)errafichend, 
lan  die  Lagerung  betraclitet,  in  welcher  er  selbst  das  Gestein 
im  Profile    \},  0.  pag.  121)    zeicluiet;   er  stützt   seinen  Vorwurf 
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isolirte  Partieen  einer  ursprünglich  zusammenhängenden  Schieb 
und  führen  an  vielen  Punkten  Kreideversteinerungen  in  schied 
ter  Erhaltung;  von  uns  wird  dieser  Kalk  als  Fortsetzung  <L 
oberen  Marmorhorizontes  des  Hymettus  und  als  den  darunt: 
liegenden  Schiefern  concordant  aufgelagert  betracht 
während  Bückino  ihn  als  diesen  discordant  aufruhei 
anspricht.  Er  bekämpft  zunächst  mit  vollstem  Rechte  m 
Auffassung,  dass  diese  Kalke  eine  Einlagerung  im  3chi& 
darstellen,  wie  ich  dieselbe  schon  vor  7  Jahren  nicht  min^ 
entschieden  bestritten  habe  *) ;  ferner  führt  er  an ,  dass 
Grenzfläche  der  Schiefer  und  Kalke  an  manchen  Stellen  hc: 
zontal,  die  Schichtfläche  dagegen  geneigt  ist.  Es  ist  rieh,  l 
dass  an  ein  oder  dem  anderen  der  sehr  schlechten  Aufschli^ 
an  der  Akropolis  local  solche  Schichtneigungen  zu  beobacbi 
sind,  während  der  Hauptsache  nach  beide  Gesteine  Concorde 
zu  einander  liegen.  ^)  Locale  Abweichungen  können  eia  n 
durch  die  bekannte  und  sehr  verbreitete  Erscheinung  wera 
lasst  werden,  dass  oft  weichere,  schiefrige  Gesteine  weit  stärk 
gefaltet  sind,  als  ihnen  concordant  auflagernde  starre,  klotzt 
Kalkmassen;  vor  Allem  aber  ist  zu  berücksichtigen,  dass  d 
Schieferlianken  der  Akropole  und  ihre  Umgebung  seit  Jah 
tausenden  durch  die  grossartigsten  Bauten  umgewühlt,  d»- 
bedoutende  Massen  von  den  Gehängen  abgegraben  worden  sio  ^ 
in  einem  so  mürben,  wenig  widerstandskräftigen  Gestein,  dtf 
in  einem  Grade  zerwittert  ist,  dass  es  Mühe  kostet,  auch  n« 
ein  llandstück  von  normaler  Grösse  zu  erhalten,  treten  df= 
durch  natürlich  Rutschungen  und  Abweichungen  in  bedeuter 
dem  M<'iasse  ein;  es  wird  dadurch  im  einzelnen  Fall,  zums 
Schuttmassen  fast  Alles  verstürzen,  oft  unmöglich  zu  ent 
scheiden,  ob  eine  solche  Neigung  an  einem  der  kleinen  Aul 
Schlüsse  ursprünglich  oder  durch  secundäre  Terraiubewegun 
veranlagst  sei.  Es  ist  daher  nicht  zulä.«isig,  auf  solche  gerins 
fügige  örtliche  Abweichungen  von  der  als  Regel  geltenden  Concoi 
danz  derartige  Schlüsse  zu  gründen,  wie  es  Bcckiro  gethan  ha 


auf  i'inigo  abwoicliendo  Schiohtstellunpon  in  einzelnen  Partieen  des  siein» 
llaiipttntissc  nach  (^b<Mifalls  horizontalen  Lykabettiiskalkes:  ich  glaui 
dorn  {;ej;enüb(*r  sagen  zu  dürfen ,  dass  man  berechtigt  ist ,  eine  wt 
ausp:o(U>liiit<'  wa^m'rhte  S('hi<*ht  auch  dann  als  nahezu  horizontal  2 
bez^'ichuon,  wt'iin  an  ihren  Kändorn  Str^rungon  vorkommen,  loh  wün 
v'mo.  solche  Kleinigkeit  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  einige  derartig 
Vorwürfe  geeignet,  wenn  nicht  darauf  berechnet  schienen,  meine  A 
beiten  als  leichtfertiir  erscheinen  zu  lassen,  und  so  die  Ansicht  d 
Lesers  niclit  nur  dun'h  Beweise,  sondern  auch  durch  mehr  subjixrti 
Momente  zu  be>timmen. 

^  I  Verhamllungen  der  geolog.  Keirhsanstalt  1875.  pag.  G9. 
•')  Auch  Bv<  Ki.N«;  sagt,    dass  an  mehreren    Stellen  die  Kalke  u! 
uuterlagorn<len  Schiefer  nahezu  gleiches  Streichen  und  Fallen  besitzt 
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Die  vorgebrachte  Auffassung  wird  durch  ein  seltsamer 
Weise  im  Streichen  gelegtes  Profil  durch  Lykabettus,  die 
Stadt,  die  Akropolis,  den  Areopag  und  die  Pnyx  erläutert, 
dessen  Richtigkeit  ich  entschieden  bestreiten  muss.  Ein  Ab- 
stossen  zwischen  Kalk  und  Schiefer  ist  hier  namentlich  an 
der  Akropolis  angegeben ;  da  jedoch  der  Kalk  hier  aus  einer 
einzigen,  ungetheilten ,  klotzigen  Bank  besteht,  so  kann  ein 
Abstossen  einzelner  Kalkschichten,  wie  es  gezeichnet  ist,  über- 
haupt nicht  beobachtet  sein,  ein  Fehler,  den  ich  wohl  einem 
reinen  Uebersehen  bei  der  Zeichnung  zuschreiben  möchte;  ein 
Abstossen  der  Schiefer  gegen  die  Kalke  dagegen  ist  wenigstens 
in  keinem  Aufschlüsse  mit  Sicherheit  zu  beobachten.  Hätte 
BocKiNG  sich  wirklich  bestimmt  überzeugen  können ,  dass 
der  Kalk  der  Akropolis  discordant  auf  den  aufgerichteten 
Schichtköpfen  des  Schiefers  liegt,  so  wäre  es  denn  doch  ein- 
facher und  überzeugender  gewesen,  ein  normales  Profil  senk- 
recht auf  die  Streichungsrichtung  zu  geben;  es  scheint  jedoch, 
dass  die  Daten  für  eine  solche  Aufstellung,  und  somit  über- 
haupt für  eine  wirkliche  Begründung  der  ausgesprochenen  An- 
sichten, unzureichend  sind. 

BüCKir«o  findet  ferner,  dass  wir  mit  der  Einreihung  der 
die  Stadthügel  bildenden  Kalke  in  die  Marmorentwickelung 
unconsequent  vorgegangen  seien,  weil  der  Kalk  der  Akropolis 
u.  s.  w.  „ein  echter  Kalkstein  ist,  zwar  von  etwas  krystalli- 
nischem  Aussehen,  auch  kantendurchscheinend,  immerhin  aber 
nicht  hinreichend  krystallinisch,  um  als  Marmor  bezeichnet  zu 
werden",  ferner  weil  local  weiter  im  Westen  in  dem  von  uns 
als  normales  Kreideterrain  bezeichneten  Gebiete  Kalke  auf- 
treten, die  krystallinischer  sind,  als  diejenigen  der  Akropolis. 

Diese  AufPassung  ist  in  gewisser  Beziehung  richtig;  die 
Kreidekalke  werden  in  Attika  von  Ost  nach  West  immer 
krystallinischer,  jedoch  in  ziemlich  unregelmässiger  Weise,  so 
dass  oft  an  einem  Punkte  die  Entwickelung  etwas  weiter,  an 
einem  anderen  in  nächster  Nähe  gelegenen  etwas  weniger  weit 
gediehen  ist.  Ob  es  hier  der  minutiösesten  Dctailaufnahme  je 
gelingen  würde,  eine  „consequente"  Grenze  zu  ziehen,  ist  mir 
zweifelhaft,  uns  war  es  unmöglich,  und  wir  waren  natürlich  ge- 
zwungen, die  Scheidelinie  auf  der  Karte  willkürlich  da  zu 
legen ,  wo  sie  uns  die  geringste  Menge  unvermeidlicher  localer 
Ungenauigkeit  zu  bieten  schien.  Bückinq  ist  nun  aus  den  oben 
genannten  Gründen  der  Ansicht,  dass  dies  besser  östlich  von 
Athen  geschehen  wäre;  er  übersieht  aber  dabei,  dass  die  von 
ihm  geschilderte  Beschaffenheit  der  Kalke  der  Hügel  von 
Athen  keine  allgemeine  Regel  darstellt,  sondern  dass  hier 
namentlich  an  der  Pnyx  und   am  Philopappushügel  sehr  stark 


_458 

krystallinische   Kalke    auftreten.  ^)     Man   würde   es   dann 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Abgrenzung  natürlich  wieder  «. 
consequent    ünden    können,    dass    diese  Gesteine   mit   ande 
Farbe   colorirt   sind,    als  manche    durchaus  übereinstimme ks de 
Vorkommnisse  des  Uymettus.    Dieses  allmähliche  Krystallinis^«^ Vi. 
werden    des   Kalkes   nach  Osten   ist   eben    ein    sehr   wicht i|jr^f 
Beleg    für   unsere   Auffassung,    während  Bückiko    von    seic^^m 
theoretischen    Standpunkte    aus   darin    nur    ^eine   sehr  merk- 
würdige,  aber    noch    nicht   genügend   aufgeklärte    Thatsach«^- 
sehen  darf,  der  etwas  mehr  Rechnung  zu  tragen,  er  immex-tiio 
gut  gethan  hätte. 

Es   lohnt  wohl  auch    der  Mühe,    die  petrographische    R«. 
schaffenheit  der  Schiefer  etwas  in's  Auge  zu  fassen,  auf  welchen 
die  Stadt  Athen  steht,    und    welche   nach  Bückino    die    aJ  t- 
krystallinische,    discordant   gelagerte  Unterlage   ^tr 
bis  jetzt   besprochenen  Kalke  bilden    sollen.     Beckb  sagt    von 
denselben,    dass  sie    „in  einzelnen  VarietHten  einem   gemein eo 
Thonschiefer,  in  anderen  einem  quarzreichen  Wiener  Sandstoin 
im  Handstücke  sehr  ähnlich  sind.""     Im  Dünnschliffe  zeigt  Moht 
dass  sie  neben  krystallinischen  auch  sehr   reichlich   klastisclie 
Elemente  führen'-*);    sie  nehmen   eben  zwischen    den  Schief e^r- 
thonen    und    Sandsteinen    des    Macigno   im   Westen    und   den 
Phylliten    im    Osten    ebenso    eine  Mittelstellung  ein,    wie   <i^ 
Gestein    von    den    Stadthügeln    zwischen    Uippuritenkalk    und 
Marmor,   ein  Verhältniss,   welches  sehr  deutlich  die  Unnatur- 
lichkeit  der  Auffassung  von  Bückino  zeigt. 

Die    Schiefer  auf  denen  die  Stadt  Athen  steht  bilden    «Jic 
unmittelbare   Fortsetzung  derjenigen    des  Hymettus;    im    l^^i- 
teron  Ciebiete  sind  sie  von  stärker  krystallinischer  Ausbilduiigi 
aber  doch    nicht  reine   krystallinische  Schiefer;    hier    wechs*«)- 
lagern  dieselben    vielfach    mit    krystallinischen  Kalken    un<i     ^^ 
einer  dieser  Kalkpartieen  auf  der  Westseite,  nicht,  wie  icU     *^ 
einer  Stelle  unrichtig  geschrieben  habe,  an  der  Ostseite  •"*)      ^^ 
Hymettus  ist  es  uns  nelungen ,    Reste  von  Korallen  zu  fin<^^^* 
von  welchen  sich  mit  Sicherheit  behaupten  lässt,  dass  sie  i*  ""^"^ 
paläozoisch    sind.  *)      Bückino    hat   den  Punkt    nicht    gese  t»^^» 


M  Bii  TNKk,  Der  jrrolog.  Bau  von  Attika,  B()Otien,  Locris  und        ^^^' 

a 
30. 
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Zoll«*  uinijoboii,  oin  C'harakt«»r,  ilcr  (Ion  palaozois<'hon  Ungosi*n  u- 
ausnahmslos  tVliIt  und  nur  Imü  üjowisson  nn»sozoisch(Mi  und  ifiH- 
lI«'xaioraIli«»n  vorkommt:  it'li  «:laut)o  dahor .  dio  obi*n  und  auc)i  '*'■  ""' 
soror  trühon'n  ArU-it  jivbrauihto  Auwlruckswoise  trotz  dor  it-'J  ""** 
«TgangiMiiMj  Zurochtwrisunp  boibohalton  und  di<»  Bolohnmg,  wio  ^'i  ^  ""* 
richtig  hatten  ausdrücken  sollen,  ablehnen  zu  dürfen. 
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ibt  aber  doch  einen  Irrthum  von  unserer  Seite  annehmen 
dürfen,  weil  Bittner  sagt'),  dass  an  der  Grenze  zwischen 
liefer  und  Kalk  die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar  sind;  dies 
allerdings  für  den  Wegeinschnitt,  in  dem  die  Versteine- 
gen^)  gesammelt  wurden,  ganz  richtig,  insofern  hier  am 
ntacte  das  Gestein  stark  zersetzt  ist  und  dadurch  die  La- 
ung  undeutlich  wird,  aber  jeder  Zweifel  schwindet,  wenn 
n  das  Fortstreichen  derselben  Kalkzone  beobachtet. 

Damit  dürften  die  Einwände  erledigt  sein,  welche  gegen 
1  einen  Punkt  unserer  Auffassung,  das  cretaceische  Alter  des 
lüettus  und  der  Schiefer  von  Athen,  erhoben  wurden;  die 
Igerungen,  welche  sich  aus  diesem  Resultate  für  das  Gebiet 
:  halbkrystallinischen  Schiefer  zwischen  Athen  und  Cap 
nium  ableiten  lassen,  hier  zu  wiederholen,  ist  überflüssig, 
ir  wenden  uns  zu  dem  zweiten  Haupteinwurf,  welchen  das 
ntelikongebirge  geliefert  hat.  Hier  scheint  Büükino  zunächst 
'ere  Ansicht  gründlich  missverstanden  zu  haben;  er  scheint 
glauben,  dass  wir  hier  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
sehen  typischen  Kreidegesteinen  und  krystallinischen  Schie- 
1  am  Südrande  annehmen,  wie  dies  aus  seinen  Aeusserungen, 
.  pag.  129,  Absatz  3,  Zeile  1  —  5,  hervorgeht;  jedenfalls 
re  das  ein  Irrthum.  Der  Abhang  des  Pentelikon  gegen  das 
►ster  Mendeli  und  die  Ebene  von  Chalandri  wird  in  einem 
>tile  dargestellt;  hier  erscheint  die  hängendste  (versteine- 
gsleere)  Kalkpartie  als  Kreidekalk  von  den  tiefer  liegenden, 
altkrystallinisch  gedeuteten  Partieen  abgetrennt,  wozu  nach 
iner  Ansicht  gerade  vom  Standpunkte  ßüc'KiN(;'s  aus  kein 
reichender  Grund  vorhanden  ist.  Solche  Kalke  kommen 
-h  in  ganz  gleicher  Entwickelung  in  den  von  ihm  als  alt- 
ystallinisch  bezeichneten  Gebieten  vor,  und  ihn  als  typi- 
hen  Kreidekalk  zu  bezeichnen,  ist  jedenfalls  eine  starke 
Übertreibung;  man  kann  höchstens  sagen ,  dass  er  nicht 
)chkrystallinisch  ist.  Die  Beschreibung,  die  von  demselben 
geben  wird,  ist  mir  übrigens  unverständlich;  es  hcisst:  ^Der 
dk  ist  recht  wohl  vergleichbar  mit  dem  Kalke  von  den  Hü- 
In  bei  Athen ,  nur  erscheint  er  weniger  dicht  und  dadurch 
;ht  mehr  krystallinisch" ;  hier  muss  sich  wohl  ein  lapsus 
iami  oder  ein  sinnstörender  Druckfehler  eingeschlichen  haben. 

Uebrigens  ist  dieser  Gegenstand  für  uns  bedeutungslos,  da 

*)  Geolog.  Bau  von  Attika  etc.  (vorgl.  oben)  pag.  60. 

^  Bi'cKiNo  findet,  dass  wir  bei  Anführung  von  Petrefacten- Fund- 
en im  Marmor  unkritisch  verfahren  sind:  es  bezielit  sich  das  wohl 
:  die  Localität  Salamis,  ii!)er  die  er  längere  Auseinandersi'tzinigen 
bt;  er  liat  dabei  veruiutlilieh  tue  Rechtfertigiiiiji  unserer  Auffassung 
r  Gesteine  von  Salamis  übiTsehen.  Vergl.  Bi rr.NKK,  Geolog.  Bau  von 
lamis  ete.  pag.  71. 


kann  ich  mir  diese  Discordanz  nur  durch  ein  Versehen 
Zeichnung  erklären.  ^) 

Eie  zweites  Argument  leitet  BCcking  aus  der  p< 
phischen  Beschaffenheit  des  Pentelikon  ab;  Beckb 
Ilandstück  vom  Gipfel  des  Berges  untersucht  und  gi 
dass  dasselbe  ähnlich  wie  die  Hymettusschiefer  halbki 
nisch  sei,  während  sich  erst  die  Gesteine  aus  dem  nöi 
Theile  des  Penteli  -  Gebirges  echt  krystallinisch  zeigten 
schlössen  daraus,  dass  der  südliche  Theil  des  Pentelikoi 
der  nördliche  voUkrystallinisch  sei  und  dass  beiderl 
wickelungsarten  im  Streichen  ineinander  übergehen,  h 
bührt  BüCKiNO  unstreitig  das  Verdienst,  einen  Irrthi 
eine  zu  rasche  Generalisation  unsererseits  verbessert  zu 
Er  zeigt,  dass  auch  im  südlichen  Theil  des  Pentolik 
krystallinische  Schiefer  auftreten,  und  nach  seinen  B 
tungen  müssen  sie  sogar  dominiren. ;  dagegen  befinc 
BüCKiKO  in  einem  grossen  Irrthum,  wenn  er  aus  dem  ün 
dass  unter  den  von  ihm  angeschliffenen  Stücken  sich  kein 
krystallinischen  Gesteine  befinden,  ableiten  zu  dürfen 
dass  die  Angaben  von  Bbcke  und  von  uns  falsch  seie; 
dass  der  letztere  Gesteinstypus  am  Penteli  überhaup 
vertreten  sei.  Das  Handstück  liegt  vor  und  ist  vor 
gewissenhaften  Petrographen  untersucht,  und  über  solch 
Sachen  hilft  kein  Deuten  und  Wenden  hinweg. 

Was  das  Ergebniss  für  das  Alter  der  Pentelikon] 
betrifft,  so  ändert  an  demselben  die  Berichtigung  unser 
fassung  durch  BCckino  nichts;  ob  nun  der  Südtheil  d< 
telikon  durchaus  aus  halbkrystallinischen  Schiefern  I 
oder  ob  daselbst  halb-  und  ganzkrystallinische  Schiefer  v 
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fern  in  Verbindung;  mehr  aber  war  auch  von  uns  nie  be- 
hauptet worden.  Es  ist  also  auch  hier  unsere  Folgerung  nicht 
durchbrochen. 

Wir  haben  als    weiteren  Beleg   für  das  jugendliche  Alter 
der  Pentciikongesteine  die  tektonischen  Beziehungen  zu  anderen 
Gebirgszügen    hervorgehoben;    Bockinc    bestreitet  die  Beweis- 
k.ra.ft  dieses  Argumentes,  weil  Tertiärstreifen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Bergzügen    liegen,    die   in    ihrem    ganzen  Bau  und 
Streichung  übereinstimmen    und    deren    einzelne   Glieder    sich 
entsprechen;    immerhin    scheint    er   geneigt,    eine  solche  Fol- 
gerung   für    einen   Fall,    für  üymettus   und  Pontelikon   gelten 
l&ssen  zu  wollen.     Dass  ein   solches  Vorkommen  auch  für  uns 
iLeinen   absoluten  Beweis  bildet,    braucht  wohl   kaum    einer 
Erwähnung;  die  Bedeutung,  die  wir  demselben  beimessen,  geht 
wohl  am  besten  aus  den  Worten  hervor,    die  wir  früher  (loco 
citato)  bei  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniss  gebraucht  haben: 
„Wir  stehen  hier  wieder  vor  einem  der  Fälle,  in  welchem  die 
Annahme  der  Gleichaltrigkeit  der  Kreidegesteine  und  der  kry- 
stallinischen  Schichten  eine  sehr  einfache,  jede  andere  Auffas- 
sung dagegen    eine  gezwungene  und  complicirte  Erklärung  der 
tektonischen  Verhältnisse    ergiebt."      Die    Angabe    BtJCKiKo's, 
d&ss    Beletziberg    und    Pentelikon    nicht    in    Verbindung    mit 
einander  stehen,    ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  allerdings  auf 
^^t-  directen  Linie  zwischen  beiden  Gipfeln  Tertiär  liegt,  dass 
da.gegen  weiter  im  Norden  eine  Zone  älterer  Gesteine  zwischen 
den  beiden  Berggebieten  verläuft  (vergl.  unsere  Karte). 

Ich  glaube  damit  alle  einigermaassen  nennenswerthen  £in- 
'^ürfe  BücKiNG*s  erörtert  und  gezeigt  zu  haben,  dass  keiner 
derselben  geeignet  ist,  die  Grundlagen  unserer  Auffassung  zu 
erschüttern,  während  allerdings  in  einem  Punkte,  in  der  Be- 
*<5haffenheit  der  Schiefergesteiue  am  Südabhange  des  Pente- 
'ikon,  ein  Irrthum  unsererseits  nachgewiesen  ist,  der  jedoch 
'ör  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Ge- 
steine ohne  jede  Bedeutung  ist. 

Fassen  wir  die  Frage  in  ihrer  Gcsammtheit  in\s  Auge,  so 
*^^  es  nach  der  Natur  des  Problemes  klar,  dass  irgend  eine 
Einzelne  Localität  kaum  existiren  kann,  welche  von  entschei- 
dender Wichtigkeit  namentlich  in  positiver  Richtung  wäre*); 
^®r  allmähliche  Uebergang  zweier  sehr  verschiedener  Ausbil- 
uQngsweisen  ineinander,  und  zwar  dem  Streichen  nach,  bildet 
eine  Thatsache,    die   an  sich  nicht   leicht  zu   beobachten  ist, 

de«    li  ^^^  nehme  davon  nicht  einmal  den  Petrcfactcnfundort  am  Fusse 
gpA  Hymettus   aus,   da   mau    immer    noch   den   Ilymcttus   zur  Kreide 
l^'^i.*n,   den  Pentelikon  und  die  ihm  entspreche'udcu  Vorkornrnuissc 
^tkrystallinisch  erklären  könnte. 
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dereo  Constatirung  aber  vor  Allem  den  üeberblick  über  ei 
grosses  Terrain  erfordert;  in  den  einzelnen  Fällen  wird  mc 
trotzdem  meist  noch  eine  kleine  Ungewissheit  auffinden  la*^el 
man  wird  in  der  Regel  nur  sagen  können,  da^s  an  der  ur 
der  Localität  es  wahrscheinlich  oder  sehr  wahrscheinlich  ihI« 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  die  hier  auftr 
tenden  krystallinischen  Schiefer  und  Kalke  geologisch  jui 
seien;  aber  dadurch,  dass  diese  Wahrscheinlichkeit  auf  ein 
von  uns  untersuchten  Zone  von  fast  40  Meilen  Länge,  vo 
thessalischen  Olymp  bis  zum  Golf  von  Aegina,  immer  ui 
immer  wieder  auftritt,  dass  auf  dieser  Strecke  nicht  eii 
Thatsache  beobachtet  werden  konnte,  die  gegen  unsere  At 
fassung  spricht ,  summiren  sich  all  die  Einzelbelege  zu  ein 
so  überwältigenden  Wucht  des  Beweises,  dass  ich  nicht  glaut 
dass  sich  ihr  irgend  Jemand  entziehen  könnte,  der  ohne  Vo 
urtheil  dieses  merkwürdige  Bergland  in  derselben  Ausdehnu 
wie  wir  durchstreift 

Trotzdem  ist  es  klar,  dass  jeder,  der  aus  der  ganzen  Ket 
nur  ein  Glied  herausgreift  und  nur  einen  oder  wenige  benac 
harte  Punkte  besucht,  in  der  Regel  zu  der  Ansicht  komm 
wird,  dass  hier  kein  ganz  sicherer  Beweis  vorliegt  und  li 
Sache  noch  nicht  absolut  klar  ist.  Es  kommt  dazu,  dass  « 
keine  detaillirteren  Aufnahmen  gemacht  haben;  die  Karten  g 
ben  die  Grösse  der  untersuchten  Gebiete  und  die  von  u 
zurückgelegten  Wege  an ;  jeder,  der  überhaupt  weiss,  was  ge« 
logische  Aufnahmen  sind,  wird  daher  begreifen,  dass  tru 
einer  bis  an  die  Grenze  der  menschlichen  Leistungsfähißk« 
gehenden  Anstrengung  es  nicht  möglich  war,  mehr  als  l 
Grundlinien  des  Baues  festzustellen;  es  wird  daher  fast  imiL 
gelingen,  da  oder  dort  einen  Detiailfehler  oder  vielleicht  ek 
grobe  Ungcnauigkeit  nachzuweisen.  Dadurch  wird  natürli 
die  Vcrtheidigung  gegen  Angrifte,  die  von  Localbeobachtuiic 
ausgehen,  überaus  erschwert;  nur  von  demjenigen,  welcher  J 
Bau  des  Landes  soweit  kennen  gelernt  hat,  dass»  er  nicht  i: 
einzelne  Aufschlüsse  zu  beobachten ,  sondern  den  Zusammr 
hang  der  Erscheinungen  zu  verfolgen  vermochte,  lässi  si 
erwarten,  dass  er  die  wichtige  Lösung  der  Frage  finde. 

Den  bisherigen  Auseinandersetzungen  eine  Darstellu 
unserer  ganzen  Auflassung  und  der  Gründe,  welche  uns 
dieser  brachten,  beizufügen,  halte  ich  für  überflüssig,  das 
dem  Erscheinen  unserer  Arbeiten,  weder  neue  Daten  bekac 
geworden  sind,  noch  die  Basis  unserer  Anschauung  durch  E: 
würfe  verrückt  ist. 

Nur  eine  Bemerkung  mag  hier  Raum  finden;  nicht  v 
nigor  iiU  14  verschieclene  (ieologen,  nämlich  Sauv.\(JK,  Rcssi 

«KU,     BOLK,    VlQUKSNEL,     SthICKI.AM),     SpU.\TT,    VuiLKT,    GjkL'l> 
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GoRGEix,  TscHicoATScHEw ,  Fociis ,  BiTTNER,  Teller  Und  icli 
sind  durch  ihre  Studien  an  verschiedenen  Punkten  der  Küsten- 
länder des  Archipels  zu  der  übereinstimmenden  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  da  oder  dort  krystallinischc  Schiefer  und 
Marmor  mit  secundären  Gesteinen  in  untrennbarem  Zusammen- 
hanyi;  steheu');  die  Folgerungen,  die  man  daran  zu  knüpfen 
wagte,  die  Tragweite,  die  man  der  Sache  beilegte,  der  Grad 
von  Bestimmtheit,  mit  der  sie  ausgesprochen  wurde,  ist  bei 
den  einzelnen  vorschieden,  in  der  Beobachtung  der  Thatsache 
stimmen  sie  alle  übercin.  Von  Fachleuten,  die  auf  Grund 
eingehender  Studien  eine  Ansicht  überhaupt  geäussert  haben, 
kommt  nur  Raulin  bezüglich  Creta*s  zu  einem  anderen  Re- 
sultate und  polemisirt  in  sehr  heftiger  Weise  gegen  eine 
solche  Auffassung;  er  selbst  aber  sieht  sich  zu  dem  Ge- 
ständnisse gezwungen,  dass  eine  Trennung  von  Macigno  und 
Phylliten  nur  in  der  Theorie  leicht  durchführbar,  in  der  Praxis 
aber  kaum,  oder  nur  nach  einem  rein  künstlichen  Hülfsmittel 
inöglich  sei. 

£ia  solches  Verhältniss  hätte  wohl  zu  einiger  Vorsicht 
veranlassen  und  vor  dem  Versuch  warnen  sollen,  aus  dem 
Resultate  weniger  Excursionen  in  der  Nähe  von  Athen  weit- 
tra.gende  Schlüsse  über  eine  Frage  zu  ziehen ,  die  nach  des 
Auturs  eigener  Ansicht  so  verwickelt  ist,  dass  er  unsere,  etwa 
lOO  Kxcursionen  in  dem  fraglichen  Gebiete  umfassenden  Unter- 
suchungen für  unzureichend  hält.  Wohl  sagt  Bückino,  dass 
^r  nur  darauf  hinweisen  wolle,  dass  kein  sicherer  Beweis  für 
das  jugendliche  Alter  der  griechischen  Phyllite  vorliege ;  aber 
dieser  vorsichtigen  Einschränkung  im  Schlusssatze  entspricht 
^cr  Inhalt  des  Aufsatzes  kaum,  der  nichts  mehr  und  nichts 
•"«^nicer  ist,  als  der  Versuch,  den  positiven  Beweis  dafür  zu 
^'*^>ringen,  dass  in  Attika  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Kreide 
*pd  altkrystallinischem  Gebirge  vorhanden  sei  und  dass  erstere 
discordant  auf  letzterem  liege. 

Eine  sehr  genaue  Detailaufnahme  in  dem  überaus  inter- 
j^fanten  Grenzgebiete,  für  welche  die  Geirend  zwischen  Nca 
*^iH2ela  und  Lamia  in  Phtiotis  und  Volo  in  Thessalien  das 
^^'Dstigste  Terrain  bietet,  halte  auch  ich  für  sehr  wünschens- 
^^nh;  an  sie  müssten  sich  sehr  eingehende  mikroskopische 
''^  chemische  Gesteinsuntersuchungen  in  grossem  Maassstabe 
'^^cliliessen.  Gewiwss  würde  daraus  eine  Menge  der  interessan- 
tsten Daten  und  eine  Reihe   von  Berichtigungen  unserer  An- 

(]•  *»  Ich  darf  hier  wohl,  ohne  iudisrrot  zu  sein,  anführen,  dass  Hm* 

j^j"  ^"<JM  Rath  mir  porsönlidi  inittlieiltt>.  <la^s  er  nach  soincn,  allordin"> 
^^- '*'*^   auf  lungeren   L'ntorsuchun^«'n   lM*nih»'nd<'n  Krfalirun^t^n ,    es  nicht 
j^r^JJ^'n  würde,  in  der  (iej^ond  von  Athen  eine  Grenz«»  zwischen  Kreide- 
'^i&u((CD  und  dein  Krystalliuischeu  zu  ziehen. 


Fällen  eiu  sehr  weitgehender  Skepticismus  unbedir 
wendig,  wenn  die  Wissenschaft  nicht  mit  einem  Wus 
fertiger  Beobachtungen  und  schlechter  Theorieen  übers 
werden  soll;  allein  man  kann  in  der  Ablehnung  aucl 
gehen ,  und  dies  geschieht  meiner  Ansicht  nach ,  ^ 
auch  jetzt  noch  Angesichts  zahlloser  entgegenstehend 
aus  den  verschiedensten  Gebietefn  daran  festhalten  m 
noch  kein  Fall  des  Auftretens  jüngerer  krystallinischei 
constatirt  sei;  hier  erreicht  der  an  sich  sehr  gerec 
Conservativismus  einen  Grad,  wo  er  den  Fortschritt 
kenntniss  zu  hindern  beginnt. 
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lieber  die  Loealfacies  des  Gesehiebelehms  in  der 
Gegend  von  Detmold  und  Herford. 

Von  Herrn  0.  Wkertii  in  Detmold. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit, 
mehreren  Punkten  des  Gebietes  zwischen  dem  Teutoburger 
Ide  und  dem  Wesergebirge  diluviale  Ablagerungen  zu  beob- 
ten,  die  dadurch  besonderes  Interesse  erregen,  dass  in  ihnen 
dische  Geschiebe  mit  einheimischen,  deren  Herkunft  und 
prüngliche  Lagerstelle  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
eo  bezw.  in  enge  Grenzen  einschliessen  lässt,  gemischt 
kommen,  und  dass  ferner  ein  beträchtlicher  Procentsatz  der 
leimischen  Geschiebe  in  grosser  Deutlichkeit  jene  Schliffe, 
eben ,  Ritzen ,  Schrammen  und  Kritzen  zeigt ,  deren  Ent- 
mng  man  nur  durch  die  Thätigkeit  eines  Gletschers  er- 
ren  kann. 

Die  in  Rede  stehenden  Aufschlüsse  liegen  auf  einer  Linie, 
'he  die  Städte  Detmold  und  Herford  verbindet,  bez.  auf 
westlichen  Verlängerung  dieser  Linie,  derart,  dass  der 
lich&te  und  der  östlichste  Punkt  etwa  4  Meilen  weit  von 
nder  entfernt  sind.  Der  erste  Aufschluss  liegt  noch  im 
iet  der  Stadt  Detmold  am  „Wehrenhagen",  der  zweite 
Minuten  westlich  von  Detmold  in  unmittelbarer  Nähe  des 
erguts  Braunenbruch,  der  dritte  bei  Bexten,  3 — 4  Stunden 
\irestlich    von  Detmold    und    etwa  halb    so  weit  südöstlich 

Herford,  der  vierte  5  Minuten  westlich  vom  Bahnhofe 
X)rd;  von  da  bis  zum  Dorfe  Diebrock,  V^  Stunde  westlich 
Herford,  steht  das  Diluvium  an  der  Strasse  an,  ein  wei- 
r  sehr  schöner  Aufschluss  befindet  sich  im  Dorfe  Diebrock 
ät,  und  endlich  liegen  auf  der  Strecke  Diebrock  -  Eiknm 
irere  Mergelgruben,   in  denen   über  jurassischen   Schichten 

Geschiebelehm  ansteht.    Die  am  meisten  westlich  gelegene 

ungefähr  eine  Stunde  weit  von  Herford  entfernt  sein. 

Voraussichtlich  wird  zu  den  angegebenen  demnächst  eine 
ere  Reihe  von  Fundstellen  hinzukommen,  da  die  Unter- 
inng  des  fraglichen  Terrains  bis  jetzt  keine  umfassende  und 
höpfende  gewesen  ist    Die  vorliegenden  Mittheilungen  kön- 

deshalb  auch  keinen  Anspruch  darauf  machen,    ein  abge- 
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schlossenes   Bild   von   der  Verbreitung   und   Ausbildungs 
der  diluvialen  Massen  unserer  Gegend  zu  geben. 

Die  Aufschlüsse  von  Braunenbruch  und  Diebrock  1 
die  beste  Gelegenheit  zur  Untersuchung  und  lieferten 
reichste  Ausbeute  an  charakteristischen  Geschieben,  sie  i 
deshalb  im  Folgenden  einer  eingehenderen  Krörterung  u 
zogen  werden. 

1.     Das   Diluvium    von  Braunenbruch. 

Gelegentlich  des  Baus  der  Eisenbahnstrecke  Hei 
Detmold  wurde  nahe  beim  Rittergute  Braunenbrucl 
mächtiges  Thonlager  aufgeschlossen  und,  um  Material  zur 
schüttung  des  Eisenbahndammes  zu  gewinnen,  in  grosser 
dehnung  abgegraben.  Der  zähe,  in  feuchtem  Zustande 
schwarze,  in  trockenem  mehr  graue  Thon  ging  nach  obe 
in  einen  gelben  Lehm  über,  und  war,  so  weit  er  aufgeschl 
wurde,  ganz  erfüllt  von  Gesteinseinschlüssen  der  verschiede 
Grösse,  welche  jedem  Spatenstich  einen  unangenehmen  W 
stand  entgegensetzten.  Die  Mächtigkeit  der  Ablagerung  k 
nicht  festgestellt  werden,  da  es  trotz  eigener  zu  diesem  Z^ 
angestellter  Nachgrabungen  nicht  gelang,  das  Liegende  der? 
zu  erreichen.  Dieselben  wurden  bis  zu  einer  Gesammttief 
ungefähr  7  m  fortgesetzt,  ohne  dass  eine  Aenderung  iE 
Beschaffenheit  des  Thons  und  seiner  Einschlüsse  eintrat 
der  compacten  plastischen  Thonmasse  Hess  sich  keine 
von  Schichtung,  keine  reihenweise  Anordnung  der  Gescl 
keine  Anhäufung  oder  Verminderung  der  letzteren  in  > 
bestimmten  Niveau  erkennen;  regellos,  doch  ziemlich  c 
massig  sind  sie  durch  die  ganze  Masse  vertheilt.  Im  v€ 
senen  Winter  wurden  durch  mehrere  Ueberschwemmunne 
Knochen baches,  welcher  das  abgebaute  Terrain  durcht 
diese  Gesteinseinschlüsse  in  grosser  Menge  biosgelegt  un«i 
gewaschen,  so  dass  im  Frühjahr  die  ganze,  mehrere  M 
grosse  Fläche  mit  Geschieben  förmlich  übersät  war.  In  h\ 
Gemisch  lacen  kantengerundete  nordische  Geschiebe  von  d 
gehend  geringen  Dimensionen,  einheimische  Geschiebe,  i\ 
und  einheimische,  unter  letzteren  besonders  jurassische  l 
facteii  durcheinander. 

Die  nordischen  Geschiebe,  welche  etwa  Vs  der  Gesa 
zahl  ausmachten;  Granit,  (ineiss,  Porphyr,  Feuerstein,  h 
u.  a.  m.  zeiuten  im  Vergleich  mit  anderen  Diluvialvork 
nissen  keinerlei  Besonderheiten.  Von  Interesse  war  das 
kommen  einiger  devonischen  Fetrefacten,  welche  ii 
sereni  Diluvium  sonst  sehr  selten  sind.  Es  fanden  sich 
Spiri/fr,    OrihiSy    Orthoceras    u.  a. ,    die    bis   jetzt   niohl 
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bestimmt    sind ,    wahrscheinlich    aber    ans    den    Gotländer 
K  a  Iken  stammen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  eine  kleine  Zahl,  zum  Theil 
sehr  gut  erhaltener  Miocänpetrefacten.  (Pleurotoma  rotata 
Broc.,  Jieurotoma  cf.  flexipHcata  Nyst,  Mactra  Borsoni  Bell., 
D^Titalium  cf.  costatum  Sow.,  Astarte  radiata  Nyst.,  nach  von 
Kokskn's  Bestimmung.  Die  Identidcirung  einiger  anderen  Arten 
w&x*  bei  dem  fragmentarischen  Erhaltungszustände  unmöglich.) 

Neben  diesen  dem  entfernteren  Norden  entstammenden 
Geschieben  fanden  sich  in  grosser  Masse  —  etwa  y,  der 
Ues^ammtzahl  — -  einheimische  Geschiebe,  unter  denen  juras- 
»i  sehe  Gesteine  alle  übrigen  an  Zahl  weit  überragen,  wäh- 
rend Maschelkalkb ruchstücke,  zerfallende  Fragmente  von 
rothem  Keupermergel  und  Keupersandstein  nur  ver- 
einzelt beobachtet  wurden. 

Als  der  Juraformation  angehörig  wurden  darunter 
sicher  erkannt:  graue,  petrefactenführende  Kalke,  Bruchstücke 
^on  Schieferthon ,  die  an  der  Luft  bald  abblätterten  und  zer- 
fielen und  endlich  zahllose  Sphärosiderite ,  welche  zum  Theil 
?ut  erhalten,  zum  Theil  in  scharfkantiiie  Bruchstücke  zer- 
sprungen waren.  Vor  Allem  aber  musste  das  Vorkommen 
^'leler  und  artenreicher  Petrefacten  des  unteren  und  mittleren 
•'ura  auffallen,  die  theils  frei  umherlagen,  bez.  in  dem  Thone 
steckten,  theils  aus  den  Sphärosideriten  und  Kalken  heraus- 
geschlagen wurden.  Ausser  vielen  unbestimmbaren  Ammoniten- 
opd  Belemnitenbruchstücken,  Zweischalern  u.  s.  w.  fanden  sich 
die  folgenden  bestimmbaren  Arten: 

-^-fmmonites  ohliquerostatus  v.  Ziet.  ,  -Vwi.  anguUferuB  Piull., 
Gryphaea  arcuata  Lam.  ,  Acicnla  inaequivalvis  Sow., 
Gresslya  Galathea  Ag.     (Lias  a.) 

'^mmonites  bi/er  Qüenst. ,  Am.  ziphus  IIkhl,  Am,  oxynotus 
QuENST.,    PentacrifiUH  scalaris  Quesst.     (Lias  3.) 

^mmonites  striatus  Reis.,  Am.  Jtimesoni  Sow.,    Am,  Dronnii 

R<£M.     (Lias  7.) 
''^mmonites  curvicomis  Schlünb.,  Am,  Amalthfus  v.  SciiL.,  Am, 
Normannianus  d'Orb.,    Am.  maculatus  Quenst.,   Inocera- 
mu8  perfioides   Goldf.,    Modiola   elongata  Kocn  u.  Dkb. 
(Lias  6. ) 

-^mmonites  Aalensin  v.  Ziet.     (Lias  ?. ) 

'^mmonitet  opalinus  Kein.,  Am.  Parkinsom  Sow.,  -Vin.  coro- 
natus  Bhuu.,  Am,  cordatus  Sow.,  /lelemiiites  quinque- 
8ulcatu8  BlaI.nv.,  Terebratula  vanajua  v.  Buch.,  Ariada 
fc/ii/ia/a  .Sow.,  Belemnites  gigtinteus  v.  ScHLOTH.,  Trigonia 
costata  Park.,  Serpnla  lumbricalis  v.  Schloth.  (Mitt- 
lerer Jura.) 
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Von  anderen  einheimischen,  nicht  der  Juraformation  : 
gehörigen  Petrefacten  ist  nur  ein  vereinzeltes  Exemplar  - 
Echinolampas  Kleinix  Ao.  vorgekommen. 

Der  Erhaltungsznstand  des  grössten  Theiles  der  Jurapet 
facten  ist  ein  ganz  vorzüglicher,  manche  sind  so  vollkomr 
intact,  als  wären  sie  an  ursprünglicher  Lagerstelle  gesamni< 
und  davon  kann  hier  doch,  bei  der  Imprägnirung  der  gaD2 
Thonmasse  mit  nordischen  Geschieben  und  bei  dem  regellos 
Neben-  und  Uebereinanderliegen  von  Petrefacten  aus  der  si 
schiedensten  Horizonten  der  Juraformation,  nicht  die  Re 
sein.  Viele  Ammoniten,  Belemniten  und  Zweischaler  sL 
freilich  zerbrochen,  die  Bruchstücke  sind  dann  aber  stets  schai 
kantig,  und  die  Sculptur  der  Schale  ist  in  den  meisten  Fäll 
vollkommen  erhalten.  Niemals  fanden  sich  gerundete  u 
gleichmässig  abgeriebene  Formen,  wie  sie  bei  einem  Transp* 
durch  Wasser  zu  entstehen  pflegen. 

Unter  den  einheimischen  Geschieben  zeigen  1 
weitem  die  meisten  in  grosser  Deutlichkeit  u 
völlig  unverkennbar  jene  Schliffe,  Furchen,  Ritz 
und  Schrammen,  die  sich  auf  keine  andere  Wei 
ausreichend  erklären  lassen,  als  durch  die  Th 
tigkeit  eines  Gletschers.  Manche  Sphärosiderite  s 
mit  ein  oder  mehr  ebenen  Flächen  angeschliffen;  über  di 
Schliffflächen  läuft  bald  nur  ein  System  paralleler  Furchen  i 
Ritzen ,  bald  durchkreuzen  sich  auf  ihnen  mehrere  solc 
Systeme.  Auch  Schief erthon platten  sind  auf  ihren  Schicht« 
flächen  häufig  mit  parallellen  Ritzen  bedeckt.  Die  Mehrz 
der  in  Rede  stehenden  Gesteine  gehört  in  die  Classe 
gekritzten  Geschiebe*),  d.  h.  sie  sind  nur  wenig  geschlifl 
häuflg  leicht  kantengerundet,  aber  auf  ihrer  Oberfläche 
zahllosen  bald  parallelen,  bald  unregelmässig  vertheilten  F 
chen  und  Ritzen ,  sowie  mit  kurzen  Schrammen  und  Krit 
bedeckt,  welche  auch  über  etwa  vorhandene  gerundete  Kan 
und  über  Vertiefungen  in  der  Oberfläche  fortlaufen. 

Selbst    manche    Petrefacten    tragen  diese   ch 
rakteristischen  Zeichen  an  sich.     So  sammelte  ich 
Bruchstück  von  Ammonites  .tmaltheus,    dessen   eine   Seite 
einer  glatten  ebenen,    parallel  gefurchten  Fläche  angeschli 
ist,    ein  Bruchstück  von  Helemnites  giganteus,    das  ein  Sysi 
paralleler  Schrägfurchen    zeigt,    ein  Exemplar  von  Inocerm 
pernoides,  bei  dem  die  Wölbung  der  einen  Schale  bis  auf 
Steinkern  durchgescheuert,    während  die  Schale    rings  um 
runden  entblössten   Fleck   erhalten  ist,    endlich   ein  £xem| 
von  Trigonia  costatüy  auf  dessen  einer  Schalenhälfte  die  Rip 

*)  IIerm.  Crednek,  Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  29. 
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abgerieben    sind,   während   sie   auf  der   anderen   wohlerhalten 
erscheinen,  u.  a.  m. 

Bei  den  nordischen  Geschieben  wurden  Schliffflächen  oft, 
Furchen,  Hitzen  etc.  nur  selten  beobachtet;  eine  Ausnahme 
machten  die  Feuersteine,  welche  häufig  noch  einen  dünnen 
Kreideüberzug  besassen,  der  dann  auch  jedesmal  geritzt  und 
gefurcht  war. 

Die  ßeschafTenheit  des  Thons,  welcher  die  Geschiebe  ein- 
schliesst,  das  häutige  Vorkommen  von  Schieferthonfragmenten, 
vie  das  massenhafte  Auftreten  jurassischer  Reste  überhaupt, 
machen  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Grund- 
massc  dieser  Diluvialablagerung  grösstentheils  aus  der  Zerstö- 
ning  jurassischer  Schichten  hervorgegangen,  dass  der  Thon  aus 
den  wenig  widerstandsfähigen  und  leicht  zerreiblichen  Schiefer- 
ond  Mergelthonen  der  Juraformation  entstanden  ist. 

Die  ursprüngliche  Lagerstelle  dieser  zerstör- 
ten Schichten  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  be- 
stimmt werden.  Zuucächst  weist  das  Vorkommen  von 
'^cicuifi  echinata  und  Ammonites  rordatns  auf  das  Weser- 
?cbirge  hin;  die  grösste  Zahl  aller  vorgekommenen  Petre- 
^acten  gehört  aber  den  tiefer  gelegenen  Juraschichten  an, 
^^Iche  zwischen  dem  Wesergebirge  und  dem  Teu to- 
barger Walde  an  vielen  Punkten  anstehend  vorkommen, 
l^nd  welche  ehemals  zweifellos  das  ganze  (lebiet  gleichmässig 
**berlagert  haben.  An  vielen  Stellen  sind  sie  heute  verschwun- 
*^en,  80  dass  Keuper  oder  gar  Muschelkalk  zu  Tage  treten; 
'^it  Resten  dieser  jetzt  verschwundenen  Schichten- 
*^oniplexe  haben  wir  es  offenbar  in  der  Ablagerung 
^on  Braunenbruch  zu  thun.  Mit  dieser  Annahme  steht 
das  Yorkommen  von  Echinolampas  Kleinii  vollkommen  im  Kin- 
tlang,  denn  oberoligocäne  Schichten  mit  diesem  Petrefact  stehen 
nördlich  von  Detmold  in  der  Nähe  von  Lemgo  (bei  Friedrichs- 
Wde)  an. 

Zum  Schluss  darf  der  Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben, 
das.s  es  trotz  vielen  Nachsuchens  nicht  gelungen  ist,  unter  der 
grossen  Masse  von  Geschieben  auch  nur  ein  einziges 
aofz^ifinden ,  dessen  Ursprung  mit  Sicherheit  auf  den  südlich 
^'on  Braunenbruch  vorüberziehenden  Teutoburgcr  Wald 
zurückgeführt  werden  könnte.  Ililssandstein,  Flamm- 
V^  ^  rgcl  und  Plan  er,  welche  die  bedeutenderen  Er- 
hebungen des  Teutoburger  Waldes  zusammen- 
'^^ien,  fehlten  gänzlich. 

Ein  dem  Braunenbrucher  vollkommen  analoges  Vorkommen 

'•'Urder  später  in  einer  Vorstadt  von  Detmold,    dem  W^eh- 

^  ^hagen,    aufgefunden.      Dort  wurde    beim  Brunuengraben 
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dieselbe  blauschwarze  Grundmasse  mit  nordischen  und  ein 
heimischen  Geschieben  —  darunter  auch  Jurapetrefacten  (Amno 
nit€8  Park'msonii  und  Belemniten)  —  zu  Tage  gefördert 

2.     Das  Diluvium  von  Herford  und  Diebrock. 

Ungefähr  5  Minuten  westlich  vom  Bahnhofe  Herfor- 
sind  am  Wege  nach  Dieb  rock  in  einer  Mergelgrube  Schieb 
ten  des  Lias  aufgeschlossen ,  welche  vom  Diluvium  in  eine 
Mächtigkeit  von  1 — 2  m  überlagert  werden.  Die  Grundmass 
der  Ablagerung  ist  hier  ein  zäher,  gelber  Lehm  ohne  all 
Schichtung,  der  sich  scharf  von  den  dunklen  Schieferthonc 
abhebt,  und  in  dem  in  regellosem  Durcheinander,  doch  nicl 
allzu  zahlreich,  nordische  und  einheimische  Geschiebe  steckei 
Unter  den  letzteren  zeigt  auch  hier  ein  grosser  Proceotsai 
Schliffe,  Furchen  und  Schrammen. 

Weiterhin  stehen  an  der  Chausseeböschung  nicht  weit  voi 
Dorfe  Diebrock  jurassische  Schichten  an,  welche  in  wechselnde 
nicht  genau  bestimmbarer  Mächtigkeit  vom  Diluviallehm  b( 
deckt  sind,  der  neben  den  nordischen  auch  einheimische  G< 
schiebe,  besonders  Sphärosiderite  und  Keupersnndsteinbrucl 
stücke  enthält.  Unter  den  Geschieben  der  beiden  zulct; 
genannten  Arten  wurden  auch  an  dieser  Stelle  gefurchte  ur 
und  geritzte  Exemplare  aufgefunden. 

Als  ein  classischer  Fundort  aber  ist  die'  altbekannte  gros 
Mergelgrube  im  Dorfe  Diebrock  selbst  zu  bezeichnen,  in  welch 
die  Schichten  des  mittleren  Lias  mit  Ammonite9  Brofini  Roü 
u.  s.  w.  in  grosser  Ausdehnung  aufgeschlossen  sind.  Im  Ilinte 
gründe  des  Hauptbruches  schneiden  die  dunklen  Juraschicht 
mit  einer  scharfen,  fast  geraden  Linie  ab,  und  darüber  lic 
5  —  ()  m  hoch  das  Diluvium ,  dessen  Grundmasse  wie  I 
Herford  ein  zäher,  gelber,  von  zahllosen  grossen  und  kU 
neu,  vorwiegend  einheimischen  Geschieben  erfüllter  Lehm  i 
Die  einheimischen ,  wie  die  nordischen  Geschiebe  erreich 
eine  bedeutende  Grösse,  von  beiden  kommen  Blöcke  bis 
ointMn  Kubikmeter  vor,  und  von  da  herunter  in  allen  ran 
liehen  Dimensionen;  unter  den  ganz  kleinen  überwiegen  i 
einheimischen  bei  W'eitem,  und  sind  so- zahlreich,  dass  d 
Leiun  nur  als  das  Bindemittel  der  kleinen  Gesteinsbruchstüc 
—  Kalkstein,  Sandstein,  Kalkmergel.  Schieferthon  u.  s.  w. 
erscheint. 

In  der  ganzen  bis  zu  6  m   hohen   Wand    sind  die  nur« 
soluMi    und    einheimischen  Gesteine  ohne   alle  Ordnung  durc 
einander    gewürfelt,    die  nordischen  kommen  an  der  Ba^is  i 
Ablagerung  vor  und  linden  sich    in  unverminderter  Menge 
an  ihre  obere  Grenze,    und   bei   den   einheimischen  läs.<^t    ^ 
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in  keiner  Weise  ein  Vorwiegen  oder  ausschliessliches  Vorkom- 
men der  einen  oder  anderen  Art  in  bestimmten  Regionen 
nachweisen. 

Die  einheimischen  Geschiebe  zeigen  zum  grossen  Theii 
Schliffe,  Furchen  u.  s.  w.  in  grösster  Deutlichkeit  und  Schön- 
heit; vor  allen  sind  es  auch  hier  jurassische  Sphärosiderite, 
welche  fa,<it  ausnahmslos  «gefurcht  sind,  aber  auch  andere  (ie- 
steine,  scharfkantige  Platten  eines  graubraunen  sandigen  Kalks 
und  unregelmässig  polyedrischc  Brocken  eines  grauen  Kalks 
mit  zahlreichen  austernartigen  Zweischalern ,  sind  geschlifTen 
und   mit  Systemen  paralleler  Ritzen  bedeckt. 

Auch  Gesteine,  die  vermuthlich  nordischen  Ursprungs 
sind,  sind  hier  prachtvoll  geschliffen  und  gefurcht. 

Solche  gezeichnete  Stücke  kann  man  aus  dem  anstehenden 
Diluvium  herausziehen,  man  kann  sie  in  crrösserer  Zahl  auf  den 
Abraumhalden  auflesen ,  und  endlich  enthalten  die  von  den 
Arbeitern  aus  dem  Abraum  zusammengetragenen  Steinhaufen 
*inen  grossen  Procentsatz  geschliffener  und  gekritzter  Geschiebe 
^on    mitunter  bedeutenden  Dimensionen. 

Unter  den  einheimischen  Geschieben  lenkten  drei  Arten 
theils  durch  die  Massenhaftigkeit  ihres  Vorkommens,  theils 
durch  ihre  anssergewöhnliche  Grösse  die  Aufmerksamkeit  be- 
t>onders  auf  sich.  Ich  erwähne  zuerst  unregelmässig  gestaltete 
Bruchstücke  eines  gelblichgrauen  Kalkmergels,  die  in  hasel- 
P**^ss-  bis  kopfgrossen  Bruchstücken  und  in  sehr  grosser  Menge 
"^erall  in  dem  Lehm  stecken  und  auf  den  Halden  umherliegen. 
*^"ö  petroeraphische  Beschaffenheit  und  die  organischen  Ein- 
^clilijsse  dieses  Gesteins  machen  es  unzweifelhaft,  dass  es  aus 
<leiii  Tertiär  stammt.  Ks  ist  vollkommen  identisch 
j?J"  t  dem  Kalkmergel,  welcher  die  festen  Bänke  der 
JjJ' i  Rocänablagerung  dps  Dobergs  bei  Bünde  bildet. 
"^«■^cb  der  allgemein  herrschenden  Annahme  sind  die  verein- 
?jf*ten  Partieen  tertiärer  Ablagerungen,  welche  zwischen  dem 
**titoburger  Walde  und  dem  Wesergebirge  auftreten,  die 
*^^H«ngebliebenen  Reste  einer  ehemals  ausgedehnteren  Be- 
^^^Icung.  Die  im  Diluvium  von  Diebrock  so  massenhaft  auftre- 
llf^^^en  Brocken  tertiärer  Gesteine  dürfte  demnach  als  die 
^^»nmer  der  früher  weiterhin  nach  Osten  sich  fortsetzenden 
^•^ichten  des  Dobergs  anzusehen  sein. 

Weiter  fand   sich    in  meist  grossen  Blöcken    ein  brauner, 

ff^^Vikörniger   Sandstein    mit    einem    vorwiegend    eisenhaltigen, 

ba.1^  gelben,    bald   rothbraunen,    bald  wei>slichen  Bindemittel. 

»J^    keine    Petrefacteu   darin   beobachtet  wurden,    so   fehlt  ein 

^^chtiges  Kriterium  für    die  Bestimmung    der  Herkunft    dieser 

V^Udlinge;    indessen   ist    andererseits   die   petrographische   Be- 

SrOiaffenheit  derselben  so  cliarakteristisch ,    dass  es  leicht  war, 

31* 
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ihre  Identität  mit  dem  Macrocephalensandstein  der 
Porta  westfalica  ausser  Frage  zu  stellen.  Schliffe  und 
Furchen  zeigten  diese  Sandsteinblöcke  nicht;  besonders  die 
grösseren  waren  scharfkantige ,  etwas  angewitterte  Quadern, 
wie  sie  durch  die  natürliche  Absonderung  hervorgebracht  wer- 
den. Unterliegt  es  nach  dem  Obigen  keinem  Zweifel,  dass  die 
in  Rede  stehenden  Geschiebe  aus  dem  Wesergebirge  stammeo, 
so  iässt  sich  ihre  ursprüngliche  Lagerstelle  doch  in  noch  engere 
Grenzen  einschliessen,  da  nach  F.  Rcembr  ')  der  Sandstein  mit 
Ammonites  macrocephalus  auf  die  nächste  Umgebung  der  Porta 
beschränkt  ist.  In  der  Porta  selbst  oder  in  ihrer  nächsten 
Nähe  ist  also  die  Heimath  dieser  Geschiebe  zu  suchen. 

Endlich  sind  grosse  Blöcke  eines  blauschwarzen,  dichten, 
auf  den  angewitterten  Aussenflächen  gelblich  aussehenden  Kalk- 
steins zu  erwähnen,  welche  in  ziemlicher  Häufigkeit  ein  austem- 
artiges  Fossil,  wahrscheinlich  eine  Exogyra,  einschliessen. 
Schliffe  und  Ritzen  fehle  auch  ihnen,  auch  sie  sind  mehr  oder 
weniger  scharfkantig  und  zeigen  keine  Spuren  des  Transports. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ihre  Herkunft  mit  unbedingter 
Sicherheit  festzustellen,  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  sie  den  Schichten  der  Weserkette  angehören,  welche 
F.  RcEMER  als  dem  oberen  Coralrag  angehörig  bestimmt  hat. 

Noch  mehrere  andere  Diebrocker  Geschiebe  sind  wahr- 
scheinlich auf  das  Wesergebirge,  bez.  auf  die  Porta  westfalica 
und  ihre  Umgebung  zurückzuführen;  meine  Untersuchunsen 
sind  in  dieser  Beziehung  indessen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Vom  Dorfe  her  führen  in  die  Diebrocker  Grube  zwei  Ein- 
gänge, zwischen  denen  eine  Partie  des  Lias  mit  der  Diluvial- 
bedeckung stehen  geblieben  ist.  Während  im  Hintergrunde 
der  Grube  die  Liasschichten  sich  bis  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  circa  10 —  15  m  über  die  Sohle  erheben,  geht  am  öst- 
lichen Eingange  das  Diluvium  in  der  stehengebliebenen  Partie 
bis  unter  das  Niveau  des  Weges  herunter.  Hier  hat  man  in 
neuerer  Zeit  begonnen,  den  Liasmergel  abzubauen.  Das  da- 
durch aufgeschlossene  Profil  zeigt  bemerkenswerthe  Lagerungs- 
verhältnisse, welche  durch  die  beigegebenen  Zeichnungen  ver- 
anschaulicht werden  sollen.  Aus  denselben  ergiebt  sich,  dass 
das  Diluvium  grosse  Schollen  des  im  Grunde  anstehenden 
Thonmergels  einschliesst,  ganze  Schichten  desselben  über-  und 
unterlagert. 

In  Figur  1  liegt  unter  einer  massigen,  nicht  über  1  m 
mächtigen  Diluvialdecke  eine  langgestreckte,  zusammenhängende, 
aber  in   ihrer  regelmässigen  Schichtung  erheblich  gestörte  und 

^)  Die  jurassische  Woserketto,  Verhandl  d.  nat.  Vereins  für  Rhein- 
laüd  u.  Wcätfalen,  Jahrg.  XY.,  pag.  323  u.  358. 
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Figur  1. 


LäDge  ca.  6  m. 

1.    AnsteheDde  Liasmergel.      2.    Liasmergel. 

3.    Diluvium  mit  nordischen  und  einheimischen 
Geschieben. 


in  sich  verschobene  Partie  (2)  des  im  Grunde  anstehenden 
Thonmergels  (1),  unter  derselben  liegt  wieder  etwa  in  der- 
selben Mächtigkeit  wie  oben  der  zähe,  gelbe  Geschiebelehm 
mit  Feuersteinen  u.  s.  w. ,  der  seinerseits  auf  den  ungestörten 
horizontalen  Schichten  des  Lias  ruht 


Figur  2. 


Länge  ca.  8  m. 
1  —  4.    Liasmergel.     5.    Diluvium. 

Complicirter  ist  das  Profil  in  Figur  2.  Hier  hat  der 
Aufschluss  die  anstehenden  jurassischen  Schichten  nicht  er- 
reicht; in  die  mächtigere  Anhäufung  von  Geschiebelehm  sind 
mehrere  Schollen  des  Liasmergels  eingelagert,  deren  Lagerungs- 
verhältnisse nicht  ganz  klargelegt  werden  konnten,  und  von 
denen  die  Zeichnung  nur  ein  ungefähres,  aber  in  der  Haupt- 
sache zutreffendes  Bild  liefert.  Zunächst  fällt  unter  diesen 
Schollen  die  langgestreckte  Partie  (1)  auf,  bei  deren  Betrach- 
tung man  den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  dieselbe  von  ihrer 
ursprünglichen  Lagerstelle  aufgehoben  und  dann  auf  den  unter- 
geschobenen Geschiebelehm  wieder  niedergelegt  wäre.  Sie 
bildet  ein  zusammenhängendes  Ganze  mit  annähernd  horizon- 
taler, freilich  an  vielen  Stellen  gestörter  Schichtung.  Davon 
losgelöst  schwebt  in  dem  Lehm  eine  birnförmige  Scholle  (2) 
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von  ca.  IV2  »w  horizontalem  und  2V2  »^  verticalem  Durch- 
messer und  mit  ziemlich  regehnässi<jer  horizontaler  Schichtung. 
Links  davon  liofjen  zwei  weitere,  von  denen  die  eine  {4)  in 
senkrechter  Richtunj];  geschichtet  ist,  während  die  andere  (3) 
dem  Beschauer  die  glatton  Schichtenflächen  zukehrt.  Zwischen 
den  Schollen  1  und  4  scheint  ein  Zusammenhang  zu  bestehen, 
doch  Hess  sich  das  nicht  genau  erkennen. 

Im  Anschluss  an  das  Vorkommen  von  Diebrock  sind  einige 
weitere  Aufschlüsse  in  der  Nähe  von  Kikum  zu  erwähnen. 
An  drei  Stellen  sind  dort  die  Mergel  des  mittleren  Lias  und 
darüber  der  Lehm  mit  nordischen  und  einheimischen  Ge.^chie- 
ben ,  in  ähnlicher  Ausbildung  wie  bei  Diebrock ,  nur  weniger 
gut,  aufgeschlossen.  Auch  hier  fanden  sich  unter  den  einhei- 
mischen Geschieben  gckritzte  und  gefurchte  Exemplare. 

Die  letzte  der  zu  besprechenden  Localitäten  befindet  sich 
ungefähr  10  Minuten  westlich  vom  Dorfe  Bexten  (auf  der 
V.  DECHEN*schen  Karte  steht  Pexten),  das  etwa  2  Stunden  süd- 
östlich von  Herford  und  4  Stunden  nordwestlich  von  Detmold 
liegt.  Dieselbe  bildet  demnach  ein  Verbindungsglied  zwischen 
dem  Vorkommen  von  Detmold  -  ßraunenbruch  und  dem  von 
Ilerford-Diebrock,  sie  schliesst  sich  aber,  was  die  Beschaffenheit 
der  Grundmasse  anbelangt,  dem  letzteren  an.  In  einer  grossen, 
aber  verwahrlosten  Mergelgrube  werden  dort  die  Posidonien- 
schiefer  des  oberen  Lias  gewonnen.  Ueber  denselben  liest  eine 
2  —  3  m  dicke  Lage  von  gelbem  Geschiebelehm  mit  vielen  und 
darunter  recht  ansehnlichen  nordischen  und  verhältnissmässij! 
wenig  einheimischen  Geschieben.  Bei  einem  flüchtigen  Desuch 
dieser  Localität  fand  ich  wieder  einige  gekritzte  einheimische 
Geschiebe  (Sphärosiderite  und  Keupersandstein). 


Aus  den  vorstehenden  Kinzelbeschreibungen  ergeben  >ich 
die  folgenden  allgemeineren  Resultate:  An  allen  besprochenen 
Localitäten  sind  in  eine  lehmig -thonigc,  gänzlich  ungeschich- 
tcte  Grundmasse  zahllose  nordische  und  einheimische  (Jeschiebe 
in  regellosem  Durcheinander  eintrebettet:  neben  dem  nordischen 
(iranit  liegt  das  einheimische  Jura-Petrefact,  neben  dem  Feuer- 
stein der  tertiäre  Kalkmergel.  Die  einheimischen  Geschiebe 
bilden  bald  einen  grösseren,  bald  einen  kleineren  Bruchtheil 
—  im  günstigsten  Falle  die  Hälfte  —  der  Gesammtzahl ;  sie 
sind  zum  grossen  Theil  geschliften ,  mit  Systemen  paralleler 
Furchen  und  Ritzen,  oder  auch  mit  unregelmässigen  Schram- 
men und  K ritzen  bedeckt,  und  zeigen  nie  die  gleichmässiir  ge- 
rundeten Formen  der  Gerolle.  Die  ungefurchten  unter  ihnen 
sind  vollkonnnen  intakt  und  /eigen  keine  Spur  des  Transports, 
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»o  dass  z.  6.  auf  ihreo  Aussenflcächen  die  scharfen  Kanten 
vorstehender  Petrefacten  vollkommen  erhalten  sind.  Die  ein- 
heimischen Geschiebe  stammen  zum  Theil  aus  dem  Gebiet 
zwischen  dem  Weserpebirge  uud  dem  Teutoburger  Walde,  zum 
Theil  aus  dem  Wesergebirge  selbst,  und  manche  unter  ihnen 
weisen  auf  die  Porta  westfalica  und  ihre  nächste  Umgebung 
hin.  Geschiebe  aus  dem  südlich  gelegenen  Höhenzuge  des 
Teuioburger  Waldes  —  Hilssandstein,  Flammmergel  und  Plä- 
ner —  fehlen  gänzlich.  In  einem  Falle  wurden  Schichten- 
Störungen  im  Grunde  des  Geschicbelelims  beobachtet:  grosse 
Schollen  liassischer  Gesteine  waren  von  ihrer  Unterlage  los- 
gelust  und  in  den  Geschiebelehm  eingelagert. 
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B.   Briefliehe  Mittheilungen. 


1.    Herr  v.  Fritsch  an  Herrn  Bf.yricii. 

üeber  tertiäre  Säugethierreste  in  Thüringen. 

Halle,  deu  17.  August  1881. 

Vielleicht  ist  Ihnen  eine  kleine  Mittheilung  über  oeae 
Petrefactenfunde  in  Thüringen  nicht  ganz  unlieb.  Anfangi^ 
Mai  erzählte  ich  Ihnen,  dass  mich  das  Interesse  an  der  eio- 
zigen  Stelle  Thüringens,  wo  in  tertiären  Bildungen  Säugethier- 
reste beobachtet  worden  waren ,  veranlasst  hat  zu  einigeo 
Versuchsarbeiten  bei  Kippersroda  unweit  Flaue  anzuregen.  Di^ 
Besitzer  der  Berechtigung  zum  Braunkohlen-Abbau  und  Eigen- 
thümer  der  Walkererde -Grube,  II.  Scuülzk  Schurr  und  Ge- 
nossen, haben  mit  grosser  Bereitwilligkeit  diese  Arbeiten  aus- 
geführt. Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Borgmeu^iter 
ZoBKRniEU  in  Gera,  welcher  diese  Arbeiten  zu  dirigiren  und 
zu  überwachen  die  Güte  hat 

Kippersroda  liegt  auf  dem  welligen  Hügeilande  zwischen 
den  beiden  bei  Flaue  sich  vereinigenden  Klüsschen,  der  zahmen 
und  der  wilden  Gera.  Die  Hügel,  auf  welchen  die  Wege  von* 
Flaue  nach  Kippersroda  gehen  und  längs  deren  die  Eisenbaha 
nach  Angelroda  zu  führt,  bestehen  vorwiegend  aus  Geröll, 
Kies  und  Sand  von  Thüringerwald-Gesteinen  (Forphyren  etc.). 
Am  Eisenbahneinschnitte  beobachtet  man  noch  bequemer  als 
an  anderen  Aufschlusspunkten,  dass  die  Lagen  in  der  Regel 
mit  ca.  10  — 15^  geg^n  Flaue  einfallen.  Eingelagerte  Thon- 
bänke  von  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  und  Ausdeh- 
nung werden  öfters  wahrgenommen,  sie  werden  gegen  Süden 
hin,  also  im  Liegenden,  häutiger,  mächtiger  und  ausgedehnter 
als  in  der  Nähe  von  Flaue.  Oestlich  von  Kippersroda  wird 
eines  der  Thonlager  in  seinen  reineren  Fartieen  als  W^alkererde 
abgebaut,  die  in  Fössneck  Vorwendung  findet.  Ein  schwaches 
BraunkohlenHötz  liegt  hier  mehr  als  10  m  tief  unter  der 
Walkererde.       Geröll  und  Kiesschichten   zwischen   beiden   und 
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lagen  unter  der  Braunkohle,  sowie  das  gleichmässige  Ein- 
1  mit  10 — 15 "  nach  Norden  bez.  Nordosten  sprechen  be- 
ut für  die  Zusammengehörigkeit  zu  einem  geologischen 
bbschnitte.  Die  Braunkohle  hat  äusserlich  Aehnlichkeit 
der  sog.  Schieferkohle  von  Utznach,  Dürnten  u.  a.  0.,   ist 

sehr  mit  Sand,  Thon,    Eisenkiesen  etc.  verunreinigt  und 

daher  nicht  mehr  benutzt.  Im  Liegenden  der  Kohle  sind 
Rippersroder  Berge  graue  Letten  mit  vielen  Süsswasser- 
:hylien  erschlossen,  diese  scheinen  dort  auf  oberem  Muschel- 
(Schichten  des  Immonites  nodosus)  aufzuliegen.  Beim 
ilhause  in  Rippersroda  liegt  in  7,5  m  Teufe  ein  nur  0,3  m 
itiges  Kohlenflötzchen  zwischen  zähen,  grauen  Thonen  fast 
:ontal;  Thon  wie  Kohle  sind  dort  sehr  reich  an  Trapa- 
htcn,  Conchylien  sind  aber  dort  noch  nicht  beobachtet 
len,  ebensowenig  als  die  Wassernüsse  im  südlich  gelegenen 
chlusse.  Wahrscheinlich  haben  wir  bei  der  Schule  ein 
es  Flütz,  nicht  das  genaue  Aequivalent  des  in  250 — 280  m 
ernung  nach  Süden  hin  beobachteten.  Weitere  Fortsetzun- 
der Versuche  in's  Liegende  hin  werden  darüber  wohl  Auf- 
iss  geben.  Die  Petrefactenausbeute  ist  nicht  glänzend, 
i  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  jetzt  beim  weiteren 
3ufen  bis  auf  den  Muschelkalk  hinunter  besonders  Schönes 

finde.  Am  wichtigsten  ist,  dass  in  der  Walkererde  die 
:hstücken  von  etwa  6  Zähnen  des  Mastodon  Arvernensis 
htet  worden  sind.  Meine  Hoffnung,  sämmtliche  Bruchstücke 
?r   schon   in    der  Grube  zertrünmierten  Zähne  zu  erhalten 

wenigstens  einen  derselben  wieder  ganz  zusammenzu- 
en,  bleibt  anscheinend  unerfüllt.  Eine  Menge  Knochen- 
ter  von  minder  fester  Beschaffenheit  als  der  dicke  Zahn- 
lelz  des  Mastodon  und  dessen  Dentine  sind  durch  Zer- 
schung  unkenntlich  geworden.  Vor  dem  Beginn  der 
»uchsarbeiten  sind  ähnliche  Funde,  wie  die  Arbeiter  sagen, 
machtet  geblieben;  von  nun  an  wird  das  wohl  nicht  mehr 
^ommen. 

Von  einem  Hirsche ,  der  bei  ähnlichen  Dimensionen  wie 
sehr  starker  Edelhirsch,  doch  von  diesem  wie  von  den  in 
?rera  Diluvium  beobachteten  Cervutt  -  Arten  verschieden  ist, 
B  ich  eine  Anzahl  Geweihbruchstiicke  erhalten.  Ilerr 
ULZE  Schurr  erinnerte  sich,  dass  vor  ca.  18  Jahren  beim 
)au  eines  Brunnenschachtes  vor  dem  Schulhause  viele 
K!hen  gefunden  worden  seien  und  dies  bot  Veranlassung, 
BD  dem  alten  verschütteten  Brunnenschächte  einen  neuen 
iteufen ,  der  in  6,6  m  Teufe  ausser  den  Cervus  -  Resten 
1  einen  kleinen  Splitter  Elfenbein  (?  von  Mastodon)  ge- 
rt  hat.  Zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Schachte  soll 
I  gesucht  werden,    vielleicht  kommt   doch   noch  etwas  von 
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den  fehlenden  Theilen  zum  Vorschein,  viele  Stucke  w 
alierdlr.^'s  unerreichbar  bleiben.  —  Dorch  die  Güte  des  je! 
Vor<taiuie5  der  naturhi>tL'ri>chen  Abtheihinu  des  herzoirl 
Museums  in  Gotha,  de>  Herrn  Prof.  Bcrbaco,  habe  id 
der  Koise  hierher  die  1S64  von  Herrn  Bercseschwo; 
Gürtler  nach  Guiha  ein Lje lieferten  Rippersrodaer  Km 
untersuchen  und  die  Ueberzeu2un£r  gewinnen  können,  da> 
wah r>  0 h e : n  l i ':h  vo n  de msel be n  Exemplar  des  H  i  rs ch es  s 
men  wie  die  neuerdings  gefundenen.  Meine  Hoffnunii,  in  0 
die  von  ZEUiiEN>Ei:  gesammelten,  durch  Giebkl  und!  IJeki; 
stimmten  Stücke  von  Rippers roda  zu  sehen ,  hat  mich  I 
betrogen.     Wo  mögen  diese  Gegenstände  .sein? 

Aus    der    ansehnlichen    Schichtenueigung   der  Süs.swa: 
letten»    Braunkohlen  etc.  östlich  von  Rippersroda    nmss 
wohl   auf  eine   Bodenbewegung  in  n  achpliocäner  i 
geschlossen  werden.      So   nahe  am  Thüringer  Walde  ist 
keine    andere    Belegstelle    für    so   späte  Niveauveränderu 
bekannt.    —    Wird   es   wohl    durch  Petrefactenfunde  gelii 
auch  für  andere  der  von    Ckedner  s.  Z.  gebührend  beachi 
,. Ablagerungen    von    Thüringerwald  -  Gerollen    ausserhalb 
jetzigen   Flussbetten"    das    pliocäne  Alter   zu    erweisen  ? 
wird  etwa  einmal  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den   .,1 
kieseh  -  Massen    an    der   Basis    unseres   Halle'schen  Diluv 
und  den  pliocänen  Geröll- Anhäufungen  hervortreten? 


2.     Herr  A.  Rfmkle  an   Flerm   W.  Damks. 

Naehträgliclio    IJcinorkungcii   zu  SlrombotUffifca 

und  ÄNCislroceras  Boll. 

Eberswalde,   im  November  1881. 

Mit  Rücksicht   auf  die  Bedenken,    die   Sie  mir   bezüi 
der  Namengebung  in  meinem  pag.  187—195  des  vorigen  11« 
dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Aufsatz  geäussert   haben , 
ich  mich  veranlasst,    einige  Punkte  näher  zu  erläutern,    i 
richtig  zu  stellen. 

In  der  1.  c.  angeführten  BoLL'schen  Arbeit  (Arch. 
Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  1857)  heiss 
pag.  87: 

^Lituites  undulatus  Bolu  Taf.  VIIL,  25. 
«(Als  Anviütrurt'raii  umlulatuin.) 

„Diese    Art,    für    wolclu^    ich   anfanglich    ciiu'   neu«'    CJattiini; 
cistroceras  (Hakeu-llorn,  gebildet  von  -u  oty-xiarfiov  und  x:l9;»  aufst 
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Itc,  sehe  ich  mich  nach  reiflicher  üeberlegnng,  wegen  der  giossen 
r^^andtschaft,  die  sie  mit  der  voraufgehonden  Art  ^)  zeigt,  genöthigt, 
icbfalls  der  Gattung  LiUnh-H  zuzuzahlen." 

Yielleicht  wäre  dieser  ganze  Anfangs -Passus  vom  Ver- 
iser  weggelassen  worden,  wenn  nicht  auf  seiner  bereits  fer- 
en  Tafel  VllI  das  in  Rede  stehende  Fossil  mit  dem  Namen 
f ncistroceras  unditlatum**  bezeichnet  gewesen  wäre.  Zugleich 
nstatire  ich,  dass  Boll  letzteres  thatsächlich  „Lituites  ww- 
ilatus^  benannt  hat,  und  somit  kein  späterer  Autor  an  den 
Lnien  ^Anci&truceras^,  von  dem  Hüll  nur  sagt,  dass  er  ihn 
sprünglich  im  Sinne  gehabt  habe,  gebunden  sein  konnte. 

Nun  hat  aber  Herr  H.  Dkwitz  im  vergangenen  Jahre  ^) 
r  die  BoLi/sche  und  eine  sich  anschliessende  neue  Art,  die 
ide  meinem  Subgenus  sich  unterordnen,  diesen  Namen  wieder 
LfgenommeD.  Er  that  es  deshalb,  weil  er  im  Widerspruch 
it  Boll  für  „diese  eigenthümlichen ,  schnell  an  Umfang  zu- 
ihiiienden,  von  der  Gestalt  der  Lituiten  so  abweichenden 
>riiien'',  bei  denen  es  ihm  „sehr  fraglich  scheine,  ob  die  ge- 
üiiimtc  Spitze  sich  zur  Spirale  aufrollte",  einen  besonderen, 
n  den  Lituiten  getrennten  Gattungstypus  glaubte  annehmen 
müssen.  Der  Grund,  weshalb  ich  den  auf  solche  Art  her- 
rgeholten Namen  .-incistroceras  nicht  adoptirte,  sondern  eine 
ue  Benennung  wählte,  ist  der,  dass  ich  mich  nicht  für  ver- 
nichtet, ja  nicht  einmal  für  berechtigt  hielt,  einen  beiläufig 
Qgcstellten  Gattungsnamen,  der  die  Existenz  von  Silurcepha- 
poden  mit  hakenförmig  gekrümmter  Spitze  voraussetzte,  für 
ne  Untergattung  in  einem  generischen  Kreise  zu  verwenden, 
'Ssen  Charaktere  jener  Voraussetzung  zuwiderlaufen.  Boll  kam 
in  der  beabsichtigten  Benennung  Ancistroceras  zurück,  weil  er 
*s  zu  Grunde  liegende  Petrefact  schliesslich  dennoch  zu  den 
jituiten  rechnete  —  und  ich  sollte  denselben  Namen  accep- 
iren,  nachdem  ich  an  einem  analogen  Fossil  in  der  That  die 
lituiten  -  Natur  unmittelbar  erkannt  hatte  ?  Ueberhaupt  ist 
ft  auch  für  eine  neu  entdeckte  Untergattung  der  bis  dahin 
or  zagehörige  Arten  gebrachte  Genusname  im  Allgemeinen 
icht  massgebend.  Zudem  ist  es  klar,  dass  als  Prototyp  und 
.Umgangsform  des  nachgewiesenen  Subgenus  nur  mein  Sirombo- 
\uUfs  ToreUi,  der  einzige  bis  heute  in  den  wesentlichen  Theilen 
)ll&tändig  beobachtete  Vertreter  dieses  Typus,  gelten  konnte; 
eno  auch  für  jetzt  Lituitts  undulatas  Boll  und  Ancistroceras 
arrandei  Drwitz  in  denselben  Rahmen  passen,  so  Hesse  sich 
«h  einwenden,  dass  bei  diesen  Arten  der  Anfangstheil  der 
röminuDg  noch  nicht  gesehen   worden   ist.      Es  bleibt  abzu- 

^)  Numlich   Litititt'ü  /ttrfWhiM  Wahi.kni;. 
-;  Diesr  ZeitsM-lirift  Bd.  XXXII.  pag.  oS7. 
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warten,   ob  und  inwiefern  durch  weitere  Funde  vielleicht 
Gesichtspunkte  gewonnen  werden. 

Die  chronologische  Reihenfolge  der  Benennungen  ist  folg 

Lituites  Boll  ex  p. ,   Archiv  etc.  1857    (Ancistn 

id.,  1.  c.  t.  VIII). 
Ancistroceras  Dewitz  1880. 
Strombolituites  RsMELig  1881. 

Meiner  Ansicht  nach  bin  ich  also  mit  dem  Namen  ^ 
bolituites  im  Grunde  genommen  auf  Boll  selbst,  den  alt 
Autor  über  jene  stark  conischen  Formen  mit  lituitena 
Schalensculptur,  wieder  zurückgegangen. 

Nach  der  vorangehenden  Auseinandersetzung  liegt  e 
der  Hand,  dass  die  Benennungen  „/incistroceras  Breyniv 
„Ancistroceras  yJngelini^,  welche  ich  am  Schiuss  meines 
Satzes  und  schon  pag.  184  des  gegenwärtigen  Bandes  für 
von  Boll  irrthümlich  zu  den  Lituiten  gezählte  Cephaloj 
gebraucht  habe,  zurückgezogen  werden  müssen.  Abge 
von  allem  Andern  ,  wären  dieselben  auch  von  Boll's  L 
(Ancistroceras)  undulatus,  mit  dem  der  genannte  Autti 
zunächst  verglichen  hat,  selbst  dann  generisch  verschi 
wenn  letztere  Species,  statt  mit  einer  Spirale,  mit  einem  I 
anfinge.  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  fraglichen  Fossiliei 
echten  Orthoceratiten  habe  ich  an  mehreren  Stellen  hc 
gehoben,  und  das  Richtigste  wird  sein,  für  dieselben  ein 
genus  der  letzteren  anzunehmen,  obschon  bekanntlich  die  1 
vorgeschlagenen  Untergattungen  von  Orihoceras,  wegei 
zahlreich  vorhandenen  Ucbergangsformcn ,  im  Ganzen 
Anklang  gefunden  haben.  Aus  verschiedenen  Gründen, 
Erörterung  mich  hier  zu  weit  führen  würde  und  für  die  «i 
Beschreibung  aufbewahrt  bleiben  mag,  werde  ich  eine  besc 
Benennung  nicht  umgehen  können.  Mit  y^Rhyrichociras" 
„Rhynchorthoceras^  Hesse  sich  die  zu  errichtende  Uuterjji 
angemessen  bezeichnen.  Zwar  hat  M*  Coy  1844  boroii 
Namen  Campyloceras  für  eine  im  Jugendzustande  schwac 
bogene  Orthoceras  -  slyü^q  Form  des  Kohlenkalks  aufiic 
jedoch  repräsentirt  letztere  durch  ihre  sonstigen  Eigenthü: 
keiten  einen  zu  sehr  abweichenden  Typus. 

Die  Möglichkeit ,  dass  ein  silurischer  Cephalopoü 
hakenartiger  Biegung  am  unteren  Ende  eines  geraden 
gefunden  werde,  kann  nicht  bestritten  werden.  Am 
wäre  es  gewesen,  für  ein  solches  »,  Ilaken  -  Ilorn'',  in  < 
Spitze  endigend  und  damit  die  Spiraleestalt  des  Anfangs 
ausschliessend,  den  Bou/schen  Namen  Ancifitroceras  ; 
serviren. 
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Nachschrift.  —  Das  neueste  Heft  (Jahrgang  1881, 
Abth.)  der  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
Imaft  za  Königsberg  enthält  eine  Abhandlung  von  Herrn 
.  ScHBöDKK  über  Silurcephalopoden  aus  ost-  und  wcstpreus- 
S5chen  Diluvialgeschieben,  in  welcher  (pag.  60)  unter  dem 
^^men  „Ancistroceras  n.  sp.  Mascke"  ein  bei  Königsberg  i.  Pr. 
»fundener  silurischer  Nautilide  besprochen  wird,  den  Prof. 
ASDAcn  schon  in  Händen  «gehabt  und  vorläufig  als  ^ueue 
■  attuug,  neue  Art""  bezeichnet  hatte.  Herr  Schröder  sagt 
ber  das  „vorzüglich  erhaltene  Stück''  u.  a.  Folgendes: 

„Die  Gattung  erweist  sich  als  Ancistroceras  Boll;  die  Art 
st  allerdings  neu.  Ancistroceras  n.  sp.  Masckb  ist  jedenfalls 
&n  der  Spitze  nicht  aufgerollt  gewesen,  denn  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  0,005  m  erhalten,  ist  es  noch  schwächer  ge- 
bogen als  .-ancistroceras  undulatum  Boll.  Der  Sipho  ist  der 
coDcaven  Seite  genähert  und  0,005  m  dick,  lieber  die  Ober- 
flache der  Schale  verlaufen  wellenförmige  Querringe  und  mit 
diesen  parallel  eine  starke  Querstreifung. "" 

Hieraus  geht  wohl  noch  nicht  mit  genügender  Bestimmt- 
heit hervor,  dass  jenem  ostpreussischen  Stücke  die  Aufrollung 
gefehlt  habe.  Hat  das  hintere  Knde  5  mm  Durchmesser,  so 
scheint  mir  dies  immer  noch  genug  zu  sein  für  den  Anschluss 
einer  sehr  kleinen  Spirale,  und  das  würde  auch  mit  der  Form 
▼on  StromboUtuites  Torelli  ziemlich  harmoniren.  Ob  die  Ring- 
rtreifen  bei  dem  von  Herrn  Sciiuödkr  angeführten  Fossil  einen 
starken  Kückensinus  bilden,  wie  bei  den  perfecten  Lituiten, 
wird  in  der  betreffenden  Notiz  nicht  erwähnt. 


3.    Herr  G.  Steiismanx  an  Herrn  E.  Beyhh  ii. 
Ueber  Acanlhospongia  «lus  böhmiscliem  Silur. 

Strassburg.  i.  E.,  deu  22.  November  1881. 

Die  älteste,  bis  jetzt  mit  Sicherheit  bekannt  gewordene 
Lyssakine  wurde  schon  1846  von  M'  Coy  aus  silurischen 
^hichten  Englands  beschrieben.  Spliter  hat  Zittel  nach  gut 
srhaltenem  Material  die  Gattung  genauer  tixirt  und  sie  in  die 
F'amilie  der  Monakidcn  Mahsu.  eingereiht.  Aehnliche,  aber 
vohl  unterscheidbare  Reste  au^  dem  Kohleukalk  wurden  mit 
lern  Namen  Hyalostelia  belegt.  Ccber  das  Vorkommen  der 
letzteren  Gattung  im  Kohlenkalke  von  Ilatingen  habe  ich 
bereits  berichtet  (diese  Zeitschr.  1880.  pag.  395). 


UrtsDezeicnnuiio:  —  vor,  gieiciizeitiü  mit  <»ut  ernaitenen  u 
lithen,  wie  Monograpius  priodon  BaRR.  und  RetioUtes  Geinh 
Barr.  Schon  auf  den  Bruchflächen  des  Gesteins  sind  sie 
als  feine  weisse  Streifen  zu  erkennen.  Auf  geschliffene 
polirten  Fhächen  fallen  sie  schon  dem  unbewaffneten  Aug 
Diese  Nadelreste ,  mit  welchen  das  mir  vorliegende  G 
vollgespickt  ist ,  passen  ausgezeichnet  zu  der  Zittbl 
Diagnose  von  Acanthospongia ;  sogar  die  ausserordentliche 
von  ZiTTEL  erwähnten  Axencanäle  sind  erhalten,  obgl 
die  ursprüngliche  Kieselsu  bstanz  verschwui 
und  durch  Kalk  ersetzt  ist.  Dieses  Auftreten  so 
Axencanäle  sowohl  in  unveränderten  als  pseudomorphc 
Nadeln  dürfte  wohl  dafür  sprechen,  dass  dieselben  ursp 
lieh  so  gewesen  und  nicht  secundär  ausgeweitet  sind, 
gewinnt  aber  diese  Erscheinung  in  Rücksicht  auf  die  . 
canäle  der  lebenden  Spongien  eine  erhöhte  Bedeutung,  in 
nämlich,  als  weite  Axencanäle  nur  in  den  frühesten  8 
der  Nadeln  heutiger  Hexactinelliden  auftreten.  Beim  w( 
Wachsthum  verengt  sich  der  Canal  stark,  oft  atropl 
gänzlich. 

Es  ist  demnach  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlosseii 
die  älteste  Lyssakine,  Acanthospongia  siluriensis  M'  Cc 
dieser  Hinsicht  den  embryonalen  Zustand  ihrer  heutigec 
wandten  auch  im  definitiven  Wachsthumsstadium  der  ! 
repräsentirt. 
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C-   Yerhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll   der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli  1881. 
Vorsitzender:    Herr  Bkykicii. 

Das  Protokoll  der  Juni- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  iVofessor  Dr.  A.  Götte  in  Strassburg  i./E., 

vorgeschlagen   durch   die  Herren   Benecke,    Cohen 
und  Dames; 

Herr  Oberbergrath  Eileut  in  Saarbrücken, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Haüchb- 
cüRNE  und  Websky. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Wei^jS  trug  zunächst  Bemerkungen  über  die  Eruptiv- 
gesteine des  nördlichen  Thüringer  Waldes  vor,  welche  theils 
gangförmig  im  Granit-  und  Gneissgebiete,  theils  gang-  und 
lagerartig  im  Rothliegenden  auftreten.  Ihre  Untersuchung  wird 
derselbe  künftig  gemeinsam  mit  Herrn  Bücking  in  die  Hand 
nehmen,  nachdem  er  schon  seit  Jahren  hierzu  Vieles  vorbe- 
reitet hat  und  nachdem  der  leider  zu  früh  verstorbene  Prof. 
Sbebece,  der  ebenfalls  noch  zuletzt  diesen  Gesteinen  sein 
näheres  Interesse  zu  widmen  begonnen  hatte,  davon  abberufen 
und  gegenwärtig  an  seine  Stelle  Dr.  Bücking  getreten  ist. 
Da  jetzt  auch  eine  Anzahl  von  Analysen  der  verschiedenen 
Eruptivgesteine  ausgeführt,  andere  noch  in  Arbeit  befindlich 
sind ,  so  ist  auch  ihre  chemische  Kenntniss  schon  wesentlich 
gefördert  und  die  nothwendige  Grundlage  zu  allgemeinerem 
Stadium  dieser  Gesteine  gegeben.  Die  Verschiedenartigkeit 
ihres  Auftrel        e  im  krystallinischen  Gebirge  oder  im 
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sedimentären  eröffnet  für  sie  zwei  verschiedene  geognost 
Gesichtspunkte,  und  in  derXhat  bilden  sie  so  gewisserma 
zwei  Reihen,  deren  Glieder  nur  zum  Theil  so  weit  überein; 
men,  dass  man  einen  wesentlichen  Unterschied  uicht 
aufzufinden  in  Stande  ist.  Es  ist  aber  auch  eine  Aufgab« 
Petrographie  dieser  Gesteine,  die  Grenzen  ihrer  Identität 
ihre  verschiedenartige  Gestaltung  in  diesen  zwei  Gebieten 
zusetjcen.  Im  krystallinischen  Gebirge  sind  es  Granitporp 
welche  die  sauren  Glieder  der  Reihe  beginnen  und  allmn 
durch  andere,  basischere  Gesteine  vertreten  werden,  bi 
denen  hin,  die  man  theils  als  Melaphyre,  theils  als  Diorite 
Diabase  bezeichnet  hat.  Im  Rothliegenden  sind  die  Qi 
porphyre  die  sauersten  Gesteine  und  gehen  zu  Gesteinen  h 
welche  fast  oder  völlig  gleiches  Aussehen  mit  den  basi; 
der  vorigen  Reihe  haben. 

Im  Rothliegenden  ist,  wie  in  neuerer  Zeit  Friedrice 
wiesen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  gross  genug, 
er  auch  sich  bemüht  hat,  die  bei  Winterstein  auftrete 
auf  möglichst  wenig  Typen  zurückzuführen.  Aber  es  i 
noch  manche  mehr  oder  weniger  jibweichende  Beispiele  auf, 
hierzu  kommen  jene  im  Granit-  und  Gneissgebiet,  weicht* 
zum  Theil  mit  jenen  rothlie<;endcn  zusammenfallen  köi 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Vorkummen  im  Rothlioizc 
weit  weniger  mit  einander  in  Berührung  treten  und  daher 
solbstständiger  im  Auftreten  erscheinen  als  die  Gammi's 
des  Granit-  und  Gneissgobietes.  Im  letzteren  ist  eine 
mentlich  bei  Liebenstein  sehr  verbreitete  KrscheinuuL', 
sehr  heterogene  Gesteine  ein  und  dieselbe  (j angspalte  eri 
und  also  zu  einander  in  die  allcriunigste  Beziehung;  trotei 
dass  sie  oft  genug  nur  als  ein  einziges  Ganzes  ersehe 
Die  Gegend  von  Liebenstein  ist  bekanntlich  reich  an  sul 
Beispielpu,  doch  erstreckt  sich  dieses  Gebiet  auch  noch  w 
Da  Herr  BCcklng  in  neuester  Zeit  die  Arbeiten  See« 
für  die  geologische  Landesanstalt  fortzuführen  und  zu  revi 
übernommen  hat,  so  hat  sich  derselbe  auch  bereit  erklärt 
dem  Vortragenden  gemeinschaftlich  sich  der  Bearbeitung  c 
Vorkommen  zu  unterziehen.  Kein  Gebiet  ist  zunäch.* 
geeignet,  um  eine  Vorstellung  der  mannigfaltigen  intere>jii 
Verhältnisse  zu  gewinnen ,  welche  hier  zusammentretfen 
das  untere  Trusenthal  bei  Herges-Vogtei. 

In  dem  schönen  vrobkörniizen  Granite  dieses  Thaies  s 
eine  Reihe  von  (iesteinsgänjien  auf,  welche  zum  urössten  1 
das  Thal  quer  durchschneiden ,  obschon  sie  im  Bachbett 
nachweisbar  sind.  Besonders  sind  die  Gänge  zwischei 
Restauration  Ittershagen  und  den  oberen  Häusern  des  I 
von  grossem  Interesse.     Den   in  jedem   dieser  Gänge   vo 
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teoden  oder  ausschliesslich  ihn  au-^füllendcn  Gesteinen  nach 
bat  man  Granitporphyr  (3)  (sog.  Weinbergsgranit  nach  Das/,) 
von  Töthlicher  Farbe;  dann  ein  rotbes  Gcstoin  {'2)  von  fein- 
körniger bis  dichter  Grundmasse,  dem  Granilporphyr  ähnlich, 
aber  ohne  Quarz  (makroskopisch),  dagegen  zahlreichen,  por- 
phyrijich  ausgeschiedenen  Orthoklaskrystallcn ;  ein  ebensolches 
Gestein  mit  venig  Quarz  (2  a),  oberhalb  der  Kestaurntion  an- 
«tehond;  ein  schwarzes  quarzfreies  Gestein  mit  dichter  Gnind- 
masse  und    vielen    Orthoklaskr>'stallcn  (1).      Wie  die  Skizze 

Figur  1. 


l 


J**Ii  BCcKiNO  angiebt,  geht  ein  Granit porphyrgans  (3)  nahe 
J?'  Mühle  durch  das  Thal ,  wird  dorch  das  schwarze  Ortho- 
''**ge6tein  des  Ganges  1  auf  der  rechten  Thalseite  durchsetzt, 
ohne  verworfen  oder  wesentlich  verändert  zu  werden,  während 
Parallel  mit  1  ein  zweiter  Ganj!  1  h  desselben  Gesteins  nörd- 
lich  folgt  und  nahe  der  Kestituration  das  Gestein  2,  das  man 
"•«n  dem  äusseren  Ansehen  einen  quarzfreien  (iranitporphyrnen- 
^^  itiöchte,  dasselbe  Gestein  wie  auch  schon  südlich  der  Mühle, 
trst  weiter  oberhalb  tritt  auch  das  ({unrzarnie  Gestein  2  a  und 
^der  Granitporphvr  auf.  Unbedeutendere  Punkte  zwischen 
J?||6n  dürften  Trümchen  durstellen,  die  von  den  mächtigeren 
''»ogen  ausgeben. 


**»Wc*r.d.n 
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Wenn  wir  Gang  1  und  Gang  3  näher  betrachten,  so  vet- 
meliren  siuh  die  Gesteine  und  deren  Beziehungen  zu  einaoiier. 
Der  Granitpürphyrgang  (3)  „wird  auf  seiner  nördlichen,  wie 
es  scheint  auch  auf  der  südlichen  Seite  vnn  einem  schwarzeo, 
dichten  Gestein,  80  cm  mächtig,  begleitet,  ganz  wie  die  Ging« 
btii  Liuben.-tein  etc.,  z.  B.  am  EseUprung,  äusserlich  auch 
ganz  ähnlich  dem  im  Trusentlialer  Gang  No.  1  auftretendea 
j;rul)  körn  igen  Salbaiidgestein  (c).  Aber  beide  Gesteine  werden 
vuii  letzterein  Gange  Uurchsetüt."  Ich  füge  hinzu,  dass  beide 
recht  scharf  vun  einander  getrennt  sind  trotz  engfiter  Ver- 
biuduni;. 

Das  Uauptgestcin  des  Ganges  No.  1  beigefügter  Skiu«, 
das  aUo  junger  iüt  als  voriges,  ist  dein  Aeussern  nach  ein 
schwarzer  l'orphyr  mit  dichter  Grundniasse,  ohne  Quarz,  mii 
vioJen  porphyrisch  eingewachsenen  Orthoklaskrystallen.  Otw 
seliun  die  mikroskopische  Untersuchung  nicht  Zweck  der  geaen- 
wärtigen  Mittheilung  ist,  sondern  vorbehalten  bleiben  mu;>. 
SU  kann  doch  so  viel  angegeben  werden,  dass  Feldspath  ein 
liauptbestnndtheil  ist,  wozu  auch  Augit  sich  gesellt,  schwane 
üpake  Kijnier  etc.     Fig.  "2  (nach  BücKiHa)  giebi  das  Aufireten 

Figur  2. 


diiisüs  (iosti'ins  im  Steinbruch  an  der  Strasse  unterhalb  dfi 
liest  au  ratiun.  Die  Mitte  nimmt  7  Meier  mächtig  das  schwane 
Orthoklnsgestein  ein  (d);  beiderseits  aber  schliesst  sich  daran 
in  allmählichem  Uobergang   ein   mehr   und  mehr   körnig  wer- 
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ades  Gestein,  zunächst  (c  und  c')  wie  d  mit  massiger  Ab- 
iderung,  dann  plattig,  (larailel  dem  Salband  abgesondert,  in 
ind  b'  in  der  grubkömisr^^ten  Ausbildung,  in  a  und  a'  wieder 
mählich  ganz  dicht  werdend.  Es  kommt  vor,  dass  Granit- 
^cke  als  Einschluss  im  Gange  liegen,  wie  dergleichen  in 
»*em  und  vorigen  Jahr  gut  zu  sehen  war.  Diese  Blöcke 
id  dann  gewöhnlich  nicht  mit  dem  dichten,  sondern  dem 
niigen  Salbandgestein  umgeben,  das  meist  scharf  abgrenzt, 
Itener  mit  dem  Granit  gleichsam  verfliesst,  ihn  gewissor- 
WLssen  auflöst,  so  dass  einzelne  grosse  Feldspathe  dos  Neben- 
s»teins  von  der  grünlichschwarzen  Masse  des  körnigen  Sal- 
ndgesteins  umgeben  werden.  Vereinzeltes  Vorkommen  von 
larzkörnern  in  demselben  Gestein  erklärt  sich  auf  dieselbe 
eise.  Ganz  dichtes  Gestein  (wie  a)  setzt  auch  in  Trümchen 
rch  den  Granit.  Nicht  alle  diese  Erscheinungen  sind  stets 
itlich  zu  sehen,  besonders  im  Herbst  1880  waren  dieselben 
Jr  instructiv. 

Derselbe  Gang  ist  auch  auf  der  linken  Thalseite  durch 
inbruch  aufgeschlossen.  Hier  enthält  er  in  seinem  unteren 
?ile  ganz  in  der  Mitte  ein  körniges  Gestein,  das  viele  Ortho- 
sc  enthält,  wie  das  dichte  porphyrische,  aber  etwas  röthlich 
d  und  sich  so  im  Ansehen  durchaus  dem  Gestein  2  der 
Ej^n  Skizze  nähert.  Es  ist  ebenso  wenig  scharf  geschieden 
I    den  anderen  Gesteinsarten  des  Ganges,  wie  diese. 

Wir  haben  es  hier  mit  zwei  Hauptgesteinen  zu  thun,  dem 
iiten  porphyrischen  Orthoklasgestein  und  dem  als  Ränd- 
er Salbandgestein  auftretenden  körnigen  bis  dichten  schwiir- 

Gestein  ohne  Orthoklas,  unter  den  Deutungen ,  welche 
J**  Gesteine  erfahren,  ist  jene  von  DaiNZ  zu  erwähnen,  der 
*  erstere  Melaphyr,  das  letztere  Diorit  nennt,  also  annimmt, 
'S^  der  Melaphyr  rechts  und  links  ein  Salband  von  Diorit 
itzt. 

Beide  Gesteine  sind  in  neuester  Zeit  im  Laboratorium 
'  Bergakademie  unter  Controlle  des  Herrn  Finke.ner  ana- 
iit  worden.  Ihnen  zur  Seite  können  die  Analysen  ge- 
ilt werden,  welche  Friedrich  von  einem  Gestein  der  Leuch- 
iburg  bei  Tabarz,  sowie  Prisosheim  von  dem  ., Diabas**  vom 
»Tällchen  bei  Liebenstein  geliefert  haben.  Das  Gestein  von 
r  Leachtenburg  ist  äusserlich  und  mikroskopisch  dem  Haupt- 
■Dggestein  vom  Trusenthal  mit  seinen  Orthoklaskrystallen 
irchaus  ähnlich,  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  körnigen 
albandgestein  vom  Trusenthal  und  dem  „Diabas"  vom  Co- 
illchen.  Ein  Vergleich  der  hier  folgenden  Annalysen  wird  das 
resagte  auch  chemisch  bestätigen. 
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Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd  .  .  . 
Eisenoyxdul  .  . 
Titansäare.  .  . 
Manganoxydul . 
Kalkerde  .  .  . 
Magnesia    .  .  . 

Kali 

Natron 

Wasser    .... 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure  . 
Kohlensäure .  . 
Organ.  Substanz. 


1. 

58,79 
15,35 
6,40 
3,66 
1,00 
0,01 
1,87 
0,31 
6,57 
5,01 
0,25 
0,07 
0,12 
0,07 
0,13 


2. 

59,30 
13,26 
4,00 
6,84 
1,16 
0,51 
3,07 
0,70 
5,85 
3,51 
1,34 
0,34 
0,33 
0,09 


3. 

54,49 

16,38 

11.09 

1,84 


4,82 
1,91 
4,68 
3,13 
2,13 


4. 

48,06 
16,73 
4,69 
6,07 
0,86 
0,69 
7,61 
7,50 
1,70 
2,38 
3,64 
0,23 
0,29 
0,10 


4 
1 


99,61  100,30  100,47 


Spec.  Gewicht   .    2,743    2,728 


100,55  10 
2,857  2,i 


(1)  ist  das   Gestein  aus   der  Mitte  des  Trusentha 
No.  1,  linke  Thalseite,  mit  grossen  Feldspäth( 

(2)  das  Gestein  der  Mitte  aus  demselben   Gange  i 
rechten  Thalseite; 

(3)  das  Gestein  der  Leuchtenburg,   im  Rothliegend 

(4)  das  körnige  Salbandgestein  des  Tru!>enthalganges 

(5)  der  ..Diabas"  vom  Corällchen  bei  Liebenstein. 

Auch  für  (4)  hätte  aus  dem  Rothliegenden  ein  ch 
noch  näher  stehendes  Gestein  als  das  vom  Corällchen 
führt  werden  können,  nämlich  ein  körniges  Gestein  ..v 
Wacht"  beim  .Spiessberge  bei  PViedrichrode ;  indessen  ist 
die  Untersuchung  noch  vorbehalten.  Vergleicht  man  n 
lieh  den  Gehalt  an  Kieselsäure,  den  von  Kalk  -}-  M 
und  von  Alkalien,  so  findet  sich  die  grösste  Aehnlichke 
sehen  den  Ges-tcinen  (1)  und  (2)  und  nächstdeni  mit  (3 
befriedigend.  Ktwas  grösser  ist  die  Abweichung  im  Gel 
Kalk  I  Magnesia  in  den  Analysen  (4)  und  (5),  was  au 
relativ  ungleichen  Gehalt  an  augitischem  Bestandthei 
weisen  dürfte. 

Die  hier  behandelten  Gesteine  sowohl  als  deren 
thümliche  Contacterscheinungen  (wenn  man  diesen  Ai 
in  gleichem  Sinne  wie  Salbandgestein  einen  Augenbli 
lassen  will)  sind,  wie  erwähnt,  im  Granit-  und  Gnei.> 
des  nördlichen  Thüringer  Waides  verbreitet  und  re 
mannigfachen  besonderen  Eigenthümlichkeitcu.     Ueberal 
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bei  den  hier  sogen.  Coiitact-  oder  Salbanderscheinungen, 
»  stets  der  Kern  des  Ganges  das  saurere,  der  Rand  das 
&chere  Gestein  enthält.  Die  Abgrenzung  beider  ist  thcils 
&  scharf  (z.  B.  Corällchen),  theils  ganz  unbestimmt  und 
•li  Uebergänge  vermittelt.  Eine  Erklärung  dieser  Erschei- 
nen wird  ohne  die  Annahme  sich  folgender  Eruptionen 
^chiedenen  Materials  in  derselben  Gangspaltc  in  vielen 
len  nicht  befriedigend  ausfallen. 

Herr  \Vti.s.s  theilte  ferner  im  Auftrage  des  Herrn  Dr. 
RZKL  in  Chemnitz  dessen  neuere  Untersuchungen  und  Be- 
iinungen  über  die  fossile  Flora  der  unteren  Schichten  im 
uen*schen  Grunde  bei  Dresden  mit,  welche  stets  bei  Ver- 
chungen  mit  anderen  Florengebieten  eine  wichtige  Rolle 
pieit  hat.  Sie  zeigt  einen  eigenthümlichen  Mischlings- 
rakter,  ähnlich  ^ie  die  Flora  von  Stockheim,  welche  der 
rtragende  in  der  Märzsitzung  besprochen  hat.  Herr  Sterzkl 
angt  zu  der  üeberzeugung,  dass  die  Flora  des  Plauen'schen 
indes  eher  der  der  Cuseler  Schichten  als  irgend  welcher 
erer  entspreche  und  dem  Rothliegenden  zuzuzählen  sei. 
Lsführliches  siehe  diesen  Band  pag.  839  im  vor.  Heft) 

Hieran  knüpft  Redner  eine  Besprechung  der  neuesten 
^lication  von  Stür,  zur  Morphologie  der  Calamarien  (Sitz.- 
'.  d.  Wiener  Ak.  d.  Wiss.  1881.  pag.  409),  worin  der  Autor 
überzeugender  Weise  Calamitea  Cürda  für  Calamites  recla- 
t  und  viele  schöne  Beobachtungen  veröffentlicht.  Freilich 
ibt  er  auch  bei  mehreren  seiner  früheren  Ansichten  stehen, 

mancherlei  Entgegnungen  hervorgerufen  haben,  ohne  im 
ringsten  von  letzteren  Notiz  zu  nehmen. 

Ira  Anschluss  hieran  legte  Redner  fünfzehn  Tafeln  vor, 
Iche  Studien  über  Wurzel  - ,  Blatt  -  und  Zweigbildung 
I  Calainiten  bringen ,  und  erläuterte  die  in  den  letzten 
Iren  meist  an  neu  erworbenem  Material  der  geologischen 
ndesanstalt,  auch  anderer  Sammlungen,  erlangten  Haupt- 
nltate.  Der  Cdamites  varians  Germar  (früher  (\  aliernans 
iiui.)  sowohl  als  Calamites  varians  Stbrnb.  zeigen  nicht  nur 
^ttnarben ,  sondern  auch  die  Blätter  selbst  und  beweisen, 
SS  dieselben  am  oberen  Ende  der  Internodiums  entspringen, 
-ht  am  unteren,  wie  Stür  neuerlich  wieder  behauptet  hat. 
^e  Knötchen  an  den  Enden  der  Intcrnodien  lassen  sich  nicht 
»tter  ohne  Weiteres  als  Blattnarben  bezeichnen,  ja  ihnen  ent- 
>richt  im  Falle  des  Wettiner  Calamites  varians  (altemans) 
icbt  die  gleiche  Anzahl  Blätter,  sondern  es  kommt  auf  den 
•Mm  von  2  Knötchen  nur  1  Blatt.  Oft  sind  die  Knötchen 
^orzelspuren ,  die  Blattspuren  verwischt  oder  gar  nicht  sicht- 
ir.  —  Bewurzelt  ist  nicht  nur  das  Rhizom  und  dessen  Ver- 
Feigangen,   sondern  auch   häufig  der  untere   Thcil  des  ober- 
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irdischen  oder  aufstrebenden  Stammes.  —  In  der  Verzweigung 
finden  sich    die    grössten   Verschiedenheiten    des   Verhältnisse« 
von    Haupt-   und    Nebenstamm   oder  von  Stamm    und  Zweig. 
Diese   sind  bezüglich  Höhe  und  Breite  der   Glieder    und   ihrer 
Berippung  theils  ganz  gleich,    theils  völlig   verschieden.     Nur 
tief    unten    stehende   Zweige   oder   Stämme    sind    am    Grunde 
kegelförmig  mit  vorkürzten  Gliedern,  die  höher  stehenden  nicht. 
Einige  erscheinen  an  der  Ursprungsstelle  verschmälert,  andere 
verdickt  bis  zur  Breite  von  3  Gliedern  des  Hauptstammes.  — 
Einen   Calamiten    ist    es  gelungen    von    bewurzelten    Stämmeo 
an  bis  zu  den  letzten  Zweigen,  die  beblättert  sind  und  Aehreo 
tragen,   zu  verfolgen,    nämlich  Calumites  ramoaus  Bkongü.  voo 
der  llnbengrube  bei  Neurode  in  Schlesien,  wo  Herr  Obersteiger 
VöLKBL    mit    unermüdlichem  Fleisse    ein    zahlreiches  Material 
und  die  prachtvollsten  Stufen  gesammelt  und  der  geologischen 
Landesanstalt    verschafft    hat.      Auch    Herr   Geh.    Kriegsrath 
ScnuMAMN  in  Dresden  hat  vom  gleichen  Fundorte  einige  schöne 
Stücke  unserer  Sammlung  geschenkt.     Eine  lleihe  Tafeln  und 
Zeichnungen  ergeben,  dass  wir  an  den  älteren  Stämmen  ebenso 
schön  durchgehende,   zum  Theil  nicht  alternirende ,  Killen  ha- 
ben, wie  bei  Calamites   ramifer  Stur  olim,    dass    die  Verzwei- 
gung  an    den  Gliederungen   zu  2  gegenständig,    seltener  zu  3 
und  dann  etwas  un regelmässig,    stattgefunden  hat,   die  nächst 
höher   gestellten  Zweige  sich    kreuzend,   da^s  die   beblätterten 
Aeste  eine  Annularia  vom  Typus  der  radiata  (es  werden  nicht 
zusammengehörige  Dinge  unter  diesem  Namen  vereinigt)  tragen 
und  die  Endiistchen  kleine  Aehren,  welche  zu  einer  etwas  un- 
regelmässigon    Rippe    zusannnentreten ,    in    ihrer  Organisation 
aber    den    Bau    von  Cal^immtachys    zeigen.     Diese  Darstellunc 
weicht,    nebenbei   bemerkt,    von  jener  bei  (ürand'  Euky  nicht 
unbedeutend  ab. 

Das  Resultat  ist  insofern  noch  von  besonderem  Interesse, 
tals  aus  neuesten  Funden  von  Lugau  in  Sachsen,  welche  in 
Chemnitz  und  Dresden  aufbewahrt  sind,  zwar  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  Annularia  lonyi/oUa  und  Stachannularia  tubtr* 
cnlata  (in  directer  Verbindung  gefunden)  folgt,  aber  trotz  ziem- 
lich grosser  Dimensionen  der  Stämmchen  nichts  von  Cala- 
mitenstructur  vorhanden  ist.  Diese  Art  ist  danach  nicht 
baumförmig  zu  denken,  wie  ohxo^^  Atmularta  radiata  oder  ramoia. 

Auch  davon,  dass  andere  Calamiten,  wie  Calamitett  arbo- 
rescens  Stbo.,  ganz  andere  Aehren,  nämlich  vom  Typus  der 
Macrostachyen,  in  Wirklichkeit  von  grossen  Palaeostacbyen, 
auch  mit  ganz  anderer  Stellung  (auf  blattlosen  Stielen  seitlich 
am  Stamm),  tragen,  können  zahlreiche  Beweise  boieebracbt 
werden,  namentlich  ebenfalls  eine  Reihe  solcher  Stücke  von 
Neurode    und   anderen   ürteli    Niederschlesiens.      Aus   alledem 
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folgt,  das  Calatnites  keine  botanische  Gattung,  sondern  ein 
provisorischer  Name  sei,  sowie  dass  mehr  als  eine  Calamarien- 
gattung  baumförmige  Specics  gehabt  habe ,  dass  aber  der 
bäum-  oder  krautartige  Charakter  kein  Gattungscharakter  sei. 
An  einer  Keihe  von  Calamiten,  welche  beiderseits 
erhalten  waren,  konnte  die  Anzahl  der  entwickelten  Astnarben 
bestimmt  werden,  und  es  ergab  sich,  dass  die  Verzweigung 
von  jedem  Internodium  aus  zu  2  oder  3,  4,  6  und  9  stattfand, 
K'orauä  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Zahlen  2  und  3  hierbei 
eine  Rolle  spielen.  Viele  davon  treten  nach  Art  von  Cala- 
mit  es  cruciatus  auf. 

Herr  A.  Kkmklk  legte  ein  weiteres,  bei  Eberswalde  ge- 
fundenes Geschiebe  des  von  Oeland  stammenden  Tessini- 
Gesteins  vor,  welches  von  ihm  in  der  März -Sitzung  des 
vorigen  Jahres  *)  zuerst  bekannt  gemacht  wurde.  Das  Stück 
ist  wiederum  ein  kalkiger  geschieferter  Sandstein,  im  Innern 
von  lebhaft  blaugrauer  Farbe,  die  in  der  äusseren  Partie, 
soweit  die  Gewässer  eingewirkt  haben,  stellenweise  ins  Bräun- 
liche übergeht.  Die  Schieferung  ist  etwas  weniger  deutlich 
ausgeprägt  als  bei  dem  früher  besprochenen  Geschiebe,  aber 
im  Üebrigen  besteht  eine  vollkommene  petrographische  Ueber- 
ein.^^timmung.  Besonders  schön  zeigt  das  neue  Fundstück  eine 
sehr  charakteristische  Eigcnthümlichkeit  der  eingewachsenen 
Kalkspathblättchen ,  welche  allerdings  auch  bei  dem  anderen 
Stücke  vorhanden  ist,  hier  aber  anjfangs  unbeachtet  geblieben 
war.  Unter  der  Lupe  lassen  nämlich  diese  Lamellen  eine  fein 
zerhackte  Oberfläche,  ein  zierlich  gekörneltes  Gewebe  erken- 
nen; diese  Erscheinung  wird  —  worauf  Herr  Webskt  den 
Vortragenden  aufmerksam  machte  —  durch  die  Einlagerung 
winziger  Sandkörnchen  hervorgebracht,  und  ist  ganz  in  der- 
selben Weise  bei  dem  sogen,  krystallisirten  Sandstein  oder 
Kieselkalk  von  Fontainebleau  wahrzunehmen,  sofern  an  der 
Oberfläche  der  betreifenden  Krystalle  der  kohlensaure  Kalk 
nicht  bereits  partiell  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  ausge- 
langt worden  ist.  Ausserdem  ist  über  das  nämliche  Geschiebe 
noch  zu  bemerken,  dass  es  Nesterchen  von  Schwefelkies  ent- 
hält, der  theilweise  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt  ist,  sowie 
ferner  vereinzelte  grüne  Glaukonitkörnchen,  auf  deren  Vor- 
kommen in  dem  Oeländischen  Lager  mit  Paradoxides  Tesaini 
Bbohgiv.  auch  Sjögiien  hingewiesen  hat  (cf.  I.e.  pag.  221).  Die 
an  einer  der  Absonderungsflächen  zahlreich  liegenden  zertrüm- 
merten Reste    von    Paradoxides  Tessini  sind  grösstentheils  mit 


ij  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXII.  pag.  219. 
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glänzend  brauner  Oberschale  erhalten,  und  im  Innern  von 
Kalkspath  ausgefüllt. 

Mit  den  angegebenen  Merkmalen  stimmt  nun  ein  gleich- 
zeitig vorgelegtes,  von  Södra  Möckleby  aufOeland  staiumeride» 
Stück  aus  der  dortigen  TpÄsim- Schicht,  welches  der  Redner 
der  Freundlichkeit  des  llerru  F.  Rcembr  verdankt,  bis  auf  die 
geringsten  Details  überein.  Sämmtliche  petrographischen  Cha- 
raktere ,  namentlich  auch  die  eigenthümliche  Textur  der  ein- 
gewachsenen Kalkspathlamellen,  sowie  ferner  das  Aussehen 
und  die  Art  der  Petrificirung  der  vorhandenen  Paradoxidet' 
Reste  sind  beiderseits  so  ganz  und  gar  gleich,  dass  eine  Unter- 
scheidung gar  nicht  möglich  ist.  Hierdurch  wird  das  schon  in 
der  ersten  Mittheilung  ausgesprochene  llerkommen  der  frag- 
lichen Geschiebe  -  Art  von  Oeland  zur  vollen  Gewissheit  er- 
hoben. ^) 

Sodann  sprach  der  Vortragende  über  das  Herkommen 
und  die  Altersstellung  der  Geschiebe  von  glauko- 
nitis ehern  Orthocerenkalk,  welche  in  den  mittleren  Re- 
gionen des  norddeutschen  Flachlandes,  namentlich  in  der  Mark 
Brandenburg,  seit  Längerem  schon,  wenn  auch  ziemlich  selten, 
beobachtet  worden  sind  Die  der  Mittheilung  zu  Grunde  lie- 
genden Fundstücke  wurden  der  Gesellschaft  vorgelegt.  Da> 
Gestein  ist  ein  etwas  thouhaltiger,  aschgrauer  Kalk,  von  vielen 
Kalkspathlamellen  durchsetzt  und  reich  an  eingesprengten 
kleinen  Glaukonitkörnern,  die  auf  den  Bruchflächen  eine  leb- 
haft   grüne   Farbe    zeigen,    bei   erhaltener    Oberfläche    jedücb 


*)  Zu  dt'in  vorslohcnden  Referat  bemerke  ich  nachträglich,  dass  di'.» 
an  Ort  und  Stelle  jj;oi>aiuniclten  Uandstiicke  aus  der  Schicht  mit  J*fi/'n- 
//«/.r/r/f.s  7i>.s//</.  weiche  Herr  Dames  in  diesem  Jahre  vou  seiuer  !>.' 
ivisuni;  der  lns(»l  Oeland  mitgebracht  hat,  das  oben  Gesagte  in  alleu 
Beziohuni^en  bestütij^en.  Erwaliünnc;  verdient  noch  der  Umstand,  dass 
darin  auch  Einschiüs.-jo  von  SchwoVolkies  vorhanden  sind.  Ueberdi« 
sind  die  Kopfscliildt^r  von  EUipsovtphnluA  mutiiim  Ang.  sp.,  welche  diese 
Stücke  zu;rlcich  onthalton ,  mit  denjenigen  identisch ,  die  ich  im  ver- 
flossenen Jahre  aus  dem  ersten  der  hiesigen  7VW/i/- Geschiebe  vni^e- 
zoigt  und  a.  a.  0.  besprochen  habo  Wenige  Tage  nach  der  Juli- 
Sitzung  der  geulogisi'hcn  Gcsoilschal't  fand  ich  noch  oin  grösseres  Stüol 
dossolbcn  kalkigon  Sandsteinscliiefors  bei  lleegermühle  westlich  vou 
Eberswaldo ,  oinor  Oertlichkoit ,  die  man ,  schon  wegen  des  massen- 
haften Auftretens  des  olH?ren  rothen  Oeländischen  Orthoceren kalks. 
gewissermaassen  als  eine  diluviale  Abladestelle  Oelands  l>ezeichneD 
könnte.  Es  ist  eine  Platte,  deren  ursprünglich  annähernd  rechteckiger 
Ümriss  14  18  Centiracter  mass,  mit  ebenen  glimmerigen  Schieferangs- 
flachen an  der  einen  Breitseite  und  senkrecht  dazu  vcrlaufcoden  Ab- 
sonderungen, wfdirend  die  Schieferungsklüfte  unter  der  anderen  Breit- 
seite ganz  besät  sind  mit  Bruchstücken  der  BKONGNiART^schon  Pm- 
(fo,n'(h.^- Art. 

Ueber  das   relative   Alter    der  Zonen   mit    iV/rWoxi'i/«?*   Oelandiau 
und  l'cmiu'  vei-gl.  dieses  Heft  pag.  41Ö  ff.  AR. 
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glatt  und  schwärzlichgrün  erscheinen.  Die  Fauna,  welche  der 
Redner  in  den  fraglichen  Geschieben  (zumeist  aus  der  Ebers- 
walder  Gegend)  angetrofien  hat,  weist  folgende  fossile  Orga- 
nismen auf: 

Orthisina  plana  Pander  ;  Orthislna  concava  v.  d.  Pahlen  ; 
Orthis  ealligramma  Dalm.  var. ;  Atrypa  (Ehynchonellal)  nucella 
Dalm.  ;  Lingula  longissima  Pa.nd.  ;  Euomphalus  Gualteriatus 
Schlote.  ;  Orihoceras  trochleare  His.  *) ;  Orthoceras  duplex 
Wahle>'b.  ;  Asaphus  exjyansus  Dalm.  (die  typische  Form  mit 
deutlichen  erhabenen  Linien  auf  den  Seitentheilen  des  Pygi- 
diums);  Asaphus  cf.  ranirepsDAhü,;  /  tychopyge  sp,  (sehr  klein, 
mit  ziemlich  langen,  spitzen  Hörnern  an  den  Hinterecken  des 
Kopfes) ;  Megalaspis  latüimbata  Ano.  *'*) ;  Megalaspis  cf.  acuti- 
cauda  AsG. ;  Niobe  sp. ;  Ampyx  nasutus  Dalm.;  Dianulites 
(Monticulipora)  sp.,  jedenfalls  verwandt  mit  Dianulites  Petro- 
politanus  Pand.  sp. 

Es  mag  hier  noch  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  Fu. 
Schmidt  die  Stücke,  auf  welche  sich  die  raitgetheilten  Bestim- 
mungen beziehen ,  mit  besonderer  Sorgfalt  durchgesehen  und 
letztere  mit  einer  einzigen  Ausnahme  vollauf  bestätigt  hat, 
indem  er  nur  bezüglich  des  als  atrypa  nucella  aufgeführten 
Fossils  einige  Bedenken  äusserte. 

Man  hat  zu  Zeiten,  als  auch  für  die  westlich  der  Oder 
gelegenen  Gegenden  das  Ehstländische  Silurgebirge  in  grösse- 
rem Umfange  als  Ursprungsgebiet  der  Diluvialgerölle  angenom- 
men wurde,  jene  glaukonitführenden  Kalkgeschiebe,  wie  es 
z.  B.  für  gewisse  Gesteine  mit  Cyclocrinua  Spaskii  EiCHW. 
und  mit  Pentamerus  borealis  Eichw.  geschehen  ist,  von  Ehst- 
land  hergeleitet,  und  zwar  vom  Nordrande  dieser  Provinz,  wo 
bekanntlich  ein  glaukonitischer  Kalkstein  als  Unterlage  der 
orthocerenreichen   Schichten   auftritt.      Der    gewöhnliche  Ehst- 


^)  Diese  Art  wird  zwar  selbst  von  neueren  Autoren  mit  Orthoceras 
vaginatitm  Schloth.  öfter  vereinigt,  ist  aber  sicher  davon  specifisch 
verschieden.  Mau  findet  letztere  Snccics  in  unseren  Geschieben,  wenn 
auch  nicht  eben  häufis,  in  Exemplaren ,  die  mit  Schlothkim's  Origi- 
nalen von  Ooland  und  Keval  sich  völlig  docken,  hauptsächlich  in  rothcn, 
jedoch  auch  in  grauen  Kalken.  Hiervon  unterscheidet  sich  die  in  dem 
märkischen  Glaukonitkalk  vorkommende  gerippte  Form,  welche  ganz 
mit  der  Abbildung  von  Orthoveras  trocfiltare  in  Hisinger's  Lethaea 
Suecica,  t.  IX.  f.  7,  übereinstimmt,  vorzugsweise  durch  einen  weitaus 
dünneren  Sipho;  auch  scheint  sie  im  Ganzen  nicht  die  Dicke  der 
ScHLOTH£iM*8chen  Art  zu  erreichen. 

^)  Was  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  grossen  Trilobitenreste 
anbelangt,  die  in  dem  Gestein  recht  häufig  sind,  so  schliesse  ich  mich 
der  Bestimmung  des  Herrn  Damrs  an ,  welcher  ein  Geschiebe  der 
OTTo'schcn  Sammlung  im  Berliner  palüontologischen  Museum  zu  Grunde 
liegt.  A.  R. 


und  die  Art  der  Petriticirung  dor  vorhandenen  Paradi 
Reste  sind  beiderseits  so  ganz  und  j^ar  gleich,  dass  eine  1 
Scheidung  gar  nicht  möglich  ist.  Hierdurch  wird  das  sc 
der  ersten  Mittheilung  ausgesprochene  Uerkonnnen  der 
Hchen  Geschiebe  -  Art  von  Oeland  zur  vollen  Gewisshe 
hoben.  ^) 

Sodann  sprach  der  Vortragende  über  das  Herkoi 
und  die  Altersstellung  der  Geschiebe  von  gla 
nitischem  Orthocerenkalk,  welche  in  den  mittlere 
gionen  des  norddeutschen  Flachlandes,  namentlich  in  der 
Brandenburg,  seit  Längerem  schon,  wenn  auch  ziemlich  : 
beobachtet  worden  sind  Die  der  Mittheilung  zu  Grun( 
genden  Kundbtücke  wurden  der  Gesellschaft  vorgelegt. 
Gestein  ist  ein  etwas  thouhaltiger,  aschgrauer  Kalk»  von 
Kalkspathlamellen  durchsetzt  und  reich  an  eingespr 
kleinen  Glaukonitkörnern,  die  auf  den  Bruchflächen  ein 
haft    grüne  Farbe    zeigen,    bei    erhaltener    Oberfläche 


M  Zu  dem  vorstehenden  Referat  bemerke  ich  nachträglich,  tl 
an  Oi-t  und  Stelle  gosanimolten  llandstücke  aus  der  Schicht  niii 
(hdittt.«  Ytw/w/,  welche  IIimt  Damks  in  diesem  Jahre  von  »eii 
roisung  der  Ins(»l  Oeland  nntgcbrarht  hat,  das  oben  Gesagte  i 
Beziehungen  bestati^en.  ICrwahnung  vordient  nocli  <ler  Uinstaiic 
darin  auch  Kinschlüsse  von  JSchwe  toi  kies  vorhanden  sind.  i\ 
sind  die  Kopfsrhilder  von  Klli^murphnlu,^  iniifivus  An<;.  sp.,  wolob 
Stücke  zup:l(M(:h  onthulton,  mit  donjenigen  identisch,  die  ich  ' 
flossonen  Jahre  aus  dem  orston  der  hiesigen  7'tW«/-Cieschie!H» 
zeigt  und  a.  a.  0.  besprochen  habe  \Venige  Tage  nach  d< 
Sitzung  der  fz<»ült»gisrhen  (lesollschaft  fand  ieli  noch  ein  grossen,' 
desselben  kalkigen  SaiKUteinschiofers  bei  Ileegermühle  we>tli 
KlHTswalde ,    einer  Oertlichkeit ,    die   man ,    schon  wegen  de*  i 


^  k      •  >• 
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tt  und  schwärzlichgrün  erscheinen.  Die  Fauna,  welche  der 
dner  in  den  fraglichen  Geschieben  (zumeist  aus  der  Ebers- 
Ider  Gegend)  angetroflfen  hat,  weist  fulgende  fossile  Orga- 
men  auf: 

Orihisina  plana  Pander;  Orthisina  coricava  v.  d.  Paulen; 
'tkitt  eaUigramma  Dalm.  var. ;  Atrypa  (RhynchoneUaf)  nucella 
%L¥.;  Lingula  longissirna  Pand.  ;  EuomphaluH  Gualteriaius 
:hloth.;  Orthoceras  trochleare  IIis.  *);  ürthoceras  duplex 
^AHLENB. ;  Asaphus  expa7i8U8  DaL3i.  (die  typische  Form  mit 
»ullichen  erhabenen  Linien  auf  den  Seitentheilen  des  Pygi- 
uras);  Asaphus  cf.  rajnrepsDAh^.'y  /  tychopyge  sp.  (sehr  klein, 
it  ziemlich  langen,  spitzen  üörnern  an  den  Einterecken  des 
opfes);  Megalaspis  latilimbata  Ano. -);  Megalattpis  cf.  acuti- 
tuda  Ano.;  Niobe  sp. ;  Ampyx  nasutus  Dalm.;  Dianulites 
yonticulipora)  sp.,  jedenfalls  verwandt  mit  Dianulites  Petro- 
'iUtanus  Pand.  sp. 

Es  mag  hier  noch  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  Fii. 
CHMmT  die  Stücke,  auf  welche  sich  die  mitgetheilten  Bestim- 
lUDgen  beziehen ,  mit  besonderer  Sorgfalt  durchgesehen  und 
itztere  mit  einer  einzigen  Ausnahme  vollauf  bestätigt  hat, 
»dem  er  nur  bezüglich  des  als  u^trypa  nucella  aufgeführten 
ossils  einige  Bedenken  äusserte. 

Man  hat  zu  Zeiten,  als  auch  für  die  westlich  der  Oder 
elegenen  Gegenden  das  Ehstländische  Silurgebirge  in  grösse- 
em  Umfange  als  Ursprungsgebict  der  Diluvialgerölle  angenom- 
leD  wurde,  jene  glaukonitführenden  Kalkgeschiebe,  wie  es 
-  B.  für  gewisse  Gesteine  mit  Cyclocrinus  Spnskii  EicHw. 
ind  mit  Pentamerus  borealis  EiCHW.  geschehen  ist,  von  Ehst- 
*nd  hergeleitet,  und  zwar  vom  Nordrande  dieser  Provinz,  wo 
bekanntlich  ein  glaukonitischer  Kalkstein  als  Unterlage  der 
tfthocerenreichen   Schichten   auftritt.      Der    gewöhnliche  Ehst- 


*)  Diese  Art  wird  zwar  selbst  von  neueren  Autoren  mit  Orthvceratt 
Mjwcftiw  ScHLOTH.  öfter  vereinigt,  ist  aber  sicher  davon  specilisch 
"öwhieden.  Mau  findet  letztere  Snecies  in  unseren  üeschieben,  wenn 
■■dl  nicht  eben  häufig,  in  Exemplaren ,  die  mit  IS(  iilotiikim's  Origi- 
P>len  von  Oeland  und  Reval  sich  völlig  docken,  hauptsächlich  in  rojhen, 
Noch  auch  in  grauen  Kalken.  Hiervon  unterscheidet  sich  die  in  dem 
■Uischen  Glaukouitkalk  vorkommende  p:erippte  Form,  welche  ganz 
■it  der  Abbilduiig  von  Ortfioccras  trovhUnrt'  in  HisrNCEu's  Letnaca 
8oedca,  t.  IX.  f.  7 ,  übereinstimmt ,  vorzuj^sweise  durch  einen  weitaus 
MHoereo  Sipho;  auch  scheint  sie  im  Ganzen  nicht  die  Dicke  der 
fcHL0TH£Ui*8cheD  Art  zu  erreichen. 

*)  Was  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  grossen  Trilobitenreste 
isMaogt,  die  in  dem  Gestein  recht  häufig  sind,  so  schliesse  ich  mich 
er  Bestimmung  des  Herrn  Dames  an ,  welcher  ein  Geschiebe  der 
troVheii  Sammlung  im  Berliner  pahiontologisclien  Museum  zu  Grunde 
igt.  A.  R. 
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ländische  Glaukonitkalk  weicht  indessen  zunächst  schon  ] 
trographisch  einigermaassen  ab:  die  Kalksteinnias>e  an  ^ 
ist  heller  und  noch  mehr  krystallinisch  ausgebildet,  zugleich 
der  Gehalt  an  Glaukonitkörnchen  grösser  und  in  Folge  des: 
die  grüne  Färbung  stärker  hervortretend.  Das  Uaupuuom 
liegt  aber  darin,  dass  die  Fauna  sehr  erhebliche  Unterschi 
darbietet.  Mehrere  der  im  glaukonitführenden  Kalk  Khstla^ 
häufigsten  Arten,  wie  Orthis  extensa  Pa>d.  und  OrthU  pu 
Pand.,  sowie  vor  Allem  der  am  meisten  bezeichnende  Trilol 
Megalfispis  planilimbata  AsG.  *),  fehlen  den  fraglichen  Ge>chi 
ben  gänzlich,  während  letztere  umgekehrt  eine  Anzahl  v< 
Formen  einschliessen ,  die  in  dem  Glaukonitkalk  des  Ehstlä] 
dischen  Glints  nicht  vorkommen  und  dort  z.  Th.  erst  in  eine 
etwas  höheren  Niveau  auftreten.  Schon  bei  einer  früher« 
Gelegenheit  ^)  hat  der  Vortragende  darauf  aufmerksam  gemacfc 
dass  auch  an  der  Basis  des  schwedischen  Orthocerenkall 
mehrorts  ein  glaukonitischer  Kalkstein  sich  zeigt;  den  1. 
hierfür  angeführten  Gebieten  (Dalekarlien,  Nerike,  Oelan 
können  noch  die  Landschaft  Falbygden  in  Westgothland  ui 
Ostgothland  hinzugefügt  werden.  Allein  diese  schwedische  Zur 
in  der  mehrfach  (besonders  auf  Oeland  und  an  der  Kinnekull 
auch  rother  Kalk  erscheint,  ist,  soweit  nicht  ein  Th«il  der  b 
treflfenden  glaukonithaltigen  Gesteine  dem  Ceratopygekalk  anp 
hört,  ein  Parallelglied  des  Ehstländischen  Glaukonitkalks.  1 
im  Allgemeinen  grosser  Armuth  an  Orthoceratitcn  enthält  : 
hauptscächlich  Megalaspis  planüimhata  Ang.  nebst  einigen  Mol 
Symphysurus-  und  Aileus  -  Vormcn,  Es  entsprechen  ihr  kl 
wisse,  als  „älterer  rother  Orthocerenkalk*'  zu  bezeichnen 
Geschiebe  der  Mark,  welche  freilich  die  Orthoceren  noch  b« 
nahe  vermissen  lassen  und  an  lläutigkeit  gegen  den  ücmeiii 
rothen ,  an  Orthoceratiten  so  reichen  Kalk  sehr  zuriick'steht 
Das  Gestein  derselben  ist  meist  sehr  fest  und  zähe,  in  d 
Regel  von  einer  weniger  lebhaften  rothon  Farbe,  die  z.  T 
in's  Bräunliche  oder  Violette,  auch  wohl  in's  (jnmliche  liii 
überspielt,    und    enthält    mitunter    Glaukonitkörnchen    eing) 


^)  Die  zu  dor  gouaunten  Art  Angki.in's  ^orrclmeton  Ehstländinh 
Pyj^idion  (früher  wurdiMi  sie  zunürlist  mit  Astiphus  tyraunu:^  Mim 
vorglii'hon)  stimmon  doch  nirht  absolut  mit  don  sohwedis<'lion  Exi» 
plaron  von  Megn/tiMpiM  pltmilimbata  übonMii.  Erstore  (wo^ipsle^^  a 
die  Referent  g(^sohen)  sind  nümlirh  in  dt»r  Mitte  des  Aussonrau 
hinter  der  Rha<*his  etwas  zugespitzt ,  wahrend  dieser  Rand  Ihm 
schwodisrhen  Originalavt  oino  (>ontimiirlirhe  HogonÜnie  bildet.  S 
allerdings  passen  beide  Formen  gut  zueinander,  un<l  haben  u.  a. 
Merkmal  gomeinsam,  dass  die  Axe  des  Si'hwanzschildes  vom  mittK 
Theil  aus  nach  hinten  zu  etwas  breiter  wird. 

0  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXIl.  pag.  440. 
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engt.  Als  gemeinstes  Fossil  finden  sich  in  diesen  Geschie- 
,  aber  die  eine  kurze  Mittheilun^  des  Redners  im  vorigen 
ire  bereits  von  Herrn  Dames  publicirt  worden  ist  *),  Schwanz- 
ilder  der  echten  schwedischen  Megalaspis  planiUmbatff  Ang. 
T^\.  oben),  ausserdem  fast  nur  noch  Reste  der  Gattungen 
7Öe,  Nileus  und  Symphysurus, 

Aus  allem  dem  folgt,  dass  bezüglich  der  Herkunft  unserer 
rkischen  Geschiebe  von  Glaukonitkalk  weder  an  den  in 
stland,  noch  an  den  in  Schweden  an  der  unteren  Grenze 
s  orthocerenführenden  Schichtensystems  auftretenden,  petro- 
iphisch  ähnlichen  Kalkstein  gedacht  werden  kann. 

Es  ist  nun  aber  doch  im  südlichen  Schweden  eine  Abla- 
ruDg  von  Orthocerenkalk  vorhanden ,  welche  durchaus  mit 
len  Geschieben  übereinstimmt,  und  zwar  bei  Humlenäs, 
reis  Kalmar,  in  Smaland,  ungefähr  3  preuss.  Meilen  nord- 
estlich  von  Oskarshamn.  Schon  Hisinokk  hatte  von  diesem 
orkommen  eine  kurze  geognostische  Beschreibung  geliefert 
nd  Ai^OELiN  einige  Petrefacten  daraus  mitgetheilt,  allein  ge~ 
auere  Angaben  darüber  sind  erst  in  neuerer  Zeit  von  LiiN- 
ARS80N ')  veröffentlicht  worden.  Die  herrschende  Gebirgsart 
1  der  ganzen  dortigen  Gegend  ist  Granit,  neben  welchem 
Auptsächlich  noch  Diorite  vertreten  sind.  Inmitten  dieses 
Jrgebirges  erstreckt  sich  ein  isolirter,  wesentlich  von  Silur- 
lalk  gebildeter  langer  und  schmaler  Rücken,  dessen  Höhe 
inbedeutend  ist,  vom  Südufer  des  Uummeln-See*s  aus  an  der 
i&hebei  gelegenen  Ortschaft  Humlenäs  vorbei  von  NW.  nach 
JO.  Als  fester  Fels  tritt  das  Gestein  an  der  Oberfläche  nicht 
luf,  sondern  nur  in  Trümmern,  theils  kleinen  Steinen,  theils 
{Tösseren  Blöcken,  allein  seine  Verbreitung  ist  doch  dem  ge- 
ttnnten  Forscher  zufolge  eine  so  scharf  begrenzte,  dass  man 
uuserhalb  des  Bereiches  jenes  Rückens  kaum  einen  einzigen 
Kalkblock  antrifft-  Llnnaksson  erklärt  es  zwar  noch  für  eine 
)fleDe  Frage,  ob  diese  silurische  Kalksteinma.>se  und  gewi.sse 
indere  darunter  eingemengte  Sedimentgesteine  in  der  Tiefe 
Utetehend  seien,  hält  dies  aber  nach  der  Art  des  Vorkommens 
mmerhin  für  wahrscheinlich  und  äussert  sich  mit  aller  Be- 
^mmtheit  dahin ,  dass  >ie  nicht  von  einer  weit  entfernten 
3ertlichkeit  herstammen  können.  Neben  weitaus  überwiegen- 
lem  Orthocerenkalk  wurden  in  dem  Trümmerzuge  hauptsäch- 
idb  Docb  Stinkkalkfragmente  mit  Agnostus  pisiformis,    seltener 


')  Cfr.  Bebeni»t  und  Daml?  .  Geognost.  Be&ehreibuDg  der  üpgeud 
n  Berlin,  pag.  82. 

')  De  |ialeozoiska  bildninsrarna  vid  |{nml>riiLt.s  i  Sni^iland.  Sti>'^kholin 
78  'Abdr.  ans  G»'mI<^.  Fön-ii    Fürhandl.  i'd.  IV,. 
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Stücke  von    cambrischem    Sandstein   beobachtet,    während 
der  nördlichen  Umgebung  des  Rückens    nach  dem  Seeufer 
in  grosser  Menge  Feldsteine  eines  lockeren,  grau-  bis  gelblich 
weissen,    meist  feinkörnigen  Sandsteins  umherliegen,   der  d« 
gewöhnlichen  schwedischen  Fucoidensandstein  gleicht. 

Der  Orthocerenkalk  von  Humlenäs  ist  theils  rothej 
theils  grauer,  letzterer  aber  bedeutend  vorherrschend.  Erstere 
zeigte  am  häufigsten  Megalaspis  lüanüimbata  Ako.  und  Nileu, 
Armadillo  Dalii.,  und  entspricht  also  dem  unteren  rothen  Kalk 
auf  Oeland  und  an  der  Kinnekulle.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  ist  jedoch  der  vorerwähnte  graue  Orthocerenkalk, 
welcher  in  petrographischer  Hinsicht  vornehmlich  durch  seinen 
Reichthum  an  Glaukonit  charakterisirt  ist  und  eine 
grössere  Ausbeute  an  organischen  Ueberresten  lieferte,  die 
allerdings  meist  in  einem  fragmentarischen  Erhaltungszustände 
herauskamen.    Llnnarsson  bestimmte  dann  nachfolgende  Arten: 

Phacops  sclerops  Dalm.  ;  Cheirurus  sp. ;  Lirh<u  celorrkn 
Anc;  lllaeni/8  crassicauda  Wahlewb.  (i.  e.  ///.  Dalmam  VoLi. 
nach  Holm,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  pag.  571);  Dy^planm 
(lUaenus)  ceiitaurus  Dalm.?;  * .-i^aphus  raniceps  Dalm.?,  häutig, 
jedoch  bloss  in  Bruchstücken;  * Megalattpia  acuticauda  Asc"? 
und  andere  Formen  derselben  Gattung  in  fragmentarischen  und 
undeutlichen  Resten;  * Ampyx  fiasutus  Dalm.;  Agno$tu$  ^ü' 
bratuH  Anü.  ;  *  Orthoceras  trochleare  IIis. ;  *  Ortkoceras  commwe 
Uls.  ;  EccyliomphdluH  centrifugu»  Wahlknb.  ;  Ilyolukus  sp.;  Btl- 
lerophon  in  verschiedenen  Arten  ;  *  Enomphahin  obtallatu^ 
Wählend.  (—  Gualterintus  Schlotil);  Pleurotomaria  eWptica 
IIls.  ;  *Orthi8  ctdl'ujramma  DAiiM. ;  Orthis  ohtusa  Pam>bu;  *^^T' 
thisina  plana  Pand.  ;  *  OrthUina  voncava  v.  d.  Pahlkn;  Stnh 
phomeixa  (Lej)ttiena)  imhrex  Fand.;  *  .itrypa  nucdlu  Dalv.^ 
Crania  antiquissima  FiCiiw. ;    *  Mouticulipora  Petropolitana  Pi>D. 

In  der  vorstehenden  Aufzählung  sind  diejenigen  fossilen 
Organismen,  welchen  identische  oder  wenigstens  nahestehende 
Formen  in  dem  märkischen  Glaukonitkalk  entsprechen,  mit 
einem  Sternchen  bezeichnet.  *)  Die  Zusammengehörigkeit  diesel 
Geschiebe  mit  dem  glaukonitischen  Orthocerenkalk  von  llnm- 
lenäs  ist  hiernach  evident.  Von  den  früher  angegebenen  IC 
Versteinerungen  der  ersteren  sind  nur  vier,  Lintjnla  longimma 
Asaphus  cvpausus,  Ptychopyge  sp.  und  Xiobe  sp. ,  nicht  direc 
mit  solchen  in  Linnarssos'k  Verzeichniss  zu  vergleichen.    Selb? 


•)  Für  OrihtH'vras  (ommnne  ist  dies  mit  Rücksicht  durnuf  fl[«*scht»h<v 
dass  dif^so  Art  iji''lit  iinnuT  scharf  uofson  (h-tlnm-rns  tftiiiUw  al^uoisren 
worden  und  die  i'inc  mit  der  anderen  in  (h'r  That  nucli  durch  IcU 
gängt*  verbunden  ist. 
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ie  Art  der  Erhaltung  entspricht  den  Angaben  des  schwedischen 
Tutors,  indem  namentlich  die  Triiobiten  meist  nur  in  einzelnen 
(urpertheilen  und  noch  mehr  in  regellos  zerstreuten  Bruch- 
tücken auftreten.  Man  gelangt  also  nach  dem  pa- 
äontologischen  Verhalten  sowie  auf  Grund  der 
etrographischen  Uebereinsti  mmung  ungezwungen 
u  der  Annahme,  dass  die  Ileimathstä  tt  e  der  bc- 
procfaenen  Gerülle  bei  Uumlenäs  in  Smaland  liegt. 
•Joch  andere  Thatsachen  lassen  sich  aber  zur  Unterstützung 
lieser  Ansicht  vorbringen.  Zunächst  der  Umstand,  dass  auder- 
rärts  auf  dem  schwedischen  Festland  ein  ähnlicher,  demselben 
;eognostischen  Horizont  angehörender  Glaukonitkalk  nicht  be- 
liaDnt  ist.  Nur  die  der  Küste  Smalands  gegenüberliegende 
[nsel  Oeland  könnte  noch  im  Betracht  kommen,  da  in  deren 
Dordwestlichem  Theile,  u.  a.  bei  Toknäshamn,  von  Linnarssos 
ein  über  dem  unteren  rothen  Kalk  Oelands  abgelagerter,  glau- 
konitiuhrender  grauer  Orthocerenkalk  nachgewiesen  wurde. 
Diese  Beobachtung  wurde  von  dem  schwedischen  Geologen 
auf  einer  im  Sommer  1876  (bald  nach  Erscheinen  seines  Auf- 
satzes ^Geolog,  jakttagelser  under  en  resa  pä  üland")  ausge- 
ßhrten  kurzen  Bereisung  der  Insel  gemacht,  deren  Ergebnisse 
noch  nicht  publicirt  sind.  Linnaiisson  schrieb  indessen  dem 
Vortragenden  im  Juni  dieses  Jahres  von  Sköfde  aus,  dass  er 
sich  entsinne ,  in  dem  Kalk  von  Toknäshamn  neben  Ortho- 
C€ratiten  (wohl  den  gewöhnlichen  vaginaten  Formen)  folgende 
Petrefacten  gefunden  zu  haben: 

Lituites  canvoltens  Hi8. ;  Lituites  lameUosus  Ilis. ;  Eccyliom- 
phalus  sp.;  Euomphalus  ott'<i//a^-i«  Wahlenb.  ;  Euomiyhalus  mar- 
Sinciii  EiCHW.;   Crania  antiquisüima  EiCHW. ;   ReceptacuJitcs  sp. 

Hiernach  ist  doch  vor  der  Hand  wenigstens  eine  vollkom- 
nwne  Gleichstellung  des  fraglichen  glaukonitischen  Kalksteins 
fflit  dem  von  Humlenäs  noch  nicht  indicirt,  und  hat  letzterer 
j^enfalls  ungleich  mehr  Ciemeinschaft,  als  der  erstere,  mit 
'•o  Glaukonitkalk  des  nuirkischeu  Diluviums.  Uebrigens  ge- 
tan ja  Smäland  durch  seine  Laue  im  südöstlichen  Theile 
Schwedens  zu  demjenigen  skandinavischen  Umkreise,  auf  wei- 
sen als  Heimathsgebiet  vieler  hiesigen  (leschiebe  die  neueren 
l'otersuchuneen  immer  deutlicher  hinweisen.    In  dieser  Hinsicht 

■ 

W  noch  zu  bemerken,  dass  verschiedene  versteinerungsleerc 
Dilavialgerölle  der  Mark  sich  mit  .Sicherheit  oder  grosser 
Wahrscheinlichkeit  von  .Smaland  herleiten  lassen.  Zunächst 
siod  zu  nennen  ein  quarzreiches  Conglomerat  und  zwei  Sand- 
tfeinvarietäten ,  welche  in  der  pag  40;")  bereits  citirten  Schrift 
DD  Berbndt  und  Dames  (pair.  <^1)  angeführt  sind  und  nach 
*ORBLL    von    der    Ostküste    Smalands    am    Kalmarsund    her- 
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stammen.  *)  Weiterhin  hat  llerr  Torell,  als  er  im  Aagusi^ 
vorigen  Jahres  einen  Theil  der  Kberswaldcr  Sammlung  vo^ 
Geschieben  massij^er  und  krystaliiniseh-schiefriger  Gebirgsart^^ 
durchsah,  einijje  sehr  typische,  gleich  wiederzuerkennende  AVj 
änderungcu  sofort  als  Smäländische  Vorkommnisse  erkaii^i 
Es  sind  dies  folgende: 

1.  Ein    granitartiger  Gneiss    von  grobporphyrisclie|. 
Textur.     In  einem  körnigen  bis  flaserigcn  Gemenge  von  weis^- 
lichem   oder  hellgrauem   Quarz  und   schwarzem    bis   schwarz- 
braunem Magnesiaglimmer  sind  mehr  als  zoUgrosse  Orthok/a^e 
von    dunkel    fleischrother,    beinahe    schon    ziegelrother  Farbe, 
welche    einzelne    Quarzkörnchen    und    Glimmerblättchen  ein- 
schliessen,  porphyrartig  ausgeschieden.     Ausserdem  sind  helle, 
durchsichtige  Plagioklase   in    weit  geringerer  Menge  und  klei- 
neren Individuen  eingewachsen,  ferner  Schwefelkies,  der  z.  Th. 
in  deutlichen  kleinen  Krystallen  ausgebildet  ist.     Das  Gestein 
stammt  von  Paskallavik  an  der  Ostseite  Smälands.  ^) 

2.  Ein  gross  körniger  Granit  mit  massig  stark  vor- 
wiegendem Orthoklas  von  ausgezeichnet  krystallinischem  Ha- 
bitus, intensivem  Glanz  auf  den  Spaltungsflächen  und  einer 
sehr  lebhaften,  dunkel  fleischrothen  Farbe,  die  zwar  auch 
einigermaassen  dem  Ziegelroth  sich  nähert,  aber  doch  etwas 
heller  ist  als  bei  dem  Kalifeldspath  der  vorerwähnten  Gestein?- 
art.  Plagioklas  tritt  sehr  zurück.  Der  Quarz  ist  z.  Th.  licht- 
grau,  vorzugsweise  jedoch  als  Rauchquarz  ausgebildet  und  Mark 
fettglänzend;  zumeist  bildet  er  grössere  selbstständige  Par- 
tieen,  die  hier  und  da  Orthoklas -Individuen  umschliessen,  er- 
scheint aber  auch  in  dünneren  Streifen  oder  Nestern  inmitten 
der  grossen  Orthoklasmassen,  deren  Dimensionen  nicht  viel 
hinter  Faustgrösse  zurückbleiben.  Schwarzer  Cilimnier  zeijjt 
sich  stellenweise  in  kleinen  schuppigen  Partieen  am  QuarWi 
jedoch  so  spärlich  ,  dass  das  Gestein  füglich  als  ein  Halh- 
granit  bezeichnet  werden  kann.  Diese  schöne  Felsart  fiodeC 
sich  anstehend  in  der  Nähe  von  Oskarshainn. 

3.  llälleflinta  von  dunkel  röthlichbrauner  oder  scbwirt- 
licher  Farbe.  In  der  etwas  hornsteinähnlichen  felsitischen  Mass* 
von    splittrigem  Bruch    liegen  noch  einzelne    kleine  Feldspath- 


',»  Eins  dieser  Gobteine.  ein  rnthtT  Saiulstoin  mit  hell  golbliofc* 
f^raui'u  Flocken ,  ist  in  der  weitoreii  ruigohiing  Borlin's  und  >iKHidl 
aiirh  hoi  KtM'i-swaldo  zi«'nilirh  häutiu:.  Indi'ss  kommt  oino  fihnlirb« 
(u'l)irg>art  auch  in   DalokarÜon  v«>r. 

'•)  Ansclioinond  ist  dios  dit*  nämliche  (inoissabsinderung,  wokhe 
aucU  Ln:nisai  in  seiner  ^^ohrift  über  ..die  in  Fonn  von  I)iluvialiceschi^ 
ben  in  Schlesien  vorkommenden  massigen  nordischeu  Gesteine*.  Bre^la 
1874,  pag.  38  unter  12.  d  anführt. 
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prenglinge;  ausserdem  enthält  sie  hellere,  braunrothe  Strei- 
von   feinkörnig-krystallinischer  Beschaffenheit. ') 

Sodann  rühren  die  unter  den  Geschieben  der  Mark  nicht 
ade  seltenen  grob-  bis  grosskörnigen  OligoklasgraDite 
:  reichlichem  blauem  Quarz,  schwarzem  (jlimmer  und 
ras  Hornblende  nach  einer  ferneren  Angabe  des  Herrn 
•RKLL  möglicherweise  gleichfalls  von  Smaland  her,  obwohl 
»hnliches  auch  in  Ostgothland  bekannt  ist. 

Was  nun  das  engere  geologische  Alter  der  in  der  Mark 
randenburg  angetrofTenen  Geschiebe  von  Glaukonitkalk  be- 
lift,  so  gehören  sie  gleich  dem  analogen  Kalk  von  Humlenäs 
die  schwedische  Zone  des  unteren  grauen  Orthoceren- 
alks,  und  enU^prechen  dabei  recht  genau  dem  Vaginaten- 
alk  Fr.  Schmidts  (B.  3  seiner  neueren  Eintheilung).  Einige 
*T  pag.  493  genannten  Trilobiten,  ^saphns  expanaus  und  rani- 
*pi,  sowie  iMegahiRpis  ncuiirauda,  finden  sich  in  Ehstland 
Ach  den  Beobachtungen  dieses  Geologen  zwar  noch  nicht  im 
:hten  Vaginatenkalk ,  sondern  in  der  unmittelbar  darunter 
egenden  Stufe  des  Ehstländischen  Glaukonitkalks;  allein 
ieser  Umstand  fällt  um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  sie  in 
er  oberen  Partie  des  letzteren,  die  sich  nicht  einmal  überall 
charf  gegen  den  Vaginatenkalk  abgrenzt ,  zu  Hause  sind, 
luch  von  dem  glankonithaltigen  Kalkstein  bei  Humlenäs  lässt 
ich  »acen,  dass  kaum  ein  anderer  in  den  tieferen  schwedischen 
iilarschichten  dem  Vagina tenkalke  Ehstlands  mit  gleicher  Be- 
timmtheit  äquivalent  sei.  Ein  jüngeres  Gestein  als  dieses  ist, 
«iläufig  bemerkt,  von  Linnarsson  in  der  Kalkablagerung  von 
Inmlenäs  nicht  coostatirt  worden. 

Herr  Jentzsch  hat  in  dieser  Zeitschrift,  XXXH.  pag.  623, 
Be  vom  Vortragenden  (ib.  pag.  441)  gelegentlich  ausgesprochene 
Jemerkung  angefochten,  dass  der  glaukonitische  Orthoceren- 
*Ik,  wie  er  unter  den  Geschieben  der  Mark  sich  findet,  in 
)>tpreussen  zu  fehlen  scheine.  10s  liegt  hier  aber  lediglich  ein 
lissverständniss  vor.  Dass  der  glaukonitführende  Geschiebe- 
«Ik,  von  dem  bis  jetzt  die  Rede  war,  auch  unter  den  ost- 
nassischen  Findlingen  vertreten  sei,  ist  dem  Hedner  in  der 
lat  weder  aus  Sammlungen,  noch  in  der  Literatur  bekannt 
Bvorden.  Die  von  Steimiardt  und  Jentzscii  erwähnten  Ge- 
!hiebe  von  Glaukonitkalk ,  welche  an  einigen  wenigen  Orten 
st  -  und  Westpreussens  gefunden  wurden ,  sind  nach  Fn. 
nviDT^s    Bestimmung    durch    Met/alaspis  planUimhata    A>(}. '*) 

■}  Nach  einer  Mittlioilung  d<*s  llerni  F-^ieuisch  findet  sich  ein  dor- 
ipcs,  den  Folsitnorphvren  ohne  uus^<»schiodi'iuMi  <^>uarz  nalicstfhpndos 
stein  auch  im  Bereich  dt»r  Kifdrth'ntT  Porpliyn'  in  Dalekarlicn. 

*)  In  Steiniiardt's  Arbeit  «Die  bis  jt»tzt  in  pn'ns»is4:hcn  Goschio- 
I  gefuudcucu  Trilobiten'',    K<tnighborg  1874,  pug.  25,  sind  die  dahin 
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miocänen  Alters  sind.  —  Ein  Fisch,  von  dem  bis  jetzt  nur 
das  Schwauzstück  gefunden  ist,  «^cliört  nach  der  Hestiiiimong 
des  Herrn  Dames  zur  Gattung  Cydurus,  von  welcher  eine  Art 
in  Oeningen,  eine  andere  in  Mcnat  und  eine  dritte  in  Böhmen 
vorkommt. 

Einige  von  Herrn  Gottscre  im  Diluvium  von  Holstein 
gesammelte  Quarzitgeschiebe  stimmen  petrographisch  mit  den 
dem  unteren  Oligocän  angehörenden  Knollensteinen  der  Provinz 
Sachsen  überein.  In  einem  dieser  Geschiebe  konnten  Brach- 
stücke der  im  Tertiär  sehr  weit  verbreiteten  Sequoia  CouiUiat 
Hbek  nachgewiesen  werden,  welche  ebenfalls  in  den  Knollen- 
steinen  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  vorkommt. 

Herr  A.  Halfak  machte  unter  Vorlage  wichtiger  neuer 
Petrefacten  aus  den  sogenannten  echten  Wissenbacher  Schie- 
fern des  Ü>terode- Harzburger  Grünsteinzuges  eine  kurze  Mii- 
theilung  über  dieselben  und  ihr  Vorkommen.  Die  indirecte 
Veranlassuni:  zu  ihrem  interessanten  Funde  war  ein  dem  Vor- 
tragenden  zu  Theil  gewordener  Auftrag  des  Herrn  Beykich,  die 
Fund^telh»  eines  Homalonotus  sicher  festzustellen,  von  welchem 
Redner  durch  Herrn  Siemens  in  Clausthal  aus  der  Sammlung  seines 
ältesten  Sohnes  ein  Kopfschild  nebst  getrennten  Rumpfsegmenten 
gelegentlich  zur  Bestimmung  erhalten  hatte,  und  zwar  mit  der 
ausdrücklichen  Versicherung,  dass  diese  Stücke  aus  dem  ge- 
nannten Schiefer  stammen.  Bei  dem  immer  noch  fraglichen 
Alter  dieses  Devongliedes  erschien  die  Bestätigung  eines  solchen 
Trilobiten  -  Vorkommens  von  grosser  Wichtigkeit  und  musste 
selbstredend  zur  P>langung  von  noch  mehr  Material  zur  Klar- 
ierung seines  Alters  anspornen.  Durch  die  erfolgte  Nachfor- 
schung wurde  nun  nicht  allein  die  Angabe  des  jüngeren  Herrn 
SiKMKNs  vollkommen  bestätigt,  sondern  wirklich  auch  durch 
den  Vortragenden  ein  weiterer,  wichtiger,  paläontologischer  Bei- 
trag zur  richtigen  Deutung  dieser  Schiefer  gewonnen. 

Da  jedoch  die  gefundenen  neuen  Petrefacten  Gegenstand 
einer  besonderen  Abhandlung  werden  sollen,  so  sei  hier  nur 
hinsichtlich  ihrer  Fundstelle  erwähnt,  dass  dieselbe  in  der, 
dein  typischen  oberharzer  Culm  zunächst  befindlichen  nord- 
westlichsten Zone  von  eigenthümlichen  Thonschiefern  liegt, 
wi*lche  in  dem  obengenannten  Grünsteinzuge  zwischen  ver- 
schiedenartigen Diabasgesteinen  auftreten  und  von  denen  diese 
westlichste  wegen  des  Einschlusses  von  Bactrites  gracilis  Sandb. 
mit  den  cigentiichen  Wissenbacher  Schiefern  im  Nassauisehen 
von  A.  Rcemer  als  gleichaltrig  identificirt  wurde.  In  die  be- 
troffende Schieferzone  setzt  aus  dem  oberen  Theile  des  Huh- 
thales  ostsüdöstlich  von  Clausthal  in  nordnordwestlicher  Rich- 
tung i'in  iwi  oingeschniitones  Nebenthälchen  hinauf,  in  dessen 
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höchstem  Theile  sich  die  Huhthaler  Widerwage  befindet  (vergl. 
Section  Riefensbeck  der  neuesten  Aufnahme  des  Generalstabs). 
Unmittelbar  östlich   von   ihrem  ummauerten  Bassin   bietet   die 
nordöstliche  Böschung  eines   von    diesem   südostwärts  am  öst- 
lichen Thälchengehänge  sanft  ansteigenden,    noch    nicht    lange 
angelegten  hohlen  Fahrweges  den  in  Rede  stehenden  Aufschluss 
dar.     Von  den  vielen  Versteinerungen,  welche  derselbe  lieferte, 
sei   hier  nur   hinsichtlich  des  oben  genannten  Homalonotus   er- 
wähnt,   dass  dessen  Kopfschild  zwar  an  dasjenige   der  ameri- 
kanischen Dipleura  Dekayi  Gkeen  erinnert,  dass  dasselbe  sich 
jedoch  bei    näherer  Vergleichung   wohl   mit  Formen   des  rhei- 
nischen Unterdevon  mehr  verwandt  herausstellen  dürfte.  Solchen 
nähert  sich  besonders  ein  vom  Vortragenden  hier  gesammeltes 
Homalonotus  -  Schwanzschild.     Aus  der  Zahl  der  übrigen ,   von 
ibm  daselbst  zusammengebrachten  Petrefacten  dürfte  unter  den 
Cephalopoden  jetzt  schon  ein  Orthoceras  hervorgehoben  werden, 
welches   sich    mit    Orthoceras   trianguläre    var.    Bickense   Kats. 
höchst  wahrscheinlich  als  ident  ergeben  wird. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Websky.  Dambs. 


2.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  August  1881. 
Vorsitzender:   Herr  Websky. 

Das   Protokoll   der   Juli -Sitzung    wurde    vorgelesen    und 
genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Stud.  August  Leppla  in  Matzenbach  (Rheinpfalz), 
Herr  Stud.  Joseph  Götz  in  Strassburg  i./E., 

beide  vorgeschlagen  durch   die   Herren  Bbnecke, 

Cohen  und  Arzruni; 
Herr  Stud.  H.  Rödbr  in  Strassburg  i./E., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beneoke,  Dames 

und  Arzruni; 
Herr  Rudolph  Böcking,  Hüttenbesitzer  in  St.  Johann- 
Saarbrücken, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Eilbrt,  Hauche- 

CORNE  und  Betrich. 

33* 
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miocänen  Alters  8ind.  —  Ein  P'isch,  von  dem  bis  jetzt  Dar 
das  Schwanzstück  gefunden  ist,  ^'eliürt  nach  der  Beiitiminuoj! 
des  Herrn  Dames  zur  Gattung  Cydurus,  von  welcher  eine  Art 
in  Oeningen ,  eine  andere  in  Menat  und  eine  dritte  in  Böhmen 
vorkommt. 

Eini(];e  von  Herrn  Gottsche  im  Diluvium  von  OolsceiD 
gesammelte  Quarzitgeschiebe  stimmen  petrographisch  mit  den 
dem  unteren  Oligocän  angehörenden  Knollensteinen  der  Provinz 
Sachsen  überein.  In  einem  dieser  Geschiebe  konnten  Bruch- 
stücke der  im  Tertiär  sehr  weit  verbreiteten  Sequoia  CouttMae 
IIeeu  nachgewiesen  werden,  welche  ebenfalls  in  den  Knollen- 
steinen  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  vorkommt. 

Herr  A.  Halfak  machte  unter  Vorlage    wichtiger  neuer 
Petrefacten   aus  den   sogenannten    echten  Wissenbacher  Schie- 
fern des  Osterode -Harzburger  Grünsteinzuges  eine  kurze  Mii- 
theilung   über   dieselben    und  ihr  Vorkommen.      Die    indirecte 
Veranlassung  zu  ihrem  interessanten  Funde  war  ein  dem  Vor- 
tragenden zu  Theil  gewordener  Auftrag  des  Herrn  Beykich,  die 
Fundstelle  eines  Homalonotus  sicher  festzustellen,  von  welchem 
Redner  durch  Herrn  Siemens  in  Clausthal  aus  der  Sammlung  seines 
ältesten  Sohnes  ein  Kopfschiid  nebst  getrennten  Kumpfsegmenten 
gelegentlich  zur  Bestimmung  erhalten  hatte,  und  zwar  mit  der 
ausdrücklichen  Versicherung,    dass    diese  Stücke   aus  dem  i!g- 
nannten  Schiefer  stammen.      Bei    dem   immer  noch    fraglichen 
Alter  dieses  Devongliedes  erschien  die  Bestätigung  eines  >olchen 
Trilobiten  -  Vorkommens  von  grosser    Wichtigkeit    und   nmssie 
selbstredend  zur  Erlangung  von  noch  mehr  Material  zur  Klar- 
legung seines  Alters  anspornen.      Durch   die  erfolgte    Nachfor- 
schung wurde   nun  nicht  allein  die  Angabe  des  jüngeren   Herrn 
SiKMK.Ns  vollkommen   bestätigt,    sondern    wirklich    auch    durch 
den  Vortragenden  ein  weiterer,  wichtiiier,  paläontoloüischer  Bei- 
tnjir  zur  richtigen  Deutung  dieser  Schiefer  gewonnen. 

Da  jedoch  die  gefundenen  neuen  Petrefacten  Gegenstand 
einer  besonderen  Abhandlung  werden  sollen,  so  sei  hier  nur 
hin>ichtlich  ihrer  Fundstelle  erwähnt,  dass  dieselbe  in  lier, 
(iv'in  typischen  (»berliarzer  Culm  zunächst  betindlichon  nord- 
westlichsten Zone  von  eigenthümlichen  Thonschiefern  liein. 
wi'lche  in  dem  obengenannten  (irünsteinzuce  zwischen  ver- 
schiedenartigen Diabasgesteinen  auftreten  und  von  denen  diese 
weltlichste  wegen  des  Einschlusses  von  Bactrites  gracilis  Sasph. 
mit  den  eigentlichen  Wissenbacher  Schiefern  im  Nassauischen 
von  A.  UtEMER  als  gleichaltrig  identiticirt  wurde.  In  die  be- 
treffende Schieferzone  setzt  aus  dem  oberen  Theile  des  Huh- 
thales  ostsüdöstlich  vun  Clausthal  in  nordnordwestlicher  Rich- 
tung ein  tit'f  eingeschnittenes  Nebenthälchen  hinauf,    in  de>sta 
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istem  Theile  sich  die  Huhthaler  Widerwage  befindet  (vergl. 
tion  Riefensbeck  der  neuesten  Aufnahme  des  Generalstabs), 
nittelbar  östlich  von  ihrem  ummauerten  Bassin  bietet  die 
löstliche  Böschung  eines  von  diesem  südostwärts  am  öst- 
>D  Thälchengehängc  sanft  ansteigenden,  noch  nicht  lange 
^legten  hohlen  Fahrweges  den  in  Rede  stehenden  Aufschluss 
Von  den  vielen  Versteinerungen,  welche  derselbe  lieferte, 
hier  nur  hinsichtlich  des  oben  genannten  Homalonotus  er- 
at, dass  dessen  Kopfschild  zwar  an  dasjenige  der  ameri- 
ischen  Dipleura  Dekuyi  Green  erinnert,  dass  dasselbe  sich 
ch  bei  näherer  Vergleichung  wohl  mit  Formen  des  rhei- 
hen  Unterdevon  mehr  verwandt  herausstellen  dürfte.  Solchen 
?rt  sich  besonders  ein  vom  Vortragenden  hier  gesammeltes 
iö/wiofa«  -  Schwanzschild.  Aus  der  Zahl  der  übrigen,  von 
daselbst  zusammengebrachten  Petrefacten  dürfte  unter  den 
halopoden  jetzt  schon  ein  Orthoceras  hervorgehoben  werden, 
hes  sich  mit  Orthoceras  trianguläre  var.  Bxckense  Kats. 
ist  wahrscheinlich  als  ident  ergeben  wird. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Websky.  Dames. 


2.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  August  1881. 
Vorsitzender:   Herr  Websky. 

Das    Protokoll    der   Juli -Sitzung    wurde    vorgelesen    und 
imigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Stud.  August  Leppla  in  Matzenbach  (Rheinpfalz), 
Herr  Stud.  Joseph  Götz  in  Strassburg  i./E., 

beide  vorgeschlagen  durch   die   Herren  Beneckb, 

Cohen  und  Arzruni; 
Herr  Stud.  H.  Rödbr  in  Strassburg  i./E., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bedecke,  Dames 

und  Arzruni; 
Herr  Rudolph  Böcklng,  Hüttenbesitzer  in  St.  Johann- 
Saarbrücken, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Eilbrt,  Hauühb- 

CORNB  und  Beyricu. 

33* 
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Herr  Klivek  bemerkte,  dass  diese  Grenzschicht  auch  in  d 
Saarbrücker  Gegend  bekannt  sei. 

Herr  Beykuii  fügte  hinzn,  dass  das  Vorkummen  v 
derartigen  Gesteinen  an  der  Grenze  der  Chirotherienschich i 
an  verschiedenen  Stellen  Deutschlands  nicht  ungewöhnHch    « 

Herr  Klivek  vertheilte  zunächst  eine  Flötzkarte«  betir 
,,Horizontalprojection  der  Steinkohienflötze  im  Saar-  u 
Nahegebiet^.  Es  ist  ein  Hauptrückenzug  im  Steinkohlengebir 
vorhanden,  welcher  von  St.  Avold  über  die  Gegend  von  Saa 
brücken,  Cusel  etc.  bis  nach  Kreuznach  sich  hinzieht  und  sei 
höchste  Stellen  in  der  Gegend  von  Bildstock  oder  Elversbe 
hat.  Von  letzterer  Stelle  erstreckt  sich  quer  gegen  die  Lang 
richtung  des  Hauptrückens  ein  Querrücken,  zusammenfalle 
mit  der  jetzigen  Wasserscheide  zwischen  Nahe,  Prinis  u— 
Blies  und  zu  beiden  Seiten  dieses  Querrückens,  nach  dem  Kh£= 
hin  fallend,  die  Nahemulde,  in  entgegengesetzter  Richtung  na* 
Lothringen  hin  fallend,  die  Primsmulde.  Neben  dem  Haug 
rücken  befinden  sich  die  zugehörigen  Rückenflügel,  der  Noc: 
flügel  and  der  Südflügei.  Nur  der  gehobene  Nordflügel  ist 
die  Oberfläche  der  Gegend  getreten  und  besonders  in  sein» 
südwestlichen  Theile  durch  Bergbau  ausgebeutet  worden,  w^ 
rend  der  Südflügel  durch  einen  fast  4000  m  mächtigen  iL^ 
östlich  einfallenden  Sprung  so  bedeutend  in*s  Liegende  r  • 
worfen  ist,  dass  hier  und  weiter  südlich  bis  zu  den  Voge  : 
die  das  Kohlengebirge  bedeckende  Triasformation  an  der  Ok> 
fläche  liegt.  Sodann  zeigt  die  Uebersichtskarte  noch  ein 
in  dem  Hauptrückenzug  befindliche  isolirte  Kuppen  sowohl  na 
Kreuznach  als  auch  nach  Lothringen  hin  vom  höchsten  Hückei 
punkte  bei  Bildstock  aus  gesehen.  Die  zahlreichen  in  rothe 
Strichen  angegebeneu  Sprünge  scheinen  ihrem  Alter  nach  ii 
die  Zeit  der  Triasperiode  oder  in  eine  noch  spätere  Zeit  ii 
gehören,  da  dieselben  mit  den  Sprüngen  der  Tricisformafion 
gleiches  Streichen  haben  und  den  Buntsandstein,  soweit  der- 
selbe mit  Kohlengebirge  zusammenliegt,  sowie  auch  den  Mela- 
phyr  verwerfen.  Die  Ausdehnung  des  Saarbrücker  Bergbau.* 
auf  dem  obersten  Theile  des  Nordflügels  besagten  Rückenzuges 
sowie  die  specielle  Gliederung  der  Steinkohlenformation  i« 
dem  südwestlichen  Theile  des  Nordflügels  wurde  an  eine 
grosseren  colorirten  Flötzkarte  gezeigt  und  das  Vorhandensei 
besonderer  Leitschichten  und  Leitfossilien  besprochen,  auch  ei 
besonders  schönes  Exemplar  einer  vollständigen  Leaia,  soiH 
ein  Stück  Arthropleura  mit  6  zusammenhängenden  Bauchringc 
vorgezeigt  und  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  von  Decren  für  A 
Sammlung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Rheinlas 
and  Westfalen  übergeben. 
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»chienene,  von  ihm  bearbeitete  und  von  der  preass.  geolo- 
ichen  Landesanstalt  herausgegebene  Specialkarte  der  dortigen 
?gend  und  den  zugehörigen  Erläuterungen,  worin  bekanntlich 
geode  Gliederung  der  Steinkohlenformation  gegeben  wird: 

1.  Untere  Saarbrücker  Schichten  oder  Schichten  des  lie- 
genden Flötzzugos. 

2.  Mittlere  Saarbrücker  Schichten  oder  Schichten  des  mitt- 
leren   Flützzuges. 

3.  Obere  Saarbrücker  Schichten,  hangende  rothe  Schichten, 
deren  Aussehen  dem  Rothliegenden  sich  nähert,  mit 
dem  Holzer  Conglomerat  an  der  Basis. 

4.  Untere  Ottweiler  Schichten  oder  Schichten  des  hangen- 
den Flützzuges,  theils  mit,  theils  ohne  Leaia, 

5.  Mittlere  Ottweiler  Schichten,  mächtige  rothe,  fast  flötz- 
freie  Schichten. 

6.  Obere  Ottweiler  Schichten,  Schichten  des  Grenzkohlen- 
flötzes. 

Die  darüber  folgenden  Schichten  sind  dem  Rothliegenden 
:ezählt  und  in  dessen  unterer  Abtheilung,  den  Cuseier 
lichten,  tritt  als  leitend  zuerst  z.  B.  die  Callypteris  conferta 
Bis  vor  Kurzem  schien  für  sie  auch  das  Fehlen  so 
ncher  Steinkohlenarten  und  Gattungen  charakteristisch,  z.B. 
1  Sphenophyllam,  Indessen  hat  der  Vortragende  von  Herrn 
-MBKL  £xemplare  erhalten,  die  in  neuerer  Zeit  in  Cuseier 
hichten  und  zwar  bei  Blaubach  bei  Cusel  gesammelt  sind, 
Dach  das  Vorkommen  von  Sphenophyllum  auch  noch  in 
'Ser  Abtheilung  erwiesen  ist. 

E«  wurde  noch  die  Entwickelung  der  Trias  der  Saargegend 
^procheu  und  ist  auch  hierfür  auf  das  von  der  preuss.  geo- 
^schen  Landesanstalt  publicirte  Werk  zu  verweisen. 

Herr  Platz  erbat  Auskunft,  ob  zwischen  dem  Vogesen- 
ndstein  und  Voltzien  -  Sandstein  eine  Grenzschicht  mit 
^loroiten  vorhanden  sei,  wie  in  den  Vogesen  und  dem 
hwarzwald. 

Herr  Wt:is.s  erwiederte,  dass  dolomitische  Schichten  in 
JTschiedenen  Etagen  des  Vogesen  -  Sandsteins  vorkommen, 
oe  eigentliche  Grenz'schicht  zwischen  Vogesen-  und  Voltzien- 
»andstein  kenne  er  nicht. 

Herr  Grlbe  constatirte  indess  das  Vorkommen  einer 
wichen  an  der  unteren  Saar  und  Mosel;  denn  es  tritt  an  der 
Urenze  zwischen  Vogesen-  und  Voltzien-Sandstein  daselbst  oft 
^e  bläuliche  und  violette  Färbung  ein,  Dolomitkmiuern  und 
'^l  iveisse  Kiesel  erscheinen,  Jaspis  vorkommen,  wie  in  den 
ogesen,  ist  jedoch  nicht  bekannt. 
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Verlauf  eintreten,  aus  Gyps,  Steinsalz  und  Anhydrit,  letztet 
vorzugsweise  als  Hangendes,  zusammengesetzt  ist.  Mutti 
laugeiisalze  werden  dabei  nicht  in  nennenswerther  Weise  nied< 
geschlagen,  sie  verlassen  das  Becken  über  die  Barre  hin: 
und  gelangen  wieder  in  den  Ocean.  Kbenso  verlassen  die  S. 
thiere  mit  freier  Bewegung  den  Busen,  sobald  die  Concentraci 
seines  Inhaltes  ihnen  den  Aufenthalt  unmöglich  macht.  I 
Existenz  von  Fauna  und  Flora  in  und  sogar  neben  Salzwa5>e, 
becken  mit  concentrirtem  Inhalte  schliessen  sich  überhau] 
gegenseitig  aus.  Alles  dieses  hatte  der  Redner  schon  187il  i 
Jena  spcciell  erläutert  und  es  kurz  darauf  noch  ausfüluiicht 
in  seiner  Arbeit  *)  darüber  behandelt. 

Das  mathematische  Ende  der  geschilderten  Proce^sc,  d. ' 
die  totale  Ausfüllung  des  salzbildenden  Husens  mit  Gyps,  Steii 
salz  und  Anhydrit  nebst  Salzthon,  wird  aber  überhaupt  ni 
in  den  seltensten  Fällen  erreicht  worden  sein;  denn  abge>ehk 
von  den  mannigfaltigsten  Combinationen,  Unterbrechungen  ui 
Variationen,  die  bei  jedem  Salzflötz  durch  Aenderunsz  d 
Barrenverhältnisse  sich  geltend  gemacht  haben  werden,  spric 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  über  dem  von  A 
hydrit  oder  Salzthon  stärker  oder  schwächer  bedecktem  SteL 
salze  fast  immer  Mutterlaugenreste  in  Vertiefungen  sich  e 
halten  haben  und  diese  bildeten  den  Gegenstand  der  nac 
stehenden  kurzen  Betrachtungen. 

Vorerst  wurde  die  Zusammensetzung  der  Mutterlaus 
aus  vorwaltenden  Magnesiumsalzen,  mit  vermehrtem  Geh^ 
an  Chlorkalium,  Lithium,  Brom-  und  JudvL'rbindunjren,  >om 
mit  der  Gesammtmenge  der  Borate  berührt  und  die  leizliji 
nannten  Verbindungen,  die  sich,  obschon  sonst  ^CIlwe^  \'»'*Ak\ 
doch  bis  in  die  Periode  der  Mutterlaugensalze  gelöst  erhaiur 
als  charakteristische  Reste  für  dit*  Erkennung  von  Muittff 
laugen,  also  gleichsam  als  „Leitmineralion"  für  die  Hf>tini 
mung  solcher  bezeichnet,  weil  sie,  einmal  niedtTüeschiai^t 
nur  sehr  schwer  löslich  sind.  Auch  die  Gegenwart  von  Li 
thium  wurde  als  Kennzeichen  irenannt. 

Da  nun  Steinsal/bildungen  nur  an  den  Küsten  >tatitiiiiir 
und  die  Vulkangebiete  unserer  Erde  auch  nur  an  den  K'Kr 
liegen,  so  wies  VortragenckT  auf  das  Jierülirvn,  IneinaLdcf 
greifen  und  Sichdeckon  einzelner  Theile  dieser  beiden  GtU^i 
und  stellte  die  lifbung  von  Steinsalzllötzen  mit  den  ^ichtr^  i 
vielen  Fällen  darüber  stehenden  Mutterlaugenansammluniltc  x 
eine  sehr  natürliche  Fol*:e  davon  hin.  Auf  diese  Wei>e  wü: 
den  dann  leichte  Erklärungen  gegeben  vun  Erscheinunjen.  -i 

''    Cai.t    OiHsiiNiis,    die    Hildiing    d»*r    Sti'insalz];iir»»r    iiiid    :  r 
Mutti']  laiiv;i>ii>alzc.     Hallo  1??77.     C  K.  M.  Pfkfkkk. 
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offenbar  durch  Meersalzsolutionen  bewirkt  worden  seien,  die 
sich  aber  mit  einer  Meeresbedeckung  nicht  in  Einklang  bringen 
liessen  und  ebensowenig  sich  auf  die  Einwirkung  von  Occan- 
wasser  mit  gewöhnlichem  Salzgehalt  und  der  Existenz  von 
organischen  Wesen  in  demselben  zurückiühren  liessen. 

Als  Heispiel  eines  solchen  Falles  hatte  sich  Vortragender 
vureri>t  nur  die  Erklärung  der  Bildung  des  südamerikanischen 
Natronsalpeters  in  Tara[)aca  und  Atacama  gewühlt. 

Der    enorme  Salzreichthum  der  Anden   ist   bekannt,    die 
mit    den   SalzHotzen  in  ihnen  gehobenen  Mutterlaugen  brachen 
sich   fispäter  Bahn  und  gelangten  an  den  Abhängen  (über-  oder 
unterirdisch)    nach    Osten    und    Westen    in    tiefere    Horizonte 
bezw.    in's  Meer.     In  Tarapficii  und  Atacama  hielt  sie  aber  die 
aus  Glimmerschiefer    und   Granit    bestehende    Küstencordillere 
auf    und    traten   sie   und   das   in  ihnen  enthaltene  Natriumcar- 
boDai  dort  in  Ikrührung  mit  dem  von  der  Küste  subaerisch  nach 
dem  Innern  durch  die  herrschenden  Westwinde  transportirten 
Guano.      Die   näheren  Umstände ,    die  sich   aus   den    dortigen 
orographischen ,    klimatischen    und    übrigen   Verhältnissen    er- 
geben,   wurden  vom  Redner  eingehender  erwähnt  und  geschil- 
dert;  sie  ergeben  eine  leichte  Erklärung  der  grossen  Seehölie 
einzelner  Salpeterfelder  (Maricunga  z.  B.  3000  m)  des  gemein- 
schaftlichen Vorkommens  der  Borate,  des  totalen  Fehlens  von 
Petrefacten,  des  Vorwiegens  von  Phosphaten  im  Küsten-Guano 
südlich  von  Arica  gegen  das  Fehlen  der  Phosphate  im  (Juano 
^5*  Innern  der  Provinzen  Tarapaca   und  Atacama   und    folge- 
richtig auch  das  Fehlen  von  Phosphorsäure  im  Natronsalpeter, 
dessen  Salpetersäure  vom  phosphatfreien  (jruano.Ntaub  (vielleicht 
Döler  Mitwirkung   atmusphärischen  Ammoniaks)   geliefert   sei; 
sie  ergaben   ferner  in  ungezwungener  Weise  die    verschiedenen 
Lagerungsverhältnisse ,    das    Vorwiegen    von    Jodverbindungen, 
vergleichsweise    hohen    Lithiumgehalt,    das    Zurücktreten     von 
Bromüren,    den   Ausschluss  von    vegetabilischem  Detritus    bei 
der  Salpeterbildung,  etc. 

Weiterhin  dehnte  nun  Vortragender  die  Einwirkungen  von 
Mutterlaugen  auf  die  Deünition  verschiedener  anderer  Erschei- 
noDgen  aus  und  leitete  dabei  die  Abstammung  des  salinischen 
Materials  der  Mineralquellen  und  Salzseeen  von  Mutterlaugen 
^t  wodurch  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  Salz- 
foellen  und  Salzflötzen  ergab;  aber  nicht  die  früher  fälschlich 
■^Benommene  der  directen  Abstammung  solcher  Quellen  von 
S&lzflötzen,  welche  schon  früher  durch  v.  J)EC'iiKN  als  total 
i^nhaltbar  bezeichnet  worden  war,  sondern  die  dahin  lautende, 
2*»s  allerdings  beide  ihr  Material  aus  Erzeugnissen  desselben 
*^rocesses,  nämlich  der  Bildung  von  Steinsalzllötzen,  bezögen, 
^**s  aber  namentlich   die  Kali-  und  Magnesiasalze   der  Salz- 
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quellen  gewissermaassen  als  Neben producte  des  erstgenannt«  _ 
Prozesses  betrachtet  werden  inüssten  und  demzufolge  je  na^^^ 
der  Länge  ihres  Laufes  auch  in  räumlich  grossen  Kutfernung^^^ 
von  den  Salzlagern,  mit  denen  sie  gebildet  wurden,  die  t«^^. 
stehung  von  Salzquellen  veranlassen  könnten.  Spuren  X'<^jp 
Boraten  sind  ja  sehr  häufig  bei  Salzquellen;  Borate  finden  sicrJ 
auch  in  Natronseeen. 

Die    häufig   beobachtete  Trennung  der  Chloride   und  Sul- 
fate   in     den    concentrirten    Salzlösungen    gelangte     dann  zt^r 
Sprache    (Nordamerikanischer    Westen,    Südamerika    u.  .<.  f.  I* 
Hierauf  wurde  die  Verbindung    der  Mutterlaugensalze  mit  d«:?" 
ßorfumarolen,    die    Verhältnisse    der    Borate   von   Californlen* 
Innerasien  etc.  angeführt,  die  der  Schlammsprudel  angedeute-c«» 
die  Dolomitbildung  auf  Mitwirkung  von  concentrirten  Lösung^ x> 
von  Chlormagnesium   und  Magnesia.sulfat  bezogen,    und  km^^ 
wies  Redner  auf  das  weite  Gebiet  hin,    das  sich  aus  der  Eiss' 
führung   der  Mutterlaugen  als  Lösungsmittel  metallischer  Sul>' 
stanzen    (wobei  er   nicht   einmal    das    Gold   ausnahm)   ergib« 
(Gänge,    Metallreichthum  gewisser  Flötze,    Kupferschiefer  ucid 
dessen  Aequivalente  in  Nord-  und  Südamerika^  Asien,  Silb&r- 
Chlorid   auch    in    Europa    vorhanden)    und   somit   auch   eia^n 
wichtigen  Factor  für  die  SANDBEUO£ii*sche  Ansicht  über  Gaa£E- 
bildungen  liefere. 

Er  deutete  dann  weiter  an,  dass  Beziehungen  zwiscben 
der  Thätigkeit  von  Mutterlaugen  und  der  Bildung  von  Schwefel— 
lagern  auf  hydrochemischem  Wege  in  vielen  Fällen  höchst- 
wahrscheinlich seien,  dass  das  Vorkonmien  von  Petroleum  a»xl 
ein  Gebundensein  an  Salzgebiete  schliessen  lasse,  und  das»*^ 
wohl  Einströmungen  von  Mutterlaugen  die  plötzliche  Vernid"»- 
tung  des  Lebens  von  den  enormen  Massen  der  SeeorganiMne«.ii 
die  das  Material  für  die  Bildung  von  Petroleum  lieferten,  ve«"- 
ursacht  haben  könnten ;  ja  er  uing  sogar  soweit ,  die  VerinL»  - 
thun^  aufzustellen ,  dass  die  Ursache  des  rapiden  AbsterbeC»> 
des  Pflanzenmat^rials  einzelner  StoinkohlenÜötze  vielleicht  i* 
einer  üeberschwemmung  des  Waldbodens  durch  Mutterlaugeö» 
die  alle  Vegetation  ertödten,  gesucht  werden  dürfe,  weil  Broa»-" 
und  nicht  an  Eisen  gebundener  Schwefelgehalt  mancher  Steid' 
kohlen  auf  derartige  Vorzüge  gedeutet  werden  können  bex. 
werden  müssen. 

Schliesslich  wiederholte  der  Vortragende  noch,  dass  idu 
mit  Anwendung  von  Oceanwasser  gewöhnlicher  Zusammen- 
setzung, mit  der  Gegenwart  organischer  Wesen  als  durchaus 
uothwendigem  Factor  in  diesem  und  mit  der  normalen  Niveau- 
hj')he  de>  Meeres  unmöglich  ausreichen  könne,  um  die  Richtig- 
keit aller  Widersprüche  in  sich  bergender  Ansichten  über 
Eftecte  octiauischen   Wirken^  zu  beweisen.      In   solchen  Fällen 
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•en  fast  immer  Mutterlaugen  thätig.  Wird  derartiges  Wir- 
ais ein  von  ihnen  herrührendes  betrachtet,  so  ist  zu  bc- 
'Iven,  dass  1.  sie  nicht  an  das  Niveau  des  Oceans  gebunden 
1  ;  2.  das  Fehlen  von  Petrefacten  in  ihnen ,  abgesehen  von 
Linraern  zufällig  hinzugetretener  Organismen,  eine  Nothwen- 
fceit,  und  dass  3.  die  Veränderungen,  die  durch  sie  hervor- 
Lafen  werden ,  bei  weitem  durchgreifender  und  energischer 
1,  als  die  von  einfachem  Meerwasser,  weil  sie  concentrirter 
l    reicher  an  nicht  zersetzlichen  Magnesiasalzen  sind. 

Auf    diese   Weise    heben    sich    leicht   alle   Widersprüche, 
aus  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  anderen  Factis 
springen. 

Zum  Schlüsse  appellirte  der  Redner  noch  an  das  Wohl- 
len  der  Mitglieder  der  Versammlung,  indem  er  die  Bitte 
^ug,  alle  Zweifel  und  Bedenken  gegen  seine  Ausführungen 
igst  vorzubringen,  weil  er  im  Vertrauen  auf  die  Brauch- 
'leit  seines  ^Schlüssels"  (wie  er  die  durch  langjährige  Beob- 
ttongen  erworbene  Ansicht  über  die  Wichtigkeit  des  Auf- 
tens  von  Mutterlaugen  nannte)  hoffe,  dass  jeder  begründete 
iwurf  sich  zu  einem  Argument  zu  Gunsten  der  ausgespro- 
inen  Meinungen,  die  er  in  einer  demnächst  erscheinenden 
beit  mit  erforderlicher  Ausdehnung  des  Beweismaterials  zu 
:~Mentlichen  gedenke,  gestalten  werde,  und  dass  er  daher  für 
e  sachlich  gehaltene  Opposition  im  Interesse  der  li^rforschung 
>seoschaftlicher  Wahrheiten  in  hohem  Grade  dankbar  sein 
rde,  weil  das  von  ihm  nur  aphoristisch  hier  bezeichnete  neue 
^biet  ihm  als  ein  so  vastes  erscheine,  dass  er  allein  es 
awerlich  erschöpfend  zu  bearbeiten  im  Stande  sei. 

Herr  Häi«:he  bemerkt  dazu,  dass  in  seiner  Kupfcrerz- 
abe  bei  Waldböckelheim  im  dortigen  Porphyr  auch  Chlor- 
ccksilber  vorkomme.  In  dem  Porphyre  käme  auch  viel 
Uz  vor,  so  dass  auch  hier  ein  Zusammenhang  zwischen 
itterlauge-  und  Silber- Vorkommen  bestehe.  Es  träte  ferner 
iphalt  dort  vielfach  auf. 

Herr  von  Dfxhe>  trug  über  das  Vorkommen  von  Bims- 
ein  auf  dem  Westerwalde  vor  (cfr.  dieses  Heft  pag.  442). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

VON  Dechen.       Heinr.  Grebe.         Busse. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  9.  August  1881. 

Vorsitzender:    Herr  vorv  Deiiien. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten : 

Herr  Geh.  Bergrath  Pfäiileu  aus  Sulzbach-Altenwa 
Herr  Bergratii  Nasse  aus  Luisenthal, 
Herr  Hergrath  Bueüeu  aus  Friedrichsthal, 
Herr  Bergrath  Taeglichsbeck  aus  lleinitz, 
Herr  Bergrath  Phietze  aus  Neunkirchen, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Hauch kcoi 

Beykicu  und  Eilert; 
Herr  Hauptmann  Hoffmann  aus  Bonn, 

vorgeschlagen   durch   die   Herren   Grebe,    \k 

und  Hauguecorne. 

Die    Herren   Kocii    und    Dudkustadt    überreichten 
Revisionsbericht    der  Jahresrechnung,    und  ertheilte  auf  il 
Antrag    die  Versammlung  dem  Schatzmeister  Decharge  u 
Ausdruck  ihres  Dankes  für  seine  Mühewaltun&r. 

Es  wurde   darauf   in  die  Berathung   eingetreten    über 
Wahl  des   nächstjährigen  Versammlungsortes.      Herr  Hi  Yh 
schlug    als   solchen  Eisenach  vor  und  stimmte  die  Versau 
lung  dem  zu. 

Zu    Geschäftsführern    wurden    die  Herren  B(>u>kma>n 
und  Senft  gewählt. 

Nach  einer  längeren  Discussion  über  die  Zeit  der  näcli.» 
Versammlung  wurde  beschlossen,  es  dem  Vorstands*  der  i 
Seilschaft  zu  überlassen,  selbstständig  den  Zeit|»unkt  zwi>c 
dem  15.  August  und  15.  September  zu  bestimmen. 

Herr  van  Wkiovi-xkl  theilte  Folgende.s  mit  über  die  Tr 
deren    architektonischen    Bau    in   Lothringen    und   Luxenib 
Der  Aufbau  Lothringens  und  Luxemburgs  ist,  wie  sich  bei 
neuen  Untersuchungen  herausgestellt  hat,  ein  complicirterer 
man  früher  annahm.     Namentlich  die  grossen  Gebirgs^törui 
sind   früher    fast  gänzlich    übersehen  worden ,    selbst    die  i 
Karte    von  Wies   führt  davon    nichts   auf;     so  dass  eine  i 
Untersuchung    von   Luxemburg    ein  Erforderniss   wurde, 
nächst  wurde  aufmerksam  gemacht  auf  die  wiederhulte  san 
Entwickelung  nicht    nur  in   der  Trias,    sundern    auoh  im 
und  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass  nach  den  Ardcnnen 
wo  diese  sandigen  Entwickelungen  besonders  auftrtiten  ein 
heres  Meeresufer  beistanden  haben   muss. 
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Die  erste  auifallende  sandige  Entwickelung  ist  im  unteren 

•i  chelkalk  —  der  Muschelsandstoin,  dann  der  Sandstein  und 

isloMierat    im  Muschelkalk    bei   Bettendorf  und   im  Kanton 

iinpen.  —    Der  Kcuper  beginnt  schon  an  der  Mosel  sandiger 

'werden:  der  mittlere  Keuper,  an  der  Mosel  mit  6  m  mäch- 

fi  sandigen   Bänken,    ist    an    den  Ardennen    zu    mächtigen 

iglomeraten    und   Sandsteinen   entwickelt.      Auffallend  san- 

i?t  Entwickelunor   im  Lias   sind    der  Luxemburger  Sandstein, 

eher   den  Schichten  mit  Ammonites  angulatus  entspricht,   in 

Nähe  von  Arlon  auch  in  das  Niveau  der  arieten  Ammo- 

5n    hinaufgeht,    der   Gres   de  Vieten,    welcher  dem    Lias  3 

l  6  ungefähr  entspricht,  und  der  Masigno  d'Aubange,  ident  mit 

Schichten    mit    Ammonites  coatatus.      Damit   schliesst    die 

he  der  Sandsteinbildungen. 

Ks  kommen  in  Lothringen  und  Luxemburg  zahlreiche 
'Werfungen  vor,  —  „es  ist  auffallend ,  dass  im  Bereiche 
*er  zahlreichen  Verwerfungen  der  Muschelkalk  in  hohem 
ide  krystallinisch  ist,  während  er  normal  wird,  wo  die  Ver- 
fangen spärlich  auftreten.     Da  den  krystallinischen  Schich- 

auch  Fossilien  fehlen,  so  kann  man  wohl  metamorphische 
'cesse  annehmen,  die  auf  irgend  eine  Weise  mit  den  Sto- 
lzen in  Znsammenhang  stehen,**  —  die  Klüfte  sind  zahlreich 

Walser,  so  liegen  auch  viele  Orte  da,  wo  dieselben  durch- 
^en.  Sie  haben  im  Allgemeinen  ein  Streichen  von  SW. 
h  NO.,    es  zweigen   sich  deren    solche    ab  von  S.  nach  N. 

■  ichend.  —  So  sind  auch  die  Grenzen  der  Trias  gegen  das 

■  Gebirge  (Devon)  von  SW.  nach  NO.  vorherrschend,  und 
Lauf  der  Flüsse  zeigt  eine  gleiche  Richtung  wie  die  Klüfte. 

Der  grosse  Busen  zwischen  Flunsrück  und  Ardennen  ist 
^  ursprünglicher,  sondern  in  Folge  von  Verwerfungen  ent- 
iden ,  welcher  bei  einer  Hebung  des  Ilunsrücks  und  der 
lennen  sich  gebildet  hat ,  und  ist  er  als  eine  Einsenkung 
Triasbildungen  zu  erklären.  Die  Entstehung  fällt  Jeden- 
5  in  eine  Zeit,  die  jünger  sein  muss,  als  die  Alagerung  des 
Unen  Juras,  da  die  Verwerfungen  durch  die  Trias  fortsetzen 
den  Dogger  und  zwar  in  derselben  Richtung.  Weitere 
•  ersuchungen  werden  noch  Aufklärung  geben  über  diese 
nähme. 

Herr  Bkyhimi  bemerkte,  dass  die  vom  Vortragenden  vor- 
ihrten  Verwerfungsorscheinungen  durchaus  ungewöhnliche 
-n  und  bittet  um  eine  weitere  Ausführung  über  die  Natur 
selben  und  den  wahrscheinlichen  Vorgängen  hierbei.  Herr 
5  \V  ERWECKE  weist  auf  den  Harz  hin  und  die  Beschreibun- 
I  Lossen's  von  dem  Vorkommen  der  metamorphosirten  Ge- 
ine  daselbst. 
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Herr  Grkbe  erwähnte,  tlass  die  Veränderung  des  Musche' 
kalks  in  Dolomit  ganz  allmählich  schon  in  der  oberen  Saa. 
gegend  eintrete  und  von  ihm  hier  beobachtet  sei. 

Herr  von  Dkchiiis  legte  das  Hauptgewicht  für  die  v^ 
liegende  Frage  auf  zwei  Punkte:  1.  die  allmähliche  Ausbildo/ 
der  Spalten  müsse  als  erwiesen  betrachtet  werden,  wie  dit 
sich  aus  den  Erzgängen  ergäbe,  deren  Bildung  in  sehr  lange 
Zeiträumen  und  mit  sehr  kleinen  Veränderungen  der  Gesteios= 
schichten  eingetreten  sei  und  alle  Zeichen  eines  ganz  allinäk:: 
liehen  Werdens  an  sich  trügen.  Diese  Erzgänge  stehen  um 
den  Verwerfungen  vielfach  in  engster  Beziehung,  ja  fielen  cj 
vollständig  mit  diesen  zusammen,  wie  dieses  schon  von  d^ 
unter  dem  Namen  Gang-ScHMioT  bekannten  Geologen  erkaa 
und  gezeigt  worden  sei.  2)  Die  vorgetragenen  Erscheinung* 
zeigten,  wie  ausserordentlich  gross  die  Erosion  der  Erdobe 
fläche,  welche  gleichzeitig  hierdurch  bewiesen  werde,  s< 
Hervorhebenswerth  sei  in  dieser  Beziehung  die  sehr  jrros?: 
Verwerfung  im  Südosten  von  Saarbrücken,  über  welche  in  de 
vorangegangenen  Sitzung  vorgetragen  worden  sei,  und  welch 
die  Schichten  von  2800  bis  3800  Meter  senke,  aber  an  dw 
Oberfläche  nicht  zu  bemerken  sei.  Es  müsse  also  ein  grosser 
Theil  des  Kohlengebirges  fortgeschafll  worden  sein,  um  die 
gegenwärtige  Oberfläche  zu  bilden.  Bei  solchen  VeränderuDjifen 
bezw.  Fortschwemmungen  komme  es  auch  darauf  an,  welches 
das  weniger  feste  gewesen  sei.  Letzteres  würde  den  zer- 
störenden Einflüssen  eher  unterliegen.  Es  würde  daher  immer 
schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  nach  der  Gestalt  der  heu- 
tigen Oberfläche  diejenige  der  ursprünglichen  festzustellen. 

Der  Vorsitzende  verlas  folgenden  Brief  des  Herrn  J.  Ci- 
PELLiM ,  President  des  Comit(''  d'orgaisantion  du  Congres  geo- 
logique  international: 

Bologne,   le  12  Aont   1881. 

Monsieur  le  President! 

A  Toccasion  de  la  Reunion  de  la  Socicte  geoloßiqa« 
Allemande,  je  prends  la  liberte  de  vous  adresser  un  exem- 
[)laire  des  Comptes  rendus  des  Coinuiissions  internationale« 
pour  Tunification  de  la  nomenclature  et  des  figures  ce«)- 
iogiques. 

J'ajoute  quelques  exemplaires  du  programme  du  pra- 
chain  Congres  geologique  international  et  je  vous  prie  d« 
vouloir  bien  le  faire  connaitre  a  ceux,  parmi  nos  confreres 
auxquels  il  ne  serait  pas  parvenu  directement. 

Le  Comite  d*organisation  espere  que  TAUemagne  sex 
largemcnt  represontc'e  au  Congres  de  Bologne ,  puisque  plu 
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»ieurs  confreres  oiit  doja  donnr  leur  adhesiou,  cependant 
'ose  vous  prior,  .Monsii'ur  le  Pre>idcnt  de  vouloir  protiter 
ie  la  Rcunion  des  geolofriies  Allemands  a  Saarbruck  pour 
les«  en^ager  a  prendre  par  a  notre  Congres  international  qui 
promet  de  reussir  interessant. 

Je  regrette  de  ne  pouvoir  pas  me  rendre  en  personne 
a  Saarbruck  et  je  vous  prie  de  vouloir  bien  in*excuser  aupres 
Je  nos  ainiables  confreres. 

J'ai  rhonneur  d'etre 

Le  President  du  Comite  d*organisation 

du  Congres  geologique  international 

J.  Capelllm. 

Nachdem  das  Schreiben  dem  Vorstande  der  Gesellschaft 
r  Beantwortung  übergeben  worden,  theilte  Herr  Hwnii: iokne 
t ,  dass  die  Einladung  bereits  auch  nach  Berlin  gerichtet 
►rden  sei.  Der  Gegenstand  sei  dort  für  so  wichtig  erachtet 
>rden,  dass  dem  Herrn  Minister  dieserhalb  bereits  Vortrag 
halten  worden  sei  und  dass  derselbe  die  Betheiligung  der 
önigl.  geologischen  Landestanstalt  an  der  Versammlung  in 
ilogna  genehmigt  habe.  Kine  Betheiligung  der  Deutschen 
'ologischen  Gesellschaft,  die  als  sehr  wünschenswerth  be- 
icbnct  werden  müsse,    sei  somit  als  gesichert  zu  betrachten. 

Es  werde  sich  in  Bologna  um  Besprechung  folgender 
unkte  handeln: 

1.  Einführung  einer  gleichmässigen  Bezeichnung  der  ver- 
■biedenen  Formationen  und  Formationsglieder  in  den  geolo- 
schen  Arbeiten. 

2.  Verwendung  gleichmässiger  Farbenbezeichnungen  bei 
*n  kartographischen  Darstellungen  der  geognostischen  Niveaus. 
s  seien  in  dieser  Beziehung  bereits  verschiedene  Vorschläge 
-macht  und  sei  dabei  namentlich  Italien  mit  Rücksicht  auf 
ie  dort  beabsichtigten  neuen  geologischen  Aufnahmen  sehr 
'teressirt.  Indessen  dürften  die  Schwierigkeiten  nicht  unbe- 
t^htet  bleiben ,  welche  durch  Aenderungen  auf  diesem  Gebiet 
ir  diejenigen  Länder  erwachsen  würden,  welche,  wie  Deutsch- 
^d,  schon  so  vieles  producirt  hätten.  Namentlich  Deutsch- 
ind würde  sich  kaum  zu  erheblichen  Aenderungen  in  seinen 
egenwärtig  gebräuchlichen  Farbenbezeichnungen  verstehen 
^5nnen. 

3.  Schaffung  einer  internationalen  geologischen  Karte  von 
loropa  und  einer  Mappe  -  monde ,  einer  geologischen  Welt- 
bersichtskarte. 

4.  Gleichmässige  Benennungen  von  Mineralien  und  Ver- 
«ineruncen. 
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Herr  HArriii:(  oH^Ehob  die  Wichtigkeit  des  dritten  Ponktes 
in  längerer  Rede  besonders  hervor  und  beantragte,  sofort  eioe 
ncähere  Discussion  darüber  zu  eröffnen,  wie  bei  AnfertiguDC 
zunächst  einer  Karte  von  Europa  zu  verfahren  sein  iräide. 
Von  verschiedenen  Seiten  sei  der  Maassstab  1  :  500,000  vor- 
geschlagen. Von  anderen  werde  derselbe  für  zu  gross  gehaliea 
und  1  :  1000,000  vorgeschlagen.  Bei  Anwendung  des  eratereo 
Maasstabes  würde  man  eine  Karte  erhalten,  welche  eine  Höbe 
und  Breite  von  4  und  6  m  haben  würde.  Es  sei  indes^^en 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  rathsam,  einen  so  grossen  Maass- 
stab zu  wählen,  weil  für  viele  Gegenden  Europas  hinreicheihie 
Aufnahmen  noch  nicht  vorhanden  seien.  Die  v.  Dbchen'scIk 
Karte  von  Deutschland  habe  den  Maassstab  1  :  1,400,000  uod 
sei  bereits  recht  gross,  obwohl  sie  doch  nur  einen  kleinen  Theil 
Europas  enthalte.  Für  eine  Karte  von  Europa  scheine  daher 
eher  ein  noch  kleinerer  Maassstab  angezeigt,  als  ein  grösserer. 

Was  die  Redaction  der  herzustellenden  Karte  betreffe,  » 
werde  es  vielleicht  die  Verhandlungen  darüber  erleichtern  kön- 
nen, wenn  für  die  Leitung  der  Redaction  Herr  von  Decheü  in 
X'orschlag  gebracht  werden  dürfe. 

Herr  von  Dr.ciirx  bittet  diejenigen  Herren  in  der  Ver- 
sammlung, welche  durch  ihre  Erfahrungen  und  Leistungen  luf 
dem  Gebiet  des  Kartenwesens  dazu  besonders  berufen  seien, 
gleichfalls  ihre  Ansicht  zu  äussern. 

Herr  Gi'>iBi:L  erklärte  sich  mit  den  Ausführungen  des 
Herrn  Hauchecorne  überall  einverstanden ,  indem  er  hervor- 
hob ,  dass  man  bezüglich  der  Herstellung  der  geologischen 
Karten  nicht  gut  von  dem  bisher  Ueblichen  werde  abgehen 
können.  Hinsichtlich  des  anzuwendenden  Maassstabes  für  die 
Karte  von  Europa  müsse  nian  ein  solches  Verhältniss  wählen, 
dass  die  Karte  eine  Uebersichtskarte  bliebe.  Dies  wäre  viel- 
leicht möglich  bei  1  :  1200000.  Er  bat  gleichfalls  Herrn  to> 
Dkchkn  ,  den  Gegenstand  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu  ge- 
nehmigen, dass  ein  diesbezüglicher  Vorschlag  auch  in  Bologna 
gemacht  werde. 

Herr  vo>  Di:rni:x  erklärte,  dass  er  mit  Rücksicht  anf 
sein  Alter  sich  dieser  Aufgabe  nicht  mehr  unterziehen  könne; 
wenn  er  gegenwärtig  auch  noch  mit  einer  Neuherstellunjr  seiner 
Uebersichtskarte  von  Rheinland-Westfalen  beschäftigt  sei,  so 
habe  ihm  doch  gerade  dies  gezeigt,  dass  seine  Augen  nicht 
mehr  die  nöthige  Schärfe  besässen.  Was  den  zuletzt  ange- 
gebenen Maassstab  betreffe,  so  halte  er  dafür,  dass  derselbe 
schon  die  äusserste  zulässige  Grenze  darstelle  für  eine  Ueber- 
sichtskarte,    Eine  solche  Karte  muss  einen  beschränkton  Raum 


517 

lehmen,  sonst  ist  es  keine  üebersichtskarte  mehr.  Muss 
h  die  Eintheiinng  der  f^ormationen  so  weit  als  möglich 
en,  so  dürfte  es  doch  schwer  sein,  für  einen  grossen  Theil 
'opas  das  erforderliche  Material  zu  beschaffen.  Die  Karte 
DuMOiNT  bestehe  aus  4  grossen  Bhättern.  darüber  dürfe 
1    kaum  gehen. 

Herr  Blyuu:ii  hielt  noch  6  Blätter  für  allenfalls  zulässig. 

Herr  HArniKroKNE  knüpfte  an  die  Aufnahmen  der  geo- 
»chen  Landesanstalt  an  und  zog  deren  Karten  in  Vergleich. 
Grösse  der  einzelnen  Blätter  sei  eine  geeignete. 

Herr  Coiikn  schlug  vor,  gleich  zwei  Karten  anzufertigen, 
!  im  Maassstab  1 :  1000000,  die  andere  kleiner,  man  würde 
lit  allen  Wünschen  gerecht  werden  können. 

Herr  GCmbel  hielt  es  für  besser,  den  Gegenstand  vor- 
3g  noch  in  der  Schwebe  zu  lassen  und  näher  zu  studiren. 

Herr  Hofi-maisis   lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
Eisenbahnen    herausgegebenen    Uebersichtskarten ,    deren 

>sse  zu  acceptiren  sein  dürfte.    Dieselben  variirten  zwischen 

-  2,5  qm. 

Herr  \os  Dfc;ikn  hob  hervor,  dass  man  bei  Herstellung 
der  sphärischen  Projection  festhalten  müsse. 

Herr  von  Riciithofen  bemerkte,  unter  Besprechung  der 
schiedenen  Maassstäbe,  dass  bei  einem  Verhältniss  von 
2000000  für  Europa  die  Karte  6V2  Fuss,  bei  einem  Maass- 
b  von  1  :  1000000  etwa  13  Fuss  hoch  werden  würde. 

Herr  Hoffmann  hielt  an  der  Grösse  der  Eisenbahnkarten, 
den   zweckmässigsten ,    fest.      An  dieselben  habe   sich  das 
Ige  bereits  gewöhnt  und  werde  man  immer  leicht  üebertra- 
ngen  von  einer  Karte  auf  die  andere  vornehmen  können. 

Herr  HAUcnKroKNF  meinte,  es  würde  sich  empfehlen, 
ch  Bologna  für  den  dortigen  Gebrauch  Karten  von  verschie- 
Qen  Maassstäben  mitzunehmen  und  dann  an  der  Hand  der- 
Iben  in  die  dortige  Besprechung  einzutreten. 

Herr  Platz  war  gleichfalls  dafür.  Es  habe  das  gar  keine 
'hwierigkeiten ,  da  man  jetzt  bereits  Karten  in  allen  Maass- 
iben,  wie  sie  für  Schulen  etc.  in  Gebrauch  seien,  kaufen 
inne.  Dieselben  würden  für  den  vorliegenden  Zweck  sehr 
>hl  zu  benutzen  sein.  FJs  sei  gar  nicht  wünschenswerth,  dass 
diesen  Karten  sehr  viel  Detail  enthalten  sei. 

Herr  Steinmann  wünschte,  dass  man  als  Basis  die  Her- 
illaog  einer  Wandkarte  zu  Grunde  lege  und  zunächst  fest- 
lle,  bis  zu  welcher  Grösse  man  eventuell  gehen  könne. 

tiu,  d.  D.  «eol.  Cts.  XXXIII.  3.  3^ 
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Herr  BLYKiin  schlag  vor,  nach  Bologna  einen  Auszag 
aus  dem  Sitzungsprotokoll  zu  senden,  um  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Gegenstand  hier  besprochen  sei.  Dieser  Vorschlag 
fand  allgemeine  Zustimmung. 

Herr  vom  Ratii  sprach  noch  den  Wunsch  aus,  dass  bei 
der  Herstellung  der  Karte  von  Europa  auch  die  Nordküste 
von  Afrika  mit  aufgenommen  würde.  Man  trete  mit  demselben 
in  immer  nähere  Beziehung,  und  wäre  es  daher  wüa&chens- 
werth,  dass  es  deshalb  auch  mehr  wie  bisher  berücksichtigt 
werde. 

Herr  von  Richthofkn  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
dadurch  für  die  jüngeren  Geologen  eine  x\nregung  geschaffen 
werde,  dieser  Gegend  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  zuzuwenden. 

Herr  IlAiniEtonNK  berichtete  schliesslich,  dass  für  Bo- 
logna eine  Copie  der  v.  DECHBN'schen  Karte  von  Deutschland 
in  den  von  der  preussischen  geologischen  Landesanstalt  ange- 
nommenen F^arbenbezeichnungen  der  Formationen  hergestellt 
werde. 

Der  Vorsitzende  übergab  hierauf  der  Versammlung  ein 
für  die  Bibliothek  derselben  vom  Verfasser  geschenktes  Bach: 
Julius  Quaglio,  Die  erratischen  Blöcke  und  die  Eiszeit  nach 
Professor  Toreli/s  Theorie  dargestellt.  Mit  einer  Karte  der 
iii')rdlichen  Eisiluth  in  Europa  und  Nordamerika  in  Farben- 
druck.    Wiesbaden  1881. 

Herr  BsYiucn  machte  Mittheilung  über  ein  in  neuester 
Zeit  beobachtetes  Vorkommen  von  Homalottotus  in  den  sogf- 
nannton  Wissenbacher  Schiefern  des  HarzesS.  Die  Fundstelle 
wurde  zuerst  an  der  sogenannten  Wieder -Waage  am  Wesi- 
rande  des  0>teröder  Diabaszuges  durch  Herrn  stud.  Sikvi» 
ermittelt  und  dann  durch  Herrn  Halfar  weiter  ausgebeutet 
Es  lässt  sich  in  Folge  dieses  neueren  Fundes  noch  bestimmter, 
als  bisher  aussprechen,  dass  durch  Ai>.  Rcemeii  im  Harz  drri, 
ihn.^r  Lagerung  nach  sehr  verschiedene  Schichtensysteme  aä\ 
dein  Namen  der  Wissenbacher  Schiefer  belegt  wurden,  nämtid: 
1.  die  Wieder  Schiefer  mit  ihren  Kalkeinlagerungen,  welch; 
di'ui  älteren  hercynischen  Unterdevon  angehören ,  2.  die 
Wostrande  des  Osteroder  Diabaszuges  auftretenden  Schiefe!,] 
in  denen  jetzt  die  Homalonoten  nachgewiesen  sind,  und  welch] 
allein  dem  typischen  Wissenbacher  bei  Dillenburg  entsprecb 
dürften  und  3.  die  über  den  Calceola  -  Schichten  von  d( 
Schalke  und  Festenburg  lagernden  Schiefer,  welche  An.  Ribmi 
Veranlassten,  die  gesammten  sogenannten  Wissenbacher  Schiel 
»K's  Harzes  für  mitteldevonisch  zu  erklären. 
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Herr  C.  Rocii  bemerkte  darauf,  dass  es  ihm  immer  ein 
störender  Gedanke  gewesen  sei,  wenn  Goniatites  Jugleri  Ad. 
RcEMER  im  Harz  aus  Fiinzschichten ,  also  der  Basis  des  Ober- 
devons, angeführt  wurde;  deshalb  freue  er  sich  ganz  beson- 
ders über  die  hochinteressante  Mittheilung  des  Herrn  Beyricii, 
wonach  echte  Homalonotus-Arten  in  den  gleichen  Schichten  ge- 
funden seien,  also  doch  wohl  sicher  angenommen  werden  darf, 
dass  hier  keine  Oberdevon  -  Schichten  vorliegen. 

Goniatites  Jugleri  A.  Rcemer  sei  ganz  identisch  mit  Go- 
niatites  emaciatua  Barra^db  aus  den  in  Böhmen  zum  Silur 
gezogenen  Schichten  G.  In  Nassau  finde  sich  derselbe  bei 
Wissenbach  und  in  der  Rupbach  in  den  oberen  Schichten  des 
echten  Orthoceras  -  Schiefers,  ebenso  aber  auch  in  den  älteren 
Kalken  von  Bicken ,  welche  der  Vortragende  für  den  gleich- 
aiterigen  Repräsentant  des  Or^Äoc^roÄ- Schiefers  hält,  wofür  er 
in  neuerer  Zeit  wiederholte  Beweise  gefunden  habe,  als  er  mit 
einer  speciellen  Bearbeitung  dieses  Schichten  beschäftigt  ge- 
wesen. Das  Vorkommen  von  Homalonotus  mit  Goniatites  Jugleri 
zusammen  passt  genau  auf  die  Verhältnisse  in  Nassau,  wo 
Homalonotus  obtusus  Sdbo.  keine  Seltenheit  in  den  gedachten 
Schiebten  ist. 

Im  Anschlüsse  hieran   besprach   der  Redner  die  Vorkom- 
men des  Orthoceras  -  Schiefers   und  dessen  Repräsentanten  im 
Gebiete    von    Nassau   etwas    eingehender    und    hob    besonders 
nachstehende  Punkte  neuerer  Beobachtungen  hervor: 
\  Während  seither  im  Wesentlichen  nur  zwei  getrennte  Ab- 

lagerungen von  Orthoceras  -  Schiefer  im  Nassauischen  bekannt 
^  waren,  ergaben  sich  bei  der  geologischen  Kartirung  des  Ge- 
-\  bietes  noch  eine  Reihe  von  Fundstellen  für  diese  Schichten, 
velche    ich   am   Nordabhange    des  Taunus    bis   in    den   Kreis 


-.* 
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Wetzlar  verfolgen  konnte.     In  allen  diesen  Vorkommen  ergiebt 

.:■    «ich  die  Situation  des  Or^oc^a«  -  Schiefers  als  ein  bestimmter 

'\  Horizont    an    der    oberen    Grenze    des    typischen    rheinischen 

Dnterdevons   gegen    das  Mitteldevon ,    welches  nicht   an  allen 

Punkten  gleichförmig  und  normal  entwickelt  ist,    weil  Diabase 

nnd  Schalsteine  störend  und  vertretend  dazwischen  treten.    Ein 

'^r  scheinbar  vollständiges  Profil   finden  wir  in  den  Wissenbacher 

i  Zögen  bei  Haiger  von  dem  Schliegeberge  über  den  Frauenberg 

f  nach  der  Kupfererzgrube  Stangewaag;  dort  lagern  mit  Südost- 

I  feilen  von  unten  nach  oben  folgende  Schichten: 

i        a.     Obere  Coblenz  -  Schichten  mit  Spiri/er  curvatus,  Atrypa, 
Cyrtina  heteroclyta^  Leptaena  rhomboidea  etc.; 

f       b.     Or/Äoccrcw-Schiefer  mit  vollständiger  Reihe  der  Wissen- 
^  bacher  Fauna; 

c.     Quarzit,  mit  Schieferbänkcn  wechsellagernd; 
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(1.     Tentaculiten-Schiefer  nüt  EiDlagerungen  von  schwarzem 

Kiesekchiefer,    welcher    stelleu weise    ein    geschlosi^cnes 

Lager  im  Hangenden  bildet; 
0.     Diabas -Porphyr   in  geschlossenem  Lager;    während  «lie 

Schichten  b,  c  und  d  von  körnigem  Diabas  stellenweise 

durchsetzt  sind; 

f.  Schaistein  in  normaler  Gestalt  und  als  grobkörniges 
Trümmergestein; 

g.  Stringocephalen-Kalk  mit  verschiedenen  Leitpetrefacten, 
in  nordöstlicher  Richtung  auskeilend  und  successive  ver- 
schwindend ; 

h.  Normales  Oberdevon  mit  rothem  Cypridinen  -  Schiefer, 
an  dessen  Basis  ein  kieseliges  graues  Lager  wahrschein- 
lich Flinz  -  Schichten  repräsentirt. 

In  dem  Thale  zwischen  den  Schiefergruben  in  der  Rup- 
bach  und  Catzenellenbogen ,  wo  man  bisher  nur  Schiefer  und 
Grauwacken  des  rheinischen  ünterdevons  kannte,  wurde  durch 
den  Neubau  der  Landstrasse  ein  muldenförmiger  Ausläufer  von 
einem  bis  dahin  unbeachtet  gebliebenen  Orthoceras  -  Schiefer 
biosgelegt;  darin  treten  neben  den  typischen  Leitpetrefacten 
grössere  und  kleinere  Einlagerungen  von  schwarzem  Kalkstein 
auf,  welche  sich  in  südwestlicher  Richtung  zu  einem  ansehn- 
lichen Kalklager  zusammenschliessen,  welches  bei  llolzheim 
durch  das  Aarthal  setzt  und  dort  bisher  als  mitteldevonisches 
Kalklager  bezeichnet  wurde.  Dieser  Uebergang  von  Ortfwcfrai- 
Schiefer  in  Kalkstein  steht  nicht  vereinzelt  da  und  beweisen 
diese  Vorkommen  lithologisch  da«5  Zusammengehören  gewisser 
Kalksteinlager  mit  dem  ÖrthocerasSchieier,  wie  in  den  mehr- 
fach besprochenen  Kalksteinen  von  Bicken  und  Greifenstein 
palacontülogisch  dasselbe  bewiesen  oder  wenigstens  sehr  nahe 
iiclegt  war. 

In  den  bekannten  petrefactenreichen  Kalksteinbrüchen  voi 
Hicki-'n  sind  durch  Einsenkungen  und   Verschiebungen  mehrere  ^^ 
Kalksteinlager  von  ganz  verschiedenem  Alter  und  verschiedenes« i- 
Bedeutuiii:   auf  einen  Punkt  zusammengeführt.      Der   ziemlicl? 
gleichartige  Habitus  der  verschiedenen  Kalksteine  zwischen  d^a  i 
nicht  besonders   deutlich    markirten  Verschiebungsklüften  Mrr    1 
an  dieser  Stelle   den  klaren  Einblick   in  die  wunderlichen  La- 
ge rungs  Verhältnisse;    wenig  mehr  als  ein  Kilometer  nordöstlici 
von  da  lie^t  seitlich  in  einem  Thälchen  der  Gemarkung  Offen- 
bach  ein  Steinbruch,  in  welchem  die  im  Einfallen  verwerfende 
Kluft  schon  deutlich  aufgeschlossen   wurde;    dieselbe  fällt  steil 
gegen  Nordwesten ,    während    die  Gebirgsschichten    auf  beiden 
Seiten  der  Kluft   gegen  Südosten  einfallen.     Im  Liegenden  der 
Kluft  steht  echter  Orthoceras  -  Schiekr  mit  schlecht  erhaltenen, 
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aber  erkennbaren  Leitpetrefacten  an;  in  diesem  lagern  nach 
beiden  Richtungen  devS  Streichens  jene  Kalksteinschichten, 
welche  die  ältere  Petrefacten  -  Fauna  von  Bicken  einschliessen, 
linsenförmig  ein,  wie  zwischen  der  Kupbach  und  Catzenellen- 
bogen,  wovon  oben  die  Rede  war.  —  In  den  Kalksteinen 
fanden  sich  Goniatites  Jugleri,  Gon.  Bohemicus,  Orthoceras  trian- 
guläre nebst  einer  Anzahl  von  Trilobiten,  deren  Vorkommen 
bei  Greit'enstein  und  Bicken  deshalb  von  besonderem  Interesse 
war,  weil  man  dieselben  bisher  nur  aus  den  in  Böhmen  zum 
Silur  gezogenen  Schichten  und  aus  dem  Wieder  Schiefer  des 
Harzes  gekannt  hatte. 

Auf  diesem  Or^Äorera«-Schiefer  mit  Kalkstein-Einlagerun- 
gen liegen  Tentaculiten-Schiefer,  zwischen  diesen  schieben  sich 
schwache  Bänke  von  braungrauer,  feldspathführender  Grauwacke 
ein,  welche  weiter  aufwärts  mächtiger  werden  und  sich  zu 
einer  Sandsteinformation  gestalten,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  carbonischen  flötzleeren  Sandstein  hat,  daher  bis  dahin 
auch  dafür  gehalten  wurde,  was  um  so  gerechtfertigter  schien, 
als  nachweisbar  echter  flötzleerer  Sandstein  mit  Culmschichten 
nicht  weit  davon  bekannt  ist. 

Im  Hangenden  der  verwerfenden  Kluft  liegen  kalkige 
Flinzschichten  mit  Cardiola  retrostriata ,  grossen  Ostracoden, 
Goniatites  retrorsus,  Gon.  intumescens  und  anderen  oberdevo- 
nischen' Petrefacten ;  unter  dem  Flinz  liegt  grauer  Kalkstein 
zwischen  Schiefer  mit  Flaserkalken ,  darunter  der  zuletzt  ge- 
nannte Sandstein  und  die  Tentaculiten-Schiefer,  unter  welchem 
wieder  Orthoceras  -  Schiefer  zu  vermuthen  ist ,  bis  jetzt  aber 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Herr  von  Dfxiifn  bemerkte,  dass  der  Zug  von  Wissen- 
bacher Schietern  südwestlich  bis  Nieder  -  Dressendorf  fort- 
setze, wo  dieselben  vom  Tertiär  und  Basalt  des  Westerwaldes 
bedeckt  werden,  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zur  Ludwigs- 
hütte bei  Biedenkopf  hin.  Hier  sei  das  ältere  Devon  von 
Culm  bedeckt.  —  Der  Zug  von  der  Rupbach  hier  in  einer 
Mulde  in  Unter-Devon  vorkommend  ist  weithin  gegen  NO.  ver- 
folgt worden.  In  den  westlichen  Gegenden  in  der  Eifel  und  in 
den  Ardennen,  wo  Devon  auftrete,  sei  der  Wissenbacher 
Schiefer  nicht  bekannt;  nur  an  einer  einzigen  Stelle  am  Alf- 
bach  (Olkenbach  im  Kreise  Wittlich)  komme  er  in  einem 
schmalen  und  nicht  weit  aushaltenden  Zuge  mit  etwa  zehn 
Formen  Wissenbacher  Versteinerungen  vor.  Hier  liege  er  in 
einer  Mulde  auf  den  tieferen  Unter  -  Devonschichten.  —  Dk- 
WALQÜE  und  GossELET,  die  die  Versteinerungen  im  belgischen 
Unter-Devon  untersucht,  führten,  soweit  dem  Redner  bekannt, 
keine  charakteristischen  Versteinerungen  aus  dem  Wissenbacher 
Niveau  auf. 


522 

Herr  Steinmann  gab  einen  kurzen  üeberblick  über  <9 
Ausbildung  des  lothringischen  Jura  sowohl  in  petrographiscbi 
als  faunistischer  Beziehung  und  wies  auf  die  AnknupfuD^^ 
punkte  und  Verschiedenheiten  hin ,  welche  sich  bei  eine 
Vergleich  mit  der  Juraformation  der  Nachbarländer  ergebet}. 

Ferner  erläuterte    derselbe  den   Bau   des    für   die  Excaa 
sionen  in  Aussicht  genommenen  Gebietes  im  Westen  von  Me 
zwischen  Gorze  und  Amanweiler. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Dbchbn.  Grbbb.  Bussb. 
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^V 11 1  a  ^  o 
den  Fnit«k«Uf  ■  der  allgeBeiaeu  YersaBBliiDg  lu  SaarbrürkeD. 

'ortrag  des  Herrn  Bergrath  TACLiciiSBErK  beim  Besuch  der 
Grube  Ileinitz  (am  10.  August  1881). 

Meine  Herren! 

Darf  ich  mir  für  eine  kurze  Frist  Ihr  Gehör  erbitten,  so 
ngt  es  mich  vor  Allem,  Ihnen  den  herzlichsten  Dank  aus- 
|)rechen  für  die  grosse  Hhre  und  Auszeichnung,  welche  Sie 
ch  ihren  heutigen  Besuch  der  Grube  Heinitz  erweisen. 
zh  nie,  so  lange  die  Grube  besteht,  hat  ein  so  grosser  und 
eutender  Verein  wie  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft 
•es  Werk  besucht,  ein  Verein,  welcher  nicht  nur  die  nam- 
'esten  Berühmtheiten  der  dem  Bergbau  am  nächsten  stc- 
den  Wissenschaften  zu  seinen  Mitgliedern  zählt,  sondern 
h  die  Autoritäten  des  Deutschen  Bergmannsstandes,  die 
'den  und  den  Stolz  unseres  Berufs,  enthält. 

Seien  Sie  versichert,  dass  wir  die  uns  durch  Ihren  Besuch 
Theil  gewordene  Ehre  ganz   und    voll    zu   würdigen  wissen, 

dass,  wenn  das,  was  wir  Ihnen  zu  bieten  vermögen,  na- 
itlich  in  dem  unterirdischen  Theil  des  Programms,  minder 
euprächtig  und  in  die  Augen  fallend  ist,  als  was  Ihnen  in 
er  Beziehung  an  anderen  früher  besuchten  Stellen  vorgeführt 
de,  unsere  Freude  nicht  weniger  gross,  unser  Empfang  nicht 
i^er  herzlich  ist,  als  er  dort  gewesen. 

Sie  wissen,    meine  Herren,    dass  die  auf  Ileinitz -Grube 

auten  Klötze    dem    liegenden  Flötzzuge    der  unteren  Partie 

productiven  Kohlengebirges   der   Saar,    den    sogen.   Saar- 

-ker  Schichten,    angehören.     Von  Dudweiler  über  Sulzbach 

Altenwald  kommend,  tritt  dieser  Flötzzug  jenseits  des 
htigen  Cerberus  -  Sprunges  mit  einer  Streichrichtuug  vun 
,  nach  NO.  und  mit  einem  nach  Nordwesten  gerichteten  Ein- 
?D  in  das  Feld  der  Grube  Ileinitz,  welches  er  auf  eine 
tge  von  3,5  Kilometern  (2100  m  in  der  Abtheilunir  Ileinitz 

1400  m  in  Dechen)  bis  an  die  Grenze  der  üscaKschen 
ligs- Grube  durchzieht. 

Eine  Ueberdeckung  der  aufgeschlossenen  P^lötze  durch 
?ere  Schichten  findet  im  Felde  der  Grube  Ileinitz  nirgends 
t     Ganz    im  Liegenden    kurz  vor   der  bayerischen  Grenze 

Elversberg  legt  sich  der  bunte  Sandstein  auf  das  Stein- 
Iongebirge.  Derselbe  ist  neuerdings  dort  an  zwei  Steilen 
J^h  Brunnenanlasen    in  einer  Mächtigkeit   von  30  m  bis  auf 
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Ceres-Sprung  mit  einer  je  nach  den  verschiedenen  Aufschlüssen 
29 — 70  m  betragenden  senkrechten  Verwurfshöhe.     Beim  wei- 
teren Fortstreichen  in  nördlicher  Richtung  scheint  derselbe  mit 
dem  von  NW.  nach  SO.  verlaufenden  Vampyr-Sprungc,  welcher 
gegen  ihn  eine  nach  Südosten  divergirende  Richtang  einnimmt, 
nach  der  Teufe  zu,  in  Folge  seiner  westlichen  Wendung,    pa- 
rallel zu  ziehen,  kann  aber  vielleicht  auch  schon  zwischen  der 
2.  und  3.  Tiefbausohle  an  demselben  keilf(')rmig  abstosseo   nnd 
hierdurch,    wie  auch  bei  anderen  Sprüngen  auf  oberen  Sobler^ 
beobachtet   worden    ist,    verschwinden.      Der  nach   Nordostet^ 
einfallende  Vampyr-Sprung  besitzt  eine  senkrechte  Sprunghöl^^ 
von  2«3 — 80  m.    Weiter  nach  Osten  liegt  der  mit  dem  Vampyr- 
Sprung  parallel  laufende  und,  wie  jener,  nach  Nordosten  fallende 
Aeacus-Sprung  von  6  —  50  m  Mächtigkeit.     Die  Grenze  ge$;eo 
das  Feld  der  Abtheilung  Dechen  bildet  der  ungefär  vun  Norden 
nach   Süden   den  Flötzzug    durchsetzende   und    westwärts  eio- 
fallende    Minos  -  Sprung    mit    einer   zwischen   94  und    14'J  rn 
schwankenden  saigeren  Verwurfshöhe.      An   ihn    schliesst  sich 
schon    im   Felde   der  Abtheilung  Dechen   eine  Folge  von  ein- 
zelnen   kleineren    nach  Osten    einfallenden  Verwürfen,    weich« 
namentlich  in  der  liegenden  Partie  verschiedene  erst  neuerdio^*^ 
aufgeschlossene  bauwürdige  Flötztheile  zwischen  sich  ent  halten - 
Mitten  durch  das  Feld  von  Dochen  setzt  der  von  Norden  nacb 
Süden    streichende    und   westwärts    einfallende  Satyr  -  Sprung» 
welcher    so  gut    wie   keine  Niveauveränderung   der   getrenot^t* 
Flötzstücke    verursacht    hat.      Am  weitesten   nach  Osten  liepft 
der  östlich  einfallende  Secundus-Sprung,  die  natürliche  Mark' 
scheide  mit  der  liscalischen  Nachbargrube  König,  deren  Flöt«tr 
er  um  80  m  von  Dechen  aus  in  die  Tiefe  vorwirft. 

Die    auf    lIeinitz-(.Jrube    vorkommenden    K(»hlen   !;iehor«*n 
vorherrschend  zu  den  Backkohlen  und  nur  aus  einzelnen  Par- 
tieen  zu  den  backenden  Sinterkohlen.     Sie  werden  ebensowohl 
zur    Gasfabrication    wie     zur    Kokesgewinnung     benutzt.     AU 
Gaskohlen  sind  die  Heinitz  -  Kohlen  sehr  ireschätzt;    sie  geben 
auf  50  kg  ein  Ausbringen  von  15  bis  KI  cbm,  unter  Unisläu- 
den  bis  zu   18  cbm  Leuchtgas.      Die  Kokesausbeute  steigt  bei 
den   Probon    im  Kleinen,    namentlich  bei    Verwendung   reiwr 
Kohlen,  bis  zu  einigen  70  pCt.     Bei  dem  Betriebe  im  Grusseo 
auf  den  Kokereien,  von  denen  auf  der  Abtheilung  Heinitz  die 
fiscalische   und  die  MA>suY\sche  Kokesanlage,  bei  den  Dechrt- 
Schächten  die   von  LAifAKciiE  u.  Schwauz  liegen ,    werden  nur 
etwa  55  pCt.  Kokes,    welche    in  Reinheit    und  Festigkeit  dei 
Westfälischen    nachstehen,    ausgebracht.      Die    speeit»llen  An- 
gaben hierüber  finden    sich    in    dem   Aufsatze    dos  Vorsteh«» 
des  chemisch  -  technischen   Laboratoriums  für  das  Saar-Revitf 
auf  Grube  Heinitz,    Herrn  Dr.  Scho.nuoufk,    über  ..Kukesauv 
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ite  and  Backfähigkeit  der  Steinkohlen  des  Saar  -  Beckens" 
Band  XXIII  der  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und 
linenwesen  im  Preuss.  Staat.    1875.  B.  pag.  135  —  162.*) 

Merkwürdig  ist  ein  Vorkommen  von  Cannel-Kohle  in  dem 
15  m  Kohlen  (neben  0,55  m  Bergen  in  drei  Bänken)  füh- 
iden  Taueuzien  -  Flötz  aus  dem  4.  und  5.  westlichen  Quer- 
ilagsfelde  der  Abtheilung  Heinitz.  Die  Cannel-Kohle  tritt 
der  zweitunterste,  0,25  m  starke  Kohlenstreifen  auf  und 
it  vollkommen  matt  und  dicht  aus  mit  glänzendem  Strich. 

Ein  interessanter  Begleiter  der  Steinkohlenflötze  ist  das 
rkommen  feuerfesten  Materials  in  dem  sogen.  Thonstein, 
eher  meist  von  hellgrauer  bis  gelblicher  Färbung  in  vier  ver- 
iedenen  zur  Erkennung  der  geognostischen  Niveaus  geeig- 
sn  Klötzen  auftritt.  Zu  oberst  findet  sich  derselbe  auf  beiden 
^benabtheilungen  in  dem  sogen.  Thonsteinflötz  der  mittleren 
*tie  des  liegenden  Zuges,  welches  neben  mehreren  die  Ge- 
nung  erleichternden  Kohlenbänken  von  zusammen  etwa 
5  m  Stärke  eine  0,25  m  mächtige  Thonsteinlage  enthält. 

Ein  zweites  Vorkommen  dieser  Art  ist  früher  auf  der 
theilung  Dechen  im  Hangenden  des  Flötzes  Natzmer  (1,29  m 
blenmächtigkeit)  gebaut  worden. 

Das  dritte  Vorkommen  ist  auf  Ileinitz  bei  einer  Vcrsuchs- 
»eit  230  m  im  Liegenden  des  Scharnhorst  -  Flötzes  auf  der 
ar- Sohle  aufgeschlossen  worden.     Dieses  Thonsteinflötz  war 

3  m  Mächtigkeit  das  grösste  Vorkommen  dieser  Art  im 
Ide  der  Heinitz-Grube. 

Endlich  ist  das  Vorkommen  von  Thonstein  im  Hangenden 
J  liegendsten  Flötzes  Victor  bekannt  geworden. 

Der  Thonstein  enthält  viele  Pflanzenabdrücke  und  ist  viel- 
5h  mit  Schwefelkies  verunrehiigt,  welcher  sich  nur  sehr  schwer 
von  ausscheiden  lä^st.  Auch  wo  diese  Verunreinigung  sich 
2ht  findet,  sind  meist  nur  einzelne  Stellen  der  ganzen  Flötz- 
isse  von  feuerbeständiger  Beschaffenheit  und  dadurch  zur 
'hoischen  Verwendung  geeignet 

Das  Thonsteinvorkommen  ist  auch  deshalb  für  den  hie- 
;en  Bergbaubetrieb  von  Interesse,  weil  der  Thonstein  nicht 
dem  Vorbehalt  des  fiscalischen  Bergwerkseigenthums ,  son- 
rn  als  Accessorium  fundi  dem  Eigenthümer  des  Grund  und 
dcns,  auf  Heinitz-Grube  dem  Forstfiscus,  gehört.  Nach  dem 
sassischen  Berggesetz  ist  der  Bergwerkseigenthümer  ver- 
ichtet,    derartige  dem  Grundeigenthümer  gehörende  Minera- 


*)  Die   diesem    Aufsatz    zu  Grunde    liegciulon    Kokesprobon   wai\*n 
den  Probon  sännntlicher  Flötz<>  und  der  mit  diesen  vurkommendcn 
teine,    einer  Sammluiiß  von  PtianzeiiatHirück(>n  etc.,    sowie  mit  deu 
rbnuiigeii,  IVofilen,   Grubenrissen  etc.  in  dem  Festlocal  ausgestellt. 
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lien  dem  letzteren  auf  sein  Verlanpjen  gegen  Erstattung  der 
(iewinnungs  -  und  Förderkosten  herauszugehen.  Von  die>eiii 
Keclite  hat  der  Forsttiscus  (lebrauch  gemacht,  als  im  Laufe 
dieses  Jahres  bei  der  Anlage  einer  Wetterstrecke,  welche  in 
das  besonders  feste  Thonstein-Flötz  gelegt  wurde,  auf  der  Ab- 
theilung Heinitz  eine  Thonsteinfördorung  in  grös.sorem  Umfange 
stattfand.  Es  sind  auf  diese  Weise  für  den  Forsttiscus  in 
diesem  Jahre  410,05  t  —  8201  Ctr.  Thonstein  von  dem  Berg- 
tiscus  gefördert  und  abgesetzt  worden,  für  welche  er!»terer 
einen  üeberschuss  von  5016  M.  33  Pf.  erzielt  hat. 

Was  nun  den  Betrieb  der  Grube  llcinitz  betrifft,  so  ist 
derselbe  am  12.  Juli  1847  durch  den  Anhieb  des  im  Niveau 
des  oberen  Theils  des  sogen.  Holzhauer -Thals  von  beiden 
Thalseiten  aus  nach  dem  Liegenden  und  Hangenden  ange- 
setzten Heinitz  -  Stolln  eröffnet  worden.  20  m  unter  diesem 
Niveau  wurde  später  der  Flottwell -Stolln  aufgefahren,  dessen 
Mundloch  sich  unterhalb  der  Dechen  -  Schächte  befindet.  Die 
Abtheilung  Dechen  wurde  1854  in  Angriff  genommen.  E» 
folgte  55  m  unter  der  Flottwell -Sohle,  also  75  m  unter  dem 
Heinitz- Stolln,  die  sogen.  Saar- Sohle.  Diese  war  bestimmt, 
dem  von  St.  Johfinn  herangetriebenen  tiefen  Saar-Stolln,  wel- 
cher das  ganze  Revier  bis  nach  Neunkirchen  lösen  sollte,  aN 
Gegenort  zu  dienen.  Da  jedoch  bei  dem  rasch  sich  ver- 
grössernden  Bergbaubetriebe  es  zu  erwarten  war,  dass  die 
Kohlen  über  der  Saar -Sohle  eher  abgebaut  sein  würden,  als 
der  Durchschlag  mit  dem  Saar  -  Stolln  herbeigeführt  werden 
konnte ,  wurde  auf  die  Fortsetzung  des  letzteren  nach  den 
Gruben  des  Blies-Reviers  verzichtet  und  der  Stolln  zwiM-hen 
Dudweiler  und  Sulzbach  anstehen  gelassen.  Auf  diese  Wei<e 
wurde  die  Saar-Sohle  für  die  Heinitz- Grube  in  Wirklichkeit 
die  erste  Tiefbausohle,  von  welcher  aus  die  Förderung  unJ 
Wasserhaltung  mittelst  Maschinenkräften  direct  zu  Tage  erfoli^t»\ 

In  einem  Saigerabstande  von  55  m  unter  der  Saar-Sohle, 
also  bei  130  m  Gesammtteufe,  wurde  die  erste  Tiefbau^ohle 
und  bei  185  m  Teufe  die  zweite  auf  den  Abtheilungen  Heinitz 
und  Dechen  übereinstimmend  durchgelegt.  Die  erste  Tiefbau- 
sohle wird  auf  Heinitz  in  nicht  ganz  einem  Jahre  gänzlich  al>- 
gebaut  sein,  während  sie  auf  Dechen  noch  den  Hauptheil  der 
FöfltTung  liefert.  Auf  Heinitz  ist  die  Hauptfördersohle  die 
Tiefbausohic ,    welche    bei    einem    über  ihr   anstfhemK'n 

onvorrath  von  3' y  —  4  Millionen  Tonnen  (a  20  Ctr.)  nuch 
lu.  G  —  7  Jahre  die  jetzige  Jahresproduction  dieser  Abth»'ilung 
von  ()00,000  t  beschaffen  lassen  wird.  Bis  zum  Ablauf  die^o* 
Zeitraums  wird  <lie  dritte  Tiefbausohle  (bei  235  m  Teufe 
unter  Tage),  deren  Ausrichtung  vor  etwas  über  Jaliresfri>t 
begonnen    hat,    im    Stande    sein,    eine    durclKschniitliche   För- 
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derung  von  täglich  2500  t  in  der  zehnstündigen  Schicht  zu 
geben. 

Auf  der  Grubencibtheilung  Dechen  ist  die  zweite  Tieft'au- 
sohle  eben  erst  aufgeschlossen  und  von  dieser  eine  tägliche 
Kohlenförderung  von  150 — 200  t,  welche  allmählich  gesteigert 
werden  wird,  im  Gange. 

(Hierauf  folgte  eine  Auftuhrung  der  verschiedenen  Betriebs- 
anlagen der  Heinitz-Grube  an  der  Hand  des  zum  Aushang  ge- 
brachten grossen  Hauptgrundrisses  derselben ,  welcher  in  der 
Länge  von  über  8  m  und  der  Höhe  von  3  m  für  diesen  Zweck 
besonders  angefertigt  war.) 

Zum  Schluss  noch  einige  Zahlen,  welche  für  die  Bedeutung 
des  Werks  vielleicht  von  Interesse  sind: 

Die  Heinitz- Grube  ist  nach  Production  und  Arbeiterzahl 
die  gröbste  Grube  des  Saar -Reviers.  Sie  hat  im  Etatsjahre 
1880/81  eine  Förderung  von  935775,»:>o  t  (  18,715,505  Ctr.) 
und  im  Kalenderjahre  1S80  von  946737,?:.  t  (  18,934,755  Cti-.) 
gehabt.  Die  gegenwärtige  Arbeiterzahl  beträgt  über  3700  Mann. 
Heinitz  ist  das  zweitgrösste  Steinkohlenbergwerk  in  Deutsch- 
land. Nachdem  es  die  fiscalische  Königs-Grube  in  Obcrschle- 
sien  hinsichtlich  der  Production  schon  vor  einigen  Jahren  über- 
holt hatte,  steht  nur  die  fiscalische  Königin-Louisen-Grube  in 
Zabrze  (Oberschlosicn)  mit  einer  um  ca.  100,000 — 150,000  t 
grösseren  Jahresförderung  vor  der  Heinitz-Grubc. 

In  dem  seit  der  Anlage  des  Heinitz -Stolln  verflossenen 
Menschenalter  (1848  bis  zum  1.  April  1881)  sind  aus  der 
Heinitz  -  Grube  13803881,7  t  (  276,077,634  Ctr.)  gefördert 
worden.  In  derselben  Zeit  hat  sie  128,476,760  M.  94  Pfg. 
Bruttoeinnahme  gegen  82,802,128  M.  19  Pfg.  Ausgaben,  also 
45,674,632  M.  75  Pfg.  Nettoüberschuss  geliefert. 

Vielleicht  trägt  eine  kleine  bildliche  Darstellung  der  übcr- 
nnd  unterirdischen  Anlagen  der  Grube  Heinitz,  welche  ich  im 
Auftrage  der  Königlichen  Bergwerksdirection  in  Saarbrücken 
an  die  geehrten  Herren  Gäste  vertheilen  lassen  werde,  dazu 
bei,  die  Erinnerung  an  das,  was  Sie  heute  hier  gesehen  hciben, 
bei  Ihnen  rege  zu  erhalten.  Jedenfalls  habe  ich  den  Wunsch, 
das.s  Sie  es  nicht  bereuen  mögen,  den  Haupttheil  des  heutigen 
Tages  der  Grube  Heinitz  geschenkt  zu  haben. 
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Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (Üctüber,  Novomber  und  l)oceml)er  1881). 


A.    Aufsätze. 


1.    lieber  Hercvait  im  sächsischen  Grannlit. 

Von  Herrn  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

In  vielen  normalen  oder  glimmerarmen  Granuliten  des 
sächsischen  Mittelgebirges  gewahrt  man  kleine  Partieen  von 
rein  schwarzer  bis  grün  -  schwarzer  Farbe,  die  bereits  bei  Be- 
trachtung mit  der  Lupe  eine  körnige  Zusammensetzung  erken- 
nen lassen.  Unter  dem  Mikroskope  lösen  sich  dieselben  in  ein 
Aggregat  verschiedener  Gemengtheile  auf,  unter  denen  aber 
dunkelgrüne  Körner  als  das  dunkelfärbende  Element  besonders 
hervortreten.  Die  Farbe  dieser  Körner  ist  bisweilen  ein  un- 
gemein reines,  saftiges  Grün,  etwas  dunkler  noch  als  smaragd- 
grün; in  dickeren  Schliffen  erweisen  sich  stärkere  Körner  als 
völlig  opak.  Meist  jedoch  besitzt  das  Mineral  in  dünnen  La- 
mellen eine  eigenthümlich  tief  graulich -grüne  Farbe,  in  viel 
selteneren  Fällen  erscheinen  licht  grau-jzrün  gefärbte  Körner. 

Die  grüne  Farbe  nähert  sich  bisweilen  demjenigen  Tone, 
welchen  secundärer  Chlorit  in  krvstallinischen  Schiefern  auf- 
weist,  und  da  nun  das  grüne  Mineral  sehr  oft  in  engster  Ver- 
bindung mit  Granat  auftritt,  so  könnte  es  wohl  leicht  für 
Chlorit  als  ümwandlungsproduct  des  Granates  gehalten  wer- 
den, wie  das  auch  von  Seiten  aller  derjenigen  geschehen  zu 
sein  scheint,  die  trotz  eingehender  BeschäftiL'ung  mit  dem 
Granulit  die  wahre  Natur  dieses  Minerales  nicht  erkannten. 

Dünne  Schüppchen  von  Chlorit  wirken  bisweilen  so  wenig 
auf  polarisirtes  Licht,  dass  der  optische  Charakter  derselben 
schwer  zu  bestimmen  ist.  Das  in  Hede  stehende  Mineral  ist 
nun   aber    in  Wirklichkeit  optisch    einfach    lichtbrechend:    die 

Z«iu.  d.  D.  gcol.  G«a.  XXXIII.  4.  '^^ 


534 

dunkle  Farbe  erschwert  zwar  eine  Bestimmung,  macht  sie 
jedoch  nicht  unmöglich.  Wo  das  dunkel(i[rüae  Minoral  im 
Granat  eingelagert  erscheint ,  bleibt  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cols  in  allen  Stellungen  alles  dunkel;  dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  ein  Quarzkorn  mit  eingelagertem  grünen  Minerale  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  nach  seinen  llauptschwingungsrich- 
tungcn  orientirt  wird. 

Auch  die  Form  des  grünen  Minerales  stimmt  nicht  für 
Chlorit,  es  sind  im  Ganzen  genommen  doch  Körner  nicht  Blatt- 
eben;  allerdings  sind  diese  Körner  nicht  selten  flach.  Eine 
schärfere  Begrenzung  durch  Krystallflächen  konnte  in  keinem 
Falle  beobachtet  werden,  nur  sehr  selten  möchte  man  in  den 
Körnern  abgerundete  Oktaeder  erkennen ;  sonst  sind  die  Körn- 
chen so  abgerundet,  dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  bestimmte 
Kry stallform  als  der  Gestalt  zu  Grunde  liegend  anzugeben. 
Die  Körnchen  sind  rundlich  mit  gleichen  Dimensionen  oder 
nach  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen  oder,  wie  erwähnt, 
auch  Hach;  die  Oberfläche  ist  überdies  von  cuncaven  Stellen 
oft  nicht  frei. 

Die  absolute  Grösse  schwankt  zwischen  0,005  und  0, 1  mm, 
im  Durchschnitt  sind  die  Körnchen  0,05  mm  gross;  und  diese 
Dimensionen  wiederholen  sich  in  allen  zur  Untersuchung  ge- 
langten Vorkommnissen,  unter  welchen  Umständen  auch  sonst 
das  Mineral  auftreten  maü.  Die  geringe  Grösse  mag  auch  die 
Ursache  sein,  dass  es  nicht  gelang,  irgend  welche  Spaltbarkeit 
an  den  Körnern  wahrzunehmen. 

Das  grüne  Mineral  ist  gänzlich  frei  von  Einschlüssen,  es 
gewährt  den  Anblick,  als  wenn  die  geringe  Grösse  mit  der 
Reinheit  in  Beziehung  stünde.  Nie  sind  viele  Körnchen  dicht 
neben  einander  zu  einem  körnigen  Aggregate  verbunden,  son- 
dern es  liefen  zwischen  ihnen  andere  Mineralien,  oder  sie  sind 
locker  verstreut  in  andere  Gemengtheile  eingebettet  und  zwar 
in  (iranat,  Feldspath,  Quarz  und  Andalusit  Ueber  die  Ver- 
ge>ollschaftung  dieses  Minerales  mit  anderen  wird  weiter  uuten 
noch  gehandelt  werden. 

Nach  den  unter  dem  Mikroskop  erkennbaren  Eigenschaften 
lie>s  es  sich  vermuthen ,  dass  das  grün -schwarze  Mineral  io 
d'w  Spinellreihe  hineingebore.  Die  dunkelgrüne  Farbe ,  die 
A Polarität  und  die  allgemein  rundliche  Körnerfonn  deuteten 
darauf  hin.  Unter  der  Voraussetzung  eines  Spinelles  mus.«te 
nun  eine  Isulirung  des  Minerales  möglich  sein  und  zwar  auf 
verschiedene  Weisen,  von  denen  sich  allerdings  nur  eine  aU 
zweckentsprechend  erwies. 

Zum  Behufe  der  Isolirung  konnte  das  hohe  specitische 
Gewicht  der  Sj)inelle  verwendet  werden.  Mit  Uülfe  der  Ralium- 
4UL'ck>ilberjüdidlösung  kommt    man  allerdings  zu  diesem  Ziele, 
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allein  es  fallen  in  dieser  Flüssigkeit  zugleich  ciuch  alle  Gra- 
naten mit  zu  Hoden ,  und  anderersei Ls  werden  viele  Körnchon 
durch  Verwachsung  mit  Quarz  specitisch  leichter,  so  dass  sie 
überhaupt  bei  entsprechender  Concentration  der  Lösung  nicht 
sinken.  Uebrigens  mag  gleich  erw.ähnt  werden,  dass  dieser 
Spineil,  llercynit,  wie  es  sich  herausstellte,  stets  in  nur  so 
geringen  Mengen  im  Granulit  erscheint,  dass  zur  Isolirung 
zuerst  aus  dem  gröblich  zerkleinerten  Gesteine  die  dunkeln 
Partieen  mühsam,  zum  Theil  unter  der  Lupe,  ausgesucht  wer- 
den mussten  —  eine  zeitraubende  Arbeit,  durch  die  man  doch 
immer  schliesslich  nur  eine  geringe  Ausbeute  erzielt.  Zu 
günstigeren  Resultaten  führte  schon  die  Zersetzung  des  Quarzes 
und  Keldspathes  und  eines  Theiles  der  Grcanatkörner  durch 
kalte  Flusssäure;  hierbei  muss  aber  auch  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gegangen  werden,  da  mit  Fluorwasserstoff-  und  Schwefel- 
säure auch  der  llercynit  sich  zersetzt.  Bei  dieser  Isolirung 
bleiben  aber  neben  Granat  auch  alle  Uutilc  übrig. 

Deshalb  war  ein  dritter  Weg  zur  Isolirung  der  vortheil- 
hafteste.  Spinell  löst  sich  in  schmelzendem  Kalinatroncarbonat 
nicht  auf,  das  Gleiche  gilt  vom  Hercynit.  Dabei  gehen  Rutil, 
Quarz,  Feldspäthe  nebst  Glimmer  in  Lösung,  es  bleibt  aber 
der  Granat  doch  auch  übrig.  Der  grö.sste  Theil  der  Granaten 
lässt  sich  dann  von  dem  feinen  pulverigen  Sande  des  Ilercy- 
nites  durch  einfaches  llerabrollen  auf  geneigt  gehaltenem 
Schreibpapier  unter  Anklopfen  entfernen.  Von  den  feineren 
(iranatkörnchen  kann  durch  wiederholtes  Ausschmelzen  noch 
etwas  entfernt  werden,  ein  fernerer  Theil  durch  Behandlung 
mit  kalter  Flusssjiure,  allein  ganz  rein  habe  ich  die  Ilercynit- 
körnchen  nicht  erhalten  können,  so  dass  das  Material  zu  einer 
quantitativen  Analyse  doch  nicht  geeignet  war.  Auch  von 
öfter  vorhandenem  Andalusit  lässt  sich  der  llercynit  nicht 
trennen,  da  ersterer  ebenso  widerstandsfähig  ist. 

Zur  qualitcitiven  Analyse  wurde  die  erhaltene,  nur  durch 
etwas  Granat  verunreinigte  Menge,  circa  0,3  gr,  mit  Borax 
aufgeschlossen.  Die  Lösung  des  Schmelzflusses  in  Wasser 
war  nahezu  farblos,  und  wirkte  kräftig  reducirend  auf  über- 
mangansaures Kali;  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  wurde  sie 
lebhaft  gelb  gefärbt.  Es  wurde  dann  Thonerde  und  Eisent)xyd 
in  etwa  gleichen  Mengen  nebst  Spuren  von  Kieselsäure  ge- 
funden und  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Kalkerde  und  Mag- 
nesia, die  sich  überhaupt  auf  Zusatz  der  Fällungsmittel  erst 
nach  längerem  Stehen  abschieden.  Die  aus  einem  anderen 
Gestein  isolirte,  aber  durch  Andalusit  stark  verunreinigte  Sub- 
stanz wies  ebenfalls  nur  Spuren  von  Magnesia  auf.  Da  der 
Kalk-  und  der-Kieselgehalt  entschieden  auf  Rechnung  der  bei- 
gemischten Granaten  zu  setzen  ist,  »o  besteht  das  untersuchte 
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Mineral  aas  Thonerde  und  Eisen ,  letzteres  wenigstens  zum 
grössten  Theil  als  Oxydul,  und  vielleicht  einer  geringen  Menge 
Magnesia:  hiernach  und  nach  seinen  physikalischen  Eigen- 
schaften ist  es  also  llercynit. 

üeber  den  llercynit  besitzen  wir  eine  neuere  mikrosko- 
pische Untersuchung  von  IL  Fischer.  Trotz  der  einfachen 
chemischen  Zusammensetzung  zeigten  Dünnschliffe  des  Oercy- 
nitcs  von  Ronsperg  vier  verschiedene  Mineralien,  die  dunkel- 
grüne Spinellsubstanz,  Magneteisen,  Uämatit  und  farblose, 
„z.  Th.  isotrope,  z.  Th.  feurig  in  Farben  polarisirende  Mineral- 
Üieilchen wovon  die  letzteren  wegen  der  optischen  Merk- 
male etwa  Quarz  sein  möchten.''  (Fischbr,  Kritisch  mikr.- 
miner.  Studien,  Freiburg  1869,  pag.  18  und  11.  Fortsetzung, 
1873,  pag.  88.)  Diese  farblosen  Mineralpartikelchen  gehören 
nun  aber  zusammen  dem  Korund  an,  der  auch  in  längeren 
und  stärkeren  Säulchen  eingemengt  ist.  Bereits  Zippb,  der 
dem  Horcynit  den  Namen  gab,  hat  die  Beimischung  gelblich 
grauer  Körner  von  Korund  erwähnt.  Ausser  diesen  Gemeng- 
theilen  tinden  sich  nun  aber  noch  vereinzelt  dicke  Säulchen 
von  gelbbrauner  Farbe  mit  starkem  metallischem  Glanz,  also 
Rutil,  und  ferner  dünne  Blättchen  von  Titaneisen,  letztere  dem 
grünen  Spinell mineral  eingelagert.  Dieses  Gemenge  setzt  den 
.,  II  e  r  c  y  n  i  t  f  e  1  s  ''  zusammen ,  welcher  in  dem  archäischen 
System  .,  anstehend  in  Schichten  zwischen  Amphibolit  und 
Amphibülschiefern  gefunden  wird.''  (Hochstkttbr,  Geognost. 
Studien  aus  dem  Böhmerwalde,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog. 
Reiohsanstalt  1855.  pajz.  785.)  Das  Mineral  ^Hercynit- 
ist  nun  also  ein  wühl  hestimmtes  Mittelglied  in  der  Spinell- 
reihe, ein  in  dünnen  Lamellen  tief  grüner,  in  Körnern  schwarzer 
Spinell,  aus  Thonerde  und  Eisenoxydul  bestehend,  für  sich 
nicht  magnetisch. 

In  dem  Ilercynitfels  enthält  der  Hercynit  Flüssigkeits- 
einschlüsse in  Flächen  angeordnet;  in  den  Einschlüssen  ist 
bisweilen  bei  uünstijier  Lage  ein  Bltäschen  deutlich  zu  erkennen. 
Dann  enthält  der  Ilercvnit  Oktaeder  eines  farblosen  Minerales, 
oft  scharf  boirronzt,  von  0,004  bis  0,02  mm  Durchmesser.  Da 
das  Minoral  aber  das  Licht  doppelt  bricht,  so  dürfte  es  am 
walirsclioinlichsten  sein ,  dass  hier  Einschlüsse  von  Korund- 
partikeln vorliegen,  welche  die  Formverhältnisse  ihres  Wirthe* 
haben  annehmen  müssen.  Vier  in  einem  Punkte  zusamiueo- 
laufende  Kanten  kimnen  bisweilen  mit  Hülfe  der  Mikrometer- 
schraube so  deutlich  verfolgt  werden,  dass  die  ganze  Form 
wolil  nicht  als  Combination  R,  oR  des  Korundes  gedeutet 
wenlen  kann.  Blättchen  von  hexagonalem  ümriss  und  grauer 
Farbe,  welche  trotz  der  arünen  Farbe  des  Ilercynites  erkennbar 
iijt,    gehören  wohl    dem  Titaneisen   an.     Diese  Blättchen    «inj 
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stets  krystallographisch  orientirt  den  Körnorn  dos  Hercyniios 
eingelagert  und  zwar  parallel  den  OktaederHäohon,  parallel  der 
namentlich  am  Rande  der  Präparate  gut  hervortretenden 
Spaltbarkeit.  Die  dünnen,  stets  durchbrochenen  und  oft  aus- 
gezackten hexagonalen  Blättchen  sind  wohl  als  Conibination 
OR,  X  P2  zu  deuten,  und  es  sind  dann  dieselben  so  t:estellt, 
dass  die  Combinatiuuskanten  der  Hasi>  und  des  I)eutero]^ri>inas 
den  Oktaederkanten  parallel  Heiden.  Für  die  Deutuni:  der 
grauen  Blättchen  als  Titaneisen  spricht,  abizesehen  von  der 
Form,  nur  die  graue  Farbe;  das,  was  Fischer  als  Uäinatit 
bezeichnet,  ist  wohl  eher  ein  unbestimmbares  Eisenhydroxyd, 
da  »ich  dasselbe  im  frischen  Fels  nur  in  dünnen  lläutohen  auf 
Klüften  und  zwischen  den  einzelnen  llercvnitkörnern  tindet. 

Von  hohem  Interesse  sind  bei  dem  Hercynit  im  Uranulite 
nun  besonders  noch  die  specielleren  Verhältnisse  des  Vorkom- 
niens.  In  dem  Bruche  am  Mortelbach  unweit  des  Vorwerks 
Massanei  bei  Waldheim  wechsellagern  die  verschiedensten 
üranulitarten  vom  schwarzen  Pyroxengranulit  bis  zum  typischen 
„Weis5^tein^  mit  einander  ab;  und  es  zeigt  sich  nun,  dass 
der  Hercynit  um  so  reichlicher  auftritt,  je  reiner  weiss  das 
Gestein  ist,  je  freier  es  ist  von  Magnesiagiimmer  und  Pyroxen. 
Es  herrscht  ein  entschiedener  Antagonismus  zwischen  Hercvnit 
einerseits  und  Pyroxen  und  Glimmer  andererseits.  Dasselbe 
kann  man  an  zahlreichen  Stellen  in  der  Nachbarschaft  von 
Waldheim  und  sonst  wo  erkennen.  Den  Granat  flieht  der 
Hercynit  nicht  nur  nicht,  sondern  er  ist  sogar,  wie  schon  an- 
gedeutet, oft  auf  das  Innigste  mit  ihm  verwachsen. 

Ferner.  In  den  rothen  Andalusitgranuliten  erscheint  der 
Hercynit  ebenfalls ,  ohne  doch  besonders  an  die  Nälu-  der 
Andalusitprismen  gebunden  zu  sein;  bei  M<irkersdorf  und  bei 
dem  einzelnen  Hause  ^Marienfels"*  südlich  von  Waldheini  an 
der  Zschopau  steckt  der  Hercynit  in  sehr  kleinen  Körner- 
gruppen  regellos  in  dem  rothen  Granulit,  dessen  Andalusit- 
gehalt  beständig  schwankt.  Viel  inniger  gesellen  sich  F^iser- 
kiesel  und  Hercynit  zusammen;  nicht  selten  sind  einzelne 
Säulchen  von  Faserkiesel  in  den  Hercyniteru]>pen  enthalten. 
Oefters  bildet  ein  radialstrahliges  Bündel  von  reinem,  feinfase- 
rigen Faserkiesel  einen  Kern,  der  rings  umaeben  ist  von  einem 
Aggregat  von  Hercynit  mit  Quarz  u.  s.  w. 

Höchst  auffällig  und  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen 
von  der  Bildungsweise  der  archäischen  Gesteine  völlig  uner- 
klärlich ist  es  nun,  dass  Hercynit  und  Disthen  nie  zusammen 
vorkommen:  ich  habe  viele  Granulite  mit  Disthengehalt  eigens 
zu  diesem  Zwecke  aufgesucht  und  nirgends  in  denselben  Her- 
cynit gefunden. 

Aber    des    Wunderbaren    nicht    genug.      In    den    meisten 
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Präparaten  zeigt  sich  folgendes.  Hält  man  dieselben  gegen 
einen  dunklen  Ilintergrund ,  so  sieht  man  die  hercyiiithaltigen 
Stellen  von  einem  lichteren  Hof  umgeben,  die  ganze  Partie 
ist  durchscheinender,  klarer  als  die  Hauptmasse  des  Granu- 
lites.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  drei  merkwürdifre 
Verhältnisse: 

1.  Der  den  normalen  Granuliten  eigenthümliche  sopeo. 
,,  faserige''  Orthoklas,  ein  Kalifeldspath  mit  eingelag^nefl 
schlauchförmigen  Körpern,  wohl  von  einem  anderen  Feldspatbe, 
vermeidet  aufs  Strengste  die  Nachbarschaft  di-s  ilercynites. 

2.  Ks  treten  in  diesen  Höfen  stets  deutliche ,  polysyn- 
thetisch verzwillingte  Plagioklase  auf,  auch  wenn  dieselben 
sonst  im  Gestein  nicht  entdeckbar  sind. 

3.  Der  Quarz  enthält  wenig  und  sehr  kleine  Flussigkeits- 
einschlüsse. 

Dabei  ist  noch  das  Gefüge  ein  so  festes,  dass  die  Gren- 
zen dieser  Quarze,  Plagioklase  und  selteneren  (nicht  faserigen) 
Orthoklase  im  zerstreuten  Lichte  meist  gar  nicht  wahrnehmbar 
sind.  Kür  das  Auftreten  der  Plagioklase  könnte  man  die 
Deutung  aufstellen ,  dass  der  Hercynit  noch  eine  gewisse  An- 
ziehung auf  den  Kalkgehalt  geübt  hat;  dalier  die  öftere  Ver- 
bindung mit  Ciranat  und  daher  also  das  Auftreten  des  Pia^o- 
klases  unter  P'ernhaltung  des  faserigen  Orthoklases.  Aber  hal 
nun  die  Aggregatien  der  Uercynitkörner  oder  die  Hercyoit- 
substanz  die  Flüssigkeitseinschlüsse  von  den  Quarzen  fem 
gehalten? 

Noch  ein  l^unkt  in  Bezug  auf  die  Art  des  Auftretens  von 
Hfrcynit  im  (iranulit  verdient  Erwähnuniz.     In  der  UragebuniS 
von   Waldheim,    sowie  überliau|)t   im  cnnzen   nördlichen  Theil 
des  Granulitgobietes   erscheinen  die  Hercynitaggregate   als  ke- 
gelige oder    ellij^soidische   Massen   von   etwa  einem    Milliineler 
Durchmesser ;    im    südwestlichen    Theil    des    G ran ulit gebieten 
namentlich    auf    der  Section   Penig,    findet   sich    der  Hercynit 
auch    noch  in   sehr  dünnen    Flasern  von  mehreren  Millimetern 
Durchmesser,    so    namentlich    in   Nieder- ICIsdorf  und    an  der 
Bahnstreckt»    halbwegs    zwischen    Rochsburg    und     Haltestelle 
Amerika  bei    Penig.      Diese  Gesteine   spalten    auch    sehr  pul, 
namentlich  letzteres,    welches  übrigens  auch   das   an  Hercynit 
reichste  ist,  welches  ich  gefunden  habe,  und  aus  welchem  der 
Hercynit  isolirt  wurde.  *) 

Der  Hercynit  ist   so  allgemein  über  das   ganze  GranuUt- 
gcbiet  verbreitet,    dass    er   nicht   etwa  einem  bestimmten  Nl- 


')  Dio  li«^«'}ist  scuidorbaro  Anordnung  der  Flussigkt^itsoinsi-hlQs^se  in 
d(Mi  yuarzcn  dieses  Gesteins  soll  Ihm  einer  anderen  Gelegenheit  be- 
sjiruchcn  werden. 
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veau  angehört.  Die  Punkte,  an  welchen  ich  ihn  am  schönsten 
gefunden  habe,  sind  folgende:  östlich  von  der  Wolfskehlc  bei 
Waldheini  im  Andalusitgranulit,  am  Mörtelbach  beim  Vorwerk 
Massanei ,  am  Fuss  des  Katzenberges  bei  Kriebethal,  am 
Hutterberg  bei  Schweikershain,  im  Andalusitgranulit  von  Mar- 
kersdorf,  im  normalen  Granulit  daselbst  und  weiter  aufwärts 
im  Chemnitzthale  am  .^Albertfels"*  des  Königsberges,  im  grossen 
Bruche  in  Nieder-Elsdorf,  hinter  der  Gasanstalt  in  Penig,  auf 
der  Bahnstrecke  zwischen  Rochsburg  und  Amerika  u.  s.  w. 

Wie  oben  angeführt  wurde,  kommen  in  manchen  sehr 
.seltenen  Granuliten  licht  grün  gefärbte  Spinellkörner  vor;  diese 
können  nicht  mehr  als  Ilercynit  gedeutet  werden,  man  müsste 
sie  als  Pleonast  bezeichnen.  Dieser  Name  wurde  nicht  auch 
für  die  dunkelgrünen  Spinellkörner  gebraucht,  weil  die  Analyse 
direct  den  äusserst  geringen  Gehalt  an  Magnesia  nachwies. 
TVo  aber  ein  derartiger  Nachweis  nicht  erbracht  werden  kann, 
^rd  man  sich  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  „Pleonast"* 
begnügen  müssen. 

Vom  Uercynit  unterscheidet  sich  der  Gahnit  in  der  Farbe 
gar  nicht,  nur  enthält  er  andere  Interpositionen  in  reichlicher 
Menge;  ob  dieses  Kennzeichen  constant  ist,  kann  noch  nicht 
angegeben  werden.  Automolit  ist  auch  mit  grüner  Farbe 
durchscheinend,  aber  viel  lichter  als  Ilercynit. 

Aus  archäischen  Gesteinen  wird  als  mikroskopischer  Ge- 
mengtheil ^Pleonast"*  nur  einmal  erwähnt  und  dabei  noch  ganz 
beiläufig  als  in  auffallend  grosser  Menge  im  Gneissbruchstück 
vorkommend,  welches  L.  van  Wervkkk  im  Nephelinit  von 
Oberbergen  am  Kaiserstuhl  fand  (N.  Jahrbuch  f.  Min.  1880. 
II.  Bd.  pag.  284).  In  meiner  Arbeit  über  die  Gneissformation 
des  Eulengebirges  habe  ich  pag.  41  aus  den  eklogitartigen 
Aniphiboliten  vom  Schindelhengst  ein  dunkelgrünes  Mineral 
erwähnt,  dessen  nähere  Bestimmung  nicht  gelang.  Trotz  der 
z.  Th.  langgestreckten  Form  sind  diese  Körner  nach  ihrer  tief 
graulich  grünen  Farbe  und  ihrer  Apolarität  Pleonast  (oder 
vielleicht  auch  Uercynit). 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  geschilderten  Aggregations- 
verhältnisse des  Hercynites  ist  sehr  beachtenswerth  das  Vor- 
kommen des  Pleonasts  im  Glimmerandesit  von  der  Cascade 
de  Tourci  im  Cantal.  V.  Fouc^ui^:  und  Michel  Lfvv  bilden 
dieses  Gestein  ab  auf  Tafel  XL.  ihrer  Mineralogie  microgra- 
phique,  und  in  der  Erläuterung  dazu  heisst  es:  „Der  Pleonast 
findet  sich  in  diesem  Gestein  nur  in  Aggregaten  grosser  Lji- 
bradorkrystalle.  Es  ist  möglich ,  dass  diese  Aggregate  von 
einem  präcxistirenden  Gesteine  herstammen.^ 
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2.    Der  Bergsturz  tob  Ein. 

Von  Herrn  A.  Rotiipletz  in  Zürich. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

Am  Abend  des  11.  September  1881,  kurz  nach  5^ 
ereignete  sich  am  Platteuberg  bei  Ehn  im  Sernfthale  ( 
Glarus),  nachdem  kurz  vorher  schon  zweimal  ^ich  be( 
dere  Massen  hauptsächlich  von  lockeren  Felsblöckcn  uud 
boden  abgelöst  hatten  und  mit  verheerender  Gewalt  der 
hang  heruntergestürzt  waren,  ein  Felssturz  von  solcher  ! 
dass  schon  nach  wenigen  Sekunden  gegen  60  Hektaren 
baren  Landes,  83  Häuser  und  115  Menschen  unter 
mächtigen  Schuttdecke  begraben  lagen. 

Einzelheiten  der  Schreckenscene  sind  mündlich  und  i 
lieh  viel  besprochen  und  beschrieben  worden;  aber  eir 
gehende  und  gründliche  Darstellung  des  ganzen  Krei 
wurde  erst  vor  Kurzem  in  einer  Broschüre,  betitelt  ^Doi 
Sturz  von  Elm"  *),  von  Pfarrer  Buss  und  Prof.  Heim  gi 
Jeder  der  beiden  Autoren  hat  einen  Theil  verfasst:  dt 
von  BuHS  giebt  zuerst  eine  kurze  Schildening  von  El 
dem  Bcrg.sturze  und  dann  eine  Zusammenstclluni!  voi 
sagen,  welche  ihm  18  Augenzeugen  des  Bergsturzes  g 
haben,  und  die  Buss  zu  einem  anschaulichen  Bilde  d^s  ( 
zusammenfasst,  dem  er  noch  die  Aufzählung  der  (iotö 
der  angerichteten  Schäden  u.  s.  w.  fol;:en  lässt.  Diesoi 
ist  rein  beschreibender  Natur,  anders  der  zweite  Theil,  \ 
über  die  Ursachen  und  weiteren  Kolgen  des  Sturzes,  in.- 
dere  aber  auch  über  .,die  Art  der  Bewegung  der  M 
handelt  und  Heim  zum  Verfasser  hat. 

Nur  letzterer  Gegenstand  gehört  zum  Gebiete  de; 
logie,  und  er  allein  kann  uns  in  Folge  dessen  an  diest-r 
interessiren.  Der  Grund,  warum  wir  ihn  einer  nochi 
Besprechung  unterziehen,    liegt  darin,  dass  wir  die  Utl 


^)  Der  Borpsturz  von  Ehn»  Denkschrift  von  E.  Br<>,  Pfn 
Glarns  und  Alhi:i:t  Hfim,  Profissor  in  Züricli.  Vorlag  vun  .1.  V 
in  Zürich  1881.  Mit  Kurton,  Profilen»  Lichtdruck MIdcrn  und 
graphion  sowi«.'  «Mncr  lithographischen  Ansicht 
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Qg  gewonnen  haben,  eine  andere  Auffassung  der  Massenbe- 
gUDg  lasse  sich  besser  auf  die  festgestellten  Thatsachen 
üinden  und  erkläre  leichter  alle  näheren  Umstände,  während 
ßiM*s  Erklärung  physikalisch  nur  schwer  deutbar  und  in 
nigen  wesentlichen  Punkten  mit  den  Aussagen  der  Augen- 
'ugen  nicht  in  Uebereinstimmung  ist. 

Das  Bedürfniss  einer  scharfen  Charakterisirung  des  Vor- 
knges  in  physikalischer  Beziehung  braucht  wohl  nicht  erst 
ler  besonderen  Rechtfertigung.  Die  geologischen  Vorgänge 
ysikalisch  und  chemisch  zu  erklären,  ist  ja  gerade  eine 
■ierer  hauptsächlichsten  Aufgaben.  Wir  beginnen  daher  ohne 
üteres  mit  unserem  Thema,  welches  wir  in  drei  Abschnitten 
tändeln  wollen,  wie  sich  dieselben  naturgemäss  aus  Vorste- 
liem  ergeben. 

1.    Heim's  Erklärnng  der  MasseBbewegnng  und  deren 

physikalische  Schwierigkeiten. 

Von  den  dem  Hauptsturze  vorausgehenden  kleineren  Stür- 

wird  hier  nicht  gehandelt  Ihre  Erklärung  bietet  keinerlei 
iwierigkeiten,  und  Meinungsdifferenzen  existiren  betreffs  der- 
Oen  nicht. 

Seine  Auffassung  der  Massenbewegung  während  des  Haupt- 
Tzes  präcisirt  Heim  (pag.  147)  dahin  '): 

^1.  Die  abgetrennte  Bergrinde  bricht  dem  Abhänge  pa- 
i\el  über  denselben  herunter  bis  zum  kleinen  Plateau  vor 
m  Plattenberg." 

^2.  Von  dem  letzteren ,  das  wie  ein  Gesimse  wirkt, 
?gen  oder  spritzen  die  Felsmassen  zuerst  horizontal  frei 
rch  die  Luft  bis  auf  den  nördlichen  Theil  des  Untorthales." 

^3.  Die  vorderen  Schuttmassen,  auf  den  Boden  aufpral- 
id  und  zugleich  von  den  nachfolgenden  weggeschnellt^  fliegen 
nls  an  den  Düniberg,  thcils,  von  dessen  Gehängen  abgelenkt, 
ilauswärts,  wo  sie  in  pfeilschnell  gleitender  Bewegung  den 
Qzen  Schuttstrom  bilden.  Die  im  Sturze  hintersten  Fels- 
immer  bleiben  auf  dem  Unterthal  als  grösster  Schutthaufen 
gen.** 

„Vom  oberen  Abriss  bis  an  das  untere  Ende  des  Schutt- 
omes  haben  die  dort  liegenden  Blöcke  einen  Weg  von  etwa 
00  bis  2400  Metern  zurückgelegt"*  in,  wie  Hkim  gleich  darauf 
»rechnet,    „10  bis  höchstens  30  Sekunden"*,    was  eine  Ge- 

*)  Wir  ritireii  diosp  Satzo  ohno  weitore  oriontirendc  Bemerkungeu, 
der  &leinuug,  dass  eine  genaue  B4'trachtune  der  auf  Tafel  XXI.  ge- 
HfDcn  Skizzen  gonüg(*Ddei)  Aufsehluss  gowäurt. 
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schwindigkeit  von  circa  120  in  (80  bis  240  m)  per  Sekunde" 
erfordert. 

Diese  drei  Momente  des  Sturzes  werden  nun  weiter  aus- 
geführt. 

(S  142.)  ^Klüfte,  dein  Abhang  parallel,  aber  quer  die 
Schieferung  und  Schichtung  durchsetzend,  haben  ein  Riniienstück 
vom  Berge  abgetrennt  Durch  dessen  Ausbruch  ist  an  Stelle 
des  früher  etwas  ausgebauchten,  bewaldeten  Gehänges,  welches 
den  Plattenbergkopf  gebildet  hatte,  eine  kahle  Nische  ent- 
standen. Das  gestürzte  Kelsstück  glitt  nicht  Schicht  auf 
Schicht,  sondern  brach  (flog  und  rollte)  in  uuregelinä>s>iger 
Bewegung  als  eine  furchtbare  Schuttlawine  quer  zur  Schicht- 
richtung  nieder.''  (S.  145.)  ^Gleich  unter  der  Terrasse  des 
,,  Platten  berge  s""  wurde  der  Schutt,  ähnlich  wie  ein  Wasserfall, 
der  auf  ein  Felsgesimse  aufschlägt,  horizontal  herausgeworfen. 
Der  hintere  Tlieil  des  einbrechenden  Felsens  drängte  die 
vorausgegangenen  Massen  und  schleuderte  dieselben  derart, 
dass  sie  sogar  aufwärts  spritzten.  Erst  im  nördlichen  Theile 
des  Untorthales  erreichten  sie  den  Boden.** 

(S.  142.)  „Die  niederbrechende  Felsmasse  —  so  >ullie 
man  meinen  —  musste  auf  dem  flachen  Thalboden  des  Unier- 
thales  liegen  bleiben.  Allein  hier  trcH'en  wir  die  autfallendste 
Erscheinung  des  Eimer  Bergsturzes:  sie  brandete  erst  ^egen 
den  Düniberg  hinauf  und  schoss  dann,  durch  dieses  (iehänge 
um  einen  Winkel  von  25"  aus  der  ursprünglichen  SN. -Rich- 
tung gegen  NNW.  abgelenkt,  noch  1500  Meter  pfeilschnell 
auf  dem  fast  ebenen  Thalboden  weiter  thalauswärts."-  (,S.  145.) 
„Der  vordere  untere  Tlieil  der  niedergcbrochenen  Felsniassen 
liegt  vorwiegend  am  Düniberg  und  im  unteren  Theile  des 
Schuttistronies,  beim  Müsli,  der  nachfolgende  obere  Theil  bildet 
den  mächtigen  Schutthaufen  über  dem   Unterihal." 

„Die  Bewegung  der  enormen  trockenen  Felsniassen  auf 
so  flachem  Untergrund  über  1400  Meter  ilorizontaldisianz 
erscheint  uns  Allen  gleich  unglaublich.  Sie  war  nur  dadurch 
möglich,  dass  der  ausgezeichnete,  fruchtbare  Acker-  und 
Wiesenboden  des  ganzen  Thalstückes  zwischen  Unterthal,  Müsli 
und  Eschen ,  der  durch  anhaltenden  Regen  vorher  gründlich 
durchweicht  worden  war,  wie  eine  Schmiere  für  die  Bewegung 
der  Felsmassen  wirkte,  die,  auf  diesen  schlüpfrigen  Grund  ge- 
stürzt ,  eine  ungeheure  „lebendige  Kraft "•  in  sich  hatten." 
(S.  147.)  „Die  ungeheure  Schuttmasse  kann  nur  plötzlich  im 
Wurf  bis  an  ihre  heutige  (irenze  geglitten  und  dann  plötzlich 
starr  geblieben  sein.  Langsames  Vorrücken,  auch  nur  zwei 
Meter  weit,  ist  nicht  denkbar.  Von  dem  Moment  an,  da  die 
Staubwolke  die  Stirn  des  Schuttstromes  sehen  Hess,  und  da 
die  Entflohenen  auf  die  Zerstörungsstätte  zurückblickten,    hat 
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Niemand  mehr  die  2rrirj>te  Biweiimii:  walirnobinon  koimen. 
Nor  .«ü  lange  du-  Hö^rtiunj  so  iin«:e}uL;ir  >clinell  war.  dass 
Reibung  kaum  zur  lieiiuni;  Lrelaiiizon  koiiiuo.  glitt  dor  Sohuti- 
strum  über  Jit  Interflache.  Sobald  die  Bowegung  ab/.unohmon 
begann,  steigerte  >ich  sofort  die  Reibung  enorm  und  Stillstand 
trat  ein." 

Damit  haben  wir  Ueim's  AutVassung  mit  seiniMi  eigenen 
Worten  im  Auszug  wiodergegtben.  In  Fig.  i>  auf  Taf.  Wl. 
sind  ferner  die  ver>chiedentMi  ni*wegung>richtungen  eingetragen, 
wie  sie  sich  nach  Hei  mV  l)ar>tidlung  uhn  zu  orgeben  >cheii)en, 
unii  wir  wollen  nun  an  Hand  dieser  Figur  die  einzelnen  Mo- 
mente  des  SturzeN  näher  beleuchten. 

Die  Linien  a  b  stellen  die  auf  die  kartographische  Kbene 
projicirten,  parabolischen  Fluglinien  dar,  auf  welchen  die  vom 
Platteober^  -  Gesimse  abspritzenden  Schutt massen  thalwärts 
nach  Unterthal  heruntertiogen.  Hei  b  berührten  sie  den  Thal- 
boden.  Von  b  aus  «Hiegen  die  Schutt  massen  theils  an  den 
Düniber»,  theiLs  von  dessen  Gehängen  abjzelenkt,  thalauswärts.^ 
Die.se.s  Bewegun^Mnoment  ist  durch  die  Linien  b  c  und  b  d  c 
versinnlicht.  Durch  die  Linien  F  F  iNt  die  N.  4f>"  \V.  ge- 
richtete Streichungslinie  jener  Gehänjie  angegeben. 

liier  haben  wir  zunächst  die  Art  und  Weise  zu  erörtern, 
mit  welcher  die  Ma.<sen  den  Ort  b  in  der  Richtung  nach  c 
verliessen.  Hkim  sao[t,  .«die  auf  den  Hoden  aufprallenden 
Ma«scn  werden  von  den  nachfolgenden  weggeschnellt  ^  und 
„fliegen  an  den  Düniberg",  ., branden  ^egen  ihn  hinauf."* 
Dieses  Hinaufbranden  kann  man  sich  auf  zweierlei  Weise  vor- 
stellen. Entweder  blieben  die  einmal  zu  Hoden  gefallenen 
Massen  auf  demselben  und  wurden  nur  von  den  nachfallenden 
Massen  fort^eschoben  und  so  gleichsam  den  Dünibi^rg  herauf- 
gedrückt in  gleitender  Bewegung,  oder  aber  die  Mas.sen  wur- 
den bei  b  unter  irgend  einen;  spitzen  Winkel  wieder  In  die 
Höhe  geschnellt  und  flogen  dann  durrii  die  Luft  gegen  den 
Döniberg  herauf.  Die  erste  Annalime  ist  jedoch  unstatthaft, 
da  sie  für  den  Schuttstrom  am  Düniberg  eine  ganz  andere 
Structar  zur  Voraussetzung  haben  würde,  als  diejenige  ist, 
welche  thatsächlich  cxi>tirt  und  noch  jetzt  zu  beobachten  ist. 
Im  dritten  Abschnitte  kommen  wir  noch  einmal  darauf  zu 
sprechen.  Ueim  selbst  scheint  der  zweiten  Annahme  zugeneigt, 
weil  er  die  am  (iehänge  hinaufbrandenden  Massen  um  einen 
Winkel  von  *25"  in  horizontaler  Richtung  abgelenkt  werden 
lisst.  Ein  derartiges  Abfirallen  i^t  aber  nur  denkbar,  wenn 
die  Massen  erst  unter  einem  bestimmten  Winkel  anprallen. 
Mithin  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Schutt- 
nuLssen  bei  b  wiedt^r  in  die  Höhe  geschnellt  wurden,  und  zwar 
mit     einer    nicht    unerheblichen    Kraft    und    Geschwindigkeit 
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(120  m  in  der  Sekunde?).  Eine  Erklärung  hierfür  aber  Hesse 
sich  höchstens  in  der  Vermuthung  finden,  dass  diese  zieinhch 
unelastischen  Schiefer-  und  Schuttmassen,  weiche  zudem  aof 
einen  ebenfalls  so  gut  wie  unelastischen  Boden  auffielen,  in 
Folge  der  grossen  lebendigen  Kraft,  mit  welcher  sie  aufschlu- 
gen, sich  wie  hoch  elastische  Körper  verhalten  hätten,  —  eine 
Annahme,  die  jedoch  durch  nichts  begründet  erncheint.  i 

Heim  lässt  die  Massen  am  Düniberg  um  25"  von  ihrer 
nördlichen  Bewegungsrichtung  abgelenkt  werden.  Da  nun  aber 
die  Gehänge  N.  45"  W.  streichen,  so  müssen  oifenbar  die 
Massen  zunächst  um  mehr  als  45''  aus  ihrer  Richtung  gebracht 
worden  sein.  Diese  Anfangsablenkung  haben  wir  durch  die 
Linien  de  angedeutet  Bei  c  mussten  nun  die  abgelenkten 
Massen  mit  anderen  von  b  direct  in  nördlicher  Richtung  her- 
kommenden zusammentreffen  und  daraus  konnten  sich  dann 
die  Flugrichtungen  c  f  als  resultirende  ergeben.  Anders  scheint 
es  uns  nicht  möglich,  eine  Ablenkung  von  nur  25'  zu  erklären. 

Die  letzten  Bewegungsrichtungen  wären  also  cf  mit  den 
seitlichen  Ausschweifungen  gg,  auf  welchen  die  Schuttroassen 
„plötzlich  im  Wurf  bis  an  ihre  heutige  Grenze  geglitten  und 
dann  plötzlich  starr  geblieben  sind.""  Zur  Erläuterung  dieser 
aufialligen  Annahme  fügt  Hkim  hinzu  (S.  147):  „Nur  so  lange 
die  Bewegung  so  ungeheuer  schnell  war,  dass  Reibung  kaum 
zur  Geltung  gelangen  konnte,  glitt  der  Schuttstrom  über  die 
Unterfläche.  Sobald  die  Bewegung  abzunehmen  begann,  stei- 
gerte sich  sofort  die  Reibung  enorm  und  Stillstand  trat  ein." 
Aus  diesen  zwei  Sätzen  hören  wir  drei  Fragen  heraus,  welche 
beantwortet  sein  wollen. 

1.  Warum  kam  die  Reibung  anfangs  kaum  zur 
Geltung?  Die  einzige  genügende  Antwort  hierauf  kann  sein, 
weil  ihr  Betrag  im  Verhältnisse  zur  lebendigen  Kraft  der  be- 
wegten   Massen    verschwindend   klein    war.      Diese    lebendige 

Kraft  ist  uns  annähernd   bekannt,    denn   in   ihre  Formel    r, 

2g 

können  wir  für  v  nach  IIeim\s  Berechnung  den  Werth  12Ö 
einsetzen ,  so  dass  die  lebendige  Kraft  ungefähr  gleich  720  p 
ist,  wo  p  das  Gewicht  der  bewegten  Massen  bedeutet. 

Nun  nimmt  Hkim  weiter  an,  dfiss  erstens  die  vordersten 
Massen  sich  bis  zur  Stirne  des  Schuttstromes  (bis  f)  bewegten, 
während  die  zuletzt  vom  Plattenberg  herabfallenden  bei  c  und 
d  liegen  blieben,  und  zweitens  da«ss  die  Bewegungsgeschwindis- 
keit  der  Massen  zwischen  c  und  f  eine  wesentliche  Verzögerunc 
nicht  erfahren  habe.  Hieraus  nun  ergiebt  sich  unmittelbar, 
dass,  wenn  wir  den  Reibungswiderstand  =^  y  p  setzen,  y  jeden- 
falls kleiner  als  \'.j  sein  muss,  da  sonst  die  vordersten  Massen 
bei   f  nicht   annähernd    mit    der    Anfangsgeschwindigkeit    von 
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elb^t  wenn  man  'ia5>elbe  zus^iibi ,  sü  uiiiss  liv-eh  liie  Stei^o- 
\xn\i  des  RTibuni!>wii..r>ta Laos  l-:i  ];m^>;v.uer  Ho\\os:uiiu  ir, 
ewi>sen  Grenzen  beschrankt  bleiben.  Pie  expeiinientellen 
lachiorschunireif  haben  bi.-her  bei  lan::sanier  Heweiinn»:  in  der 
teffcl  einen  ReibunüswiJorstand  orjobon.  der  bodoutend  kleiner 
Is  1  p  ist.  Wullte  man  auch  für  unseren  Fall  einen  e\eep- 
[Quellen  Widerstand  annehmen,  so  ^\ürde  es  doeh  ^än/lieh 
nbegründet  sein ,  an  eine  solche  Grosso  zu  denken ,  dio 
plötzlich"  eine  lebendige  Kraft  von  einijien  Hundert  \^  aus- 
ugleichen  im  Stande  gewesen  Aväre.  Mithin  i>t  nicht  ein/u - 
eben,  warum  «die  Reibung  sofort  enorm  stie«;  und  Stillstand 
intrat.'' 

Unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  dass  ÜKi^rs  AutVassun;»  phy 
ikalisch  nur  schwer  deutbar  ist,  irlauben  wir  durch  da-«.  ni>- 
enge  genügend  gelöst  zu  haben.  Wir  beschränkten  uns  «laln'i 
»doch  nur  auf  das  Hauptsächlichste.  Für  allo  wi'itiTfn 
iinzelheiten  verweisen  wir  nnch  besunders  auf  d«Mi  »Iritten 
kbschnitt,  und  wenden  uns  jetzt  direct  «lern  NachweiM-  zu, 
ass  Heim*s  Erklärunu  keineswegs  mit  den  I(i*richl«'n  der 
LUgenzeugen  in  Uebereinstimmun^  sttdit. 

n.    Widersprnch  zwischen  Hki.m*8  Erklärung  und  Am 

Berichten  der  Angenzen|2;<Mi. 

Zunächst  wollen  wir  die  AuL'<'nzeum*n  ^i-H^st  n-ili-n  laHm>ii, 
id   zwar  werden  wir  sie  alle ,   soweit  sich  di<:>fllM!n  üImt  d'-n 


546_ 

Hauptsturz  geäussert  haben,  anhören.  Wir  rufen  sie  jedoch 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  auf,  da  es  bei  der  Wahrneh- 
mung dieses  Ereignisses,  welches  nur  so  kurz  gedauert  und 
doch  eine  so  grosse  Ausdehnung  angenommen  hat,  sehr  we- 
sentlich auf  den  Standpunkt  ankommen  musste,  den  die  Beob- 
achter einnahmen. 

Wir  unterscheiden  zwischen  Beobachtern,  welche  deo 
Bergsturz  von  vorn  resp.  Norden,  solchen,  die  ihn  ganz  vod 
der  Seite  resp.  Osten  oder  Westen  sahen  und  solchen,  die, 
eine  Zwischenstellung  einnehmend,  von  der  unteren  Hälfte  des 
westlichen  Randes  des  Schuttstromes  aus  beobachteten. 

1.     Beobachtungen  von  der  Seite. 

Stellung  zwischen  Elm  und  Obmoos,  also  im  Westendes 
Sturzes.  (12)  *)  ,Jch  sah  die  Bergmasse  sich  ablösen  und 
die  Felsen  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit,  von  der  man  sich 
kaum  eine  Vorstellung  machen  kann,  durch  die  Lüfte  in's 
Unterthal  hinüberfliegen  und  zwar  so,  dass  der  untere  Raod 
der  Masse  mir  höher  zu  liegen  schien  als  die  D«ächer  des 
Dörfleins.  Ich  sah  die  Felsen  über  des  Sigristen  Haus  her- 
fahren und  erkannte,  unter  der  Wolke  durch,  die  grünen  Wiesen 
des  Unterthaies,  so  weit  die  Häuser  des  Dorfes  Eim  den  Durch- 
blick gestatteten.  Die  Unterthalhäuser  wurden  zersplittert  durch 
die  Lüfte  getragen."*  Das  untere  Ende  des  Sturzes  nach  MüMi 
hin  war  dem  Beobachter  verdeckt. 

(15)  Standpunkt  ebenfalls  seitlich,  aber  im  Osten,  '4 
Stunde  entfernt,  auf  der  Alp  Falzüber :  Sah,  wie  ., unter 
dumpfem  Tosen  und  Krachen  eine  wüste,  undurchdringliche 
Wolke,  wie  vom  Winde  gejagt,  vom  Berge  hinausfuhr  über 
das  Thal.  Er  sah  die  Wohnunnen  im  Unterthal  Haus  um 
Hans  i*rst  auseinander  fahren,  umstürzen,  fortgleiten,  wie  ße- 
blason  und  nachher  die  Wolke  sich  pfeilschnell  darüber  aus- 
breiten, soweit  der  Thalgrund  reichte.  Alles  weitere  verhüllte 
sich  ihm.'* 

2.     Beobachtungen   von  vorn. 

Standpunkt:  Ueissthalalp,  ^^  Stunden  vom  Sturz  enl- 
f«'rnt.  (14)  .,Es  währte  einige  Minuten  (nach  dem  zweiten 
kleineren  Sturze),  so  sahen  wir  Alles  dtis  herabfahren,  was 
zwischen  der  Gabel  hängen  geblieben  war  (nämlich  den  ganzen 
Plattenbergkopf).  Mir  schien  es,  die  Masse  habe  sich  in  der 
Luft   überworfen.     Sofort   bildete   sich   eine    ungeheure,    rus^s- 

*)  Dioso  Zahlen  in  Klaniinorn  l»ozielii»n  sirh  juif  dio  Nuinmem.  mit 
woiiheu  iiiss  dio  Zeug:euauäsugeu  bezeicliuot  hat. 
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schwarze  Wolke.  Im  gleichen  Augenblick  rief  mir  Stacpfacbbr, 
der  etwas  weiter  unten  und  aussen  stand,  zu,  „„Jetzt  hat  es 
schon  die  Häuser  im  Müsli  genommen'"''. 

„Ein  dumpfes  Getöse  begleitete  die  ganze  Erscheinung, 
und  die  rasch  thalabwärts  dringende  Wolke  zog  sich  bis  gegen 
Matt  hinaus.'' 

(6)  Standpunkt  ganz  am  unteren  Rand  der  Sturzmasse 
auf  der  Müsliweid:  ^]Wi  den  ersten  Stürzen  kam  die  Masse 
gerade  ins  Thal  herabgeschossen,  beim  dritten  dagegen  hat  es 
sie  „überwerfen"*  und  gegen  das  Thal  herausgesprengt.  Ich 
sah,  wie  beim  Hauptsturz  vom  Unterthal  her  voran  die  Dächer 
and  hinter  ihnen  her  die  Häuser  durch  die  Luft  geflogen  ka- 
men gegen  das  Alpegli  zu^  gerade  wie  wenn  der  Sturm  im 
Herbst  zuerst  das  dürre  Laub  von  den  Bäumen  wegfegt  und 
alsdann  die  Bäume  selber.  Auch  die  nachstürzende  Bergmtusse 
£aiii  durch  die  Luft  und  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt.  Ich 
»ah  unter  der  Wolke  durch,  wie  Heinrich  Elmisr  eine  Kuh  am 
Stricke  führte  und  mit  ihr  gegen  Landrath  Zent>er*s  Stall 
rannte,  um  sie  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ich  sah  alsdann  die 
Eftchenleute  in  der  Wolke  verschwinden  und  im  gleichen 
Augenblick  auch  die  Häuser  im  Müsli  wie  Spielzeug  zusammen- 
brechen. Die  Masse  kam  heran  als  eine  gewaltige,  rollende 
Wolke  ohne  allzu  fürchterliches  Getöse,  und  dass  der  Wind- 
zug die  Richtung  thalabwärts  nahm,  erkannte  ich  an  den 
niederfallenden  Bäumen  am   Ufer  der  Sernf." 

(18)  Zeuge  befand  sich  anfangs  in  Unterthal,  floh,  als 
der  zweite  Sturz  niederging,  über  Alpegli  und  gelangte  soeben 
an  die  Felspartieen ,  welche  mit  bedeutendem  Steilabsturz  den 
^Knollen"*  westwärts  begrenzen.  Er  flüchtete  auf  einen  schma- 
len, terrassenförmigen  Vorsprung  des  Felsens,  so  dass  dessen 
rückwärts  vorspringende  Kante  ihn  peeen  die  vom  Platten- 
bergkopf  herkommende  Sturzmasse  schützte.  Er  sagt:  „Es 
krachte  schon  vom  Berge  her,  rasch  sprang  ich  links  um  die 
Kante  des  Steines.  Diese  ragte  gegen  links  (d.  h.  südwestlich) 
auswärts.  Jetzt  kam  die  Masse.  Die  Felskante  gab  ihr  die 
Richtung  etwas  nach  links.  Die  Scheune  (welche  um  weniges 
davon  südlich  stand)  wurde  emporgehoben  und  über  den  Felsen 
hin  übergeworfen,  obschon  dieser  höher  war  als  die  Scheune. 
Trümmer  derselben  hingen  über  uns  herab  und  wir  erstickten 
schier  vom  Staub,  waren  aber  durch  den  überhängenden  Theil 
des  Felsens  und  die  vorspringende  Kante  geschützt.  Hinter 
dem  Felsen  stand  die  Schuttmasse  still.  Das  war  unsere 
Rettung;  denn  wenn  sie  noch  weiter  gekommen  wäre,  so 
wären  wir  lebendig  begraben  worden." 

(8)  Zeuge  floh  nach  dem  zweiten  Sturze  von  Unterthal 
direct  auf  den  Düniberg  hinauf  und  erreichte  noch  gerade  eine 
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Höhe,   bis    zu    welcher    die    Schuttmassen    des    Haaptsturzes 
nicht    heraufkamen.      Er   berichtet:      „ Jetzt    wurde    auch   ich 
selbst  vom  Staube  erreicht,  derselbe  „kam  mir  vor  den  AtheDl^ 
Ich  vermochte  mich  nicht  mehr  weiter  zu  schleppen,  sank  zu- 
sammen ,    legte  mich  auf  den  Bauch  zur  Erde  nieder  mit  dem 
Gedanken:  jetzt  kann  ich  nicht  mehr,  ich  will  gewärtigen,  wis 
kommt.    Zurückblickend,  sah  ich  über  der  Wolke  noch  Steine 
fliegen.     Nach   einigen  Augenblicken,    wie  ich  glaubte,  es  s^ 
Alles    vorbei,    stand    ich  wieder  auf  und   ging  einige  Schritte 
aufwärts    zu   einem  Bächlein  oder  Brunnen  am  Duniberg,  am 
den  Staub    ^auszuspülen;    denn  Mund  und  Nase  waren  daroD 
angefüllt,  und  ich  fühlte  einen  beständigen  Hustenreiz.    Riogs 
umher  war  Alles  dunkel  und  in  Staub  gehüllt. "^ 

3.     Beobachtungen  von  der  unteren    Hälfte  des 

westlichen  Randes. 

Man  muss  bei  den  Angaben,  welche  diese  Beobachter 
machen,  wohl  berücksichtigen,  dass,  um  die  ganze  ErscheiooDg 
zu  übersehen,  für  diese  eine  Drehung  der  Augen  um  nahe 
160"  nothwendig  war.  Bei  der  grossen  Kürze  des  Ereignisses 
war  es  daher  für  den  Einzelnen  ganz  unmöglich,  alles  zugleich 
zu  beobachten.  Dahingegen  war  die  nahe  und  tiefe  Lage  der 
Observationi>punkte  für  Detailbeobachtungen  sehr  günstig. 

Zuerst  lassen  wir  die  Zeugen  sprechen,  welche  der  Front 
des  Sturzes  genähert  standen,  nachdem  wir  erst  jedoch  eine 
Frau  angehört  haben ,  welche  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
.»Plattenberg"  von  „Wald**  aus  den  Sturz  sich  ansah: 

(13)    ,,Öben  im   Tschingelwald  hat  alles   sich  bewegt  wie 
ein    Aehrenfeld,    über    welches   der  Sturmwind    zieht.     Dann 
stürzte    der    Wald    in    die   Tiefe    und    gleichzeitig    der   ganze 
mächtige    Felskopf  über  dem  Schieferbergwerk.     Wie  eine  un- 
geheure   schwarze   Lawine  flog   der  in   Staub    aufgelöste  Berg 
mit  rasender  Schnelligkeit  durch    die  Luft,    unter  der  Lawine 
verhüllte  sich  Alles.     Sie  habe  nichts  mehr  gesehen  als  Rauch 
und,  wie  dieser  sich  allmählich  gelichtet,  die  regungslose  Masse 
des  Trümmerhaufens.'' 

Nun  folgt  Zeugin  (4)  im  Müsli,  welche  sich  zu  Beginn  des 
llnuptsturzes  in  ihrem  Hause  hart  neben  dem  Rande  der 
jetzigen  Schuttmasse  befand: 

.,Gleich  nach  dem  zweiten  Sturze  kam  Alles  mit  einem 
Mal  herunter,  ohne  dass  ich  indessen  etwas  Näheres  unter- 
scheiden konnte.  Wie  ich  die  Wolke  sich  gegen  mich  heran- 
walzen sah,  riss  ich  mein  Kind  aus  der  Wiege  und  sprang 
zum  Hause  hinaus  in  den  Stall.  Da  (ich  stand  in  der  Stall- 
thüro)  kam  Alles  gegen  unser  Haus  zu,  die  Masse  schien  mir 
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über  den  Boden  hinzarut^^chen.  Ich  sah  das  Ilaus  unseres 
Nachbarn,  Alt-Rathsherr  Nikiaus  Elmer,  und  den  nahe  dabei 
befindlichen  Stall  über  den  Hoden  herfahren  bis  an  das  Mäucr- 
lein  unter  unserem  Haus  und  hier  zerscliellen.  Mit  dem  Stall 
eah  ich  zugleich  zwei  Frauen  gegen  unser  Haus  fahren.  Der 
Wind  warf  sie  um ,  aber  sie  konnten  sich  doch  retten.  Ich 
spürte  weder  Wind  noch  Bewegung,  und  der  Rauch  drang 
nicht  bis  zu  uns."* 

(5)  Zeuge  in  Müsli,  im  einem  jetzt  verschütteten  Hause 
befindlich,  floh  nach  Westen:  „Da  brauste  die  Steinwolke 
unter  ungeheurem  Krachen  und  Tosen  gegen  uns  heran.  Ich 
wurde  vom  Windzug  zwei-,  dreimal  purzelbaumartig  über- 
vorfen  und  rasch  und  leicht  den  Abhang  hinaufgeschoben. 
Meiner  Frau  ging  es  ähnlich.  Dicht  hinter  ihr  schoss  die 
Masse  vorbei.^ 

Der  bekannte  Gemsjäger  und  Bergführer  Elmer  (2),  in 
seinem  Hause  nahe  am  Schuttrande  in  ünterdorf  befindlich, 
erzählt:  ^Als  gleich  darauf  der  dritte  Sturz  erfolgte,  sah  ich 
in  der  Höhe  des  Tschingels  die  ganze  Wand  in  Bewegung  und 
Alles  durcheinander  spielen.  Und  wie  ich  thalabwärts  blickte, 
sah  ich  die  Häuser  von  der  Landstrasse  gegen  Müsli  zu  sich 
bewegen,  wanken,  aufiahren,  bevor  die  Masse  da  war,  wie 
wenn  eine  Kegelkugel  unter  die  Kegel  fährt  oder  wie  wenn 
Jemand  sie  in  die  Luft  schüttelte.  Ich  sah ,  wie  die  eiserne 
Brücke  über  den  Sernf  sich  aufstellte  und  nach  dem  rechten 
Ufer  überlegte.  Im  Nu  war  auch  die  Wolke  da.  Sie  kam 
rollend  heran  wie  der  Rauch  einer  abgeschossenen  Kanone, 
aber  schwarz,  kaum  zwei  Häuser  hoch.  Unter  ihr  sah  ich 
nichts;  einmal  aber,  gleich  am  Anfang,  war's  mir,  wie  wenn 
ein  Wetterleuchten  darin  aufblitzte.  Sie  hinterliess  keinen 
besonderen  Geruch.  Ich  verspürte  auch  keinen  starken  Luft- 
druck, und  mein  Haus  hat  nicht  gezittert."" 

Lehrer  Wyss,  unweit  davon  von  seinem  Hause  aus  beob- 
achtend, berichtet  (1):  ^Ich  sah  die  Masse  von  oben  erst 
vertical  stürzen  und  dann  von  der  Sohle  des  Plattenberges  an 
horizontal  hervorquellen ,  indem  der  untere  und  weiter  vor- 
stehende Theil  des  Berges  durch  den  Druck  des  darauf  herab- 
fallenden oberen  Theiles  herausgedrückt  und  in  die  Luft 
hinausgesprengt  wurde.  Die  Schuttmassen  schössen  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  quer  über  das  Unterthal  hin.  Sie 
hihren  z.  B.  über  das  Erlenwäldchen  am  Unterthalbach  hinweg, 
so  dass  ich  unter  ihnen  deutlich  die  Erlen  sehen  konnte. 
Plötzlich  war's  wieder  ruhig  geworden,  der  Schuttkogel  lag  da, 
ausgebreitet  über  das  ganze  Unterthal,  das  Unterdorf  und 
Müsli  bis  nahe  an  mein  Haus  und  blieb,    wie  er  war;    nichts 

ZeiU.  d.  D.  ^ol.  ii  et.  XXX IJ I.  4.  gg 
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bewegte  sich  mehr.    Von  besonderem  Windzug  oder  Laftdrack 
verspürte  ich  nichts.^ 

Ebenfalls   im  Unterdorf,    aber   etwas  weiter   herauf  nach 
der  Kirche  zu  befand  sich  der  Rathsherr  HikUSBR  (3),  welcher 
folgendermaassen  berichtet:     „Der  Hauptsturz  warf  sich  senk- 
recht direct  auf  den  Plattenberg;  darunter  schoss  die  Gebirgs- 
masse  wie  ein   Pfeil  hervor   und   gogen    den    Knollen    hinüber 
und  flog  unter  gewaltigem ,    aber  doch  nicht  zu  lautem  Toseo, 
einem  mächtigen  Rauche  gleich,  fast  horizontal  über  das  ThaL 
Ich   verspürte  den   Luftdruck  nicht  stärker  als  einen  gewöhn- 
lichen Unterwind." 

Im  eigentlichen  Dorfe  Elm  befand  sich  als  Beobachter 
Pfarrer  Mohr  (9),  welcher  aussagt :  „Ich  sah  eine  dunkle,  m 
Rand  hellere  Wolke  thalwärts  fahren  mit  der  Schnelligkeit 
eines  Lawinensturzes,  noch  besser  eines  Wasserfalles.  Die 
Felsmasse  selbst  war  verhüllt.  Die  unheilschwangere  Wolke 
fuhr  noch  weiter  durch  die  Saaten.  Ich  hatte  gehoß,  nur  die 
Wolke,  nicht  das  Gestein,  sei  so  weit  gegangen.  Ich  er- 
bleichte, als  der  Nebel  sich  verzog  und  ich  die  dunkle  Ma^se 
gelagert  sah  bis  ins  Müsli  hinunter." 

Endlich    giebt  Pfarrer  Bcss  noch  eine  Zusammenstelloi^ 
einzelner  einschlagender  Aussagen,  von  denen  auf  den  Uaopt- 
sturz  folgende  Bezug  haben  (S.  53) :    ^Beim  Abbruch  zu  oberst 
im  Tschingel    habe    der  Wald    sich  bewegt   wie   eine   Heerde 
hüpfender  Schaafe,    die  Tannen  seien  durcheinander  gewirbelt, 
dann    sei   die  Masse  plötzlich    gesunken.      Die  Bewegung  der- 
selben durchs  Thal  sei    nicht  ein  Rutschen   und  Rollen,  son- 
dern ein   Fliegen  des  Gesteins  gewesen  ;  hausgrosse  Felsstücke 
habe  man  durch  die  Luft  einhersausen  und  erst  beim  Anprall 
am  Boden  zerschellen  sehen;    die  Masse  habe  ausgesehen  und 
sich  bewegt    wie    der  Rauch    einer  Locomotive,    nur    dunkler. 
Vor   der   Masse    her   seien    die  Bäume    gefallen    wie    Streich- 
hölzchen,   wie  umgeblasen;    die    Häuser   seien  weit  von  ihren 
Standorten  fortgetragen,  wie  Federn  in  die  Luft  geblasen,  wie 
Karten  gegen   den  Ber^  geschleudert  worden.     In  Matt  haben 
die  Fensterscheiben   geklirrt,    die  Bäume   wie  beim   Föhn  sich 
gewiegt  und  gebeugt  und  bei  Engi  sei  ein  bituminöser  Geruch 
wie  von  geriebenen  Steinen  wahrnehmbar  gewesen.** 

Damit  sind  die  Zeugenaussagen,  soweit  sie  den  Hauptsturz 
betreuen ,  erschöpft.  Sehen  wir  nun  zu ,  wie  dieselben  mit 
Ukim*s  Darstellung  übereinstimmen. 

Nach  Heim  brach  die  Felsmasse  in  unregelmässiger  Be- 
wehrung als  eine  furchtbare  Schuttlawine  parallel  dem  Abhänge 
über  denselben  hinunter  bis  zum  Platteuberg-Gesimse. 

Dem  gegenüber  behaupten  die  seitlichen  Beobachter  (12, 
15),  welche  diesen  Theil  der  Sturzbewegung  am  Besten  wahr- 


zanehnieD  in  der  Lage  waren,  dass  ^die  Bergmasse  sich  ab- 
löste und  die  Felsen  mit  nnhegrififlicher  Schnelligkeit  durch 
die  Lüfte  in*s  Unterthal  hinübertiogen ,  dass  eine  ^yüste  un- 
durchdringliche Wolke  wie  vom  Winde  gejagt  vom  Berge 
hinausfuhr  über  das  Thal.**  Von  einem  verticalen  Herab- 
brechen ist  hier  also  nicht  die  Rede. 

Die  Beobachter  von  vorn  (6,  14)  geben  übereinstimmend 
an,  dass  die  Masse  sich  in  der  Luft  „überwerfen"  und  gegen 
das  Thal  herausgesprengt  habe.  Also  auch  hier  keine  Andeu- 
tung eines  vorangehenden  Verticalabsturzes.  Das  angebliche 
^Sich  Ceberwerfen**  bedarf  indessen  einer  Erklärung.  Körper 
überwerfen  sich  in  der  Luft,  wenn  sie  neben  der  geradlinigen 
Wurfbewegung  noch  eine  drehende  Bewegung  um  ihren  Schwer- 
punkt besitzen.  Erfolgt  diese  Drehung  in  der  Richtung  der 
Wurflinie  und  um  eine  dazu  rechtwinkelige,  horizontale  Axe, 
so  bewegen  sich  die  Punkte  oberhalb  des  Schwerpunktes  stets 
schneller  vorwärts  als  die  unter  demselben,  weil  diese  sich 
nach  rückwärts ,  jene  nach  vorwärts  drehen.  Die  vom  Berge 
sich  loslösende  Schuttmasse  war  nun  aber  kein  Ganzes  mehr, 
sondern  bestand  aus  lauter  einzelnen  Blöcken;  folglich  konnte 
sie  sich  als  solches  auch  nicht  um  sich  selbst  herumdrehen, 
d.  h.  übeiTKrerfen.  Dahingegen  konnte  sie  bei  ihrer  wolken- 
ähnlichen Compactheit  und  grossen  Bewegungsgeschwindigkeit 
wohl  ein  dem  Ueberwerfen  ähnliches  Bild  darbieten,  sobald 
die  zu  oborst  fliegenden  Theile  sich  schneller  bewegten  als  die 
unteren.  Denn  in  diesem  Falle  flog  die  dunkle,  sich  vom 
Plattenberg  ablösende  und  entsprechend  der  Böschung  des 
Berges  nach  hinten  oben  zurückgeneigte  Wand  nicht  nur  ein- 
fach gegen  die  Zuschauer  nach  vorn,  sondern  ihr  oberer  zurück- 
liegender überholte  auch  den  unteren  anfänglich  vorauseilenden 
Rand,  so  dass  dadurch  eben  bei  den  Zuschauern  der  Eindruck 
entstand,  die  Masse  habe  sich  in  der  Luft  überworfen.  Dass 
aber  und  warum  die  obersten  Massen  am  schnellsten  flogen, 
werden  wir  im  folgenden  Abschnitte  auseinander  setzen. 

Von  den  randlichen  Beobachtern  sprechen  sich  5  über 
dieses  Anfangs  -  Moment  des  Sturzes  aus.  Drei  davon  be- 
haupten, dass  im  Tschingelwald  zuerst  alles  sich  bewegte  wie 
ein  Aehrenfeld,  über  welches  der  Sturmwind  zieht,  dass  die 
ganze  Wand  iu  Bewegung  gerieth  und  alles  durcheinander 
spielte,  worauf  der  ganze  Berg  in  Form  einer  dunklen  Wolke 
mit  rasender  Schnelligkeit  durch  die  Luft  thalwärts  fuhr. 

Also  auch  hier  nichts  von  einer  vorangehenden  Vertical- 
bewegung  und  überhaupt  eine  autfallende  Uebcreinstimmung 
mit  den  4  anderen  Aussagen.  Es  bleiben  nur  noch  die  An- 
gaben von  Lehrer  Wyss  und  Rathsherr  Haiseh  in  Unterdorf, 
welche  allerdings  die  Sache  so  darstellen,  als  seien  die  Massen 
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erst  vertical  bis  zum  Plattenberg  herabgestürzt,  von  dort  dann 
horizontal  wie    ein  Pfeil  herausgeschossen  und    quer  durch  die 
Luft   ins  ünterthal   geflogen.      Offenbar   existirt  hier  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  in  den  Beobachtungen,    von  denen  7 
gegen  2  stehen.      Hrim  nimmt  die  Version  der  zwei  an;    uns 
will  jedoch  die  Aussage  des  Lehrer  Wtss  insofern  nicht  ganz 
zuverlässig    erscheinen,    als    sie    offenbar   nicht  das  Ergeboiss 
unmittelbarer,  einfacher  Beobachtung,  sondern  bereits  späterer 
Reflexion  ist.      Wir  werden   später  zeigen,    dass  sowohl  vom 
Plattenbergkopf   als    vom  Plattenbergbruch   die    Massen   hori- 
zontal   in    die   Luft    hinausschössen.      Falls    nun  Hacser  ond 
Wyss  in  jenem  Augenblicke  den  Plattenbergbruch  fixirteD,  so 
konnte    ihnen    leicht   die    wahre  Natur    der  Bewegung   weiter 
oben  am  Berge  entgehen,  von  der  in  ihrem  Auge  nur  ein  ver- 
schwommener Eindruck   haften    blieb ,    welchen   sie  sich  daoD 
nachträglich  in  der  Weise  zurechtgelegt  haben  mögen ,  wie  es 
ihnen  der  causale  Zusammenhang  zu  fordern  schien. 

Als  zweites  Moment  des  Sturzes  giebt  IIeisi  an,  dass  die 
bewegten  Massen    im  Wurfe  herabfliegend   auf  den  Boden  de« 
Untcrthales  auffielen  und  darauf   theils  am  Düniberg   um  100 
Meter  heraufbrandeten,    theils  an  dessen  Gehängen  abprallend 
eine    Ablenkung    von    25**    in   horizontaler   Richtung   erlitten. 
Von  alle  dem  berichtet  kein  einziger  Augenzeuge,    und  dieses 
zweite  Moment  muss  daher  als  blos.<ie  Supposition  IIeix*s  gel- 
ten, gegen  deren  Richtigkeit  jedoch  folgende  Angaben  zu  Felde 
geführt  werden  können:    Allgemein    wird   gesagt,    die  Massen 
schössen  quer  über  das  ünterthal  hin  (1,  9,  12,  15),  also  nicht 
mitton  in  dii^  Unterthal  herab.    Zeuge  (3)  berichtet  sogar  aus- 
drücklich ,    die  Masse    sei  gegen    den   Knollen  hinübergeflogen. 
Zeuge  (f)),    nördlich    vom    Alpegli   an    die    von    Norden  nach 
Süden    streichende  Felswand    geschmiegt,  sagt,    die  Bergmasse 
kam  durch  die  Luft    (fiel  also  nicht  erst  im  ünterthal  zu  Bo- 
den) und  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt.     Dieses  Abschnellen 
bezieht  sich  übrigens  nicht   auf  die   angebliche   Ablenkung  um 
25"    am  Düniberg,  denn  diesen  letzteren  konnte  der  Zeuge  gar 
nicht  sehen. 

Das  dritte  Moment  nun  soll  darin  bestanden  haben,  dass 
die  nm  Düniberg  abgelenkte  Schuttmasse,  auf  dem  fast  ebenen 
Thalhodcn    hingleitend,    bis   an  das  heutige  Ende  des  Scbutl- 
strumos  bei  Müsli  und  Müsli weid  hinausschoss,    wobei  zugleich 
dor  Thalbnden   über   1    Meter    tief   ausgepflügt   wurde.      Doch 
auch  hi»M-über    bleiben   die  Augenzeugen    stumm.      Gegentheils 
wird  behauptet ,    dass   die  Wolke  direct  vom  Berge  herabkain 
und  im  Nu  da  war.     Sie  flog  nicht  auf  dem  Boden  hin,   son- 
dern kam  durch    die  Luft   gebraust.      Drei   Zeugen    sahen   sie 
über  ünterthal  hinfliegen,    d.  h.    sie   sahen   die  Wolke  bereits 


über  Unterthal  und  konnten  letzteres  dennoch  darunter  er- 
kennen. Je  weiter  die  Wolke  fioj:,  um  so  näher  kam  sie  dem 
Thalboden,  Elmkk  (2)  in  Unterdorf  sagt,  dass  die  Wolke  rol- 
lend herankam  wie  der  Rauch  einer  abgeschossenen  Kanone. 
Nur  Frau  Riiynbk  (4)  im  Müsli  giebt  an,  die  Masse  habe  ihr 
über  dem  Hoden  hin  zu  rutschen  geschienen  (zu  einer  Zeit 
nämlich  als  sie  der  Zeugin  Haus  schon  beinahe  erreicht  hatte), 
allein  hieraus  kann  doch  nur  geschlossen  werden,  dass  die 
Massen,  kurz  bevor  sie  gänzlich  in  Ruhe  kamen,  noch  eine 
Strecke  weit  über  den  Hoden  hinglitten,  ein  Schluss,  der  im 
folgenden  Abschnitt  eine  weitere  Hestätigung  finden  wird. 

Das  Ergebniss  dieses  Abschnittes  können  wir  kurz  in  dem 
Satze  zusammenfassen,  dass  Hedi's  Auffassung  der  Massen- 
bewegung in  mehreren  Punkten  von  den  Aussagen  der  Augen- 
zeugen nicht  bestätigt,  in  einigen  sogar  geradezu  negirt  wird, 
und  auffallend  genug  sind  dies  gerade  diejenigen  Punkte,  von 
welchen  wir  im  ersten  Abschnitt  gezeigt  haben,  dass  ihre  phy- 
sikalische Erklärung  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst. 


m.    Unsere  Erklärung  der  Massenbewegung. 

Die  Zeugenberichte  lassen  sich  kurz  dahin  zusammen- 
fassen: Der  Hauptsturz  begann  mit  einer  plötzlichen  Los- 
lösnng  der  Tschingelfelswand,  welche,  sich  in  einzelne  Schutt- 
massen  und  Felsblöcke  auflösend,  in  Form  einer  dunklen  Wolke 
pfeilschnell  nordwärts  in  die  Lüfte  hinausschoss.  Die  Flug- 
richtung war  theils  eine  rein  nördliche,  theils  eine  nordnordwest- 
liche. Die  Massen,  welche  sich  zu  oberst  an  der  Tschingelwand 
loslösten,  flogen  am  schnellsten  und  weitesten,  sie  berührten 
den  Boden  erst  zwischen  Eschen  und  Müsli,  sowie  am  Düni- 
berg  in  einer  Höhe  von  1110  Metern  über  Meer.  Die  weiter 
unten  gleich  oberhalb  des  Plattenberggesimses  sich  in  Bewe- 
gung setzenden  Massen  flogen  am  langsamsten  und  wenigsten 
weit,  sie  kamen  bereits  in  Unterthal  zu  Boden.  Die  zwischen 
Eschen  und  Müsli  auflallenden  Schuttmassen  fuhren  noch  eine 
Strecke  weit  horizontal  auf  dem  ebenen  Thalboden  vorwärts. 
Die  Dauer  des  ganzen  Sturzes  betrug  nur  10  bis  höchstens 
30  Sekunden.  Dieses  Zeitmaass  hat  Hkim  indirect,  aus  der 
Distanz  berechnet,  welche  mehrere  Leute  von  Beginn  bis  zum 
Ende  des  Sturzes  laufend  zurückgelegt  haben.  Wir  können 
dieser  Berechnung  nur  beistimmen ,  für  die  Details  aber  ver- 
weisen wir  auf  Ueim*s  Arbeit  selbst.  Noch  zu  erwähnen 
bleibt,  dass  theils  den  eigentlichen  Felssturz  begleitend,  theils 
demselben  vorausgehend  und  nachfolgend,  nicht  unbedeutende 
Massen    von  Waldboden    und    lockeren    Felsen   sowie  Steinen 
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rutschend   und  rollend   den    Berghang   herunterstürzten.     Da» 
Ablösungsgebiet   dieser  Massen  ist  viel    grosser    als    dasjenige 
des    eigentlichen  Felssturzes  und   wurde   auf  den   heigegebeneo 
Skizzen   besonders    bezeichnet.      Die  Ursache  dieser    in   ihrer 
Wirkung  viel  weniger  furchtbaren  „Schuttstürze"  oder  Ratsche 
liegt  zweifellos  darin,    dass  die  den  Felssturz   langsam  vorbe- 
reitenden Bewegungen  im  Berge,  von  denen  sogleich  die  Rede 
sein  wird,  den  auf  dem  Bergehänge  locker  aufruhenden  Blöckeo 
und  Erdmassen  stellenweise   eine  solche  Neigung  gaben,  das.« 
sie  sich  nicht  mehr  halten  konnten  und  in  abwärts  rutschende 
und  rollende  Bewegung  kamen.    Der  Schuttstrom  dieser  Rutsche 
ist  lange  nicht  so  weit  als  der  des  Felssturzes  hinausgeschossen« 
der   äusserste    Punkt,    den    er    erreichte    und    bedeckte,   war 
Unterthal.      Nachträgliche  Rutsche  haben  sich  auch  über  dem 
Schutt  des  Felssturzes  ausgebreitet,  besonders  im  Westen  ron 
Unterthal. 

Kehren  wir  nun  wieder  zum  Felssturz  zurück ,  so  ist  zo- 
nächst  die  Kraft  zu  bestimmen,  welche  denselben  verursacht 
und  eingeleitet  hat.  Die  Hauptursache  des  ganzen  Sturzes 
muss  unbedingt  —  und  hierin  gehen  wir  mit  Heim  völlig  einig 
—  in  der  Art  gesucht  werden,  wie  der  grosse  Schieferbroch 
beim  Plattenberg  betrieben  worden  ist.  Auf  eine  Längs- 
erstreckung von  180  Metern  wurden  die  Schiefer  durch  Tagbau 
gewonnen.  Man  war  auf  horizontaler  Sohle  bereits  65  Meter 
weit  in  den  Berg  vorgerückt.  Das  Hangende  der  abgebauten 
Schiefer  Hess  man  zunächst  stehen,  doch  brach  es  meist  nach 
kurzer  Zeit,  oft  schon  ohne  künstliche  Nachhülfe,  von  selbst 
herunter.  Dadurch  wurde  die  feste  Basis,  auf  welcher  die 
Felsen  des  steilen  Tschingelwaldgehängcs  ruhten,  z.  Th.  unter- 
graben. 

Die  Schiefer*),  deren  Schieferungsebenen  30  —  60"  gegen 
den  Berg  einfallen,  sind  von  Kluftflächen  vielfach  durchzogen. 
Auf  diesen  die  Schieferung  unter  verschiedenen  Winkeln  quer 
durchsetzenden  Spalten  hatten  sich  in  letzter  Zeit  mit  zuneh- 
mender Häutigkeit  Verschiebungen  bemerkbar  gemacht,  wo- 
durch   einige    dieser  Spalten  mehr   in\s  Klaffen    kamen.      Die 
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eine  transversale  hezeiehnet  werden.  Fi};ur  6  giebt  eine  Abbildung  de* 
Verhältnisses,  wie  es  sehr  oft  l)eobaclitet  werden  kann.  Es  ist  hier 
nieht  der  Ort  näher  daranf  einzugehen.  In  einer  in  Vorbereitung  be- 
findlirh<'n  Arbeit,  die  in  allj;enieinerer  V^'eise  über  da»  Verhältniss  V4»n 
Sehi«'feriinj?  nnd  Srhiehtung  unserer  aljnnen  Gesteine  handeln  s<)lK  wird 
es  mir  wohl  in«)glich  sein,  auch  diese  Verhältnisse  bei  Elm  gründlicher 
zu  hespreehen. 


_555^ 

der  Bergoberfläclie  zunächst  befindlichen  Schiefer  zeigten  die 
grössten  Verschiebungen,  in  Folge  deren  die  Schieferung  da- 
selbst sich  mehr  und  mehr  verflachte.  Figur  8  giebt  uns  ein 
Bild  des  Risikopfs,  der  heute  noch  steht,  aber  von  der  Spalten- 
bildung bereits  ergriffen,  ein  baldiges  Uerabstürzen  befürchten 
lässt.  Klaffende  Klüfte  haben  hier  das  Gestein  in  einzelne 
grosse  Klötze  abgetheilt,  von  denen  die  obersten  und  iiussersten 
von  der  Bewegung  am  stärksten  ergriffen  sind.  Ein  Haupt- 
spalt  ^der  grosse  Chlagg'%  von  ONO.  nach  WSW.  streichend, 
klafll  hier  bereits  10 — 15  Meter  weit.  Was  nördlich  von  ihm 
liegt,  droht  ebenso  herabzustürzten,  wie  es  der  Flattenberg- 
kopf  bereits  gethan  hat. 

„Der  Moment,  in  welchem  ein  Bergsturz  niederbricht", 
sagt  Hbim,  „ist  nur  derjenige  Augenblick,  da  die  letzte  Faser 
reisst,  welche  die  längst  zum  Sturze  allmählich  vorbereitete, 
aber  langsam  abgetrennte  Masse  noch  an  den  Mutterberg 
heftet.''  Wir  können  dies  für  unseren  Fall  genauer  dahin 
präcisiren,  dass  diese  letzte  Faser  riss,  sobald  die  einzelnen 
Gesteinsklötze  oder  Felsen  so  weit  aus  ihrer  Gleichgewichts- 
lage verrückt  waren,  dass  die  Adhäsion  auf  den  KluftHächen 
die  Kraft  nicht  mehr  aufzuwiegen  im  Stande  war,  mit  welcher 
der  excentrisch  gewordene  Schwerpunkt  der  Gesteinsmassen 
sich  bestrebte,  eine  neue  Gleichgewichtslage  zu  erlangen. 
Sowie  dieser  Augenblick  eintrat,  mussten  die  Gesteinsmassen 
nothwendig  in  eine  rasche,  drehende  Bewegung  gerathen,  deren 
Drehungsaxe  ungefähr  dem  Berghang  parallel  gerichtet  war. 

Bei  dieser  Drehung  nmsste  gleichzeitig  eine  tangentiale 
Kraft  (..Centrifugalkraft**)  gelöst  werden,  durch  welche  alle 
losen  Körper,  welche  auf  den  sich  drehenden  (iesteinsmassen 
lagen,  in  zur  Drehungsperipherie  tangentialer  Richtung  in  die 
Luft  hinausgeschleudert  wurden. 

Die  sich  drehende  Gesteinsmasse  selbst  aber  war,  wie 
man  sich  bei  Betrachtung  des  noch  stehenden  Risikopfes  leicht 
überzeugt,  durch  zahllose  Klüfte  in  viele  einzelne  Klötze  zer- 
theilt,  welche  jedoch,  so  lange  die  Gleichgewichtslage  der 
Felsen  ungestört  blieb,  durch  ihr  eigenes  Gewicht  fest  zusam- 
men hielten,  so  dass  die  (lesteinsmasse  als  ein  (ianzes  in  dre- 
hende Bewegung  gerieth.  Sobald  jedoch  die  Centrifugalkraft 
die  auf  den  Klüften  vorhandene  Adhäsion  überstieg,  musste 
«ich  die  drehende  Gesteinsmasse  in  einzelne  Klötze  oder  Blöcke 
auflösen ,  die ,  einer  nach  dem  anderen ,  in  tangentialer  Rich- 
tung abflogen. 

Damit  ist  uns  die  Qualität  der  Kraft  gegeben,  welche  die 
Gesteinsmassen,  wie  die  Augenzeugen  berichten,  vom  Tschingel- 
wahl in  die  Luft  hinausgeschleudert  haben.  Wir  können  noch 
hinzufügen,   dass  die  Grösse  dieser  Kraft   von  der  Grösse  des 
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Gewichtes  und  der  Höhe  der  sich  drehenden  Masse  abhängig 
^var,  woraus  unmittelbar,  bei  Betrachtung?  von  Figur  1,  hervor- 
geht, dass  die  Tangentialkraft  auf  der  llühe  des  Platteoberg- 
kopfcs  am  grössten  war,  dass  also  die  sich  dort  loslösendeo 
Theile  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  abflogen  und  so  die 
weiter  unten  fliegenden  Massen  bald  überholen  konnten,  to- 
durch  eben  für  die  Beobachter  der  im  zweiten  Abschnitt  er- 
wähnte Schein  des  „Sich  Ueberwerfens'*  entstand. 

Die  Richtung  der  abfliegenden  Massen  ist  auf  Figur  2  o. 
10  durch  Pfeillinien  angedeutet.  Die  Massen  geringster  Ge- 
schwindigkeit flogen  in  parabolischer  Wurflinie  nur  bis  Uoter- 
thal,  diejenigen  grösster  Geschwindigkeit  bis  zum  Düniberg 
und  in  die  Gegend  zwischen  Eschen  und  Müsli.  Die  UinrisM 
der  Fläche,  welche  von  den  aufschlagenden  Massen  bedeckt 
wurden,  sind,  wie  Figur  2,  10  und  11  sofort  zeigen,  ervtens 
von  der  Form  des  Absturzgebietes,  zweitens  von  der  Be- 
schafi'enheit  jener  P^läche  selbst  abhängig. 

Dass  die  Massen  wirklich  annähernd  in  den  von  uns  ge- 
zeichneten Richtungen  geflogen  seien,    dafür  darf  man  freilieb 
keine     bestimmte    und    ausdrückliche    Bestätigung    durch  die 
Augenzeugen  erwarten,  da  Niemand  im  Stande  war,  so  geoaa 
zu  beobachten.     Dahingegen   liefert  uns  die  Structur  und  Be- 
schafl'enheit  des  Schuttstromes  die  nöthigen  Anhaltspunkte  und 
Beweise.      Als  Schuttstrom    bezeichnen  wir  kurzweg  alle  die 
Schuttmassen,  welche  vom  Felssturze  herrühren  und  Düniberg, 
ünterthal,  Müsli  und  Fschen  bedecken.     Auf  den  ersten  Blick 
zeigt  dieser  Schuttstrom  scheinbar  ganz  allgemein  drei  Eigen- 
schaften:    erstens  dass  der  äussere  Rand    (adh  der  Figur  10) 
ganz  scharf  coiitourirt  ist,  zweitens  dass  den  inneren,  grauge- 
färbten Theil   der  Oberfläche  allseitig;  ein   brauner  Rand  zonal 
umgiebt   und    drittens    dass  die   flachgewölbte  Oberfläche  nach 
den  Rändern    zu   sich   stets   etwas    abflacht.      Bei    genauerem 
Zusehen  jedoch  lassen  sich  gegen  diese  Regelmässigkeiten  zahl- 
reiche Ausnahmen  entdecken,  die  für  die  genetische  Auflassung 
des    Schuttstromes    von    höchster    Bedeutung    sind.      Nämlich 
erstens  der  scharf  contourirte  Rand  existirt   nur  zwischen  adg 
und  hi,    fehlt  aber  zwischen  gh.     liier  findet  mau  theils  ein- 
zelne  Blöcke   und   Schiefert'ragmente,    theils   ganze    Schwärme 
solcher    apophysenartig   über  den  Rand   herausgreifen.     Zwei- 
tens fehlt  der  braune  zonale    Rand,    welcher  zwischen  ab  und 
hi  sehr  schmal,    bei  c,  e  und  i  breit  und  bei  d  am  breitesten 
ist,  zwischen  gh  ganz.      Drittens   flacht   sich  zwischen  ab,    ef 
und  bei  d   der  Rand    nicht  allmählich  ab,   sondern  endet    mit 
einer  bis  über  5  Meter  hohen  steilen  Böschung.    Die^e  Details 
lässt  IIrim  unerwähnt  und  darum  auch  unerklärt,  für  uns  sind 
sie    geradezu    nothwendige    Eigenschaften    des    Schuttstromes, 
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mittelbare  Folgen  der  Massenbewegung,  wie  wir  sie  für  den 
Issturz  postulirt  haben. 

Wenn  die  durch  die  Luft  fliegenden  Massen  durch  die 
ea  erwähnte  Tangentialkraft  getrieben  waren,  so  ist  es  leicht 
zreiflich,  dass  während  des  Fluges  die  einzelnen  Steine  und 
Isblöcke  gegenseitig  aneinander  prallten,  sich  stiessen  und 
ben.  Die  Spuren  dieser  Thätigkeit  zeigen  fast  alle  Schiofer- 
^cko,  welche  auf  dem  Schuttstrome  liegen.  Ihre  Oberflächen 
d  bedeckt  von  geraden,  krummen  und  geschweiften,  schmalen 
d  bis  einige  Centimeter  breiten,  flachen  und  tiefen  Furchen 
d  Kratzern.  Es  ist  dies  eine  höchst  bemerkenswerthe  Fr- 
leinung.  Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  nicht  alle 
3cke  gleiche  Geschwindigkeit  hatten  und  dass  jedenfalls  viele 
6h  noch  mit  drehender  Bewegung  einherflogen.  Damit  in 
sammenhang  kann  die  Annahme  gebracht  werden,  dass  ein- 
ne  Wurfgeschosse  der  als  rauchende  Wolke  vordringenden 
huttmasse  vorauseilten,  was  Zeuge  (3)  ausdrücklich  hervor- 
bt.  Als  folglich  die  Massen  im  Fluge  ankommend  auf  die 
^hänge  des  Düniberges  und  Alpegli  aufschlugen ,  und  ihre 
iwegung  somit  momentan  aufliörte,  so  mussten  die  einzelnen 
feilenden  und  höher  fliegenden  Steine  ebenfalls  auf  diese 
shänge,  aber  um  weniges  weiter  oben,  niederfallen,  und  es 
tstand  so  die  Erscheinung,  welche  wir  am  Rande  zwischen 
I  constatirt  haben.  Am  Rande  zwischen  bdf  findet  sich 
Bras  derartiges  nicht,  weil  hier  die  Massen  unter  ziemlich 
itzem  Winkel  auf  eine  so  gut  wie  horizontale  und  nicht  wie 
1  Düniberg  und  Alpegli  um  30  bis  50*^  geneigte  Ebene  auf- 
iren ,  wobei  ihre  lebendige  Kraft  sich  nicht  ganz  auf- 
auchte,  sondern  zum  Theil  in  eine  auf  dem  Boden  vorwärts 
biebende  Bewegung  umsetzte,  wodurch  die  allenfalls  vorban- 
nen Vorläufer  wieder  eingeholt  und  in  die  ganze  Masse  mit 
igeschlossen  wurden. 

Warum  die  unter  spitzem  Winkel  auf  den  flachen  Thal- 
den  aufiallenden  Massen  noch  eine  Strecke  weit  horizontal 
rwärts  glitten,  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  Figur  2.  Die  durch 
3  parabolische  Ffeillinie  angedeutete  Kraft  musste  sich  näm- 
h  naturgemäss  in  eine  verticale  und  horizontale  Componente 
rlegen.  Gleichwohl  ist  es  nöthig,  den  Vorgang  noch  etwas 
Dauer  zu  betrachten.  Da  der  Thalboden  oberflächlich  nicht 
s  festem  Felsen,  sondern  aus  einer  weichen,  lockeren  Boden- 
t  gebildet  ist,  so  war  das  erste,  was  die  aufprallenden  Schutt- 
issen  bewirkten,  ein  Eindringen  in  diesen  Boden  und  stellen- 
iise  ein  Herauspressen  und  Spritzen  desselben.  Dann  erst 
•nnte  die  vorwärts  gleitende  Bewegung  beginnen,  die  aber  in 
»Ige  dessen  nicht  mehr  eine  rein  gleitende,  sondern  mehr 
le   schürfende,   wühlende,    „aufpflügende"*   war.     Bei  solcher 
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Art  von  Bewegung   ist  aber  der  Reibungswiderstand   sehr  viel 
grösser  als  bei  der  rein  gleitenden,  somit  die  Bewegung  selbst 
sehr  bald  aufgehoben.      Nehmen   wir  z.  B  ,    nur   um   ans  eine 
ungef.ähre  Vorstellung  zu  machen,  an,  die  lebendige  Kraft  der 
auftauenden  Massen  sei  840  p  gewesen,  wovon  die  Uälfte  beim 
Eindringen    in    den  Boden,    beim  Zerstückeln    und  Zerbrecbeo 
der  Blöcke  u.  s.  w.    aufgebraucht  worden  sei,   so  würden  Mch 
diese    Massen    noch    mit    einer   lebendigen    Kraft    von   420  p 
weiter   bewegt   haben.      Nehmen    wir    nun   für  den  Eleibangs- 
widerstand  nur  die  gewiss  nicht  sehr  hohe  Grösse  2  p  an,  so 
könnten  sich   jene  Massen    nur  210  Meter   weit   fortgeschobeo 
haben,  —  eine  Distanz,   welche  in  der  That  von  den  Schutt- 
massen bei  d  zurückgelegt  worden  zu  sein  scheint. 

Dass  die   erwähnte  Herauspressung  des  weicheren  Unter- 
grundes   beim    Aufschlagen    der    Schuttmassen  wirklich   statt- 
gefunden hat,    ist  durch  Schürfarbeiten   nachgewiesen  worden, 
welche    beim    Ausgraben    eines    neuen    Bettes    für    die   Semf 
unternommen  wurden.     Figur  4  giebt  uns  ein  Profil  des  Denen 
Sernfufers    mitten  im    Schuttstrom.      Der  Untergrund   ist  hier 
von    unten    in    die    Schutt masse    herein-    und    heraufgepresst, 
jedoch  ohne  durch  dieselbe  bis  zu  Tage  herauszudringen.    Am 
Rande  des  Schuttstromes  hingegen    ist  der  Untergrund  zonen- 
weise  bis   zur  Oberflcäche   herausgepresst  und  in  einzelnen  ab- 
wechselnden  Bändern    über   den    Schutt    hinaufgeschoben  and 
von  solchem  selbst  wieder  bedeckt  (Fig.  3  u.  5).      Es  erklärt 
sich  dies  daraus,    dass  der  Schuttstrom  an  den  Rändern  nicht 
so   mächtig    war    als   gegen    die    Mitte,    während    die   schiefe 
Ueberlagerung  eben   die  Folge  jener   vorwärts  gleitenden  Ik- 
wegung   ist,    die    am  vorderen   Ende    des  Schuttstromes,   also 
zwischen  bdg,   stattgefunden    hat.     Zwischen  ab  ist  jener  zo- 
nale Rand  ausgeschürften  Ackerbodens  zwar    auch  vorhanden, 
aber    nur    ganz   schmal   und    nicht   wie    anderwärts  sich  nach 
aussen  verflachend.     Die  Erklärung  dieses  Umstandes  ist  darin 
zu  finden,  dass  hier  die  autfallenden  Massen  sich  ebenfalls  nach 
NNW.  vordrängten,    mithin    eine  Bewegung  und  Ausbreitung 
des  Randes   nach  aussen  unmöglich  war,  trotzdem  gerade  hier 
der   westwärts    geneigte  Untergrund    solches   begünstigt    hätte. 
Bei  e  endet   der  Schuttstrom   ebenfalls    mit    einem   Steilrande, 
der  dadurch    hervorgerufen  ist,    dass  sich  die  Massen   um  un- 
gefähr 10 — 20  Meter  aufwärts  gegen  die  P^schenhäuser  zu  be- 
wegen hatten,    wobei  der  Reibungswiderstand  auch    stieg,    so 
dass  die  Breite  des  Randes  hier  etwas  geringer  als  bei   f  und 
d  ist.      Zwischen   gh    endlich    ist    gar  keine  Andeutung    eine« 
solchen  Randes  vorhanden,  worin  der  beste  Beweis  liegt,  dass 
die    Sohuttmassen  am   Düniberg   nicht  in   gleitender  Bewegung 
heraufgeschoben  wurden,  sondern  im  Fluge  Jinf  denselben  niedor- 
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ftsselten.  Am  Düniberg  selbst,  dessen  Gehänge  im  Durch- 
initt  um  30 "  geneigt  sind ,  blieb  der  grösste  Theil  der 
huttmassen  ungefähr  da  liegen,  wo  er  hingefallen  war.  Beim 
pcgli  hingegen,  woselbst  die  Gehänge  zum  Theil  unter  einem 
inkel  von  bis  50 '  aufsteigen ,  konnten  sich  die  niederge- 
lenen  Trümmer  nicht  überall  in  solcher  schiefen  Lage  er- 
Iten ,  sondern  rutschten  theils  sofort,  theils  noch  später  im 
erlaufe  der  nächsten  Tage  das  Gehänge  herunter,  wobei  an 
»len  Stellen  die  alte  Oberfläche  wieder  zum  Vorschein  kam, 
f  der  zahlreiche  Trümmer  von  Häusertheilen,  Geräthschaften, 
'knickten  Bäumen  und  mehrere  menschliche  Leichname 
rumlagen  und  aus  der  noch  bleibenden  Decke  von  Erdrinde 
«gegraben  werden  konnten.  Wo  aber  dieses  Gehänge  Ab- 
:ze  von  geringerer  Böschung  besitzt,  dort  sieht  man  allemal 
ch  jetzt  bedeutendere  Schuttmassen  aufgehäuft  (Fig.  7). 
m  einer  tiefgreifenden  Wegschürfung  und  Aufpfiügung  des 
itergrundes  ist  an  den  wieder  entblössten  Gehängen  nichts 
bemerken,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  man  an- 
hmen  will,  sämmtliche,  weiter  draussen  liegenden  Massen 
s  Schnttstromes  seien  erst  hier  aufgefallen  und  dann  schief 
geprallt. 

Hiermit  glauben  wir  bewiesen  zu  haben,  dass  unsere  Auf- 
fsung  der  Massenbewegung  beim  Eimer  Felssturze  in  voll- 
indiger  Uebereinstimmung  sich  befindet  sowohl  mit  den 
richten  der  Augenzeugen  als  auch  mit  der  Structur  des 
huttstromes,  sowie  mit  den  Gesetzen  der  Physik,  und  es 
Mbt  uns  nur  noch  übrig,  die  Wirkungen  zu  untersuchen, 
Iche  der  den  Sturz  begleitende  und  von  ihm  hervorgerufene 
iftdruck  verursacht  hat 


Die    Bewegung  der  Luft. 

Dass  dem  Felssturz  ein  gewaltiger  Windzug  vorausging, 
ruber  kann  ein  Zweifel  nicht  existiren.  Seine  Wirkungen 
ben  auf  die  Augenzeugen  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  und 
iie  Spuren  sind  noch  jetzt  am  Rande  des  Schnttstromes 
rbanden. 

Gleichwohl  ist  es  nothwendig,  Ursache  und  Art  des 
indzages  etwas  eingehender  zu  betrachten.  Figur  1  lehrt 
s,  dass  die  Massenbewegune«  wie  wir  dieselbe  für  den  Fels- 
irz  angenommen  haben,  sowohl  in  horizontaler  als  auch  ver- 
aler Richtung  auf  die  Luft  einwirkte,  so  dass  letztere  nicht 
r  in  nordlicher  und  nordnordwestlicher  Richtung  fortgescho- 
D,  sondern  auch  nach  unten,  also  gegen  den  Erdboden  ge- 
esst    wurde.      Die    Folge    davon    muss    ein    im    Querschnitt 
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scharf  begrenzter  Strom  coniprimirter  Luft  gewesen  sein,  wel- 
cher   einerseits  am  Düniberg   und   beim  Alpegli  den  Berghang 
herauf,    andererseits  das  Sernfthal  herabblies.     Seine  Kxisteox 
wird  von  den  Augenzeugen  bestimmt  angegeben.     Darüber,  ob 
dieser  Luftstrom  eine  ganz  gleichförmige  Bewegung  nach  Vor- 
wärts besass  oder  ob  nicht  in  ihm  gleichzeitig  drehende  Wirbel 
entstanden,    khären  uns  die  vorhandenen  Beobachtungen  nicht 
auf.     Indessen  kann  aus   dem  Vorhandensein  einer  doppphen, 
horizontalen  und    verticalen  Pression ,    welche   zudem   an  den 
verschiedenen    Stellen     einen    oft    sehr    verschiedenen    Werth 
hatte,    sehr  wohl   auf   die  Bildung  von  vorwärts    schreitenden 
Wirbelwinden    geschlossen    werden.     Jedenfalls    aber    muv«tea 
solche    Wirbel  am   seitlichen   Rande  des  Luftstromes  dadurch 
entstehen,  dass  einerseits  die  seitliche  in  Ruhe  befindliche  Luft 
von  dem    vorbeisausenden  Strome  aufgesaugt  wurde   und  an- 
dererseits die  comprimirte  Luft  des  Stromes  selbst  nach  au:isen 
in  den  luftleereren  Raum   hinausdrängte.      Die  Wirkung  eines 
solchen    randlichen    W^irbelwindes    werden  wir  alsbald  kennen 
lernen. 

Fassen  wir  nun  die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  in's 
Auge,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  dieselbe  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  Sturzmassen  abhängig  war.  Letztere  können 
wir  in  ihrem  Minimal werthe  etwa  auf  130  bis  140  Meter  in 
der  Sekunde  schätzen.  Die  horizontale  Distanz  zwischen  dem 
Absturzgebiet  und  dem  äusseren  Rande  des  SchutL^itromes  ist 
dabei  gleich  1800  Meter,  die  verticale  Fallhöhe  gleich  etwas 
über  600  Meter  angenommen.  Hierfür  würde  sich  —  die  die 
Bewegung  hemmenden  Widerstände  der  Luft  etc.  ausser  Acht 
gelassen  —  als  Dauer  des  Fluges  10  Sekunden,  als  tnd- 
geschwiudigkeit  ca.  lUO  Meter  ergeben.  Wegen  jener  Wider- 
stände jedoch  muss  dieses  Ergebniss  um  etwas  reducirt  worden. 

Die     Wirkungen    des    Luftdruckes    haben    sich    natürlich 
noch  viel  weiter  als  der  Schuttstrom  erstreckt.     Am  stärksten 
waren  sie  in  der  Richtung  Ad  (Fig.  10),  denn  von  d  aus  zog 
sich    (genau   in  der  Verlängerung   der  Linie  A  d)    eine  Staub- 
wolke noch  H  Kilometer  weit  bis  Matt,  „woselbst  die  Fen>ter- 
scheibcn  klirrten   und  die  Bäume  wie  beim    Föhn  sich  gewiegt 
und  gebeugt  haben "*,  ja  selbst  bei  Fngi,  also  G  Kilometer  weil, 
soll  ein  bituminöser  Geruch  gekommen  sein.     Auch  am  Düni- 
berg   war    die    Gewalt   des  Windes   bedeutend,    und    mehrere 
Menschen  verdanken  ihm  ihr  Leben,  sofern  sie  durch  die  Lufi 
fortgeweht    und    so    mit   unerwarteter  Schnelligkeit    von  einem 
Orte  weggeführt   worden  sind ,    an    welchem  gleich   darauf    die 
Schuttmassen  verderbenbringend  niederfuhren.     Auch  am  Rande 
bei  Müsli   (cb)  wurde    ein   kräftiger  W^indzug  noch  aussorhalb 
des  Schuttstromes  verspürt,  während  weiter  südwärts  (ab)  ein 


solcher  gar  nicht  oder  doch  kaum  fühlbar  war.  Es  ist  das 
wohl  begreiflich,  da  ja  bei  ab  die  ßewegungsrichtung  nicht 
stroniauswärts,  sondern  einwärts  gerichtet  war. 

Dass  durch  den  Luftdruck  nicht  nur  alle  beweglichen 
Gegenstände,  Menschen  und  Thicre,  sondern  auch  die  grössten 
Häuser  fortgeschoben ,  in  die  Höhe  gehoben  und  fortgewirbelt 
worden  sind,  steht  fest.  Zwei  Zeugen  aber  behaupten  sogar, 
gesehen  zu  haben,  dass  die  eiserne  IJrücke,  welche  über  die 
Seruf  führte,  vom  Luftzug,  d.  h.  noch  ehe  die  Sturzmasse  sie 
erreicht  hatte,  aufgestellt  und  nach  dem  rechten  Ufer  über- 
gelegt wurde.  Einzelne  Eisentheile  dieser  Brücke,  zerbrochen 
und  verbogen ,  hat  man  später  am  Rande  des  Schuttstromes, 
etwa  80  Meter  südwestlich  von  ihrem  ursprünglichen  Stand- 
orte, ausgegraben.  (Bei  y  der  Fig.  9  und  bei  b  der  Fig.  10.) 
Offenbar  also  war  die  Brücke  vom  Wind  in  die  Luft  gehoben, 
zerris.sen  und  dann,  von  einem  Wirbel  erfasst,  erst  west- 
lich, dann  südwestlich  herübergeschleudert  worden,  üeber  die 
Wahrscheinlichkeit  solcher  Wirbelwinde  ist  bereits  gehandelt 
worden. 

Da  wir  wissen,  dass  schon  ein  starker  Orkan  mit  einer 
Bewegungsgeschwindigkeit  von  21  Metern  genügt,  um  die 
gröästcn  eisernen  Kettenbrücken  zu  zerreissen  und  in  die  Luft 
hillauszublasen  ^) ,  so  hat  für  uns  das  Auffliegen  der  Sernf- 
brücke  bei  einer  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  von  über 
100  Metern  in  der  Sekunde  durchaus  nichts  Befremdliches. 

Dennoch  ist  es  nothwendig,  durch  eine  einfache  Rech- 
nung die  Möglichkeit  dieses  Wegblasens  zu  beweisen,  weil 
Hbim  (pag.  144)  sagt:  ^Wenn  man  dem  Windstoss  das 
üeberwerfen  der  sammt  Beschotterung  ca.  400  Centuer  schwe- 
ren Eisenbrücke  zuschreiben  will,   irrt  man  sich." 

Setzen  wir  das  Gewicht  der  Brücke  gleich  20,000  Kilo- 
gramm und  taxiren  wir  die  Fläche,  welche  die  Brücke  dem 
Windzug  entgegensetzte,  auf  10  Qu.-Meter,  so  muss  off'enbar 
die  Stärke  des  Luftdruckes  auf  den  Quadratmeter  grösser  als 
2000  Kilogramm  gewesen  sein,  wenn  er  die  Brücke  wirklich 
emporzuheben  im  Stande  gewesen  sein  soll. 


')  Colonel  Pasi.ky  berichtet:  (Rf.id.  Tho  law  of  storms  pag.  428) 
,Die  Häntrobrücke  von  Montroso  (Ostküsto  Schottlands)  wurde  von  mir 
bald,  nacndoni  sie  bei  dem  Orkan  vom  11.  Octobor  1S38  in  die  Höhe 
^e^'eht  (hluwn  up)  wonlen  war.  iiispicirt.  Da  sie  ,  wie  unsere  Dächer 
in  England,  nur  durch  ihr  eij;«Mu\s  Gewicht  auflag  imd  nicht  gegen 
Orkanwirkungen  geschützt  war,  so  wurde  sie  von  unten  nach  oben  in 
die  Höhe  geblasen."  Nach  Kun's  Anj^aben  hatte  der  Wind,  als  er  zum 
zweiten  Mal  die  Kettenbrücke  bei  lirijjhton  (Süd -England)  am  29.  No- 
vember 1836  zerbrach  und  theilweii>e  wvi>blies,  eine  Stärke  von  56  Meter- 
kilogramm, also  eine  Gcüchwiudigkeit  von  21  Metern  in  der  Sekunde. 
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Die  Geschwindigkeit  eines  Windes,  dessen  Drackitäi 
2000  Kilogramm  auf  den  Quadratmeter  beträgt^  lässt  sich  a 
nachfolgender  Tabelle  leicht  berechnen ,  wenn  raan  beacht 
dass  der  Druck  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proporti 
nal  wächst.  Die  Tabelle  ist  zusammengestellt  aus  den  vi 
Mohn  und  Reid  mitgetheilten  Scalen,  wobei  die  Zahlen  d 
Einfachheit  wegen  in  den  Bruchtheileu  gekürzt  wurden. 


Geschwin 
digkeit 
iu  Met. 
pr. 


Druck  in 
Kilogr. 


WiodbezeicliDung. 


0.5 

0.03 

2.0 

0.5 

Wind. 

4.0 

1.9 

7.0 

6.0 

11 

15 

15 

,   27 

20 

48 

Sturm. 

28 

1   96 

35 

150 

Orkan. 

45 

240 

Ein  Druck  von  2000  Kilogramm  auf  den  Quadratrnetc 
erfordert  darnach  eine  Geschwindigkeit  von  126 — 128  Metei 
in  der  Sekunde.  Nach  unserer  früheren  ungefähren  Taxirui 
war  aber  die  Geschwindigkeit  der  Luftbewegung  vor  de 
Sturze  her  eine  noch  grössere ,  und  es  muss  daher  durcha 
als  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegend  angesehen  werde 
dass  die  Sernfbrücke  wirklich  lediglich  durch  den  Luftdru 
aufgehoben  und  weggeführt  worden  ist. 

IIbim's  Annahme,  die  Brücke  sei  durch  den  herangleit( 
den  Schuttstrom  ausgepflügt  und  so  fortgeschoben  worden, 
schon    darum   nicht   haltbar,    weil    alsdann    die  Bewegung 
Schuttstromes,  wenigstens  an  dieser  Stelle,  als  eine  nach  Si 
Westen  gerichtete  gedacht  werden    müsste,   was  aber  nicht 
möglich  ist. 

Endlich  verlangen  auch  die  Luftbewegungen,  welche  hii 
und  über  den  fallenden    Felsmassen  stattgefunden  haben, 
rücksichtigt  zu  werden.      Wurde    die  Luft  vor  und  unter  < 
Sturze  weggetrieben  und  gleichzeitig  verdichtet,  so  bildete 
hinter  den    fliegenden   Massen   jedenfalls   ein  Raum,    der 
mit  verdünnter  Luft  erfüllt  war,  indem  die  Luft  von  oben 
von   der    Seite    nicht    ebenso  rasch   nachzudringen  iin  Sta 
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war,  als  die  Felsmasscn  vorwärts  drangen.  Als  sie  dann  den- 
noch nachrückte  und  in  den  luftleereren  llaum  hereinschoss, 
niussten  bedeutende  Luftstroinunijen  und  wohl  auch  Wirbel- 
winde entstehen ,  welche  die  feineren  ßestandtheilc  des  nun 
bereits  zur  Ruhe  gekommenen  Schuttstromes  oberflächlich  er- 
fassten  und  wieder  mit  in  die  Höhe  wirbelten.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  die  von  allen  Beobachtern  constatirte 
Thatsache,  da&>s  eine  kurze  Zeit  lang  der  Schuttstrom  von 
einer  undurchsichtigen  Staubwolke  ganz  verhüllt  war. 

Höchst  wahrscheinlich  haben  diese  kleinen  Wirbel  noch 
eine  andere  Art  von  Spuren  hinterlassen.  Heim  schreibt 
(pag.  148):  Auf  der  Oberfläche  des  Schuttstromes  finden  sich 
^häufig  sonderbare,  oft  spitze,  steile,  kegelförmige  Hügel, 
1  —  3  Meter  hoch ,  welche  aus  zerkleinertem  Material ,  aus 
grauer  Schiefererde  und  kleineren  eingebackenen  Steinen  be- 
stehen. Die  Bildungsweise  dieser  Massen  ist  uns  unerklärt 
geblieben.''  Als  wir  den  Schuttstrom  besuchten,  waren  zwar 
von  diesen  Kegeln  noch  Reste  zu  sehen,  allein  Wind  und 
Wetter  hatten  das  feinen^  Material  bereits  zu  sehr  umgelagert 
und  weggeschlemmt,  als  dass  sieh  die  Entstehung  besagter 
Hügel  noch  sicher  hätte  feststellen  lassen  können.  Immerhin 
aber  bleibt  ihre  Bildung  auf  diese  Weise  höchst  wahrscheinlich. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterlassen  noch  besonders 
hervorzuheben,  dass  die  Art  der  Massenbewegung  beim  Fels- 
sturz von  Elm  neben  dem  rein  wissenschaftlichen  noch  ein 
eminent  praktisches  Interesse  darbietet.  Dass  der  Schuttstrom 
2000  Meter  lang  ist  und  damit  die  Verheerung  eine  so  weit- 
reichenda  war,  konnte  nach  Heim  „Niemand  ahnen"  und  wäre 
nicht  zufällig  der  Düniborg  im  Wege  gestanden,  so  hätten  die 
Schuttmassen  nach  seiner  Anschauung  wahrscheinlich  einen 
ganz  anderen,  nicht  so  verderblichen  Weg  genommen.  Wir 
hingegen  halten  die  Form  und  Grösse  des  Schuttstromes  ledig- 
lich durch  die  Art  bedingt,  mit  welcher  sich  die  Felsmassen 
des  Tschingelwaldes  losgelöst  haben.  Und  wenn  der  schon 
halb  zerbrochene,  aber  noch  stehende  Ri>ikopf,  von  selbst 
oder  durch  künstliche  Mittel  veranlasst,  einmal  ebenfalls  nieder- 
stürzen sollte,  so  wird  die  Art  der  Loslösung  auch  dann  allein 
über  Grösse  und  Ausdehnung  des  Sturzes  entscheiden. 
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Erkläning  der  Tafel  XU. 

Figur  1.  Liingsnrofil  durch  das  Gebiet  des  Felssturzes,  mit  An- 
deutung der  wolkenftlinlioh  durch  die  Luft  fliegenden  Sturzmassen. 
Die  Pfeillinien  zeigen  die  Bewegung  der  Luft  an.     Maassstab  1  :  20000. 

Figur  2.  Sammelprofil ,  zusammengesetzt  aus  drei  Längsprofilen. 
welche  durch  das  Abrissgebiot  einerseits  und  andererseits  durch  das 
untere  Ende  bei  Müsliweid,  Alpegli  und  am  Duniberg  gelegt  sind. 

Figur  3.  Aus  Einzelbeobachtungen  construirtes  Querprofil  durch 
den  zonalen  Rand  des  Schuttstromes  bei  Eschen.  Die  helleren  Par- 
tieen  sind  der  aufgewühlte  und  schief  herausgeprcsste  Thalboden .  die 
dunkleren  Partieen  sind  die  Schuttmasse  selbst.     Maassstab  1  :  2000. 

Figur  4.  Profil,  durch  das  neue  Semfufer  aufgeschlossen,  zeigt 
ebenfalls  von  unten  hcraufgepressten  Thalboden  von  Starzmassen 
überlagert. 

Figur  5.  Aufgearbeiteter  und  vorwärts  geschobener  Calturboden 
mit  Fragmenten  von  Geräthschaften ,  überlagert  von  Sturzmasse,  aufge- 
schlossen beim  Bau  der  neuen  Strasse. 

Figur  6.  Eocäner  Schiefer  mit  transversaler  Schieferung.  Die 
Schichtung  ist  durch  die  punktirten  Linien  angedeutet. 

Figur  7.  Profil  des  Berghanges  beim  Alnegli.  Die  steileren  Par- 
tieen (bis  50^  geneigt»  sind  nur  wenig  von  Scuutt  bedeckt 

Figur  8.  Ansicht  des  Risikopfes,  vom  Gelben  Kopf  aus  gesehen« 
Maassstab  ungefähr  1 :  50  ^O.  Der  am  weitesten  klaffende  Spalt  ist  «der 
grosse  Chlagg''. 

Figur  9.  Die  Massenbewegung  beim  Sturze,  wie  sie  sich  aus 
Heim's  Angaben  construiren  liisst,  ist  durch  Linien  angedeutet. 

Figur  10.  Andeutung  der  Massonbewogung  nach  unserer  Auffas- 
sung. A  ist  das  Abrissgobiet  des  Felssturzes.  Die  punktirten  Felder 
bedeuten  diejenigen  Areale,  welche  von  den  Rutschungen  bedeckt  wur- 
den oder  von  welchen  solche  ausgingen. 

Figur  11.  Kartenskizze  der  Umgebung  von  Elm,  auf  welcher  das 
Sturzgobiet  durch  eine  punktirte  Linie  begreuzt  ist. 
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3.     Beobachtungen  im  sächsischen  Diluvium. 

Von  Herrn  F.  E.  Gkinitz  in  Rostock. 

Die  Verhältnisse  der  Diluvialabla^erun^en  erscheinen  in 
den  Gegenden  nahe  der  südlichen  Grenze  des  Glacialgebietes 
aus  mannigfachen  Gründen  im  Allgemeinen  einfacher  und  durch- 
sicbtigcr,  als  in  den  mächtigen,  durch  Lagerungsform,  vielfache 
Wechsellagerung  und  Vertretung  complicirteren  Ablagerungen 
der  nördlicheren  Districte.  Eine  sehr  gute  Uebersicht  über  die 
Verhältnisse  der  südlichen  Gebiete  des  ostsächsichen  Diluviums 
ist  in  der  wichtigen  Arbeit  von  Credni^u:  Die  Küstenfacies  des 
Diluviums  in  der  säclisischen  Lausitz,  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges. 
1876.  pag.  133  — 158,  gegeben.  Die  Erscheinuniren  sind  da 
noch. durch  die  Drifttheorie  erklärt,  auch  jetzt  bleibt  Alles  so 
wie  es  beschrieben,  nur  hat  man  einfach  jetzt  statt  des  Meeres 
den  Gletscher  zu  setzen ,  statt  ^Küstenfacies"  ^Uandfacies". 
Dabei  erklären  sich  auch  einige  kleine  Anomalien,  z.  B.  das 
Fehlen  von  Diluvium  auf  manchen  Höhen  unter  400  Meter 
Höhe,  leichter  als  auf  die  erstere  Weise.  Die  Abhandlung 
Cred.ner's  erspart  mir  für  hier  eine  detailirte  ßeschreibuna  der 
Lagerungsverhältnisse;  ich  möchte  nur  das  Auftreten  des  llaupt- 
gliedes  des  Lausitzer  Diluviums  besprechen,  des  lehmigen 
Geschiebesandes.  Meine  Beobachtungen  beziehen  sich 
vorerst  auch  nur  auf  ein  kleines  Areal,  nämlich  die  Umgegend 
von  Stolpen;  doch  glaube  ich,  dass  später  weiter  ausgedehnte 
Beobachtungen  die  hier  gewonnenen  Resultate  nur  bestätigen 
werden. 

Der  lehmige  Geschiebesand  ist  eine  meist  wenig  mächtige, 
uDgeschichtote  Abhigerung  von  braunt^m  sandigem  Lehm  oder 
auch  lehmigem  Sand  mit  reichlich  eingepackten  Geschieben 
und  Gerollen  von  sehr  wechselnder  (.Irösse  und  F»)rm.  Diese 
Geschiebe  und  Gerolle  sind  theiis  nordischen  Urs[)rnn<zs,  theils 
entstammen  sie  dem  heimathlichen  Boden.  Ks  betheiligen  sich 
an  ihrer  Zusamm»'nsetzung  hauptsächich:  Gneisse,  Porphyre, 
Quarzite,  Kieselschiofer,  Granite,  Basalte,  alle  theils  nordi»*ch, 
theils  einheimisch;  nur  nordisch  sind  Feuerstein,  reichlich 
Yorhandener  Scolithesquarzit  und  verschiedene  Grünsteine,  nur 
einheimisch  Quadersandstein,  weisse  Quarze,  Stolpener  Basalt 
etc.     An  verschiedenen  Stellen  walten   auch  die  einzelnen  Ge- 

Zcitt.  d.  D.  gtol.  iie:  .\XXIII.  4.  37 
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steine  verschieden  vor.  So  trifft  man  an  manchen  Stelleo 
vorwiegend  Basalt,  an  anderen  festgopackte,  etwas  gerollte 
einheimische  üranite  mit  nur  wenig  Feuersteinen  dazwischen, 
wieder  anderwärts  waltet  «las  nordische  Material  vor. 

Der  lehmige  Geschiebesand  bildet  auf  Section  Stolpeo  die 
fa>t  allgemeine  Diluvialbedeckung.  Dabei  bleibt  er  sich  jedoch 
peirographisch  nicht  immer  gleich,  sondern  verändert  Mchje 
nach  seiner  Unterlage.  Da  wo  er  auf  Diluvialsand  von  be- 
deutender Mächtigkeit  lagert,  wird  er  meist  recht  sandi;^  und 
liefert  Sand-  resp.  Kiesboden;  immer  aber  bleibt  er  unge- 
schichtet, etwas  lehmig  und  durch  Eisengehalt  meist  dunkler, 
bräunlich  gefärbt.  In  dieser  Form  bildet  er  stets  die  etva 
Va  Meter  mächtige,  discordante  Bedeckung  der  mächtigeo 
wohlgeschichteten  Diluvialhauptsande  und  -Kiese,  mit  ihren 
lücalen  Thoneinlagerungen,  ein  V^erhältniss ,  welches  man  (um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen)  in  den  sandigen  Gebieten  von 
Fischbach  recht  gut  in  den  zahlreichen  Kiesgruben  beobachten 
kann.  Oft  gewahrt  man  hierbei  noch  prachtvolle  Schichten- 
Störungen,  seitliche  Biegungen  und  Verwerfungen  der  unter 
dem  Geschiebesand  liegenden  Schichten.  An  anderen  Stellen,  m 
ilachen  Bodeneinsenkungen  und  besonders  da,  wo  ihn  kein  Sand 
unterlagert,  \vird  das  Gestein  andererseits  stark  lehmhaltiz 
und  geht  direct  in  den  Geschiebelehm  über.  Dies  findet  in 
einigen  Fällen  auch  statt  bei  Ueberlagerung  über  reinen  Sand, 
meist  aber  trifft  man  den  Geschiebelehm  auf  dem  festen 
Granituntergrund.  Eine  Unterlagerung  durch  Thon  wurde  auch 
gefunden,  dagegen  konnte  bisher  an  keinem  Punkte  eine  Trea- 
n  Uli  LT  zweior  Ge^chiebelehmablagerungen  constatirt  werden.  Es 
schoint  mir  nach  den  bisherigen  Beobachtungen,  zu  denen  auch 
die  im  nordwestlichen  sächsischen  Flachland  stimmen,  vor- 
läuÜL'  die  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  in  Sachsen  übf^rhaupi 
gar  nicht  zwei  (ieschiebelehme  vorkommen. 

Der  allmähliche  Uebergang  der  einen  Ausbildungsform  in 
flii'  andere,  wie  das  geologische  Auftreten  des  lehmigen  Ge- 
schiehesandes weisen  nach,  dass  dieser  das  Aequivalent  i*t 
einerseits  von  dem  oberen  Geschiebemergel,  dem  ilOhenlehw, 
andererseits  vom  oberen  Geschiebesand,  Decksand. 

Die  Aehnlichkeit  mit  letzterem  geht  noch  deutlicher  aus 
einem  weiteren  Charakteristicum  hervor.  In  dem  lausitzer  Wh- 
mig«»n  Geschiebesand  finden  sich  nämlich  oft  in  ausserordent- 
licher Menge  die  sogenannten  Dreikantner.  Es  sind  dies  bis 
kubikfussgrosse  Geschiebe  von  meist  hartem  und  homogenem 
Gestein  (Quarzit  der  verschiedenen  Gegenden  und  Formatio- 
nen, Kieselschiefer,  l'orphyre,  auch  Basalte,  Granite,  verschie- 
dene (irünsteine,  aber  keine  Feuersteine),  welche  meist  auf 
^incr  oder  mehreren  Seiten  mehrere  völlig  glattpolirte  (manch- 


mal  auch  eigenthümlich  crubijre)  Flächen  zeigen,  die  in  schar- 
fen, ziemlich  gerade  verlaufenden  Kanten  aneinander  stossen. 
Manche  dieser  Dreikantner  zeigen  die  Erscheinungen  von  ver- 
drückten Gerollen;  sie  sind  zerbrochen  und  ihre  Bruchstücke 
nach  einer  kleinen  Verschiebung  längs  der  BruchÜäche  wieder 
verkittet,  dadurch  sind  die  scharfen  Kanten  benachbarter 
SchliffHächen  verworfen,  in  ihrem  Verlaufe  scharf  unterbrochen. 
Besonders  reichlich  fand  ich  Dreikantner  an  den  Stellen ,  wo 
den  (leschiebesand  eine  mächtig!^  Hauptdiluvialsandablagerung 
bedeckt;  in  dem  eigentlichen  Kies  ünden  sich  keine  Drei- 
kantner. 

Bedeutungsvoll  ist  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  durch 
ihre  Masse  wie  durch  ihre  eigenthümliche  Form  so  leicht  in 
die  Augen  springenden  Dreikantner  *),  und  es  gebührt  Beresdt 
das  Verdienst,  sie  zuerst  recht  gewürdigt  und  auch  ihre  Ent- 
stehung erklärt  zu  haben. 

Die  allgemeine  Entwickeluni;  des  lehmigen  Geschiebe- 
Sandes  und  seine  fast  überall  deutlich.st  ausgesprochene  Discor- 
danz  bei  Ueberlagerung  anderer  älterer  Diluvialschichten  lassen 
das  Diluvium  der  Lausitz  in  ausgezeichneter  Zweigliede- 
rang erscheinen,  die  ich  jedoch  zur  Vermeidung  von  etagen- 
weiser Schematisirung  lieber  als  Haupt diluvium  und  Deck- 
diluvium  bezeichnen  möchte;  ersteres  stellt  die  Ablagerungen 
des  vordringenden  Eises  dar,  letzteres  ist  als  Rückzugsmoräne 
zu  bezeichnen. 

Uebipr  die  Bildung  der  Diluvialmassen  in  diesen  süd- 
lichen Grenzregionen  hat  man  sich  etwa  folgendes  Bild  zu 
machen. 

Der  bis  in  diese  Regionen  gelangende  Gletscher  hatte 
natürlich  hier  nur  eine  geringe  Dicke;  zugleich  waren  hier 
durch  das  reichliche  Abschmelzen  desselben  grosse  Wasser- 
mengen  thätig.  Diese  Wassermengen  werden  in  den  zahlreichen 
Depressionen  des  ansteigenden  hügeligen  Bodens  die  mitge- 
brachte Grundmoräne  zu  deren  Schlommproducten  aufarbeiten, 
es  überhaupt  zu  einer  Ablagerung  der  eigentlichen  Grund- 
moräne zunächst  gar  nicht  kommen  lassen. 

Denselben  Vorgang  kann  man  übrigens  auch  an  vielen 
anderen  Stellen  des  norddeutschen  Diluviums  annehmen.  Sehr 
weit  verbreitet  trifft  man  nämlich  die  Erscheinung,  dass  die 
untersten  Diluvialschichten  nicht  aus  Geschicbemergel ,  der 
ersten  Grundmoräne  des  sich  vorschiebenden  Gletschers,  be- 
stehen, sondern   Schlemmproducte,   Sande,   Kiese  oder  Thone 


*)  Aus  der  Nähe  von  Dresden,  am  Letzten  IIoIKt,  kannte  man  schon 
läogKt  durch  V.  GrrniER  derartigo  Quarzitgoschiebe,  die  wohl  einem 
dort  vorkommonden  Tertiurquarzit  outstammen. 
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sind.  Ad  solchen  Stellen  braucht  nicht  erst  die  GrondiiiorSDe 
abgesetzt  und  später  aufgearbeitet  worden  zu  sein,  sondem 
man  kann  naturgemässer  die  vorige  Erklärung  annehmen:  Am 
vorderen  Rande  des  vorwärts  schreitenden  Gletschers  sammelo 
sich  reichliche  Schmelzwässer  an,  welche  das  Material  der 
mitgebrachten  Grundmoräne  vor  dem  Gletscher  ausbreiteo; 
und  erst  bei  stärkerem  Vorschreiten  überzieht  der  Gletscher 
auch  diesen  Boden  mit  seiner  echten  Grundmoräne,  dem  ,,011- 
teren  Geschiebemergel "*,  die  mannichfachsten  Variationen  auch 
hierbei  natürlich  offen  lassend.  Der  Eisstrom  wandelt  also 
auf  einem  von  ihm  selbst  aufgeschütteten  Wege,  ebenso  wie 
manche  Strassenlocomotiven  ihre  Schienen  sich  selbst  legen, 
oder  wie  viele  Lavaströme  auf  dem  selbst  gelegten  Schlacken- 
pflaster vorwärts  dringen. 

Die  grossen  Wassermengen  werden  auch  auf  den  ein- 
heimischen Bergen  eine  gewaltige  Erosion  hervorrufen  —  die 
massenhaften,  z.  Th.  local  sehr  gehäuften  einheimischen  Ge- 
rolle mit  ihren  abgerundeten,  nicht  eckigen.  Formen  sind  der 
Beweis  dafür. 

In  geschützten  Buchten ,  hinter  Bergvorsprüngen ,  vor 
steileren  Anhöhen  und  an  ähnlichen  geeigneten  Localitäten 
werden  sich  die  Schlemmproducte  ablagern  —  auch  hiermit 
stimmt  das  Vorkommen  der  Hauptsande  (und  Kiese)  und 
Thonlager  überein. 

Die  schwache  Eisdecke  brauchte  nicht  alle  Höhen  za 
überziehen,  sondern  Hess  auch  Rücken  von  350  Meter  Meeres- 
höhe frei,  während  sie  im  Allgemeinen  bis  zu  einem  Niveau 
von  400  Meter  vordrang:  Daher  trifll  man  auf  vielen  Hohen 
unter  400  Meter  schon  keine  Diluvialablagerungen,  während 
ihre  Umgebungen  damit  bedeckt  sind.  Man  braucht  nicht  an- 
zunehmen, dass  von  denselben  das  Diluvium  weggespült  sei, 
denn  man  findet  hier  in  dem  mächtigen  Verwitterungslehm 
unter  den  eckigen  Bruchstücken  des  anstehenden  Gesteins  kei- 
nerlei nordisches  Material. 

Diese  Umstände  und  die  leichte  Verwittorbarkeit  des 
Gesteins  bedingen  aber  auch  ihrerseits,  dass  man  auf  diesen 
Höhen  nur  ausnahmsweise  G  1  e  t  s  c  h  c  r  s  c  h  r  a  m  ni  e  n  er- 
warten darf. 

Die  Erscheinungen  der  Strudellöcher  und  Kiesentöpfe 
werden  sich  hier  nicht  sehr  stark  ausgeprägt  finden ,  theils 
wogen  der  geringen  Mächtigkeit  der  Diluvialschichten  und 
der  Härte  des  Untergesteins  —  das  Wasser  hatte  nicht  ge- 
nügende Fallhöhe  —  theils  wegen  der  hier  sehr  vorgeschrit- 
tenen   Cultur   des    Bodens,    die    derartige    Löcher    zu    ihren 
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Zwecken  umgebildet  hat.  Dennoch  scheinen  Analoga  zu  den 
im  Norden  so  häufigen  ^Sollen",  Fennen  etc.  zu  existiren  in 
kleinen,  oft  reihenförinig  angeordneten  Teichen,  die  sich  im 
oberen  Gebiete  der  sogenannten  Abschlemmmassen  finden 
und  an  welche  sich  weiter  abwärts  erst  die  Thalanfänge  an- 
«chliessen. 

Die  Schichtenstörungen  im  Untergrunde  des 
lehmigen  —  also  die  einheitlich  weit  verbreitete  Rückzugs- 
moräne darstellenden  —  Geschiebesandes  wurden  schon  oben 
erwähnt. 


4.    Heber  Lorivlia,  eine  nenc  Rchiniduigattiig. 

Von  Herrn  M.  Neimayr  in  Wieo. 

CüTTKAU  bildet  unter  zahlreiclien  Ü^xcmplaren  voo  Fitiidt- 
diadema  Houri/ueti  Des.  einen  Seeigel  aus  dem  mittlerea  Neo- 
Cüm  des  D<;pt.  Yonne  ab,  volcher  durch  die  höchst  auffilltndt 
Uestaltung  seines  Seh  eitelap  parat  es  ausgezeichnet  ist  und  in 
der  EntwickeluDg  dieses  Theiics  atii  ehesten  mit  einem  Hgk- 
ctypeus  verglichen  werden  kann. ')  Dieses  Merkninl  ist  eio  » 
bedeutungsvulles,  üass  es  mir  die  Begründung  einer  selb^l- 
stiindigen  Gattung  zu  rechtrertigcn  scheint,  für  welche  ich  da 
Namen  Loriolia  vorschlage. 

Meine  AuFmerksanikeit  wurde  auf  diesen  Gegenstand  bfi 
Gelegenheit  von  Studien  über  die  P^ntwickelung  der  Seeiitl 
im  Allgemeinen  geleitet,  deren  Ergebnisse  an  einem  anderrn 
Orte  verülienllicht  werden  sollen;  die  Gattung  Loriolia  nimint 
dabei  als  Bindeglied  zwischen  regulären  und  irregulären  Foriiiea 
besonderes  Interesse  in  Anspruch;  da  jedoch  die  l'uhlicatioD 
der  betrelFenden  Untersuchungen  an  einem  anderen  Orte  ce- 
sohieht,  an  welchem  man  die  Beschreibung  neuer  Gattungen 
nicht  suchen  wird,  so  (heile  ich  hier  die  Charaktere  vnn 
Loriolia  mit. 

In  allen  Merkmalen,  mit  Au>nahini! 
derjenigen  des  Apex,  stimmt  Lorii\Uii 
mit  Pxeuilodi'iili-ma  iiberein;  der  Schei- 
tel ist  zwar  nur  unvullsiamli>!  bekannt, 
weicht  aber  von  demjenigen  aller  bisher 
beobachteten  reuulären  Seeigel  wesent- 
lich ab;  in  erster  Linie  ist  derselbf 
!-tark  in  die  Länge  gezi)<:en,  so  ilass  die 
Ambulacra  nicht  auf  einen  Punkt  coii- 
vergiren,  sundern  eine  deutliche  Tren- 
nung von  Trivium  und  Bivium  statt- 
findet. Der  Scheitelapparat  hat  die  Form  einer  lait^cezoüenen 
Kllipse;    ob  der  After  von    demselben    rings  umschlossen   und 

'j  FalOinitnloitie  f|■aIltai^e,    terraias  cn-tac's,    Vol.  Vll.    tab.  Ion; 
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iten  von  einer  stark  ausgerandeten  Genitaltafel  ein- 
war, oder  ob  er  den  Scheitelapparat  an  dieser 
lurchbricht  und  die  hintere  Genitaltafel  fehlt,  ist 
ift.  Ebenso  ist  es  noch  ungewiss,  ob  die  Afterlücke 
izen  von  Genital-  und  Augentäfelchen  umschlossenen, 
tischen  Raum  einnahm  oder  ob  überzählige  Platten 
I,  wodurch  sich  Loriolia  den  Salenien  nähern  würde, 
ere  Kenntniss  in  dieser  Richtung  ist  allerdings  noch 
vollständig,  nur  so  viel  ist  sicher,  dass  hier  eine  so 
totale  Abweichung  von  allen  Pseudodiademen 
und  allen  regulären  Seeigeln  vorliegt,  dass  eine 
Abtrennung  nothwendig  erscheint.  Den  näch- 
sten Vergleichspunkt  finden  wir  erst  bei  den 
Echinoneiy  unter  denen  manche  Hyboclypeus- 
Arten  mit  hoch  gelegenem  After  auffallende 
Uebereinstimmung  zeigen.  Wenn  man  z.  B. 
den  Scheitel  von  Hyboclypeus  gibberulus  be- 
trachtet^), so  wird  man  zugeben  müssen,  dass 
hier  nur  ein  nicht  sehr  grosser  quantitativer 
Unterschied  herrscht, 
e  Gattung,  welche  Loriolia  vermuthlich  sehr  nahesteht, 
merkwürdige  IJeterodiadema;  auch  hier  finden  wir  in 
rkmalen,  mit  Ausnahme  von  After  und  Scheitelapparat, 
bereinstimmung  mit  Pseudodictdema,  auch  hier  sehen 
tiefe  Ausrandung  der  hinteren  Interambulacralzone; 
t  bei  IJeterodiadema  über  die  Entwickeluug  des  Scheitel- 
!S  nichts  bekannt,  derselbe  ist  bei  allen  Exemplaren 
en  und  man  beobachtet  nur  die  Lücke,  welche  After 
leitel  zusammen  in  der  Corona  hervorbringen.  Aller 
loinlichkeit  nach  ist  Ileterodiadema,  wie  schon  mehrfach 
hoben  wurde ,  am  nächsten  mit  jenen  Formen  von 
nia  verwandt,  bei  welchen  der  After  die  hintere  Ge- 
stark ausbuchtet  (Milnia  üaimb).  Vermuthlich  wird 
r  auch  Loriolia  anreihen ,  doch  ist  eine  Vereinigung 
rodiadema  in  keinem  Falle  zulässig,  da  die  starke 
o  von  Bivium  und  Trivium  einen  sehr  wesentlichen 
eidenden  Charakter  für  Loriolia  abgiebt. 

Exemplar,  welches  den  Typus  von  Loriolia  bildet,  ist 
TEAU  unter  dem  Namen  Pseudodiadema  Bourgueti  ab- 
worden ;  es  entsteht  zunächst  die  Frage ,  ob  die 
hen  Stücke  dieser  im  Neocora  in  ziemlicher  Menge 
den  Art  zu  der  neuen  Gattung  gehören.  Es  muss 
»chieden  in  Abrede  gestellt  werden;  die  übrigen  Stücke, 

Tii\.  Wkuwit.    Monograph  of  Britisii    fossil  Echinoditnnata   of 
c  foi'inuti«»!).  Pulaoontugr.  soc.  t.  21.  f.  2o. 
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welche  von  Cotteaü  und  Anderen  unter  diesem  Namen  zn 
Darstellung  gebracht  worden  sind,  zeigen  einen  nach  faint« 
zwar  etwas  erweiterten ,  aber  von  regulärer  Form  nur  wenic 
abweichenden  Scheitel,  der  allerdings  nicht  erhalten,  sonden 
nur  aus  der  Form  der  durch  sein  Ausfallen  erzengten  Lücke 
im  Umrisse  bekannt  ist. 

Es  könnte  unter  diesen  Umständen  bedenklich  erscheioeo, 
zwei  Formen,  die  in  allen  übrigen  Charakteren  ganz  harmo- 
niren,  nur  nach  dem  Apex  in  ganz  verschiedene  Uattungen  n 
stellen.  Allein  das  Exemplar,  welches  den  Typus  von  LorüAia 
bildet,  weicht  auch,  abgesehen  von  seinem  Scheitel,  von  dem 
normalen  Pseudodiadema  Bourgueti  ab  und  gehört  zu  einer 
Form,  die  ursprünglich  von  Cotteaü  als  Pseudodiadema  foi- 
cardi  beschrieben  *)  und  erst  späser  mit  Pseudodiadema  BourgutÜ 
als  Varietät  vereinigt,  die  sich  durch  höhere  Gestalt  und  die 
Anordnung  der  Stachelwarzcn  unterscheidet.  Ich  bezeichne 
daher  unsere  Form  vorläufig  als  Loriolia  Foucardi  Cottbaü  sp. 
und  überlasse  es  späteren  Untersuchungen,  festzustellen,  ob 
alle  Exemplare  der  von  Cotteaü  als  Pseudodiadema  Bourguet 
var.  Foucardi  unterschiedenen  Form  hierher  gehören  oder  nicht 

Uebrigens  ist  es  durchaus  noch  nicht  erwiesen,    dass  Lo- 
riolia Foucardi  und  Pseudodiadema  Bouryueti  im  Systeme  sehr 
weit  auseinander  gestellt  werden  müssen,    wenn  sich  auch  ctie 
hier  ausgesprochene  Vermuthung   bestätigt,    dass    erstere  mit 
IJeterodiadcma  und  .Icromlenia  nahe  verwandt  ist.     Wir  kennen 
den  Scheitelapparat  nur  von  einer  geringen  Anzahl  von  Pseudo- 
diadema -  Arten ,    alle  anderen  sind  nur  in  der  Voraussetzung 
dahin  gestellt  worden,  dass  sie  keine  überzählige  Salenienplatte 
im  Scheitel  haben   werden.      Nun  treten  aber  unter  diesen  zq 
Pset/dodiadema    gestellten   Formen    sowohl   im  Jura  als   in  der 
Kreide    zahlreiche   Typen    auf,    bei    welchen    eine     Ecke    Je? 
Scheitelapparates    stärker  vorspringt,  und  ein  solcher  Seeigel, 
bei  welchem  dieser  Charakter  sehr  deutlich  hervortritt,  wurde  in 
Folge  dessen  von  1\i>e  Loriot/'^)  zu  Heterodiadema  gestellt  (^//e/^ro- 
di'tdema  Mattheyi  aus  dem  terrain  ä  chailles  des  Berner  Jura). 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  aber  auch  andere  Arten» 
wenn  einmal    ihr  Apex  genauer   bekannt  sein    wird ,    aus  der 
Gattung     Pseudodiadema    ausgeschieden    werden    müssen ,    und 
unter    diesen    Typen    mit    einseitig    verzogenem     pentagonalem 
Umriss   des  Apex  befindet  sich  neben  Pseudodiadema  ornatum. 
Marticense,    Michelini,    tenue,   roiulare,  Meriani,  planissimum  und 

r 

^)  CoTTKAu,  Catalogue  methodiquc  dos  Eohinides  de  Teta^»*  Ne-- 
coinien  de  TYonue.  Bulletins  de  la  societe  des  scicnces  histonqut^s  ot 
natur(»ll(»s  de  rYoniic,  IS.'jI.,  VoI  V.  pair.  286. 

-)  Desok  et  LoR[OL ,  Echinologio  nelvetique;  Echinides  de  la  \*^- 
riode  jurassique,  ])ag.  182.  t.  XXXll.  f.  6. 
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''^hiedenen  anderen  auch  Pseudndiadema  Bouryueti,  Ks  ist 
^^lich  wahrscheinlich,  dass  die>e  Formen  ganz  oder  theil- 
**<5  sich  den  Salenien  nähern;  ja  e.s  lässt.  sich  erwarten, 
*^  wenn  einmal  diese  Kormen  der  Apcxbildung  nach  be- 
*  ^^t  sind ,  die  schon  von  Loaioi.  ausgesprochene  Unmög- 
^Veit  einer  Trennung  von  Diadematiden  und  Saleniden  evi- 
^t  hervortreten  wird.  Wenn  man  bei  den  Echiuoneiden  das 
^ti roten  überzähliger  Scheitelplatten  als  selbst  für  die  Vor- 
MU)e  gencrischer  Trennung  ungenügend  betrachtet,  so  ist  es 
^nig  wahrscheinlich,  dciss  ninn  ihm  bei  den  Saleniden  funda- 
^Dtale  Bedeutung  werde  zuerkennen  können. 

Allerdings  kommt  bei  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
es  Scheitels  bei  den  oben  genannten  Pseudodiademen  noch 
ine  Frage  in  Betracht;  das  stärkere  Vorspringen  einer  Ecke 
?s  Apex  kann  in  dreierlei  Weise  zu  Stande  kommen,  ent- 
eder  durch  das  Rückwärtsrücken  des  Afters,  wie  bei  Acro- 
lenia  (Milnia) ,  oder  durch  stärkere  Entwickeiung  der  als 
adreporenplatte  ausgebildeten  rechten  vorderen  Geuitaltafel, 
ler  durch  verzerrte  Gestalt  des  Periprocts ;  welche  von  diesen 
öglichkeiten  im  einzelnen  Falle  vorliegt,  kann  direct  natürlich 
st  festgestellt  werden,  wenn  der  Scheitelapparat  gefunden 
ird.  Allein  auf  indirectem  Wege  ist  wenigstens  darüber  eine 
nt.scheidung  nach  der  von  Lovkn  angegebenen  Methode  *) 
ich  der  Stellung  der  Ambulacralporen  um  den  Mund  möglich, 
\  die  abweichende  Form  des  Apex  der  Madreporenplatte 
(zuschreiben  ist  oder  nicht;  denn  wenn  auch  A.  Agassiz 
irzlich  darauf  hingewiesen  hat'-),  dass  die  Auffassung  von 
ovÄN  nicht  in  ihrer  vollen  Tragweite  festgehalten  werden 
inn,  .<so  reicht  doch  die  von  diesem  angeführte  Art  der  Unter- 
ichung  vollständi«;  hin,  um  den  rechten  vorderen  vom  unpaa- 
een  hinteren  Interradius  zu  unterscheiden.  Leider  reicht  das 
ir  zu  Gebote  stehende  Material  zu  einer  derartigen  Prüfung 
ji  weitem  nicht  aus,  und  die  Literatur  bietet  keine  Anhalts- 
mkte;  ich  kann  also  nur  diesen  Gegenstand  denjenigen  em- 
ehlen,  welche  ausgedehnte  Sammlungen  von  jurassischen  und 
etaceischen  Seeigeln  zu  ihrer  Verfügung  haben. 

')  LovKN,  Etudes  sur  les  Eohinoideos,  Svonska  Vetcnsk.  Akad. 
indl.  Vol.  XI.  N.  7. 

*)  A.  A(;a<si/.,  Echiiioidon  dri*dirod  hy  H.  M.  S.  Cham.knc^eii  pag.  4 
s  8.     The  Voya^c  of  II.  .M.  S.  Chai.i.kmjkr,  Zoülojry  Vol.  III. 
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5.    Die  Stegocephalen  ans  dem  RothliegeadeB  des 
Plaaen'schen  Grandes  bei  Dresdea. 

\  on  Herrn   Hkrmann  Credmir   in  Leipzii;. 

Zweiter  Theil. 

Hierzu  Tafel  XXII  bis  XXIV. 

Mein  erster  Beitrat;  zur  Kenntniss  der  Stegocephalen  aus 
dem  Rothliegenden  von  Niederhiisslich  im  Plauen*schen  Grunde 
bei  Dresden  (diese  Zeitschrift  1881.  pag.  298—330  und  Tafel 
XV  bis  XVIII.)  war  der  Beschreibung  des  Vorkommnisses 
dieser  interessanten  und  reichen  Fauna  überhaupt  und  speciell 
der  Darstellung  des  häufigsten  ihrer  Vertreter,  nämlich  des 
Branchiosaurus  grac'dis  gewidmet.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  die 
Ausbeute  an  Stegocephalen  ausserordentlich  vermehrt,  so  dass 
mir  jetzt  die  Reste  von  allein  über  500  Individuen  des  letzt- 
genannten kleinen  Stegocephalen  vorliegen.  Manche  von  diesen 
sind  noch  besser  erhalten  als  diejenigen  Exemplare,  welche 
meiner  Beschreibung  zu  Grunde  lagen.  Trotzdem  habe  ich  der 
letzteren  kaum  Etwas  hinzuzufügen,  wenn  ich  auch  an  Stelle 
einzelner  der  damals  abgebildeten  Reste,  jetzt  lieber  einige 
noch  schöner  und  vollständiger  erhaltene  Exemplare  aus  dem 
unterdessen  neu  gewonnenen  Materiale  dargestellt  sähe. 

Nächst  an  Häufigkeit  nach  diesem  kleinen ,  zierlichen 
Branchiosaurus  kommt  in  dem  Kalksteine  von  Niedcrhäs^lich 
ein  griKsserer  Stcgocephale  vor,  dessen  Schädel  mir  bereits  im 
Januar  d.  J.  bekannt  war,  als  ich  in  den  Berichten  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Leipzig  über  das  Vorkommen  der- 
artiger thierischer  Reste  im  Rothliegenden  des  Plauen'schen 
Grundes  die  erste  Nachricht  gab,  der  aber  wegen  gewisser 
Abweichunfren  von  dem  Schädelbau  bis  dahin  bekannter  Bran- 
chiosauren  für  einer  anderen  Gattung  und  zwar  Mikrodon, 
jetzt  Limnerpeton  A.  FiuTscii  zugehörig  betrachtet  wurde. 
Neuerdings,  wo  einerseits  die  Abbildung  und  Beschreibung  der 
böhmischen  Limnerpetiden  von  A.  FuiTsru  erschienen  ist,  und 
wo  mir  andererseits  bessere  und  zwar  fast  vollständige ,  oder 
sich  gegcnseitiir  zu  fast  vollständigen  Skeleten  ergänzemle 
Reste  vorliegen,  ergiebt  es  sich,    dass  diese  Schädel  gleichfalls 
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einem  /Iranchiosaurua  angehören.  Die  allgemeinen  Con- 
turen  des  Schädels  nnd  namentlich  dessen  Ilinterrandes ,  das 
Pariisphenoid,  die  Bczahnung,  Thoracalplattc,  Coracoideen  und 
Wirbelbau  weisen  ihm  ohne  Zweifel  diese  Stellung  an,  wie 
sich  dies  bei  der  detaiilirten  Heschreibunt;  der  einzelnen  Thcile 
und  bei  einem  zusammenfassenden  schliesslichen  ilückblicke 
erweisen  wird.  Die  Abweichungen  dieses  Branchiosaurus  von 
Branchio^aurus  salamaudroides,  umhroaus  und  tjracilis  können  nur 
als  genügender  Grund  zur  Aufstellung  einer  neuen  Species  be- 
trachtet werden. 

F]s  zeigt  dieses  Beispiel  recht  deutlich,  dass  zur  Identifi- 
cirDUCi;  eines  Stegocephalen  nicht  immer  der  Schädel,  selbst  in 
bester  Erhaltung,  genügt,  sondern  dass  die  übrigen  Skelettheile 
ebenso  wichtige  Criteria  liefern. 

Was  die  geologische  Stellung  des  Schichtencomplexes  be- 
trifft, welchem  das  Kalksteinflötz  von  Niederhässlich  -  Deuben  *) 
und  somit  die  Lagerstätte  unserer  Stegocephalen  angehört,  so 
hat  neuerdings  T.  Stkrzkl  •)  dargelegt ,  dass  derselbe  als 
Aequivalent  der  Uothliegend  -  Ablagerungen  von  Saalhausen, 
Weissig,  Ottendorf,  Braunau,  Wünschendorf,  Klein-Neundorf, 
also  der  Le  b a c  h  e r  Schichten  aufzufassen  ist ,  welche  ja 
in  Schlesien,  Böhmen  und  im  Saargebiete  gleichfalls  die  Fund- 
stätte   von  Stegocephalen  sind. 


V.    BnutchiosaurHs  amblfistonttts  (a<v.v. 
Allgemeine  Eörperform. 

Die  allgemeine  Körperform  von  Branchioaaurus  am- 
bly stomus  ist  diejenige  eines  Salamanders  mit  grossem, 
breitem  und  stumpfem  Kopfe ,  verhältnissmässig  schwachen, 
mit  Zehen  versehenen  Gliedmaassen  und,  wie  scheint,  nicht  sehr 
langem  Schwänze.  Kiemenbogen  wie  bei  Dr.  gracilis,  sala- 
mnndrouies  und  umbrofus  scheinen  nicht  vorhanden  gewesen  zu 
sein.  Die  Bauchseite  ist  mit  einer  Kehlbrustplatte  und  einem 
Panzer  von  reihenfi'»rmig  angeordneten,  dachziegelartigen  Schup- 
pen bedeckt,  welcher  sich  auch  auf  die  Unterseite  der  Extre- 
mitäten und  des  Schwanzes  ausdehnt. 


')  Der  Kalkstein  dieses  Flötzos  weist  nur  oinon  sohr  goriugon  Ge- 
halt BD  Magnosia-Carhonat  auf  und  darf  deshalb  wohl  kaum ,  wie  es 
geschehen ,  als  ^dolüinitisrhor"  Kalkstein  l»ezoi»hnet  werden.  Nach 
einer  Analyse  des  Herrn  J.  Ha/aku  besteht  derscllio  aus:  74,45  CaC()\ 
—  1,01  MkCO\  -  3.98  Fe-Ö',  -  1.27  11-0,  -  Rüekstand  19,29. 

')  Erlünteruiifzen  zu  Sectif)n  StoUberg-Lu^au  der  ^eol.  Specialkarte 
von  8aehsi*n,  1881.  pag.  157-  IGO. 
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Hauptmaasse  einer  Anzahl  Individuen  von  Bran- 
chiosaurus  amblystomus,  in  Millimetern. 


lll.    !    IV. 


V. 


GesaDimtlünffe,  mindestens  .  . 
Länge  des  beliädels  .... 
Breite  des  Schädels  .... 
Länge  des  Rumpfes    .... 

Breite  der  Wirbel 

Länge  des  Schwanzes  mehr  als 
Länge  des  Oberarmes     . 
Länge  des  Unterarmes   . 
Länge  des  Oberschenkels 
Länge  des  Unterschenkels 
Thoracüdplattc    .... 


75-80 

1 

98-100 

18 

20 

18,50 

20 

26 

27 

25 

25 

45 

53 

52 

48 

3 

3 

3,25 

3 

15 

25 

18 

6 

6 

7 

7 

5 

3 

4 

4 

2^) 

6,50 

8 

8 

B 

4 

5 

5 

4 

7:6 

7 

AllgemeiiLe  Sohädelform. 

Der  flache  Schädel  von  liranchiosaurus  amblystomtu  besitzt 
eine  stumpf-parabolische  bis  beinahe  halbkreisförmige  Gestalt, 
wodurch    er   an    die    lebenden  Menoiwma    und  CryptobranckuM 
erinnert,  —  ist  also  am  Ilinterrande  sehr  breit,  kurz,  rundet, 
sich  in  parabolischer  Contur  flach  zu  und  erscheint  noch  etira-s^ 
gedrungener  als   derjenige  von  Br,  gracilis.      Auch  sind  seiii^ 
Dimensionen  viel  beträchtlicher  als  die  des  letzteren,   welche* 
selten    länger  als  11  mm  und   kaum  breiter   als   13  mm  wirc9 
während    der   Schädel    von    />>.  amblystomus   eine  Länge   vo  "• 
über  20  mm  und  eine  Breite  von  mehr  als  27  mm,    also  di  * 
doppelten  Dimensionen  erreicht. 

Der  hintere  Schädelrand  ist  auch  bei  Br.  ambhfstomui  z  • 
beiden  Seiten  des  Uirnschädels  nur  wenig  ausgeschweift,  s  ^ 
dass  letzterer  nur  um  ein  Geringes  zurückspringt  und  von  de  ** 
hinteren  Spitzen  der  flügelartig  gestalteten  Supratemporali  ^ 
noch  etwas  überragt  wird.  Es  fehlt  also  die  autfallende  Her  " 
vorragung  des  Ilirnschädels  nach  hinten,  welche  für  die  Apa  ' 
teoniden  so  charakteristisch  ist.  ^) 

Die  Schädeldecke  wird  von  dicht  aneinander  schliessende  * 
Knochenplatten  gebildet  und  nur  von  den  Augenhöhlen ,  der  * 
Nasenlöchern  und  dem  Foramen  parietale  unterbrochen. 

Die  Orbita  sind  gros.*«  und  ursprünglich  vollkommen  krei^^- 
rund,  nur  durch  Verschiebung  der  Schädelknochen,  also  b^* 
wenn  auch  nur  wenig  verdrückten  Exemplaren,  haben  s^m« 
sehr    oft   langovale,    seltener    querovale  Gestalt    angenommen 


*)  A.  Fhitsch,  Fauna  der  üaskohle  etc.,   II.  pag.  94. 
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Itzen  einen  Durchmesser  von  6—8  mm  und  liegen  fast 
n  der  Mitte  der  Schädcllänge. 

i  Nasenlöcher   sind   nahe   dem  Vorderrande  der  stum- 
hnauzc    gelegen   und   sind   verhältnissmässig  klein   und 
,    aber   fast   stets    durch  Verschiebung   der  Nachbar- 
i  verundeutlicht. 

ber  die  Wölbung,  also  das  Profil  des  Schädels  sind 
\ngtaben  möirlich ,  da  die  Schädel  stets  vollkommen 
engedrückt  auf  den  Schichtflächen  liegen. 

S  c  h  ä  d  e  1  m  a  a  s  s  e  in  Millimetern. 


a      1       b      1      0       1      d 

g 

crq 

mm» 

illariu 

ipitalia 

)urch!nossor)     .    .    . 

a 

iporalia 

sser     dos     Foramen 

all» 

vom  Hintorrande 
der  Supratcmpo- 

ralia 

in  der  Mitte  der 
Frontalia    .    .    . 


18  !  26 
bM     3 
5,50,  2,25 
4.r)0.  3,50 

1 
1,50     4 
G 
5  .    4 
4i    5 

■ 

fast  1 


4,50 


19,25 

Ö,50 

5,75 

4.50 

1 

K50 
6 


27 
3,75 
250 
3 


-7 


5 
4 


5 


fast  l 


20  ■  26 

6    3,50 

6    2,25 

4,50  3.50 

1,75'    3 

2    4,25 

8 
5       3 
4  !    5 

fast  1 


4.50 


22  I  27 
7  ;    4 


7 
5 
2 

2  I 


2,50 
4 
4 
5 


6|    4 
4,50|    5 


Die  Sohädeldeoke. 

ructur  und  Sculptur  der  Knochen  derSchädel- 
Die  Schädel  von  /hanchiofiaurus  ambiystomus  sind  aus- 
»s  flach  zu.<:aramengedrückt  und  derartig  in  das  Gestein 
tet,  dass  ihre  Ober-  und  Unterseite  fe.<it  an  dem  Ge- 
laftet.  In  Folge  davon  werden  bei  der  Trennung  der 
einander  liegenden  Kalksteinplatten  die  Schädelknochen 
lieh  gespalten,  also  nach  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aus 
r  gerissen,  so  dass  zwar  ihre  innere  Structur,  nicht 
re  Oberfläche  sichtbar  wird.  Von  letzterer  erhält  man 
in  ein  Bild,  wenn  die  gosammte  Knochensubstanz  durch 
;ung  entfernt  und  nur  deren  äusserer  Abdruck  zurück- 
•n  ist.      Hier,   auf  dem  Negative  der  Schädelknochen 
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machen  sich  dann  bei  Anwendung  der  Lupe  auf  der  jslatten 
Fläche  zahlreiche  kleine  Wärzchen  benierklich  (Taf.  XXII. 
Fig.  f),  Taf.  XX] II.  Fig.  1),  welche  den  (jrrübchen  entsprechen, 
die  auch  für  die  Oberseite  von  Branchiosaurus  tjracHi»\ 
sowie  von  Br,  salamanciroides  Fh.  und  nach  A.  FniTäCH 
für  alle  Branchiosauren  charakteristisch  sind.  -) 

Die  innere  Structur  der  Schädelknochen  von  Br, 
amblystomus  ist  eine  ausgezeichnet  strahlige.  Von  den  Ossih- 
cationscentren  laufen  liadiärstämnie  aus,  welche  sich  durch 
Dichotomie  in  immer  zartere,  anastomosirende  Aestchen  ga- 
beln und  sich  in  feinsten  Verzweigungen  bis  an  die  Peripherie 
der  Knochenplatte  fortsetzen  (siehe  Taf.  XXII.  Fig.  1  —4, 
Taf.  XXIII.  Fig.  1 — 7).  Diese  Strahlensysteme  auf  jedem  der 
Knochen  der  Schädeldecke  machen  die  Verwechselung  der 
umgrenzenden  Nähte  mit  zufälligen  Bruchlinien  fa^t  unmöglich, 
erleichtern  also  die  Krkenntniss  der  Zusamnicnsetzunt;  der 
Schädeldecke  ungemein. 

Die  beiden  Parietalia    (p  Taf.  XXII.  Fiir.  1—5  und 
Taf.  XXIII.    Fig.   1  —  7),    die   durch    ihre  Grösse    zuerst  in's 
Auge  fallenden  Knochen  der  Schädeldecke,    bilden  zusammen 
ein    Sechseck    mit   ausgeschweiften  Kanten.     Die    Mediaanaht 
zwischen  beiden  Platten   besitzt  einen  mehr   oder  weniger  un- 
regelmässig gewundenen  Verlauf,    wodurch  eine    oft   sehr  «luf- 
fäliige     Asymmetrie    des    rechten     und    linken    Scheitelbeines 
erzeugt   wird.     Bereits  das  vordere  Ende  der  Sutur  liegt  nicht 
immer    genau   in    der   Medianlinie    des  Schädels,    also   in  <ier 
Fortsetzung  der  Naht  der  beiden  Frontalien,  sondern  bei  man- 
chen Individuen    (so    z.  B.   bei  Fig.   1,  3,  6,  7    Taf.  XXIII.* 
seitlich   derselben,    wodurch    das    eine  Parietale   schmäler  uo-i 
kürzer  als  das  andere  wird.      Zwischen    dem  Vorderrauii  der 
Parietalien    und    dem    Foramen  parietale    ist    die    i;emein>ainp 
Naht  geradlinig,  —  nicht  so  jenseits  des  Scheltellochos,  hinter 
welchem    sie  bis    zum  Hinterrande    in    Bogen    und  Windungen 
verläuft.       In    der    Krümmung    und     Anzahl    dieser    letzteren 
stimmt    keiner    der    vorliegenden    Schädel    mit    dem    anderen 
überein,  vielmehr  machen  sich  darin  die  grössten  Schwankun- 
gen geltend,    die  von  der  Grosse,    also  dem  Alter  der  F.xora- 
plare  vollständig  unabhängig  sind  und  somit,  individuelle  Fißen- 
thümlichkeiten    repräsentiren.      Im    einfachsten    Falle,    wie  in 
Fig.  2.    Taf.  XXII.  und    Fiu'.  2,  5,  6,  7.    Taf.  XXIII.,   bildei 
die  Naht  einen  oder  zwei  flache  Bogen,  hat  also  einen  welligen 
Verlauf,    an    anderen    Kxemplaren    (Fig.  3  u.  4.    Taf.  XXII.) 
sind   diese  Bogen    enger,    steiler    und    tiefer,  —  und    nehmen 

M  IViose  Zeitschrift  18«! .  pag.  3<)9. 

-;  Fuuua  der  Oaskohle  otc.  1879.  I    piig.  69. 
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endlich  und  zwar  ß(^\vö)inlich  an  Stelle  des  vorderen  Haupt- 
bogens,  jedenfalls  aber  innerhalb  der  vorderen  Llälfte  der  Pa- 
rietalsutur  (Fig.  1,  5.  Taf.  XXII.  und  Fig.  3.  Taf.  XXIII.) 
einen  engcewundenen,  z.  Th.  spitzwinkeligen  Verlauf  au.  In 
Folge  der  mehr  oder  weniger  steilen  und  tiefen  Nahtbögen 
greifen  die  beiden  Parietalia  in  Form  rundlicher  oder  para- 
bolischer Lappen,  im  complicirtesten  Falle  in  Gestalt  leisten- 
oder  zahnförmiger  Vorsprünge  und  entsprechender  Ausschnitte 
in  einander.  Dadurch  dass  diese  Windungen  der  Sutur  nicht 
symmetrisch  zur  Medianlinie  verlaufen,  werden  sehr  beträcht- 
liche Abweichungen  in  der  Grösse  und  Gestalt  jeder  der  beiden 
Parietalia  bewirkt. 

Ganz  Aehnliches  beschreibt  H.  v.  Meyeii ')  von  Arche- 
gosfiurus  Decke ni.  Bei  diesem  „findet  die  gegenseitige  Be- 
rührung beider  Parietalia  unter  Bildung  einer  Naht  statt,  die 
sich  bisweilen  von  der  Mittellinie  des  Schädels  auffallend  ent- 
fernt und  besonders  in  der  hinteren  Hälfte  sich  wellen-  und 
zickzackrörmig  darstellt''.  Deshalb  .,sind  die  beiden  Schcitel- 
beinhälften  in  Grösi^e  und  Form  oft  sehr  ungleich".  An 
Brattcfnosaurus  moravicus  A.  Fa.  ^)  wiederholt  sich  Analoges, 
indem  die  Mittelnaht  hinter  dem  Foramen  parietale  in  einer 
S-förmig  gekrümmten  Linie  verläuft,  während  sie  bei  Limner- 
peiou  macroleph  A.  Fn.  *')  sogar  zickzackartige,  tiefeingreifendc 
Loben  bildet. 

Die  äusseren  Ränder  der  Parietalia  von  firanchiosaurus 
amhif/fitomus  sind,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  geradlinig,  sondern 
bis  auf  den  Occipitalrand ,  concav  ausgeschweift.  Jedoch 
herrscht  auch  in  den  dadurch  hervorgebrachten  Conturen  bei 
den  einzelnen  Individuen,  sogar  bei  den  beiden  Parietalien  ein 
und  desselben  Schädels  keine  vollständige  Ueberein>timmung. 
Die  stärkste  Ausbuchtung  besitzen  die  vorderen  Seitenränder 
und  nehmen  hier  die  Postfrontalia  auf.  Etwas  flacher  pflegt 
der  Bogen  der  hinteren  an  die  Squamosa  grenzenden  Seiten- 
ränder zu  sein.  Der  aussprinirende  Winkel  zwischen  beiden 
Ausschnitten  schiebt  sich  jederseits  zwischen  S(|uamosum  und 
Postfrontale  ein.  Am  unregelmässigstcn  ist  die  Contur  des 
Vorderrandes,  was  durch  die  oft  asymmetrische  Lage  der 
Parietalnaht  bedingt  wird.  In  diesem  Falle  bildet  das  eine 
Scheitelbein  einen  Vorsprung,  dessen  S|»itze  gegen  die  Frontal- 
naht gerichtet  ist  (Fig.  1,3,  il  Taf.  XXHL).    Der  Hinterrand, 


*)  ReptilitMi  aus  der  Stoinkohlon  -  Formation   in   r>eiitsi.'liland ,    Pa- 
lacontographit.-a  iJ^f)?.  pag.  84. 

-;  Fauna  der  Gaskohle  I.  pag.  b3.  Taf.  VII. 

';  1   c.  IM.  pair.  hM.  Taf.  XXXII. 
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an  welchen  die  Supraoccipitalia   angrenzen,   ist  nicht   coi 
sondern  flach  convex. 

Der  Verknöcherungspunkt  der  Parietalia  liegt  ungefiU 
der  Mitte,  also  seitlich  etwas  hinter  dem  Forainen.  Von 
aus  laufen  die  sich  auf  das  Feinste  verzweigenden  Ossificat 
strahlen  allseitig  bis  zu  den  Rändern. 

Das    Foranien   parietale    ist  kreisrund,  liegt  im 
deren  Drittel  der  Parietalnaht,  besitzt  fast  1  inui  Durchm 
und   ist    von    einem    flachen,    ringförmigen    Wulste   umn 
(Fig.  3  u.  5.  Taf.  XXII.). 

Die  nach  vorn  an  die  Parietalia  angrenzenden  Front 
(Fig  1  u.  9.  Taf.  XXII.  und  Fig.  1-7.  Taf.  XXIII.)  bes 
die  Gestalt  langer,  verhältnissmässig  schmaler  Vierecke,  < 
mittlere  und  äussere  Nähte  ziemlich  geradlinig  und  pai 
verlaufen,  während  die  Vorder-  und  Uinterränder  eine  grö 
Inconstanz  aufweisen  und  zuweilen  bogig  oder  feinzackig 
brochen  sind,  auch  wohl  schwach  convergiren,  in  wel 
Falle  die  Froutalia  langgestreckte  Trapezform  annehmen. 
Ossificationspunkt  liegt  in  der  Mitte  ihrer  Länge.  Let 
ist  stets  grosser  als  ihre  doppelte  Breite. 

An  den  vorderen,  rundlich  ausgeschweiften  Seitenram 
beiden  Parietalia  und  an  die  hinteren  Drittel  der  Aussenri 
der  Frontalia    legt   sich    beiderseits    ein    plump    sichelfön 
Postfrontale    an    (fp    Fig.  1,  9.    Taf.  XXII.    und   Fig.  1 
Taf.  XXIII.),    dessen  grösste    Breite    in  die  Ausbuchtung 
Parietalia  fällt,    während  das  vordere,    spitz  zulaufende 
sich  an  die  Frontalia  anlegt,    ohne  jedoch  auch  nur  an  € 
einzigen  der  vorliegenden  Exemplare  deren  Mitte  zu  orrei 
Sein  Aussenrand  begrenzt  demnach  das  hintere,  innere  V 
der  Augenhöhlen  und  ist  loistenformiii  erhaben.     Von  der 
desselben  laufen  die  kräftigen  Ossificatinnsstrahlen  aus. 

Die  Frontalia  werden  nach  vorn  von  den  jirossen  Na? 
begrenzt  (siehe  Fig.  1.  Taf.  XXII.  u.  Fig.  2,  3,  5,  (5.  Taf.  XX 
Die  erreichen  mehr  als  zwei  Drittel  der  Länge  der  ers 
und  eine  noch  beträchtlichere  Breite  als  diese,  spielen  de 
eine  hervorragende  Rolle  im  Aufbau  iler  Schädeldeckc 
Hr.  amfilystomiiü^  während  sie  bei  />r.  tjrarili'i  fa<t 
schwinden,  oft  kaum  nachweisbar  sind'),  was  auch  vor 
sal a  m  o  miro  i il c s  Fh.  gilt.  -')  Die  Na-^alia  von  /»  r.  n  m 
Stomas  hiuijeizen  stellen  zwei,  wie  iresacl  ,  autTrilliü  i;i 
abgorundet   sechsseitige  Knochonplatten  dar,  deren  Vi-rku' 

»)  niese  Zeitselirift    IKSL   |»a-   :K>S,    Ml     Taf.  XV.    Kit;.  4 
Taf.  XVI.  Fij?.  1  II.  2. 

-■  A.  FRiTs<»r.    Fauna  der  Gaskohle  etr.  pair.  7;^.  Ficr.  33. 
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rungspunkt  in  ihrer  Mitte  liefet.  Die  von  ihm  ausgehenden 
Ossiticationsstrahlen  treten  überall  besonders  kräftig  hervor. 

Wie  das  Postfrontale  an  den  Aussenrand  der  Parietalia 
und  Frontaüa,  so  legt  sich  das  ihm  ähnlich  gestaltete  Prae- 
frontale  an  die  Aussenseiten  der  Nasalia  und  Frontalia, 
jedoch  in  umgekehrter  Stellung,  an,  so  dass  sein  spitzes  Ende 
nach  hinten  gerichtet  ist  (Fig.  1.  Tafel  XXII.  und  Fig.  2 — 6. 
Tafel  XXIII.).  Dasselbe  reicht  nirgends  ganz  bis  zur  Mitte 
des  Frontalrandes ,  kommt  also  mit  dem  Postfrontale  nicht 
in  directe  Berührung.  Es  scheint  demnach,  dass  der  innere 
Augenhöhlenrand  nicht  nur  vom  Postfrontale  und  Praefrontale 
luit  Ausschliessung  des  Hauptstirnbeines  gebildet  wird,  wie 
es  von  Archegosaurus  Decheni  *) ,  Branchiosaurus  salamandroi- 
des  ,  Branchiosaurus  moravicus ,  Melanerpeton  pulchtrrimum 
A.  Fr.  u.  a. ^)  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  sondern  dass 
sich  auch  die  Frontalia  für  eine  freilich  sehr  kurze  Strecke  an 
der  Umrandung  der  Orbita  betheiligen  (siehe  Fig.  1.  Taf.  XXII. 
Fig.  2  u.  3.  Taf.  XXIII.).  Wenigstens  laufen  bei  den  vorlie- 
genden Exemplaren  von  Br.  amblystomus  die  gegen  einander 
gerichteten,  sich  aber  einander  nicht  erreichenden  Spitzen  des 
vorderen  und  hinteren  Stirnbeines  in  so  scharfe  und  wohl  er- 
haltene Enden  aus,  dass  eine  ursprünglich  weitere  Fortsetzung 
und  sp;itere  Verstümmelung  derselben  unwahrscheinlich  ist. 

Nach  vorn  und  aussen  endet  das  Praefrontale  breit  und 
quer  abgestumpft  und  stösst  hier  mit  dem  Processus  frontalis 
des  Oberkiefers  zusammen ,  doch  hat  gerade  diese  Partie  der 
Schädeldecke  durch  Zerdrückung  oft  sehr  an  Deutlichkeit 
verloren. 

Der  Zwischenkiefer  schliesst  den  Kieferbogen  nach 
vorn  ab  und  besteht  aus  zwei  symmetrischen  Uälften,  welche 
durch  eine  in  die  Mittellinie  des  Schädels  fallende  Naht  ver- 
bunden waren  und  deshalb  gewöhnlich  getrennt  von  einander 
und  in  verschobener  Stellung  gefunden  werden,  weshalb  sich 
auch  das  zwischen  ihnen  zu  erwartende  Cavum  intermaxillare 
der  meisten  lebenden  Urodelen  nicht  nachweisen  lässt  Jedes 
der  beiden  Intermaxillaria-  besteht  aus  einem  zahntragenden, 
die  Fortsetzung  des  Oberkiefers  bildenden  Bogenstücke  und 
einem  nach  oben  resp.  hinten  gerichteten  Fortsatze,  mit  wel- 
chem die  Intermaxillaria  untereinander  und  mit  den  NcOsalien 
in  Verbindung  standen,  während  ausserhalb  derselben,  also  zu 
den  Seiten  dieser  Fortsätze  die  Nasenlöcher  lagen.  An 
zweien  der  abgebildeten  Schädel  von  Br.  amhlystomusy  nämlich 
an     Fig.  3  u.  5.    Taf.  XXIII.    sind   diese    Verhältnisse    noch 


*)  H.  V.  Meyer,  1.  c.  pag.  81. 

•-')  A.  FwTSCH,  1.  c.  pag.  72,  83,  101. 

ZclU.  d.  D.  K«ol.  Um.  XXXIII.  4.  3g 
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recht  deutlich  wahrnehmbar.  Von  den  Zähnen ,  welche  das 
vordere  Bogenstück  getragen  hat,  ist  nur  eine  geringe  Anuhi 
erhalten;  danach  mögen  in  jeder  Kieferhälfte  8  bis  10  der- 
selben vorhanden  gewesen  sein.  Sie  unterscheiden  sich  im 
Hau  und  in  der  Verbindungsweise  mit  dem  Kieferknochen  nicht 
von  denen  des  Ober-  und  Unterkiefers.  Die  Oberfläche  der 
Intermaxillaren  ist  feingrubig  und  deshalb  rauh  Die  Nasil- 
fortsätze  der  letzteren  sind  breit,  kurz  und  kräftig,  wie  die- 
jenigen von  Archegosaurus  Decheni.  *)  Der  nach  Aussen  ge- 
richtete Winkel  zwischen  diesem  Fortsatze  und  dem  zahn- 
tragendcn  Kieferstücke  ist  bogig  ausgeschweift  und  bildete  die 
innere  Begrenzung  der  Nasenlöcher.  Letztere  liegen 
demnach  ziemlich  nahe  bei  einander  (nur  durch  die  aufstei- 
genden Intermaxillaräste  getrennt)  am  vorderen  L^nde  der 
Schnautze  und  scheinen  rundliche  Gestalt  besessen  zu  haben. 
Wie  später  gezeigt  werden  soll,  ist  ihr  äusserer  liand  von  des 
Processus  frontalis  des  Oberkiefers  gebildet  worden.  Ganz 
dasselbe  ist  auch  bei  den  Urodelen ,  den  nächsten  lebeodeo 
Verwandten  der  Branchiosauren  der  Fall.  ^) 

Au  die  Intermaxillaria  schliessen  sich  beiderseits,  mit 
ihnen  den  äusseren  gemeinsamen  llahmen  für  Basis  und  Decke 
des  Schädels  bildend,  die  Oberkiefer  an  (m  Fig.  1,  10,  11 
Taf.  XXIL  u.  Fig.  1,  2,  3.  Taf.  XXIIL).  Bevor  wir  jedoch 
auf  deren  Beschreibung  näher  eingehen,  sei  die  Zusammen- 
setzung der  betreffenden  vorderen  Partie  der  Schädoldecke  bei 
einigen  anderen  Stegocephalen ,  sowie  bei  den  lebenden  Uro- 
delen in\s  Auge  gefasst.  Bei  .-J  rcheyosaurus  l>echen\  und 
latiroatris^)  bildet  der  Oberkiefer  eine  Leiste,  welche  sieb 
nach  hinten  verschmälert  und  allmählich  ausspitzt  ^  aber  vura 
nach  den  Nasalien  zu  (und  zwar  ganx  besonders  bei  Archtgt**. 
latirostris)  eine  ziemliche  Breite  erreicht  und  hier  die  äus>ere, 
hintere  Begrenzung  des  Nasenloches  bildet.  Zwischen  diese* 
vonlere ,  breitere  Knde  des  Oberkiefers  einerseitN  und  dec 
lateralen  Band  des  Nasale  und  Praefrontale  andererseits  schieU 
sich  das  Lacrymale  ein,  um  sich  in  spitzem  Winkel  zwischen 
Nasenbein  und  Oberkiefer  auszukeilen.  Aehn liehe  Verhält- 
nisse treflVn  wir  nach  II.  v.  Mkyer  bei  Osteophortm  Rof 
meri  aus  dem  Rothliegenden  von  Klein-Neundorf  in  SchleMen, 
sowie  bei    den  Labyrinthodonten  der  Trias.  ^)      Bei   Branc\. 


')  W,  V.  Mkykk,   1.  c.  V\^.  3.  Taf.  IX.  und  Fi-   3.  Taf.  X. 

'*')  Vorjjl.  HoKFMANN,  OlasHOFi  und  OrdnnnRon  der  .•\nii)hil»ii'n.  1?7S 
bis  1><78.  pag  33  -  Wif.dkrsiikim,  Kopfskelct  der  lT.»d<4en,  1877.  - 
WiK.nKKSiiLiM.  Sfifaman</ra  pvrsplvillnta^  1875.  pag.  71. 

•')  U.  V.  Mkykk,  I.  c.  pag.  79  «.  80. 

*j  ralae(.nto|rr.  VJI.  pag.  101.  t.  XI.,  ebeudort  VI.  pag.  '237. 


salamandroide»  bildet  dor  Oberkiefer  nach  A.  Fritsch  *) 
zwar  ebenfalls  eine  schmale  Leiste,  welche  sich  jedoch  nach 
Innen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  an  das  Jugale  anlegt.  Letz- 
teres ist  hier  ein  lancier,  schmaler  Knochen,  welcher  sich  in 
fai4  gleichbleibender  Stärke  von  Nasale  bis  an  das  Quadrato- 
Jugale  erstreckt.  Da<  Vorhandensein  eines  Lacrymale  scheint 
A.  FiiiTiscii  unwahrscheinlich  zu  sein.  Hei  fast  allen  übrigen 
von  A.  FiuTstii  beschriebenen  und  abgebildeten  böhmischen 
Stegucephalen  sind  die  betreffenden  vorderen  Knochen  der 
Schädcldecke  nicht  deutlich  genug  erhalten,  um  ein  klares 
Bild  dieses  Schädeltheiles  zu  geben.  Auch  der  Zustand  der 
von  CoPE  aus  dem  Carbon  von  Illinois  und  Ohio  und  den 
von  HüXLEY  aus  demjenigen  von  Irland  dargestellten  Stego- 
cephalen  -  Schädel  ist  ungenügend. 

Was  nun  die  lebenden  Urodelen  betrifft,  so  bildet 
hier  der  Oberkiefer  meistens  den  grössten  Theil  der  äusseren 
Begrenzung  der  Augenhöhle,  verbreitert  sich  nach  vorn  be- 
trächtlich, stösst  daselbst  unten  an  das  Intermaxillarc,  um- 
randet die  Nasenlöcher  von  Aussen  und  passt  sich  mit  seiner 
oberen  plattenförmigen  Ausbreitung  (dem  processus  frontalis) 
an  die  Na^^alia  und  Praefrontalia  oder  Frontalia  an.-)  Ein 
Lacrvmale  ist  nicht  vorhanden.  (Janz  die  nämlichen  Verhält- 
nisse  haben  im  Bau  des  Nasenhöhlendaches  von  Brauch,  am- 
hly Stomas  geherrscht.  Der  sich  nach  hinten  verschmälernde 
und  zuspitzende  Oberkiefer  (m  Fig.  1,  12.  Taf.  XXII.,  Fig.  2, 
3,  5.  Taf.  XXIII.)  bildet  ein  nach  Aussen  convexes,  kräftiges 
Bogenstück,  dessen  untere  schmale  Fläche  die  Zähne  trägt. 
Nach  dem  in  Fig.  3.  Taf.  XXIII.  abgebildeten  Exemplare 
scheint  sich  der  äusserste  Kand  dieser  Fläche  in  Form  einer 
scharfen ,  zarten  Leiste  über  dieselbe  zu  erheben.  Die  den 
Winkel  zwischen  Praefrontale,  Nasale  und  Oberkiefer  ausfül- 
lende, sich  an  die  erstgenannten  beiden  Knochen  anpassende 
Lamelle,  die  freilich  bei  den  meisten  Exemplaren  mehrfach 
zerbrochen  ist,  bei  anderen  aber  noch  in  Zusammenhange  mit 
dem  Oberkiefer  steht,  muss  als  der  processus  frontalis  des 
letzteren  aufgefasst  werden.  Es  ist  demnach  bei  Branrh,  am- 
blystoMus  weder  ein  Lacrymale  (wie  bei  Archeyosaurus  u.a.) 
vorhanden,  noch  erstreckt  sich  das  Jugale  so  weit  nach  vorn, 
wie  es  nach  A.  Fritsch  bei  den  böhmischen  ßranchiosauren 
der  Fall  ist. 

Die  Seitenflächen  des  Oberkiefers  sind  mit  länglichen 
Grübchen  bedeckt  (Fig.  12.  Taf.  XXI L);  sein  unterer  warzig- 

>)  1.  c.  pag.  71. 

*)  HoFFMANN ,    Cl.   u.  Ordn.   d.  Ampli.  pag.  32.     -     Wikdkrpheim, 
Kopfükelct  d.  L'rodol(?u.        Dorbolbo,  Sttlam.  fitTf^nr.  pag.  69. 
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höckeriger    Rand    (Fig.  10.    Taf.  XXII.)   trägt   je  26  bis  30 
nach  hinten  etwas  an  Grösse  abnehmende  Zähne. 

Kehren  wir  zu  den  Scheitelbeinen  zurück.  Nach  hiateo 
legen  sich  an  deren  schwach  convcxe  Ränder  die  Supra- 
occipitalia  in  Gestalt  schmaler,  fast  bandartiger  Fünfecke 
mit  nach  Aussen  gerichteter  Spitze  an  (so  Fig.  1.  Taf.  XXII. 
Fig.  1,  2,  3,  5,  6,  7.  Taf.  XXIIL).  Beiderseits  grenzt  an  die 
letztere,  sowie  an  die  z.  Th.  recht  stark  ausgeschweiften  Seiteo- 
ränder  der  Scheitelbeine  ein  grosses,  abgerundet  vier:^eitiges 
oder  rundlich  ovales  Squamosum  und  an  dieses,  sowie  an 
die  Supraoccipitalia  nach  hinten  das  dreiseitige,  spitz  auslau- 
fende Epioticum  (e  Fig.  1.  Taf.  XXII. ,  Fig.  1,  2,  7. 
Taf.  XXIIL),  während  nach  Aussen  das  sich  flügelartig  aus- 
breitende, am  llinterrande  für  die  Ohröffhung  ausgeschweifte 
Supratemporale  sich  anlegt,  dessen  Ossificationsstrahlen 
nicht  vom  Mittelpunkte,  sondern  von  dem  inneren  hinteren 
Winkel  auslaufen. 

Ilerrscht  in  allen  diesen  Verhältnissen  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  Br,  gracilis,    so  spielt  das  Post  orbitale 
bei    //r.  amblystomus    eine  ganz  andere  Rolle    in   der  Um- 
randung der  Orbita  als  bei  der  erstgenannten  Species  und  bei 
sämmtlichen    von    A.  Fritsch    beschriebenen     Branchiosauren 
und  Apateoniden.     An  allen  hierher  gehörigen  Schädeln  bildet 
das  Postorbitale  einen  fast  sichelförmigen,    nach  vorn  lang 
und    spitz    ausgezogenen    Knochen,    welcher   die 
Augenhöhle  nicht  nur  an  der  lateralen  Hälfte  ihres 
Ilinterr andes,    sondern  auch  fast   an  ihrem  ganzen 
Aussenrande  begrenzt,    also  das  Jochbein    zum  gros^sten 
Thoile,  vielleicht  sogar  vollständig  von  letzterem  trennt.  *)    Ganz 
anders  bei  Br,  amblystomus.     Hier  bildet  das  Uinterausen- 
höhlenbein  (po  Fig.  1,  (i,  7,  8.  Tafel  XXII.,   Fig.  1--B.  Tafel 
XXI H.)  ein  fast  gleichschenkelijies  Dreieck  mit  kräftiger,  etwa? 
verdickter  und  concav  ausgerandeter  Basis ,    welches  sich  keil- 
förmig  zwischen  Squamosum  und  Postfrontale  einerseits,    und 
Supratemporalc  und  Jugale  andererseits    einschiebt.      Von   dei 
Mitte  seines   concaven    Orbitalrandes   laufen    die  Ossiticationv 
."^trahlen  aus.     Derselbe  ist,  wie  gesagt,  etwas  aufgeworfen  und 
bildet   kaum  die  mittlere    Hälfte    des    Ilinterrandes 
der    Orbita,    erreicht  also  deren  Aussenrand  nicht  and  be- 
theiligt   sich    noch   viel  weniger  au    der  Zusammensetzung  de* 
letzteren.      Eine  Täuschung  über  diese  Verhältnisse  ist  ausge- 
schlossen, vielmehr  ist,  wie  ich  betone,  das  Postorbitale  in  der 
beschriebenen  Gestalt  einer  der  best  erhaltenen,  schärfst  con- 

*)  A.  Fritsch,    Fauna  der  Gaskohle  pag.  72,  a3,  97    und  die  W- 
treffenden  Reconstructionen. 
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turirten  Schädelknochcn ,  dor  auch  vollkommen  isolirt  (Vif^,  G 
bis  8.  Taf.  XXII.)  oder  in  der  verschobenston  Stellung  (z.  H. 
Fig.  5.  Taf.  XXIII.)  direct  wieder  zu  erkennen  ist.  Auftalli^ 
ist  übrigens  ein  derartiges  Postorbitale  an  und  für  sich  nicht, 
da  e.«  sich  fast  ebenso  geformt  bei  .4 rcheynsaurua  und  in 
ähnlicher  Gestalt  bei  noch  anderen  Stegocephalen  (z.  B.  bei 
Melonaurus,  Osteophorua ,  Capitottftu/us,  Trematonauru»  u.  a.) 
wiederfindet. 

Den  äusseren ,  hinteren  Winkel  des  Schädels  nimmt  das 
Quadrato-Ju^iale  ein  (Fig.  1.  Taf.  XXII. ,  Fig,  2,  3. 
Taf.  XXIII.),  dessen  unterer  Rand  nahe  seinem  Ilinterende 
bei  Fitf.  3.  Taf.  XXIIl.  etwas  ausgeschweift  ist,  augenschein- 
lich um  als  Gelenktläche  für  den  Unterkiefer  zu  dienen.  An  das 
meist  wenig  gut  erhaltene  Quadrato-Jugale  schliesst  sich  nach 
vorn  das  Jugale  an.  Dieses  scheint  eine  breite,  aber  kurze 
Knuchenlamelle  mit  radialstrahliger  Ossiticationsstructur  zu 
bilden  und  dürfte  kaum  weiter  nach  vorn,  als  bis  zur  Mitte 
des  äusseren  Orbitalrandes  reichen.  An  sein  vorderes  spitzes 
Ende  legt  sich  lateral  der  Oberkiefer  an.  Die  hierdurch  ge- 
schlossene Umrandung  der  Augenhöhlen  wird  demnach 
gebildet: 

innen:  vorn  vom  Praefrontale ,  —  hinten  vom  Post- 
froDtale  und  zwischen  beiden  auf  eine  sehr  kurze  Strecke  vom 
Frontale; 

vorn:  innen  vom  Praefrontale,  —  aussen  vom  processus 
frontalis  des  Oberkiefers; 

aussen:  vorn  vom  Oberkiefer  und  dessen  eben  genannter 

Cr 

Verbreiterung,   —  hinten  vom  Jugale; 

hinten:  innen  vom  Postfrontale,  —  in  der  Mitte  vom 
Postorbitale,  —  aussen  vom  Jugale. 

Die  Augenhöhlen  sind  ursprünglich  kreisrund  gewesen 
und  besassen  einen  Durchmesser  von  6  —  8  mm.  In  manchen 
Fällen  hat  sich  diese  Form  erhalten  (Fig.  1.  Taf.  XXII.,  Fig.  3. 
Taf.  XXIII.),  gewöhnlich  aber  hat  sie  durch  die  Verdrückung, 
in  Folge  deren  die  Schädel  vollkommen  glatt  gequetscht  wur- 
den, manchffiche  Veränderungen  erlitten.  Meist  haben  dadurch 
die  Orbita  ovale  und  zwar  sowohl  langovale,  wie  querovale 
Gestalt  angenommen,  selbst  ohne  dass  eine  sehr  beträchtliche 
Verschiebung  der  Schädeldeckenknochen  stattgefunden  hätte. 
Es  liegen  Kxemplare  vor  mit  einer  stark  querovalen  und  einer 
langovalen,  andere  mit  einer  runden  und  einer  langgestreckten 
Augenhöhle;  in  noch  anderen  Füllen  haben  sich  die  umran- 
denden Knochen  völlig  und  regellos  in  die  Orbita  hineinire- 
schoben  (Fig.  5.  Taf.  XXIIL). 

Der  Scleroticalring.  Wie  bei  anderen  Stegocephalen 
fiü  war  auch  bei   Firntichiosaurus  amhlystomnx  die  Sclerotica  von 
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einem  ringförmigen  Kranze  von  Knoclienblättchen  verstärkt, 
welcher  die  Cornea  schützend  umgab  (Fig.  1.  Taf.  XXII^ 
Fig.  2,  4.  Taf.  XXIII.).  Die  Gestalt  die^^er  zarten,  höchsteos 
1  mm  hohen  und  breiten  Blättchen  war  eine  vierseitige  und 
zwar  schwach  trapezförmige,  indem  sie  sich  naturgemäss  nach 
Aussen  etwas  verbreiterten.  Ihre  Grösse  und  damit  gleichzeiti;! 
ihre  Zahl  scheint  jedoch  schwankend  gewesen  und  letztere  bl« 
zu  30  oder  32  gestiegen  zu  sein. 

Ausser  dem  Scleroticalrinjie  treten  jedoch  bei  einer  !:ro>- 
seren  Anzahl  der  vorliegenden  Schädel  innerhalb  des  Orbital- 
kreises  noch  andere  Knochengebilde  auf  (siehe  Fig.  1.  Taf.  XXII., 
Fig.  2,  3,  5.  Taf.  XXIII.).  Dieselben  bestehen  aus  sehr  klei- 
nen, rundlichen  oder  abgerundet  polygonalen  Knochenpliittchen, 
welche  pflasterartig,  durch  geringe  Zwischenräume  getrenot, 
neben  einander  liegen.  Bei  etwa  30nialiger  Vergrösseruog 
(siehe  Fig.  8.  Taf.  XXI  '.)  erkennt  man,  dass  ihre  Öberfljiche 
schwach  gewölbt  und  mit  minimalen,  unregelmä.s.sig  zer^t^euten 
Grübchen  bedeckt  ist.  Dieses  Pflaster  ist  ausnahmslos'  be- 
schränkt auf  eine  schmale  sichelförmige  Zone  am  inneren  Unnde 
der  Orbita.  Hierselbst  ist  dasselbe  zugleich  am  dichteNten  und 
besteht  auch  aus  den  grössten  KnochenplättcluMi,  während 
deren  Dimensionen  nach  Aus.^^en ,  also  nach  dem  Sclerotical- 
ringe  zu,  kleiner  werden,  bis  sie  dessen  äusseren  Rand 
erreichen,  mit  welchem  sie  genau  in  ein  und  der- 
selben Ebene  liegen.  Innerhalb  des  Scieroticalrinpes  od^rr 
ai;  irgend  einer  anderen  Stelle  der  Orbita  sind  solche  PtiaMer, 
oder  selbst  isolirte  Ptiaster|>lättchen  auch  an  stark  verdriickti'n 
Schädeln  nie  beobachtet  worden;  —  wo  sie  auftreten,  siini  si«? 
vielmehr  stets  auf  den  Streifen  zwischen  innerem  Augenhübli'u- 
rand  und  dem  Scleroticalringe  beschränkt,  welchen  Raum  ^i•* 
bei  der  best  erhaltenen  Augenhöhle  (Fig.  1.  Taf.  XXII.)  san/ 
ausfüllen. 

Man  könnte  versucht  sein,  dieses  Pthuster  ähnlich  *i^ 
gewisse  kleine  Knik'helclien  im  Innern  des  Schädels  und  c*- 
mentlich  in  den  Augenhöhlen  von  Arche fjosaurun  herhriii^^ 
so  aufzufassen ,  dass  es  urs|)rünglich  der  Schleimhaut  der 
Mundhöhle,  alsn  der  Zunge  oder  des  (iaumens  ang^diörl  haW 
und  durch  den  stattgefunden(»n  Druck  durch  die  AugenhohU'D 
in  die  Fbene  der  Schädeldecke  und  des  Scleroticalrin;:es  ge- 
presbt  worden  sei.  Dagegen  aber  spricht  die  grosse  Kegel- 
mässigkeit,  welche  in  der  Lage,  der  Vertheilung  und  Er- 
streckung dieses  Pflasters  und  seiner  einzelnen  Theile,  wie 
oben  dargelegt  wurde,  überall  herrscht.  Danach  kann  dasselbe 
kein    (iebilde    einer    leicht    verwesenden    Haut   gewesen    sein. 

')  II.  V.  Mkykii,   I.  c.  pag.  127. 


darch  deren  raschen  Zerfall  eine  Lockerung  der  Pflaster- 
knöchelchen  und  ihre  Verschiebung  und  Zerstreuung  in  dem 
noch  weichen,  umgebenden  Schlamme  bedingt  gewesen  wäre. 
Dahingegen  wird  es  aus  dem  Getilgten  höchst  wahrscheinlich, 
dass  wir  hier  eine  die  Sclera  verstärkende  Knochenbildung, 
ein  Scleralpflastcr  vor  uns  haben. 

Ohne  Analogien  bei  den  lebenden  niederen  Wirbelthieren 
würde  diese  Erscheinung  nicht  dastehen.  So  sagt  Lkuck.ikt 
in  seiner  „Organologie  des  Auges""  (Vergleichende  Anatomie) 
pag.  200:  «.Unter  den  Frischen  fehlt  es  nicht  an  Beispielen 
einer  Verkalkung  des  Scleralknorpels;  sie  besteht  entweder  in 
der  Ablagerung  feiner  Kalkkörperchen  oder  einer  vollständigen 
Vergla>ung  und  iindet  sich  namentlich  in  den  oberflächlichen 
Knorpellagen  der  Plagiostomen.''  Auch  bei  Knochenflschen, 
bei  Aalen,  Welsen,  Stichlingen,  Schelltischen  u.  A.  kommen 
solche  Knochen  vor.  bibenso  treten  auch  bei  den  kleineren 
Vögeln,  besonders  den  Singvögeln,  an  dem  hinteren  Segmeute 
des  Scleralknorpels  Knochengebilde  auf  (1.  c  pag.  201).  Als 
eine  ähnliche  Verkalkung  des  Sclera  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  auch  das  Pflaster  in  den  Orbitalkreisen  von  Hran- 
ehioaaurus  ambly »tomus  aufzufassen  und  demgomäss  als 
Scleroticalpf laster  zu  bezeichnen. 

Entsprechende  Gebilde  sind  weder  bei  den  böhmischen 
Branchiosauren  noch  bei  dem  sächsischen  Brauch,  gracilia^  — 
dahingegen  von  Cope  an  dem  wohl  mit  /iranchiosaurus  nahe 
verwandten  Amphibainus  yrandiceps  Cope  aus  der  Kohlen- 
forniation  von  Illinois  beobachtet  worden.  ^)  Sie  bilden  hier 
kleine,  isolirte,  schuppenartige  Blättchen,  welche  ganz  wie  bei 
Br,  amblysiomus  in  dem  Theile  der  Augenhöhle  zwischen 
Scieroticalring  und  Stirnbeinen  zerstreut  liegen  und  nach 
ersterem  zu  an  Grösse  abnehmen.  Cope  fast  jedoch  den 
Scieroticalring  als  eine  randlichc  Schuppenreihe  des 
Augenlides  und  somit  die  begleitenden  BLättchen  ebenfalls 
als  Palpebralschuppen  auf.  Diese  Deutung  des  Sclerotical- 
ringes  von  Seiten  Copb*s  ist  eben  nur  dadurch  erklärlich,  dass 
an  dem  einzigen  Exemplare  von  Amphibamua  grandicvps, 
weiches  ihm  vorlag,  von  dem  ursprünglichen  Ringe  nur  die 
eine  liälfle  erhalten  und  zwar  derartig  verschoben  ist,  dass  sie 
die  Augenhöhle  bogenförmig  quer  durchzieht.  Aus  den  in 
dieser  Beziehung  besser  erhaltenen  Exemplaren  der  böhmischen 
nnd  sächsischen  Branchiosauren  (siehe  z.  B.  Taf.  XXllI.  Fig.  4) 
geht  jedoch  hervor,  dass  wir  es  bei  Amphibamus  nicht  mit 
Randschuppen  des  Augenlides,  sondern  mit  einem  Bogenstiicke 
des  Sclerolicalringes  zu  thun  haben. 

>)  Geolog.  Survey  Illinois,  Vol.  II.  Taf.  XXXII.  Fig.  8.  p.  138  u.  139. 
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Die  Schädelbasis. 

Von  sämmtlichen  Knochen  der  Schädelbasis  von  Br. 
amhlystomus  ist  uns  z.  Z.  nur  das  Parasphenoid  bekannt 
(siehe  Fig.  9.  Taf.  XXII.  u.  Fig.  5.  Taf.  XXIII.).  Ganz  wie 
bei  Branchios,  gracilis  und  Br.  salamandroides  besteht 
dasselbe  aus  einem  breiten  horizontalen  Schilde,  welches  nach 
vorn  in  der  Symmetrielinie  des  Schädels  in  einen  langen, 
schmalen,  stielförmigen  Fortsatz  (Processus  cullrifurmis)  ao>- 
läuft,  der  beiderseits  geradlinig  begrenzt,  also  nicht  ausge- 
schweift ist  und  die  beiden  Gaumenhöhlen  von  einander  trennt 
Derselbe  erreicht  bei  einer  Breite  von  1 — 1,25  nun  eine  I>Ange 
von  8 — 10  mm  und  verjüngt  sich  nach  vorn  ganz  allmählich. 
Dort,  wo  er  sich  zu  dem  hinteren  schildförmigen  Blatte  au^ 
breitet,  beginnen  zwei  tiefe  divergirendc  Furchen,  augenschein- 
lich mit  je  einer  das  Parasphenoid  schräg  durchbohrenden 
Oeffnung.  Während  der  stieltormige  Fortsatz  kräftig  gebaut 
ist,  sind  die  randlichen  Partieen  des  Parasphenoides  dünn  und 
zerbrechlich  gewesen  und  deshalb  nicht  erhalten.  Das  Keil- 
bein der  vorliegenden  Schädel  stimmt  in  allen  diesen  Zü2en 
vollkommen  mit  dem  von  A.  Fritsch  für  die  böhmischen 
Branchiosauren  als  charakteristisch  beschriebenen  Parasphenoid 
und  ebenso  mit  dem  von  Br,  gracilis  überein. 

Der  Unterkiefer  (Fig.  10,  11,  13.  Taf.  XXII.,  Fig.  3 
u.  5.  Taf.  XXlIl.)  zerfällt  in  zwei  llälften,  welche  in  Folge  der 
ursprünglichen  Lockerheit  ihrer  vorderen  Verbindung  in  fi>?- 
silem  Zustande  ihren  Zusammenhang  unter  einander  vollkuiu- 
men  verloren  haben.  Diese  Kioferästo  sind  am  vorderen  Knde 
ziemlich  spitz,  nehmen  nach  hinten  ganz  allmählich  etwas  ao 
Höhe  zu,  um  sich  dann  oben  zu  dem  flach  gewölbten  Krun- 
fortsatze  zu  erheben ,  hinter  welchem  sie  sich  ziemlich  rasch 
verjüngen  und  hier  den  Gelenkfortsatz  bilden.  Der  Winkel 
des  Unterrandes  liegt  um  etwas  hinter  dem  Gipfel  des  Kron- 
fortsatzes.  An  jeder  dieser  Kieferhälften  lassen  sich  zwei 
Stücken,  das  Zahnbein  (Dentale)  und  das  Winkelbein 
(Angulare)  unterscheiden.  Letzteres  hat  seinen  OsMÖca- 
tionspunkt  in  dem  W^inkel  des  Unterrandes  und  erstreckt  sich 
als  Stütze  des  Dentale  bis  an  das  vordere  Kieferende.  L^ntlans 
der  ganzen  nach  Innen  gewandten  Seite  des  Unterkiefers  läuft 
eine  tiefe  Kinne  (siehe  den  Abdruck  Fig.  13  unten,  Taf.  XXII.). 
während  die  laterale  Fläche  desselben  tlacli  gewölbt  erscheint. 
Das  Dentale,  das  sich  übrigens  an  den  vorliegenden  Kxeni- 
plaren  nicht  wohl  gegen  das  Ansulare  abgrenzen  lässt,  l»al 
einen  mit  W'ärzchcn  und  llöckerchen  besetzten  oberen  breiten 
lland,  welcher  28  bis  etwas  über  30  Zähnchen  trägt. 
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Die  Zähne  (Fig.  10  —  13.  Taf.  XXII.,  Fig.  3  ii.  5. 
'af.  XXIII.)  sind  schlanke  Kegel  mit  rundem  Querschnitt;  ihre 
Lrone  ist  einspitzig,  ihre  Axe  gerade,  nicht  nach  rückwärts 
ekrümmt,  ihre  Höhe  übersteigt  einen  Millimeter  nur  selten, 
lie  bestehen  aus  einem  einfachen .  dünnen  Kegelmantel  von 
iahnsubstanz,  welche  keine  radiären  Einstülpungen  bildet  und 
ine  grosse  Pulpa  umschliesst  (Fig.  10.  Taf.  XXII.,  Fig.  3 
echts  oben,  Taf.  XXIII.).  Die  Zähne  von  Br,  amblystomus 
Icichen  also  vollständig  denen  der  lebenden  Urodelen.  Bei 
etzteren  können  Zähne  vorkommen  auf  dem  Intermaxillare, 
'omer,  Palatinum,  Ober-  und  Unterkiefer,  ferner  auf  gewissen 
Matten  unterhalb  des  Parasphenoides  und  selten  auf  letzterem 
elbst.  Bei  lir.  ambl ystomus  sind,  wie  oben  bemerkt,  die 
kDOchen  der  Schädelbasis  bis  auf  das  Parcasphenoid  zur  Zeit 
och  nicht  bekannt;  man  beobachtete  deshalb  Zähne  bisher 
lur  auf  den  Zwischen-,  Ober-  und  Unterkiefern,  liier  stehen 
ie  senkrecht ,  einer  ziemlich  dicht  neben  dem  anderen  und 
;war  nur  in  einer  Reihe  und  sitzen  mit  ihrem  Sockel  auf 
ein,  wie  scheint,  schwammigen,  jedenfalls  höckerig- warzigen 
üeferrande  auf  (Taf.  Xil.  Fig.  10  u.  11.,  Taf.  XXlIl.  Fig.  5). 
sach  hinten  nimmt  ihre  Gr(')sse  ganz  allmählich  etwas  ab. 
hre  Anzahl  hat,  wenn  man  sich  die  jetzt  vorhandenen  Lücken 
(1  den  Zahureihen  besetzt  denkt,  in  jedem  Intermaxillare  etwa 
l,   in  jedem  Ober-  und  Unterkiefer  etwa  30  betragen. 

K i e m e n b 0 g e n.  ßranchiosaurus  salamandroides 
i,  Fii.,  Br,  uml/rosus  A.  Fa.,  Br.  gracilis  Crei).  besas.sen 
Lieinenbogen,  welche  von  Zahngebilden  besetzt  waren,  die  in 
D.<silem  Zustande  an  einer  grossen  Anzahl  der  vorliegenden 
»esser  erhaltenen  Exemj)lare  von  Br.  gracilis  conservirt 
iiid.  Dahingegen  ist  dies  bei  keinem  einzigen  der  von 
lir  untersuchten  Individuen  von  Br.  amhlystomun  der  Fall, 
—  hier  ist  vielmehr  nirgends  eine  Spur  jener  zierlichen  Uart- 
;ebilde  zu  erkennen.  Da  nun  der  allgemeine  Erhaltungs- 
ustand von  //r.  amblystomus  unbedingt  ein  günstigerer  und 
.uch  seine  Grösse  eine  viel  beträchtlichere  ist,  als  von  Br. 
'raciliSf  so  niüsste  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  der 
»lehrzahl,  oder  doch  wenigstens  an  einigen  der  uns  vorliegen- 
len  Schädel  Reste  jener  Kiemenbogenzähncheu  erwarten,  falls 
ie  überhaupt  vorhanden  gewesen  wären.  Sind  nun  auch 
legative  Merkmale  bei  der  Charakterisirung  so  alter,  nicht 
nimer  gleich  gut  erhaltener  Wirbelthierreste  mit  grosser  Vor- 
icht  aufzunehmen  und  sobald  nur  einzelne  Exemplare  vor- 
legen, meist  ohne  Bedeutung,  so  gilt  doch  solches  in  diesem 
''alle  nicht,  —  vielmehr  machen  es  obige  Erörterungen  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Br.  am  hi  ystomus  überhaupt  keine 
nit   IIart<(ebilden  besetzten  Kiomonbocven  izehabt  hat. 
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Die  Wirbelsäule. 

(Vergl.  Fig.  1  u.  17.  Taf.  XXII.,  Fig.  1  u.  2.  Taf.  XXIII.. 

Fig.  1,  2  u.  5.   Taf.  XXIV.) 

Ueber  den  Bau  der  Wirbel  von  Brauch.  ambiystomuM. 
welche  in  Gestalt  von  Abdrücken,  Steinkernen  und  längbge* 
spaltenen  Stücken  der  Wirbelsäule  zahlreich  vorliegen,  lässt 
sich  dem  über  Br,  grucilis  in  dieser  Zeitschrift  pag.  318 
Gesagten  kaum  etwas  Neues  hinzufügen.  Wie  bei  diesem 
letzteren  besteht  sie  aus  einer  schwachen  Knochenhülse,  welche 
die  starke,  intravertebral  noch  beträchtlicher  erweiterte  Chorda 
dorsalis  umspannt  und  seitlich,  etwas  vor  der  Wirbelmitte,  io 
Querfortsätze  ausläuft.  Letztere  verbreitern  sich  an  ihrem 
Ende  ziemlich  stark  und  rundlich,  bestanden  ihrer  Hauptma5se 
nach  aus  Knorpel ,  welcher  rings  von  der  Fortsetzung  de« 
knöchernen  Chordamantels  umgeben  war.  Nur  das  laterale 
Ende  der  Fortsätze,  welches  die  Rippen  trug,  blieb  vollkom- 
men knorpelig.  Die  Breite  der  Wirbel  betrug  3  mm,  so 
dass  sie  sich  zur  Länge  des  Thorax  wie  1  :  15  bis  17  verhalt, 
während  sie  bei  B  ran  eh.  salamandroiüfs  ^/^  der  letzreren 
beträgt.  Die  Wirbelsäule  von  Br.  nmbly stomua  ist  mit 
anderen  Worten  viel  schlanker  und  zarter  als  bei  den  nahe 
verwandten  böhmischen  Stegocephalen ,  ja  verhältnissmässic 
noch  dünner  als  bei  Br,  yrttcilis    (s.  pag.  317). 

Da  sich  der  Sacralwirbel  durch  Nichts  von  den  Rumpf- 
wirbeln auszeichnet,  so  lässt  sich  die  Anzahl  der  letzteren 
mit  Sicherheit  nicht  feststellen,  dürfte  sich  jedoch  auf  etwa 
25  bis  28  belaufen  und  sicherlich  eine  grössere  sein,  als  l»ei 
lir.  gracilis,  wo  sie  nur  20  beträgt  (s.  pag.  318).  Die  Zahl 
der  Schwanzwirbel  ist  an  keinem  der  vorliegenden  Exem[.'lare 
genau  zu  constatiren ,  aber  jedenfalls  grösser  als  12.*)  K.* 
scheint  bei  diesen  Wirbeln  nach  hinten  zu  in  gleichem  Schritte 
mit  der  Grösse  zugleich  auch  die  Ossification  eine  gerinjzere 
geworden  zu  sein.  In  Folge  davon  pflegt  der  Caudalabschnlrt 
der  Wirbelsäule  einen  sehr  undeutlichen  Erhalt unirszustand 
aufzuweisen.  Es  lässt  sich  deshalb  auch  nicht  mit  Sicherheil 
erkennen,  sondern  nur  vernuithon,  dass  die  kleinen,  schmaN 
Knochenplättchen,  welche  auf  einer  Seite  der  Schwanzwirbel 
aufzutreten  pflegen,  wie  bei  Br.  gracilis  Do  rnfort^ätze 
sind.  Vergleichende  Betrachtungen  über  den  Sarralwirbel 
finden  sich  weiter  unten. 

^)  Seiti»  318  dieser  Zcitsrhritt  <liesos  Jahr^anj|j:s:  2.  Zoili' von  oIh-d. 
('i)rrigiro  .H8  in  l.-J.  lir.  tfrarilis  Ijositzt  drinnacli  2Ü  Rumpfwirltel  uihI 
mehr  als  l.'i  S4*hwanzwirlH>i,   also  im  Ganzen  uu'hr  als  33  Wirbel. 
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Die  Rippen. 

Wie  bei  den  übrigen  Branchiosauren  haben  auch  bei  Dr, 
tmblystomH»  siämmt liehe  pnie>acrale  und  die  3  oder  4  ersten 
Jaudal Wirbel  Hippen  getra<>:en.  Die  liunipfrippen  sind  bis 
V  mm  lang,  an  beiden  Enden  und  zwar  vorzüglich  am  verte- 
)ralen  etwas  verbreitert,  nehmen  nach  hinten  ganz  langsam 
in  Grösse  ab,  so  dass  die  letzte  praesacrale  Rippe  kaum  noch 
lie  Hälfte  dtT  längsten  vorderen  liippen  erreicht,  und  sind  in 
»ehr  stumpfen  Winkel  nach  hinten  gerichtet.  Ueber  die  Rip- 
>en  des  Sacralwirbels  t-oll  ebenso  wie  über  den  letzteren  bei 
Beschreibung  des  Beckengürtels  gehandelt  werden. 

Der  Schultergürtel. 

Während  wir  nicht  im  Stande  waren,  auch  nur  an  einem 
nnzigen  der  zahlreichen  Exemplare  des  Ur,  grarilis  die 
\ehlbrustplatte  in  einigermaassen  deutlichem  Erhaltungs- 
m^tande  zu  beobachten  und  ihre  Gestalt  und  Dimensionen  fest- 
Ukstelleu,  liegt  die  Thoracalplatte  von  IJr.  amhlystomus  in 
?iner  grösseren  Anzahl  von  s^hr  schönen  Exemplaren  theils  in 
»itu,  theils  verschoben  und  isolirt  vor. 

Wie  alle  übrigen  Branchiosauren  besass  letzterer  nur  eine, 
lie  mittlere  Kehlbrustplatte.  Dieselbe  (Fig.  1,  14,  15,  16. 
Faf.  XXII.,  Fig.  1,2,3.  Taf.  XXIII.)  hat  breit  ovale  Gestalt 
nit  einem  Querdurchmesser  von  5,50-  G  mm  bei  einer  Länge 
.'on  7  mm.  Die  nach  hinten  gewendete  Hälfte  derselben  ist 
;auzrandig,  solid  und  mit  kurzen,  zarten,  oberflächlichen  Ra- 
liärfurchen  versehen,  —  die  centrale  Partie  ist  etwas  verdickt 
ind  dicht  mit  kleinen  Wärzchen  und  Grübchen  bedeckt,  — 
nrährend  der  vordere  Abschnitt  nach  vorn  zu  immer  zarter 
rird  und  durch  12  bis  IG  radiäre  Einschnitte,  welche  fast  bis 
:ur  Mitte  reichen,  zeri-chlitzt  ist.  In  ihren  Hauptmerkmalen 
>timmt  demnach  die  Kehlbrustplatte  von  lir.  nmblystomus 
uit  der  von  A.  Fkitscii  1.  c.  pag.  78  beschriebenen  und  na- 
nentlich  mit  der  von  ihm  Taf.  IV.  Fig.  4  abgebildeten  Kehl- 
)rustplatte  von  Br,  salamand rot  fies   überein. 

Seitliche  Kehlbrustplatten,  wie  sie  z.  B.  Archegosaurus 
)esitzt,  waren  bei   /jr.  ambly stomus  nicht  vorhanden. 

Die  beiden  Coracoidea  sind  ebenfalls  häutig  und  zwar 
»ft  noch  in  directer  Berührung  mit  der  Thoracalplatte,  wenn 
luch  in  verschobener  und  deshalb  inconstanter  Position  er- 
lalten.  Ganz  wie  bei  dem  böhmischen  Br,  ^alamandroides 
ind  umbroBus,  sowie  bei  dem  sächsischen  fir.  grftciliSj 
rscheinen  sie  auf  der  GesteinsHäche  fast  stets  in  Gestalt 
chmaler,  bogenförmiger,  zuweilen  fast  rechtwinkelig  gekrümm- 
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ter  Knochen  (Fig.  1,  14, 16.  Taf.  XXIL,  Fig.  2  u.  3.  Taf.  XXITl.), 
deren  vorderer  Schenkel  an  dem  Vorderrande  der  ThoracaU 
platte  anzuliegen  pflegt.  In  einigen  Fällen  (z.  B.  Ki>».  1. 
Taf.  XXIII.)  erkennt  man  jedoch  deutlich,  dass  die  Coracoidca 
von  ziemlich  breiten ,  lancettlichen  Knochenplatten  gebildet 
werden,  die  sich  nach  Aussen  zuspitzen  und  zugleich  bogen- 
förmig krümmen.  Die  schmalen,  erstbeschriebenen  winkeli^ieo 
Knochenb(')ü;en  dürften  demnach  Nichts  als  die  Längsschnitte 
der  gewöhnlich  in  der  Gesteinsmasse  steckenden,  in  Wirklich- 
keit aber  breitere  Coracoideen  sein,  welche  sich  durch  ihre 
grössere  Flächenausdehnung  bereits  den  seitlichen  Kch!bru>t- 
platten  nähern ,  als  deren  Repräsentanten  sie  A.  Fritsch  auf- 
fasst  (1.  c.  pag.  79). 

Als  Clavicula  ist  wohl  ein  sehr  zarter,  schlanker 
Knochen  zu  deuten,  der  in  Folge  dieser  seiner  Zartheit  freilich 
nur  an  wenig  Exemplaren  (so  an  Fig.  16.  Taf.  XXIL,  Fig.  1 
u.  2.  Taf.  XXIIl.)  in  Berührung  mit  den  Coracoideen  und  zwar 
mit  deren  nach  hinten  gewandten  Enden  zu  beobachten  ist 
und  sich  dann  zuweilen  an  seinem  einen  Ende  um  ein  <ie- 
ringes  ausbreitet  (Fig.  16.  Taf.  XXIL). 

Die   Scapula,    welche  wir  bei    dem  viel  kleineren  und 
zarter  gebauten    Br,  gracilis   so    häuiig  und    wohlerhalten   an- 
treffen   (s.  pag.  321)    ist    an   lir,  amblystomuR   trotz   seinw 
derberen     Knochenbaues    verhältnissmässig    selten     conservirf. 
Aus  den  vorliegenden  Resten   lässt  sich  jedoch  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  sie  mit  der  des   erstgenannten  Stegocephalen, 
also  auch   mit  der  von   Br.  sal amandroides  und  umhroaui 
voIlkt>mmen    übereinstimmt    (siehe  Fig.    1,  15,   16.  Taf.  XXIL 
Fig.  1,  2,  8.    Taf.  XXIIL).     Sie  stellt  eine  aus  2  sehr  zarten 
Knochonlamellen  zusammengesetzte  Platte  vor,    deren  hinterer 
Rand  schwach  concav,   deren  vordere  Coiitur  stark  convex  ist. 
wodurch    die    (iestalt    der    Scapula    eine    ungefähr    halbmond- 
förmige wird. 

Der  BeckengürteL 

(Zugleich  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Archegomurui 

I)  ecken  i. ) 

Das  naturgemäss  stets  platt-  und  in  die  Ebene  der 
Wirbelsäule  gedrückte  Becken  von  Br,  amblystamu»  wird 
von  2  Knochenpaaren  gebildet,  den  Dannbeinen  und  <len  Sitz- 
beinen. Die  ersteren,  die  ursf»rünjrlich  nach  oben  gekehrten, 
jetzt  horizontal  auf  der  SchichtHäche  zu  beiden  Seiten  der 
Wirbelsäule  liegenden  11  ia  (Fi^.  1,3,  5,  6,  11.  Taf.  XXIV.I 
bestehen  aus  je  einem  sehr  kräftig  gebauten  Knochen,  welcher 
in    der  Mitte   stark   eingeschnürt    und    beiderseits   beträchtlich 


593 

verbreitert  ist.  Besonders  ist  dies  an  dem  einen,  gegenwärtig 
inei>t  vertebral  gerichteten  Knde  der  Fall,  welches  ursprünglich 
^emeinsaui  mit  dem  Ischium  die  Gelenkpfanne  gehildet  haben 
dürfte. 

Von  dem  ventralen  Abschnitte  des  Reckens  kennt  man 
nur  Reste  der  Sitzbeine,  der  1  s  c  h  i  a.  Von  ihnen  gilt  be- 
züglich der  Erhaltung  dasselbe  wie  von  der  Scapula,  indem 
auch  sie  autialligerweise  viel  seltener  und  auch  dann  schlechter 
erhalten  sind,  als  an  dem  zarteren  Hr.  (jracilis.  Doch  ge- 
statten die  überli  ferten  Reste  (namentlich  Fig.  1 1.  Taf.  XXIV.) 
den  Schluss,  dass  jedes  Ischium  auch  hier  von  einer  zarten 
langovalen  Knuchenlamelle  gebildet  wurde,  welche  in  der 
Medianlinie  an  einander  grenzten.  Aus  den  ganz  ähnlichen, 
aber  besser  erhaltenen  betretfenden  Resten  von  Br.  yracilis 
ist  pag.  324  gefolgert  worden,  dass  der  Ventraltheil  des  Becken- 
gürtels  von  Branchiosaurus  analog  dem  lebenden  G entriß 
t07ij  Siredon^  Salamandra  etc.  *)  aus  einem  paarigen  knö- 
chernen Ischium  bestanden  habe,  welche  mittels  einer 
schmalen  knorpeligen  Symphy>e  zusammenstiessen ,  während 
die  Pars  pubica  von  einer  knorpeligen  und  deshalb  nicht 
erhaltungsfähigen  Platte  gebildet  worden  sei.  Auch  für  den 
Fat! ,  dass  man  die  uns  überlieferten  Knochenlamellen  nicht 
nur  als  Repräsentanten  der  Ischien,  sondern  als  Ischio- 
pubica  autfassen  will,  hat  man  in  tSalamatidrina  perspicil  ■ 
lata  ein  Analogon  unter  den  lebenden  Urodclen ,  indem  bei 
ihr  der  ganze  Ventraltheil  des  Heckengürtels  durch  eine  paa- 
rige Knochentafcl,  also  durch  Schamsitzbeine ,  gebildet 
wird.  *) 

Diese  Uebereinstimmung  im  Beckenbau  von  Branchhsaurus 
mit  den  lebenden  Urodelen  ist  von  uns  deshalb  nochmals  be- 
sonders betont  worden,  weil  sich  bei  ßr.  ambh/stomun  in 
enger  Vergesellschaftung  mit  diesen  leicht  deutbaren  Resten 
der  Ilien  und  Ischien  zuweilen  noch  ein  drittes  Knochen- 
paar findet  (Fig.  1,  5  u.  11.  Taf.  XXIV.),  wolche^  direct  an 
die  von  H.  v.  Mkyer  als  .,  Scliambein  e'*  aufgefas>ten  Kno- 
chen des  ArchegosanruR  hecheui  erinnert.  Diese  beiden 
Knochen  sind  bei  Dr.  amhhjstomus  llach,  verschmälern  sich 
in  der  Mitte  etwas,  um  sich  nach  dem  einen  Ende  langsamer, 
nach  dem  anderen  etwas  rascher  zu  verbreitern.  Das  letztere 
ist  in  allen  beobachteten  Fällen  das  nach  Innen  gewandte. 
Diese  Knochen  pllegeu,  wo  überhaupt  vorhanden,  in  dem  vor- 
deren stumpfen  Winkel  zwischen  den   Ilien  und  Rumpf  wirbeln 


*)  WiEDEKSiiEiM ,    Salam.  pt r,<pj'<i/hto,    1875.  pag.  140. 

•)    \VlKr»EK«HElM,    1.   0.    pHg.    140. 
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zu    liegen.     Ihre   Länge    beträfet   4  —  4,50  mm ,    ilire    Breite 
bis  2  mm. 

11.  V.  Meyeu  beschreibt  die  entsprechenden  Knochea  von 
Arrhegosaurus  wie  folgt*):  „Dieses  nach  vorn  gerichtolc 
Schambein  besitzt  mit  einem  platten  Mittolfussknochen  oder 
Zehengliede  die  meiste  Aehnlichkeit.  Es  war  länger  als  breit, 
hinten  nur  wenig  breiter  oder  stcärker  als  vorn  und  ge^en  die 
Mitte  verschmälerte  es  sich."*  H.  v.  Metbk  leirt  diesen) 
Knochenpaare,  das  er  als  Schambeine  anspricht,  ganz  beson- 
deren Werth  mit  Bezug  auf  die  systematische  Stellung  der 
Labyrinthodonten  bei,  wenn  er  I.e.  pag.  118  sagt:  .,cin  aus 
3  Paar  Knochen  zusammengesetztes  Becken  schliesst  die 
nackten  Amphibien  aus,  bei  denen  nur  2  Paar  Becken- 
knochen  angetroffen  werden.**  „Das  Schambein  lässt  sich  rfür 
dem  des  Crocodils  vergleichen  und  wird  ebensowenig  wip 
bei  diesem  an  der  Bildung  der  Gelenkpfanne  theilgenominen 
haben.'*  Unter  den  von  H.  v.  Meyer  1.  c.  pag.  209  aufge- 
zählten charakteristischen  Merkmalen  der  Labyrinthodonten 
werden  demnach  auch  .,drei  Paar  Beckenknochen'"   angeführt. 

Kin  diesen  .,Schambeinen-  ganz  ähnliches  Knochenpaar 
konnnt ,  wie  gesagt ,  bei  Branc  h.  amhh/ato  m  u  $  vor.  Dass 
jedoch  dasselbe  ebensowenig  wie  bei  Arrhegosaurua  als  ossa 
pubica,  sondern  vielmehr  als  Sacralrippen  zu  deuten  sein 
dürften ,  wird  sich  bei  einem  vergleichenden  Blicke  auf  die 
Verbindungsweise  des  Beckens  mit  der  Wirbelsäule  speciell 
mit  den  Sacralwirbeln  bei  den  Urodelen,  denen  ja  unsere 
Branchiosauren  in  so  vielen  Beziehungen  nahe  stehen,  erjjeben. 
Nach  IIoFFMANN -)  wird  .,mit  Ausnahme  von  Proteus  und 
Amphiumfi  bei  den  geschwänzten  Amphibien  das  lÜiim  durch 
Vermittelunü  einer  Rippe  mit  dem  Processus  transversus  des 
Sacralwirbels  verbunden.  Diese  Rippe  ist  bei  Menopoma. 
Cryptohranchus  und  M  eno  branc  hu»  sehr  kräftig  und 
fast  ebenso  stark  als  das  llium  entwickelt,  mit 
welchem  dasselbe  articulirt.  Sie  bildet  einen  Röhrenknochen, 
welcher  an  beiden  Epiphysen  knorpeliii  bleibt."  Auch  bei 
(w  eot ri ton /usc N8  sind  nach  Wikdkrsheim ''^)  die  Hippen  am 
16.  Wirbel,  welcher  die  Darmbeine  träct,  „besonders  kräftig 
entwickelt  und  zeigen  sich  an  ihrem  lateralen  Ende  keuli<: 
aufgetrieben." 


*)  Hoptilion  aus  der  Strinkolilenforniation  in  Deutsthland,  Pal  VI. 
1857.  pag.  IIG:  siWie  anrli  Taf.  XIII.  Fig.  «,  Taf.  XIV  Fi«.  1  ii  2. 
Taf.  X\'II.  Fig.  18  (*tr. 

'-*)  Classen  und  Ordnungen  der  Ampliibieu,  1873-  1878.   pag.  79. 

■')  Sfiltim.  pt  rspiri/iattt.  G<Miua  1870.  pag.  126. 
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Als  solche  sich  durch  besondere,  den  kräftigen 
llien  confortnc  St.ärke  auszeichnende  Sacralrippcn 
sind  die  betreffenden  beiden  Knochen  von  Brauch, 
amblystomus  aufzufassen.  Dafür  spricht  nicht  nur  die 
dann  vollständige  und  ungezwungene  Analogie  mit  dem  liecken- 
tfürtel  der  Urodelen,  sondern  auch  die  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  dieser  Knochen  mit  den  Rippen  der  Hrustgepend  von 
fir,  amhlyntonnis:  ferner  ihre  den  übrigen  Kippen  ent- 
sprechende Lage  zu  den  Wirbeln,  indem  das  sich  rascher  ver- 
breiternde Ende  nach  den  processus  transversi,  das  allmählich 
au  Breite  zunehmende  H^nde  nach  Aussr-n  (2ericbtet  ist. 

Gleiches  gilt  von  den  „Schambeinen^*  des  Ar- 
chegoaaurus,  welche  demnach  nicht  auf  eine  Aehnlichkeit 
dieses  Stegocephalen  mit  den  Crocodilen,  sondern  vollkommen 
ungezwungen  auf  eine  solche  mit  den  Urodelen  hinweisen. 
Wie  bei  diesen  hat  das  Becken  von  Archeyosaurus 
nur  aus  zwei  Paar  Beckenknochen  bestanden;  die 
sog.  Schambeine  sind  Sacralrippcn. 

Auf  eine  derartige  Verbindungsweise  der  Jlien  mit  dem 
Sacralwirbel  wurde  bereits  bei  lir.  gracilis  (pag.  H25,  Kig.  2. 
Taf.  XV 111.)  geschlossen.  Weder  bei  diesem  kleinen,  noch  bei 
dem  kräftigen  B  r.  amhlt/sto  m  u  h  konnte  eine  von  den  Rumpf- 
wirbeln abweichende  Gestaltunu  des  Sacralwirbels,  namentlich 
auch  keine  besonders  starke  Ausbildung  der  die  Sacralrippen 
tragenden  Querfortsätze  beobachtet  werden. 

Die  Extremitäten. 

Die  Gliedmaassen  von  /fr.  amfilystomus  sind  im  Ver- 
hältnisse zu  der  Grösse  des  Thieres  und  im  Vergleiche  mit 
Br.  salamandroides  und  gracHia  schwach  und  waren  we- 
niger zum  Kriechen  auf  dem  Lande  als  zum  Aufenthalte  im 
Wasser  geeignet. 

Von  den  Vorderextremitäten  liegen  zwar  die  Knochen  des 
Ober-  und  Unterarmes  an  zahlreichen  L^xemplaren ,  z.  Z.  aber 
keine  vollständigen  iieste  der  Fland  vor.  Vorzüglich  hiniiegen 
i«»t  uns  das  Skelet  des  Fusses,  wenn  auch  z.  Th.  (so  in.  Fig.  3. 
Taf.  XXIV.)  nur  in  Form  von  Abdrücken  überliefert. 

Sämmtliche  Skelettheile  der  Gliedmaassen  sind  in  der 
Mitte  verengte ,  nach  den  Enden  zu  verdickte  und  hier  jetzt 
offene  Röhrenknochen  und  zwar  besitzt  die  knöcherne  Hülse 
ihre  grösste  Stärke  in  der  Gegend  des  geringsten  Durchmessers 
des  betreffenden  Knochens  und  verdünnt  sich  ganz  allmählich 
nach  beiden  oH'enen  Enden  der  Röhre ,  welche  entweder  hohl 
oder  mit  einem  Steinkerne  von  Mineralsubstanz  ausgefüllt  ist 
(siehe  z.  B.  Fig.   1,  8,  4,  9.  Taf.  XXIV.). 
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Harne rus  und  Femur  gleichen  sich  in  ihrem  jetzigen 
Erhaltungszustände  sehr,  unterscheiden  sich  jedoch,  wie  ao« 
untenstehender  Zusammenstellung,  sowie  aus  der  Tabelle  auf 
S.  576  hervorgeht,  constant  dadurch,  dass  der  Femur  stet« 
länger  und  schlanker  gestaltet  ist,  als  der  Uumerus.  Dasselbe 
Verhältniss  konnten  wir  bereits  bei  J9r.  gracilis  constatireo 
(siehe  pag.  326). 


Maasse  des  Ilumerus  und  Femurs: 


Exemplar 

Länge  des  Humcrus  .  .  . 
Maximaldicke  des  llumorus 
Länge  des  Femurs  .  .  . 
Maximaldicke  des  Femurs  . 


I 


2,25 

6,50 

2 


7 
2,75 

8 
2,50 


6 
2,25 

7 
2,50 


€.50 
3 
8 
3 


Gleiches  gilt  von  den  Knochenpaaren  des  Unterarmes  and 
Unterschenkels. 

Carpus  und  Tarsus  waren,  wie  bei  sämmtlichen  bis 
jetzt  bekannten  Branchiosauren ,  nicht  verknöchert;  den  nicht 
erhaltungsfähigen,  knorpeligen  Theilen  entiiprechen  Zwischen- 
räume zwischen  den  Fingern  und  Zehen  einerseits  und  Unter- 
arm und  Unterschenkel  andererseits. 

Die  Mctacarpalia,  M  etatars  alia  und  Phalangen 
sind  gleichfalls  zartwandige  Röhrenknochen  (Fig.  4.  Taf.  XXIV.), 
welche  in  der  Mitte  eingeschnürt  und  deshalb  sanduhrähnlioh 
gestaltet  sind.  Die  Endphalangen  sind  spitzconisch  mit  ge- 
linder Krümmung  zugeschärft.  Nur  von  den  Zehen  des  Fusses 
liegen  sämmtliche  Knochentheile  in  wenig  gestörter  Lage  vor. 
Danach  besitzt  der  Fuss  5  Zehen ,  von  denen  die  zweite  die 
längste  ist  (siehe  Fig.  1  u.  11,  namentlich  aber  Fig.  3.  Tai 
XXIV.).  Sie  bestehen  sämmtlich  aus  Je  einem  Metatarsal- 
knochen  und  ausserdem  bei  der  ersten  Zehe  aus  3,  der  zweiten 
aus  4,  der  dritten  aus  3,  der  vierten  aus  2,  der  fünften  eben- 
falls aus  2,    aber  viel  kürzeren  Phalangen. 


Das  Schuppenkleid. 

Das  Schuppenkleid  von  flr,  amblystomus  ist  auf  die 
BauchHächo ,  sowie  auf  die  Unterseite  der  Glied maassen  und 
des  Schwanzes  beschränkt  und  besteht  aus  Reihen  von  dach- 
ziegelartig sich  deckenden  Schuppen  (siehe  Fig.  1.  Taf.  XXUI., 
Fig.  1,  2,  3.  Taf.  XXIV.). 

Die   Schuppen   haben   querovale   Gestalt,    besitzen    einen 


verdickten  hinteren  Rand,  von  der  Stelle  dessen  stärkster 
Biegung  zarte  und  dichte  Radiärleistchen  auslaufen  (Fig.  10. 
Taf.  XXIV.).  Ihre  Grösse  beträgt  etwa  1  Qu.-mm.  Diese 
Schuppen  sind  dachziegelfürmig  in  gerade  Reihen  geordnet, 
welche  jedoch  je  nach  dem  Theile  der  Unterseite  des  Thieres, 
dem  sie  angehören,  eine  sehr  verschiedene  Richtung  besitzen. 

Auf  den  hinteren  zwei  Dritteln  der  Bauchfläche 
laufen  die  Schuppenreihen  schräg  nach  hinten  und  stossen  in 
der  Mittellinie  in  einem  nach  hinten  offenen  Winkel  zusam- 
men, welcher  nach  hinten  zu  immer  spitzer  wird  (Fig.  1. 
Taf.  XXIV.).  Diejenigen  Schuppen,  durch  deren  alternirendes 
Uebergreifen  die  Mittellinie  bedeckt  wird,  besitzen,  um  dies 
bewirken  zu  können,  eine  nach  Innen  gerichtete  flügelartige 
Ausbreitung,  in  Folge  deren  der  verdickte  Hinterrand  stumpf- 
winkelig ausgeschweift  erscheint  (Fig.  7.  Taf.  XXIV.). 

Im  vorderen  Drittel  der  Bauchfläche  divergiren  die 
Schuppenreihen  nach  vorn,  bilden  also  einen  nach  vorn 
offenen  Winkel  (Fig.  1.  Taf.  XXIII.,  Fig.  2.  Taf.  XXIV.). 
Die  Verknüpfung  zwischen  beiden  Reihensystemen  wird 
auf  folgende  Weise  bewirkt  (vcrgl.  Fig.  2.  Taf.  XXIV.):  von 
der  einen  Bauchseite  laufen  die  drei  vordersten  der  schräg 
nach  hinten  gerichteten  Schuppenreihen,  ohne  ihre  Richtung 
zu  verändern,  über  die  Medianlinie  und  bilden  jenseits  der- 
selben einen  Schenkel  des  nach  vorn  oflenen  Winkels.  Der 
Zwickel  zwischen  letzterem  und  den  nach  hinten  divergirenden 
Schuppenreihen  wird  dadurch  ausgefüllt,  dass  diese  unver- 
mittelt und  fast  rechtwinkelig  an  den  Reihen  des  vorderen 
Systems  abstossen. 

Diesem  Bauchpanzer  liegt  also  ein  ähnlicher  Plan  zu 
Grunde  wie  demjenigen  von  .'Irchegosaurus  Decheni,  wel- 
chen H.  V.  Meylr  1.  c.  pag.  121  wie  folgt  beschreibt:  ^Die 
Scbuppenschnüre  besitzen  in  der  dem  hinteren  Ende  der  mitt- 
leren Rehlbrustplatte  entsprechenden  Gegend  einen  Knoten- 
punkt, von  dem  aus  ungefähr  ein  Dutzend  von  ihnen  schräg 
Dach  aussen  und  vorn,  alle  übrigen  umgekehrt  nach  aussen 
und  hinten  verlaufen,  wobei  sie  in  der  Mittellinie  gewöhnlich 
etwas  spitzere  Winkel  bilden.  Die  Zwickel,  welche  zu  beiden 
Seiten  des  Knotenpunktes  durch  diese  plötzliche  Umkehrung 
der  Richtung  der  Schnüre  entstehen,  sind  mit  Schnüren  ange- 
föllt,  welche  parallel  den  hinteren  Schnüren  verlaufen." 

Während  aber  bei  Archegosaurus  nur  die  Gegend  zwi- 
schen der  mittleren  Kehlbrustplatte  und  vor  Anfang  des 
Beckens  von  einem  solchen  Schuppenpanzer  bedeckt  ist,  tra- 
gen bei  Br.  amblystomus  auch  die  Unterseiten  des 
Schwanzes  und  der  Extremitäten  ein  Schuppenkleid. 
Die  Schuppenreihen    der  letzteren  stehen    quer  zur  Längsrich- 

Z«iU.  d.  D.  ffMl.  Oet.  XXXIII.  4.  39 
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tuDg  der  Gliedinaassen  und  repräsenüren  somit  in  ihrem  Ver- 
laufe von  den  Schuppenreihen  des  Bauchpanzers  unabhängige 
Systeme.  Beide  stosseu  in  einem  ziemlich  spitzen  Winkel  in 
einer  Linie  zusammen,  welche  der  Weichengegend  angehört 
haben  wird.  Ganz  das  Nämliche  wiederholt  sich  bei  den 
Echsen,  wovon  man  sich  leicht  an  z.  B.  Larerta  viridis 
überzeugen  kann.  Ein  derartig  verschiedener  Verlauf  der 
Schuppenreihea  auf  den  einzelnen  Theilen  der  Bauchseite  des 
Thieres  war  nothwendig,  um  dem  Panzer  die  nöthige  Gelen- 
kigkeit zu  verleihen. 


Bereits  in  den  einleitenden  Bemerkungen  ist  auf  pag.  574 
erwähnt  worden,  dass  früher,  so  lange  nur  noch  weniger  voll- 
ständige  Reste    und  zwar  zumeist  nur  Schädel    des  oben  be- 
schriebenen Stegocephalen  vorlagen,  die  Ansicht  ausgesprochen 
wurde,    dass  dieselben  vielleicht  der  Gattung  Mikrodon  (jetxt 
LimnerpetonJ   A.  Fritsch   angehören  möchten.  ^)     Seitdem  bat 
sich  jedoch  in  unseren  Händen  das  reiche,  auf  den  diesem  Auf- 
satze beigegebenen  3  Tafeln  nur  zum  Theil  abgebildete  Material 
angesammelt,    welches  den  Skeletbau  jenes  Stegocephalen  hsi 
vollständig  klarlegt.    Auch  die  specielle  textliche  und  bildliche 
Derstellung  der  böhmischen  Gattung  Limnerpeton  von  A.  Fritsch 
ist  unterdessen   im  III.  Hefte  seiner   Fauna   der  Gaskohle  etc. 
pag.  147 — 158  und  Tafel  31  —  36  erschienen.     Aus  dem  Ver- 
gleiche   beider    ergiebt  sich    mit  Bestimmtheit,    dass   die  vor- 
liegenden, in  diesem  Aufsatze  behandelten  Stegocephalen-Reste 
der  Gattung   Limnerpeton    nicht    angehören.      Zwar  besitzen 
auch    die    Vertreter   dieser   Gattung    wie    die    Branchiosauren 
einen  salamanderähnlichen  Körperbau  mit  breitem,    froschähn- 
lichem   Kopf   und   kleine ,    nicht  gefaltete  Zähne    mit   grosser 
Pulpa,   haben  aber  amphicoele  Wirbel  mit  deutlick 
entwickelten  Dornfortsätzen.*^)     Ein  solcher  Wirbelbas 
ist  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden    sächsischen  Stegoce- 
phalen   sicher  nicht   vorhanden,    vielmehr  findet  bei  diesen 
eine  intra vertebrale,   nicht  aber  eine   die  Biconca\ität  der 
Wirbel    bedingende    intervertebrale    Erweiterung    der    Chorda 
statt.     Ausser   diesem  tiefgreifenden  Unterschiede  machen  sich 
noch  mehrfache  Abweichungen    an  den  einzelnen  Skelettheilen 
der  Limnerpetiden  von  denjenigen  des  oben  als  ßranchiosaurus 
amhlystomus    beschriebenen    Stegocephalen    bemerklich ,     unter 


^)  Berichte  der  naturf.  Ges.  zu  Leipzig  1881.  pag.  6. 
2)  1.  c.    pag.   147.     Textfigur  91    u.   92.     Fig.  2,  3,  4.    Taf.  35; 
Fig.  1.  Taf.  36. 
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denen  an  dieser  Stelle  nur  hervorgehoben  sei,  dass  der  Stiel 
des  Parasphenoids ,  überall  wo  er  überhaupt  erhalten  ist 
(Taf.  33.  Fiir.  1,  Taf.  34.  Fig.  1),  sich  nach  vorn  verbreitert 
und  hier  gabelförmig  gespalten  ist,  während  er  an  seiner  lUsis 
ein  dreiseitiges .  dicht  bezahntes  Schild  trägt.  Cierade  bei 
Limnerpeton  laticeps,  der  einzigen  überhaupt  bei  einem  Ver- 
gleiche ernstlich  in  Betracht  kommenden  Art,  hat  A.  Fiutscu 
die  Biconcavität  der  Wirbel  constatiren  können. 

Auch  die  Aehnlichkeit  der  oben  beschriebenen  Stegoce- 
pifelen  -  Reste  mit  Melanerpeton  pulcherrimum  A.  Fkitbcu  ist 
nur  eine  scheinbare.  Der  Schädel  des  letzteren,  wie  aller 
Apateoniden,  ist  dreieckig,  vorn  stumpf  zugespitzt,  —  der 
Hirnkasten  ragt  nach  hinten  über  die  Supratcmporalia  hinaus, 
—  das  Squamosom  ist  zweitheilig,  —  das  Supratemporale  ist 
tief  bogenförmig  ausgeschnitten,  —  die  Zähne  sind  an  der 
Hasis  gefaltet,  —  die  Coracoideen  als  gestielte  seitliche  Kehl- 
brustplatten entwickelt,  —  ebenso  ist  die  mittlere  Thoracal- 
platte  langgestielt.  Nach  alle  dem  ist  auch  die  Zugehörigkeit 
unseres  Stegocephalen  zur  Gattung  Melanerpfiton  vollkommen 
ausgeschlossen. 

Dahingegen  trägt  derselbe  alle  die  Merkmale  an  sich, 
welche  nach  A.  Fritsch  1.  c.  I.  pag.  69  der  Gattung  Uran- 
chiosaurua  zukommen:  der  Körperbau  ist  ein  salamanderiihn- 
lieber,  —  der  Schädel  breit,  vorn  abgerundet,  —  seine  gröshto 
Breite  liegt  im  Hinterrande,  —  der  Uirnkasten  ragt  nicht  nach 
hinten  hervor,  —  die  Augenhöhlen  sind  gross,  diu  Ober- 
seite der  Schädelknochen  ist  mit  zarten  Grübchen  versehen, 
die  Zähne  sind  spitz  conisch,  glatt,  mit  grosser  Pulpa,  —  der 
Stiel  des  Parasphenoids  ist  lang,  schmal,  vorn  abgerundet,  — 
die  Wirbel  mit  intravertebral  erweiterter  Chorda,  —  alle 
Rumpfwirbel  mit  kurzen  Rippen,  —  bloss  eine  ovale  Kehl- 
brustplatte, —  diese  nach  vorn  zerschlitzt,  —  die  Coracoi- 
deen fast  rechtwinkelig  umgebogen.  Kurz  alle  Criteria  für  di«; 
Gattung  Branchiosaurus  sind  in  unserem  sächsischen  Stego- 
cephalen vereint  Muss  demselben  .somit  unzweifelhaft  iWtthf.r 
Gattungsname  beigelegt  werden,  so  weicht  er  doch  von  den 
bisher  bekannten  Vertretern  dieses  (ienus  in  vielen  unter- 
geordneten und  zwar  vorzüglich  in  folgenden  Merkmalen  ab: 

1.  Was  beim  ersten  Blicke  den  Schädel  von  iir,  am- 
bl^stomu$  von  demjenigen  des  ßr.  «alamanfJroüJ^M  und  f/racUu 
unterscheidet,  sind  die  grossen  Nasal ia.  Im  Gegensatze  zu 
deo  schmalen,  fast  nur  leistenförmigen  Na.senbeinerj  der 
beiden  ebengenannten  Arten  erreicht  ihre  Grösse  bei  //ranch. 
ambfy9tomui  fast  diejenige  der  Frontal ia  und  verhält  sich  zu 
letzterer  im  Durchschnitte  wie  4 : 6,  während  ftie  an  Breite  die 
Frontalia  noch  übertreffen  r<^iehe  die  Tabelle  auf  S,  hll ). 
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2.  Die  Postorbitalia  von  IWanch.  amhlyBtomus  haben 
gleichschenkelig  dreiseitige  Gestalt  und  bilden  nur  das  mittlere 
Drittel  des  hinteren  Augenböhlenrandes,  während  sie  bei  alleo 
von  A.  Fritsch  beschriebenen  Branchiosauren  die  Orbita  fa^t 
an  deren  ganzem  Aussenrande  und  an  der  äusseren  Hälfte  des 
Hinterrandes  begrenzen.  Gleiches  scheint  auch  bei  //r.  grarilU 
der  Fall  zu  sein  (pag.  310),  doch  ist  der  Erhaltungszustaod 
gerade  dieser  zarten  und  zusammengepressten  Theile  der  Schi- 
deldecke  ein  zu  wenig  günstiger,  als  das«  sich  ein  klares  Bild 
von  der  Gestalt  der  betreffenden  Knochen  gewinnen  iiesse. 

3.  Die  Jugalia  von  lir.  amblystomus  dürften  kaum  weiter 
als  bis  zur  Mitte  des  äusseren  Orbitalrandes  reichen,  während 
sie  nach  A.  Fritsch  bei  l^r.  salamandroides  vom  Qnadrato- 
jugale  aus  in  Form  eines  schmalen  Knochens  bis  in  den  Win- 
kel zwischen  Nasalien  und  Oberkiefer  laufen. 

4.  Ausser  dem  Scleroticalringe  ist  bei  ßr.  amblystomui 
noch  ein  ^^Scleroticalpflaster"*  vorhanden,  während  bei 
den  übrigen  Branchiosauren  ähnliche  Gebilde  fehlen. 

5.  Bei  Br,  ambU/stomus  lassen  sich  trotz  vortrefflicher 
Erhaltung  der  vorliegenden  Schädel  keine  Kiemenbogen 
nachweisen,  während  deren  Reste  bei  den  viel  zarteren  Br, 
graciliSf  salamandroides  und  umbrosus  an  allen  nur  einiger- 
maassen  erhaltenen  Exemplaren  anzutreffen  sind. 

6.  Die  Anzahl  der  Rumpfwirbel  von  I>r.  ambUftto- 
mus  beträgt  wenigstens  25,  —  bei  Br,  gradlU  wahrscheinlich 
20  oder  höchstens  22,  bei  Br,  salamandroides  20,  bei  //r.  um- 
brosus etwa  21. 

7.  Die  Wirbelsäule  ist  verhältnissmässig  schlanker 
als  bei  Br,  salamandroides  und  selbst  bei  umbrosus  und  gracibu 
indem  sich  die  Breite  der  Wirbel  zur  Thoraxlänge  bei  Br. 
amblt/stomus  wie  1  :  15 — 17,  bei  Br,  salamandroides  wie  1:8, 
bei  Br,  gracilis  wie   1  :  12 — 14  verhält. 

8.  Die  Bauchfläche ,  sowie  die  Unterseite  der  Extremi- 
täten und  des  Schwanzes  von  Br.  amblystomus  weisen  sehr 
häutig  Reste  eines  kräftigen  Schuppenpanzers  auf,  wäh- 
rend an  keinem  einzigen  der  ausserordentlich  zahlreichen  Exem- 
plare von  Br.  gracilis  auch  nur  Spuren  desselben  beobachtet 
werden  konnten.  Falls  er  hier  überhaupt  existirt  hat,  rau&s 
er  höchst  zart  und  nicht  erhaltungsfähig  gewesen  sein.  Gleiches 
gilt  von  llr.  umbrosus  aus  dem  Permkalke  von  Braunau.  Der 
Bauchpanzer  von  Br.  salamandroides  scheint  nach  der  kurzen 
Darstellung,  welche  ihm  A.  Fritsch  widmet,  nicht  in  beson- 
derer Schärfe  erhalten  zu  sein.  Jedenfalls  dürfte  ihm  ein  an- 
derer Bauplan  zukommen,  als  demjenigen  von  Br.  ambfystomu*. 
dessen  vordere  Schuppenreihen  schräg  nach  vorn,  dessen  hin- 
tere Schuppenreihen  schräg  nach  hinten  laufen,    während  die- 
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jenigen  der  Extremitäten  jedesmal  quer  gegen  die  Reihen  des 
eigentlichen  Bauchpanzers  gerichtet  sind.  Auch  in  ihrer  Sculptur 
differiren  die  Schuppen  beider  Branchiosaujen. 

Trotz  solcher  Differenzen,  welche  sich  zwischen  Br,  am- 
blysiomiLS  und  gracUis  geltend  machen,  dürfte  es  doch  vielleicht 
nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  dass  ersterer  den  reifen, 
letzterer  den  Larvenzustand  einer  einzigen  Art 
repräsentirt.  Mit  dieser  Annahme  würden  sich  die  auffal- 
ligsten Unterschiede  der  genannten  beiden  fossilen  Formen 
leicht  in  Einklang  bringen  lassen:  das  Vorhandensein  von 
Kieroenbogen  bei  Br.  gracUis  als  Attribute  des  Larvenzustandes, 
—  deren  Fehlen  in  erwachsenem  Zustande,  also  bei  Br.  am- 
bl^BtomuSy  ebenso  die  beträchtlicheren  Dimensionen,  sowie  die 
Ausbildung  eines  kräftigen  Bauchpanzers  und  die  starke  Ent- 
Wickelung  der  Nasalia  mit  dem  zunehmenden  Alter.  Für  letz- 
tere Erscheinung  haben  wir  z.  B.  an  ./rchegosaurus  Decheni  ein 
Analogon,  dessen  Nasenbein  beim  Wachsthum  des  Thieres  ganz 
onverhältnissmässig  an  Länge  zunahm.  „Wenn  es  sich  in  den 
kleinen  Schädeln  kürzer  als  das  Hauptstirnbein  darstellt,  so 
kommt  es  später  diesem  nicht  allein  gleich,  sondern  übertrifft 
es  sogar  in  den  grossen  Schädeln  auffallend  an  Länge.^  (11.  y. 
Mbtbr,  I.  c.  pag.  80.) 

Das  soeben  berührte  Verhältniss  von  Br,  amblystomus  zu 
Br.  gracUis  lässt  sich  jedoch  nur  vermuthungsweise  an- 
deuten, nicht  aber  mit  genügender  Sicherheit  beweisen,  um 
beide  Formen  zu  vereinen. 


ErUäniHg  der  Tafeln  XIII  bis  XXIY. 

Branchionavrus  amhlystovnis  Cred.  au8  dorn  Rothliegend-Kalk- 
steine  von  Niedcrhässlich  im  Plaucn'scheu  Grunde  bei  Dresden. 

Tafel  XXII. 

Figur  1.   Fast  vollständiges  Exemplar  in  3maliger  Verffrösserung. 

Figur  2-5.  Parietalia  mit  unsymmetrischem  Verlaufe  der  Parietal- 
nabt  und  mit  dem  Foramen  parietale;  in  5 maliger  Vergrösserung. 

Figur  6—8.    Postorbitalia;  in  5  maliger  Vergr. 

Figur  9.  Unterseite  der  medianeu  Partie  der  Schädeldecke  mit  in 
natflrlicber  Stellung  aufliegendem  Parasphenoid ;  in  3maliger  Vergr. 

Figur  10.  Fragment  des  Ober-  und  Unterkiefers  mit  Zähnen,  diese 
im  Längs-  und  Querbruche  die  grosse  Pulpa  zeigend;  in  20 maliger 
Vergrösserung. 

Figur  11.  Theil  des  Unterkiefers  mit  Zähnen;  von  Innen;  in 
bmaXiwa  Vergr. 

Fignr  12.     Oberkiefer  mit  Zähnen;  in  5 maliger  Vergr. 

Figur  13.  Beide  Unterkiefer  mit  Zähnen;  der  eine  von  Aussen, 
der  andere  als  Abdruck  der  rinnenf^rmig  vertieften  Innenfläche;  in 
SmaUger  Vergr. 
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Figur  14.  Kehlbrustplatte  nebst  den  Coracoideen;  in  Smaliger 
Vergrösserung. 

Fig.  15.  Kehlbrustplatte  nebst  Coracoid,  Scapula,  Humenis,  Ra- 
dius und  Ulna;   in  Smaliger  Vergr. 

Figur  16.  Kehl  brustplatte,  Coracoideen,  Clavicula,  einer  Scapula 
und  den  Knochen  des  Ober-  und  Unterannes,  dazwischen  Schuppen 
Querschnitte;  in  Smaliger  Verer. 

Figur  17.  Natürlicher  Horizontalschnitt  eines  Rumpfwirbels:  in 
5  maliger  Vergr. 

Tafel  XXIII. 

Figur  1.  Fast  vollständig  als  Abdruck  erhaltene  Ilälflc  eine^  Br. 
amblystomm^  nämlich  der  Schädel  und  zwar  grösstcutheils  als  Abdruck 
der  Oberseite  der  Schädeldecke,  —  Brustgürtel  und  Yorderextremitäteo. 

—  Wirbelsäule  mit  Rippen,  —  die  Wirbel  mit  intravertebral  erweiterter 
Chorda,  —  Bauchpanzer;   in  Smaliger  Vergr. 

Figur  2.  Vollständiger  Schädel  mit  der  Oberseite  auf  dem  Gestein 
liegend,  die  Unterseite  der  Schädeldecke  nach  dem  Beschauer  gewendet: 

—  eine  Anzahl  Wirbel  und  Rippen;  Thoracalplatte ,  Coracoid,  Clavi- 
cula  (?),  Scapula,  Knochen  des  Ober-  und  Unterarmes,  sowie  einzelne 
Schuppenreihen  des  Bauch panzers ;  in  Smaliger  Vergr. 

Figur  S.  Vollständige  Schädeldecke  nebst  Unterkiefer,  sowie  Tho- 
racalplatte und  Coracoid;  in  Smaliger  Ver^. 

Figur  4.  Theil  der  Schädeldecke.  Die  einzelnen  Knochen  sind 
etwas  verschoben,  namentlich  ist  das  Squamosum  zwischen  Postorbitale 
und  Postfrontale  bis  zum  Rande  der  Augenhöhle  geschoben;  letztere 
mit  Scleroticalring ;  in  Smaliger  Vergr. 

Figur  5.  Trotz  der  stattgehabten  Verschiebung  einzelner  Knochen 
schön  erhaltene  Schädeldecke.  Die  Ossificationsstructur  ist  besonders 
deutlich  ausgeprägt.  Der  Stiel  des  seitlich  geschobenen  Paraspbenoids 
(Abdruck)  ragt  quer  durch  die  rechte  Augenhöhle;  neben  dieser  liegt 
der  rechte  Unterkiefer;  in  Smaliger  Vergr. 

Figur  6  u.  7.     Theile  der  Schädeldecke  in  Smaliger  Vergr. 

Figur  8.     Scapula  in  6maligcr  Vergr. 

Figur  9.  c  eine  Rippe  vom  vorderen  Theile  des  Rumpfes,  —  o  die 
letzte  praesacrale  Rippe. 

Tafel    XXIV. 

Figur  1.  Hintere  Hälfte  eines  Ur.  amblyatwnus;  —  eine  Anzahl 
Wirbclhälften  mit  deutlicher  Ei-weiterung  der  Chorda,  sowie  mit  dem 
rechten  Querfortsatz  nebst   den  nach  hinten  zu  kleiner  werdenden  Rip- 

ßeu ,  sowie  den  beiden  kräftigen  Sacralrippen ;  —  Beckengürtel  und 
[interextremitäten ;  die  Schwanzwirbel  uacli  hinten  undeutlicher  wer- 
dend, vielleicht  mit  unteren  Dornfortsätzen ;  hintere  Schuppenreiheu  de> 
Bauchpanzers  und  die  quer  darauf  gerichteten  Schunpenreihen  auf  der 
Unterseite  der  Hinterextremitäten,  sowie  diejenigen  aes  Schwanzes:  in 
Smaliger  Vergr. 

Figur  2.  Ausser  Resten  der  Wirbelsäule,  der  Rippen  und  der  einen 
Vorderextremität,  der  Baucbpanzer  und  Theile  der  Schuppenbedeckang 
der  Unterseite  der  Beine;  in  Smaliger  Vergr. 

Figur  S.  Neben  Resten  des  Beckengürtels  und  des  Schwanzes  die 
beiden  hinteren  Extremitäten  (z  Th.  nur  als  Abdruck);  in  Smaliger 
Vergrösserung. 

Fig:ur  4.  Eine  Tibia  und  ein  Phalanx,  welche  die  Dünnwandigkeit 
dieser  Röhrenknochen  zeigen :  in  5  maliger  Vergr. 

Figur  5.  Die  letzten  Rumpfwirbel  und  der  Sacralwirbel,  eine  kräf- 
tige Sacralrippe,  das  llium  und  eine  Hinterextremitut;  in  3  mal.  Vergr. 
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Figur  6.    Ein  Ilimn  in  Gmaliger  Vergr. 

Figur  7.  Schuppen  aus  der  Medianlinie  des  Bauchpanzers ;  in  etwa 
30  maliger  Vergr. 

Figur  8.  Partie  des  Scieroticalpflasters  in  etwa  30  maliger  Vergr. 
(Die  Zwischenräume  zwischen  den  Knochen  plättchen  sind  etwas  zu  gross 
ausgefallen.) 

Fiffur  9.  Längsschnitt  des  Femurs,  der  die  Dünnwandigkeit  dieses 
Röhrenknochens  zeigt;  in  4maligcr  Vergr. 

Figur  10.  Schuppen  (Abdruck  der  Aussenfläche);  in  etwa  10  ma- 
liger Vergr.    (Die  Radiärleisten  erscheinen  zu  stark  gekörnelt.) 

Figur  11.    Beckengürtel  und  Hinterextremitäten;  in  2mal.  Vergr. 


Die  Originale  dieser  sämmtlichen,  vom  Autor  gezeichneten  Abbil- 
dungen befinden  sich  im  Museum  der  geolog.  Landesunter- 
sQchang  von  Sachsen  zu  Leipzig. 


Erkläning  der  bei  sänntlicheii  ÄbUlduiigeii  iir  Anwendang 
geiangten  Bnchstaben  -  BezeichiiungeB. 


80      = 

f  = 

fp  « 

pf  = 

n  = 

im  = 

a.D  = 

sq  = 

e  = 

st  = 

9i   = 
j     = 

PQ  = 

m  = 

o  = 

sc  = 

ps    = 
pr.c=r 

m.t.= 


d     ^ 


V        = 


Am  Schädel: 
Supraoccipitalia; 
Parietal  ia; 
Foramen  parietale; 
Frontalia ; 
Postfrontalia; 
Praefrontalia ; 
Nasalia; 
Intermaxillaria ; 
Apertura  nasalis  externa; 
Squamosa; 
Epiotica ; 
Supratemporalia ; 
Quadratojugalia ; 
Jugalia; 
Postorbitalia; 
Maxiilaria  superiora; 
Orbita ; 

Scleroticalring; 
Scleroticalpflaster ; 
Parasphenoideum ; 
dessen  Processus  cultri- 

formis ; 
Maxilla  inferior; 
de   =    Dentale, 
a     =:    angulare, 
cor  =•    Processus  coro- 

noideus ; 
Zähne, 
pu  =r  Pulpa. 

Wirbelsäule; 
Rampfwirbel ; 


VC 

ch 
p.  t. 

p.  8. 

C 

CS 

th 

CO 

cl 

s 

• 

1 
is 


h 

r 

u 

ca 

fe 

ti 

fi 
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mt 

ph 

sct 
sce 


=  Gaudalwirt)el ; 

=  Chorda  dorsalis. 

=  Processus  transversi; 

=  Processus  spinosi  (?); 

=  Rippen ; 

=  Sacralrippen. 

Schultergürtel: 
=    Thoracalplatte ; 
=    Goracoidea ; 
=    Glaviculae; 
=    Scapulae. 

Beckengürtel: 
=    llia; 

=    Ischia  (vielleicht  Ischio- 
pubica). 

Extremitäten: 

=  Humerus; 

=  Radius; 

=  ülna; 

=s  Carpalraum. 

=  Femur; 

=  Tibia 

=  Fibula; 

SS  Tarsalraum ; 

=  Metatarsus; 

=  Phalangen. 

Schuppenpanzer: 
=    Schuppendecke    des 

Baucnes; 
=    Schuppecdecke  der  Ex- 
tremitäten. 
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5.    Geologische  Beobachtangen  im  Tessintfcal. 

Von  Herrn  F.  M.  Stapff  in  Airolo. 

Hierzu  Tafel  XXV. 

Im  Folgenden  beabsichtige  ich  einige  Süsswasserbil- 
dungen  in  ehemaligen  Gletscherseeen  des  Tessin- 
thals  zu  beschreiben,  und  glaube  am  verständlichsten  zu  sein, 
wenn  ich  kurze  Skizzen  über  den  Bau  des  Thaies,  Strand- 
bilder  und  Gletschererscheinungen  in  demselben  vor- 
ausschicke. Den  Schluss  bilden  einige  Beobachtungen  über 
Spuren  der  ältesten  Bewohner. 

1.    Ban  des  oberen  Tessinthals. 

Von  Cruina  im  hintersten  Winkel  des  Bedrettothales  bis 
Giornico  folgt  das  Tessinthal  41  Kilom.  weit  einem  nach  N. 
convexen  Bogen  von  etwa  20  V3  Kilom.  Radius,  Dieser  Bogen 
zerfällt  in  4  natürlich  begrenzte  Abschnitte,  auf  welchen  auch 
die  uralte  bürgerliche  Eintheilung  des  Thaies  in  Bedretto, 
obere,  mittlere,  untere  Leventina  beruht 

Bedretto  ist  ein  N.  60  O.,  dann  N.  75  0.,  gerichtetes, 
von  Cruina  bis  Stalvedro  15  Kilom.  langes  Antiklinalthal,  von 
welchem  die  Schichten  bergwärts  60  —  70 "  NW.  und  SO. 
einfallen.  Bei  Cruina  spaltet  sich  die  Antiklinale  in  einen 
fast  OW.  verlaufenden  nördlichen  Zweig  (Nuflfenen)  und  einen 
SW.  gerichteten  südlichen  (Corno ,  Gries) ;  zwischen  beiden 
liegt  die  Synklinale  des  Nuffenenstockes. 

Eine  scharfe  Drehung  des  nordöstlichen  Streichens  in 
nordnordöstliches  und  andere  Gründe  lassen  zwar  vermuthen, 
dass  bei  Roneo  (oberhalb  Villa)  die  Antiklinale  des  Bedretto- 
thales in  zwei  zerfällt,  welche  zwischen  genannten  Orten  nahe 
nebeneinander  verlaufen,  dann  ausspitzen,  doch  ist  für  das 
folgende  die  Erörterung  dieses  Details  nicht  wesentlich. 

Unter  dem  Boden  von  Airolo  verlässt  die  Bedretto- Anti- 
klinale den  Thalweg,  schwenkt  gegen  NO.  in  flachem  Süd- 
Bogen  dem  Canariathal  zu  und  verliert  sich  daselbst.  Der 
Thalweg  selbst  lässt  sich  mit  unveränderter  ONO  -  Richtung 
über  die   Mündung    des  Canariathal  es   hinaus  verfolgen.     Zwi- 


oO 
CO 
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[len  den  Pian  alto  und  Fongio  steigt  er  als  schmale  Einmul- 
ng  zum  FoDgiopass  hinauf,  und  jenseits  bildet  das  gleich- 
richtete Val  Piora  (Lago  Ritom)  seine  700  m  höher  be- 
reue Stufe. 

Einer  Antiklinalen  folgt  aber  diese  Fortsetzung  des  Be- 
ettothales  nicht  mehr;  sondern  nur  dem  nordöstlichen  Streichen 
r  nun  auf  beiden  Thalseiten  40 — 60"  NW.  einfallen- 
n  Rauhwacke-  und  Dolomitschichten,  welche  auch  die  Median- 
lie  der  Bedretto- Antiklinale  markiren. 

Das  Bedrettothal ,  von  Cruina  bis  Canariamündung,  ist 
]e  lange,  schmale,  abgeschlossene  Mulde. 

Etwa  Vi  Kilom.  südlich  von  derselben  beginnt  bei  Nante 
le  zweite  Antiklinale,  deren  Schlangenlinie  in  0  15  S- 
chtung  12 —  13  Kilom.  weit  verfolgt  werden  kann,  bis  sie 
;h  dem  flachen  Scheitel  eines  kuppeiförmigen  Schichten- 
wölbes  unterhalb  Dazio  anschmiegt.  Dies  ist  die  Antikli- 
ile  der  oberen  Leventina,  welcher  das  Tessinthal  aber 
cht  stricte  folgt.  Dasselbe  verläuft  ganz  flach  gebogen  0  24  S, 
in  Salvedro  bis  Prato,  11  — 12  Kilom.  weit,  und  durch- 
hneidet  die  Antiklinale  zwischen  Quinto  und  Dazio.  Westlich 
•m  Schnittpunkt  fallen  auf  beiden  Thalseiten  die  WNW.  und 
NO.  streichenden  Schichten  85  —  50°  NNO.;  östlich  von 
imselben  die  NW.  streichenden  Schichten  67  —  36  **  SW. 

Von  Prato  südostwärts  folgen  der  gleichen  Thallinie 
if  kürzere  Strecken  die  Piumogna  und  ein  Zweig  der  Grib- 
accia;  doch  ist  die  directe  Verbindung  zwischen  diesen  Thal- 
igmenten  durch  Buckel  unterbrochen.  *)  Das  südwestliche 
infallen  der  Schichten  verflacht  sich  allmählich,  und  der 
olomitzug,  welcher  dieser  Thallinie  von  Fiesso  aus  südost- 
irts  folgt,  erreicht  zwischen  Piumogna  und  Gribbiaccia  seine 
ndschaft:  er  läppt  sich  aus  und  verschwindet  an  einer  ONO. 
richteten,  10"  SSO.  und  21"  NO.  einfallenden  Falte  des 
Agenden  quarzitischen  Glimmerschiefers.*) 

Zwischen  den  Schwänzen  der  Bedretto-  und  Leventina- 
Dtiklinalen  liegen  zu  beiden  Seiten  von  Stalvedro  zwei  kurze 
ynklinalen,  nach  einander  und  wenig  seitwärts  von  einander. 

In  dem  Winkel,  wo  die  Canaria  in  den  Tessin  mündet, 
nd  also  die  Schichten  vielfach  gebrochen;  in  der  Schlucht 
>n  Stalvedro  selbst  fallen  sie,  flach  gewellt,  im  Ganzen  85  N.; 
eichsinnig   ist   ihr  Einfallen    nahe    nördlich  und   südlich  von 


^)  Nur  eine  breite,  scharf  geschnittene  Thalmündung,  durch  welche 
e  Gribbiaccia  500  m  über  dem  Tessin  dessen  Thalrand  erreicht, 
fsse  vermuthen,  dass  hier  ein  alter  Tessin  einst  debouchirte. 

»)  Bei  Fiesso  verlässt  der  Dolomitzug  das  Thal  und  streicht  WNW. 
;m  Mezzodie  zu. 
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der  Schlucht,  und  auf  ganz  localer  Umkippung  beruht  das 
tonnlägige  südliche  Einfallen  am  Nordportal  des  Stalvedro- 
tunnels. 

In  der  Ecke  von  Stalvedro  beginnt  auch  die  über  12  Kilo- 
meter lange  Verwerfungsspalte,  deren  0.  20"  S— Richtung 
das  Tessinthal  bis  Quinto  hin  folgt,  seitlich  von  den  be- 
sprochenen Leventina-Antiklinalen.  Fiesso  gegenüber  schlagen 
sich  die  Verwerfungsklüfte  in  den  Mte.  Piottino,  machen  sich 
aber  noch  unterhalb  desselben  bemerklich  genug,  in  der  Aos- 
kesselung  von  Freggio  und  der  Frana  di  Osco.  *) 

Die  obere  Leventina  beginnt  nach  Vorgehendem  seit- 
lich einer  Antiklinale  als  Spaltenthal;  folgt  dann  ein  Stack 
dieser  Antiklinale ;  endet  jenseits  derselben  als  dem  Schichten- 
Streichen  paralleles  Längenthal.  Dies  ganze  System  ist  allseitig 
abgeschlossen;  am  südöstlichen  Ende  durch  den  Mte.  Piottino 
bei  Dazio  grande. 

Diesen  überstiegen,  trifft  man  V,  —  V^  Kilom.  nordöstlich 
vom  Thalzipfel  bei  Prato  einen  tief  eingeschnittenen  Canon, 
welcher  anfangs  eben  erwähntem  Längenthal  fast  parallel, 
0.  34"  S.  verläuft,  dann  aber  in  0.  68°  S.  dreht.  Dieser 
etwa  9,5  Kilom.  lange  Canon  ist  das  Tessinthal  der  mitt- 
leren Leventina. 

Dasselbe  folgt  im  Ganzen  dem  südöstlichen  Streichen  der 
Schichten,  welche  auf  beiden  Thalseiten  0—20*  SW.  ein- 
fallen, aber  viele  flache  Wellen  schlagen  mit  trogähnlicheo 
Einsenkungen  zwischen  kuppelartigen  Scheiteln.  Am  beraer- 
kenswerthesten  sind  die  zwei  auf  der  Kartenskizze  angedeu- 
teten flachen  Kuppeln  unterhalb  Dazio  (Polmengotunnel  und 
OSO.  von  demselben)  und  unterhalb  Lavorgo.     Erstere  scheint 


^)  Diese  Verwerfung  ist  mehr  als   Hypothese;    sie  lässt  sich  hiHjh- 
achten.     In  der  Enge  von  Stalvedro  steht  Glimmerschiefer  an  mit  dün- 
nen Einlagerungen    von  Quarzitschiefer  und   ilornblendegestein.      Den 
folgt  nordwärts    und    südwärts   Kalkglimmerschiefer  mit  je  seinem  Do- 
loroitzug.      Südlich    von    der    Verwerfunpsnalte  besteht    das   rechte 
Tessinthalgehänge    ununterbrochen    aus   Ralkglimmerschiefer;    nördlich 
von   der   Verwerfungsspalte  erscheint  aber  unter  dem  Glimmerschiefer 
Glimmergneiss    und   sogar   Gneiss    und   bildet   das    linke    Te;töinufer 
(mit  kleiner  Unterbrechung  bei  Quinto,  wo  ein  Glimraorscliieferkeil  mit 
quarzitischen  Schichten  eingeschoben  ist).   Die  Grenze  zwischen  Glimmer- 
gneiss   und    Glimmerschiefer  trifft   V4    Küom   unterhalb    Stalvedro  die 
Strasse  und   zieht  sich  dann  schief  den  Fongio  hinauf  über  BrugnasfO 
nach    Lago  Ritom :    sie   ist   hier   schon   750  m  gehoben;    etwas  weiter 
südöstlich  erreicht  der  Sprung  sein  Maximum  von  etwa  1000  m.     Das 
linke  Tessinthalgehänge  ist  schief  emporgeschoben,  wie  um  einen  Angel- 
punkt nahe  Stalvedro.     Diese  Massenhebung  ist  aber  nicht  ohne  Quer- 
rissc  erfolgt:   solche,  an  denen  verschiedenartige  Gesteinsschichten  di^ 
cordant  absetzon,  können  u.  a.  im  Vallone  rosso,  bei  Quinto,  Catto  und 
am  Lago  Ritom  wahrgenommen  werden. 
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der  Scheitel  einer  sehr  weit  ausgedehnten,  flachen  elliptischen, 
Schichten  Wölbung;  letztere  begrenzt  geologisch  den  Canon  der 
mittleren  Leventina,  welcher  wegen  der  angegebenen 
Scfaichtenlage  und  wegen  der  Thalrichtung  folgender,  SW. 
einfallender,  ^Piotten** -Klüfte  eine  fast  saigere  SW. -Wand, 
und  ein  viel  sanfteres  NO.-Gehänge  besitzt. 

Der  Canon  ist  thalwärts  offen;  unterhalb  der  flachen 
Schichtenwölbung  von  Lavorgo  ändert  er  aber  plötzlich  seinen 
Charakter,  Die  Schichten  streichen  zunächst  ONO.  quer  über 
das  Thal  und  fallen  20"  SSO;  dann  drehen  sie  sich  in  SO. 
und  fallea  bergwärts,  auf  der  linken  Thalseite  0  —  27" 
NC,  auf  der  rechten  höchstens  32"  SW.:  das  Thal  der 
unteren  Leventina  folgt  wiederum  einer  Antikli- 
nale.    Seine  beiderseitigen  Wände  sind  gleich  schrofl*. 

Der  unteren  Leventina  schliesst  sich  bei  der  Mündung 
des  Brenno  in  den  Tessin  die  Riviera  (Abiasco)  an,  welche 
schon  zum  Thalgebiet  des  Lago  Maggiore  gehört,  obwohl  sich 
derselbe  mehr  als  30  Kilom.  von  der  Brennomündung  zurück- 
gezogen hat  nnd  gegenwärtig  93  m  tiefer  liegt. 

Aus  vorstehender  geotektonischer  Skizze  dürfte  zur  Genüge 
hervorgehen,  dass  Lage,  Richtung,  Länge,  selbst  relative  Tiefe 
der  einzelnen  Glieder  des  Tessinthales  durch  den  Schichtenbau 
der  modellirenden  Erosion  vorgezeichnet  waren.  Am  selbst- 
ständigsten scheint  letztere  im  Canon  der  mittleren 
Leventina  gearbeitet  zu  haben.  Es  muss  in  der  That  auf- 
fallen, dass  hier  die  Vertiefung  des  Thaies  nicht  Va  —  1  Kilo- 
meter südwestlicher  erfolgte,  entlang  den  Längenthalbruch- 
stücken  von  Prato,  Piumogna,  Gribbiaccia.  Bestimmend  in 
diesem  Fall  waren  aber  wohl  Schichtenfalten  und  Klüfte, 
welche  beim  Auftreiben  der  flachen  Kuppelgewölbe  gerissen 
wurden. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  die  einzelnen  selbst- 
stäodigen  Thalglieder  unter  sich  zu  einer  zusammenhängenden 
Thalkette  verknüpft  sind. 

Der  Durchbruch  des  Tessins  bei  Stalvedro  aus  dem  anti- 
klinalen  Bedrettothal  in  das  Spaltenthal  der  oberen  Le- 
ventina, erfolgte  an  einem  Punkt,  wo  die  Schichten  durch 
vierfachen  Bruch  und  Einsetzen  einer  Verwerfungsspalte  zer- 
rüttet waren;  dies  mag  auch  der  Grund  sein,  weshalb  gerade 
hier  die  Canaria  ihren  Austritt  in  den  Tessin  fand.  An 
gleicher  Stelle  setzen  in  Dolomit  und  Rauhwacke  aber  auch 
Anhydrit-  (Gyps-)  Stöcke  auf,  welche  mit  den  Schichten- 
brächen sicherlich  in  Causalzusammenhang  stehen ;  wahrschein- 
lich so,  dass  entlang  den  letzteren  Gase  oder  Mineralwässer 
ausströmten,  welche  die  Carbonate  sulfatisirten.  Durch  Weg- 
lösen   des  Anhydrits    entstehen    in    der  Nähe    noch    heutigen 
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Tages  Schlotten  und  Erdfälle  (Riale  di  fore,  Airolo  gegen- 
über); so  mag  auch  früher  das  tiefe  Thalloch  nächst  oberhalb 
Stalvedro  ausgekesselt  worden  sein. 

Eine    sehr    deutliche   Thalfurche    lässt  sich    in    1400  bis 
1430  m  Meereshöhe  von  Nante,    über  Giof  hinaus,    entlang 
der    Antiklinale     der     oberen     Leventina    verfolgen, 
seitlich  vom  jetzigen  Thal  und  337  bis  400  ni  über  demselbeif: 
dies  war  eine    alte  Wasserverbindung    zwischen   beiden  Thal- 
gliedern; muthmaasslich  kein  Flussbett,  sondern  ein  Fjordarm. 
Deutliche  Erosionsspuren  rinnenden  Wassers   zwischen  Be- 
dretto    und    Leventina  finden    wir    erst    in    1150  bis  1160  in 
Meereshöhe;  südlich  von  Madrano,  aber  noch  nördlich  von  der 
jetzigen  Stalvedroschlucht.     Diese    ist  successive  60  bis  80  m 
tiefer  eingeschlitzt  worden    und  bildet  nun   die   Pforte,    durch 
welche  derTessin  aus  dem  obersten  Thalglied  in  das  zweite  tritt 

Die  Stretta  di  Stalvedro  ist  350  ni  lang  mit  einem  Ge- 
fälle von  37  pro  mille.  *) 

Nächst  oberhalb  (von  der  Tremolamündung  gerechnet) 
und  nächst  unterhalb  (bis  Ponte  sordo)  fällt  der  Thalweg  24 
bis  25  pro  mille:  das  Einschlitzen  der  Stalvedroschlucht  ist 
also  so  ziemlich  zum  Abschluss  gekommen:  was  der  Flu« 
nächst  oberhalb  noch  abträgt,  wird  nächst  unterhalb  wieder 
aufgetragen. 

Die  Stalvedroschlucht  ist  0.  23  S.  (N.  67  W.)  gerichtet;  die 
Schichten  in  ihr  verlaufen  überhaupt  N.  57  0.  I—  85  NW. 
Ich  habe  die  Richtung  vieler  Klüfte  in  der  Schlucht  und  ihrer 
Umgebung  gemessen,  kann  aber  nicht  sagen,  dass  eine  über- 
wiegende Anzahl  derselben  der  Schlucht  parallel  verliefe. 
18  oder  19  pCt.  der  gemessenen  gehen  (im  Mittel)  N.  55  W. 
I-  48  NO.  ;  gleichviele  N.  65  Va  W.  I-  66  SW.  Die  Rich- 
tung sämmtlicher  beobachteten  Klüfte  schwankt  zwischen  N. 
85  0.,  NS.,  N.  80  W.;  ihr  Einfallen  zwischen  20  N.,  90,45 
8.;  eine  Resultante  derselben  würde  N.  83,5  W.  '—  84,5 
NO.  verlaufen.  Dagegen  springt  sofort  in's  Auge ,  dass 
Schlucht  (0.  23  S.)  und  die  oben  erwähnte  Verwerfungsspalte 
(0.  20  S.)  fast  gleich  gerichtet  sind.  Als  greifbare  Wirkung 
der  letzteren  könnte  man  die  Zerrüttung  und  ümkippung  der 
Schichten  am  nördlichen  Eingang  des  Stalvedrotunnels  be- 
trachten. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  complicirten  Thal  der 
oberen  und  dem  Canon  der  mittleren  Leventina  ver- 
mittelt die  vom  Tessin  durch  den  Mte.  Piottino  (Platifer)  ge- 
sägte Schlucht    von  Dazio  grande.      Dieselbe   ist    650  m  lang 


^)  Hier  und  im   Folgenden  bezieht  sich  das  Gefiillc  auf  die  gerad 
linige  Entfernung  von  Punkt  zu  Punkt. 
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(Bachniündung  bei  Dazio  bis  Ponte  Viciuanza)  und  besitzt  ein 
mittleres  Gefälle  von  fast  108  pro  niille,  während  oberhalb  der 
Thalweg  von  Pte.  Sordo  bis  Quinto-Varenzo  fast  13,  von  da 
bis  Dazio  über  10  pro  nulle  fällt.  Bis  Quinto-Varenzo  trägt 
der  Fluss  auf;  von  da  bis  Dazio  schneidet  er  in  den  Thalboden 
ein,  um  so  tiefer  je  mehr  er  die  Felsschwelle  der  Dazioschlucht 
durchnagt.  Unterhalb  derselben  beträgt  das  Gefälle  bis  Ponte 
Vecchio  noch  gegen  95  pro  mille,  verflacht  sich  dann  aber  bis 
Chigpiogna  auf  29  bis  30". 

Ehe  der  Tessin  seinen  jetzigen  Weg  durch  den  Mte. 
Piottino  gebrochen  hatte,  folgte  er  dem  Längenthalzipfel  bis 
über  Prato  hinaus  und  hatte  von  da  successive  zwei  seitliche 
Abflüsse  durch  höher  belegene  Lücken  des  Mte.  Piottino. 
Dass  er  noch  früher  dem  Gletscherweg  über  den  Rücken  von 
Cornone  nach  dem  Piumognathal  gefolgt  sei,  ist  möglich,  setzt 
aber  eine  Aufdämmung  bis  zu  ca.  1215  m  voraus;  Wasser- 
scheuerspuren sind  auf  diesem  Rücken  nicht  wahrnehmbar. 

Die  Dazioschlucht  im  Ganzen  ist  N.  68  0.  gerichtet,  fast 
parallel  dem  Absturz  der  Piumogna  nach  dem  Tessin  und  den 
erwähnten  höheren  Lücken  durch  den  Mte.  Piottino.  Die 
Schichtung  (nicht  Parallelstructur)  des  Piottinogneisses  verläuft 
73  W.  |-  40  SW.;  einzelne  fussweit  klaflfende  Schichtfugen 
haben  der  Erosion  als  Einbruchschlitze  gedient;  aufiFalligere 
Spalten  sind  447,  W.  -  90,  77  V,  W.  ;*-  72%  W.,  50  W. 
.—  64  SW.  gerichtet,  d.  h.  gleichsinnig  mit  der  grossen  Ver- 
werfungsspalte der  oberen  Leventina  (67  W.).  Denselben 
schliessen  sich  Nordwestklüfte  an  (58  pCt.  der  beobachteten), 
welche  N.  10—80  W.  -  41  N.  —  50  S.,  im  Mittel  52  W. 
i-  88  N.  verlaufen;  und  Nordostklüfte  (24  pCt.),  welche 
N.  24  —  88  0.  -  44  N.  —  57  S.,  im  Mittel  67  0.  -  71  N. 
geben.  —  Letzteren  entspricht  die  Richtung  der  Schlucht 
(68  O.),  obwohl  man  erwarten  sollte,  dass  dieselbe  Resul- 
tante der  verschiedenen  Kluft-  und  Schichtungsrichtungen 
wäre,   in  welchen  das  erodirende  Wasser  arbeitet. 

Der  üebergang  aus  dem  Canon  der  mittleren  Le- 
ventina in  das  Antiklinalthal  der  unteren  erfolgt  in 
der  Biaschina.  Die  schwebenden  Gneissschichten  unterhalb 
Lavorgo  bilden  gleichsam  die  Schwelle  (Seh.  75  0.  !-  20  S.) 
zwischen  diesen  Thalgliedern;  sehr  undeutliche  Parallelstructur 
des  hier  granitischen  Gesteins  dürfte  dazu  beigetragen  haben, 
dass  die  Antiklinale  der  unteren  Leventina  gerade  in  den 
schwebenden  Schichten  am  Kopf  der  Biaschina  endet.  Die 
antiklinale  Spalte  der  unteren  Leventina  ist  tiefer  ge- 
rissen oder  erodirt  als  der  den  Schichtenfurchen  folgende 
CaSon  der  oberen;  deshalb  besitzt  der  Üebergang  starkes  Ge- 
fälle und  der  Tessin  stürzt  hier  aus  Fall  in  Fall. 
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Rechnen  wir  das  Verbindungsstück  beider  ThalgUeder 
von  der  oberen  Brücke  (Weg  nach  Chironico)  bis  zur  Mün- 
dung des  Ticinetto  di  Chironico  in  den  Tessin,  so  besitzt  es 
auf  1400  m  Länge  ein  Gefälle  von  118  m  oder  84  pro  mille. 
Doch  ist  das  grösste  Gefälle  auf  der  nur  570  m  langen  Strecke 
zwischen  der  unteren  Brücke  und  der  Ticinettomündang 
concentrirt ;  es  beträgt  84  m  oder  ca.  140  pro  mille.  Ober- 
halb der  Biaschina  fällt  der  Thalweg  zwischen  Chiggiogoa  aod 
Chironicobrücke  19 — 20  pro  mille;  unterhalb,  von  der  Mündang 
des  Chironicobaches  zu  jener  der  Baroglio  (unmittelbar  unter- 
halb Giornico)  29;  von  da  zur  Brenuomündung  nur  noch 
9 —  10  pro  mille. 

Eine  absehwerthe  Thalsperre  aus  anstehendem  Gestein, 
entsprechend  jenen  von  Stalvedro  und  Dazio  grande,  besitzt 
die  Biaschina  nicht,  nur  Schuttmassen  verlegten  hier  das 
Tobelthal;  der  aufgedämmte  Tessin  durchfrass  sie  allmählich, 
entlang  dem  linksseitigen  Thalgehänge.  Die  Biaschinagurgel  ist 
0.  60  S,  (N.  30  W.)  gerichtet;  die  undeutliche  Schichtung  eotlang 
derselben,  auf  der  linken  Thalseite  im  Mittel  25  W.  \-  27  NO., 
auf  der  rechten  30  Va  W.  h  31  SW.  —  also  fallen  Richtung 
des  Thaies  und  der  antiklinalen  Brnchlinie  fast  zusammen. 
Die  Uebereinstimmung  würde  vielleicht  noch  besser  sein,  wenn 
nicht  zahlreiche,  weitausgreifende,  ebenflächige  Piotten,  die 
Erosion  mit  gleleitet  hätten.  Sie  gehen  hier  35  —  50  W - 
40  —  60  SW.,  im  Mittel  43  W.  \-  50  SW.,  und  lenkten  das 
Thal  ein  wenig  östlicher  als  die  Bruchlinie.  Andere  häufigere 
Klüfte  verlaufen  68  —  80  W.  h  68  N.  —  80  S.,  im  Mittel 
73  W.  )-  83  N.;  sie  zerschneiden  das  Gestein  in  transportable 
Blöcke  und  befördern  dadurch  die  Arbeit  des  reissenden 
Wassers. 

Nach  Vorgehendem  ist  die  Pforte  zwischen  dem  Anti- 
klinalthal des  Bedretto  und  dem  Spaltenthal  der  oberen  Le- 
ventina  entlang  einer  Verwerfungsliuie  durch  die  Scheidewand 
beider  gebrochen;  zwischen  oberer  Leventina  und  dem  Canon 
der  mittleren  bestimmen  klaffende  Schichtungen ,  Trümmer 
der  erwähnten  Verwerfungsspalte  und  NO.- Klüfte  Ort  und 
Richtung  des  Durchbruches;  die  Verbindung  zwischen  mitt- 
lerer Leventina  und  unterer  war  tektonisch  oflfen.  Dier 
bildet  eine  Schwelle  schwebender  Gneissschichten  die  Grenze 
beider  Thalstufen;  oberhalb  ist  das  Einfallen  auf  beiden 
Thalseiten  gleichsinnig,  unterhalb  gegensinnig.  Der 
Antiklinalbruch  greift  tief  unter  die  Schwelle,  daher  die  Thal- 
stufe mit  ihren  Wasserfällen  in  der  Bruchlinie. 

Ganz  ähnliche ,  aber  meist  viel  einfachere  Beziehungen 
zwischen  Thalrichtung  einerseits,  Schichtung,  Verklüftung,  Ver- 
weil'ungen     und    Gesteinsfestigkeit    andererseits ,     ergeben    die 
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Beobachtungen  in  den  Seitenthälern  des  Tessin.  Die  scheuernde 
Arbeit  des  vom  Wasser  bewegten  Schuttes  schleift  nur  lang- 
sam unbedeutende  Rinnen  in  festes  compactes  Gestein  *),  wäh- 
rend dieselbe  Wasserkraft  enorme  Tobel  auskolkt,  wenn  sie 
Kluft-  und  Scbichtfugen  ausspülen,  Gesteinsscherben  wegführen 
und  Gesteinsblöcke  umschlitzen  kann ,  welche  endlich  dem 
Hochwasser  folgen. 

Einen  zuverlässigen  Ausgangspunkt  für  Beurtheilung  des 
relativen  Eflfectes  beider  Arbeitsweisen  des  erodirenden  Was- 
sers bilden  gletschergeschliffene  Klippen,  von  denen  derselbe 
Bach  durch  Scheuerung  oft  kaum  die  Gletscherriefen  verwischt 
hat,  welcher  dicht  daneben  in  rissigem,  zerrüttetem  oder  lose- 
rem Gestein  eine  Schlucht  auswühlte. 

lo  der  mittleren  Leventina  (von  Chiggiogna  abwärts), 
und  mehr  noch  in  der  unteren,  sieht  man  an  den  schroffen 
Wänden  breite,  kahle,  weisse  Streifen,  ohne  scharfe  seitliche 
Begrenzung  vom  obersten  sichtbaren  Klippenrand  bis  zum  Thal 
hinabziehen.  Obwohl  fast  trocken ,  führen  sie  den  Namen 
^Riale**  —  in  der  Eisenbahnsprache  ^  Wildbach  ohne  Bett".  Bei 
anhaltendem  Regen  und  Wolkenbrüchen  schwellen  sie  in  kurzer 
Zeit  an  und  führen  von  den  höher  belegenen,  flachgeneigten, 
anbewaldeten  Böden  unglaubliche  Wassermassen  in*s  Thal, 
beladen  mit  Schutt,  Steinen  und  Bäumen;  denn  sie  brechen 
gelegentlich  auch  über  ihre  ideellen  Ufer,  bahnen  sich  neuen 
Weg,  scalpiren  die  beholzten,  selbst  cultivirten  Rasenbänder 
zwischen  den  Klippenabsätzen  und  garniren  den  Thalboden  mit 
hohen  Schuttkegeln.  Am  26.  August  wurde  der  nordwestliche 
Theil  von  Bodio  überschüttet,  weniger  vom  «Dragone"  des 
Vallone  grande,  als  von  dem  zwischen  ihm  und  dem  Dorf 
herabkommenden  Riale  delle  Gaggie,  welcher  schon  1868  Ab- 
rotschnngen  der  dünnen  Bodendecke  veranlasst  hatte.  Dies  ist 
ein  ^Wildbach  ohne  Bett".  Bedingung  für  einen  solchen  ist 
compacte  Felsunterlage  mit  thalwärts  geneigten  Kluftflächen, 
schwebenden  oder  doch  so  gestellten  Schichten,  dass  ihre  Aus- 
strichlinien in  Horizontalcurven  am  Abhang  hin  verlaufen.  Das 
Wasser  folgt  der  steilsten  Böschung,  und  flache  Schichten- 
wellen ,  Fallrichtung  der  Piottenklüfte ,  alte  Gletscherwege, 
allerlei  Contourformen  und  zufällige  Hindernisse,  bestimmen 
seinen  Lauf  im  Detail.  Es  erodirt  unter  den  angedeu- 
teten Verhältnissen  durch  Scheuern,  welches  oft  kaum 


')  Als  Beispiel  für  das  GegeDtheil,  d.  h.  auffällig  rasche  Scheucning 
iD  Gneissgranit ,  mögen  grosse  lose  Sturzblöcke  erwähnt  sein,  welche 
das  Bett  des  Voralpbaches  nahe  seiner  Mündung  in  die  Göscbeneralp- 
reuss  versperren.  Sic  können  hier  nur  kurze  Zeit  (geologisch  ge- 
sprochen) stille  gelegen  haben .  und  zeigen  dennoch  decimeterticfe 
Scheuerrinoen  in  der  Richtung  der  jetzigen  Wasserströmuog. 
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die  Gletscherschliffe  verwischen  konnte,  über  die  der  Back 
gleichwohl  eine  Schuttberg  zu  Thal  wälzte;  während  es  in 
anderen  Fällen  glatte  Rinnen  und  Schalen  schliff;  in  noch 
anderen  unpassirbare  Schläuche  auskehlte.  Als  Beispiel  ist 
in  Fig.  2.  Taf.  XXV.  das  Querprofil  des  vom  Pizzo  Foroo 
herabkommenden  Zweiges  der  Gribbiaccia  skizzirt,  wie  es  sich 
am  Pfad  von  Gribbio  nach  Mte.  Chesso  zeigt.  Der  Bach  folgt 
der  Kluft,  kehlt  sich  in  ihr  Liegendes ,  setzt  gleichzeitig  das 
Einschlitzen  an  der  Kluft  fort  und  gewinnt  so  Einbruch  för 
das  Ausscheuern  einer  tieferen  Einkehlung.  Das  Hangeode 
der  Kluft  bröckelt  nach  und  wird  nnr  hie  und  da  durch  Hoch- 
wasser wenig  abgescheuert. 

Dies  Beispiel  zeigt  deutlich  den  Einflnss  einer  Kluft, 
selbst  auf  die  scheuernd  arbeitende  Erosion.  Bei  den  meisten 
grösseren  Bächen  erleichtern  und  dirigiren  Klüfte  die  Scheaer- 
arbeit,  zu  welcher  sich  dann  das  x\blösen  grösserer  Massen 
gesellt.  Im  winkeligen  Bachbett  wechseln  gescheuerte  Gurgeln 
und  Auskesselungen  mit  schroffen,  zackigen  Schrunden,  welche 
streckenweise  der  Schieferung  oder  Klüftung  folgen. 

Grossartige  hierher  gehörige  Beispiele  bieten  die  Abstürze 
des  Chironicobaches ,  der  Gribbiaccia  und  Piumogna  in  das 
Tessinthal:  dunkle  unzugängliche  Schluchten,  voller  Strudel* 
löcher.  Dies  sind  keine  Wildbäche  in  des  Wortes  gewöhn- 
licher Bedeutung;  denn  sie  führen  aus  grossem  Sammlungs- 
gebiet ständig  Wasser  genug,  um  ihr  Bett  klar  halten  zq 
können. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einem  dritten  Typus  von 
Wasserrinnen,  welche,  wie  die  ^ Wildbäche  ohne  Bett",  in 
kurzem  Lauf  die  Bergwände  hinabsetzen,  aber  in  wüsten,  tiefen 
Reusen  der  von  Schichtung,  Klüftung  und  Zerrüttung 
vorgeschriebenen  Richtung  folgend.  Die  Aushöhlung 
ihres  Bettes  erfolgt  durch  Losbrechen  und  Wegführen  grösserer 
Massen  und  zwar  so  rasch,  dass  zur  Ausbildung  von  Scheuer- 
spuren keine  Zeit  bleibt.  Auch  diese  „Dragoni"  (Drachen) 
sind  eine  Landplage  und  müssen  bekämpft  werden.  Ihre  Betten 
heissen  Valloni.  In  denselben  sammeln  sich  Massen  von  Stun- 
schutt,  welchen  der  dünne  Bachfaden  nicht  wegzuführen  ver- 
mag, bis  er  einmal  zum  reissenden  Strom  anschwillt;  dann 
wälzt  er  Alles  in's  Thal ,  trägt  eine  neue  Schicht  auf  den 
Schuttkegel  unten ,  bricht  aber  wohl  auch  aus  seiner  gewöhn- 
lichen Rinne  über  diesen  Schuttkegel  und  überschüttet  längst 
vernarbte,  bewachsene  und  bebaute  Flächen  desselben. 

Folgende  paar  Beispiele  dürften  genügend,  die  nahe  Be- 
ziehung zwischen  Lagerungsverhältnisseu  und  Auskesselung  der 
Valloni  erkennen  lassen.  Nahe  der  Mündung  des  Vallone 
grande    biegen    die    Schichten    nach    ihm    ein    und    verlaufen 
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50  O.  I-  4— 15  SO.  an  seinem  rechten  Rand,  2  0.  [  25  NW. 
am  linken,  während  sie  sonst  auf  dieser  Seite  des  Tessinthales 
NW.  |-  NO.  gehen.  Sie  bilden  also  eine  kielförmige  Einnml- 
dang,  deren  Mittellinie  (N.  16  0.)  der  längste  Zufluss  des 
Vallone  (N.  21  0.)  folgt.  Sein  Westarm  (N.  45  0.)  ist  durch 
N.  57  0.  \-  79  SO.-Klüfte  gesteuert,  der  Stamm  (N.  5  W.  bis 
12  O.)  durch  N.  5  W.  |-  70  N. -Klüfte.  Ausserdem  wurden 
im  Vallone  noch  59  W.  h  83  SW.  und  85  W.  h  75  S.  ge- 
richtete Klüfte  beobachtet,  welche  die  Ablösung  des  Gesteins 
erleichtem. 

Der  Vallone  des  Formigaro  (NO.  von  Faido)  ist  N.  54  0. 
gerichtet,  sein  Bett  im  übrigen  HVa  O.  Die  bestimmenden 
Klüfte  verlaufen  hier  N.  45  0.  |-  80  SO. ;  die  Schichtung  recht- 
winkelig zum  Vallone,  35  W.  \-  46  SW.;  Einbruchklüfte 
67  W.  h  34,  75  SW. 

Die  von  Mairengo  herabkommenden  Ceresa  und  Rielle 
gehen  N.  15—21  0.;  die  Richtung  gebenden  Klüfte  29  0.  U 
84  N.;  die  Schichtung  (kuppelartig)  89  0.  |-  20  S.  und 
30  W.  h  20  NO.;  Ablösungsklüfte  60  W.  h  60  SW. 

Die  Frana  di  Osco  ist  ein  IV4  Kilom.  langes,  über 
Vt  Kilom.  breites  Rufengebiet  am  linken  Tessinufer  unterhalb 
der  Schlucht  von  Dazio,  in  welchem  die  ausstreichenden 
Gneissschichten  umgekippt  (OW.  —  5  W.  |-  57  SW.—  3  NO.) 
und  zerrüttet,  mit  ihren  Trümmern  vermischt  nach  dem  Tessin 
hin  absitzten,  wie  selbst  Spalten  auf  einzelnen  Weideplätzen 
in  der  Frana  verrathen.  Hier  ist  die  Verwerfungslinie  von 
Sulvedro  (N.  70  W.)  materiell  angedeutet  durch  N.  50,  66, 
70,  76  W.  h  30,90  S.-  und  85  0.  \-  75  N.-Klüfte.  Die  Ver- 
werfung dürfte  die  erste  Veranlassung  der  Schichterzenrüttung 
sein,  welche  besonders  den  im  Thalweg  unter  dem  Gneiss 
aosstreichenden  Glimmergneiss  ergriff.  Der  in  ihm  tobende 
Tessin  führt  alles  lose  Material  we^  und  bereitet  Flucht  für 
neue  Abrutschungen.  Durch  die  Frana  fliessen  3  Wildbäche, 
von  Osco,  Vigera  und  die  Canariscie.  Ihre  Richtung:  N.  10 
bis  41  0.  (Mittel  21  0.)  wird  durch  Klüfte  bestimmt,  welche 
N.4  W.  — 53  0.  h  71  S.,  90,  30  N.  (Mittel  25  0.  ;  80  NW.) 
verlaufen.    Noch  andere  Klüfte  gehen  60—75  0  h  77—80  NW. 

In  der  grossen  Rufe  des  Vallone  rosso,  Fiesso  gegenüber, 
tritt  die  Stalvedro- Verwerfung  in  den  Mte  Piottino.  Sie  ist 
aogedeatet  durch  N.  29,  38,  41,  70  W. -Klüfte,  welche  62, 
80  NO.  und  40,  74  SW.  einfallen.  In  der  Rufe  stossen 
Giimmerschiefergneiss ,  N.  I9V3  ^V.  j-  71  SW.,  und  Gneiss, 
N.  60  W.  ^-  48  SW.,  discordant  zusammen;  in  einer  fast 
NS.  gehenden  Bruchlinie,  welche  den  Ostrand  des  Rufenkessels 
markirt      Der  durch  die  Rufe  ziehende  Wildbach    (51  Va  0.) 

Z«itMbr.  d.  D.  i«oL  G««.  XXXIII. 4.  ^Q 
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folgt  bei   seinem  Eintritt  den  gefalteten  Parallelstructorflächen 
des  Gneisses  (64  0.  h  84  NW.)  u.  s.  f. 

Die  grösseren  Seitenthäler  sind  nach  demselben  Priodp 
erodirt,    wie  die    tbalembryonenartigen  Wildbacbrunsen.     Nor 
bietet    ihr   längerer    Lauf   zusammengesetztere    Erscheinungen, 
deren  Einzelheiten   sich  oft  decken.     Auffällig  bei  den  meisten 
echten  Qaerthälern  erscheint,  dass  sie  nicht  mit  engen  Schlach- 
ten   beginnen,    sondern    in    grossen  Halbkesseln,    welche   von 
Schichtenköpfen  und  Schichtenstössen ,  aber  am  wenigsten  von 
Schichtflächen   begrenzt   sind.      Solche   sehen   wir    im    oberen 
Val  ChironicOy   besonders  auch  am  Laghetto;    an  der  Auskes- 
seiung  des  Pizzo  Forno,    wo   sich   die    südwestlichen  Zuflösse 
der  Gribbiaccia  sammeln ;   am  Lago  Tremorgio,  der  allerdiofi 
erst    vom   höher   belegenen   Campoiungo  -  Längenthal    gespeist 
wird;    auf   Piano  Bornengo,    dem   Anfang   des    Canariathale& 
Selbst  Val  Tremola  beginnt  unterhalb   der  Banchi    mit  einem 
Halbkessel,   in  welchen,  von  NO.  kommend,  der  Ticinetto  di 
Sella   stürzt.      Der  letztere  folgt  im  Einzelnen  dem  Gesteins- 
streichen,   springt  aber  hin  und  wieder,    Klüften  folgend,   ans 
der  einen  Schichtenfurche    in   die   andere,    und  durchschneidet 
deshalb    den    Schichtencomplex    im  Ganzen    spitzwinklig,     b 
Schichtenstreichen  floss  er  früher,  unmittelbar  am  Scara  Onl 
hin    durch    Val  Antonio,    direct   bis    in    die  Tremolaschlucbti 
und    es    ist   schwer   abzusehen,    weshalb    er,    erst    nach  der 
Gletscher  zeit,  diesen  geraden  Weg  verlassen  und  die  Schichten 
200 — 300  m  weit  überquert  hat  (Ponte  di  Sella  an  der  Gott- 
hardstrasse) ,    um   auf  Umwegen    in   die  oberste  Auskesselung 
der  Tremola  zu  gelangen.    Der  Untere  Lauf  der  Tremola  und 
aller    vom   Scipsius    in    das    Tessinthal  fliessenden    Bäche   ist 
durch    vorherrschende    NNW.  -    und    NNO.  -  Klüfte    mit   sehr 
steilem,  meist  westlichem  Einfallen  vorgezeichnet;  die  Gesteins- 
ablösung wird  durch  noch  aufialligere  NO.-,  OW.-,  NW.-Klufke 
beschleunigt,    welche   gleich  den  Piotten    der  Leventina   thal- 
wärts  fallen. 

Die  Canaria  verhält  sich  gleich  dem  Ticinetto  di  Sella 
(vom  Val  Torta  bis  zur  Tremola):  sie  durchschneidet  die 
Schichten  im  Ganzen  spitzwinkelig  zu  ihrem  Streichen,  d.h. 
sie  folgt  demselben  ein  Stück,  überquert  es  dann,  folgt  ihm 
wieder.  Nun  dreht  sich  das  Schichtenstreichen  zwischen  der 
Canariamündung  und  dem  Canariasammelbecken  ( Piano  di 
Bornengo)  allmählich  aus  NO.  in  OW.  —  und  eine  gleichsinni|!« 
Drehung  zeigt  das  Thal,  indem  es  mit  dem  Schichtenstreichen 
einen  fast  constanten  Winkel  von  28  bis  36  '\  im  Mittel 
317/  macht. 

Die  Abflussrichtung  des  Lago  Ritom  in  den  Tessin  durch 
die  Cascadenschlucht  der  Fossa  wird  von  saigeren  NNO.-  und 
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NNW.-Klüften  bestimmt,  wie  wir  sie  bei  der  unteren  Tremola 
kenneo  lernten.  Schichtung  und  Querklüfte  erleichtern  auch 
hier  den  Ausbruch. 

Die  im  Vorgehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
Thalbildung  lassen  sich  dahin  resumiren,  dass  das  den  Berg 
herabfliessende  Wasser  den  Weg  mit  den  wenigsten  Hinder- 
nissen findet. 

Um  diese  geotektonische  Skizze  abzuschliessen,  seien  noch  die 
Synklinalen  der  Gebirgszüge  erwähnt,  welche  das  obere Tessin- 
tbal  umrahmen.  Es  ist  ein  Irrthum,  anzunehmen,  dass  eine  ein- 
zige, dem  Gebirgskamm  folgende,  senkrecht  einfallende  Fläche 
die  Mitte  der  fächerartig  gestellten  Schichten  einnähme.  Das 
am  Tag  und  im  Tunnel  aufgenommene  Gotthardprofil  zeigt 
im  Innern  des  Massivs  auf  einer  Strecke  von  2  —  3  Kilom. 
(Greno  di  Prosa  bis  Kastelhorn)  einen  ständigen  Wechsel  von 
Synklinalen  und  Antiklinalen,  welche  aneinander  verschobenen 
und  verdrehten  Gebirgsstreifen  angehören ;  man  redet  also 
richtiger  von  einem  vielfach  gebrochenen  Mittelfeld  des  Fächers 
als  von  einer  Fächeraxe.  Dabei  ist  von  localem  Wechsel 
der  Einfallrichtung,  zu  Seiten  des  Mittelfeldes  z.  B.  6300  bis 
6500  m  vom  Nordportal,  noch  ganz  abgesehen.  Ich  habe  auf 
Fig.  1.  Taf.  XXV.  die  Südgrenze  des  mittleren  Bruchfeldes 
im  Gotthardfächer  als  ^.Synklinale  des  Gotthard"*  eingetragen. 
Dieselbe  fällt  nur  auf  Greno  di  Prosa  (Zweig  von  Mte  Prosa 
nach  Tritthorn)  mit  dem  wasserscheidenden  Kamm  des  Gott- 
hard  zusammen.  Ihre  nordöstliche  Fortsetzung  fällt  in*s  Unter- 
alpthal, 5  Kilom.  nördlich  vom  wasserscheidenden  Unteraippass; 
die  südöstHche  in*s  Wyttenwasserthal ,  zwischen  Cavannapass 
und  Oberstaffel,  ca.  1  Va  Kilom.  nördlich  von  der  Wasserscheide. 
Anch  hier  wechselt  südliches  und  nördliches  Einfallen  nord- 
wärts noch  mehrere  Male. 

Die  Synklinale  zwischen  Tessin-  und  Maggiathal  folgt 
anch  nicht  stricte  der  Wasserscheide,  sondern  liegt  meist  süd- 
licher. Zu  beiden  Seiten  des  Sassellopasses  ist  der  Schichten- 
baa  auf  einer  Strecke  von  fast  2  Kilom.  ganz  verworren: 
Streichrichtung  und  Fallrichtung  wechseln  sieben-  oder  achtmal ; 
und  ausserdem  begegnet  man  zwischen  den  Antiklinalen  der 
oberen  Leventina  und  den  (ideellen)  Synklinalen  des  Sa.<sello 
noch  localen  Synklinalen  und  Antiklinalen.  Die  i»charfe  Um- 
biegung  der  Tessin-Maggia- Synklinalen,  nahe  ihrem  Ostende, 
ist  nicht  hypothetisch,  aber  insoweit  schematisch,  als  hier,  zwi- 
schen Pizzo  Sambucco  und  Massari,  wenigstens  2  Synklinalen 
nait  zwischenliegenden  Antiklinalen  von  der  Kammlinie  schief 
durchschnitten  werden.  Um  eine  allgemeine  Grenze  des  gegen- 
6innigen  Einfallens  überhaupt  ziehen  zu  können,  war  es  noth- 
wendig,  diese  localen  Brüche  durch  einen  Zug  zu  verbinden. 

40* 
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Die  karze  Antiklinale  der  Alpe  Pianascio  legt  äch  ta 
gential  an  den  südöstlichsten  Schwanz  der  Tessin-Maggia-S; 
klinalen  und  ist  aaf  der  Südwestseite  des  Campolangopa^ 
noch  deutlich  wahrnehmbar.  Jenseits  verschwindet  sie  all 
und  der  Dolomitzug  von  Campolnngo-Cadonighino  wird  beide 
seit  ig  von  südwärts  einfallenden  Schichten  umschlossen.  \ 
haben  hier  ein  kleines  Spiegelbild  der  Antiklinalen  von  ] 
dretto  und  des  aus  ihr  fortsetzenden  Dolomitzages  von  Pi( 
welcher  zwischen  nordwärts  einfallenden  Schichten  eio 
kapselt  liegt 
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lieber  das  Alter  des  I  r  Wieder 

und  des  Kahleberger  im  Hari; 

lit  BemerkvHgeH   über  d  rc]            Fanna  im 
Hari,  am  Rheii 

Voo  Herrn  Emandbl  Kaysbr  io  Berlio. 

unter  den  versteinerungsführenden  Horizonten  des  Harzer 
biefergebirges  gehören  zu  den  wichtigsten  der  sogenannte 
iUptquarzit  der  Wieder  Schiefer  im  Ost-  und  Mittelharz 
d  der  Sandstein  des  Kahleberges  im  Oberharz.  Beide 
tsteine  sind  bisher  schlechtweg  dem  rheinischen  Spiriferen- 
Idstein,  d.  h.  der  oberen  Abtheilung  des  rheinischen  unter- 
^on  gleichgestellt  worden.  Und  in  der  That  erlaubte  die 
herige  ungenügende  Kenntniss  des  rheinischen  Unterdevon 
De  schärfere  Parallelisirung  beider  Bildungen.  Nachdem 
^r  durch  die  unlängst  erschienene  Abhandlung  C.  Kogh*s 
3r  das  Unterdevon  zwischen  Lahn  und  Main,  die  gleich- 
tigen  Arbeiten  Grbbb's  zwischen  Mosel  und  Nahe  und  die 
Versuchungen  Go8Sblbt*s  und  Dbwalqub's  im  benachbarten 
^zösisch  -  belgischen  Gebiete  die  Kenntniss  des  Unterdevon 
ein  ganz  neues  Stadium  gelangt  ist,  dürfte  es  zeitgemäss 
>9   eine  genauere  Altersbestimmung  zu  versuchen. 

Nach  C.  Koch  gliedert  sich  das  Unterdevon  in  dem  von 
untersuchten  Gebiete  von  oben  nach  unten  folgender- 
L^sen: 

Wissenbacher  Orthoceras- Schiefer, 
Obere  Coblenz-Schichten 
Mittlere  „ 

Untere  „ 

Hunsrückschiefer, 
Taunusquarzit 

Im  oberen  Theil  dieser  Schichtenfolge  zeichnen  sich  durch 
'O  Versteinerungsreichthum  besonders  die  obere  und  die 
öre  Coblenz- Stufe  aus,  während  die  mittlere,  die  Chon- 
^nschiefer,  zwar  an  pflanzlichen  Resten  reich,  an  thierischen 
Segen  arm  ist 


Spiriferen-Sandstein, 
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Als  besonders  charakteristisch  für  sein  oberes  Cobleoz 
führt  Koch  t^hacops  lati/rons,  Spiri/er  macropterus,  cultrijugatta 
und  speciosus,  Rhynchonella  pila  (und  Orbignyana) ,  Atrypa 
reticularis  und  Streptorhynchus  umbraculum  an.  Als  Hauptformen 
des  unteren  Niveau's  dagegen  werden  genannt:  Leptaena 
laticosta,  Bensselaeria  strigiceps,  Rhodocrinus  gonatodes  etc. 

Es  spricht  sehr  für  die  Richtigkeit  der  KocH*schen  Glie- 
derung, dass  auf  der  linken  Rheinseite,  in  der  Eifel, 
und,  wie  es  scheint,  auch  in  Belgien  ganz  dieselben 
beiden  Versteinerungshorizonte  wiederkehren. 

Für  das  Unterdevon  der  mittleren  Eifel  darf  man,  na- 
mentlich auf  Grund  der  neueren  Untersuchungen  von  Dkwalqüb 
und  GossBLET,  folgende  Gliederung  annehmen: 

Kalk  und  oolithischer  Rotheisenstein  mit  Spirifer  cultri- 
jugatus  (Uebergangsglied  vom  Mittel-  zum  ünter- 
devon). 

Dunkle  Grauwackenschiefer  von  Daleiden,  Waxweiler 
und  Prüm  (=  Grauwacke  von  Hierges)  *). 

(Rothe)  Vichter  Schichten  (=  Gonglom.  von  Bnmot). 

Lichtere  Grauwacke  von  Stadtfeld -Dann  (-  Grauer 
Sandstein  von  Vireux). 

Hunsrück  -  Schiefer  {-=  Schichten  von  Montigny,  von 
Houffalize). 

Taunusquarzit  (—  Sandstein  von  Anor,  von  Bastogne). 

Besonders  wichtig  durch  ihren  Versteinerungsreichthura 
sind  innerhalb  dieser  Schichtenfolge  der  Horizont  von  Daleiden 
und  der  von  Stadtfeld. 

Was  zunächst  die  Fauna  von  Daleiden-Waxweiler 
betrifft,  so  finden  sich  hier  neben  einer  grossen  Zahl  schon  in 
tieferem  Niveau  vorkommender  Arten,  wie  Spiri/er  macroptertu, 
Rhynchonella  Daleidensis,  Chonetes  sarcinulata,  Meganteris  Archiacu 
Grammysia  HamiltonensiSy  Pleurodictyum  y  verschiedenen  Arten 
von  Pterinea  und  Cryphaeus,  besonders  folgende  für  das  Niveau 
wichtige  Formen: 

Spiri/er  cultrijt/gatus, 

„        speciosus, 

„        arduennensiSy 
Rhynchonella  pila  und   Orbignyana, 
Chonetes  dilatata, 
Orthis  striatula  (vulvaria). 


*)  Die   belgischen   A«'qinva]cntc   der  verscbiedouen   Stufen   sind  ia 
Klammem  heigefügt. 


619 

Weniger  häofig,  aber  ebenfalls  sehr  niveanbezeichnend  sind: 

Homalonoius  laevicauda  u.  crMsicauda, 
Phacops  latifrons, 
Orthoceras  planiseptatum, 
Taxocrinus  rhenanus, 
Ctenocrinus  decadactylus, 
Spirifer  curvatus, 

„        subcuspidatus, 
Cyrtina  heteroclita, 
^Jtrypa  reticularis, 
yinoploiheca  venusta, 

Rhynchonella  Losseni  (-  Stricklandi  bei  Schnur), 
Strophomena  piligera, 
Nucula  Krachtae, 

„        securi/ormis, 
CueuUella  prisca. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  unter  den  genannten  Arten 
das  Auftreten  einer  ganzen  Reihe  mitteldevonischer  Formen, 
wie  Spirifer  speciosus,  curvatus  und  subcuspidatus ,  Cyrtina  he- 
teroclitOy  Atrypa  reticularis ,  Orthis  striatula,  Orthoceras  plani- 
septatum, Phacops  latifrons  u.  a.  m. ,  wodurch  die  Fauna  trotz 
ihres  noch  entschieden  unterdevonischen  Charakters  (Homalo- 
notus  und  Ctenocrinus,  Pleurodictyum ,  zahlreiche  Pterineen, 
Spirifer  macropterus ,  Chonetes  sarcinulata,  Grammysia  Hamilto- 
nensis  etc.)  doch  schon  eine  starke  Annäherung  an*s  Mitteldevon 
erkennen  lässt. 

Was  weiter  die  Fauna  von  Stadtfeld  betrifft,  so  sind 
hier  als  besonders  wichtig  zu  nennen : 

Homalonotus  armatus  und  andere  Arten, 

Spirifer  macropterus  (sehr  häufig), 

Leptaena  laticosta, 

Rensselaeria  strigiceps, 

Leptaena  Murchisoni, 

Pleurodictyum  (sehr  häufig), 

Rhodocrinus  gonalodes, 

Orthis  circulariSy 

Rhynchonella  Daleidensis, 

Chonetes  sarcinulata, 

Ctenocrinus  typus, 

Meganteris  Archiaci, 

Cryphaeus,  mehrere  Arten. 

Es  sind  das,  wie  man  sieht,  wesentlich  dieselben  Species, 
die  Koch  als  charakteristisch  für  seine  unteren  Coblenzscbichten 
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angiebt.  Fast  noch  wichtiger,  als  manche  derselben,  ist  das 
Fehlen  vieler  für  die  obere  Coblenzstufe  leitenden  Arten,  wie 
SpiH/er  cultrijugatua ,  speciosus  und  curvatits,  .-itrypa  reticularis^ 
Chonetes  dilaiata,  Rhynchonella  Orbignyana,  Phacops  lati/rmi^ 
Orthoceras  planiseptatum  etc. 

Diese  Mittheilungen  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die 
Fauna  von  Stadtfeld  der  unteren,  die  von  Wax- 
weiler  dagegen  der  oberen  Coblenzstufe  Kocb's  pa- 
rallel steht.  *) 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Fauna  der 
dem  Niveau  des  Harzer  Hauptquarzits  angeho- 
rigen  Quarzite  und  Schiefer,  so  ist  dieselbe  trotz  der 
zahlreichen  Stellen,  an  denen  sie  bereits  nachgewiesen  bt, 
bis  jetzt  leider  noch  ziemlich  arm.  Der  reichste  Fnndpunkt 
liegt  bei  Elend,  nächstdem  haben  auch  das  Krebsbachthal  bei 
Mägdesprung  und  die  Gegend  von  Andreasberg  (3  Jungfem- 
graben im  Westen,  Dreckthalskopf  im  Osten  des  Oderthals) 
und  Wernigerode  (Drengethal,  3  Annen  etc.),  sowie  einige 
andere  Localitäten  eine  Anzahl  Arten  geliefert 


^)  Die  obige  Uebersicht  der  Entwickelung  des  Uoterdevoo  io  der 
Eifel  würde  uDvoUstäDdig  bleiben ,  wenn  nicht  auch  die  erst  vor  we- 
nigen Jahren  bekauot  gewordenen  Schiefer  von  Olkenbfich  Fnp^äbDuug 
fiiudeD.  An  der  genannten,  in  der  Nähe  der  Mosel  unweit  Wittlich  ge- 
legenen Localität  kommen  nämlich,  als  an  dem  einzigen  bis  jetzt  auf 
der  linken  Rheinseite  bekannt  gewordenen  Punkte,  Dachschiefer  mit  der 
Fauna  des  Wissenbacher  und  Rupbachcr  Orthocerasschiefer  vor  {Gv- 
niatitCH  erexuti,  vimimßexifvr^  Ju(fien\  RuphavhLima^  Ortttucern*  vroAmm, 
fdanicanalirulntum  u.  a.,  Isorardia  llumhoUlti  etc.).  Innig  verknüpft  mit 
dicvscn  ischietem  sind  andere ,  darunter  liogendo  und  nach  unten  all- 
mählich in  ürauwackenschicfer  übergehende  Schiefer,  die  noU*n  verein- 
zelten verkiesten  Cephalopoden  eine  grosse  Meu^e  z.  Th.  noch  mit 
ihrer  KalkschaU^  erhaltene  Versteinerungen  einschliessen  (darunter  Si/i- 
ri/vr  vuUrijuijatuH^  specwsit.s  und  rurvatvfi,  Atrypa  rttivuIarU^  Chon<Uf 
saninulata  und  dilatnta.  Megantcris  Anhtaci^  OrthU  t^triahiia^  Ano- 
phthtva  vc/iusta,  Rhyuchoiwlla  Loiistni^  Leptaena  piligtra^  UtriHti 
Jimikulata  ^  Vrypltavus  äff.  vallitelc»  und  iaciniatNJi,  P/tarvus  äff.  /f- 
ciiHfiu.s^  Iloma/onutus  laecicauda  und  andere,  Pleurodittyum).  Es  ist 
das  vollständig  die  Fauna  von  Daleiden,  an  welche  Lc.'alität  auch  der 
Erhaltungszustand  der  Versteinerungen  in  hohem  Grade  erinnert.  Auch 
bei  Olkenbach  tritt  demnach,  ebenso  wie  bei  Wissenbach  und  im  Rup- 
bachthal,  die  verkieste  Cephalopodenfauna  direct  über  den  oberen 
Coblenzschichten  auf.  Mit  der  Schichtenfolge  der  inneren  Eifel 
verglichen,  würden  die  Olkenbacher  Schiefer  an  der  Stelle  liegen,  wo 
dort  die  von  den  deutschen  Geologen  bisher  stets  als  Basis  des  Mittel- 
dcvon  betrachteten  oolithischen  Rotheisensteine  und  die  mit  ihnen  ver- 
bundoncn  krystallinischen  Cultrijugatus-Kalkc  auftreten  übrigens  ein 
Resultat,  welches  wesentlich  mit  der  schon  vor  längerer  Zeit  tRhein 
Schiclitensyst.  Nassau  pag.  541)  von  den  Brüdern  SANDBEkc.tk  ausg*^ 
sprochenen  Ansicht  über  das  Alter  der  Wissenbacher  Schiefer  im  Ver 
hältniss  zu  den  linksrheinischen  Devonbildungen  übereinstimmt. 
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Im  Ganzen  besitzt  die  Sammlung  der  geologischen  Landes- 
anstalt aus  dem  Niveau  des  Harzer  Hauptquarzits  folgende 
Arten: 

Spiri/er  cultrijugatus  (Elend,    Klostergrund  bei 
Michagistein), 
„        speciosus  (Krebsbach,  Andreasberg), 
„        macropteruSf 
„        sog.  hystericuSj 
„        curvatm^  (Elend), 
Chonetes  sarcinulata, 

„        düatata  (Krebsbach), 
Leptaena  rhomboidalis, 
„         Sedgwicki  *), 
Orthis  atriatulay 
Atrypa  reticularis  (Elend), 
Bhynchonella  Daleidensis, 
Streptorhynchua  cfr.  umbraculumf 
Pentamerus  sp.  (Elend,  Klostergrund), 
Orthoceras  planiseptatumf  (Krebsbach), 
Phacops  laii/rons  (Krebsbach,  Elend,   Andreasberg, 

Klosterholz), 
Cryphaeus  laciniatus  (Krebsbach,  Andreasberg), 
Homalonotus  sp., 
Favosites  sp.  (Elend). 

So  klein  die  obige  Fauna  auch  noch  ist,  so  enthält  sie 
doch  eine  Anzahl  Arten,  die  für  die  Niveaubestimmung  sehr 
wichtig  sind.  Dazu  gehören  Spiri/er  cultrijugatus,  speciosus  und 
curvatus,  Cbanetes  düatata,  ^Htrypa  reticularis,  Orthoceras  plani- 
Meptatum  und  Phacops  Intifrons,  Alle  diese  Arten  weisen,  wie 
aus  den  vorhergehenden  Mittheilungen  ersichtlich ,  auf  eine 
Stellung  der  Fauna  an  der  oberen  Grenze  des  Unter- 
devon  hin. 

Was  nun  die  Fauna  des  hellfarbigen  Sandsteins 
▼  cm  Kahleberg  (Schalke,  Festenburg,  Bocksberg  etc.)  und 
Rammeisberg  betrifft,  die  Ad.  R(embr  schon  verhältniss- 
mässig  früh  (in  seinen  „Versteinerungen  des  Harzgebirges^ 
1843)  kennen  gelehrt  hat,  so  besitzt  die  Sammlung  der  geo- 
logischen Landesanstalt  von  den  genannten  Localitäten  fol- 
gende Reste: 

HomaUmotus  gigas, 

„  crassicauda  {=  minor  A.  R(EM.)  '), 

n  sp-. 

')  Früher  (Abhandl.  der  geolog.  Landesanst.  Bd.  II.  Heft  4.  p.  XVI. 
ooteo)   von  mir  irrthümlicher  Weise  als  Leptaena  Murchisoni  angeführt. 
')  Nach  einer  freundlichen  Bestimmung  G.  Koch's. 
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Cryphaeus  Grotei, 

„  äff.  calliteleSf 

Phacops  lati/rons, 
Orthoceras  planiseptatum, 
Tentaculites  scalaris, 
Dentalium  arenarium, 
liellerophon  macrosU/tna  (=  Goslarienfis  A.  R.), 

„  trilobatus  var.  ti/pica  (  -  bisulcatus  A.  R), 

„  „        var.  tumiday 

Schizodus  inflatus  (auch  in  der  oberen  Coblenzstufe 
bei  Lahnstein?), 

„         trigonus, 

„  /iartlingii, 

„  carinatus, 
Proaocoelus  priscus, 
Nucula  Krachtaey 

„        aecuri/ormiSy 
Cucullella  aolenoides, 

„         prisca, 
Pierinea  laevisf     ' 

„       fasciculata  (  -  costulata  A.R.), 

„        ventricosa  (-    Kahlebergeniis  A.  R,), 
Spiri/er  macropterus, 

„        cultrijugatuSy 

„        curvatus, 

„        speciosus  *), 
Rh/nchonella  Orbignyana, 
Chonetes  sarcinulata, 

„        dilatata  (nach  Sandbbrgek,  Rh.   Schichten 
Nassau  pag.  475), 
Streptorht/nchus  umbraculum, 
Ctenocrinus  decadactylus. 

Wie  man  aus  dieser  Liste  ersieht,  fehlen  auch  dem  Kahle- 
berger Sandstein  alle  auf  ein  tieferes  Niveau  hinweisende 
Typen,  wie  Rensselaeria  strigicepa^  Leptaena  latirosta,  Rhodo- 
crinus  gonatodes  etc.  und  auch  das  vollständige  Fehlen  von 
Pleurodictyum  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Dagegen  treten  eine 
ganze  Reihe  von  Arten  auf,  denen  wir  bereits  wiederholt  als 
bezeichnend  für  die  obere  Coblenzstufe  begegnet  sind,  wie 
Phacops  lati/rons,  Orthoceras  planisepiatum,  Nucula  Krachtae  und 
securiformis,  Spiri/er  cultrijugatus,  curvatus  und  speciosus,  Rhyn» 

*)  Diese  Art  nimmt  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  A.  Hai-fai: 
ein  höheres  Niveau  ein,  als  die  Hauptmasse  des  Sandsteins,  liegt  iude^ 
noch  zusammen  mit  Spiri/er  marropterua  und  anderen  unterdevooisohea 
Arten. 
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ehoneUa  Orhignyana,  Chonetes  dilatata  und  Ctenocrinus  deeada- 
etylus.  Der  Umstand,  dass  mehrere  dieser  Arten  in's  Mittel- 
devon hinaufgehen ,  verleiht  der  Kahleberger  Fauna  in  der 
That  einen  roitteldevonischen  Anstrich,  und  die  Brüder  Rcemkr 
hatten  daher  gar  nicht  so  Unrecht,  wenn  sie  die  Fauna  eher 
für  mittel-  als  für  unterdevonisch  anzusprechen  geneigt  waren 
(Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  55;  Lethaea,  2.  Aufl.,  I.,  p.  43)*); 
allein  die  vorangegangenen  Mittheilungen  zeigen,  dass  dieser 
mitteldevonische  Anstrich  ein  durchgehendes  Merkmal  der  an 
der  oberen  Grenze  des  Unterdevon  liegenden  Schichten  bildet. 
Und  dass  die  Kahleberger  Fauna  trotz  dieser  Annäherung 
an*s  Mitteldevon  doch  noch  zum  Unterdevon  gehört,  das  geht 
ans  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Homalonoten  und  so  typisch 
unterdevonischer  Arten,  wie  Spiri/er  macropterus,  Chonetes  gar- 
cinulata  und  dilatatay  Pterinea  /asciculnta,  Tentaculites  scalarü 
und  andere,  hervor. 

Als  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchungen 
ergiebt  sich  somit  sowohl  für  den  Kahleberger 
Sandstein  als  für  den  Hauptquarzit  des  Harzes  ein 
sehr  jung-unterdevonisches  Alter. 


Das  obige  Ergebniss  kann  nun  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Ansichten  über  das  Alter  des  mittel  -  und  ostharzer  Schiefer- 
gebirges überhaupt  bleiben.  Dieses  letztere  gliedert  sich  nach 
den  Arbeiten  der  geologischen  Landesanstalt  ^)  unter  dem 
Stringocephalenkalk  in  folgender  Weise: 

Elbingeroder  Grauwacke, 
Zorger  Schiefer, 
Hauptkieselschiefer, 
Oberer  Wieder  Schiefer, 
Haupt -Quarzit, 
Unterer  Wieder  Schiefer, 
Tanner  Grauwacke. 

In  der  mächtigen  Schichtenfolge  über  dem  Haupt- 
quarzit sind,    abgesehen  von  unbestimmbaren,  in  der  Elbin- 

^)  Der  dem  Mitteldevoo  genäherte  Charakter  der  Fauna  würde  noch 
stärker  vortreten,  wenn  sieb  in  der  That,  wie  A.  Römer  angiebt,  an  der 
Schalke  auch  Calceola  rnndalina  fönde. 

*)  Verffl.  Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1881.  pag.  3, 
sowie  die  demnächst  von  der  geologischen  Landesanstalt  herauszuge- 
bende, schon  von  mehreren  allgemeinen  Versammlungen  der  deutschen 
geologischen  Oesellsohaft  her  liekannte  LossENVhe  geolog  üebcrsichts- 
karie  des  Harzes  im  Maassstab  1 :  100,000. 
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geroder  Grauwacke  vorkommenden  Pflanzenresten,  bisher  nur 
sehr  unbedeutende  Petrefactenfunde  gemacht  worden,  die  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  der  Frage 
bieten ,  ob  jene  ganze  Schichtenfolge  noch  dem  Unterdevon 
oder  vielleicht  zum  Theil  schon  dem  Mitteldevon  (Calceola- 
Schichten)  angehört. 

Was  aber  die  unter  dem  Hauptquarzit  liegende; 
sog.  hercynische  Schichtenfolge  betrifft,  so  ist  sie  es, 
die  an  ihrer  oberen  Grenze,  dicht  unter  dem  Hauptquarzit,  die 
bekannte  kleine  Fauna  einzeiliger  Graptolithen  aod 
etwas  tiefer  die  von  mir  bearbeitete  Kalkfauna  von 
Mägdesprung,  Wieda,  Hasselfelde,  Ilsenburg  etc. 
einschliesst.  Der  alterthümliche  Anstrich,  den  diese  Faooa 
durch  ihre  Graptolithen  und  Dalmaniten  sowie  zahlreiche  böh- 
mische, nach  Barrakdb*s  Vorgang  bis  vor  Kurzem  allgemein 
als  silurisch  betrachtete  Typen  erhält,  veranlasste  mich  ood 
Andere  bisher  unwillkürlich  zu  der  Vorstellung,  dass  die  her- 
cynischen  Schichten  des  Harzes  ein  sehr  tiefes  Glied  des 
Unterdevon  darstellen  möchten.  Nachdem  sich  aber  der  Haupt- 
quarzit als  ein  sehr  junges  Glied  des  Unterdevon  zu  erkennen 
gegeben,  kann  jene  Vorstellung  nicht  länger  festgehalten  wer- 
den. Denn  die  unteren  Wieder  Schiefer  sind  mit  den  oberen 
allenthalben  petrographisch  so  innig  verknüpft^),  dass  beide 
nur  als  zeitlich  unmittelbar  und  ohne  jede  Unterbrechung 
auf  einander  folgende  Ablagerungen  angesehen  werden  können. 
Ist  dem  aber  so,  so  kann  weder  der  Graptolithenhorizont 
noch  auch  die  nur  wenig  tiefer  liegende  hercynische  Kalkfauna 
erheblich  älter  sein,  als  der  sie  bedeckende  Hauptquarzit;  und 
wenn  man  daher  die  fragliche  Harzer  Fauna  dem  Niveau  nach 
mit  einem  bestimmten  Gliede  des  rheinischen  Unterdevon  ver- 
gleichen wollte,  so  könnte  dies  vielleicht  ein  tieferes  Glied  der 
Kocfl'schen  Coblenz- Schichten,  aber  nicht  der  Taunusquarzit 
oder  gar  das  noch  tiefere  belgische  Gedinnien  sein. 


Nachdem  auf  diese  Weise  in  Folge  der  genaueren  Alters- 
bestimmung des  Hauptquarzits  auch  die  stratigraphische  Po- 
sition der  Harzer  Ilercynfauna  sich  genauer  als  bisher  hat 
bestimmen  lassen,  liegt  es  nahe,  zum  Schluss  noch  die  Frage 
nach  den  stratigraphischen   Beziehungen  der  genannten  Fauna 

^)  Da,  wo  wie  auf  einem  grossen  Theil  des  Messtischblaties 
Zorge  —  der  Hauptquarzit  spärlich  oder  car  nicht  entwickelt  ist,  fohlt 
auch  jede  Grenze  zwischen  unterem  und  oberem  Wieder  Schiefer, 
sondern  ist  nur  eine  einzige,  sehr  mächtigo  Schiofcrbildung  vorhanden. 
Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Wieder  Schiefer  ursprünglich 
von  den  Herren  Bkyricii  und  Losskn  nicht  weiter  getheilt  wurden. 


zu  den  Hercynkalken  von  Greifen  sie  in  und  Bicken 
im  rheinischen  Gebirfü^e  und  zu  den  BARRANDB*schen 
Etagen  F,  G,  II  in  Böhmen  zu  berühren.*) 

Zur  Zeir,  als  ich  meine  Arbeit  über  die  hercynische  Fauna 
des  Harzes  abfasste,  wusste  man  über  die  paläontologische 
Zusammensetzung  und  namentlich  über  die  stratigraphische 
Stellung  der  Fauna  von  Greifenstein  und  Bicken  noch  sehr 
wenig.  Es  musste  damals  als  das  Wahrscheinlichste  gelten, 
dass  die  genannte  rheinische  und  harzer  Fauna  gleichaltrig  seien. 
Nach  den  neueren  Veröffentlichungen  von  Maurer  und  Koch^) 
aber  erscheint  jene  Ansicht  nicht  mehr  ganz  zutreffend.  Der 
letztgenannte  Forscher  hat  seine  Specialuntersuchungen  im 
Dillenburg*schen  zwar  noch  lange  nicht  abgeschlossen ;  dennoch 
aber  glaubt  er  auf  Grund  seiner  bisherigen  Erfahrungen  schon 
jetzt  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Kalke 
von  Greifenstein  und  Bicken  nur  eine  Kalkfacies  der  Wissen- 
bacher Orthocerasschiefer  repräsentiren  und  demgemäss  gleich 
ihnen  an  die  alleroberste  Grenze  des  Unterdevon  zu  setzen 
seien.  Ist  diese  Ansicht  begründet,  so  würde  daraus  folgen, 
dass  die  fraglichen  rheinischen  Kalke  ein  etwas  jüngeres  Alter 
haben,  als  die  Hercynkalke  des  Harzes.  Denn  die  ersteren 
liegen,  wie  wir  gesehen  haben,  über,  die  letzteren  aber  unter 
der  oberen  Coblenzstufe  oder  dem  Horizont  von 
Daleiden. 

Ueber  die  paläontologische  Zusammensetzung  der  Fauna 
von  Greifenstein  hat  Herr  Maurer  unter  Beihülfe  des  Herrn 
Bab RANDE  eine  interessante  Arbeit  geliefert.  ^)  So  willkommen 
eine  solche  Arbeit  auch  sein  musste ,  so  giebt  sie  uns  doch 
leider  noch  kein  vollständiges  Bild  von  der  Zusammensetzung 
der  nassauer  Hercynfauna.  Denn  nicht  allein  ist  der  in  der 
unmittelbaren  Verlängerung   der   Streichrichtung   des    Greifen- 


*)  Es  liegt  das  am  so  näher,  als  in  den  letzten  Jahren  durch  die 
im  Eingang  er^'ähnten  Untersuchungen  auf  der  linken  und  besonders 
durch  die  gleich  zu  nennenden  Arbeiten  auf  der  rechten  Rheinseite 
eine  Reihe  von  Resultaten  gewonnen  sind,  die  für  unsere  Ansichten 
aber  das  Hercyn  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Diese  Resultate  sind 
freilich  noch  keineswegs  ganz  gesichert.  Es  wird  vielmehr  noch  von 
ferneren  Untersuchuneen  abhängen,  ob  und  in  wie  weit  sie  einer  Modi- 
ficatioD  bedürfen.  Dennoch  aber  haben  jene  Arbeiten  schon  jetzt 
über  einige  früher  ganz  zweifelhafte  Fragen  —  wie  besonders  die  nach 
der  Stellung  der  Vrissenbacher  Schiefer  —  Licht  verbreitet,  so  dass 
eine  kurze  Discussion  der  hercynischen  Frage  vom  Standpunkte  jener 
neueren  Erfahrungen  auf  keinen  Fall  ohne  Interesse  sein  wird. 

»)  Neues  Jahrbuch  f.  Minor,  etc.  l.  Beilage-Band.  1.  Heft  1880.  - 
Jahrbuch  d.  preuss.  geol.  Landesanst.  1881.  pag.  241.  -  Veivl.  auch 
die  interessanten  neuesten  Mittheilungen  Koch's,  diese  Zeitschrift  1881. 
pag.  519  -  521. 

>)  1.  c. 
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Steiner  Kalks  liegende  und  damit  zusammengehörige  Hercyn- 
kalk  von  Bicken  und  Ballersbach  mit  seiner  wichtigen  Cepha- 
lopodenfauna  ganz  unberücksichtigt  geblieben;  sondern  auch 
der  Ureifensteiner  Kalk  selbst  ist  noch  zu  wenig  ausgebeutet, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  es  mir  im  Frühjahr  1880 
bei  einem  Besuche  von  Greifenstein  innerhalb  weniger  Tage 
gelang,  nicht  nur  zahlreiche  von  Maurer  nicht  beschriebeoe 
Arten ,  sondern  auch  zwei  in  seinen  Listen  überhaupt  nicht 
vertretene  Trilobitengattungen  (Harpei  und  .IcidaspisJ  aufzu- 
finden. Dass  unter  solchen  Umständen  ein  endgültiges  Unheil 
über  die  Hcrcynfauna  der  fraglichen  Gegend  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich  ist  und  Meinungen,  wie  die  des  Herrn  Madbir, 
dass  die  Gattung  Dalmanites  im  Unterschiede  zum  Harz  bei 
Greifenstein  bereits  fehle  ^),  vielleicht  noch  eine  Correctur  er- 
halten könnten,  liegt  auf  der  Hand.  Soviel  aber  kann  ich  nach 
den  mir  bisher  zu  Gesicht  gekommenen  Materialien  schon  jetzt 
aussprechen ,  dass  der  Greifensteiner  und  Bickeoer  Kalk  ^rotz 
ihres,  wie  es  scheint,  noch  etwas  jüngeren  Alters,  als  die 
Hercynkalke  des  Harzes,  verhältnissmässig  noch  viel  mehr 
böhmische  Arten  einschliessen,  als  jene.  Im  Kalk  von  Ilsen* 
bürg,  Zorge,  Wieda  etc.  trifft  man  doch  wenigstens  noch  eine 
kleine  Anzahl  bekannter  Spiriferensandstein  -  Formen ,  wie 
Chonetes  sarcinulata,  Rhynchonella  pila,  Athyris  undata,  OrtkU 
striatula  und  Lapulus  priscus.  Von  Greifenstein  und  Bicken 
aber  kenne  ich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  keine  einzige  derartige 
Form;  vielmehr  stimmt  —  von  den  ganz  neuen  Species  abge- 
sehen —  die  grosse  Masse  der  Arten  in  noch  höhe- 
rem Grade,  als  das  bei  den  harzer  Hercynarten  der 
Fall  ist,  mit  Formen  der  böhmischen  Etagen  F  und 
G  überein.  ^) 


^)  1.  c.  pag.  69. 

'-)  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Widerspruch,  den  er  gegen  meiue 
Identificirungen  harzer  und  böhmischer  Arten  erheben  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  hat  Herr  Barrandk  die  mehr  oder  weniger  vollständige 
Uebereinstimmung  einer  Menge  Greifensteiner  und  böhmischer  Arten 
selbst  anerkannt,  und  auch  oie  von  mir  gefundenen,  von  Greifeostein 
bisher  unbekannten  Formen  enthalten  noch  manche  bi^hmische  Formen, 
besonders  aus  der  Etage  F  (wie  lirontcus  lirongniarti  und  Aridaifviii 
rem-u/osa).  -  Unter  solchen  Umständen  wird  man  der  Ansicht  des 
Herrn  Maurer,  dass  die  Greifensteiner  Fauna  derjenigen  der  böhmi- 
schen Etage  E  näher  stünde,  als  der  Fauna  von  F  — G  (l.  c.  pai;.  94 
bis  97).  nicht  /.ustimmen  können;  und  zwar  umsoweuiger,  als  Herrn 
Mairek's  eigene  Arbeit  durchaus  {j^q^cü  jene  Annahme  spricht.  E* 
sind  nämlich  nicht  nur  die  3  auf  E  beschränkten  böhmischen  Arten, 
die  nach  ihm  bei  Greifenstein  vorkommen  sollen.  In  ihrer  Bestim- 
mung ganz  unsicher  (sie  sind  sämmtlich  mit  einem  ^conf."  ver- 
sehen!), sondern  es  stehen  auch  jenen  3  zweifelhaften  Identitäteo  nach 
Maurer    selbst  8  Greifensteiuer  Arten  gegenüber,   die  iu  Böhmeu  aus- 
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Die  Erkenntniss,  dass  die  harzer  und  rheinischen  Hercyn- 
kalke  sehr  junge  Glieder  des  ünterdevon  sind,  wird  ohne 
Zweifel  wesentlich  zur  Klärung  der  Ansichten  über  das  Alter 
der  europäischen  Hercynbildungen  überhaupt  beitragen.  So 
lange  man  annehmen  konnte,  dass  die  Kalke  von  Mägde- 
sprung, Wieda,  Bicken  und  Greifenstein  das  tiefste  Glied 
des  ünterdevon  seien ,  war  der  Gedanke ,  dass  das  Hercyn 
ein  Uebergangsglied  zwischen  Silur  und  Devon  sei  und  daher 
mit  fäi^t  gleichem  Rechte  zu  der  einen  oder  anderen  Formation 
gerechnet  werden  könne,  vom  rein  stratigraphischen  Stand- 
punkte aus  nicht  ohne  Berechtigung.  Nachdem  sich  aber  er- 
geben ,  dass  die  hercynische  Fauna  sowohl  im  Ilarz  als  auch 
am  Rhein  ein  verhältnissmässig  hohes  Glied  der  devonischen 
Schichtenfolge  darstellt,  kann  von  einer  solchen  Zwischen- 
stellung jener  Fauna  natürlich  nicht  mehr  die  Rede  sein,  son- 
dern dieselbe  kann  nur  als  echt  devonisch  betrachtet  werden. 

Endlich  aber  ist  auch  für  die  Frage  nach  der  naturge- 
mässen  Classification  der  böhmischen  Etagen  F— H  der  Nach- 
weis eines  jung-unterdevonischen  Alters  des  harzer  und  rhei- 
nischen Ilercynkalkes  von  grosser  Wichtigkeit.  Dass  jene 
böhmischen  Ablagerungen  mit  ihrer  Goniatitenfauna  und  ihren 
zahlreichen  sonstigen  Devontypen  kein  normales  Obersilur 
darstellen  können,  wie  es  über  die  ganze  Erde  entwickelt  ist, 
liegt  für  jeden  Kenner  der  obersilurischen  und  devonischen 
Fauna  auf  der  Hand.  Wenn  wir  nun  aber  sehen,  dass  Fau- 
nen, die  der  Fauna  der  BARRASDE'schen  Etagen  F— H  so  nahe 
verwandt  sind,  dass  sie  gewissermassen  nur  Variationen  des- 
selben Themas  bilden,  bis  an  die  Basis  des  Mitteldevon  hinauf- 
reichen, so  ist  es  einleuchtend,  dass  es  durchaus  un- 
Datürlich  wäre,  einen  Theil  dieser  Faunen  zum 
Devon  zu  ziehen,  einen  anderen  aber  beim  Devon 
zu  belassen.      Es  ist    vielmehr    klar,    dass    es   das 


schliesslich  in  F  vorkommen.  Wenn  aber  12  weitere  Arten  als  in  bei- 
den Etagen  E  und  F  zugleich  vorkommend  genannt  werden,  so  muss 
bemerkt  werden,  dass  diese  Arten,  wenn  sie  auch  bereits  in  E  beginnen, 
8f>  doch  meist  erst  in  F  ihre  grösste  Hänfigkeit  erreichen  und  zum 
Theil  über  diese  Etage  hinaus  nicht  nur  bis  in  G  und  H,  sondern 
vielleicht  sogar  (wie  Peiitwiitrua  ouUitui*  und  MerUta  herndea)  bis  iu's 
MitteldevOD  hinaufsteigen ,  mit  anaeren  Worten  wesentlich  horcyuische 
Species  «ind.  Endlich  aber  hat  Herr  Mai:rer,  wenn  er  von  einer 
nächsten  Verwandtschaft  mit  E  spricht,  ganz  übersehen,  dass  das  aller- 
wichtigste  Element  der  hercynischen  Fauna,  die  auch  im  böhmischen  F 
bereits  zahlreich  vorhandenen  Goniatiten,  in  E  noch  vollständig  fehlen. 
Iiu  Greifensteiner  Kalk  selbst  sind  diese  Goniatiten  nur  sparsam  ver- 
treten; wenn  al)er  Herr  Maurkr  seine  Untersuchungen  auch  auf  den 
Kalk  von  Bicken  und  Bailersbach  ausgedehnt  hätte,  so  wurde  ihm 
dieser  wesentliche  ünterschiecl  der  rheinischen  Hercynfauna  von  der- 
jenigen der  obersilurischen  Etage  E  sicherlich  nicht  entgangen  sein. 
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einzig  Naturgeroä^se  ist,  säromtliche  fragliche 
Kalkfaunen  zum  Devon  zu  stellen  und  sie  mit  Bbtbich 
und  mir  als  in  tieferem  Meere  abgelagerte  Aequivalente  der 
überwiegend  sandig  entwickelten  Schicbtenfolge  des  normalen 
rheinischen  Unterdevon  anzusehen.  Dass  derartige  tiefere 
Meeresbildungen  sich  mit  mehr  oder  minder  beträchtlicbeo, 
nicht  nur  durch  locale  Einflüsse,  sondern  besonders  auch  darch 
ihren  relativen  Horizont  bedingten  Abweichungen  in  den  ver- 
schiedensten Niveaus  des  Unterdevon  wiederholen  können,  miiss 
von  vorn  herein  erwartet  werden  und  scheint  in  den  obigen 
Untersuchungen,  die  ein  etwas  verschiedenes  Alter  der  harzer 
und  rheinischen  Hercynfauna  ergeben  haben,  seine  Bestätigung 
zu  finden. 


629 


8.    Heber  den  Ursprung  der  granitischen  Gänge  im 

Granulit  in  Sachsen. 

Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Granites. 
Von   Herrn   Ernst  Kalkowsky   in  Leipzig. 

1. 

Wenn  man  vom  Kappuziner  Kloster  am  See  von  Nemi 
io  nördlicher  Richtung  auf  Palazzuola  am  Albaner  See  zugeht, 
so  findet  man,  näher  nach  Palazzuola,  auf  eine  Strecke  hin 
Scherben  und  Stücke  einer  dunkelgrauen  Lava,  die  bei  der 
Bergung  einer  Röhrenleitung  zu  Tage  gefördert  wurden.  Diese 
Stacke  gehören  jedenfalls  einem  oberflächlichen  Lavastrome 
des  Albaner  Gebirges  an,  zeichnen  sich  aber  auf  den  ersten 
Blick  vor  anderen  dortigen  Laven  durch  die  hellen  Schmitzen 
aus,  von  welchen  sie  durchzogs^n  werden.  Die  hellen  Partieen 
haben  ganz  die  Form  von  kleinen  Gängen;  sie  sind  durch- 
schnittlich etwa  10  cm  lang  und  breit  und  1  cm  mächtig,  oft 
aber  auch  kleiner. 

Die  Lava  selbst  ist  ein  Leucitbasalt;  Leucit  und  Augit 
sind  die  vorwaltenden  Gemengtheile.  Dazu  gesellen  sich  einer- 
seits Nephelin ,  Plagioklas  und  Sanidin ,  andererseits  Olivin, 
Magnesiaglimmer,  Magneteisen  und  Apatit,  alle  sieben  Mine- 
ralien in  sehr  untergeordneter  Menge.  Secundär  erscheint 
Natrolith.  Die  Leucite  enthalten  fast  ebenso  schöne  Ein- 
schlüsse wie  die  Lava  vom  Capo  di  bove,  sie  sind  gut  geformt 
and  stecken  oft  in  grosser  Anzahl  in  den  anderen  feldspäthi- 
geo  Gemengtheilen. 

Die  gangartigen  Partieen  deuten  schon  durch  ihre  lichte 
Farbe  an ,  dass  sie  eine  andere  Zusammensetzung  besitzen. 
Allein  diese  Verschiedenheit  erstreckt  sich  nur  auf  das  Mengen- 
verhältniss  der  sie  zusammensetzenden  Mineralien :  es  herrschen 
Feldspäthe  und  Natrolith  vor;  letzterer  ist  wohl  aus  Nephelin 
hervorgegangen,  denn  seine  radialstrahligen  Massen  zeigen  sich 
in  ihren  äusseren  Umrissen  ganz  abhängig  von  den  anderen 
Mineralien,  und  der  Leucit  ist  in  diesem  Gesteine  nie  ange- 
griffen. Die  Feldspäthe ,  Sanidin ,  Plagioklas  und  wohl  auch 
Mikroklin  sind   in  bedeutend  grösseren  Individuen  ausgebildet, 

Z«iU.  d.  D.  (toL  Ges.  XXXilL  4.  ^| 
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als  in  dem  übrigen  Gesteine;  besonders  aufilallig  ist  aber  das 
entschiedene  Bestreben  namentlich  leistenförmiger  Feldspäthe, 
sich  zu  Bündeln  zu  gruppiren,  deren  Strahlen  gegen  die  Mitte 
der  gangförmigen  Massen  hin  divergiren.  Auffallend  ist  es 
ferner,  dass  der  Leucit  nie  in  der  Mitte  dieser  gangartigeo 
Gebilde  erscheint,  obwohl  er  oft  am  Rande  von  der  normalen 
Lava  her  dieselben  begrenzt. 

Die  viel  spärlicheren  Augite  sind  meist  etwas  starker 
gefärbt  und  stärker  pleochroitisch,  als  in  der  Lava,  Magnet- 
eisen ist  noch  weniger  vorhanden,  dagegen  erscheinen  bisweilen 
im  Natrolith  opake  Nadeln  mit  röthlichem  Oberflächeo-Schim- 
mer,  die  für  Göthit  gehalten  werden  könnten.  Auch  der 
Olivin  fehlt  diesen  gangartigen  Gebilden  nicht,  und  wie  alle 
Bestandtheile  derselben  grössere  Dimensionen  aufweisen,  als  die 
Gemengtheile  der  normalen,  dichten  Lava,  so  werden  dieselben 
nun  auch  von  kräftigen  langen  Apatitnadeln  durchstochen. 

Die  gangartigen  Gebilde  dieser  Lava  vom  Albaner  Ge- 
birge enthalten  also  fast  dieselben  Gemengtheile  wie  die  Lava 
selbst,  nur  ihr  Mengenverhältniss  und  ihre  Gruppirung  L<t 
verschieden:  es  giebt  sich  ganz  deutlich  das  Bestreben  nach 
seitlich-symmetrischem  Bau  zu  erkennen.  Der  Natrolith  sitzt 
mehr  in  der  Mittellinie,  die  Feldspathbündel  öffnen  sich  nach 
der  Mitte  zu,   der  Mitte  fehlt  der  Leucit 

lieber  die  Deutung  dieser  gangartigen  Gebilde  kann  wohl 
kein  Zweifel  aufkommen;  die  Lava  ist  ihrem  jugendlichen 
Alter  entsprechend  von  Zersetzungserscheinungen  nur  erst  ganz 
wenig  heimgesucht,  nur  der  Nephelin  ist  zum  Theil  in  Natro- 
lith übergegangen ,  und  am  Olivin  zeigen  sich  durch  Abschei- 
dung brauner  Ockerhäutchen  die  ersten  Spuren  einer  Hydra- 
tisirung.  Eine  Wegführung  von  Substanz  aus  der  dichten 
Masse  und  Absatz  derselben  in  vorhandenen  Klüften  kann 
nicht  stattgefunden  haben;  sind  doch  auch  die  Gemengtheile 
der  gangartigen  Gebilde  denen  der  dichten  Lava  so  überaas 
ähnlich,  dass  man  ihnen  die  gleiche  Art  der  Entstehung  zu- 
schreiben muss.  Und  dann  —  bei  der  Zerstörung  oberfläch- 
licher Basaltmassen  durch  Atmosphärilien  sehen  wir  wohl 
Natrolith  entstehen  und  ockerige  Massen,  aber  doch  nicht  klare 
feste  Feldspäthe  und  Augite.  Dahingegen  sehen  wir  beständig 
und  immer,  dass  bei  der  Verfestigung  von  geflossener  Lava 
gleichartig  constituirte  Substanz  das  Bestreben  äussert,  sich 
an  einzelnen  Punkten  in  grösserer  Menge  zu  versammeln. 
Beruht  doch  auf  dieser  uns  völlig  unerklärlichen  Kraft  die 
Herausbildung  eines  körnigen,  auch  mikroskopisch  körnigen 
Gesteines  überhaupt.  Dann  aber  sehen  wir  diese  Concentra- 
tionskraft  auch  in  grösserem  Masse  sich  äussern;  es  bilden  sich 
Gru[)pen  von  gleichartigen  Mineralien  unter  Fernhaltung  anderer. 
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So  auch  in  dem  vorliegenden  Falle.  Hier  sammelten  sich 
die  feldspäthigen  Moleküle  in  grösserer  Menge  an  einzelnen 
Punkten,  vielleicht  schon  gleich  an  Stellen  an,  wo  sich  bei  der 
halberstarrten ,  aber  noch  beweglichen  Lava  Discontinuitäten 
bildeten.  Die  Ansammlung  feldspäthiger  Moleküle  modificirte 
die  Erstarrungsvorgänge  im  Vergleich  zu  denen  der  übrigen 
Lava:  es  bildeten  sich  langsam  krystallisirend  grössere  Feld- 
späthe  und  Augite  und  zwar  wohl  von  den  Saalbändern,  von 
der  Lava  her.  Ob  diese  gangartigen  Gebilde  später  oder 
früher  fest  wurden,  als  die  übrige  Lava,  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden; die  gute  Form  der  Leucite  und  ihr  Vorkommen 
innerhalb  der  Feldspäthe  sprechen  für  frühere  Erstarrung  der 
Lava  selbst. 

Um  nicht  mit  irgend  einer  Definition  des  Begriffes  „Gang^ 
in  Conflict  zu  gerathen ,  wurde  für  die  beschriebenen 
Dinge  der  Ausdruck  ^gangartige  Gebilde""  gebraucht; 
der  Erscheinung  nach  gleichen  sie  Gängen  voll- 
kommen, sie  sind  jedoch  nicht  se  cun  dären  Ur- 
sprungs, sondern  wesentlich  gleichaltrig  mit  der 
Lava,  welche  sie  beherbergt. 

2. 

Der  Calvarienberg  bei  Katzberg  in  nordwestlicher  Rich- 
tung nahe  bei  Cham  im  bayerischen  Waldgebirge  gelegen,  be- 
steht aus  einem  licht  gelblichen  Eruptivgranit  von  mittlerem 
Korn.  Das  Gestein  ist  nicht  mehr  ganz  frisch,  aber  doch  auch 
noch  gar  sehr  entfernt  von  einem  ähnlichen  Grade  der  Zer- 
setzung, wie  ihr  die  Gneisse  der  dortigen  Gegend ,  namentlich 
bei  Gross-Bergersdorf,  anheimgefallen  sind.  In  diesem  Granite 
gewahrt  man  ziemlich  häufig  Gänge  oder  Trümmer  mit  seitlich- 
symmetrischer  Structur  von  nicht  bedeutender  Grösse,  sie  sind 
etwa  einen  Meter  lang  und  10  cm  mächtig.  Diese  Gänge 
sind  nun  auf  das  Innigste  mit  dem  Granit  verbunden;  sie 
haben  keine  scharfen  Grenzen,  sie  stehen  durchaus  nicht  in 
Beziehong  zu  Verwitterungserscheinungen.  Der  Granit  enthält 
dunklen  and  hellen  Glimmer  und  hin  und  wieder  Turmalin  in 
Flecken,  seltener  in  Schnüren.  Alle  Gänge  bestehen  nun  aus 
zwei  stets  gleich  breiten  randlichen  Zonen  eines  granitisch- 
kömigen  Gemenges  von  Quarz  und  Feldspath  von  rein  weisser 
Farbe  ohne  alle  Beimengung  von  Glimmer,  und  aus  einer  mitt- 
leren Zone  entweder  von  schwarzem  Turmalin,  oder  von  Tur- 
malin und  Kaliglimmer,  oder  von  Turmalin,  Kaliglimmer  und 
Granat,  letzterer  in  bis  4  mm  dicken  Rhombendodekaödern. 
Die  Tarmalinnadeln  bis  2  mm  stark,  aber  nie  sehr  lang,  sind 
oft  büschelförmig  in  der  Gangebenc  angeordnet;    bisweilen  bil- 

41* 


632 

den  sie  feinkörnig-faserige  Platten  mit  nur  spärlicher  Beimen- 
gung von  Quarz.  Die  Glimmerblättchen  stehen  auch  entweder 
parallel  der  Gangebene,  in  welchem  Falle  man  im  Brache  oft 
Ganghälften  findet,  oder  sie  bilden  ein  wirres  Aggregat,  welcher 
Fall  namentlich  dann  eintritt,  wenn  die  Gangmitte  reich  ist 
an  Glimmer. 

Dieser  Granit  von  Cham  mit  seinen  ,,Gängen"  bildet  nun 
offenbar  ein  Analogon  zu  der  Leucitbasaltlava  des  Albaner 
Gebirges;  wie  dort,  so  haben  wir  auch  hier  gangähnliche  Ge- 
bilde ,  die  aus  wesentlich  denselben  Mineralien  bestehen ,  wie 
das  Muttergestein ;  doch  ist  hier  die  seitlich  -  symmetrische 
Structur  offen  erkennbar,  während  sie  bei  der  Lava  nur  mehr 
oder  minder  angedeutet  war.  Aber  was  die  Erklärung  anbe- 
trifil,  so  sind  wir  der  höchst  ähnlichen  Erscheinung  gegenüber 
doch  mit  einem  Sprunge  in  eine  viel  schwierigere  Lage  ge- 
rathen.  Basaltlaven  sehen  wir  noch  heute  ausfliessen,  Granite 
bilden  sich  nicht  vor  unseren  Augen;  jene  Lava  des  Albaner 
Gebirges  ist  jung,  dieser  Granit  von  Cham  im  Vergleich  dazu 
jedenfalls  ungeheuer  viel  älter,  jedenfalls  ist  er  dem  Einflüsse 
des  circulirenden  Wassers  unendlich  viel  länger  ausgesetzt  ge- 
wesen. Aber  sollen  diese  Umstände  ausreichend  sein,  uro  der 
handgreiflichen  Identität  der  Erscheinungen  gegenüber  eine 
wesentlich  andere  Art  der  Entstehung  anzunehmen?  Wenn  io 
den  Naturwissenschaften  als  oberster  Grundsatz  gilt,  dass  man 
nicht  mehr  Ursachen  zur  Erklärung  einer  Erscheinung  anf- 
stellen  soll,  als  genügend  sind,  so  ist  in  der  That  kein  Einwand 
aufzufinden,  warum  diese  Gänge  im  Granit  von  Cham  nicht 
ebenso  —  mutatis  mutandis  —  entstanden  sein  könnten,  wie 
die  gangähnlichen  Gebilde  in  der  Albaner  Lava. 

Hier  liegen  entschiedene  Gänge  vor,  Gänge  ihrer  Form 
und  Structur  nach ,  für  deren  Entstehung  die  Grundsätze  der 
Congenerationstheorie  völlig  ausreichend  sind.  Aber  das  Auf- 
treten von  „Ausscheidungstrümraern"  *)  im  Granit  ist  nicht 
etwa  eine  seltene  Erscheinung,  sie  finden  sich  vielmehr  io 
vielleicht  den  meisten  Graniten,  bald  häufiger,  bald  seltener. 
Auch  ihre  Form  und  ihre  Zusammensetzung  ist  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Im  grobkörnigen  Granitit  des 
Riesengebirges  erscheinen  die  feinkörnigen  sogen.  Ganggranite. 
Partieen  oder  vielleicht  ^Schlieren"  von  gangartiger  Form, 
bisweilen  mit  einem  Hohlraum  in  der  Mitte,  in  den  dann  jene 
grossen  Orthoklase  hineinragen ,  die  von  Albit  durchwachsen 
und  auf  ihrer  Oberfläche  damit  bedeckt  sind.  In  den  lausitzer 
Graniten    sieht    man    häufig    einige  Centimeter  mächtige    und 


*)  Cfr.  A.  V.  GRonoECK,  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze. 
Leipzig  1879,    pag.  74. 
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ziemlich  lange  Gänge  von  Quarz,  Feldspath  und  Turnialin  in 
Individuen,  die  an  Grösse  die  Gemengtheile  des  Granites  selbst 
bedeutend  übertreffen.  Wo  giebt  es  wohl  Granit -Trottoir- 
platten,  die  nicht  solche  Gänge  aufwiesen,  schmale  Gänge  oft 
mit  seitlich  -  symmetrischer  Structur? 

Für  alle  diese  Gänge  ist  die  syngene  F^ntste- 
hung  mit  dem  Granite  selbst  durchaus  zulässig, 
and  es  ist  nicht  schwer  zu  zeigen,  dass  für  irgend 
eine  andere  Art  der  Erklärung  genügende  Beweise 
nicht  vorhanden  sind. 

3. 

Wie  in  anderen  Gebieten  archäischer  Formationen,  so  er- 
scheinen auch  im  Granulitgebirge  Sachsens  Gänge  und  gang- 
artige Gebilde  von  einer  Zusammensetzung,  welche  sich  dem 
mineralischen  Bestände  des  Granites  auf  das  Allerinnigste  an- 
schliesst,  so  dass  man  die  Gesammtheit  dieser  Gänge  sehr 
wohl  als  „granitische  Gänge""  bezeichnen  kann.  Im  säch- 
sischen Granulitgebiet  sind  diese  Gänge  aber  besonders  zahl- 
reich und  bei  den  herrlichen  Aufschlüssen,  die  sich  hier  finden, 
treten  sie  dem  Beobachter  auf  jeder  Excursion  in  reichlicher 
Menge  entgegen.  Die  geologische  Landesuntersuchung  hat  sich 
denn  auch  dieses  Stoffes  bemächtigt,  und  II.  Crrdner  gab  eine 
ausführliche  Schilderung  der  Gänge  '),  gestützt  auf  ausgedehnte 
Beobachtungen  und  unterstützt  durch  eine  reiche  und  vortreff- 
liche Sammlung,  die  mit  vieler  Mühe  und  z.  Th.  auch  unter 
besonders  günstigen  Umständen  zusammengebracht  worden  war. 

Diese  granitischen  Gänge  sind  in  der  That  eine  der 
beachtenswerthesten  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Granulites, 
and  ihre  Schilderung  sowie  die  ausführliche  Beschreibung  der 
einzelnen  Mineralien  wurde  auf  so  starker  Grundlage  geliefert, 
dass  es  schwerlich  möglich  sein  würde,  diese  Darstellungen  zu 
verbessern.  Allein  man  kann  auch  noch  einige  Beobachtungen 
anstellen,  die  diese  Gänge  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen 
lassen ,  Erwägungen ,  die  nicht  allein  diese  Gänge  zu  ihrem 
Gegenstände  haben,  sondern  dabei  auch  zugleich  den  Granulit 
selbst  und  noch  weitere  Kreise  in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kam  Credner  zu  dem 
Resultate,  dass  die  granitischen  Gänge  hydrochemischer  Ent- 
stehung seien,  d.  h.  dass  ..das  mineralische  Material""  derselben 
^Ton  partieller  Zersetzung  und  Auslaugung  des  Nebengesteins 
durch  sich  allmählich  zu  Mineralsolution  umgestaltende  Sicker- 
wasser^  herstamme.      In    den  Abschnitten  VIII.  und  IX.   des 


>)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1875.  pag.  105-222. 
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Rückblickes  pag.  215  ff.  stellt  Crbdner  nochmals  die  Gründe 
zusammen,  welche  für  diese  Auffassung  sprechen.  Es  sind  im 
Ganzen  acht  Punkte,  von  denen  hier  zunächst  die  wichtigsten 
einer  kurzen  Besprechung  unterworfen  werden  sollen;  die  an- 
deren werden  später  berücksichtigt  werden. 

1.  Die  Structurformen  dieser  granitischen  Gänge  sind 
analog  denen  der  erzführenden  Mineralgänge.  In  der  That, 
alle  Formen  der  Erzgänge  wiederholen  sich  hier  bei  den  gra- 
nitischen, die  Lagerstructur,  Cocarden-,  zellige  Structor  o.  s.  w. 
finden  hier  ihre  getreuen  Repräsentanten,  die  Uebereinstim- 
mung  in  der  äusseren  Erscheinungsform  ist  eine  völlige  und  e$ 
muss  darnach  gestattet  sein,  dieses  Argument  für  Erwägongen 
über  die  Genesis  mit  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Doch 
muss  schon  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  um- 
gekehrt die  rein  körnig-massige  Structur  der  granitischen  Gänge 
bei  Erzgängen  sich  sehr  viel  seltener  und  dann  ,,nicht  immer 
so  regelmässig"  ^)  findet. 

2.  Die  granitischen  Gänge  haben  meist  eine  sehr  kurze 
Erstreckung,  sie  keilen  sich  im  Muttergestein  völlig  aas,  ohne 
selbst  in  Klüfte  oder  Spalten  zu  endigen.  Es  existiren  also 
keine  weitreichenden  Zuführungskanäle,  das  Material  der  Gänge 
kann  nicht,  durch  Thermalquellen  transportirt,  aus  der  Ferne 
hierher  gelangt  sein.  Es  bleibt  durchaus  kein  anderer  Ausweg 
übrig:  das  Material  der  granitischen  Gänge  kann  nicht  aus  der 
Ferne  herbeigeführt  sein.  Auch  gegen  dieses  Argument  l&sst 
sich  durchaus  nichts  einwenden,  und  es  soll  in  Folgendem  ohne 
alle  Einschränkung  als  völlig  gültig  behandelt  werden. 

8.  ^Der  mineralische  Inhalt  der  Gangspalten  steht  in 
einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  zu  der  chemischeo 
Zusammensetzung  des  Nebengesteins.^  Dieses  Argument,  dis 
achte,  ist  wohl  identisch  mit  dem  siebenten,  welches  besagt, 
dass  jedes  Glied  der  Granulitformation  im  Allgemeinen  seine 
besondere  Gangformation  hat.  Die  von  Cked!(kii  angeführten 
Fälle  bestehen  gewiss  alle  zu  Recht,  und  wer  eine  grössere 
Anzahl  solcher  Gänge  gesehen  hatt,  wird  die  Berechtigung  des 
obigen  Satzes  bereitwillig  anerkennen  müssen,  auch  zugeben 
müssen,  dass  derselbe  mit  hydrochemischer  Entstehung  der 
granitischen  Gänge  im  Einklang  stehen  würde.  Der  Satz  hat 
zwar  Ausnahmen ,  wenn  auch  selten ,  die  sich  nicht ,  wie 
Credner  pag.  219  behauptet,  auf  eine  locale  Ursache  zurück- 
führen lassen.  So  giebt  Dathb  an  ^) ,  dass  der  Feldspath  in 
Gängen,  die  doch  ganz  im  Serpentin  stecken,  in  Pyknotrop 
umgewandelt  sei.      Allein  da  diese  Ausnahmen  jedenfalls  dock 


^)  V.  Groddfxk,  1.  c.  pag.  61. 

2)  Erliinterungen  zu  Section  Waldlioim  pag.  26. 
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sehr  spärlich ,  so  mag  immerhin  zugegeben  werden ,  dass  sie 
die  Haaptregel  nur  wenig  zu  beeinflussen  vermögen.  Also 
aach  gegen  dieses  dritte  ilauptargumcnt  lässt  sich  irgend  ein 
gewichtiger  Einwand  nicht  erheben. 

Diesen  drei  Hauptgründen  für  die  hydroche- 
mische  Entstehung  der  granitischen  Gänge  stehen 
nan  aber  andere  Verhältnisse  und  Erwägungen 
entgegen,  weichen  vonH.  CRKDNKRin  seiner  Ab- 
handlang kein  Platz  eingeräumt  wurde,  oder  die 
in  einer  nicht  zutreffenden  Weise  verwerthct  wur- 
den —  die  aber  doch  von  so  hoher  Bedeutung  sind, 
dass  sie  die  Theorie  von  der  hydrochemischen  Ent- 
stehang  der  granitischen  Gänge  als  nicht  mit  allen 
unseren  Erfahrungen  im  Gebiete  der  chemischen 
Geologie  übereinstimmend  erscheinen  lassen. 

4. 

Die  chemische  Geologie  hat  sich  seit  lange  mit  Vorliebe 
gerade  der  Erforschung  der  Entstehung  der  Erzgänge  zuge- 
wendet, zu  ergründen  gesucht,  woher  das  Material  derselben 
stammt,  wie  das  Material  transportirt  wurde,  und  wie  es  zur 
Abscheidung  in  den  Gängen  gelangte.  Mit  immer  grösserer 
Evidenz  hat  sich  gerade  in  der  letzten  Zeit  gezeigt,  dass  die 
Lateralsecretionstheorie  für  viele  Erzgänge  eine  bessere  Erklä- 
rung abgeben  kann ,  als  irgend  eine  andere.  Nach  dieser 
Theorie  muss  eine  Relation  stattfinden  zwischen  der  Mächtig- 
keit der  Gänge  ond  dem  Betrage  der  Zersetzung  des  Neben- 
gesteins. 

Wenn  also  die  granitischen  Gänge  im  Granulitgebirge 
ebenfalls  nach  den  Grundsätzen  der  Lateralsecretionstheorie 
gebildet  wären,  so  müsste  auch  hier  die  oben  erwähnte  Rela- 
tion erkennbar  sein.  Der  Nachweis  einer  solchen  Re- 
lation ist  aber  bisher  nicht  beigebracht  worden 
and  in  Wahrheit  auch  gar  nicht  beibringbar,  da 
sie  nicht  existirt.  Mit  vollendeter  Meisterschaft  in  der 
Darstellungskunst  beginnt  Crbdnbr  seine  Schilderungen  gewiss 
nicht  ohne  Absicht  mit  der  Beschreibung  der  Gänge  aus  Quarz 
und  Kaliglimmer  im  Cordieritgneiss,  denjenigen  Vorkommnissen, 
bei  welchen  eine  Beziehung  zwischen  zersetztem  Gestein  und 
Gangmasse  am  leichtesten  nachweisbar  zu  sein  scheint.  Bei 
der  Zersetzung  des  Cordieritgneisses  wird  Quarz  und  Kali- 
glimmer gebildet,  und  da  wir  von  diesen  Substanzen  wissen, 
dass  sie  auf  Klüften  als  secundäre  Producte  in  Felsarten  er- 
scheinen, so  möchte  es  nicht  auffällig  sein,  wenn  auch  grössere 
Quarz  -  Glimmergänge  im  Cordieritgneisse    erscheinen.     Gegen 
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diese  Deduction  ist  auch  wenig  einzuwenden,  allein  vor  Allem 
ist  die  Verwerthung  der  Beobachtungen  nicht  zutreffend. 

Wenn  man  die  Schilderung  dieser  Gänge  mit  der  der 
Gänge  im  Granulit  vergleicht,  so  wird  man  sehr  beachtens- 
werthe  Verhältnisse  finden,  die  sich  nur  bei  den  Gängen  im 
Cordieritgneiss  einstellen.  Ockeriges  Eisenoxyd  verkittet  hier 
^die  nur  lose  verbundenen  Gemengtheile  des  Quarz-Glimmer- 
Aggregats^ ;  solches  Eisenoxyd  findet  sich  aber  in  den  übrigen 
Gängen  im  Granulit  nicht  vor,  ja  nicht  einmal  in  den  Gäogeo 
in  jenem  Pyroxen  -  Granulit ,  der  an  primärem  Magneteiseo 
reich  ist;  und  doch  ist  sonst  gerade  Eisenoxyd  in  durch  bydro- 
chemische  Secretionsprocesse  gebildeten  Gängen,  z.  B.  im  Glim- 
merschiefer und  im  Schalsteine  überaus  häufig.  Femer  ^iml 
diesen  Gängen  im  Cordieritgneiss  allein  eigenthümlich  die  gros- 
sen Ausweitungen,  erfüllt  von  „losen  Krystallen  und  Krystall- 
schutf",  mit  ihren  verschieden  alterigen  und  oft  regenerirteo 
Quarzen 

Nun  findet  man  aber  ganz  feste  Gänge  aus  Quarz,  RaJi- 
glimmer  und  schwarzem  Turmalin  in  verhältnissmässig  sehr 
frischem  Cordieritgneiss,  'die  diese  zuletzt  erwähnten  Phäno- 
mene nicht  aufweisen.  Und  wo  andererseits  der  Cordieritgnei» 
ganz  zersetzt  ist,  wie  an  der  Strasse  nach  Voqbl*s  Villa  bei 
Lunzenau,  da  sieht  man  in  den  senkrecht  behauenen  Wänden 
zahlreiche ,  meist  saiger  stehende  Gänge  von  Eisenspath  und 
Braueisenerz  von  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  1  cm 
—  keine  Spur  von  Quarz,  Kaliglimmer,  Turmalin.  Aus  solchen 
Beobachtungen  kann  man  denn  doch  wohl  folgern ,  dass  zwar 
die  Ockermassen  und  etwa  die  regenerirten  Quarze  secundäreo 
Ursprungs  sind ,  aber  doch  nicht  auch  die  festen  Quarz- 
Glimmer -Turmalin -Gänge.  Diese  sind  älter  und  haben  einen 
anderen  Ursprung ,  denselben  wie  die  granitischen  Gänge  im 
Granulit.  Wie  der  Cordieritgneiss,  so  wurden  auch  bisweilen 
die  in  ihm  steckenden  Gänge  von  Spalten  durchsetzt,  auf  de- 
nen circulirende  Wasser  Eisenverbindungen  absetzten,  von  Ver- 
schiebungen und  Pressungen  betroffen,  welche  KrystalischuU 
erzeugten. 

In  Credners  Beschreibung  sind  also  zwei  räum- 
lich und  zeitlich  verschiedene  Erscheinungen,  die 
nur  bisweilen  räumlich  zusammentreffen,  fälsch- 
lich in  Eins  zusammen  gezogen  worden. 

Für  die  granitischen  Gänge  und  Pegmatitgänge  im  nor- 
malen und  im  Glimmer- Granulit  ist  eine  Abhängigkeit  der 
Gänge  und  der  Gangmächtigkeit  von  der  Zersetzung  des  Neben- 
gesteines nicht  nachweisbar.  Während  Credner  die  Zersetzung 
des  Cordieritgneisses  ausführlich  behandelt,  ja  selbst  unter  dem 
Mikroskope  verfolgt,  werden  Zersetzungserscheinungen  am  Gra- 


nullt  überhaupt  gar  uicht  einmal  erwähnt.  Und  in  der  That 
sieht  man  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  die  granitischen 
Gänge  in  ganz  frischem  Granulit  aufsetzen;  es  gehört  durchaus 
zu  den  Ausnahmen ,  dass  das  unmittelbare  Nebengestein  der 
Gänge  irgend  wie  stärker  zersetzt  ist.  Nur  Dathb  erwähnt  in 
den  Erläuterungen  zu  Section  Waldheini  pag.  50  Folgendes: 
„In  gleicher  Weise  scheint  [sie!]  ihre  Menge  mit  dem  Grade 
der  Zersetzung,  welcher  der  Granulit  anheimfällt,  zu  wachsen. 
Sie  sind  reichlicher  ausgebildet,  wo  aus  der  Zersetzung  hervor- 
gegangener Kaliglimmer  die  Schichtflächen  des  Granulites  be- 
deckt.""  Es  könnte  ferner  vielleicht  der  Einwand  erhoben 
werden ,  dass  schon  bedeutende  Mengen  von  Substanz  einem 
Gesteine  entführt  sein  können ,  ohne  dass  damit  eine  in  die 
Augen  fallende  Zersetzung  verbunden  sein  muss. 

Dathk^s  Vermuthung  gegenüber  wird  man  anführen,  dass 
hier  wohl  eine  Verwechselung  von  Ursache  und  Folge  vorliegt: 
eben  weil  die  Granulite  von  Gängen  durchsetzt  werden,  weil 
damit  „complicirte  Knickungen,  Faltungen  und  Verwerfungen "" 
verbunden  sind ,  weil  hier  verschieden  struirte  Massen  an 
einander  stossen,  hatten  die  Wasser  leichten  Zutritt,  um  Zer- 
setzungen zu  verursachen.  Ferner  ist  an  vielen  Punkten  die 
Zahl  dieser  Gänge  eine  so  grosse,  oder  die  Gänge  sind  so 
mächtig,  dass  durchaus  eine  sehr  energische  Zersetzung  des 
Granulites  nöthig  gewesen  wäre,  um  nur  das  Material  für  die 
Gänge  zu  liefern,  das  Material,  welches  ja  aus  der  nächsten 
Nähe  herstammen  soll. 

Nach  Stapff  *)  erscheint  der  Gneissgranit  des  Finster- 
aarhornroassivs  im  St.  Gotthard  -  Tunnel  „in  nächster  Umge- 
bung der  mit  Chlorit  bekleideten  Drusenklüfte  noch  weithin 
matt  iind  gebleicht  durch  Verwitterung  des  Plagioklases  und 
Verschwinden  des  schwarzen  Glimmers.^  F.  Sai«dbbrqbr  ^) 
schreibt  in  seiner  neuesten  Publication  über  den  Friedrich- 
Christian-Gang  bei  Schapbach:  „soweit  der  Gang  im  Gneisse 
aufsetzt,  ist  dieser  mehr  oder  weniger  stark  umgewandelt,  mit- 
anter  fast  aufgelöst,  gleichviel  ob  er  taub,  als  blosse  Kluft 
oder  reich  mit  Erzen  und  Gangarten  erfüllt  auftritt.  Diese 
Zersetzung  ist  in  Querschlägen  noch  bis  zu  8  Lachter  Entfer- 
nung vom  Gange  wahrnehmbar."  —  Für  die  granitischen 
G&nge  im  Granulit  sollte  ein  ähnliches  Verhältniss  nicht 
ebenfalls  erforderlich  sein? 

Es  ist  auch  nicht  möglich  anzuerkennen,  dass  die  Gänge 
im  Pyroxengrannlit  und  Eklogit  der  durch  die  Zersetzung  hervor- 
gerufenen Zerklüftung   folgen;    umgekehrt     -    von  den  Gang- 


>)  Geologisches  Profil  dos  St.  Gotthard;  Bern  1880.  pag.  90. 

')  Untersuchungen  über  Erzgänge,  1.  lieft.   Würzburg  1882.  pag.  81. 
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grenzen  aas,  wo  eine  Verschiedenheit  der  Substanz,  eine  Ver- 
schiedenheit der  Aggregations  -  Verhältnisse  vorliegt,  hat  die 
Zersetzung  des  Nebengesteins  begonnen. 

Und  dann!  Fehlen  denn  etwa  Klüfte  mit  starker  Zer- 
setzung des  Nebengesteins  dem  Granulite?  Keineswegs!  In 
vielen  Bahneinschnitten  (Steinbrüche  vermeiden  solche  Stellen) 
sieht  man  saigere  oder  wenig  geneigte  Klüfte  den  Granolit 
durchsetzen,  Klüfte,  deren  Nebengestein  oft  meterweit  za  Gm«, 
zu  einer  schmierigen  oder  zerbröckelnden  Masse  mit  weissen 
Hydrosilicaten  schwer  bestimmbarer  Natar  zersetzt  ist,  Klüfte 
ganz  genau  denen  entsprechend,  welche  im  Gneiss  des  En- 
gebirges  überall  Anlass  zu  Schürfarbeiten  auf  Erze  gegeben 
haben. 

Mit  diesen  Klüften  aber  sind  granitische  Gänge 
nicht  verbunden,  ein  dünnes  Qaarztram  ist  oft  dss 
Einzige,  was  sich  beobachten  lässt  Also  da,  wo 
der  Granulit  starke  Zersetzung  zeigt,  finden  wir 
keine  „Secretionsgänge"",  da  wo  er  hart,  spröde, 
klingend  ist,  ihrer  eine  grosse  Menge!  Wie  lisst 
sich  das  wohl  in  Einklang  bringen? 

5. 

Wenn  das  Material  von  Gängen  wirklich  nachweisbar  im 
Nebengesteine  vorhanden  ist,  so  fällt  der  chemischen  Greologie 
auch  noch  die  Aufgabe  anheim ,  den  Transport  des  Materiaies 
und  seine  Abscheidung  in  den  Gängen  zu  erklären.  Für  die 
Erzgänge  sind  wir  bisher  zu  Resultaten  gekommen,  die  in 
völligem  Einklang  stehen  mit  Beobachtung  und  Experiment. 
Den  Transport  und  die  Abscheidung  des  Materiaies 
der  granitischen  Gänge  aber  auf  dieselbe  Weise 
zu  erklären,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
Crbdnbr  ist  auf  die  Erörterung  dieser  Frage  weiter 
gar  nicht  eingegangen. 

Wenn  wir  die  von  ihm  pag.  210  zusammengestellte  Reihe 
der  in  den  granitischen  Gängen  vorkommenden  Mineralien 
überblicken ,  so  finden  wir  unter  ihnen  vorwiegend  wasserfreie 
Silicate.  Da  der  Pinit  wohl  ein  Product  späterer  Zer^^elzung 
ist ,  so  kommt  nur  ein  wasserhaltiges  Silicat  in  den  Gängen 
vor ,  der  Chlorit ,  und  dieser  auch  nur  ganz  selten ,  denn  er 
wird  pag.  126  ff.  unter  den  wesentlichen  Gemengtheilen  nicht 
angeführt,  überhaupt  aber  nur  einmal  als  Saalbänder  zusam- 
mensetzend erwähnt. 

Ausser  dem  Chlorit  sind  es  nun  noch  Eisenerze,  Quarz, 
Epidot,  Kaliglimmer,  welche  wir  auch  sonst  von  anderen  Ge- 
bieten   als  Gangmineralien  kennen.      Aber    unter   den    ^Uqd- 


derten  von  Gängen",  die  im  Granulitgebiete  beobachtet  wurden, 
enthält  nur  ein  einziger  K alkspat h  und  Braunspath,  zwei 
der  sonst  aiirrgewöhnlichsten  cangbiidenden  Mineralien.  Doch 
auch  von  den  wasserfreien  Silicaten  giebt  es  viele,  deren  Ent- 
stehung durch  Abscheid ung  aus  wässerigen  Lösungen  an  und 
för  sich  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann ,  und  Crednbr 
fährt  denn  diesen  Umstand  auch  direct  an  zur  Stütze  seiner 
Theorie,  pag.  217.  Allein  es  ist  dies  nicht  ^von  fast  sämmt- 
lichen  Hestandtheilen  der  granitischen  Gänge  des  sächsischen 
Granulitgebirges  constatirt",  wie  Crbd.ngr  behauptet,  sondern 
es  sind  ihrer  noch  viele  darunter,  vou  denen  eine  derartige 
Entstehung  nicht  bekannt  ist,  wie  Perthit,  Andalusit,  Zirkon, 
Orthit,  arfvedsonitartige  Hornblende,  Lithionglimmer,  also  bei- 
nahe die  Hälfte  von  allen  wasserfreien  Silicaten,  die  in  den 
granitischen  Gängen  überhaupt  vorkommen.  Es  fragt  sich  wohl 
bei  manchen  der  anderen  Mineralien  noch,  ob  sie  sonst  wirklich 
unter  solchen  Umständen  vorkommen ,  dass  die  Möglichkeit 
einer  wässerigen  Entstehung  derselben  als  bewiesen  gelten 
kann.  Das  Beispiel  (I.  c.)  der  berühmten  Feldspäthe  auf  den 
Gerollen  des  Kohlenconglomerates  auf  Euba  genügt  nicht  auch 
för  andere  Silicate,  nicht  auch  für  den  Amblygonit,  den  wir 
von  Lagerstätten  anderer  Art  gar  nicht  kennen. 

Dann  ist  ferner  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  dass  wasser- 
freie Silicate  hydatogener  Herkunft  dann  auch  wieder  in  Ge- 
sellschaft von  wasserhaltigen  vorkommen.  Am  St.  Gotthard 
und  anderen  Central-Massiven  der  Alpen  sehen  wir  die  Adu- 
lare  u.  s.  w.  auftreten  in  Gesellschaft  von  Zeolithen,  Kalkspath, 
Eisenglanz  und  reichlichem  Chlorit;  die  eben  erwähnten  Feld- 
späthe von  Euba  kommen  oft  mit  Flussspath  vergesellschaftet 
vor.  Es  ist  vom  Standpunkte  der  chemischen  Geologie  aus  ein 
bedeutender  Unterschied,  ob  Topas,  wie  am  Schneckenstein  in 
Sachsen,  in  Steinmark  eingewachsen  vorkommt,  oder  ob  er 
mit  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  in  körnigem  Gefüge 
erscheint. 

Die  Wasser ,  die  im  Granulit  circulirten  und  lösend  auf 
die  Gemengtheile  desselben  wirkten,  sollen  ja  nach  Crbdnbr^s 
eigenen  Angaben  keine  andere  chemische  Beschaffenheit  gehabt 
haben,  als  die,  welche  einst  im  Gneiss  circulirten,  der  nun  Erz- 
gänge beherbergt  Es  war  eben  auch  „Sickerwasser"  (I.  c. 
pag.  218),  Kohlensäure-  und  Sauerstoff-haltiges  Wasser,  wel- 
ches als  Lösungsmittel  auftrat;  ausdrücklich  erwähnt  Crbdnbr 
diese  Beschaffenheit  des  Wassers  nur  einmal  zur  Erklärung 
des  Vorkommens  von  Braunspath  und  Kalkspath.  Es  muss 
aber  besonders  betont  werden,  dass  für  die  Auslaugung  der 
Gesteine  durch  hydrochemische  Processe  nach  den  Lehren  der 
chemischen  Geologie  nur  Kohlensäure-  und  Sauerstoff- haltiges 
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Wasser  vorhandeD  ist.  Es  ist  somit  absolut  noth wendig  eioe 
reine  Folge  der  gegebenen  Stoffe  und  Reagentien ,  dass  we- 
nigstens ein  Theil  des  dem  Granuiit  entführten  Materiales  als 
Carbonat  im  Wasser  gelöst  war.  während  ja  ein  anderer  Theil 
als  Silicat  in  Alkalicarbonaten  gelöst  sein  mochte.  In  Folge 
der  Einwirkung  Kohlensäure-haltigen  Wassers  aber  sehen  wir 
in  einer  grossen  Menge  von  kalkreichen  Silicatgesteinen  Trü- 
mer von  Kalkspath  dieselben  durchziehen ,  aber  im  Pyroieo- 
Granulit  von  Schweizerthal  mit  11,43  pCt  CaO  fehlt  io  den 
Gängen  jede  Spur  von  Kalkcarbonat. 

Crednbr  hebt  die  grosse  Aehnlichkeit  in  Bezag  auf  che- 
mische und  mineralogische  Zusammensetzung  zwischen  Feld- 
spathbasalt  und  diesem  Pyroxen  -  Granuiit  besonders  hervor; 
dann  bedurfte  es  aber  doch  wohl  auch  einer  besoo- 
deren  Erklärung,  warum  durch  Zersetzung  des 
P^elds  pathbasaltes  Kalkcarbonat,  durch  Zer- 
setzung des  Pyroxen  -  Granulites  durch  dieselben 
Reagentien  und  unter  denselben  Umständen  Pia- 
gioklas  gebildet  wird.  Wenn  Kalk  und  Alkali-Carbonate 
in  Lösung  waren,  wie  sollte  wohl  die  in  wässeriger  LösuDg 
stärkere  Affinität  der  Kohlensäure  zu  diesen  Basen  von  Kici^el* 
säure  so  besiegt  worden  sein,  dass  auch  nicht  eine  8pnr  von 
Garbonaten  in  den  Gängen  mehr  erhalten  blieb? 

Und  der  Sauerstoff  des  Sickerwassers  mtjisste  der  nicht 
den  Eisenoxydulgehalt  der  Granulite,  sobald  er  in  Lösung 
ging,  in  Oxyd  überführen?  Nimmt  doch  der  Granuiit  selbst 
bei  der  Verwitterung  oft  einen  röthlicheren  Farbenton  an. 
Und  doch  fehlt  Eisenoxyd  allen  granitischen  Gängen  im  Gra- 
nuiit, auch  denen  im  Magnetit  -  haltigen  Pyroxen  -  Granuiit. 

Aber  supponiren  wir  einmal  die  Möglichkeit,  daj^s  von 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  freies  Wasser  im  Granuiit  circu- 
lirte ,  ja  bejiaben  wir  dasselbe  noch  mit  erhöhter  Temperatur. 
Vermochte  denn  dieses  Wasser  aus  Perthit  den  Albitgehalt 
aufzulösen?  Ist  es  schon  Jemandem  gelungen,  Feldspäthe  mit 
reinem  überhitztem  Wasser  zu  behandln,  so  dass  sie  dabei  eine 
Lösung  ohne  Zersetzung  erlitten ,  so  dass  dabei  Albit  gelöst 
wurde  und  Orthoklas  nicht?  Die  Antwort  darauf  ist  nein  und 
abermals  nein;  es  ist  eine  reine  Hypothese,  die  durch  keine 
Beobachtung,  keinen  Versuch  begründet  wird,  wenn  wir  eine 
solche  Löslichkeit  annehmen. 

Selbst  wenn  wir  noch  supponiren,  dass  wirklich  eine  mi- 
nimale Menge  von  Albit  sich  im  Wasser  ohne  Zersetzung  löst, 
so  tritt  uns  die  fernere  Schwierigkeit  entgegen,  die  Abscheidung 
desselben  zu  erklären.  Eine  Abscheidung  in  Folge  der  Ver- 
dampfung des  Lösungsmittels,  beziehentlich  in  Folge  von  Ueber- 
.««ättigung,    ja  selbst  in  Folge  chemischer  Reactioncn  anzuneh- 
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laoeen  und  ort  uctekanct  tiefen  Sralten  fu  thr.i\  dio  sioh  »uvh 
in  Klüfte  fortsetzen,  und  zu  denen  die  \V.tsser  ;\iif  einer  jirvw^en 
Anzahl  von  Klüften  und  Spalten  ::elAnc:en  kennten,  liier  bei 
den  granitischen  Giinüen  spielten  sich  dasreiieu  ;iuf  engstem 
Räume  chemische  Processe  ab,  die  schöne  und  iiri^sse  Miner,il- 
individaen  erzeugten ,  spielten  sich  choniisehe  Pnn'esse  ab, 
nachdem  daselbst  absolut  identische  Lösunszen,  sich  meist  auf 
Capillaren  langsam  bewegend,  zusanimeneot rotten  waren.  — 
Unter  solchen  Umständen  kann  wohl  von  einer  Keaction  der 
zofiammenkommenden  Lösungen  auf  einander  nicht  die  Hedo 
sein,  und  um  die  Abscheidung  dennoch  zu  erläutern,  bliebe  als 
einzi({er  Ausweg  die  Molekular- Attraction  iibriü. 

Die  mit  Albit  bedeckten  Kalifeldspäthe  der  (iranite  hat 
schon  1854  Otto  Volckr  in  seinen  «Studien  zur  Knt- 
wickelungsgeschichte  der  Mineralien  **  zu  interpretiron  ver- 
sucht ;  er  nimmt  eine  Umwandlung  des  Kalifeldspathes  in 
Natronfelds path  und  weitere  Zufuhr  von  Natn>nfeld>path  an. 
Allen  solchen  Erwägungen  tiegonüber  muss  man  die  einfache 
Frage  aufwerfen:  wenn,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
gezeigt  hat,  der  Kalifeldspath  schon  ursprünglich  mit  \lbit 
verwachsen  ist  in  seinem  Innern ,  warum  sollen  die  auf  der 
Aussenfläche  aufsitzenden  Albite  nicht  ebenso  ursprünglich  mit 
dem  ganzen  grossen  Feldspath  gebildet  sein?  Die  an  manciHMi 
derartigen  Feldspäthen  sich  zeigende  Auslaiigunt;  der  Alhit- 
lamellen  weist  an  und  für  sich  nicht  darauf  hin,  tiass  die  auf 
den  Seitenflächen  aufsitzenden  Albito  in  Folge  dieser  Auslau- 
gUDg  der  Albitlamellen  entstanden  sind! 

Die  massenhafte  Bildung  wasserfreier  Silicate 
ohne  alle  Beimengung  wasscrhaltiuer,  ohne  Wv.i- 
mengung  von  Carbonaten  und  ähnlichen  Verbin- 
dungen durch  hydrochemische  Proressi*  ist  auch 
au  und  für  sich  nach  unseren  heutitr^Mi  KenntnihHen 
in  der  chemischen  Geologie  kaum  deutbar;  die  Kr 
klärung  wird  eben  dadurch  sehr  erschwer i,  da'^s 
es  sich  in  allen  Fällen  der  i^raniti'^c  hen  Känj/e 
nicht  um  die  Bildung  von  «? i n / <;  1  n e n  auf  Klüften 
aufsitzenden  Krvstallen,  sond^Tu  uiri  die  Hildini}/ 
von  festen  Aguregaten  band  f;  lt.  iK-r  Unterer liied  z»i 
sehen  einem  lockeren   (^uarz- Felds path-lnf:ru*!tat  auf  Porphyr 
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geröllen  und  einem  völlig  massiven  granitischen  Gang  ist  denn 
doch  ein  so  bedeutender,  dass  man  nicht  so  ohne  Weiteres 
darüber  hinweggehen  kann. 

Auch  der  Unterschied  im  Vorkommen  zwischen  dem  Kali- 
glimmer in  den  granitischen  Gängen  und  dem  secundären  Kali- 
glimmer, den  Dathb  auf  den  Schichtungsflächen  des  Granulites 
erwähnt,  ist  ein  bedeutender.  Da  die  Schichtungsflächen  de» 
Granulites  auch  z.  Th.  von  Orthoklas  begrenzt  werden  und  da 
Kaliglimmer  als  Pseudomorphose  nach  Kalifeldspath  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  ist,  so  haben  wir  hier  vor  Allem 
noch  gar  keinen  Beweis,  dass  die  Hauptbestandtheile  des  neo- 
gebildeten Glimmers  auch  nur  einen  Centimeter  weit  herge- 
kommen seien.  Feldspath,  Quarz,  Turmalin  and  andere  Mine- 
ralien finden  sich  nicht  secundär  auf  Schichtflächen  des 
Granulites. 

Crbdner  sagt  pag.  152  seiner  Abhandlung,  dass  uns  „der 
Bildungsmodus  der  echt  granitisch  körnigen  Aggregate""  dookel 
sei,  sei  ^ebensowenig  zu  leugnen,  wie  der  Mangel  einer  klaren 
Vorstellung  von  der  Entstehungsweise  lachtermächtiger,  grob- 
krystallinischer  Baryt-  oder  Kalkspathgänge"".  Allein  diese 
Parallele  ist  doch  wohl  nicht  ganz  begründet  Wir  kenoeo 
bereits  Processe,  durch  welche  schwefelsaurer  Baryt  and  kohlen- 
saurer Kalk  so  zur  Abscheidung  gelangen  können ,  dass  Dor 
Gase  oder  sehr  leicht  lösliche  Salze  im  Wasser  übrig  bleiben, 
und  wir  wissen,  dass  solche  mächtigen  Gänge  oft  ganz  langsam 
gewachsen  sind,  ohne  dass  je  eine  grössere  Spalte  klafte.  Und 
gleichmässig  körnige  Aggregate  z.  B.  von  Baryt,  Bleiglanz  und 
Flussspath,  die  ihrer  Structur  nach  einem  Granite  völlig  glichen, 
hat  wohl  bisher  noch  kein  Erzganggebiet  geliefert. 

Es  besitzen  die  granitischen  Gänge  im  Granulit  doch  so 
viel  Eigenthümliches,  dass  ihre  Entstehung  nicht  nach  den- 
selben Principien,  wie  die  der  Erzgänge  und  mancher  anderen 
Mineralgänge  erklärt  werden  kann;  man  geräth  sonst  un- 
fehlbar in  Widersprüche,  denn  ganz  gewöhnliche  Quarz-, 
Schwerspath-,  Hornstein-,  Eisenkiesel-,  Antimonglanz-,  Blei- 
glanzgänge setzen  ja  ebenfalls  im  sächsischen  Granulite  auf, 
ja  wenig  mächtige  Schwerspathgänge  sind  sogar  sehr  häufig. 
Wie  wunderbar  wäre  es,  dass  aus  denselben  Stof- 
fen und  mit  denselben  Reagentien  und  unter  den- 
selben Umständen  einmal  gewöhnliche  Erzgänge, 
Barytgänge,  ein  ander  Mal  granitische  Gänge  ohne 
jede  Spur  einer  Beimengung  von  Bleialanz,  Anti- 
monglanz, ja  von  Schwerspath  entstanden  sein 
sollten.  Aus  dieser  Gegenüberstellung  ergiebt  es  sich  wohl 
ohne  Weiteres,  dass  bei  der  Bildung  der  er aniti scher 
Gänge    wenigstens    noch    ein    anderes  Moment   zu- 
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gegen  gewesen  sein  muss,  welches  die  Abschei- 
dung von  Carbonatcn,  Sulfaten,  Sulfiden  u.  s.  w. 
verhinderte. 

6. 

Wenn  sich  die  Theorie  von  dem  hydrochemischen  Ur- 
sprung der  granitischen  Gänge  als  nicht  ausreichend  erwiesen 
hat,  so  kommt  es  nun  darauf  an,  eine  andere  Erklärung  dieses 
Phänomens  zu  geben,  die  allen  Beobachtungen  und  Erwägungen 
besser  entspricht.  Um  zu  einem  solchen  Ziele  zu  gelangen, 
muss  aber  ein  zum  Theil  ganz  neuer  Weg  eingeschlagen  wer- 
den, denn  es  ergiebt  sich  leicht,  dass  auch  die  beiden  an- 
deren bereits  von  Crbdnkk  zurückgewiesenen  Erklärungen  nicht 
brauchbar  sind ,  wenigstens  nicht  ohne  modificirt  zu  werden. 
Die  Granitischen  Gänge  können  nicht  einfach  als  eruptiv  oder 
als  Absatz  aus  Thermalwassern  gedeutet  werden,  weil  die 
räumlichen  Verhältnisse  dem  widersprechen  würden. 

Um  die  Entstehung  der  granitischen  Gänge  im  Granulit 
zu  ergründen,  wird  es  vor  Allem  nöthig  sein,  der  Entstehungs- 
weise  des  Granulites  selbst  zu  gedenken.  Es  könnte  dies  als 
ein  übler  Anfang  erscheinen,  weil  diese  Entstehung  selbst  ein 
ungelöstes  Problem  ist.  Allein  für  den  vorliegenden  Fall  ge- 
nügt vorläu6g  die  Erwähnung  eines  Resultates  der  Vorgänge  bei 
dieser  Entstehung:  die  Structur  der  archäischen  Gesteine  ist 
eine  rein  krystallinische,  ähnlich  der  der  Eruptivgesteine,  ganz 
verschieden  von  derjenigen ,  welche  die  jüngeren  sedimentären 
Gesteine  besitzen.  Welcher  Art  also  auch  immer  die  Vor- 
gänge bei  der  Bildung  dieser  Massen  gewesen  sein  mögen,  das 
Eine  wird  von  allen  Theorien  zugegeben,  dass  chemische  Pro^ 
cesse  bei  der  Bildung  im  Spiele  waren  ,  dass  die  archäischen 
Gesteine  nicht  allein  durch  eine  Anhäufung  klastischen  Mate- 
riales  entstanden  sind  ,  sondern  dass  eine  Neugruppirung  des 
Stoffes  unter  Beihülfe  chemischer  Vorgänge  stattgefunden  hat. 

Nun  bestehen  die  granitischen  Gänge  im  Granulit  der 
Hauptsache  nach  aus  denselben  Mineralien,  wie  der  Granulit, 
anter  Ausschluss  von  solchen  Mineralien,  die  ein  abweichendes 
chemisches  Verhalten  aufweisen  würden;  deshalb  ist  es  erlaubt, 
xonächst  die  Vermuthung  aufzustellen,  dass  die  Gemengtheile 
der  granitischen  Gänge  durch  eben  jene  chemischen  Processe 
geschaffen  wurden,  welche  die  krystallinischen  Gemengtheile 
nnd  das  Gefüge  des  Granulites  selbst  erzeugten ,  dass  also 
Granulit  und  granitische  Gänge  wesentlich  gleichaltrig  sind. 
Da  die  archäischen  Gesteine  schon  während  der  archäischen 
Zeit  ihre  Beschaffenheit  annahmen ,  so  sollen  die  granitischen 
Gänge  auch  archäischen  Alters  sein. 
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Die  geogenetischen  Verhältnisse  der  archäischen  Zeit  sind 
Doch  in  so  tiefes  Dunkel  gehüllt ,  dass  wir  gewohnt  sind ,  die 
mannichfachen  Processe ,  von  denen  die  dynamische  Geologie 
handelt,  meist  immer  nur  auf  die  sedimentären  Forniationeo 
abwärts  bis  zum  Cambrium  anzuwenden.  Höchst  selten  liest 
man  etwas  von  Vorgängen ,  die  in  die  archäische  Zeit  fielen, 
abgesehen  natürlich  von  der  Bildung  der  archäischen  Gesteine 
selbst.  In  starrer  Ruhe  liegen  jetzt  die  Gneisse  und  Glimmer- 
schiefer unter  den  palaeozoischen  Formationen ,  aber ,  moss 
man  fragen ,  herrschte  eine  solche  starre  Ruhe  auch  in  der 
archäfschen  Zeit  selbst?  wenn  die  Gneisse  u.  s.  w.  nur  durch 
die  energische  Beihülfe  chemischer  Vorgänge  gebildet  werden 
konnten,  waren  alle  diese  Vorgänge  und  andere  nur  aof  die 
Bildung  der  wohlgeschichteten  Gesteine  selbst  gerichtet «  oder 
spielten  sich  noch  andere  geodynamische  Processe  ab?  Hat 
z.  B.  nicht  schon  zur  archäischen  Zeit  eine  gebirgsbüdende 
Contraction  der  Erdkruste  stattgefunden?  Diese  letztere  Frage 
müssen  wir  ohne  Zweifel  bejahen.  Wir  leiten  die  Contraction 
der  Erdkruste  von  der  Abkühlung  derselben  her;  diese  moss 
aber  in  der  archäischen  Zeit  viel  rascher  von  Statten  gegangen 
sein ,  es  muss  also  auch  eine  Faltung ,  Pressung ,  Dislocatioo 
der  älteren  archäischen  Schichten  bereits  zur  jüngeren  archäi- 
schen Zeit  stattgefunden  haben.  Bei  einer  solchen  Lagenver- 
änderung  pflegen  sich  Spalten  zu  bilden ,  und  es  tritt  nun  die 
weitere  Frage  an  uns  heran :  auf  welche  Weise  wurden  solche 
in  der  archäischen  Zeit  entstandene  Spalten  noch  in  jener  Zeit 
ausgefüllt? 

Nun  kennen  wir  die  chemischen  Vorgänge  zur  archäischen 
Zeit  nicht,  wir  wissen  nicht,  ob  z.  B.  das  Wasser  damals  eine 
grössere  Lösungsfähigkeit  hatte.  Aber  Eins  können  wir  sagen: 
wenn  in  jener  Zeit  die  Möglichkeit  der  Bildung  der  rein  kry- 
stallinischen  Gneisse  aus  Quarz  und  wasserfreien  Silicaten 
vorhanden  war,  so  wird  auch  die  Bildung  von  GangaasfüUungen 
möglich  gewesen  sein,  die  nur  diese  xMineralien  enthielten ,  die 
nicht  auch  Carbonate  und  Sulfate  und  wasserhaltige  Silicate 
als  Bestandtheile  aufzunehmen  brauchten. 

Diese  Auffassung  der  granitischen  Gänge  im 
Granulit  Hesse  dieselben  demnach  als  nach  den 
Grundsätzen  der  Congenerati  onstheorie  entstan- 
den betrachten;  dieselben  wären  „  Primärtrümmef 
oder  .,Ausscheidungstrüm  mer'\  Es  kann  zugegeben 
werden,  dass  hiermit  eine  Erklärung  des  Phänomens  eigentlich 
noch  gar  nicht  geliefert  wird;  vielmehr  ist  nur  die  Entstehung 
der  granitischen  Gfinge  in  dasselbe  Dunkel  zurückgestossen 
worden,  welches  die  Entstehung  des  Granulites  selbst  umciebt 
Allein  wir  haben  damit  der  Lateralsecretionstheorie  gegenüber 
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immer  noch  gewonnen ,  denn  es  dürfte  doch  wohl  besser  sein, 
eine  zur  Zeit  noch  unmögliche  Erklärung  der  zukünftigen  For- 
schung zuzuschieben,  als  eine  Erklärung  zu  geben,  die  uns  in 
unlösliche  Widersprüche  verwickelt. 

Eine  enge  Verknüpfung  der  granitischen  Gänge  mit  dem 
Granulit  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Entstehung,  ergiebt  sich 
noch  aus  folgendem  Verhältniss.  Der  Häufigkeit  der  Gänge 
im  Granulit  gegenüber  musste  das  fast  völlige  Fehlen  derselben 
im  sogen.  Schiefermantel  des  Granulitgebietes  auffallen;  es 
ezistiren  doch  Quarzgänge  und  andere  Gänge  hydrochemischer 
Entstehung  in  demselben,  warum  nicht  auch  „granitische".  Es 
hat  den  Anschein,  als  seien  diese  letzteren  im  Glimmerschiefer, 
Frachtschiefer  u.  s.  w.  ersetzt  durch  Knauern  und  linsenför- 
mige Massen  hauptsächlich  von  Quarz  und  Feldspath.  Hierauf 
werden  wir  namentlich  noch  durch  das  Auftreten  von  Tor- 
malin  und  anderen  Mineralien  geführt,  die  sich  nicht  auch  als 
Gemengtheile  im  Granulit  finden;  denn  in  solchen  Quarz- 
Feldspathlinsen  pflegen  auch  Turmalin  u.  s.  w.  sich  einzu- 
stellen ,  die  der  Hauptmasse  des  schiefrigen  Gesteines  fehlen. 
Wenn  nun  dies  anch  im  sächsischen  Granulitgebiet  weniger 
der  Fall  ist,  so  finden  sich  doch  derartige  Verhältnisse  in  an- 
deren Gegenden,  die  immerhin  zum  Vergleich  herangezogen 
werden  können.  So  wurde  in  den  Gneissen  des  Eulengebirges 
^auch  nicht  ein  Säulchen  von  Turmalin  gefunden ,  obwohl 
dieses  Mineral  in  grobkörnigen  Nestern  nicht  gerade  selten 
ist"". ')  Man  möchte  behaupten ,  dass  in  dem  eben  geschich- 
teten Granulit  leichter  Spalten  aufrissen  und  ausgefüllt  wur- 
den, als  dass  sich  grobkrystallinische  Knauern  ausschieden. 
Beide  Phänomene  mögen  wohl  einander  äquivalent  sein,  wie 
aber  die  Anhäufung  des  Materiales  vor  sich  gegangen  ist,  ist 
bei  beiden  gleich  schwer  zu  entscheiden.  Dass  solche  Quarz- 
oder Quarz-Feldspathlinsen  ausser  concordant  eingelagert  auch 
die  Schichten  durchsetzend  vorkommen ,  habe  ich  bereits  für 
den  Gneiss  wie  für  den  Glimmerschiefer  nachgewiesen.^) 

7. 

Nach  dem  Durchlesen  der  Abhandlung  Crbdnbr^s  über 
die  granitischen  Gänge  des  sächsischen  Granulitgebirges ,  die 
in  jeder  Zeile  die  eigene ,  feste  Ueberzeugung  des  Verfassers 
erkennen  lässt,  wird  wohl  mancher  Geologe  sich  gefragt  haben, 
warom  die  Gänge,  da  dieselben  doch  ihrer  Entstehung  nach 
mit   dem    Granit  eben  gar  nichts  zu  thun  haben  sollen,   nicht 


')  E.  K. ,  GDeissfomiation  des  Euleugebirges  pag.  30. 

>)  Ibid.  pag.  23  und  Zeit&cbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876.  pag.  712. 
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lieber  etwa  als  ^Mioeralgänge^  bezeichnet  worden.  Weoo 
diese  Gänge  aus  denselben  Mineralien  bestehen,  wie  der  Gra- 
nit, so  ist  das  doch  kein  Grund,  um  sie  durch  die  Benennung 
in  so  enge  Beziehung  zum  Granit  zu  bringen.  Gneiss  besteht 
ja  auch  aus  denselben  Gemengtheilen,  wie  der  Granit,  aber  er 
hat  eine  andere  Structur  und  wohl  eine  andere  Entstehoog. 
So  hätten  denn  doch  auch  diese  Gänge  vom  Standpunkte 
der  Lateralsecretionstheorie  schon  durch  die  Benen- 
nung vom  eruptiven  Granit  gesondert  werden  müssen,  and 
wenn  dies  dennoch  nicht  geschehen  ist,  so  wird  wohl  bisweilen 
die  Masse  dieser  Gänge  einem  wahren  Granit  in  allen  St&ckeo 
so  ähnlich  gewesen  sein ,  dass  sich  die  Bezeichnung  „grani- 
tisch'', mit  wenigstens  einem  Anklang  an  „Granit^,  gleichsam 
mit  Gewalt  aufdrängte.  Und  es  ist  in  der  That  nicht  nur 
bisweilen ,  sondern  sogar  sehr  oft  wirklich  ein  echter  Granit, 
was  uns  in  den  Gängen  entgegentritt,  eine  Masse,  die  voa 
einem  eruptiven  Granit  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  ist 

Nun  setzen  im  Granulitgebiete  neben  den  „granitischen" 
Gängen  auch  ^Granif'-Gänge  in  grosser  Anzahl  auf;  die  leti- 
teren  wurden  als  eruptiv  gedeutet,  sie  gehören  alle  deroseibeo 
Typus  an  und  sollen  im  Folgenden  kurz  als  „Mittweidaer 
Granit  zusanimengefasst  werden.  Das  Zusammen  vorkom- 
men von  Gängen,  die  einen  sehr  ähnlichen  mine- 
ralischen Bestand  aufweisen,  aber  eine  verschie- 
dene Entstehung  besitzen  sollen,  erweckt  den 
Wunsch,  über  das  Verhältniss  derselben  zo 
einander  etwas  zu  erfahren.  Crbdnbr  hat  sich  auf  die 
Erörterung  dieser  Frage  nicht  eingelassen ,  so  dass  hier  neue 
Beobachtungen  nöthig  sind,  wobei  wir  den  Unterschied  zwi- 
schen „granitischen"  und  „Granit"  -  Gängen  nicht  aus  den 
Augen  lassen  wollen. 

Zunächst  muss    betont  werden ,    dass  es  unter  den  grani- 
tischen   Gängen    auch    solche  giebt,    welche  die    rein  massig- 
granitische    Structur  aufweisen.      Crednkr  beschreibt  an  meh- 
reren Stellen ,    wie    ein  derartiges  Gefüge    in  Combination  mit 
anderen  Structurformen  erscheint:    mächtige  Gänge  haben  bis- 
weilen Randzonen    von    echtem    „Granit",    wie    sich    Ckbd.'sbr 
selbst    ausdrückt,   oder  Granitstreifen    treten    mehr   nach   der 
Mitte  zu    in   ihnen    auf.      Von    der    rein  massig  -  granitischen 
Structur    sagt   Crbd:(br    pag.  131:    „Die    massige,    für    echte 
Granitgänge  so  charakteristische  Structur  findet  sich  rein,  also 
ohne  wenigstens  mit  Andeutungen  einer  der  übrigen  genannten 
Aggregationsformen  combinirt  zu  sein,   an  den    in   das  Gebiet 
unserer    Beobachtungen    fallenden    granitischen    Gangbildungen 
nur    selten."      Ich    muss    nach    meinen    Beobachtungen  dieser 
Behauptung  Crednbr's   auf   das  Entschiedenste  widersprechen. 
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Wenn  man  zu  den  „ Granit '•-Gänuen  diejenigen  rechnet,  welche 
überall  rein  granitisches  Korn  aufweisen  und  dabei  sich  weithin 
verfolgen  la.ssen ,  dann  ciebt  es  auch  eine  sehr  grosse  Menge 
von  « granitischen "*  G«ingen  mit  rein  niassig-granitischem  Korn, 
welche  eine  nur  sehr  kurze  Erstreckung  besitzen ,  in  ihren 
Form  -  und  Elaumverhäitnissen  ganz  den  granitischen  Gängen 
mit  »eitlich  -  symmetrischem  Bau  gleichen.  Ks  ist  eben  diese 
beschränkte  Grösse  allein,  welche  diese  Gänge  von  den  „Gninit**- 
Gängen  unterscheiden  lässt;  sie  haben  sonst  grobes,  mittleres 
oder  feines  Korn ,  und  die  ganze  Masse  gleicht  in  Allem 
einem  echten  Granit.  Cubd.nbr  hat  in  seiner  Beschreibung 
die  anderen  Struct Urformen  so  sehr  hervorgehoben,  dass  der 
Leser  glauben  muss,  sie  seien  die  weitaus  häutigsten,  wäh- 
rend sie  im  Gegentheil  selten  sind.  Wenn  man  die  rein 
granitisch  körnigen  Gänge  mit  denjenigen  zusammenfasst ,  die 
nur  eine  geringe  Abweichung  von  dieser  Structur  zeigen ,  wie 
z.  B.  die  Anhäufung  des  Turmalins  in  der  Mitte  oder  am 
Rande,  so  findet  sich  auf  20  solcher  Gänge  immer  erst  einer, 
der  stengelige    oder  symmetrisch-Iagenförmige  Structur  besitzt. 

Ausser  den  mächtigeren  granitischen  Gängen  iziebt  es 
auch  eine  Unzahl  sehr  schmaler,  die  an  manchen  .Stellen  den 
Granulit  wie  ein  dichtes  Netzwerk  durchziehen;  ihre  Mächtig- 
keit beträgt  etwa  "2  cm  bis  herab  zu  1  mm.  Solche  schmalen 
Gänge  zeigen  meist  späthige  Structur  (mancher  nur  I  mm 
mächtige  Gang  lässt  noch  deutliche  Randzonen  aus  Quarz  nnd 
eine  Mittelzone  aus  rothem  Orthoklas  erkennen)  und  haben 
meist  einen  gekrümmten,  geschweiften  Verlauf.  Doch  giebt  es 
auch  nur  1  cm  mächtige  Gänge,  die  schnurgerade 
3  —  4  m  anhalten  und  dabei  rein  massig  graniti- 
sches Korn  besitzen.  Diese  letzteren  machen  uns  auf  die 
allgemeinere  Gesetzmässigkeit  aufmerksam,  dass,  je  ebenere, 
geradere  Grenzflächen  die  Gänge  haben,  und  je  mächtiger  sie 
sind,  sie  um  so  reiner  granitisches  Korn  besitzen.  Neben  den 
von  parallelen  Flächen  begrenzten  Gängen  giebt  es  auch  häufig 
^wellig  -  zackig  gewundene  Schmitze'' ;  diese  letzteren  haben 
wohl  immer  eine  späthige  Structur. 

Zwbchen  den  Gängen  mit  rein  granitischer  Structur  und 
denen  mit  späthiger  Structur  giebt  es  ganz  allmähliche  Ueber- 
gänge;  beweisend  sind  dafür  namentlich  noch  diejenigen  Gänge, 
welche  auf  grosse  Entfernung  rein  granitisch  körnige  Structur 
haben,  dann  aber  vielleicht  auf  1  m  Erstreckung  späthige 
Raodzonen  zeigen.  Es  giebt  ^  granitische ^  Gänge  von  rein 
massig  granitischem  Korn  von  1  cm  Mächtigkeit,  von  10,  20, 
30,  50  cm  Mächtigkeit,  von  1  m,  von  3,  von  10  m  Mächtig- 
keit   ja,  sind  denn  aber  die  letzteren  noch  „granitische"* 
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Gänge  oder  müssen  dieselben  als  „Granif^-Gänge,    als  Gänge 
von  eruptivem  Granit  aufgefasst  werden? 

Wenn  man  fragt,  wie  sich  der  Mittweidaer  Granit  voo 
demjenigen  Granit  unterscheidet ,  der  nach  der  Form  der 
Gänge  als  einen  granitischen  Gang  bildend  angesehen  werden 
muss ,  so  wird  man  auch  nicht  ein  einziges  charakteristisches 
Merkmal  finden ,  an  das  man  sich  halten  könnte.  Der  Mitt^ 
weidaer  Granit  durchsetzt  auch  den  Granulit,  er  schliesst  auch 
Bruchstücke  ein,  er  besteht  auch  aus  Quarz,  Feldspäthen  und 
Glimmer,  er  enthält  auch  Flüssigkeitseinschlüsse  (cfr.  Crsdüii 
1.  c.  pag.  178  u.  217)  —  alles  ganz  wie  die  granitischen  Gänge. 
Wo  liegt  denn  die  Grenze  zwischen  eruptivem  Granit  und  dem 
Granit  der  „granitischen^  Gänge?  Nun,  wenn  keine  Grenze 
zu  erkennen  ist,  dann  giebt  es  wohl  auch  keine;  wenn  der 
Mittweidaer  Granit  und  die  granitiscben  Gänge  mit  seitlicb- 
symmetrischer  Structor  durch  allmähliche  Uebergänge  mit 
einander  verbunden  sind,  dann  müssen  wir  sie  auch  als  zu- 
sammengehörig betrachten. 

Es  ist  hier  der  Ort,  um  noch  einer  anderen  Erscheinoog 
zu  gedenken,  welche  die  granitischen  Gänge  mit  dem  Mitt- 
weidaer Granit  verbindet.  In  diesem  kommen  nämlich  aach 
Gebilde  vor,  welche  man  ihrer  Form  nach  als  Gänge,  ihrem 
Bestände  nach  als  „granitische^  Gänge  bezeichnen  müsste.  In 
dem  grossen  Granitbruch  südlich  von  Waldheim  z.  B.  finden 
sich  solche  Gänge  ziemlich  häufig;  hier  sehen  wir  an  einem 
Schnitt  quer  durch  Granit  und  Gang  Folgendes.  Der  ziemlich 
feinkörnige,  röthliche  Granit  verliert  plötzlich  allen  (schwarzen) 
Glimmer;  die  Grenze  zwischen  dem  Granit  und  dem  blass- 
röthlichen  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  ist  zwar  scharf, 
aber  beide  Massen  bilden  doch  nur  ein  Ganzes,  nichts  als  ein 
plötzliches  Fehlen  des  Glimmers  bedingt  die  Verschiedenheit 
Auf  die  erste,  äussere,  hellere  2^ne  des  Ganges  folgt  eine 
zweite,  ebenso  zusammengesetzte,  aber  ein  wenig  grobkörnigere 
Zone,  und  in  der  Mitte  des  Ganges  schliesslich  ein  noch  gröber 
körniges  Gemenge  von  Quarz  und  Orthoklas  mit  Aggregaten 
von  weissem  Glimmer  und  von  schwarzem  Turmalin.  Es 
stecken  also  im  Granit  Gänge  mit  seitlich-symmetrischem  Bau 
und  einer  Mittelzone,  die  aber  nichts  Fremdes  sind,  sondern 
trotz  ihrer  abweichenden  Znsammensetzung  nur  eine  locale 
Modification  des  Granites  selbst. 

Diese  so  eben  beschriebenen  Gänge  sind  vollkommen 
gleichwerthig  mit  den  oben  aus  dem  Granit  von  Cham  er- 
wähnten und  können  wie  diese  letzteren  nicht  für  secundäre 
Gebilde  gehalten  werden.  In  den  „granitiscben**  Gängen  er- 
scheinen Zonen  mit  rein  massig  granitischem  Korn,  im  Granit 
Partieen    mit    seitlich  -  symmetrischem    Bau  —    beide  Massen 
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stehen  durch    dieses  Wechsel  verhältniss  mit  einander   in  Ver- 
bindung. 

Unter  Berücksichtigung  aller  thatsächlichen  Verhältnisse 
ergiebt  es  sich,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  ^granitischen^ 
Gänge  un({  die  ^Granite-Gänge  von  einander  zu  trennen;  wir 
müssen  eine  Unterscheidung  auf  genetischer  Grundlage  fallen 
lassen:  die  sogen,  granitischen  Gänge  sind  nichts 
als  eine  Modification  der  Structur  und  zum  Theil 
der  Zusammensetzung  nach  von  dem  Mittweidaer 
Granit,  und  sie  müssen  mithin  auch  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  sein,  wie  letzterer. 

8. 

In  dem  sächsischen  Granulitgebiet  sind  mit  den  geschich- 
teten Gebirgsgüedern  auch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Granit- 
vorkommnissen verbunden,  welche  wegen  ihrer  Lagerungsform 
als  eruptiv  aufgefasst  werden  müssen.  Die  Granuli te  selbst 
sind  so  wohlgeschichtet,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  wir  in  denselben  sedimentäre  Gebilde  vor  uus 
haben.  Zwischen  sedimentären  und  eruptiven  Gesteinen  herrscht 
nach  der  jetzt  allgemeinsten  Auffassung  ein  solches  Verhältniss, 
dass  zwar  die  ersteren  von  den  letzteren  abstammen  können, 
aber  nicht  umgekehrt  die  eruptiven  Gesteine  von  den  sedimen- 
tären. Auch  gilt  es  als  ein  Axiom,  dass  Eruptivgesteine  keine 
Beziehungen  zu  den  von  ihnen  durchbrochenen  Massen  auf- 
weisen. Bei  dem  Granit  im  sächsischen  Granulitgebiet  will  es 
jedoch  scheinen,  als  ob  eine  derartige  Relation  vorhanden  sei, 
denn  wenn  oben  die  ..granitischen''  Gänge  als  zum  „Mitt- 
weidaer""  Granit  gehörig  sich  erwiesen,  so  zeigt  sich  ja  bei 
denselben  eine  solche  Beziehung;  sie  sind  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  abhängig  vom  Nebengestein.  Es  soll  deshalb 
der  Versuch  gewagt  werden,  etwaigen  Beziehungen  des  Mitt- 
weidaer Granites  zum  Granulit  nachzuspüren. 

Wenn  man  die  Grenze  zwischen  Granulit  und  Granit  bei 
Gängen  oder  an  eingeschlossenen  Bruchstücken  genau  be- 
trachtet ,  so  wird  man  fast  stets  finden ,  dass  beide  Massen 
sehr  innig  an  einander  haften,  so  innig,  dass  die  beiden  ver- 
schiedenen Gesteine  beim  Zerschlagen  sich  nicht  von  einander 
trennen,  da  keine  Discontinuität  zwischen  ihnen  existirt  Unter- 
sucht man  solche  Stellen  unter  dem  Mikroskop,  so  zeigt  sich, 
dass  die  an  der  oft  haarscharfen  Grenze  liegenden  Quarze, 
Feldspäthe  und  Glimmer  gleichsam  sowohl  dem  Granit  wie 
dem  Granulit  angehören.  Von  diesen  Individuen  auf  der  Grenz- 
naht gelangt  man  nach  der  einen  Seite  unmittelbar  in  Granit 
in  gleicher  Weise,    wie  nach  der  anderen  in  Granulit     Dieser 
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Uebergang,  weDn  man  so  sagen  darf,  ist  namentlich  bei  den 
Glimmergranuliten  deutlich  zu  beobachten.  Wo  in  solchen 
Varietäten  glimmerarme  Lagen  von  einem  Granitgang  durch- 
schnitten werden,  da  scheint  der  Granit  auch  makroskopisch 
in  diese  Lage  überzugehen. 

Auch  da,  wo  der  Granit  als  Lagergang  zwischen  den 
Granulitschichten  steckt,  sind  beide  Gesteine  sehr  eng  mit 
einander  verbunden:  sonst  hätte  wohl  Fallou  auch  nicht  von 
einem  hier  vorhandenen  Uebergang  von  Granit  in  Granulit 
gesprochen  (cfr.  Dathk,  Erläuterungen  zu  Section  Waldheim 
pag.  49).  Es  ist  ferner  daran  zu  erinnern,  dass  bei  Berbersdorf 
auf  Section  Waldheim  eine  Granitpartie  auftritt,  „deren  geo- 
logischer Deutung  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  grosse  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen,  so  dass  einzelne  Punkte  noch  bis 
heute  nicht  ganz  aufgeklärt  sind""  (ibid.  pag.  92).  An  einigen 
Stellen  scheint  nämlich  dieser  Granit  ein  Lagergranit  zu  sein: 
eine  solche  Deutung  wird  aber  doch  nur  dadurch  überhaopt 
erst  möglich,  dass  der  Granit  mit  den  dort  vorkommendeo 
^ Schieferschollen"  so  innig  verwachsen  ist,  dass  man  einen 
Uebergang  vermuthen  möchte. 

Eine  sehr  innige  Verbindung  zwischen  granitischen  Gängen 
und  Granulit  wird  bereits  von  Cuednek  erwähnt;  er  schreibt 
1.  c.  pag.  123:  ^Oft  freilich  sind  auch  die  Mineralindividuen 
der  Gangmasse  unmittelbar  auf  denen  des  Nebengesteins  so 
fest  aufgewachsen ,  dass  die  Ganggrenze  durch  nicht  die  ge- 
ringste Discontinuität,  sondern  ausschliesslich  durch  plötzlichen 
Wechsel  der  Structur  und  Farbe  bezeichnet  wird.""  Wenn  in 
anderen  Fällen  „chloritisch -glimmerige  Salbänder"*  die  beiden 
Massen  von  einander  trennen ,  so  können  wir  dies  für  eine 
secundäre  Erscheinung  halten. 

Die  inni<re  Verwachsung  von  Granit  und  Gra- 
nulit scheint  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  beide 
relativ  gleichzeitig  entsta.nden  sind. 

Da  viele  Granulite  von  dem  normalen  Typus  insofern  ab- 
weichen, dass  sie  keinen  Granat,  dagegen  dunkelen  Glimmer 
enthalten,  so  stimmen  dieselben  ihrem  mineralischen  Bestände 
nach  sehr  mit  dem  Granit  überein ,  und  die  flüchtigste  Ver- 
gleichung  der  Zahlen  der  Analysen  von  Mittweidaer  Granit 
und  Granulit  zeigt,  dass  diese  beiden  Gesteine  auch  chemisch 
einander  sehr  ähnlich  sind.  Diese  Aehnlichkeit  steigert  sieb 
theoretisch  bis  zur  Gleichheit  durch  folgende  Betrachtung. 

Vier  von  Lembero  analysirte  Granite  von  Waldheim  und 
Mittweida  wiesen  folgende  Zusammensetzung  auf: 
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H,0       SiO,       AI2O3    Fe^Oa     CaO      K^O    Na^O    MgO 

0,94  73,00  15,04  1,74  0,73  5.23  3,49  0,41 

1,06  76,12  13,42  1,28  0,34  4,89  3,10  0,19 

0,96  68,17  16,34  2,32  0,89  6,66  3,41  0,55 

0,96  72,20  14,14  2,15  0,67  5,97  2,98  0,22 

Das  Mittel  davon  ist: 
0,85      72,37       14,73       1,87      0,66      5,19      3,24     0,34 

Nach  Dathb  (1.  c.  pag.  6)  hat  der  normale  Granulit  fol- 
gende Zusammensetzung:  SiOg  74,50,  AI3O3  10,70,  FeOj 
und  FeO  5,60,  CaO  2,20,  K3O  4,00,  Na,0  2,50;  da  der 
Summe  an  100  noch  0,50  fehlen,  so  ist  dieses  halbe  Procent 
wohl  als  MgO  anzurechnen. 

Die  Granitanalysen  zeigen  so  schwankende  Werthe,  dass 
in  chemischer  Hinsicht  der  Unterschied  zwischen  Granit  und 
Granulit  nicht  sehr  bedeutend  ist.  Namentlich  sind  im  Granulit 
Eisen  und  Kalk  reichlicher,  Thonerde  dagegen  spärlicher  vor- 
handen. Nun  ist  aber  der  Glimmer-Granulit,  von  dem  Ana- 
lysen nicht  vorliegen,  ärmer  an  Granat  als  der  normale,  so 
dass  die  Zusammensetzung  desselben  sich  der  des  Mittweidaer 
Granites  noch  mehr  nähern  wird.  Die  Glimmer  -  Granulite 
haben  aber  eine  weite  Verbreitung,  so  dass,  wenn  wir  die 
tiefsten  Granulite  mit  allen  ihren  Abarten  durch- 
einander gemischt  dächten  zu  einem  einzigen  Ge- 
stein, diese  Masse  dann  dieselbe  Zusammensetzung 
haben  würde,  wie  das  Mittel  der  Analysen  vom 
Mittweidaer  Granit.  Die  dem  untersten  Horizonte  ein- 
gelagerten basischeren  Gesteine  sind  quantitativ  so  spärlich, 
dass  sie  das  Resultat  nicht  zu  ändern  vermöchten. 

Die  summarische  chemische  Identität*  zwischen  Granit  und 
Granulit  und  ihre  enge  Verwachsung  im  Contact  führen  uns 
zu  der  Frage,  ob  in  der  archäischen  Zeit  Vorgänge  möglich 
waren,   durch  welche  aus  Granulit  Granit  entstehen  konnte. 

Crrdkrr,  Dathb  und  Lehmann  haben  darauf  hingewiesen, 
dass  die  granitischen  Gänge  namentlich  dort  zahlreich  auf- 
treten, wo  starke  Schichtenstörungen  vorhanden  sind;  dasselbe 
gilt  aber  auch  vom  Mittweidaer  Granit  Um  nur  eins  zu  er- 
wähnen, so  finden  sich  Krümmungen  der  Schichten  sowohl 
neben  den  ,, granitischen "*  wie  neben  den  „Granif'-Gängen,  und 
es  ist  dies  wiederum  ein  Punkt,  in  dem  die  beiden  structurell 
von  einander  verschiedenen  Arten  von  Granit  ihre  Verwandt- 
schaft bekunden:  in  beiden  Fällen  ist  die  Krümmung  ohne 
Bruch  vor  sich  gegangen.  Eine  derartige  Krümmung  und  Fal- 
tung der  Schichten  ist   nun  meiner  Ansicht  nach  nur  möglich, 
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wenn  die  Schichten  aus  plastischem  Material  bestehen  oder 
leicht  einen  Grad  von  Plasticität  erlangen  können.  Lkhmaüü 
hat  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  ^)  in  Bezug  auf  die  Faltung 
der  Granulite  sich  zu  Gunsten  einer  allmählichen  Umformuog 
völlig  starrer  Gesteine  durch  lang  anhaltenden  Druck  aasge- 
sprochen. Da  das  augenblicklich  auf  der  Tagesordnung  ste- 
hende Problem  der  Faltung  der  Gesteine  noch  nicht  gelöst 
ist,  ich  aber  hier  hauptsächlich  nur  meine  eigene  Auffassung 
mittheile,  so  kann  ich  nur  anführen,  dass  meiner  Anschauaog 
nach  eine  bruchlose  Faltung  der  archäischen  Schichten  nur  io 
der  archäischen  Zeit  möglich  war.  Wie  eine  Faltung  der 
Schichten  zu  Stande  kam ,  und  wie  sich  gleichzeitig  damit  die 
Granite  bildeten,  dafür  will  ich  versuchen  in  Folgendem  mit 
wenig  Worten  eine  Hypothese  aufzustellen,  welche  im  Stande 
ist,  alle  an  den  granitischen  Massen  gemachten  Beobacbton- 
gen  zu  erklären.  Der  leichteren  Darstellung  wegen  wähle  ich 
eine  sehr  positive  Ausdrucksweise,  mir  wohl  bewusst,  dass 
ein  völlig  exacter  Beweis  zur  Zeit  nicht  möglich  ist 


Die  Granulite  mit  ihren  mannichfächen  Einlagerungen  siod 
das  Product  einer  Sedimentation  klastischen  Materiales.  Unter 
dem  Einfluss  der  damals  hohen  Temperatur  der  Erdkruste  und 
der  Meere  nahm  dasselbe  eine  krystallinische  Structur  an; 
dieser  Bildungsakt  hat  sehr  lange  gedauert,  und  in  dieser  Zeit 
ging  eine  vielfache  ümlagerung  der  Moleküle  vor  sich. 

Gegen  das  Ende  der  Zeit  der  Granulitbildung,  als  der- 
selbe bereits  völlig  krystallinisch  und  starr  geworden  war,  aber 
noch  immer  eine  sehr  hohe  Temperatur  besass,  fand  eine 
Contraction  der  Erdkruste  statt.  Die  vorher  eben  abgelagerten 
Granulitschichten  wölbten  sich  zu  einer  ilachen  Kuppel  empor. 
In  der  Mittellinie  der  Wölbung,  da  wo  die  Schwerkraft  am 
stärksten  wirken  musste ,  fand  auch  eine  Zerstückelung  der 
Schichten  statt,  und  als  die  einzelnen  Stücke  derselben  durch 
die  fortdauernde  Contraction  an  einander  gepresst  wurden, 
setzte  sich  an  den  Spaltfugen,  wo  die  einzelnen  starren  Theile 
an  einander  stiessen,  die  mechanische  Bewegung  in  Wärme 
um ;  eine  geringe  Entwickelung  von  Wärme  genügte,  um  local 
eine  Verflüssigung  des  an  und  für  sich  noch  warmen  Mate- 
riales zu  bewirken.  Wie  jetzt  im  gepressten  Gebirge  „Quetscb- 
lossen^  ^)  und  mit  Schutt  erfüllte  Klüfte  entstehen,  so  bildeten 


')  Sitzungsbericht  vom  4.  Aug.  1879  der  Niederrh.  Ges.  f.  Natur 
u.  Heilkunde  zu  Boon.  Mit  den  von  Lehmann  hier  gegebenen  theore- 
tischen Darstellungen  stimme  ich  bis  auf  wenige  Ausnahmen  nicht  übcrein. 

^)  Cfr.  Stapff,  1.  c  pag.  38. 
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sich  in  der  archäischen  Zeit  granitische  Gänge  aus;  kein 
Wunder  also,  wenn  jedes  Gestein  seine  eigene  Art  von  gra- 
nitischen Gängen  besitzt. 

Waren  diese  Quetschlossen  von  beschränkter  Ausdehnung, 
so  dass  sie  rings  von  starrem  Gestein  umgeben  waren,  dann 
erfolgte  durch  eine  langsame  Ableitung  der  Lösungswärme  eine 
langsame  Rrystallisation;  es  entstanden  die  späthigen  grani- 
tischen Gänge.  Das  Nebengestein  war  aber  auch  etwas  er- 
wärmt worden  und  unter  dem  Einfluss  dieser  lösenden  Wärme 
war  eine  Fältung  ohne  Bruch  möglich.  Dass  nun  noch  eine 
Wanderung  von  Molekülen  zu  den  Quetschlossen  hin  statt- 
gefunden hat,  so  dass  diese  archäischen  Quetschlossen  zugleich 
Ausscheidungstrümer  darstellen ,  ist  für  viele  Fälle  nicht 
unwahrscheinlich;  manche  von  den  Gängen  mögen  auch  reine 
Ausscheidungstrümer  sein,  so  vielleicht  namentlich  die  Peg- 
matite.  Für  die  Entstehung  der  den  granitischen  Gängen 
eigenthtimlichen  selteneren  Mineralien  war  eine  Herbeiwande- 
rung von  Molekülen  nicht  immer  nöthig;  auch  seltenere  Ele- 
mente, welche  wir  sonst  in  den  Silicaten  nicht  suchten,  sind 
ja  jetzt  in  weiter  Verbreitung  in  den  gewöhnlichsten  Mineralien 
nachgewiesen  worden,  und  bei  langsamer  Rrystallisation  konn- 
ten sich  auch  die  Bestandtheile  der  selteneren  Gemengtheile 
der  granitischen  Gänge  zusammenfinden. 

In  Quetschlossen,  in  denen  in  Folge  der  räumlichen  Ver- 
hältnisse die  Masse  bei  der  Pressung  auch  noch  in  Bewegung 
gerieth,  erstarrte  sie  schneller  zu  massig  körnigem  Granit.  Wenn 
ein  ebenes  Schichtensystem  zu  einer  Wölbung  gefaltet  wird, 
so  erleiden  die  unteren  Theile  eine  Zusammenpressung,  die 
oberen  eine  Dilatation;  unten  wird  die  Masse  verflüssigt,  oben 
entstehen  Spalten,  in  welche  dieselbe  eindringen  kann.  So  ist 
also  der  Mitweidaer  Granit  ein  verflüssigter,  in  Bewegung  ge- 
rathener  Granulit 

Da  in  dem  Schiefermantel  des  Granulitgebietes  Lager- 
granite stecken  von  einer  dem  Mittweidaer  Granit  überraschend 
ähnlichen  Beschaffenheit,  so  betrachte  ich  dieselben,  für  diesen 
Fall  in  Uebereinstimmung  mit  den  theoretischen  Ansichten  von 
TöRSBBOHM  *) ,  als  Ströme  von  Granit,  die  einstmals  mit  den 
mächtigen  Gängen  von  Mittweidaer  Granit  zusammenhingen: 
hiermit  ist  dann  auch  zugleich  die  Zeit  bestimmt,  in  welcher 
die  eben  geschilderten  Vorgänge  stattfanden. 


*)  Allmänna  upplysoingar  rörande  geol.  Öfversigtskarta  Öfver  mel- 
lersta  Sveriges  bergslag,  Stockholm  1880,  uod  Nagra  ord  om  granit  och 
gneift,  Geol.  Foren,  i  Stockb,   Förhandl.  1880.  Bd.  V.  No.  6. 
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9.     Die  tertiären  Ablagerangen  der  llMgegedl 

von  Cassel. 

Von  Herrn  Theodor  Ebert  in  Cassel. 

Die  tertiären  Ablagerungen,  insbesondere  die  ßrauokohleD- 
ablagerungen  der  Umgegend  von  Cassel  sind  schon  seit  langer 
Zeit  bekannt  und  vielfach  beschrieben  worden,  doch  beschrank- 
ten sich  diese  Arbeiten  meist  nur  auf  einzelne  Punkte  der 
genannten  Gegend.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  beschrieb 
R.  E.  Raspe  (1774)  den  Habichtswald,  begnügte  sich  aber 
dabei,  nur  eine  petrographische  Schilderung  der  basaltischen 
Gesteine  desselben  zu  geben.  1791  veröffentlichte  L.  G.  Kabst» 
n mineralogische  und  bergmännische  Beobachtungen  über  einige 
hessische  Gegenden"",  welche  der  landgräfliche  Bergrath  Ribss 
besonders  am  Meissner  und  bei  Kaufungen  gemacht  hatte. 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  (1802)  erschien  dann  eine  Reise- 
beschreibung des  Weimar'schen  Bergrathes  Voigt,  in  der  er 
die  Schichten  des  Meissners,  Hirschberges  und  Habichtswaldes 
specieller  beschreibt  Später  wurden  in  den  „Studien  de« 
Göttingischen  Vereins  bergmännischer  Freunde"  verschiedene 
Aufsätze  veröffentlicht,  welche  Punkte  der  Casseler  Gegend 
behandelten ,  so  1824  eine  Arbeit  Stiuppklmanji's  über  den 
Habichtswald,  1828  eine  grössere  Abhandlung  von  Waitz  t. 
Eschen  und  Strippelmann  über  den  Hirschberg,  und  voo 
ScHWARZEKBERO  eine  solche  über  den  Ahnegraben  im  üa- 
bichtswald. 

Ebenda  gab  Sghwarzbnbbrg  1833  zuerst  eine  allgemeine 
üebersicht  über  die  Verbreitung  und  die  Lagerungsverhältnisse 
der  marinen  Schichten  und  erklärte  dieselben  für  gleichalterig 
dem  calcaire  grossier  des  Pariser  Beckens.  Graf  MOkstir 
(1835)  und  Philippi  *)  (1843)  beschrieben  die  Versteinerungen 
der  marinen  Sande,  und  letzterer  nahm  an,  dass  diese  Sande 
der  subappenninen  Formation  angehörten. 

Bbtricii  erkannte  zuerst,  dass  die  mitteloligocänen  Thone 
einen  ausgezeichneten ,    constanten  Horizont  bilden  durch  gani 


*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärvei'steinerungen  (Programm  d. 
Gewerbeschule  zu  Cassel  1843). 
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Deutschland  und  Belgien ,  nnd  konnte  wesentlich  hierauf  seine 
allgemein  anerkannte  Gliederung  des  norddeutschen  Tertiärs 
stützen.  Den  marinen  Sauden  der  Casseler  Gegend  gab  er 
ihre  Stelle  *)  im  Oberoligocän ,  da  sie  den  mitteloligocänen 
Thonen  aufgelagert  sind.  Die  Braunkohienbildungen  mit  den 
sie  begleitenden  Thonen  und  Sauden,  deren  Fauna  Dunkbr^) 
(1853)  beschrieben  hatte,  glaubte  er  dem  unteren  Theil  des 
Hitteloligocän  zuweisen  zu  müssen,  da  sie  bei  Kaufungen  von 
dem  mitteloligocänen  Thon  überlagert  werden. 

Ludwig')  versuchte  (1855)  die  tertiären  Ablagerungen 
der  Wetterau  mit  denen  der  Casseler  Gegend  zu  parallelisiren 
und  führte  eine  Anzahl  Profile  an,  auf  die  ich  noch  später 
sorückkommen  werde.  1867  erschien  eine  „Geologische  Schil- 
derung der  Gegend  zwischen  Meissner  und  üirschberg^  von 
MöSTA,  und  neuerdings  skizzirte  H.  Schulz  in  der  Festschrift 
der  51.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
(Cassel  1878)  die  geologischen  Verhältnisse  der  Casseler  Ge- 
gend. Beide  Arbeiten  schliessen  sich  der  Ansicht  Bbtrich's 
über  das  Alter  der  verschiedenen  Schichten  an.  Die  Gastero- 
poden  der  Casseler  Tertiärbildungen  beschrieb  Spbybr  (Pa- 
laeontographica  1862—1870),  während  die  Fauna  der  mittel- 
oligocänen Schichten  mit  in  der  ., Fauna  des  norddeutschen 
Mittelolißocäns **  (Palaeontogr.  1867—1868)  von  Herrn  von 
Kobi«r:i  bearbeitet  wurde. 

Bei  diesem  Reichthum  an  Litteratur  über  die  tertiären 
Ablagerungen  der  Umgegend  von  Cassel  scheint  es  wohl  ge- 
wagt, dieselben  noch  einmal  zum  Gegenstand  der  Untersuchung 
zu  machen.  Allein  durch  die  Arbeit  des  Herrn  von  Koenen 
^über  das  Alter  und  die  Gliederung  der  Tertiärbildungen 
zwischen  Guntershausen  und  Marburg""  wurde  gezeigt,  dass 
dort  auch  über  dem  Rupelthon  Braunkohlenablagerungen  sich 
finden.  Daher  unternahm  ich  es,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Prof.  V.  Kobnbh  und  im  Anschluss  an  dessen  eben  erwähnte 
Arbeit  die  seit  dem  Erscheinen  von  Beyrich*s  Arbeit  (1.  c.) 
weit  besser  aufgeschlossenen  Braunkohlenablagerungen  nördlich 
von  Guntershausen  resp.  der  Umgegend  von  Cassel  einer  spe- 
cielleren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Besonderen  Dank  bin 
ich  Herrn  Bergrath  Descoudrbs  in  Cassel  schuldig,  welcher 
mir  durch  seine  Orts-  und  Personenkenntniss  meine  Unter- 
suchungen wesentlich  erleichterte. 


^)  Ueber  die  Stellung   der   bess.  Tcrtiurbildongen    (Monatabcr.  d. 
kOnigl.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1854). 

*)  Programm  der  höheren  Gewerbeschule   zu  Cassel  1853   and  Pa- 
laeontographica  IX. 

*)  Jahresber.  d.  Wetterauer  Ges.  zu  Hanau  1855. 


656 

Ich  werde  im  Folgenden  versuchen,  zunächst  die  geogno- 
stischen  Verhältnisse  einer  Reihe  von  Punkten  der  Umgegend 
von  Cassel  zu  beschreiben,  um  nachher  das  relative  Alter  der 
einzelnen  Schichten  festzustellen,  und  schliesslich  einige  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen. 


I.   Geognostische  Verhältnisse  und  Profile  der  tertiären 
Ablagerungen  des  Casseler  Beckens. 

Betrachten  wir  zunächst  die  südlich  von  Cassel  gelegenen 
Tertiärbildungen  und  gehen  nach  Westen,  Norden,  Osten  im 
Kreise  um  Cassel  als  Mittelpunkt  herum ,  so  haben  wir  als 
den  südöstlichsten  Punkt  den  Meissner  zu  besprechen. 

Die  muldenförmige  ßraunkohlenbildung  dieses  Berges 
ruht  auf  der  Trias  —  im  nördlichen  Theil  auf  Muschelkalk 
und  Roth ,  im  südlichen  auf  buntem  Sandstein  —  und  wird 
tiberlagert  von  einer  mächtigen  Basaltdecke,  die  z.  Th.  dole- 
ritisch  ausgebildet  ist.  Jedoch  hat  der  Dolerit  bei  Weitem 
nicht  die  Ausdehnung,  wie  sie  Morsta  in  seiner  Abhandlaog 
angiebi.  An  dem  nördlichen  Theil  des  Berges  z.  B..  vom  sog. 
Bergholz  bis  nach  Bransrode  und  weiter,  bildet  ein  feinkörniger, 
in  ganz  dünnen  Platten  abgesonderter  Basalt  das  Hangeode 
der  Tertiärformation  und  ist  in  verschiedenen  Brüchen  auf- 
geschlossen. 

Auf  die  Triasformation  folgt  als  unterste  tertiäre  Ab- 
lagerung eine  mächtige,  in  der  Farbe  wechselnde,  Sandschicht, 
die  in  ihrem  oberen  Niveau  Knollensteine  (Trappquarze),  Ter- 
tiärquarzite  oder  Quarzfritten)  einschliesst,  welche  z.  Th.  als 
zusammenhängende  Decke  den  Sand  überlagern.  Auch  geht 
der  Sand  in  Kies  über  und  enthält  dann  Geschiebe  von  kör- 
nigem Quarz ,  Kieselschiefer  etc.  Diese  Sande  oder  Kiese 
bilden  das  Liegende  eines  Braunkohlenflötzes;  nur  an  einzeloeo 
Stellen  schiebt  sich  noch  Letten  zwischen  Sand  und  Kohle. 
Das  Hangende  des  Kohlenflötzes  ist  theils  Letten,  theils  direct 
der  Basalt,  und  an  einigen  Punkten  soll  auch  Basalttuff  beob- 
achtet sein.  Das  Ausgehende  der  Kohlen  befindet  sich  nach 
den  Schürfversuchen,  welche  Herr  Director  Becker  anstellen 
Hess,  auf  der  Nordseite  des  Berges  durchschnittlich  in  der  Höhe 
von  2160',    auf  der  Süd-  und  Ostseite  etwas  tiefer. 

Sämmtliche  Schichten  fallen  nach  dem  Innern  des  Berges, 
resp.  den  Basaltstöcken  zu  ein ,  während  die  triassischen  Bil- 
dungen meist  mit  dem  Berge  fallen. 

Nordwestlich  vom  Meissner  erheben  sich,  auf  BunUiand- 
stein   und   Muschelkalk   gelagert,    die   tertiären    Ablagerungen 
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des  Uirschberges  bei  Grossalmerode,  welche  nament- 
lich auf  der  östlichen  und  nordöstlichen  Seite  des  Berges,  nach 
dem  genannten  Städtchen  zu,  eine  ausserordentliche  Mächtig- 
keit erlangen.  Folgende  Profile  geben  ein  Bild  der  verschie- 
denartigen und  doch  auch  wieder  in  mancher  Beziehung  ähn- 
lichen Ausbildung  der  Schichten,  aus  welchen  dieser  2037' 
hohe  Berg  zusammengesetzt  ist. 

I.  Profil*):  westliche  und  nordwestliche  Partie  bei  Ring- 
kenkuhl  und  Braunkohlenbergwerk   „Hirschberg": 

1.  Dammerde, 

2.  Letten  und  Sand, 

3.  Braunkohlenflötz, 

4.  Bituminöser  Letten, 

5.  Trappquarz, 

6.  Triebsand, 

7.  Trockener  Sand,  an  einigen  Stellen  Letten, 

8.  Braunkohlenflötz, 

9.  Schwefelkieshaltige  Braunkohle  (Schnapperze), 

10.  Bituminöser  Letten  (Lebererze), 

11.  Braunkohle, 

12.  Weisser  Triebsand,  noch  nicht  durchsunken. 

In  den  unter  10  aufgeführten  Braunkohlen  finden  sich  in 
eine  hornsteinartige  Masse  umgewandelte  Baumüberrestc,  z.  Th. 
Wurzelstöcke,  welche  in  senkrechter,  anscheinend  ursprüng- 
licher Stellung  sich  befinden,  z.  Th.  Stämme,  welche  horizontal 
gelagert  erscheinen. 

Das  Vorkommen  des  Trappquarzes  (5)  ist  hier  ein  decken- 
artig plattenförmiges.  Derselbe  ist  äusserlicb  fest,  z.  Th.  glasig, 
101  Innern  oft  noch  ganz  mürb  und  zerreiblich,  und  soll  Blatt- 
abdrücke ^)  enthalten  Doch  waren  in  letzter  Zeit  solche  nicht 
gefanden  worden,  und  gelang  es  auch  mir  trotz  eifrigen  Suchens 
nicht  solche  aufzutreiben. 

Das  Hängende  der  Ablagerung  ist  fester  Hasalt  am  eigent- 
licheo  Kegel  des  Berges,  weiter  bergab  Basaltgerölle.  Ausser- 
dem werden  die  sedimentären  Schichten  mehrfach  durchbrochen 
von  Basalt-  und  Basalt- Conglomerat-Gängen,  in  deren  Contact 
die  Kohle  meist  „veredelt"  erscheint. 

II.  Profil,  in  der  Nähe  von  Epterode^),  auf  der  Ostseite: 

1.  Lettenartiger  Lehm, 

2.  Nicht  ganz  reiner  Tiegelthon, 


*)  Siebe  auch:   Waitz  v.  Eschen  u.  Strippelmann  a.  a.  0. 
^  ibid.  pag.  131  u.  134. 
*)  ibid.  pag.  137. 


658 


3.  Reiner  Tiegelthon  von  fetter  Beschaffenheit, 

4.  Erdige  Braunkohle  mit  viel  Wasserkies, 

5.  Verhärteter  Sand,  nicht  durchsunken. 

III.  Profil,  südlich  von  dem  vorigen,  nach  Rommerode  zu^): 

1.  Dammerde  mit  Lehm  und  Basaltgeröllen, 

2.  Fetter  blauer  Letten, 

3.  Blauer  sandhaltiger  Letten, 

4.  Bituminöser  Letten, 

5.  Kohlenflötz  (meist  bituminöses  Holz), 

6.  Sandartiger  fester  Letten, 

7.  Bituminöser  Letten,  reich  an  Alaun, 

8.  Erdige  Braunkohle, 

9.  Alaunhaltige  Kohle, 
10.  Verhärteter  Sand. 


IV.  Profil.     Bohrloch  in  der  Hauptmulde   der  Faulbachei 
Muthung  im  Sommer  1880;  an  der  Ostseite  des  Berges: 


1.     Lehm  und  Gerolle 

1,3  Meter 

2.     Blauer  Letten  .     . 

.      5,2      „ 

3.     Sandiger  Letten    . 

3,9      „ 

4.     Blauer  Letten  .     . 

.     17,3      , 

5.     KalksteingeröUe    .     . 

.      0,6      „ 

6.     Sandiger  Letten    .     . 

.      7,0      „ 

7.     Feste  Braunkohle .     , 

5,0      „ 

3.     Blauer  Letten  .     .     , 

8,0      , 

9.     Feste  Braunkohle.     . 

6,0      . 

10.     Triebsand,  nicht  durc 

hbc 

»hrt 

-      0,5      ., 

V.  Profil.    Bohrloch  X.  der  Grubenfelder  Rommerode  m 
Wickenrode: 


1.  Letten     .... 

2.  Kohlen      .     .     . 

3.  Feste  sandige  Masse 

4.  Letten      .... 

5.  Kohlen.     .     .     . 

6.  Letten      .... 

7.  Kohlen .... 

8.  Weisser  Sand  .     . 

9.  Rother  Sand     .     . 


7,53  Meter 

1,26 
6,90 
0,31 
0,94 
0,63 
1,26 
1,57 


n 


0  Waitz  V.  Eschen  u.  Strippelmann  a.  a.  0.  pag  138. 


659 

VI.  Profil.     Bohrloch  IX.    der   Grubenfelder    Romnierode 
d  Wicken  rode : 

1.  BasaltgeröUe 1,41  Meter 

2.  Letten 0,63      „ 

3.  Kohlen 3,45      „ 

4.  Gelber  Sand 0,94      „ 

5.  Letten 7,53      „ 

6.  Kohlen 0,31      „ 

7.  Letten 1,41      „ 

8.  Kohlen 0,63      „ 

9.  Röthlicher  Sand   ....  5,65      „ 

VII.  Profil.    Bohrloch  VII.   der  Grubenfelder  Rominerode 
id  Wickenrode: 

1.  BasaltgeröUe 1,41  Meter 

2.  Sand 1,57      „ 

3.  Letten 10,04      „ 

4.  Weisser  Sand      ....  0,94      „ 

5.  Letten 3,14      „ 

6.  Weisser  Sand      ....  1,26      „ 

7.  Letten 4,36      „ 

8.  Sand 0,31      „ 

9.  Kohlen 5,18 

10.     Letten  and  lettiger  Sand  .  6,59 

VIII.  Profil.     Bohrloch  V.   der   Grubenfelder   Rommerode 
id  Wickenrode: 

1.  BasaltgeröUe 1,57  Meter 

2.  Letten 8,00      ., 

3.  Kohlen 3,77      „ 

4.  Letten 0,47      „ 

5.  Kohlen 1,88      „ 

6.  Nasser  Sand 0,78      „ 

7.  Letten 4,71 

8.  Sand 1,73 

9.  Sand  und  Thon     ....  2,04      „ 

10.  Sand 8,79      „ 

11.  Schwarzer  Letten.     .     .     .  3,77      „ 

12.  Kohlen 1,88      „ 

13.  Letten 0,63      „ 

14.  Kohlen 2,04      „ 

IX.  Profil.    Bohrloch  IL  der  Grabenfelder  Rommerode  und 
Wickenrode : 

1.  Letten 7,85  Meter 

2.  Kohlen 3,30      „ 
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3.  Sand  and  Letten 12,40  Meter 

4.  Gelber  und  grauer  Sand      .     .  6,28  „ 

5.  Kies  und  Sand 0,63  „ 

6.  Kohlen 4,38  „ 

7.  Letten 1,10  „ 

8.  Kohlen 2,51  „ 

9.  Schwarzer  Letten  mit  Kohle    .  0,78  „ 

10.  Kohlen 1,88  „ 

11.  Schwarzer  sandiger  Letten.     .  1,88  „ 

12.  Letten 6,28  „ 

13.  Grauer  Sand 6,28  „ 

Profil  V  —  IX.  liegen  sämmtlich  dem  südlichen  Abhang 
des  Berges  entlang  von  Osten  nach  Westen  in  einer  Höhe 
von  1680'  bis  1740'  und  zeigen,  dass  sich  auch  hier  2KoUeD- 
flötze  mit  Zwischenmitteln  finden ,  welche  der  Schicht  4  und 
8  —  11  des  I.  Profiles ,  also  den  nordwestlichen  Ablagerungen 
entsprechen  und  ziemlich  gleichmässig  ausgebildet  sind.  Die 
feste  sandige  Masse  des  Profils  Y.  entspricht  wahrscheinlich 
dem  Quarzit  des  ersten  Profiles. 

Bei  Grossalmerode  wurden  durchschnittlich  folgende  Schich- 
ten durchsunken: 

X.  Profil: 

1.  Triebsand  von  bedeutender  Mächtigkeit,. 

2.  Sand-,  Thon-  und  Lettenschichten  von  trechseloder 
Mächtigkeit, 

3.  Blauer  Thon  mit  Süsswasserconchylien, 

4.  Fliessand, 

5.  Plastische  feuerfeste  Thone,  die  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit, Lage  und  Verwendung  als  Oberthon, 
Tiegelthon,  Häfenthon,  Pfeifenthon  etc.  unterschie- 
den werden, 

6.  Braunkohle,  mulmig, 

7.  Sand  z.  Th.  mit  Sandstein  oder  Quarzit. 

Aus  der  Schicht  3  hat  Dunker  folgende  Conchylien  beschrieben  *): 


Cyrena  tenuistriata  Dkr. 
Limnaeus  frayilis  L. 

„  pachygaster  Thomae 

„         fahvla  Broon. 
Planorbis  depressus  Nyst 

„  acuticarinatus  Dkr. 

„         SchulzianuB  Dkr. 
Ancylus  Braunii  Dkr. 


Cerithium  Galeottii  Ntst 
Paludina  Chastelii  Nyst 
Hydrohia  acuta  Drap. 

„  Pupa  Ntst 

„  SrhwarzenbergiDfiVL. 

„  angulifera  Dkr. 

Melanopsis  praerosa  L. 
Melania  spina  Dkb. 


Melania  horrida   Dkr. 
^)  Palaeontographica  IX.  pag.  86-90. 
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Profil  I.  and  X.  geben  Ludwig  and  Mobsta  (a.  a.  0.)  als 
u  zasamtnenhängendes  Profil ,  und  es  scheint  allerdings  der 
igende  Triebsand  des  Profils  I.  äquivalent  dem  hangenden 
fs  Profils  X  zu  sein,  so  dass  beide  Profile  zusanimongenoin- 
en  ein  Bild  des  durchschnittlichen  Aufbaues  der  tertiären 
ildangen  des  Hirschberges  gewähren  mögen. 

Nördlich  von  Grossalmerode  befindet  sich  auf  dem  Stein- 
erg  eine  tertiäre  Ablagerung,  welche  den  drei  untersten 
;hichten  des  Profils  X.  vom  Hirschberg  sehr  ähnlich  ist. 
as  Liegende  der  Kohle,  die  hinsichtlich  der  Qualität  mit 
T  Grossalmeroder  zu  vergleichen  ist,  bildet  weisser  Sand 
it  Knollensteinen,  die  theilweise  ein  festes  Lager  bilden.  Das 
angende  der  Kohle  ist  mächtiger,  blauer  Thon,  der  sehr 
astisch  ist  und  wegen  seines  gelingen  Gehaltes  an  Schwefei- 
es noch  feuerbeständiger  sein  soll  als  der  Grossalmeroder. 
ersteinerungen  sind  nie  in  demselben  beobachtet  worden. 

Diese  Tertiärschichten  fallen  muldenförmig  nach  Osten 
gen  einen  Basaltrücken  ein ,  hinter  welchem  nach  Angabe 
ts  Besitzers  der  Grube,  Herrn  Stölzbl,  vergeblich  nach  Thon 
id  Braunkohle  gesucht ,  vielmehr  Buntsandstein  gefunden 
irde,  während  Mobsta  dort  noch  (a.  a.  0.)  Tertiärbildungen 
igiebt.  Der  Basalt  zeigt  schöne  säulenförmige  Absonderung 
id  ist  reich  an  zeolithischen  Einschlüssen. 

In  südlicher  Richtung  vom  Hirschberg  ist  zwischen  Lich- 
naa  und  Retterode  eine  muldenförmige  Braunkohlen- 
Idung  auf  ihrem  nördlichen  resp.  nordöstlichen  Flügel  durch 
3rgbaa  aufgeschlossen.  In  einem  alten  Tagebau  sah  ich  das 
^mlich  mächtige  Kohlenlager  nnterteuft  von  einem  feinen, 
Mssen,  in  der  Nähe  der  Kohle  dunkelgefärbten  Sande.  Das 
angende  des  Kohlenflötzes  bildet  ein  blauer  Thon.  Wie  mir 
r  Besitzer  der  Grube,  Herr  Kibfer,  mittheilte,  enthält  der 
lon  in  den  oberen  Schichten  Versteinerungen.  Leider  waren 
ese  Schichten  nicht  mehr  zugänglich.  Einige  vorzüglich  er- 
.Itene  Conchylieo  etc.,  welche  Herr  Kibpbb  aufgehoben  hatte 
id  mir  überliess,  erwiesen  sich  als: 

Castis  Bondeleti  Bast. 

Cauidarxa  nodosa  Sgl. 

Pleuroioma  regularis  DB  Ko5. 

liuccinum  cassidaria  var.  canceüata  Sa5DB. 

Dentalium  fissura  Lax. 

Pectunculus  Philippii  Dbsh.  jun. 

Lamna 'Zähne. 

Der  blaue  Thon  ist  demnach  Rapelthon. 
Ueber  den  Thon  lagert  sich  em  theils  feiner,  theils  grob- 
miger,  kiesiger  Sand.    Derselbe  ist  in  Gruben  aufgescblosM^D 

«itt.  4.  D.  cmL  Gm.  XXXIIL  4.  ^3 
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und  zum  Bahnbau  verwendet  worden.  In  einer  solchen  Grube 
sah  ich  das  Ausgehende  eines  zweiten  Rohlenflötzes,  welches 
ein  östliches  Einfallen  zu  haben  scheint,  und  wohl  dem  Gltro- 
meroder  Flötz  zugehört,  das  nach  Angabe  des  Herrn  Kibpkb 
nur  Sand  als  Hangendes  haben  soll.  Letztgenanntes  Werk, 
südöstlich  von  Lichtenau  gelegen,  steht  leider  still  und  es  war 
mir  nicht  möglich,  Notizen  über  dasselbe  zu  erhalten. 

Das  Lichtenauer  Kohlenflötz  mit  seinen  liegenden  und 
hangenden  Schichten  fällt  nach  Retterode  zu  ein,  also  in  süd- 
licher Richtung,  und  zwar  Anfangs  sehr  steil.  Das  Liegende 
dieser  ganzen  Tertiärablagerung  ist  der  Keuper. 

Die  Tertiärbildungen  bei  Oberkaufungen,  nördlich 
vom  üirschberg,  ruhen  auf  dem  bunten  Sandstein.  Von  dem, 
jetzt  eingegangenen,  Aebtissinhagener  Bergwerke  giebt  Ludwig') 
folgendes  Profil  von  unten  nach  oben: 

1.  Blauer  Letten 10,00  Meter 

2.  Braunkohlenflötz 0,30 

3.  Grober  Quarzsand 0,02 

4.  Braunkohle 0,80 

5.  Brauner  Letten 0,75      „ 

6.  Braunkohle 1,00 

7.  Brauner,  grauer  Letten  ....  0,33 

8.  Braunkohle 1,01      ^ 

9.  Schwarzer  und  brauner  Letten     .  2,00 

10.  Grauer  Sand 0,40 

11.  Feste  Braunkohle 3,10 

12.  Schwarzer  Letten 6,50 

13.  Braunkohle 1,01 

14.  Septarienthon 7,00 

15.  Dichter     Kalkstein    mit    Meeres- 

schnecken       0,80      ., 

IG.     Septarienthon 17,00 

17.  Dichter  Kalk 0,50 

18.  Septarienthon 2,80 

19.  Meeressand 4,00 

Dammerde. 


n 


« 
m 


♦» 


♦» 


♦» 


"^ 


n 


Ausserdem  giebt  Lüdwiü  ein  Profil  vom  „Driescbe  rechtes 
Losseufer" : 

1.  Buntsandstein. 

2.  Sand  ohne  Versteinerungen. 

3.  Blaue  Letten  mit  Eisennieren  und  Kalkccncretionen. 
In  dieser  Schicht  MelanopsiSy  Paludina,  Hydrobia^ 
Cyrena,  Manorbis, 

^)  üeber  d.  Zusammenhaog  d.  Tertiärf.  etc.,  Wetterauer  Ge«.  1855 
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4.  Schwaches  Braunkohlenflötz  aus  Lignit  bestehend. 

5.  Sand  in  Sandt>tein  übergehend. 

6.  Blaae  Letten. 

7.  Braunkohlenflötz  mit  Blättern  von  Ceanothus,    Daph- 
nogency  Farren. 

8.  Septarienthon. 

9.  Meeressand. 

Im  Freudenthaler  Werk,  welches  allein  noch  im  Gange 
ist,  wurden  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Betriebsführer 
Wag.nbr  folgende  Schichten  aufgeschlossen: 

1.  Weisser  Sand. 

2.  Kohlen,  circa  10  Meter. 

3.  Letten  (Versteinerungen  nicht  beobachtet). 

4.  Gelber  Sand. 

5.  Lehm. 

Diesen  gelben  Sand  kann  man  anstehend  beobachten  l^is 
fast  nach  Niederkaufungen.  Et  finden  sich  in  ihm  Knollen- 
steine. In  den  unteren  Lagen  wird  er  mergelig  und  ist  dann 
ähnlich  dem  Meeressande,  welcher  auch  am  gelben  Berge  bei 
Niederkaufungen  zu  Tage  tritt  An  dem  Wege  von  Nieder- 
kaufungen nach  Windhausen  tritt  dieser  gelbe,  versteinerungs- 
leere Sand  noch  mehrmals  zu  Tage  und  ist  in  einer  Grube 
der  Möncheberger  Gewerkschaft  an  dieser  Strasse  das  Han- 
gende eines  mächtigen  plastischen  Thonlagers,  welches  Schwefel- 
kiesknollen  enthält  Dieses  Thonlager  wird  unterteuft  von  einem 
Kohlenflötz. 

Der  Sand  mit  Knollensteinen,  bald  weiss,  bald  gefärbt, 
zieht  sich  dann  durch  den  Diebsgraben  nach  Cassel  hin  bis  zu 
dem  Eichwäldchen. 

Von  Oberkaufungen  südlich  gelegen  befindet  sich  an  dem 
Nordabhange  des  Beigerkopfs,  in  einer  Höhe  von  1320', 
eine  Braunkohlenbildung,  welche  ebenfalls  auf  buntem  Sand- 
stein ruht  Dort  sind  3  Kohlenflötze  nachgewiesen,  jedoch 
wurde  bis  jetzt  nur  das  oberste  abgebaut  Dieses  Flötz  hat 
als  Hangendes  Letten ,  der  von  Basaltgerölle  überlagert  wird, 
als  Liegendes  ebenfalls  Letten.  Das  zweite  Flötz  wird  von 
dem  ersten  durch  abwechselnde  Sand-  und  Lettenschichten 
getrennt  Die  Zwischenmittel  des  zweiten  und  dritten  Flötzes 
sind  noch  unbekannt  Im  Liegenden  des  dritten  Flötzes  ist 
eine  Knollensteindecke  und  darunter  mächtige  gelbe  und  weisse 
Sande  durch  einen  Stollen  aufgeschlossen. 

In  südwestlicher  Richtung  von  dem  Beigerkopf  liegt  der 
S  t  e  1 1  b  e  r  g ,  der  höchste  Punkt  der  Söhre.  Auch  dieser 
Basaltkegel  wird  umgeben  von  Braunkohlenbildungen,  die  jedoch 
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bis  jetzt  noch  wenig  aufgeschlossen  sind.  Das  Braankoblenfidtz, 
welches  am  Hambühlskopf  abgebaut  wird,  ist  sehr  mächtig 
und  hat  zum  Hangenden  Thon,  zum  Liegenden  eine  wenig 
mächtige  Sandschicht,  welche  anscheinend  durchgängig  auf 
Basalt  ruht.  Letzterer  ist  an  verschiedenen  Stellen  durch  das 
Flötz  gebrochen  und  hat  die  Kohle  grösstentheils  veredelt 
Diese  ist  so  mächtig  und  fest,  dass  die  neuerdings  getriebeneo 
Stollen  ohne  Holz  stehen.  Der  Basalt  hat  hier  jedenfalls 
grössere  Dislocationen ,  wie  an  den  meisten  Punkten  der  Gas- 
seier  Gegend,  hervorgebracht  und  es  lässt  sich  diese  Abla- 
gerung nicht  gut,  wenigstens  bei  den  jetzigen  Aufschlüssen, 
hinsichtlich  ihres  Alters  und  der  Lagerungsverhältnisse  beur- 
theilen. 

Westlich  vom  Stellberg  tritt  das  Tertiärgebirge  erst  wieder 
jenseits  der  Fulda  auf,  welche  sich  ihr  Bett  hier  bis  zur 
„Neuen  Mühle"  im  bunten  Sandstein  gegraben  hat.  Von  der 
„Neuen  Mühle'*  an  über  Niederzwehren ,  Rengshausen  bis 
Kirchbuna  legt  sich  die  Tertiärformation  wieder  auf  den  bunten 
Sandstein  und  zieht  sich  in  nordwestlicher  Richtung  herüber 
nach  dem  Baunsberge  und  dem  Habichtswald.  Es  treten  hier 
nach  ScHWARZENBBRO  ^)  vorzugsweise  Sande  und  Mergel  aof, 
doch  sind  jetzt  fast  gar  keine  Aufschlüsse  in  dieser  Gegend 
vorhanden,  so  dass  ich  mich  nicht  genauer  über  die  Lage- 
rungsverhältnisse unterrichten  konnte.  Auch  an  den  Abhängen 
des  Baunsberges  fehlen  Aufschlüsse  im  Tertiärgebirge,  welches 
hier  vom  Basalt  überlagert  wird.  Nur  an  der  Nordostseit€ 
oberhalb  des  Dorfes  Nordshausen  stehen  Sande  mit 
Knollensteinen  an,  welche  überlagert  werden  von  einer  schma- 
len Schicht  dunklen  plastischen  Thones  und  einem  kalkigen 
Mergel,  welcher  nach  seiner  Fauna  eine  Süsswasserablagerung 
ist.  Dunker  beschrieb  die  Fossilien,  von  welchen  Melania 
horrida  am  häufigsten  ist.  Dieselben  Verhältnisse  finden  sich 
am  Schenkelsberge  oberhalb  Oberzwehren. 

Am  Südabhange  des  Habichtswaldes,  am  Dachsberge,  an 
der  neuen ,  die  Schichten  quer  durchschneidenden  Landstrasse 
nach  dem  Baunsberge  treten ,  von  Nordshausen  sich  herauf- 
ziehend, die  Sande  mit  Knollensteinen  zu  Tage,  etwas  weiter 
an  der  Pancheshecke  die  darunter  liegenden  grünlichen  Sande 
mit  Versteinerungen  des  Oberoligocäns ,  welche  meist  als  Ab- 
drücke in  eisenschüssigen  Sandsteinen  sich  befinden.  Eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Sandschichten  lässt  sich  nicht 
ziehen.  Auch  oberhalb  des  Dachsberges  in  nordwestlicher 
Richtung  ist  weisser  und  gelber  Quarzsand  in  einer  Grube  aof- 


^)  Stnd.  d.  Gott.  Vereins  bergm.  Ereunde,  1833. 
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ischlossen,  der  in  seinen  oberen  Partieen  Lettenschmitzen 
Dschliesst.  Theil weise  ist  der  Sand  eisenschüssig,  jedoch  so, 
Lss  die  einzelnen  Sandkörnchen  noch  zu  erkennen  sind.  Oft 
erdten  verkieselte  Baumreste  in  dein  Sande  gefunden.  Der- 
Ibe  zieht  sich  am  ganzen  südlichen  Abhang  herum  bis  zum 
irzstein ,  wo  er  in  der  Nähe  das  Dorfes  Elgershausen  noch 
nmal  in  einer  Grube  aufgeschlossen  ist.  Auf  der  Höhe  des 
diichen  Abhanges  des  Habichtwaldes  finden  sich  mächtige 
isalttuffablagerungen ,  welche  von  Basalt  theils  gang-,  theils 
ockförmig  durchbrochen  und  in  letzterem  B'alle  wohl  auch 
tckenartig  überlagert  werden.  So  ist  die  sogenannte  Wand 
n  solcher  Basaltgang,  auf  dessen  Seiten  der  Tufi"  in  Brüchen 
)gebaut  ist.  Die  Grundmasse  dieser  Tutfe  besteht  aus  Sand 
id  Basaltkörnern ,  letztere  von  sehr  wechselnder  Grösse,  und 
nschliesst  Bruchstücke  von  älteren  Eruptivgesteinen  (Granit, 
^enit,  Hornblendeschiefer,  Kieselschiefer  etc.),  ausserdem  auch 
rystalle  von  Hornblende,  Augit,  Olivin  etc. 

Von  dem  Dachsberge  in  nordöstlicher  Richtung  erstrecken 
ch  die  Sande  mit  Knollensteinen  über  den  Sandbusch  nach 
>r  Dönche,  zweigen  hier  z.  Th.  in  der  Richtung  nach  Cassel 
>,  z.  Th.  behalten  sie  die  nördliche  Richtung  bei  und  ziehen 
ch  am  ganzen  Ostabhang  des  Berges  entlang,  wo  sie  an  ein- 
Inen  Punkten,  z.  B.  bei  Monlang,  am  weissen  Stein,  am 
iurasen  etc.  zu  Tage  treten.  An  einigen  Stellen  dieser 
trecke  ist  auch  der  versteinerungsreiche  Meeressand  nach- 
jwiesen.  Da  jedoch  die  Wilhelmshöher  Anlagen  dieses  Ter- 
.in  bedecken,  kann  man  hinsichtlich  der  Lagerungsverhältnisse 
sider  Sandschichten  in  diesem  Gebiete  keine  sicherem  Schlüsse 
eben,  und  aus  früherer  Zeit  liegen  meines  Wissens  keine 
eobachtungen  vor.  Die  oberen  Partieen  des  Höhenzuges  neb- 
en ebenfalls  Tutfe  ein ,  die  von  Basaltstöcken  durchbrochen 
erden.  Zwischen  den  Tuffen  und  Sanden  sollen  durch  Boh- 
ingen  auch  Kohlen  nachgewiesen  sein. 

Weniger  mächtig  als  auf  der  südlichen  und  östliclien  Seite 
*8  Habichtwaldes  sind  die  tertiären  Ablagerungen  auf  dem 
)rdlichen  und  nordwestlichen  Abhang,  doch  sind  sie  auch 
er  vorhanden.  Das  Liegende  derselben  bildet  hier  Muscbel- 
ilk  und  Roth. 

Mächtig  werden  die  Schichten  dann  wieder  auf  der  West- 
id  Stidwestseite  des  Berges.  Hier  finden  sich  namentlich  am 
ssigberge  starke  Tuff'bänke ,  und  Bohrungen  am  Hundsrück 
id  Hirzstein,  deren  Resultate  Herr  Bergdirector  Ppa»nküch 
ir  gütigst  mittbeilte,  haben  dargethan,  dass  die  Schichten- 
Ige  hier  eine  cahnliche  ist  wie  auf  dem  Plateau  und  in  dem 
ruselthale,  welche  Punkte  wir  später  besprechen  werden. 
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Ein  Bohrloch  V.  ergab  folgende  Reihenfolge: 


1.  Basaltgerölle    .     . 

2.  Grauer  Sand    .     . 

3.  Weisser  Thon  .     . 

4.  Grobkörniger  Sand 

5.  Grauer  Thon    .     . 

6.  Weisser  Thon  .     . 

7.  Dunkelgrauer  Thon 

8.  Kohlenmulm    .     . 

9.  Kohlen    .... 

10.  Dunkelgrauer  Thon 

11.  Kohlen    .... 

12.  Sand  nicht  durchbohrt 


4,00  Meter 
4,40  . 
0,20  Meter 
1,82  . 
0.10  „ 
0,40  „ 
0,20  „ 
0,20  „ 
2,53 
0,40 
3,95 


T» 


« 


Bohrloch  VI.  zeigte  folgende  Schichten: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


Dammerde 

Basaltgerölle    .... 
Fester  Basalttaff  .    .    . 
Weisser  sandiger  Thon  . 
Weisser  Sand  .... 
Gelber  Sand     .... 
Grober  weisser  Sand 
Gelber  grobkörniger  Sand 
Hellgraaer  sandiger  Thon 
Weisser  Triebstand 
Dunkelgraaer  Thon 
Hellgrauer  Thon   . 
Dunkelgrauer  Thon 
Kohlen     .... 
Dunkelgrauer  Thon 
Kohlen    .... 


0,40  Meter 

0,40  „ 

6.16  „ 

1.30  „ 

1,44  „ 

1,03  , 

0.58  „ 

3,86  „ 

1.15  „ 

1.10  „ 

0,30  „ 

0,35  „ 
0,80      „ 

2,40  „ 

0,80  „ 

4,59  , 


Im  Bohrloch  VII.  wurden  durchsunken: 


1.  Dammerde 

2.  Basaltgerölle 

3.  Basalttuff 

4.  Aufgelöstes  Quarzgestein  . 

5.  Gelber  Thon 

6.  Kohlen 

7.  Dunkelgrauer  Thon .    .     . 

8.  Kohlen 


0,40  Meter 
1,30 
11,46 
0,08 
0,82 
2,44 
1,44 
4,46 


»1 


Einige  Bohrlöcher  zeigten  auch  Kohle,  Sand  und  Letten 
in  Wechsellagerung  mit  Basalttuff,  so  Bohrloch  IV.  Von  be- 
sonderem   Interesse   ist  ein  Bohrloch  I.    in   der  Fernsbacb, 
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am  südwestlichen  Abhang  des  üabichtswaldes,  in  dem  folgende 
Schichten  durchsunken  wurden: 

1.  Basalttuff 30,8  Fuss 

2.  Ilochgelber  feinkörniger  Triebsand  15,0  „ 

3.  Gelbgrüner  Letten 7,9  „ 

4.  Schwarzer  Letten 2,9  „ 

5.  Kohlen 0,3  „ 

6.  Brauner  eisenschüssiger  Letten    .  1,6  „ 

7.  Thone  mit  Fragmenten  von  Mee- 

resmuscheln       149,8 

8.  Schwarzer  Letten  mit  Schwefelkies         1,4       „ 

9.  Trappquarz 1,45     „ 

10.  Schmutziggrauer  Thon    ....  14,0  „ 

11.  Feinkörniger,  fester,  weisser  Sand  1,6  „ 

12.  Lockerer  weisser  Sand    .     .     .     .  31,10  „ 

13.  Schwarzgrauer  Thon 0,9  „ 

14.  Kohlenmulm 3,2  „ 

15.  Grauer  Thon 9,25  „ 

Es  folgen  dann  noch  eine  Reihe  von  Sauden  und  Thonen 
bis  zu  einer  Tiefe  von  309  Vs  Fuss.  Leider  ist  von  den 
Versteinerungen  aus  Schicht  7  nichts  aufbewahrt  worden,  so 
dass  das  genaue  Alter  dieser  Thone  vorläufig  nicht  bestimmt 
werden  kann.  Zur  genauen  Feststellung  der  Gliederung  der 
Tertiärschichten  des  Habichtswaldes  ist  es  dringend  wünschens- 
werth,  auch  in  bergmännischem  Interesse,  dass  derartige  Pro- 
ben einem  competenten  Beurtheiler  zur  eingehenden  Unter- 
suchung übergeben  würden.  Sollten  die  Thone  wirklich  dem 
marinen  Mitteloligocän  angehören ,  wie  dies  vermuthlich  der 
Fall  ist,  so  würden  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Kohlen 
vom  Alter  der  Kaufunger  Kohlen  darunter  erwartet  werden 
können. 

Die  bedeutendsten  Kohlenbildungen  finden  sich  auf  dem 
Plateau  des  Habich tswaldes  und  in  den  beiden  Thälern,  welche 
dasselbe  nach  Osten  und  Norden  öffnen,  in  dem  Druselthal 
und  Ahnethal.  Das  älteste  Kohlenbergwerk  ist  das  fiskalische 
oder  Erbsoller  Werk,  welches  sich  um  die  Basaltmassen  des 
„Hohen  Grases",  des  „Ziegenkopfes"  und  des  „Grossen  Stein- 
haufens" zieht.  Nach  Scumbissbr^)  ist  das  durchschnittliche 
Profil  dieser  Ablagerungen  von  oben  nach  unten  folgendes: 

1.  Triebsand. 

2.  Thon  resp.  Lettenschicht,  im  westlichen  Theil  des  Ge- 
bietes durch  feinkörnigen,  grauen  Sand  ersetzt. 

*)  Die  geogu.  Verh.  d.  Habichtswaldes.     Mitth.  d.  oaturw.  Vereins 
Maja,  1879. 


n 
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3.  Kohlenflötz,  2—4  Meter  mächtig. 

4.  Feinkörniger,  dunkelgefärbter  Quarzsand. 

5.  Blaugrauer  bis  weisser  Thon ,  welchem  ein  grauer 
Schieferthon  mit  Blattabdrücken  von  Acer^  Ceanotim, 
Cinnamomum,  Juglana,  Taxites,  Salix,  nebst  Früchten 
eingelagert  ist. 

6.  Grauer,  gelber  oder  weisser,  fein  bis  grobkörniger  Sand, 
dessen  Mächtigkeit  unbekannt  ist  und  der  charakterbirt 
wird  durch  das  Vorkommen  von  Trappquarzblöcken. 

In  neuerer  Zeit  ist  ein  Schacht  am  „  Grossen  Stein- 
haufen "  abgeteuft  worden ,  welcher  folgende  Schichten  der 
Reihe  nach  von  oben  nach  unten  bioslegte: 

1.  Damraerde 0,50  Meter 

2.  Sandiger  Lehm  mit  Basaltstücken  .  2,00 

3.  Sandiger  Lehm 0,50 

4.  Zersetzter  Tuflf 4,50      „ 

5.  Sand  und  Thon  mit  Basaltstücken  .  1,50      ^ 

6.  Basalttuff,    in   den    oberen  Partieen 

milde,  mit  zunehmender  Tiefe  fester 
werdend,  mit  häufigen  Einschlüssen 

von  rundlichen  Basaltstücken    .     .  13,50      „ 

7.  Basalttuff 2,50 

8.  Braungefärbter  Tuflf 1,00 

9.  Hellerer  Tuflf 1,00 

10.  Brauner  Tuflf 1,00      . 

11.  Verschieden  gefärbter  Basalttuflf.     .  3,00      ^ 

12.  Grobkörniger,  fester  Basalttuflf    .     .  3,00 

13.  Feinkörniger,  fester  Basalttuff     .     .  6,50 

14.  Grobkörniger  Basalttuflf     ....  0,50 

15.  Grüngefärbter  Basalttuflf     ....  2,40 

16.  Feinkörniger,  fester,  von  Kohle  ge- 

färbter Tuff o,f;o 

17.  Feinkörniger  Basalttuff 0,60      „ 

18.  Feste  Braunkohle 1,60      ^ 

19.  Milder  Basalttuflf 0,40      „ 

20.  Braunkohle 1,00 

21.  Grüner  Basalttuff 1,90 

22.  Grünlicher  Basalttuflf 1,50 

23.  Schwarzgrauer  Basalttuflf   ....  3,00 

24.  Schwarzer  Basalttuflf 4,00 

25.  Dunkelgrauer   feinkörniger  Tuflf  mit 

häufigen  Pflanzenabdrücken .     .     .       5,25 

26.  Trappquarz    in    einzelnen    grösseren 

Stücken  nebeneinander  liegend,  die 
Zwischenräume  mit  sandigen  Let- 
ten ausgefüllt 1,00      „ 


f% 


n 


n 
•n 


27.  BrasBkv^ie i.Ä> 

28.  DwikrftcM2«  Siar-i 4a\> 

29.  Dmik^lerwfr  Sas^: :v>0 

30.  HeüfTii«-.  fe&H-  Sai>i S.iV 


Es  fehlen  nan  iKch  einUe  Mrter,  5^«  ist  die  alle  Stollen- 
•hie  erreicht.  Die  *i>  Ct>Liri^.'iErnite  angefahrten  Schichten 
nd  säiDiDtlich  Ba>&lnL.Sr.  Wir  haben  also  hier  ein  Kohlen- 
Hz  im  Basalttoff  ncd  i^zr^  vecn  vir  das  geringe  Zwischen- 
ittel  mitrechnen,  von  3  Meter  Mächtigkeit,  l'nter  den  iUsalt- 
iffen  lagern  hiemach  noch  2  Braunkohlenfiotie,  die  von  Sand 
id  Letten  begleitet  sind.  Auf  der  Halde  fand  ich  in  einem 
uflTbrocken    einen   Abdmck    der    flachen    Schale    von    fVc;m 

ßduM   MÜ35T. 

In  dem  Drnselthale  wnrde  ebenfalls  schon  seit  langen 
ihren  Bergbau  aof  Kohlen  getrieben.  Uier  streichen  die 
chichten  mit  dem  Berge  vcn  Nordwest  nach  Sudost  und 
Jlen  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  im  Allgemeinen  unter  5 
is  6  **  gegen  den  Berg  ein,  bilden  also  einen  Luftsattel.  Auf 
>r  rechten  Seite  des  Thaies  ist  der  Bergbau  eingestellt,  auf 
ir  lioken  am  Hüttenberge  bildet  das  Liegende  der  Braun- 
dhlenbildung  mächtiger  weisser,  theils  auch  gelb  gefärbter 
.uarzsand,  welcher  in  seinem  unteren  Theile  Knollensteine  und 
srkieselte  Baumreste  umschliesst,  höher  hinauf  eine  Schicht 
•oberer  und  feinerer  Geschiebe,  darunter  auch  Kreidegeschiebe 
?iänerkalk  mit  Inoceramus,  RhynchoneUa  etc.  und  Feuersteine), 
ad  oben  Lettenschmitze.  Darüber  folgt  als  unaüttelbares 
iegendes  der  Kohle  Letten,  welcher  auch  meist  das  Hangende 
SS  Flötzes  bildet.  Darauf  legen  sich  mächtige  Basalttuff- 
Inke  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  oben  beschriebenen 
SS  Südabhanges  des  Habichtswaldes,  welche  ebenfalls  unter 
—  6°  gegen  den  Berg  einfallen  und  2 — 3  Meter  mächtige 
olirschiefer  umschliessen. 

Diese  Po  lirschiefer  werden  durch  sandige,  tufi^hnliche 
agen  in  3  Bänke  getrennt,  welche  indessen  nicht  scharf 
^grenzt  sind,  sondern  in  die  sandigen  Lagen  übergehen, 
erner  enthält  der  Polirschiefer  Abdrücke  von  Leuciscus  papy- 
iceus  und  Dicotyledonenblättern.  Auch  das  Ausgehende  von 
ohlen  wurde  im  Tuffe  beobachtet. 

An  dem  Ausgang  des  Thaies  stehen  zu  beiden  Seiten 
lächtige  Basaltstöcke,  welche  z.  Th.  eine  säulenförmige  Ab- 
mderung  zeigen.  Sie  bilden  den  Hunrodsberg  und  Kuhberg, 
i  einem  Steinbruche  am  Hunrodsberge  liegt  im  Basalt  ein 
rosser  Block   von   Basalttnff  eingeschlossen.     Auch  auf  dem 
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Hüttenberg  liegt  Basalt  über  den  Tuffen.  Dieser  Basalt  ist 
also  jünger  als  die  tertiären  Ablagerungen. 

Südlich  vom  Druselthal  am  Bilsteinsborn  wurdeo  in  neuester 
Zeit  beim  Bohren  Basalttuffe,  welche  mit  Sand  und  Letten 
wechsellagern,  durchsunken. 

Einen  zweiten  Einschnitt  in  das  Plateau  und  zwar  nach 
Norden,  bildet  der  Ahnegraben,  in  dessen  südlichstem  Theil 
tertiäre  Schichten  abgelagert  sind.  Auf  dessen  rechtem  Ufer 
befindet  sich  die  Zeche  Herkules,  bei  welcher  nach  freundlicher 
^Iktheilung  des  Herrn  Obersteigers  Holland  folgende  Schiebten 
durchteuft  worden  sind: 

Basal  tgeröUe. 

Letten. 

Kohlen. 

Letten. 

Sand  mit  Knollensteinen. 

Dieser  liegende  Sand  wird  durchbrochen  von  einem  Basalt- 
rücken, der  in  der  Sattellinie  der  tertiären  Schichten  streicht 
Jenseits  des  Basaltrückens  treten  die  marinen  oberoiigoc&nen 
Sande  mit  Versteinerungen  auf,  jedoch  sind  die  bis  jetzt  be- 
kannten Aufschlüsse  derselben  meist  gerutschte  Partieen.  Nar 
an  einer  Stelle  dicht  unter  dem  Basaltrücken,  auf  dem  rechten 
Ufer  scheinen  die  Schichten  anstehend  zu  sein.  Auch  findet 
sich  eine  Partie  vom  Basalt  umschlossen.  Die  Fauna  der 
marinen  Schichten  des  Ahnethals  hat  Spkykr  (a.  a.  0.)  be- 
schrieben. Anscheinend  unter  dem  Meeressand  treten  noch 
Thone  auf,  die  wohl  zum  Rupelthon  zu  ziehen  sind. 

Am  unteren  Lauf  des  Baches  im  Ahnethal  treten  noch 
mehrmals  vereinzelte  Tertiärbildungen  auf,  deren  Lagerungs- 
verhältnisse sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 

Von  dem  westlichen  Abhang  des  Habichtswaldes  zieht 
sich  die  Tertiärformation  in  westlicher  und  nordwestlicher 
Richtung  nach  der  Schauenburg  bei  Hof  und  dem  nord- 
westlich davon  gelegenen  Schöneberg.  Am  Fusse  des  letz- 
teren ist  in  früherer  Zeit  ein  Braunkohlenbergwerk  gewesen, 
doch  war  es  mir  nicht  möglich,  bezügliche  Notizen  zu  erhalten. 
An  der  Schauenburg ,  einem  Basaltkegel ,  ist  wiederum  der 
bunte  Sandstein  das  Liegende  der  tertiären  Bildungen.  Nach 
der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Rosrnthal  in  Hof, 
legt  sich  auf  den  bunten  Sandstein  weisser  resp.  gelber  Sand 
mit  Knollensteinen,  der  in  den  oberen  Schichten  gröbere  Ge- 
schiebe mit  sich  führt.  Dieser  Sand  war  an  einzelnen  Stellen 
in  Gruben  aufgeschlossen  und  ich  fand  zwischen  den  Geschieben, 
die  meist  aus  Kieselschiefer  und  körnigem  Quarz  bestehen, 
auch  Kreidegeschiebe  (Plänerkalk  und  Feuerstein). 
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Auf  den  Sand  folgt  als  directes  Liegendes  der  Kohle 
blauer  resp.  brauner  Thon,  der  sehr  zähe  und  plastisch  ist. 
Zwischen  ihm  und  dena  Sand  soll  sich  an  verschiedenen  Stellen 
^Basaltconglomerat^  gefunden  haben,  jedoch  war  es  mir  nicht 
möglich,  eine  Probe  dieses  Gesteines  zu  erhalten.  Auch  das 
Hangende  der  Kohle  bildet  ein  plastischer  Thon,  von  ähn- 
licher Farbe  und  Beschaffenheit,  wie  der  liegende,  lieber  das 
Hangende  der  Kohle  legt  sich  Basalttuff. 

Diese  tertiäre  Ablagerung  auf  der  W  estseite  der  Schauen- 
barg bildet  zwei  Sättel  und  eine  Mulde.  Der  kleinere  Sattel 
i»t  z.  Th.  ein  Luftsattel.  Sämmtliche  Schichten  fallen  nach 
dem  Innern  des  Berges,  also  nach  dem  Basalte  zu.  Interessant 
ist  der  im  unteren  Bereich  des  Kohlenflötzes  vorkommende 
Lignit,  der  nach  dem  Austrocknen  auf  der  Bruchfläche  Pech- 
glanz zeigt.  Femer  finden  sich  eigenthümliche  zapfenförmige, 
an  Schoten  erinnernde  Schwefelkies-Concretionen  in  der  Kohle. 

Nordöstlich  von  dem  Ilabichtswald  liegen  auf  Roth  die 
tertiären  Bildungen  um  die  Firnskuppe  bei  Harleshausen  und 
IQ  dem  zwischen  dieser  und  dem  Habichtswald  befindlichen 
Thale.  Die  besten  Aufschlüsse  zeigt  hier  das  Erlenloch,  wo 
der  Rupelthon  mit  Leda  Deshayesiana  etc.  bflm  Bau  der  neuen 
Chaussee  nach  Dörnberg  aufgeschlossen  wurde  und  überlagert 
wird  vom  Meeressand  mit  Versteinerungen,  der  nach  oben  in 
einen  feinen  weissen  Sand  übergeht. 

Nordlich  von  Cassel  am  Möncheberge  ist  seit  Jahren 
Braunkohlenbergbau  im  Betrieb.  Nach  Ansicht  des  Herrn  Be- 
triebsführer Schulz  ist  das  Flötz  der  südliche  Flügel  einer 
Mulde,  deren  tiefstes  Niveau  bei  Ihringshausen ,  deren  nörd- 
licher Flügel  bei  Simmershausen  zu  finden  ist  Allerdings 
zeigen  die  nördlich  von  Simmershausen  anstehenden  weissen 
Qaarzsande  mit  Knollensteinen  ein  ziemlich  steiles  Einfallen 
nach  Süden  und  bilden  im  Schokethal  das  Liegende  eines 
schwachen  Kohlenflötzes,  das  einige  Jahre  hindurch  abgebaut 
worden  ist  In  einem  Thälchen  nördlich  Simmershausen,  zwi- 
schen dem  Weidenberg  und  dem  Schild,  hat  ein  Bächlein  sich 
tief  in  die  Sande  mit  Knollensteinen  hinein  sein  Bett  gewühlt 
und  darunter  einen  blaugrauen,  zähen  Thon  mit  Kalkknollen 
biosgelegt,  welcher  Rupelthon  sein  könnte. 

Auf  dem  Möncheberg  ist  der  bunte  Sandstein  das  Lie- 
gende dcF  tertiären  Bildungen,  und  auf  ihn  folgt  weisser  Sand 
mit  Knollensteinen,  meist  als  directes  Liegendes  der  Kohle. 
Das  Hangende  derselben  ist  Letten,  z.  Th.  mit  Einlagerungen 
von  feinem  Sand.  Die  ganze  Ablagerung  wird  bedeckt  von 
einer  mächtigen  Lehmschicht 

Von  Simmershausen  zieht  sich  die  Tertiärformation  hinauf 
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zum  Häuschenberg  bei  Rothwesten ,  wo  der  Basalt  dieselbe 
gehoben  und  durchbrochen  hat  Dieser  Basalt  zeichnet  sich 
durch  seine  Einschlüsse  (z,  B.  Schriftgranit)  aus.  Im  weiteren 
Verlauf  finden  wir  die  tertiären  Bildungen  bei  Hohenkircheo 
wieder,  nördlich  von  den  eben  besprochenen,  üier  waren  nur 
wenig  Aufschlüsse  vorhanden  und  Aufzeichnungen  über  die, 
bei  dem  früher  hier  betriebenen  Bergbau  auf  Eisenstein,  durch* 
fahrenen  Schichten  konnte  ich  nicht  erhalten. 

Weisse  resp.  gelbe,  Knollensteine  führende  Sande  scheinen 
durchweg  die  übrigen  tertiären  Schichten  zu  bedecken.  Direct 
bei  dem  Dorfe  war,  als  ich  die  Gegend  besuchte,  gerade  ein 
kleiner  Schacht  abgeteuft,  in  welchem  in  nicht  grosser  Tiefe 
unter  den  weissen  Sauden  Eisenstein  angefahren  worden  war. 
An  dem  neuen  Verkoppelungswege  nach  dem  Hopfenberg  stand 
zu  beiden  Seiten  der  Sand  mit  Knollensteinen  an ,  und  einige 
Schritte  von  dem  Wege  links  befindet  sich  ein  kleiner  Bruch 
in  tertiärem  Sandstein,  der  von  dem  weissen  Sand  überlagert 
wird  und  dessen  Liegendes  ein  blaugrauer  thoniger  Mergel  bildet 

Nach  ScHWARZKNBERo's  Ausicht  scheint  in  der  Gegend 
von  Hohenkirchen  gelber  Sand  mit  Geschieben  und  koruigem 
Quarz  die  oberen  Lagen  der  marinen  Schichten  zu  bilden, 
unter  denen  kalkige  und  mergehge  gelbe  und  grüne  Sande  mit 
Versteinerungen  folgen,  unterteuft  von  kalkigen  Mergellagern« 
welche  zuweilen  auf  weissem  oder  grünem  Sand  oder  Lagen 
von  weissem  Sandstein,  Quarzfels  oder  Hornstein  ruhen,  unter 
diesen  folgt  dann  eine  Braunkohlenbildung.  —  Die  Eisenstein- 
flötze  gehören  den  tieferen  Lagen  der  marinen  Schichten  an 
und  sind  von  Letten-  oder  Sandstein-  resp.  Quarzfelslagern 
begleitet.    Doch  sind  die  Lagerungsverhältnisse  sehr  wechselnd. 

An  der  Strasse  von  Immenhausen  nach  Waitzrodt  und 
der  „Langen  Maasse"  ist  ein  Bruch  in  tertiärem  Sandstein, 
welcher  von  weissem  Sand  mit  Knolleusteinen  überlagert  wird. 
An  der  „Langen  Maasse"  treten  auch  Meeressand  und  eisen- 
schüssige Sandsteine  mit  Abdrücken  von  Conchylien  zu  Tage. 
Der  Eisenstein  wurde  hier  in  früherer  Zeit  durch  einen  Stollen 
gewonnen. 

Von  der  „Langen  Maasse"  durch  einen  Sandsteinrücken, 
das  Sudholz,  getrennt,  befindet  sich  die  Braunkohlenablagerung 
bei  Holzhausen  an  dem  Osterberg.  Das  Liegende  der 
Kohlen  in  dem  Maschinenschacht  bildet,  in  Folge  einer  tiach 
nach  Westen  einfallenden  Verwerfung,  scheinbar  der  bunte 
Sandstein,  während  weiter  südlich  darunter  mächtige,  durch 
theils  kalkiges,  theils  eisenschüssiges  Bindemittel  verkittete 
Sande  folgen,  welche  in  letzterem  Fall  schlechtcrhaltcne,  aber 
typisch  oberoligocäne  Versteinerungen  enthalten,  wie 
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Pfctuncu!u4  oboratfu  Dbsb. 
Perten  biädus  v.  MisST. 
Cftrdimm  cingulajum    GoLDF. 
Cytherea  incra^ata  Sow. 
,  Bey rieht  Sbmp. 

TurriteUa  Geiniizi  Sp. 
Saüai  y^sti  d'Orb. 
Area. 
Dentalium  ßssura  etc. 

Ueber  dem  Meere^sand  mit  Versteinerungen  folgen  Sande 
ait  Knollensteinen,  die  nach  oben  gelb  gefärbt  und  denen  die 
iraunkohlenbildungen  aufgelagert  sind.  Zwei  Bohrlöcher,  deren 
lesultate  mir  Herr  Obersteiger  Knaüt  freundlichst  mittheilte, 
rgaben  folgende  Schichten: 

No.  1.     An  der  Uolzwiese : 

1.  Lehm 6     Fuss 

2.  Sandsteingerölle 3 

3.  Thoniger  Sand  mit  Wasser.     .  8 

4.  Blauer  Thon 5 

5.  Grauer  Thon 2 

6.  Weisser  und  blauer  Thon    .     .  14       ^ 

7.  Sandsteingerölle 1       ^ 

8.  Blauer  Thon 1 V,  ^ 

9.  Schwarzer  Thon 2 

10.  Blauer,  grauer,  schwarzer  Thon  7*/, 

11.  Schwarzer  Letten 3 

12.  Kohlen 4»/, 

13.  Schwarzer  Letten 3 

14.  Kohlen 7V,   „ 

15.  Schwarzer  Letten 1       ^ 

16.  Grauer  Letten 1       ^ 

17.  Grober  Sand 27,  ^ 

18.  Sand  mit  Thon 1 

19.  Grauer,  blauer,  schwarzer  Thon  5       „ 

20.  Blauer  Thon 1       „ 

21.  Moorboden 1       „ 

22.  Schwarzer   Sand 1 

23.  Schwarzer  Letten 8 

24.  Kohlen  nicht  durchbohrt ...  21       „ 


•1 


No.  3.  An  der  alten  Halde  nächst  dem  Maschinenhaus: 

1.  Blauer  Thon 2     Fuss 

2.  Kiessand 3       „ 

3.  Grauer  Thon 1       „ 
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4.  Schwarzer  Letten 1     Fuss 

5.  Kohlen 5       „ 

6.  Schwarzer  Letten 2       „ 

7.  Kohlen 18V,  „ 

8.  Schwarzer  Letten 2       „ 

9.  Blauer  Letten lOVs  « 

10.  Brauner  Letten 4V3  ^ 

11.  Grauer  thoniger  Sand      ...  6       „ 

12.  Blauer  Thon 3 

Ferner  wurden  im  neuen  Förderschacht  durchsunken; 


1.  Sandsteingerölle    .     .     . 

2.  Blauer  und  grauer  Thon 

3.  Schwarzer  Letten 

4.  Kohlen 

5.  Grauer  sandiger  Thon 

6.  Sand  mit  Wasser.     . 

7.  Schwarzer  Letten 

8.  Kohlen 

9.  Gelber  Sand. 


2  Fuss 
27  , 

3  . 
10  „ 

31  „ 

4  . 

5  „ 
40  « 


In  dem  Maschinenschachte  wurden  folgende  GebirgsarteD 
durchfahren. 

1.  Sandsteingerölle 6  Fuss 

2.  Blauer  Thon 2 

3.  Kiessand 3       ^ 

4.  Grauer  Thon 1       „ 

5.  Schwarzer  Letten 1       ^ 

6.  Kohlen 10 

7.  Schwarzer  Letten 2       ^ 

8.  Kohlen 18Va   „ 

9.  Schwarzer  Letten 2       ., 

10.  Blauer  Thon IOV9  n 

11.  Grauer  und  schwarzer  Letten  .  V/^  ^ 

12.  Grauer  thoniger  Sand      ...  6  „ 

13.  Blauer  Thon 8 

14.  Schwarzer  Letten 5  ., 

15.  Kohlen 40 

16.  Schwarzer  Letten 4  „ 

17.  Kohlen 2  „ 

18.  Weisser  fester  Sandstein. 

Sämmtliche  Schichten  fallen  nach  Norden  ein  und  sind 
oft  von  Verwerfungen  durchzogen.  So  ist  auch  der  unter  18 
im  letzten  Profile  aufgeführte  Sandstein  in  Folge  einer  Ver- 
werfung unter  die  Kohle  zu  liegen  gekommen. 
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Nördlich  von  der  Linie  Cassel,  Windhausen,  Oberkau- 
fungen ,  in  dem  Winkel  zwischen  Fulda  und  Werra,  befindet 
sich  noch  eine  Reihe  von  Tertiärbildungen,  die  zum  Theil  von 
Bedeutung  sind. 

Schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist  die  tertiäre  Mulde 
von  Lutterberg  und  Landwehrhagen,  die  auch  Beyricu 
in  seiner  Arbeit  „lieber  die  Stellung  des  hessischen  Tertiärs" 
(a.  a.  0.)  erwähnt.  Die  Mulde  ist  ringsum  von  buntem  Sand- 
stein umgeben ,  und  enthält  namentlich  marine  Ablagerungen. 
Die  hängendste  sämmtlicher  tertiärer  Schichten  ist  hier  ein 
gelber  Quarzsand,  der  bald  fein-,  bald  grobkörnig  und  theils 
durch  eisenschüssiges  Bindemittel  verkittet  ist  und  in  seinem 
unteren  Theile  oberoligocäue  Versteinerungen  enthält.  Darunter 
folgt  Rupelthon  von  bedeutender  aber  unbekannter  Mächtigkeit. 
Aus  dem  letzteren  führt  Bbtrich  folgende  Conchylien  an: 

Natica  glaucinoides  Sow. 

Dentalxum  Kickxii  Nyst 

Corbula  striata  Lam. 

Cyprina  aequalis  GoLDF. 

Cardita  Kickxii  Nyst 

Nucula  compta  Goldf. 

Leda  Deshayesiana  Nyst 

Leda  aus  der  Verwandtschaft  minuta. 

Ich  habe  noch  Fecten  Sollingensis  v.  Koen.  darin  gefunden. 
Leicht  zugänglich  sind  diese  Schichten  an  den  Grubenwiesen 
bei  Landwehrhagen. 

Südöstlich  von  Lutterberg  hat  Basalt  die  Schichten  durch- 
brochen und  den  Staufenberg  gebildet.  Dieser  Basalt  ist 
interessant  wegen  seiner  in  hohem  Grade  ausgebildeten,  platten- 
förmigen  Absonderung.  Einschlüsse  sind  nur  selten  in  dem- 
selben beobachtet  worden. 

Ferner  befindet  sich  an  dem  kleinen  Steinberg  bei 
Lutterberg  eine  tertiäre  Bildung ,  die  auf  buntem  Sandstein 
lagert  Die  unterste  Schicht  besteht  aus  mächtigen  weissen 
Sanden  mit  Knollensteinen  und  verkieselten  ßaumresten.  Dar- 
auf lagert  sich,  als  Liegendes  eines  Braunkohlenflötzes,  blauer, 
plastischer  Thon,  der  vielfach  zu  Töpferarbeit  benutzt  wird. 
Eine  sandige  Thonschicht  trennt  das  Kohlenflötz  in  ein  oberes 
und  ein  unteres,  und  das  Hangende  der  Kohlen  wird  ebenfalls 
von  Thonschichten  gebildet.  Die  sandige  Thonschicht  in  den 
Kohlen  wird  bei  der  Glasfabrication  verwendet  und  führt  daher 
den  Namen  ^Glassand"*. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  auch  am  Kattenbühl  bei 
Münden  der  oberoligocäne  Sand  mit  marinen  Conchylien  über- 
lagert wird  von  gelbem,  versteinerungsleerem  Sand  mit  Knollen- 
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steinen.  In  einem  Rnoliensteine  von  Blömerberg  bei  Münden, 
der  jetzt  in  den  Besitz  des  geologischen  Institutes  zu  Göttingen 
übergegangen  ist,  fanden  sich  eine  Anzahl  ßlattabd rücke,  meist 
von  Dicetyledonen  (Quercus,  Salix  etc.),  ausserdem  aber  ein 
gut  erhaltenes  Bruchstück  eines  Wedels  einer  Fiderpalroe, 
welche  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Gbtlib 
tnit  Geonoma  und  Calamus  viel  Aehnlichkeit  hat  and  ver- 
muthlich  einer  noch  unbeschriebenen  Calamopsis  -  Art  angehört 
Hausmann  beschreibt  auch  einen  Pinus  -  Zapfen  ans  eioem 
Knollenstein  vom  Kattenbühl.  *) 

Die  übrigen  tertiären  Ablagerungen  von  Münden  gehören 
nicht  in  den  Rahmen  dieser   Arbeit 

Innerhalb  des  Kreises,  den  die  bisher  betrachteten  Abla- 
gerungen um  Cassel  herum  bilden ,  befinden  sich  nun  noch 
einige  kleinere  Bildungen,  die  jedoch  meist  kein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  können.  Nur  ein  Vorkommen  möchte 
ich  noch  erwähnen,  welches  bei  Gelegenheit  einer  Canallegung 
in  der  Hohenzollernstrasse  in  Cassel  aufgedeckt  wurde.  Es 
hat  hier  der  Basalt  den  Muschelkalk  und  Roth  mehrfach 
durchbrochen  und  um  einen  solchen  kleinen  Basaltstock  ist 
Conglomerat  und  Tuff  gelagert,  welcher  typisch  oberoligocäne 
Versteinerungen  einschliesst ,  und  zwar  in  vorzüglicher  Er- 
haltung: 

Turritella  Geinitzii  Sp. 

Natica  Nysti  d'Orb. 

Cytherea  incrassata  Sow. 

Dentalium  Kickxii  Nyst 

und  ein  Fischzahn  befinden  sich  in  den  Stücken  dieser  Loca- 
lität,  welche  mir  Herr  Berginspector  Sievers  in  Cassel  freund- 
lichst überliess. 

Im  Uebrigen  sind  es  meist  Sande  mit  Knollensteinen, 
welche  Zeugniss  liefern  für  den  ehemaligen  Zusammenhang  der 
nördlichen  und  südlichen  Ablagerungen,  so  am  Struthkopf  und 
bei  Wehlheiden. 


II.    Bestimmung  des  relatiyen  Alters  der  yerschiedeneD 
Tertiärschichten  des  Casseler  Beckens« 

Durch  Beyrich's  Arbeit  ^)  wurde  nachgewiesen ,  dass  die 
Braunkohlenbildungen  von  Kaufungen  vom  Rupelthon  über- 
lagert werden,  mithin  älter  als  dieser  sind,  resp.  dem  ooteren 


»)  Stud.  d.  Vereiri*"^K«i41-  Freunde,  VII.  pag.  148. 
2)  a.  a.  0.  T^*"'^' 
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itteloligocän  angehören.  Die  übrigen  Braunkohlen-  resp. 
üsswasserbildungen  wurden  bei  fehlenden  Aufschlüssen  allge- 
ein  zu  demselben  Horizont  gerechnet 

Dass  aber  ebenso  wie  zwischen  Marburg  und  Gunters- 
iusen,  so  auch  in  der  Zone  zwischen  Guntershausen  und 
ünden  über  dem  Rupelthon  und  dem  Meeressande  noch 
raunkohlenbildungen  auftreten ,  zeigt  zunächst  das  erwähnte 
rofil  von  Holzhausen ,  wo  die  Braunkohlen  über  weissem 
ande  mit  Knollensteinen  und  den  oberoligocänen  Meeres- 
.nden  liegen.  Ebenso  zeigt  das  Bohrloch  in  der  Fernsbach 
n  Südwestabhange  des  Habichtswaldes  Kohlenbildungen  über 
id  unter  den  marinen  Thonen  (mit  Versteinerungen)  und  in 
eicher  Weise  wird  am  Südostabhange  des  Habichtswaldes, 
n  Dachsberg,  grünlicher  Sand  mit  oberoligocänen  Verstei- 
orangen  bedeckt  von  weissem,  versteinerungsleerem  Sande 
it  Knollensteinen ,  welche  sich  nach  Nordshausen  und  dem 
;henkelsberge  hinziehen  und  dort  von  Süsswasserthonen  mit 
eUniia  horrida  überlagert  werden.  Auch  bei  Lichtenau  liegt 
>er  dem  Rupelthon  Sand ,  welcher  das  Ausgehende  eines 
ohlenflötzes  zeigt. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  von  den  Braunkohlen-  resp. 
iiss Wasserablagerungen ,,  bei  denen  eine  directe  lieber-  oder 
nterlagerung  der  marinen  Schichten  nicht  beobachtet  wurde, 
»ch  in  das  Niveau  der  oberen  Braunkohlenbildungen  zu 
eilen  sind? 

Die  Braunkohlenablagerungen  des  Meissners,  des  Stein- 
irgs  bei  Grossalmerode,  des  Beigerkopfs,  des  Habichtswaldes, 
tr  Schauenburg  bei  Hof,  des  Mönchebergs,  des  kleinen  Stein- 
Tgs  bei  Lutterberg  etc.  haben  als  Liegendes  mächtige,  theils 
?isse,  theils  gelbliche,  versteinerungsleere  Quarzsande,  ge- 
3hnlich  mit  Knollensteinen  und  eisenschüssigen  Sandsteinen, 
uch  finden  sich  in  diesen  Sanden  Schichten  gröberer  Ge- 
hiebe,  meist  von  Kieselschiefer,  körnigem  Quarz,  Plänerkalk, 
suerstein  etc. ,  so  namentlich  bei  Hof,  im  Druselthai ,  bei 
aufungen.  Ebensolcher  Sand  mit  Knollensteinen  bildet  aber 
LS  Liegende  der  Braunkohlen  von  Holzhausen,  und  zugleich 
LS  Hangende  des  oberoligocänen  Meeressandes.  Derselbe 
»erlagert  den  Meeressand  ferner  am  Kattenbühl  bei  Münden, 
i  Landwehrhagen ,  am  Dachsberge.  Wir  dürfen  hiernach 
inehmen ,  dass  die  Sande  mit  Knollensteinen  des  Meissners, 
einbergs^  Beigerkopfes,  Habichtswaldes,  Möncheberges  etc. 
•enfalls  jünger  sind  als  der  oberoligocäne  Meeressand ,  und 
mit  auch  die  Braunkohlenbildungen  dieser  Punkte  ,  welche 
n  Sanden  mit  Knollensteinen  aufgelagert  sind. 

Am  Hirschberg  treten  zwei  Sandzonen  mit  Knollensteinen 
if.     Die  Vergleichung  der  Grossalmeroder  Schichten  mit  denen 

(«iuchr.  d.  O.  g«ol.  ü««.  XXXIII. 4.  ^^ 
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des  Steinbergs,  nördlich  vom  Städtchen,  machen  e.«^  wahrschein- 
licher, dass  der,  das  Liegende  sämmtlicher  Schiebten  bildende, 
Sand  den  sonst  erwähnten  Sanden  mit  Knollensteinen  ent- 
spricht, und  dass  somit  sämmtliche  Schichten  des  Hirschbergs 
inclusive  der  Thone  mit  Süsswasserconchylien,  jünger  sind  als 
der  Meeressand. 

Auf  diesen  oberen  Braunkohlenbildungen  liegen  an  ver- 
schiedenen Punkten  mächtige  Basalttuffe,  zwischen  denen  noch 
jüngere  Ikaunkohlenbildungen  und  Polirschiefer  mit  LeucUau 
papyraceus  auftreten,  so  namentlich  am  Habichtswald  und  bei 
Hof.  Diese  Basalttuffe  sind  also  nicht,  wie  H.  Schulz*)  an- 
nimmt, älter  als  der  Rupelthon.  Dass  wenigstens  einzelne 
solcher  Basalttuffe  jünger  sind,  wie  das  marine  OberoHgocan, 
beweist  auch  das  Vorkommen  oberoligocäner  Versteineruogeo 
in  den  Tuffen  der  HohenzoUernstrasse  und  des  Habichtswaldes. 

Die  Basalttuffe  sind  vielfach  von  Basalten ,  bald  eang-, 
bald  stockt'önuig  durchbrochen  und  auch  überlagert.  Die>e 
Basalte  sind  also  jünger  als  die  Tuffe  und  somit  auch  jünger 
als  die  übrigen  Tertiärbildungen  der  Casseler  Gegend,  und 
müssen  dem  obersten  Oligocän  oder  schon  dem  Miocän  an- 
gehören. 

Die  Basalttuffe  selbst  und  die  Polirschiefer  sind  wohl 
Oberoligocän,  da  sie  in  gleichmässig  concordanter  Lagerung  den 
oberen  Braunkohlenbildungen  folgen  und  ausser  Blattabdrücken 
häufig  Leuciscus  papyrticeuH  enthalten,  durch  dessen  häufiges 
Auftreten  ja  auch  die  oberoligocänen  Braunkohlenbildungen 
des  Siebengebirges  nach  v.  Dkche.n  ^)  und  TRf)SCHBL^)  ausge- 
zeichnet sind.  Die  Basalttuflfe  der  Rhön  (Kaltennordheiiu, 
Roth,  Fiadungen  etc.)  zieht  Sandbkrgkr*)  wegen  den  darin 
resp.  in  den  zwischen  denselben  liegenden  Braunkohlenbildun- 
2en  vorkommenden  Conchylien  zu  dem  Untermiocän.  Auch 
die  Hai^alttutt'e  mit  Braunkohlen  vom  Eisgraben  nördlich  vun 
Roth  rechnet  er  zum  Untermiocän,  hebt  jedoch  selbst  hervor, 
dass  in  diesen  Conchylien  nicht  beobachtet  wurden ,  dagegen 
Fische,  besonders  Leuciscus  papyraceus  und  Colitis  brevis  Mbt. 
Ks  könnten  immerhin  die  TufiTe  äquivalent  denen  des  Sieben- 
gebirges und  des  Uabichtswaldes,  und  somit  oberoligocän  sein. 

Nach  diesen  Betrachtungen  gliedern  sich  also  die  tertiären 
Bildungen  der  Umgegend  von  Cassel  wie  folgt: 


^)  a.  a.  0. 

'•')  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  f.  Rheinl.  u.  Westf.  1852.  pag.  -89 
und  1879  pag.  392. 

3)  Ibid.  XI.  pag.  1-29. 

*)  F.  Sandberger,  Die  Land-  u.  SüsswasserceDchylien  d.  Vorwelt. 
Wiesbaden  1870-1876.  pag.  447-448. 
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1.  Untere  Braunkohlenbildung  (Kaufungen  ,  Lichtenau, 
ohenkirchen  etc.). 

2.  Mitteloligocäne,  marine  Schichten  =^  Ropelthon  (Kau- 
ngen,  Crlenloch,  Lichtenau,  Landwehrhagen). 

3.  Oberoligocäne,  marine  Schichten  -  Meeressand  (Kau- 
ngen,  Ahnethal,  Dachsberg,  Erlenloch,  Holzhausen,  Land- 
ehrhagen etc),  dbergehend  in 

4.  Versteinerungsleerer  Sand  mit  Knollensteinen  (Meissner, 
irschberg,  Steinberg,  Beigerkopf,  Schenkelsberg,  Nordshausen, 
abichtswald,  Holzhausen  etc.). 

5.  Obere  ßraunkohlenbildungen  (Lichtenau,  Holzhausen, 
abichtswald,  Meissner,  Hirschberg,  Steinberg,  Schenkelsberg, 
ordshausen  etc.). 

6.  Basalttuffe  mit  Braunkuhlenbildungen  und  z.  Th.  Polir- 
hiefer  (Habichtswald,  Hof,  Hohenzollernstrasse,  Meissner). 

Anmerkung:  Belegstücke  von  den  in  dieser  Arbeit 
wähnten  Punkten  der  Casseler  Gegend  sind  in  dem  geolo- 
schen  Museum  zu  Göttingen  niedergelegt  worden. 
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10.     Heber  die  Gattung  Aneplephera  Sanbbg. 

(Hnieiia  PoHue). 

Von  Herrn  A.  von  Koenen  in  Göttingen. 

Hierzu  Tafel  XXVI. 

In  Palaeontographica,  N.  F.  Bd.  VII.,  ist  eine  Arbeit  von 
Dr.  Hans  Pohlio  ,  betitelt  „Maritime  Unionen",  erschienen, 
welche  eingehend  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gattungen  An- 
thracosia,  Cardinia  und  Unio  behandelt  und  für  Vorkommnisse 
des  unteren  Keupers  zwei  neue  Arten  einer  neuen  Gattung 
„Uniona^  aufstellt,  „üniona  Leuckarti  und  U,  maritima  Pobug/ 

Der  Text  dieser  Arbeit  ist  nun  nicht  immer  leicht  ver- 
ständlich, und  widerspricht  sich  gelegentlich,  so  dass  man  beim 
Studium  desselben  oft  Exemplare  der  gerade  erwähnten  Arten 
zur  Hand  nehmen  muss,  um  sich  ein  eigenes  Urtheil  bilden  n 
können.  ') 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  Bbnecke  (N.  Jahrb.  1881. 
II.  pag.  281)  rein  referirend  über  die  Arbeit  berichtet,  währeod 
ZiTTEL  (Handbuch  der  Palaeontologie  I.  2.  paj?.  61)  die  Gat- 
tung Uniona  Pohl,  mit  unter  den  „Nayadidae^  anführt,  vielleicht 
hierzu  mit  durch  die  grosse  Zuversichtlichkeit  veranlasst,  mit 
welcher  Pohlig  pag.  11  angiebt,  es  seien  die  betreffenden 
Formen  „bislang  beinahe  gänzlich  unbekannt  geblieben.** 

Da  PoHLio  als  Fundorte  seiner  neuen  Arten  Weimar. 
Göttingen,  Meissner,  Goslar  etc.  angiebt,  so  durfte  ich  erwarten, 
gutes  Material  derselben,  ähnlich  den  abgebildeten  Exemplaren, 
im  Göttinger  Museum  zu  finden.  Dasselbe  enthielt  aber  nur 
ein  Paar,  zum  Freilegen  des  Schlosses  resp.  der  Muskel- 
eindrücke ungeeignete  Stücke,  ohne  Namen,  aber  mit  der  vcn 
Sebbach  geschriebenen  Bezeichnung  des  Fundortes  „Dieraar- 
dener  Warte"*,    und    einige   schlecht   erhaltene   Exemplare  ao? 


^)  So  wird  pag.  22  gesagt,  dass  „alle  jene  Vorläufer"  (AnthmcttfA 

( \iniinia ,  Uniona)  , einen  maritimen  Aufenthaltsort  gehabt  hi- 

ben",  pag.  23  dagegen:  ^Alle  jene  Vorläufer sind  als  Brack- 
wasser bivalven  zu  betrachten,  während,  im  Einklang  mit  dem  Titel 
schon  auf  pag.  5  steht:  ^des  Genus  üniona^  eines  neuen,  mit  U» 
verwandten  und  zwar  maritimen  Geschlechtes**. 


/fil-ihr  il   llnil'di  ijnil  l.i's    \:m 
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der  WiTTB*schen  Sammlung  mit  den  Etiquetten  ^Adenberg, 
n.  sp."  refip.  „Myacites  brevis^. 

WiTTB  und  y.  Sbbbach  sind  also  die  Entdecker  dieser 
Vorkommnisse,  zu  welchen  Pohlio  während  seiner  Stellung  als 
Assistent  am  geologischen  Museum  im  Winter  und  Sommer 
1878—  1879  unbehinderten  Zugang  hatte. 

Da  ich  nun  fand,  dass  die  (nach  Pohlio*s  Angabe  im  Göt- 
tinger Museum  befindlichen)  Originale  zu  seinen  Figuren  18, 
19,  21,  22,  23,  25  auf  Tafel  14  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
von  diesen  Abbildungen  abweichen,  so  erschien  es  wünschens- 
werth,  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Gattung  Uniona 
Pohlio  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen. 

Es  glückte  mir  im  Laufe  des  vorigen  Sommers  und 
Herbstes  bei  mehrfach  wiederholten  Besuchen  des  Fundortes, 
nördlich  von  Diemarden,  von  jeder  der  beiden  Arten  mehrere 
brauchbare  Exemplare  zu  finden ,  welche  etwa  ebenso  gross 
sind  und  mindestens  ebenso  gute  Präparate  des  Schlosses  und 
der  Muskeleindrücke  lieferten,  als  die  von  Pohlig  abgebil- 
deten. Da  nun  die  „vielen  hunderte  von  Muschel  paaren^, 
welche  Pohlig  pag.  11  anführt,  doch  vermuthlich  weniger  gut 
und  instructiv  sind,  als  die  von  ihm  abgebildeten,  unzweifelhaft 
mangelhaften  Stücke,  so  glaube  ich  zunächst  wenigstens  qua- 
litativ ebenso  gutes  Material  von  Uniona  zu  besitzen  wie 
Pohlig;  wie  es  mit  der  Quantität  steht,  werde  ich  weiter 
unten  erörtern. 

Auf  Grund  meines  Materials  habe  ich  aber  folgende  Be- 
merkungen zu  machen: 

1.  Die  von  Pohlio  beschriebene  Corrosion  der 
Wirbel  ist  an  keinem  meiner  Stücke  vor- 
handen. 

2.  An  keinem  meiner  Stücke  sind  vorn  zwei 
Hülfs-Muskelein  drücke  vorhanden. 

3.  Das  Schloss  meiner  Stücke  ist  wesentlich 
von  dem  von  Pohlio  beschriebenen  verschie- 
den, und  es  ist  daher  die  von  Pohlig  behauptete  Ana- 
logie mit  Unio  bei  diesen  Stücken  nicht  vorhanden. 

Ad  1  möchte  ich  hervorheben,  dass  Pohlio  pag.  12  nur 
von  4  F^xemplaren  die  Corrosion,  noch  dazu  als  in  dreierlei 
Weise  vorhanden  anführt,  indessen  nur  von  einem  behauptet, 

ndie  Corrosion  ist  ganz  wie  bei  Unio so  dass  die  Schale 

wie  von  kleinen  Bohranneliden  zerfressen  sich  darstellt."  Ob 
dies  etwa  wirklich  der  Fall  ist,  oder  ob  etwa  diese  Corrosion 
durch  Zersetzung  von  Schwefelkies  erfolgt  ist,  lasse  ich  ganz 
dahingestellt.  Jedenfalls  zeigt  nach  Pohlio*8  Angabe  nur  ein 
Stück    unter    „vielen  Hunderten"*    und    nur    von   der  weniger 
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bauchigen  Uniona  maritima  jene  Corrosion,  angeblich  ^ganz  wie 
bei  Unio'^;  es  ist  dies,  wenn  es  wirklich  eine  derartige  Corro- 
sion  wäre,  jedenfalls  nur  eine  sehr  seltene,  individuelle  Er- 
scheinung, welche  nicht  durch  generelle  Ursachen  zu  erklären 
ist  und  noch  weniger  als  Gattungs  -  Merkmal  angeführt  wer- 
den kann. 

Ad  2.  Der  innere,  zweite  Hülfs- Muskeleindruck  soll  die 
Eigenthümlichkeit  haben  (pag.  13),  „dass  er  in  der  rechten 
Klappe  anders  erscheint  als  in  der  linken,  wenn  auch  in  beideo 
von  gleicher  Grösse  und  Lage:  während  er  rechts  durch  eine 
Vertiefung  dargestellt  ist,  bildet  er  links  eine  knotenartige 
Anschwellung,  so  dass  es  aussehen  würde,  wie  ein  Schloss- 
zahn, dein  in  der  anderen  Schale  eine  Schlossgrube  entspricht, 
wenn  die  beiden  Stellen  nicht  so  weit  von  einander  entfernt 
wären.** 

Eine  solche  Lage  eines  Muskel  -  Eindruckes  auf  einer 
„knotenartigen  Anschwellung"^  wäre  allerdings  sehr  eigeo- 
thümlich.  Ich  finde  jedoch  bei  meinen  wenigen  aber  guteo 
Exemplaren  .beider  Arten ,  worunter  zwei  Paare  zusammen- 
gehöriger Schalen  von  Uniona  Leuckarti,  überall  nur  einen,  den 
höher  liegenden,  resp.  näher  dem  Schlossrande  liegenden  Uülts- 
Muskeleindruck,  wie  er  bei  Cardinia,  ^starte,  CroMatellay  Ve- 
nericardia  etc.  ganz  gewöhnlich  vorkommt.  In  der  rechten 
Klappe  von  Uniona  Leuckarti  finde  ich  aber  nicht  eine  ^knoten- 
artige  Anschwellung",  sondern  eine  zwar  mitunter  knotenartige, 
doch  aber  ziemHch  parallel  dem  Schnabel  verlaufende  Ver- 
dickung der  Schale,  wie  sie  ähnlich  bei  Pelecypoden  öfters 
vorkommt,  und  welche  an  dem  davor  liegenden  Schliessmuskel- 
eindruck  plötzlich  aufhört;  in  der  linken  eine  ganz  ebensolche 
und  ebenso  liegende  Verdickung,  aber  keine  Spur  eines 
zweiten,  vertieften  Hülfs-M uskeleind rucks. 

Ad  3.  Schlosszähne ,  wie  sie  Pohlio  beschreibt  und 
(Taf.  LS.  Fig.  1  u.  8)  abbildet,  habe  ich  nicht  finden  können, 
bemerke  aber,  dass  erstens  Fig.  1  und  8  nicht  unerheblich  von 
einander  verschieden  sind,  dass  zweitens  Fig.  1,  4  und  8  schon 
deshalb  nicht  eine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des 
Schlosses  geben,  weil  diese  drei  Figuren  in  sehr  verschiedener 
Neigung  der  Schalebene  gezeichnet  sind,  und  drittens,  dass 
Fig.  1,  von  welcher  Pohlio  auf  der  Tafel  -  Erklärung  safjt: 
„eins  der  wohlerhaltenSten  Schalenfragmente  einer  rechten 
Klappe  (keine  Präparate)**,  vermuthlich  stark  angewittert  war, 
wenn  ein  Entfernen  des  Gesteins  nicht  mehr  nöthig  war.  Ich 
finde  in  der  rechten  Klappe  von  Uniona  Leuckarti  dicht  hinter 
dem  Wirbel  einen  breiten,  von  vorn  allmählich  sich  erheben- 
den ,  aber  schräg  nach  hinten  und  oben  etwas  schärfer  ab- 
fallenden Zahn,    welcher  also  gewissermaassen  durch  eine  &- 
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höhuog  des  Schlossrandes  gebildet  wird.  Bei  dem  Taf.  XXVI. 
Fig.  2  abgebildeten  Kxeiriplar  ist  dieser  Zahn  weit  stärker  als 
bei  dem  Fig.  3  abgebildeten.  Bei  Uniona  maritima  ist  in  der 
rechten  Klappe  ein  ähnlicher,  durch  Erhöhung  des  Schloss- 
randes gebildeter  Zahn  vorhanden,  welcher  indessen  länger  ist 
und  auch  nach  hinteu  sich  allmählich  senkt. 

Zur  Aufnahme  dieses  Schlosszahnes  der  rechten  Klappe 
dient  in  der  linken  eine  breite,  nur  bei  Uniona  Leuckarti 
schräg  nach  hinten  und  oben  schärfer  begrenzte  Einsenkung 
des  Schlossrandes ,  welcher  an  dieser  Stelle  in  der  linken 
Klappe  weit  stärker  geschwungen  ist,  als  in  der  rechten. 

Der  vordere  Schlossrand  der  rechten  Schale  greift  mit 
einer  dünnen,  bei  Uniona  Leuckarti  ca.  1,5  mm  hohen,  La- 
raelle über  den  der  linken  Schale  über,  welche  hier  von  aussen 
eine  schwache  Vertiefung  zeigt  und  darunter  eine  niedrige, 
nach  vorn  sich  etwas  mehr  erhebende  Kante,  also  einen 
schwachen  Seitenzahn.  Demselben  entspricht  in  der  rechten 
Schale  eine  längs  der  übergreifenden  Lamelle  verlaufende  Rinne. 
Ein  ähnlicher,  aber  noch  stumpferer,  langer  Seitenzahn  ist 
hinten  in  der  rechten  Klappe  von  Uniona  maritima  vorhanden 
und  dem  entsprechend  eine  flache  Rinne  in  der  linken  Klappe, 
welche  hier  über  die  rechte  übergreift.  Bei  meinen  Exem- 
plaren von  Uniona  Leuckarti  ist  der  hintere  Schlossrand  nicht 
gut  genug  erhalten ,  um  volle  Sicherheit  über  das  Vorhanden- 
sein eines  Seitenzahnes  zu  geben. 

Das  Ligament  ist  jedenfalls  sehr  kräftig  gewesen  und 
dürfte  vorn  an  dem  Schlosszahn  der  rechten  Klappe,  also  an 
den  Wirbeln,  angefangen  und  bis  zum  Ende  der  vertieften 
Area  nach  hinten  gereicht  haben. 

Vom  Wirbel  läuft  in  der  rechten  Schale  von  Uniona 
Leuckarti  eine  etwas  nach  vorn  gekrümrate  Furche  nach  dem 
Schlossrande  resp.  dem  Schlosszahn. 

Durch  das  Ligament  und  die,  wenn  auch  schwachen, 
Seitenzähne  wurden  die  Schalen  meist  in  ihrer  Lage  zu 
einander  erhalten,  schwerlich  durch  die  „starke  Muskulatur 
der  Muschelthiere"",  wie  Phouo  pag.  11  meint,  da  diese  nach 
dem  Tode  des  Thieres  resp.  bis  zur  Einbettung  der  Schalen 
in  den  Schlamm  kaum  noch  Einfluss  auf  das  Zusammenhalten 
der  Schalen  ausüben  konnte. 

Die  Lunula  ist  bei  Uniona  maritima  durch  eine  verhältniss- 
mässig  scharfe  Kante  begrenzt,  bei  Uniona  Leuckarti  durch 
eine  ganz  stumpfe  Kante,  welche  meist  eine  etwas  erhabene 
Leiste  trägt. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich  nun  wohl  zur  Genüge,  dass 
überhaupt   Pohmq\s    Angaben    über    die   Gattungs  -  Merkmale 
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seiner  Gattung  Uniona  und  über  deren  Verwandtschaft  mit  der 
Gattung  Unio  im  Wesentlichen  unrichtig  sind. 

Auf  eine  Reihe  sonstiger  irriger  Angaben  in  der  Pohuo'- 
schen  Arbeit  habe  ich  keine  Veranlassung,  hier  weiter  einza- 
gehen,  da  keine  Gefahr  vorliegt,  dass  dieselben  weitere  Ver- 
breitung in  der  Literatur  finden  werden.  Was  indessen  die 
von  Pohlig  gegebenen  neuen  Namen  betrifft,  so  sind  dieselben 
sämmtlich  entbehrlich  resp.  zu  den  Synonymen  zu  stellen. 
Nach  Pohlig's  eigener  Erklärung  (pag.  19)  ist  seine  Uniona 
Leuckarti  ident  mit  Megalodon  ThuringicuM  Tbqktmetbr  (Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturwissensch.  1876.  pag.  434  ff.,  Taf.  6.  Fig.  2) 
aus  dem  unteren  Keuper  von  Cölleda,  Molddorf  und  Daar- 
hausen,  der  Speciesname  „Thuringicus*^  wäre  also  als  der  ältere 
anzunehmen.  ^) 

PoBLiG  hat  aber  übersehen ,  dass  Goldfdss  (Petrefacta 
Germaniae  II.  pag.  242.  Taf.  150.  Fig.  3)  eine  Venus  donacina 
ScHLOTH.  (Venulites  donacinus  Schloth.  ,  Petrefacten  -  Kunde 
pag.  196)  aus  der  Lettenkohle  aus  einem  Brunnen  in  Gotha 
beschrieben  und  abgebildet  hat,  und  dass  Bokübmann  (Organ. 
Reste  d.  Lettenkohle  Thüringens  pag.  16,  Taf.  1.  Fig.  7)  die- 
selbe Art  auch  aus  dem  Johannisthai  bei  Mühlhausen  anfuhrt 
und  abbildet. 

(Was  Alberti  [Ueberblick  über  die  Trias,  Taf,  4.  Fig.  3] 
unter  dem  gleichen  Namen  abbildet,  könnte  eher  zu  Myophnria 
Struckmanni  gehören.) 

Herr  Geh.  Rath  Beyrich,  welchem  die  Uebereinstimmung 
der  Uniona  Leuckarti  mit  der  ScHLOTHEm'schen  Art  nicht  ent- 
gangen war,  hat  mir  nun  gütigst  ScHLOTHEiM'sche  Originale 
aus  dem  Berliner  Museum  zur  Ansicht  zugesendet,  und  auf 
meine  Bitte  auch  Herr  Dr.  Bornemann  die  seinigen  von  Mühl- 
hausen. Bei  directem  Vergleich  finde  ich,  dass  diese  Originale, 
abgesehen  von  ihren  etwas  kleineren  Dimensionen  (ca.  32  ram 
Höhe  und  ca.  44  mm  Breite)  gut  mit  den  Exemplaren  von 
Diemarden  übereinstimmen ,  soweit  sich  dies  bei  etwas  ver- 
drückten Exemplaren  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt.  Nament- 
lich stimmt  auch  eine  linke  Schale  von  Gotha,  an  welcher  der 
Schlossrand  und  die  vorderen  Muskeleindrücke  freigelegt  sind, 
in  diesen  Punkten  mit  meinen  Stücken  gut  überein,  und  wir 
erhalten  daher  folgende  Synonymie  für  unsere  Art: 

Venulites  donacinus  Schloth.  (Goldf.  u.  Bornem.), 
Megalodon   Thuringicus  Tegetmeyer, 
Uniona  Leuckarti  Pohlig, 


*)  Auf  dor   Abbildung   dos   SteiDkcrnes  ist    hier    auch    der    Ilülfs- 
Muskeleiiidruck   —  aber  nur  eiuer  —  deutlich  zu  scheu. 
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und  da  sie,  wie  ich  weiter  unten  ausführen  werde,  der  Gattung 
^tnoplophora  Sdbo.  angehört,  so  ist  sie  zu  bezeichnen  als  .^na- 
plophora  donacina  Schloth.  sp.    Unsere  Taf.  XXVI.  Fig.  1 — 3. 

Ein  Vergleich  der  Uniona  maritima  (welche  Pohlio  in 
Exemplaren  von  allen  Grössen  kennt,  „von  1 — 2  ein  an"),  na- 
mentlich der  Abbildung  Fig.  14  u.  14a  auf  Taf.  13,  mit  Ab- 
bildungen des  „Myacites  lettirus  Quenst."",  wie  der  von  Borne- 
MAS»  (pag.  15.  Taf.  1.  F^'ig.  3  —  5),  ergiebt  zur  Genüge,  dass 
Unitma  maritima  ebenso  wenig  wie  Uniona  Leuckarti  „bislang 
beinahe  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist"".  Freilich  sind  die 
Exemplare  dieser  Art  —  und  zwar  auch  bei  Dieraarden  — 
meistens  nur  etwa  2 — 3  cm  gross,  und  dann  dünnschalig  und 
verhältnissmässig  länger,  aber  gewöhnlich  in  enormer  Menge 
zusammengehäuft,  und  solche  Exem|^are  findet  man  allerdings 
an  vielen  Stellen  in  der  Lettenkohle  zu  „vielen  Hunderten"^. 
Bei  einzelnen  solchen  Exemplaren  von  Diemarden  habe  ich 
auch  den  Schlossrand  beobachten  können,  welcher  mit  dem 
eben  beschriebenen  von  Uniona  Leuckarti  gut  übereinstimmt,* 
aber  natürlich  entsprechend  dünner  ist.  Der  äusserste  Schloss- 
rand ist  jedoch  fast  immer  abgebrochen,  wie  anscheinend  auch 
bei  dem  von  Albbrti  (üeberbl.  Trias  Taf.  3.  Fig.  12  b)  abge- 
bildeten Stücke.  Diese  Abbildung  reproducirte  auch  Zittbl 
(Handb.  d.  Palaeont  pag.  62.  F^ig.  87)  zusammen  mit  einer 
Diagnose  der  Gattung  Anoplophora  Sandbo.,  indem  er  wesent- 
lich den  Angaben  Albbrti*s  (1.  c.  pag.  134  ff.)  folgt  Sand- 
bbrgbh  hat  nun  aber  (Gliederung  d.  Würzb.  Trias  pag.  196) 
die  Gattung  Anoplophora  aufgestellt  für  Myacites  brevis  Sghaur. 
=  Anodonta  lettica  Qubüst.  ~  Anodonta  gregaria  Qubnst.  — 
Lucina  Eomani  Alb.')  mit  der  Bemerkung:  „Anoplophora  ist 
einfach  eine  Cardinia  ohne  Cardinal -Zähne,  aber  mit  ebenso 
wie  bei  den  typischen  Cardinieu  gebauten  Seitenzähnen;  sie 
verhält  sich  zu  Cardinia,  wie  Anodonta  zu  den  typischen 
t/hto- Arten." 

Von  dieser,  nach  sehr  unvollkommenem  Material  entwor- 
fenen Beschreibung  ist  nach  meinen  Exemplaren  doch  etwa  die 
Hälfte  richtig.  Die  Beschreibung  des  Schlosses  müsste  lauten: 
In  der  linken  Klappe  liegt  unter  und  etwas  hinter  dem  Wirbel 
eine  Einsenkung  des  hier  stärker  geschwungenen  Schlossrandes 
zur  Aufnahme  eines  dicken ,  aber  sehr  stumpfen  Zahnes  der 
rechten  Klappe,  welche  hier  nur  wenig  geschwungen  ist  In 
der  linken  Klappe  ist  vorn ,  in  der  rechten  hinten,  je  ein  nie- 
driger, langer  Seitenzahn  vorhanden,  welcher  nur  durch  eine 
Erhöhung   des  nicht  verbreiterten  Schlossrandes  gebildet  wird. 

')  Tegetmeyer  hält  Lwina  Romani  für  verschieden  von  der  Ano- 
donta lettica.    Ich  selbst  kann  darüber  kein  Urtbeil  abgeben. 
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Diese  Seitenzähne  greifen  ein  in  Rinnen  (der  gegen öberliegen- 
den  Klappen,  rechts  vorn,  links  hinten),  welche  nach  aussen 
durch  den  übergreifenden  Schalrand,  nach  innen  durch  den 
etwas  verbreiterten  Schlossrand  begrenzt  werden. 

Es  gleicht  hiernach  der  vordere  Schlossrand  der  rechten 
Schale  einigermaassen  dem  der  linken  von  Cardinia,  und  der 
hintere  Schlossrand  der  linken  Schale  von  Anoplophora  dem 
der  rechten  Schale  von  Cardinia. 

Der  vordere  Schlossrand  der  linken  und  der  hintere  der 
rechten  Schale  kann  bei  mangelhafter  Erhaltung  zahnlas  er- 
scheinen, wie  auch  der  stumpfe  Zahn  resp.  die  Grube  unter 
den  Wirbeln  meist  nicht  deutlich  erkennbar  sind.  Hierdurch 
werden  also  die  von  einander  so  abweichenden  Angaben  Qckü- 
STEDT*s,  Sandbbrobr's  ctc  theils  bestätigt,  theils  modificirt  ond 
ergänzt. 

Für  die  zweite  Art  ist  daher  der  Name  anzunehmen: 

^'inoplophora  lettica  Qüknst.  sp.,  Teoetmeyer,  1.  c.  p.  430 etc. 
unsere  Tafel  XXVI.  Fig.  4  u.  5. 

Anodonta  lettica  Qübnbt..   I'etref.-Kunde  pag.  630  t.  55.  f.  16. 

Anodonta  gregaria  Qdenst.,    ebenda  t.  59.  f.  9. 

Myacites  brems  Schaüroth,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ge?.  IX. 
pag.  119.  t.  6.  f.  16. 

Myacites  letticus  Borneman.*«,  Organ.  Reste  der  Lettenkohle 
pag.  15.  t.  1.  f.  3 — 5. 

Cardinia  brevis  Schalch,  Beitr.  z.  Kennt n.  d.  Trias  d.  süd- 
östl.  Schwarzwaldes  pag.  71,  72,  73,  77. 

Cardinia  (Anoplophora)  brevis  Scuauu.,  Sandbbroer,  Glie- 
derung d.  Würzburger  Trias  pag.  196,  197,  198,  li»9, 
200,  202,  203. 

Was  nun  die  systematische  Stellung  der  Gattung  Anftplo- 
phora  betrifft,  so  hat  sie  mit  Cardinift  in  der  Gestalt  und  den 
Muskeleindrücken  wohl  Aehnlichkeit,  durch  die  Schlosszähoe 
unterscheidet  sie  sich  aber  doch  sehr  erheblich  von  dieser 
Gattung,  so  dass  sie  nicht  wohl  zu  derselben  etwa  als  Unter- 
gattung gestellt  werden  kann.  Grössere  Aehnlichkeit  mit  Ano- 
plophora  zeigt  dagegen  die  Gattung  .-^nthracosia  der  Steio- 
kohlenformation  und  des  Rothliegenden. 

Das  Material,  auf  Grund  dessen  ich  mich  in  dieser  Zeit- 
schrift 1865  pag.  270  gegen  die  Stellung  der  westfälischeo 
Anthracosien  zu  Unio  aussprach,  hatte  ich  damals  dem  Ber- 
liner Museum  übergeben  und  ich  habe  dasselbe  jetzt  wenigstens 
theilweise  wieder  vergleichen  können.  Zwei  zusammengehörige 
Schalen  der  Anthrac,  securi/ormis  Lüdw.  sp.  lasse  ich  Fig.  6 
und  7  in  zweimaliger  Vergrösserung  abbilden.  Die  rechte 
Schale  von  Anthracogia  trägt  unter  resp.  ein  wenig  hinter  dem 


_687_ 

Wirbel  einen  dicken,  stumpfen  Cardinalzahn  mit  einer  oder  ein 
Paar  Kanten  und  darunter  eine  ganz  flache,  mitunter  gekerbte 
Einsenkung  des  Scblossrandes;  die  linke  Schale  eine  breite, 
nur  wenig  gegen  den  hinteren  Schalrand  geneigte  Einsenkung 
des  hier  stärker  geschwungenen  Schlossrandes,  und  darunter 
eine  Anschwellung  desselben,  welche  allenfalls  als  schwacher 
Zahn  gedeutet  werden  könnte.  Vorn  scheint  die  rechte  Schale 
über  die  linke  überzugreifen.  Hinten  ist,  als  Seitenzahn  deut- 
bar, eine  stumpfe  Kante  auf  dem  Schlossrande  der  linken 
Klappe,  und  in  der  rechten  eine  flache  Furche  vorhanden. 

Der  vordere  Muskeleindruck  ist  eigenthümlich  grubig,  ge- 
wissermaassen  in  eine  Anzahl  kleinere  Eindrücke  getheilt,  und 
kann  durch  deren  recht  verschiedene  Lage  ganz  unregelmässig 
gestaltet  sein.  Mitunter  liegt  ein  solcher  kleiner  Eindruck  nach 
irgend  einer  Seite  von  den  anderen  entfernt,  und  dergleichen 
wurde  von  Ludwig  (Palaeontogr.  VIIL  t.  4.  f.  2,  3  u.  4  bei  e) 
als  zweiter  vorderer  Muskeleindruck  gedeutet.  Ludwig  hat 
aber  dabei  übersehen,  dass  immer  noch  ein  wirklicher  Hülfs- 
Muskeleindruck  dicht  am  Schlossrande  vorhanden  ist,  ähnlich 
wie  bei  Cardinia,  Cransatella  etc.  Wenn  es  hiernach  nun  auch 
thunlich  erscheint,  die  Gattungen  Cardinia,  Anthracosxa  und 
fnoplophora  zu  einer  F'amilie  der  Cardiniiden  zu  vereinigen,  wie 
ZiTTRL  dies  thut,  so  dürfte  diese  doch  richtiger  in  die  Nähe 
der  Astartiden  etc.  gestellt  werden  als  neben  die  Unioniden. 


Erkläning  4er  Tafel  XXVI. 

Fiffur  1-3.  Anoplovhora  donacina  Schloth.  sp. ,  aus  Mergeln  im 
Liegenden  der  Plattenkalke  des  unteren  Keupers,  nördlich  von  der  Die- 
mardcner  Warte  bei  Göttingen. 

Figur  1  u.  2.    Zusammongchörige  Klappen. 

Figur  4  u.  5.    Anoplophora  lettica  Qüenst.  sp.,  ebendaher. 

Figur  1  -  5  im  Göttinger  Museum. 

Fiffor  6  u.  7.  Anthracona  securi/ormis  Ludwig  sp.,  zusammenge- 
hörige Klappen,  von  der  Steinkohlengrube  Hannibal  bei  Bochum  in  zwei- 
maliger Vergrösserung. 

Im  Berliner  Museum. 

NB.  Bei  „a"  ist  bei  Fig.  1-5  die  Lage  des  Hulfs-Muskcleindrncks 
angegeben,  und  zwar  durchgängig  etwas  zu  stark. 


II.    Stidy«de8,   ewe  neae  Stranat«|Mridac. 

Von  Herrn  Are.  Barcatzky  in  Cöln. 

Nachdem  ich  ineiDe  in  den  Verhandlungen  des  natar- 
historischen  Vereins  der  preussischen  Rheinlande  und  West- 
falens veröffentlichte  Dissertation  über  die  Stromatoporen  des 
rheinischen  Devons  bereits  abgeschlossen  hatte,  machte  Uerr 
Prof.  ScHLüTEK  in  Bonn  mich  anf  eine  in  den  devonischeo 
Ablagerungen  von  PaCTrath  vorkommende  Versteinerung  auf- 
merlisam,  welche  nach  seiner  Meinung  in  naher  Beziehung  id 
den  Stromatoporen  stehen  dürfte.  Diese  Verraulhung  de* 
Herrn  Schlüter  wurde  durch  meine  Untersuchung  des  beiref- 
fenden Fossils  bestätigt. 

Das  Gehäuse  der  fraglichen  Versteinerungen,  welche  ästig 
verzweigte,  auf  fremden  Körpern  festgewachseae  Stöcke  bildet.  l>t. 
wie  dasjenige  der  Stromatoporen,  aus  äusserst  feinen  Kalkfa-^em 
zusammengesetzt,  welche  aus  einem  filzigen  Gewebe  bestehen. 
Die  Oberfläche  der  5 — 10  mm  dicken  Aeste  des  Stockes  ut 
mit  feinen,  für  das  unbewaffnete  Auge  noch  deutlich  sichtbaren 
Poren  besetzt;  dazu  kommen  an  der  Spitze  der  Aeate  und 
Zweige  eine  oder  mehrere  grössere  OelTnungen.     Letztere  sind, 
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wie  an  Längsschnitten  durch  die  Axo  der  Aeste  zu  erkennen 
ist,  die  Endigungen  von  mehr  oder  weniger  cylindrischen  Hohl- 
räumen, welche  sich  wie  der  Stock  selbst  verzweigen  und  in 
der  Axe  der  einzelnen  Zweige  verlaufen.  Der  Querschnitt 
der  axialen  Kanäle  ist  insofern  abhängig  von  der  Dicke  der 
Zweige,  in  denen  sie  verlaufen,  als  die  dickeren  Zweige  die 
weiteren  Hohlräume  enthalten.  Von  diesen  als  coenosarcale 
Höhlungen  aufzufassenden  Hohlräumen  strahlen,  wie  an  Längs- 
schnitten durch  die  Zweige  zu  sehen  ist,  die  Zellen  garben- 
förmig  aus,  d.  h.  in  ihrem  untersten  Theile  gehen  die  Zellen 
ziemlich  der  Axe  der  betreffenden  Zweige  parallel  und  ent- 
fernen sich  anfangs  nur  langsam,  dann  schneller  von  derselben; 
in  ihrem  obersten  Theile  endlich  stehen  die  Zellen  fast  senk- 
recht zur  Axe  der  Zweige.  Da  die  Zellen  um  die  hohle 
Axe  gruppirt  sind ,  ähnlich  wie  die  Früchte  einer  Aehre  um 
die  Spindel ,  so  schlage  ich  für  die  Gattung  den  Namen 
Siachyodes  vor.  Der  Durchmesser  der  Zellen,  deren  obere  En- 
digungen das  poröse  Aussehen  der  Oberfläche  hervorbringen, 
beträgt  0,2 — 0,25  mm.  Benachbarte  Zellen  sind  durchschnitt- 
lich etwa  um  den  eigenen  Durchmesser  von  einander  entfernt. 
Böden  habe  ich  in  den  Zellen  nicht  beobachtet.  Mit  unbe- 
waffnetem Auge  glaubt  man  in  der  zwischen  den  Zellen  lie- 
genden Zwischensubstanz  solide  Zellwänd^  zu  erblicken,  unter 
dem  Mikroskop  gewahrt  man  jedoch,  dass  die  Zwischensubstanz 
nicht  solide  Zellwände  bildet,  dass  vielmehr  die  Zellen  durch 
poröses  Coenenchym  von  einander  getrennt  werden ,  durch 
dessen  Poren  andererseits  ein  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Zellen  hergestellt  wird.  Hin  und  wieder  flndet  ausserdem  eine 
directe  Verbindung  benachbarter  Zellen  durch  coenenchyroale 
Kanäle  statt. 

Die  Querschnitte  durch  die  Zweige  des  Stockes  von 
Stachyodes  entsprechen  vollständig  dem  soeben  von  den  Längs- 
schnitten entworfenen  Bilde.  In  der  Mitte  oder  in  der  Nähe 
des  Centrums  eines  solchen  Querschnitts  sieht  man  an  Dünn- 
schliffen eine  ode/  mehrere  rundliche  Oeffnungen  von  0,5 
bis  1  mm  Durchmesser,  welche  die  Querschnitte  der  axialen 
Hohlräume  repräsentiren  (Fig.  2  a).  Diese  centralen  Oeff- 
nungen sind  zunächst  umgeben  von  einem  Netzwerk  sehr 
feiner,  regellos  vertheilter  rundlicher  Maschen,  der  Querschnitte 
der  Zellen  (Fig.  2  b).  An  dieses  Netzwerk  rundlicher  Maschen 
schliesst  sich  nach  der  Peripherie  hin  ein  System  radial  ge- 
streckter, nach  aussen  nicht  geschlossener  Maschen  an,  welche 
die  obersten  der  Länge  nach  durchschnittenen,  senkrecht  zur 
Axe  der  Zweige  verlaufenden  Theile  der  Zellen  darstellen 
(Fig.   2  c).   —    Die    poröse   Beschaffenheit   des    Coenenchyms, 


sowie  der  directe  Z usain  nie nhand  mancher  benachbarter  Zelleo 
Hl  auch   am  Queri^chnitt  zu  erkennen. 

Was  die  systematische  Stellung  von  Siachyodt»  ansteht, 
so  kann  dieselbe  wegen  der  inneren  Structur  des  SIteleis,  die 
vollständig  mit  der  bei  den  Stromatoporen  ubereiustimmt, 
weder  zu  den  Kpongien,  noch  zu  den  Anthozoen,  noch  za  den 
Bryozoen  gestellt  werden'),  ist  vielmehr  unter  die  Hydrozuen 
einzureihen.  Von  den  mir  bekannten  Strom atoporen  des  rhei- 
nischen Devons  ist  es  die  Gattung  Paraüelopora  '),  an  welche  Sla- 
chifiidei  sieh  am  engsten  anschliesst.  Die  Stöcke  von  Stachifodti 
sind  wie  die  von  Paraüelopora  aus  parallelen  oder  annähernd 
parallelen  Zellen  zusammengesetzt,  die  in  poröses  Coeoenchy in 
eingebettet  sind,  und  die  durch  dieses  Coenenchym  hindurch 
miteinander  in  Zusumnienhang  stehen.  Slacyudfx  unterscheidet 
sich  von  l'arallelojmra  in  erster  Linie  durch  das  Fehlen  der 
horizontalen  Buden,  wie  sie  in  den  Zellen  von  Paraltdopora 
vorkommen.  b)in  anderer  Unterschied  besteht  in  dem  ver- 
schiedenen Wachsihura  der  Stücke  bftider  Gattungen.  Wäh- 
rend bei  PariilMopora  die  Zellen  sich  senkrecht  auf  der  Unter- 
lage erheben,  bilden  dieselben  bei  Stachyoäet  mit  der  Axe, 
von  welcher  sie  ausgehen,  einen  spitzen  Winkel.  Es  könnte 
daher  von  concentrischer  Schichtung  bei  Slachtfodtn  nicht  die 
Rede  sein,  selbst  wenn  die  Zellen  durch  Böden  in  über- 
einanderliegende Etilen  getheilt  wären.  Das  Fehlen  der  den 
Astrorhizen  der  Stromatoporen  entsprechenden  Eindrücke 
röhrenartiger  Fortsätze  des  Coenosarcs  au(  der  Oberfiäche, 
oder    parallel    der   Oberfläche    im    Innern    des    Stockes    von 

})  Verb.  d.  naturh ist  Vereins  d.  RheinI    1881.  (Dissert.  pag.  72.] 
')  Ibidem  pag.  63. 
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Stackyodifs  ist  uicht  auHallemi«  visi  bei  einer  uud  iler^etWii 
Gattaog  der  Stroniatoporen  u.  a.  auch  bei  der  lialtung  /\lAl^ 
teloffora  diese  Eindrücke  bald  vorhanden  sind  is.  B«  bei  /\ira/^ 
astioUt(a^)  und  bei  FaralL  sUUarua'^))^  bald  fehlen  (bei  /Vra//« 
rt/p/i>ii«jj  ^)).  Bei  Stachi,oiUs  sind  dÄhinsie^jen  ooeniXsarcaW 
Hohlräume  in  der  Axe  der  Zweige  vorhanden.  Hureh  die^e 
Eigenthumlickeit  schlieft  sich  StachiftMie9  an  MiUt^>oru  an. 
Der  Güte  des  Uerrn  Prof.  Schlütkr  in  Bonn  venlanke  ich 
einige  Exemplare  von  Millrpora  aus  der  Kreide,  Das  (lehftuso 
dieser  Exemplare  ist  nicht  baumförmig  verzeigt«  sondern  hat 
kugelige  Gestalt  und  einen  Durchmesser  von  8-  l>  nun.  We- 
gen der  kugeligen  Gestalt  kann  bei  diesen  Exemplaren  von 
einer  hohlen  Aehre  nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  haben  »ie 
einen  hohlen  Kern,  von  welchem  die  Zellen  nach  allen  Rich- 
tungen ausstrahlen.  Dünnschliffe,  welche  ich  von  diesen  Mille* 
poren  anfertigte,  zeigten  mit  den  Querschnitten  durch  die  Zweige 
von  Stf.'chi/odes  eine  ganz  auffallende  Aehnlichkeit.  Bei  beiden 
Gattungen  strahlen  die  Zellen  von  einer  hohlen  Axe  resp. 
einem  hohlen  Kern  aus;  bei  beiden  Gattungen  sind  die  Zellen 
ohne  Wände,  nur  Aushöhlungen  im  porösen  C'oonenchyni, 
Auch  die  innere  Structur  des  Skelets  ist  bei  beiden  Ciattun- 
gen  ganz  dieselbe.  Wenn  auch  das  Fehlen  der  Bödon  bei 
Stachyodes  einen  wesentlichen  Unterschied  von  Miilrpora  aun- 
macht,  so  lässt  sich  doch  wegen  dieses  Unterschiedes  eine 
Verwandtschaft  beider  Gattungen  nicht  leugnen,  und  en  wird 
durch  die  Gattung  Starht/odes  die  zwischen  Parailelopora  und 
Milleponi  noch  immer  sehr  grosse  Kluft  in  etwas  ausgefüllt. 

Wegen  der  baumförmig  verzweigten  Gestalt  ihrer  Stöcke 
lege  ich  der  mir  vorliegenden  Art  von  Starhf/odrH  den  Specie«- 
namen  „ramosa'*  bei. 

Stachyodes  ramosa  findet  sich  häufig  im  mittleren  Kalkei 
von   Paflfrath  in  den  Steinbrüchen  an  der  Schlade. 

Originale  in  der  Sammlung  des  Herrn  Sciii.t^TKH  In  Bonn 


*)  Verb.  d.  naturh.  Verfiii«  d.  Rhf*iul.  188 f.  M>iiiMfi1.  \ttm,  M.) 
^)  Ibidem  pag.  65. 
')  Ibidem  pag.  68. 
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B.   Briefliche  Mittheilnngen. 


1.    Herr  Frantzen  an  Herrn  Beyrich. 
üeber  den  Muschelkalk  in  Schwaben  und  Thüringen. 

Meiuingen,  den  17.  December  1881. 

Es  wird  Sie   vielleicht   interessiren ,    zu  vernehmen,  dass 
ich  im  October    eine  Woche   lang   in  Württemberg   war,   and 
die  gebotene  Gelegenheit  benutzte,  um  auch  Herrn  Eck  zu  be- 
suchen, welcher  nichts  mehr  bedauerte,  als  dass  es  ihm  nicht 
möglich    war,    schon   zwei    Tage    nach    dem    Beginne    seiner 
Vorlesungen    dieselben    wieder    zu    schliessen,    um    mich    za 
seinen  Muschelkalkprofilen  begleiten  zu  können.    Indessen  habe 
ich,    mit   seinen    Karten    und  Anweisungen   wohl    ausgerüstet, 
doch  ziemlich  viel  ansehen  können   und  besonders  die  Gegend 
um  Freudenstadt,  Aach,  Dornstetten,  Nagold  etc.   untersucht 
Es  kam  dabei  mancherlei  Ueberraschendes  zu  Tage,  z.  B.  dass 
in  Württemberg  nicht  nur  der  Chirotheriumsandstein  (ca.  30  in 
dick),  wenn  auch  etwas  anders  wie  hier  aussehend,  vorhanden 
ist,  sondern  auch  der  Roth,  wenn  auch  sehr  verkümmert.    Ich 
fand  bei  Nagold   an  seiner  oberen  Grenze  selbst  unsere  blätt- 
rigen Zellenkalke  wieder.     Besonders  interessant  war  mir  ferner 
der   untere  Terebratelhorizont  im  schwäbischen  Wellendolorait 
mit    der    von    Eck    beschriebenen    kleinen  Terebratel,    welche 
durch    das  Fehlen   der  Einsenkung   in   der  Mitte  der  Rücken- 
schale charakterisirt  ist.     Ich  habe  in  Folge  dieser  neuen  An- 
regung   nach  dem  Lager  der  gleichen  Muschel  in  hiesiger  Ge- 
gend eine  genauere  Untersuchung  angestellt,    und  bin  zu  dem 
Resultate  gekommen,    dass  der  untere  schwäbische  Terebratel- 
horizont mit  unseren  Oolithbänken  identisch  ist.     Ich  fand  die 
Muschel  hier  überall  in  der  untersten  Oolithbank,    der  Oolith- 
bank  c(  Nordthüringens,  der  etwa  25  Fuss  unter  der  Emmrich*- 
schen  Oolithbank  (':5  Nordthüringens)  liegt.     Diese  Bank  ist  hier 
nur  stellenweise  eine  echte  Oolithbank,  aber  selbst  bis  2  Fuss 
mächtig,    ist   aber    von    Emmricu    übersehen   oder  doch    nicht 
gewürdigt    worden.     Sie    erhält   jetzt    dadurch,    dass    sie   die 
EcK'sche   Terebratel    oft    ebenso    zahlreich,    wie    in  Schwaben 
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enthält,  eine  besondere  Bedeutung.  Allerdings  ist  es  hier  oft 
recht  schwer,  aus  dem  harten  Gestein  gute  und  unverletzte 
Exemplare  herauszuklopfen,  während  man  solche  in  Schwaben 
mit  Leichtigkeit  in  dem  weichen  erdigen  Mergel  zu  Hunderten 
sammeln  kann.  Ebenso  kommt  diese  Muschel  in  E^mricu*s 
Oolithbank  (|5),  allerdings  hier  sehr  selten,  vor. 

Ich  halte  die  EcK'sche  Unterscheidung  der  beiden  Tere- 
bratelformen  für  die  Gliederung  des  Wellenkalks  für  sehr 
wichtig,  und  werde  daher  meine  Untersuchungen  über  diese 
Sache  der  geologischen  Landesanstalt  als  kleinen  Beitrag  zum 
nächsten  Jahrbuche  einsenden,  derselben  dann  auch  von  dem 
hier  und  in  Schwaben  gesammelten  Materiale  zur  Verfügung 
stellen.  Ich  werde  die  EcK'sche  Terebratel  dem  Entdecker  zu 
Ehren  als  Terebratula  Ecki  taufen. 


2.     Herr  A.  Hellaxd  an  Herrn  W.  Damks. 

GesdiwindigkiMt  der  Bewegiiiiji;  der  grönländiseheii 

GletsehiT  im  Winter. 

Christiania,  den  28.  Jauuar  1882. 

Von  Herrn  R.  R.  S.  Hammer,  Premierlieutenant  in  der 
dänischen  Marine,  ist  soeben  eine  Arbeit  über  den  Gletscher 
im  Eisfjord  von  Jacobshavn  in  Nordgrönland  veröffentlicht 
worden  (Undersögelser  ved  Jacobshavns  Isfjord  og  utermeste 
Omgivelser).  Herr  Hammer  hat  die  mühevolle  Arbeit  unter- 
nommen, die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  eines  grossen  grön- 
ländischen Gletschers  im  Winter  zu  messen  und  zu  diesen 
Untersuchungen  hat  er  den  Eisfjord  von  Jacobshavn  gewählt, 
da  eben  hier  meine  Messungen  vom  Sommer   1875  vorlagen. 

Wie  aus  den  Tabellen  hervorgeht,  nimmt  die  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  gegen  die  Mitte  des  Gletschers  zu;  die 
grösste  von  Herrn  Hammer  beobachtete  Geschwindigkeit  ist 
15,56  Meter  (49,6  Fuss)  in  24  Stunden.  Dieser  Punkt  lag 
875  Meter  vom  Ufer  des  Fjordes  entfernt.  Die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit dieses  Punktes  ist  12,5  Meter  (39,8  Fuss)  in 
24  Stunden;  es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die  ziemlich 
ebene  Mitte  des  Gletschers  sich  ohne  Zweifel  mit  noch  grös- 
serer Geschwindigkeit  bewegt,  welche,  niedrig  gerechnet,  zu 
50  P^'uss  (15,69  Meter)  veranschlagt  werden  kann. 

Wenn  man  diese  Messungen  des  Herrn  Hammbh  im  Winter 
1879—1880  mit  den  meinigen  vom  Sommer  1875  vergleicht, 
dann  wird  sich  ergeben,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung im  Winter  und  Sommer  nicht  sehr  verschieden  sein  kann. 

Zciu.  d.  I>.  ffeol.  Uei.  XXXIIl.  4.  ^5 
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Ich  beobachtete  in  einem  Abstände  von  1050  Meter  vom  Ut«r 
eine  mittlere  üesch windigkeit  von  20  Meter,  und  die  von 
Herrn  Hammek  lür  die  Mitte  des  Gleischem  fj^schälzie  Ge- 
schwindigkeit ist  wenigstens  50  Fuss  (15,69  Meter).  Uiei« 
Beobachtungen  stimmen  ziemlich  gut  Uberein,  vor  Allem  wena 
man  bemerkt,  da^s  die  Observationsstellen  in  einem  AI>»Udi] 
von  ungefähr  Vi  Meilen  von  einander  entfernt  liegen.  Ls 
gelang  nämlich  im  Winter  1879 — 1880  nicht  an  loeineo  alten 
Observationsplatz  vorzudringen,  da  Packeis  und  tiefe  Spalieo 
den  Weg  sperrten. 

Tabelle    I. 

aa  de«  GIc  .  . 

Messungen  U£i.LA.vu'ii: 
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S 
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1 

;l^ 
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Meter. 

Meter. 

Meter. 

Meter. 

Utttf. 

Abstand  vom    Ufer   des 

Fjordes 

Geschwindigkeit  in  24  1 
Stunden.             { 

«0 
14,62 
14.27 
16.21 

420 
17,95 
12.16 
16.97 

445 

14.93 
15,90 
14.72 

M9 
15,41 
14,81 
15,70 

10*9 

17.08 
22,46 

10» 

19,30 

19,78 

a  GeBchwindJBkoit  der  Bewegung  des  Gletschers  von  Jacobsbavn, 
März  und  April  1880  nach  den  HessuDgeo  Hamher's: 
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f).33 

5,40 
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5,90 

7,53 

8,25 

9,22 
9.63 

12,71 

-3. 

3,55 

8,22 

9.73 

11.45 

1 

1,33 

7.53 

8.85 

12,64 

12,08 

-  «• 

i.m 

11,36 

15,56 

13,37 

-  c« 

I>ic  in  der  Originalarbeit  in  Fuss  anppseboiien  Zahlen  habe  ich  in  Mi't^r 
um  gewandelt,  damit  die  bpidtii  TaMIcu  Wgsor  vergliclu'n  »erdeu  künnen. 
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3.     Herr  A.  Remlle  an  Herrn  W.  Dames. 

=  eber  das  Vorkommen  des  schwedischen  Cerato- 
pygekalks  unter  den  norddeutschen  Diluvial- 
geschieben. 

Eberswalde,  im  Februar  1882. 

Durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Ober-Forst- 
leisters  Freiherrn  von  Nordbnplycdt  zu  Neustrelitz  ist  mir 
on  Herrn  Ober  -  Medicinalrath  Dr.  Goktz  daselbst  das  von 
lir  im  vorigen  Hefte  (pag.  500)  besprochene  glaukonitführende 
iaikgesteingeschiebe  zugeschickt  worden,  welches  das  Original- 
xemplar  von  Heyricu*$  Harpides  httspes  enthält  und  gegen- 
wärtig der  dortigen  Grossherzoglichen  Petrefactensaminlung 
ngehört.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Gesteins  mit  dem  glau- 
onitischen  Vaginatenkalk  der  Mark  ist  nicht  zu  leugnen, 
(idessen  sind  doch  auch  einige  petrographische  unterschiede 
n  verkenn  bar,  die  ich  um  so  eher  hervorheben  möchte,  als  der 
lir  früher  allein  davon  zu  Gesicht  gekommene  Splitter  in  der 
ioLL*schen  Sammlung  von  einer  helleren  Stelle  des  Stückes 
bgeschlagen  worden  ist  und  nicht  genau  den  Totaleindruck 
esselben  wiedergiebt.  Der  die  Grundmasse  des  Neustrelitzer 
reschiebes  ausmachende  dichte  Kalk  ist  im  Ganzen  etwas 
unkler,  mehr  in*s  Bräunliche  gehend  und  von  einem  ziemlich 
usgeprägt  splittrigen  Bruch.  Die  Glaukonitkörnchen  haben 
war  das  nämliche  Aussehen  wie  in  dem  märkischen  Glaukonit- 
alk, allein  sie  sind  kleiner  und  viel  weniger  reichlich  einge- 
prengt.  Inmitten  der  vorbezeichneten  bräuulichgrauen  Kalk- 
teinmasse  liegen  gewissermaassen  conglomeratartig  einzelne 
artieen  von  hell  graugrünem,  etwas  erdig  aussehendem  Kalk, 
1  welchem  die  Glaukonitkörnchen  noch  spärlicher  eingewachsen 
ind.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  nun  allerdings  auch  bei  un- 
trem glaukonitischen  Vaginatenkalk,  indem  die  aschgraue,  mit 
rlaukonit  durchsprengte  Hauptmasse  des  Gesteins  hier  und 
a  hell  gelblichgraue  Partieen  von  mehr  oder  weniger  mürber 
leschaffenheit  amschliesst.  Dessenungeachtet  hat  das  Harpides- 
feschiebe  doch  im  Ganzen  einen  etwas  abweichenden  Habitus, 
nd  lässt  sich  hiemach  auch  petrographisch  von  dem  anderen 
festein  trennen.  Hält  man  beide  nebeneinander,  so  fällt  der 
unterschied  leicht  in*s  Auge.  Hinsichtlich  der  Zusammen- 
etzong    kann    ich    noch    anführen ,    da^s    das   Geschiebe  von 
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Neustrelitz  reicher  an  Kieselsäure  ist,  dagegen  einen  etwas 
geringeren  Thongehalt  besitzt. 

Ucbrigens  enthält  letzteres  Stück  noch  sehr  dürftige  braune 
Trümer  von  Trilobitenschalen  und  ein  paar  Fragmente  kleiner 
Orthis  -  Klappen.  Einen  bestimmteren  Anhaltspunkt  gewahren 
diese  sehr  unvollkommenen  Reste  zwar  nicht,  jedoch  erinoern 
wenigstens  die  Or//tt«- Fragmente  an  die  kleinen  Schalen  dieser 
Gattung,  welche  im  Ceratopygekalk  Schwedens  vorkommen. 
Die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Zone  halte  ich  auch  jetzt,  nach 
genauerer  Prüfung,  für  wahrscheinlich. 

Mag  indessen  bezüglich  des  vorstehend  besprochenen  Ge- 
schiebes immer  noch  einiger  Zweifel  übrig  bleiben,  so  glaube 
ich  dagegen  in  einem  neuerdings  von  mir  bei  Ueegermuble 
unweit  Eberswalde  gefundenen  Diluvialgerölle  mit  voller  Be- 
stimmtheit ein  dem  schwedischen  Ceratopygekalk  entsprechen- 
des Stück  in  Händen  zu  haben.  Das  reichlich  faustgrosse 
Geschiebe  besteht  aus  einem  höchst  eigenthümlichen ,  überaus 
buntfarbigen  dichten  Kalk  von  vorwiegend  etwas  mürber  Be- 
schaffenheit. Violettrothc ,  ockergelbe  und  grünliche  Partieen 
liegen  ziemlich  regellos  durch-  und  nebeneinander;  das  die 
Ockerfärbung  bedingende  Eisenoxydhydrat  ist  augenscheinlich 
durch  eine  spätere  Oxydation  der  in  den  grünlichen  Partieen 
sehr  fein  zertheilten  Glaukonitsubstanz  entstanden.  Daneben 
ist  das  Gestein  aussergewöhnlich  reich  an  eingewachsenen 
Glaukonitkörnchen  von  lebhaft  grüner  Farbe ,  weit  mehr  als 
der  glaukonitische  Vaginatenkalk  unter  den  märkischen  Ge- 
schieben. Die  Glaukonitkörnchen  sind  nicht  gleichmässig  durch 
die  ganze  (jesteinsmasse  vertheilt,  einzelne  Partieen,  nanieni- 
lich  unter  den  ockergelben  und  grünlichen,  enthalten  dieselben 
weit  spärlicher,  wodurch  der  conglomeratähnliche  Eindruck, 
den  das  Gestein  macht,  noch  gesteigert  wird.  Ausserdem  sind 
vereinzelte  durchscheinende  Kalkspathblättchen  eingesprengt. 

Dieses  Geschiebe  ist  nun  ganz  erfüllt  von  einer  kleinen 
Orthis- Art  mit  starken  dichotomirenden  Rippen;  die  gewölbtere 
Klappe  zeigt  einen  schwach  angedeuteten  Mittelwulst,  die 
andere  einen  deutlicher  ausgeprägten  Sinus.  Diese  OrthU  i>t 
identisch  mit  der  kleinen  Art,  welche  in  mehreren  Exemplaren 
in  den  beiden  Stücken  von  Oeländischem  Ceratopygekalk  ent- 
halten ist ,  die  Sie  von  Ihrer  schwedischen  Reise  mitgebracht 
und  mir  zur  Vergleichung  übersandt  haben.  Das  eine  dieser 
Stücke  ist  ein  hellgrünlicher  dichter  Kalk  mit  sehr  sparsam 
eingesprengten  Glaukonitkörnchen,  das  andere  zeigt  einen  ähn- 
lichen Kalk  als  Grundmasse,  in  welcher  aber  eine  ausser- 
ordentliche Menge  jenes  grünen  Minerals  enthalten  ist.  Fleck- 
weise erscheint  jedoch  auch  hier  der  Glankonitgehalt  hedoutend 
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vermindert.  Nicht  nar  bezüglich  der  auffallend  grossen  Quan- 
tität und  der  Art  der  Vertheilung  der  Glaukonitkörnchen, 
sondern  auch  in  dem  Aussehen  der  letzteren  stimmt  das  eben 
erwähnte  Stück  mit  dem  vorhin  beschriebenen  Geschiebe 
öberein :  diese  Körnchen  zeigen  hier  wie  dort  glatte,  verschie- 
dentlich gekrümmte  und  eingedrückte  Oberflächen,  so  dass  sie 
in  verkleinertem  Maassstabe  die  äussere  Form  mancher  Bohn- 
erze  nachahmen.  Was  die  Farbenunterschiede  der  Gesteine 
selbst  angeht,  so  ist  dieser  Umstand  um  so  weniger  von  Be- 
lang, als  im  Bereiche  des  schwedischen  Ceratopygckalks  grosse 
Schwankungen  in  der  Färbung  und  dem  anderweitigen  petro- 
graphischen  V^erhalten  hervortreten. 

Neben  einigen  unbestimmbaren  Fossilresten  enthält  das 
Heegermühler  GeröUe  noch  folgende  Petrefacten: 

1.  eine  kleine  Discina; 

2.  ein  grösseres  Pygidium  von  Megalaspis  sp. ,  nahe  ver- 
wandt mit  Megalaspis  planUxmbata  Ang.  und  besonders  charak- 
terisirt  durch  die  ihrer  ganzen  Länge  nach  breit  getheilten 
Seitenrippen ; 

3.  eine  Glabella  von  Niohe  sp. 

Das  Geschiebe  zeigt  hiernach  eine  gewisse  faunistische 
Analogie  mit  dem  rothen  y^/ant/im^a/a- Kalk  (cfr.  diesen  Band 
pag.  494  u.  500),  allein  schon  durch  das  reichliche  Auftreten 
der  obigen  Orthis  ist  es  doch  scharf  davon  geschieden.  Was 
übrigens  die  beiden  zuletzt  angeführten  Trilobitenformen  an- 
belangt, so  ist  zu  beachten,  dass  Linnarssou  ')  aus  dem  Ce- 
ratopygekalk  vom  Ilunneberg  in  Westgothland  eine  Megalaspis 
planilimbatae  A>'G.  äff.  und  zwei,  allerdings  nur  in  Pygidien 
beobachtete  A'*o6«- Arten,  Niobe  obsoleta  LiNivits.  und  Niobe  in- 
iigtiis  LiNNRS.,  mitgetheilt  hat. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  ganz  die  nämliche  Geschiebe- 
Art  an  einem  viel  weiter  östlich  gelegenen  Punkte  gefunden 
worden  ist.  Herr  Fk.  Ncetlikg  sandte  mir  nämlich  kürzlich 
einige  Stückchen  eines  sehr  glaukonitreichen  Geschiebes  von 
Beischwitz  bei  Rosenberg,  Provinz  Westpreussen,  welches  dem 
Stück  von  Ileegermühle  vollkommen  gleicht  und  nur  etwas 
mehr  durch  die  Gewässer  zersetzt  ist  Bei  der  höchst  eigen- 
artigen Beschaffenheit  dieses  ausnehmend  bunten  Gesteins 
wird  man  schon  durch  die  petrographische  Uebereinstimmung 
zur  Annahme  der  geognostischen  Identität  geführt.  Indessen 
enthält  auch  das  Belschwitzer  Geschiebe  zahlreiche  Exemplare 

*)  Vestergötlands  cambr.  ooh  silur.  aflagringar,  Stockholm  1869, 
pag.  Nj, 
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derselben  kleinen  Orthis,  welche  für  das  hiesige  Gerolle  be- 
zeichnend ist;  ferner  weisse,  wie  caicinirt  aussehende  Schalen* 
fragmente  von  Asaphiden,  unter  denen  Reste  einer  kleioeo 
Niobe  -  Art  zu  erkennen  sind.  Man  luuss  auf  Grund  dieses 
Fundes  wohl  annehmen,  dass  der  Ceratopygekalk  Schwedens 
sich  weit  nach  Osten  in  der  Silurmulde  erstreckt  hat,  welche 
einstmals  über  dem  heutigen  Ostseespiegel  zwischen  der  Insel 
Oeland  und  Ehstland  sich  ausbreitete. 
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€.    Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


I.    Prolokoll    der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  November  188!. 
Vorsitzender:    Herr  Beyric:u. 

Der  Vorsitzende  nahm  zuerst  das  Wort,  um  der  Gesell- 
schaft über  den  Verlauf  des  internationalen  geologischen  Con- 
gresses  in  Bologna  und  die  daselbst  erzielten  Resultate  einen 
generellen  Bericht  zu  erstatten. 

Demnächst  berichtete  Herr  IIaiichixoknk  über  denselben 
Gegenstand  und  insbesondere  über  die  in  Betreff  der  Herstel- 
lung einer  geologischen  Uebersichtskarte  von  Europa  gefassten 
Beschlüsse. 

Der  Vorsitzende  beantragte  darauf  und  die  Versammlung 
beschloss  demgemäss ,  dass  letzterer  Vortrag  in  besonderer 
Beilage  den  Protokollen  angeschlossen  werden  solle. 

Das  Protokoll  der  August -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Magister  Fr.  Schmidt,  Mitgl.  d.  Akad  d.  Wissen- 
schaften zu  St.  Petersburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Dambs 

und  Katsbr; 
Herr  Prof.  Dr.  Gbrland  in  Strassburg  i./Els., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbnbckb,  Cohbr 

und  Dambs; 
Herr  Dr.  C.  Frb.nzbl  in  Rudolstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Dbchbn,  Zirkbl 

und  Kalkowskt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Herr  Bkykich  legte  ein  ihm  zur  Ansicht  zugesandtes 
Stück  oberen  Muschelkalkes  aus  der  Gegend  von  Thale  am 
Harz  vor,  um  auf  das  aus  dieser  Gegend  noch  nicht  bekannt 
gewesene  Vorkommen  von  Zinkblende  im  Muschelkalk  auf- 
merksam zu  machen.  Die  deutlichen  Ausscheidungen  dieses 
Minerals  betragen,  nach  einer  von  dem  Einsender  gemachten 
Mittheilung,  bis  5  pCt.  des  Gesammtgewichtes  des  Gesteins. 

Im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  in  der  April  -  Sitzung 
(vergl.  pag.  348)  über  grosse  Verwerfungen  in  der  Gegend 
von  Andreasberg  im  Harz  berichtete  Herr  Kayser,  unter  Vor- 
lage der  betreffenden  Sectionen  der  25.000  theil igen  Karte,  über 
weitere ,  von  ihm  im  Laufe  der  letzten  Monate  am  Südwest- 
und  Süd  -  Abhang  des  Brocken massivs  aufgefundenen  Disloca- 
tionen.  Zumeist  in  der  hercynischen  Richtung  verlaufend, 
durchsetzen  und  verwerfen  diese  Spalten  in  grosser  Zahl  nicht 
nur  das  Schiefergebirge,  sondern  auch  den  Granit  Die  Mög- 
lichkeit, sie  auch  in  diesem  zu  verfolgen,  beruht  auf  ihrer 
Ausfüllung  mit  Gangmineralien  (darunter  besonders  Quarz), 
sowie  mit  Erzen.  Die  bekannten  Andreasberger  Ruschein  bil- 
den einen  integrirenden  Theil  des  fraglichen  Spaltensystems 
und  sind  ebenfalls  bedeutende  Schichtenverwerfer. 

Herr  A.  Kemklk  legte  folgende,  hauptsächlich  in  der 
Eberswalder  Gegend  gesammelte  Diluvialgeschiebe  vor: 

1.  Ein  neues  zu  Eberswalde  aufgefundenes  Stück  des 
Oeländischen  Gesteins  mit  Paradoxides  Oelandicus  Sjögren.^) 
Dasselbe  besteht  aus  einem  wie  gewöhnlich  graugrün  gefärbten 
mergeligen  Kalk  mit  kleinen  ockerfarbigen  Partieen  und  zahl- 
reich eingesprengten  winzigen  Kalkspathlamellen.  Bemerkens- 
worth  ist  dieses  mehr  als  faustgrosse  Geschiebe  dadurch,  dass 
in  demselben  neben  einem  vortrefflich  erhaltenen  Mittelschild 
des  Kopfes  von  Piradoxides  Oelandicus  mehrere  Kopfschilder 
von  FAUpsocephalus  cf.  polytomus  LifiNRS.  liegen.  Ersteres 
Exemplar  ist  beträchtlich  kleiner  als  das  im  gegenw^ärtigen 
Bande  pag.  182  erwähnte  Fragment  der  nämlichen  Para- 
doxides- Art  ^  entspricht  dagegen  ziemlich  genau  den  Dimen- 
sionen des  Originalstücks  zu  Sjögren's  bezüglicher  Figur'), 
von  dem  später  Linäarsson  ^)  eine  bessere  Abbildung  gegeben 
hat.  Was  die  EUipsocephalus-Reste  betrifft,  so  decken  sie  sich 
aufs    Genaueste    mit    der    F'orm    von    Stora  Frö    auf  Oeland, 


1)  Cf.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  p.  795  und  Bd.  XXXIII.  p.  181  ff. 

-)  Om  miijjra  förstoningar  i  Olaiids  Kambriska  lager,  Geolog.  Föi-en. 
FrH'handl.  lid.l.  (1872),   t.  V.  f.  l. 

^)  Om  Fauiian  i  lajijren  med  Paradox  i'dei>  OtandicH.s  (aus  Bd.  111. 
dei-s.  Zeitsohr.  1877),  t.  l.  f.  1. 
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welche  Sjöüren  1.  c.  pag.  75  vorläufig  als  ElUpsocffthalm  sp. 
indeterm.  bezeichnet  hatte  und  nach  Linnaksson  (I.e.  pag.  13) 
nicht  sicher  mit  seinem  echten  Etlipsocepfialus  polytomus  aus 
derselben  Zone  bei  Borgholm  *)  identisch  ist.  So  ist  die  Schale 
der  Kopfschilder  ganz  bedeckt  mit  feinen  eingedrückten  Punk- 
ten, und  zeigen  sich  am  Vorderrande  einige  mit  demselben 
parallel  laufende  Streifen,  während  die  Borgholmer  Exemplare 
dem  letztgenannten  Autor  zufolge  keinerlei  Schalensculptur 
erkennen  lassen.  Dem  entsprechend  ist  nun  auch  das  vorge- 
zeigte (ieschiebe  den  Ilandstücken  aus  der  Oelamlicus  -  Zone, 
welche  Herr  Dames  bei  Stora  Frö  gesammelt  hat,  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  F'ür  das  äquivalente  Gestein  bei  Horgholm 
ist  seiner  mürben  Beschaffenheit  wegen  anzunehmen,  dass  ein 
Transport  auf  weite  Entfernungen  weniger  leicht  stattge- 
funden  hat. 

2.  Einige  Stückchen  eines  Gerolles  von  carabrischem 
glaukonithaltigom  Kalkconglomcrat  aus  dem  Diluvial- 
grand zu  Eberswalde.  Brocken  von  verschiedener  Grösse, 
z.  Th.  aber  über  wallnussgross,  mit  abgerundeten  Kanten  und 
Ecken  versehen  und  bestehend  aus  einem  dichten  Kalk  von 
hellgrüner  bis  bräunlicher  Farbe  und  von  mattem  Aussehen 
auf  den  Bruchflächen,  liegen  in  einem  unrein  grau  gefärbten, 
kalkspathreichen  Bindemittel,  welches  zugleich  zahlreiche  dunkel- 
braune Splitter  von  Trilobitenschalen  und  eingesprengte  Glau- 
konitkörnchen enthält.  Die  verkitteten  Kalksteintrümmer  sind 
mit  einem  dünnen  Glaukonitüberzug  bekleidet.  Auch  ist  etwas 
Schwefelkies  eingeschlossen,  jedoch  ist  der  grösste  Theil  dieses 
Minerals  bereits  in  Eisenocker  verwandelt.  Dieses  (xestein  ist 
identisch  mit  dem  kalkigen  Conglomerat ,  welches  neuerlich 
von  Herrn  Da>ik8  östlich  von  Borgholm  auf  Oeland  als  eine 
Ablagei-ung  beobachtet  wurde,  die  wahrscheinlich  zwischen  der 
Schicht  mit  Paradoxides  Oelandicus  und  der  typischen  Zone  des 
ParadoxideB  Tesxini  Broko:«.  eingeschaltet  ist.  ^)  Die  petrogra- 
phischen  Merkmale  sind  so  eigcnthümlich,  dass  jede  Täuschung 
als  ausgeschlossen  gelten  muss.  Zugleich  aber  enthält  das 
fragliche  GeröUe  mehrere  Kopfschildreste  des  nämlichen  Ellipso- 
cephaluB  (verwandt  mit  EllipBoc,  polytomus  Linnks.),  welcher 
sich  in  den  von  Herrn  Dames  mitgebrachten  Stücken  des  er- 
wähnten Oeländischen  Conglomerats  vorfindet;  ferner  noch  eine 
Obolus -KtU  Es  liegt  hier  also  wiederum  eine  Geschiebe- 
Art  vor,  die  mit  Bestimmtheit  auf  Oeland  zurückgeführt  wer- 
den kann. 


')  V«Tgl.   die   von  llorrn  Damk«;  pag.  416  dieses  Bandos  gegebene 
Skizze  der  lns<*l  Oeland. 

*)  Cf.  dies<>ii  Baiid  pag.  419  und  435. 
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3.  Ein  Stück  Fritzower  Jarakalk,  welcher  b:*b*r 
als  Ge>chiebe  im  DilaTinm  der  Mark  Brandeotarg  G'i^n  zu- 
bekannt  war.  Dasselbe  wurde  rom  Vortragenden  ^^^It^t  ülut 
den  Gerollen  des  unteren  Diluvialgrands  zu  Eb^rsvaiä^  aof- 
gefunden,  ist  etwa  von  halber  Kopf2r«>sse.  rin^scm  abzer.rb-ca. 
und  besteht  aus  einem  gelblichsrauen .  etvas  ^-^r-jis^s  KaiL 
Dass  es  der  bekannten  K im meri'igr bilden^  von  Fritz:- w  ii 
Hinterpommem  entstamn;:,  konnte  darch  Vertieirhas^  n:::  öf: 
reichen  Collection  dieses  Vorkommens,  welche  äer  Ter^tirt^K 
Berm  zusammen jjebracht  hat.  mit  Toller  Sicherheit  fest^-tsteii: 
werden.  In  dem  Geschiebe  betinden  sich  zahlreiche  SteiskeriT 
und  Abdrück-r  von  Lame llibranchiaten.  die  vorwie-zeci  der  7  t 
A.  Sadebe«:k  in  seiner  Arbeit  über  -die  oberen  Jir^'ziiiizirc 
in  Pommern'"  *  Bd.  XVII.  dieser  Zeitschr.  als  Ar.firr^  lisfM 
A-  Ro:«.  uni  T'^.jc\ui  f^MfraJ^r-ih*-..*  As.  tescLhec^nec  Art« 
ac^-ehOrec.  Au>serieci  veriient  ■3in  kieicer  scb-i-VÄier  Ptc:^ 
erwihnt  zu  werien.  Die  BEHx's-rhe  Sani:ni:ii:z  enrhiir  T..a 
Fritzow  ein  mit  der  Srhale  erhaiceces  Exexpiar  der  cäxikhrs 
Form,  welches  zahlreiche  feine  Radiiistreiren  voc  ^.e'.chrr 
Stärke  z-fizt.  wihren-i  -iie  cc^irich  ;sT»:ssec  Ohren  äiei'hiriiii 
raiiai  üc-i  ■:o[I■^ratri^ch  gestreift  sinö;  -ie  ;zi-::hu  'irr  voc 
>3DEBE«:i  i.  c.  a:s  H-'^r-tn  m*-:/**  MCysTsa  an^ef^hr^rE!  Art. 
hl  z'ir  etwas  liCiiicher.  Dem  G'fsr'zrn  cjicr  :.le!ch:  -iis  be- 
srr.chene  Ges-rhirce  am  zirL-c-rQ  -lem  etw.is  s!:-ilicaer  \if^i^ 
trcirc  Kaik  von  fc[-£3z:er  rrei  Gclz-iw.  weicher  mit  ier 
Fritz-w^r  Ar^xirrir:^  iz.  verein -rec  >'. 

4.  Z^-ii  Srizir  :-=s  ZTL^.zyZ  vre  Uerv!:  L>jäe>  •»  izirr  irz 
G-:sr '.^rTei  N-TÜ-fi'^rh  i"  i.-»  rriizi'f"  'f  r  1  :  t.  1  c  «ir  * '-".  r. * 
Dis   ^:rr    iTr>T.:-:z   fizi  >::r   '.*-..  '.'i-j'-r*:^  !-:..:h  v  z  JL'rr*- 

zi\:i-i.  ■■forJ:  if'zz:^  i. --r.i  j.  i :'%.'.. -'x'.lZi'.i-z z  riz^-^^zTr -.:.:: 
ir  B:-:iii:i:-:i  2tj:-;z  in  r  .:-  ifs  s^xri-rc  •i;ijrzj:^hi.'r> 
■:  z-rz  f-Tis  :-:::ir-::.;rz  .r.iz.:.  L=  tshs  '  r-^r'  .r  ■;•-  -inz  -rriil: 
v:r  S-'^.ix  r- Rrs'tz.  :.-e  ;l::z  .r.:-.  'i-.rr-i  z--.'.i'xz-z  Fiz'zizz 
<::'z  s.viJLrf  iz'iti'rz:  -is  >.Z':  z  :z  ^ ;-":-:•: i:-:  R<:*r-r"  id  »ezrE. 
i-:rrc  lie-j*:  :':Z':-:r  '-ii-Trsrirzi":  .-■:  i::  •'  t.--..:  Ls:  izi  o  zii; 
D*ir:J::L*::Ss<?r  z :•:!::  \::efs.:]!rh\--:r.  r-:-.«:!  -iz-:  i::ji  eiz:j:e  kiz- 
:::;^  z!.\t:L*ziar»f  v  :.rzj.zi>:z.  J!'-r:»-r  i^'Z:--:  izi::?r:hrt  Tr-rrirü: 
rr».'"  '»  T-?".*'!*/*'.»  S.  "v.,  .--■".■•••*•••  /n  -?:.  '  ijz«:  fizr  zi:"  1'"- 
.'iJ'^  ?--n  fiirj-^  L^.Tiis  v.fr'vi:.;-r  Ar*.  ::f  i:ef  i-ich  ii:  irT 
«/ oerdti/iiensoiizrir    ■f-.z.iifi.'u  uL>>-rn     i:t=::::.-.  -       Dis    izier* 

'.-">*•    ':'.*i>;-    'S*:.   W        .u     'V    ;.!•:    :...   ''LX'- ".    :,\ji.   T-^I 
11»  '  ■>  vt  M    4,»''n.<'  ■!'        ■".'»     •■>••»,-«»      •i»'"  »•  ^■■■"       »■••    .  •-  f     i'''n     11  '  ■*'•*'- 

N     ,-11,1  '.1  >*.:!.. t.iii>>        *:.    ;•■•.   t       ■.       ...        r   ■■   .       .     ■.■   'I.... J.»'— T-       <      ^  .••■     j^. .>,;•■:  r-r_ 
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Stack  ist  von  Stettin,  und  zeigt  eine  durchaus  ähnliche  Be- 
scbatTenheit.  Gleichfalls  ist  dasselbe  überreich  an  Serpula- 
Röhren,  unter  denen  aber  auch  die  von  Damks  bekannt  «ge- 
machte spiraligc  Form  vertreten  ist ;  neben  verschiedenen 
Muschelresten  (darunter  eine  kleine  Oj9/r<-a- Klappe)  schlies>t 
e«  noch  ein  Fragment  von  ^^Jmmonites  cf.  Coupei  Bhoon.  ein. 
lieber  das  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Cenoman- 
geschiebe  sind  von  Jkntzscii ')  und  Notmng-)  nähere  Mitthei- 
luDgen  gemacht  worden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  ihr  Haupt- 
verbreitungsbezirk  die  Gej^end  des  unteren  Weichseithaies  ist. 
Durch  die  Auffindung  des  nämlichen  Gesteins  an  zwei  an  der 
Oder  gelegenen  Punkten  wird  die  westliche  Grenze  seiner  Ver- 
breitung bedeutend  hinausgerückt.  Auf  das  faunistisch  analoge 
Geschiebe,  welches  nach  Gottschr  ^)  in  einem  einzigen  Stücke 
aiB  Eibstrande  bei  Hamburg  gefunden  wurde,  mag  hier  weniger 
Gewicht  gelegt  werden,  weil  es  wenigstens  petrographisch  nicht 
unbedeutend  abweicht. 

Sodann  zeigte  der  nämliche  Redner  ein  Bruchstück  der 
linken  Stange  von  Cervus  tarandus  L.  vor,  anscheinend  von 
einem  weiblichen  Thiere  herrührend ,  welches  in  der  grossen 
Kiesgrabe  am  Bahnhof  Kberswalde  im  tieferen  Theile  des  den 
unteren  Diluvialmergel  überlagernden  Grands  gefunden  wurde. 
Es  ist  dies  das  nämliche,  durch  seinen  Reichthum  an  Säuge- 
thierresten,  namentlich  solchen  des  Elephas  primiyenius,  charak- 
terisirte  Niveau,  welchem  auch  die  von  Herrn  Bkubndt*)  früher 
mitgetheilten  Geweih  -  Fragmente  des  Renthiers  aus  der  Ber- 
liner Gegend  entstammen. 

Herr  Wf:BSKY  legte  zwei  Exemplare  von  Hornsilber  vor, 
das  in  letzterer  Zeit  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  bei 
der  Aufgewältigung  der  alten  Baue  des  St.  Georg  -  Schachtes 
zu  Schneeberg  in  Sachsen  gewonnen  wird.  Es  ist  dies  der 
Punkt,  wo  um  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  ganz  enorme 
Mengen  reicher  Silbererze  gewonnen  wurden.  Die  wegen  un- 
erwarteten Wasserzugängen  um  1550  verlassenen  Baue  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  zugänglich  zu  machen  versucht; 
aber  erst  in  jüngster  Zeit  ist  es  gelungen,  die  Sohle  des  alten 


sei.  Durch  Vergleicbung  mit  mehren»u  typisrben  Stücken  des  letzteren 
aus  der  Umgegend  von  Dunzi^,  welche  Herr  Dr.  Kiksow  freundlichst 
fibersandte,  hat  sich  nicht  allein  die  faunistischc  Zusammongehririgkeit, 
sondern  auch  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  in  ])etroKniphisch<jr 
Hinsiebt  herausgestellt. 

>)  Diese  Zeitwthr.  Bd.  XXXI.  pag.  790. 

»)  Ibidem  Bd.  XXXIII.  pag.  ^SA. 

')  GoTTSciiK  II.  WnjKi.,  Skizzen  und  B<Mtrrigo  zur  ücognosi«»  Ham- 
bunn  und  seiner  Umgebung  (1876).  pag.  11. 

«)  Diese  Zeitschr.  Bdi  XXXII.  pag.  G51. 
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3.  Ein  Stück  Fritzower  Jurakalk,  welcher  bisher 
als  Geschiebe  im  Diluvium  der  Mark  Brandenburg  noch  uo- 
bekannt  war.  Dasselbe  wurde  vom  Vortragenden  selbst  unter 
den  Gerollen  des  unteren  Diluvialgrands  zu  Eberswalde  auf- 
gefunden, ist  etwa  von  halber  Kopfgrösse,  ringsum  abgeriebeo, 
und  besteht  aus  einem  gelblichgrauen ,  etwas  porösen  KalL 
Dass  es  der  bekannten  Kimmeridgebildung  von  Fritzow  io 
Hinterpommern  entstammt,  konnte  durch  Vergleichung  mit  der 
reichen  Collection  dieses  Vorkommens,  welche  der  verstorbeDc 
Bbhm  zusammengebracht  hat,  mit  voller  Sicherheit  festgestellt 
werden.  In  dem  Geschiebe  befinden  sich  zahlreiche  Steinkerne 
und  Abdrücke  von  Lamellibranchiaten,  die  vorwiegend  den  ron 
A.  Sadebeck  in  seiner  Arbeit  über  ^die  oberen  Jurabildun^iefl 
in  Pommern"  (Bd.  XVII.  dieser  Zeitschr.)  als  Astarte  plana 
A.  RcEM.  und  Trigonia  suprajurensia  Ao.  beschriebenen  Arten 
angehören.  Ausserdem  verdient  ein  kleiner  subovaler  Ptcten 
erwähnt  zu  werden.  Die  BEnM*sche  Sammlung  enthält  von 
Fritzow  ein  mit  der  Schale  erhaltenes  Exemplar  der  nämlicbeo 
Form ,  welches  zahlreiche  feine  Radialstreifen  von  gleicher 
Stärke  zeigt,  während  die  ungleich  grossen  Ohren  gleichzeitig 
radial  und  concentrisch  gestreift  sind ;  sie  gleicht  der  von 
Sadebeck  1.  c.  als  Pecten  strirti/s  Münster  angeführten  .Art, 
ist  nur  etwa«  länglicher.  Dem  Gestein  nach  gleicht  das  be- 
sprochene Geschiebe  am  meisten  dem  etwas  südlicher  auftre- 
tenden Kalk  von  Klemmen  bei  Gülzow,  welcher  mit  der 
Fritzower  Ablagerung  zu  vereinigen  ist. 

4.  Zwei  Stücke  des  zuerst  von  Herrn  Damks  *)  unter  den 
Geschieben  Norddeutschlands  erkannten  Ceno  mangevStein^. 
Das  eine  derselben  fand  sich  bei  Oderberg  östlich  von  Ebers- 
walde. In  der  sandig- kalkigen  Gesteinsmasse  sind  sehr  zahl- 
reiche, jedoch  winzig  kleine  Glaukonitkörnchen  einoespreniit; 
die  Bruchflächen  zeigen  in  Folge  des  starken  Quarzgehaltes 
einen  etwas  fettartigen  Glanz.  Dieses  Gerolle  ist  ganz  erfülh 
von  Serpula- Resten^  die  durch  ihre  hellere  gelbliche  Färbung 
sich  scharf  abheben ;  es  sind  nur  gestreckte  Röhren  zu  sehen, 
deren  meist  runder  Querschnitt  relativ  klein  ist  und  3  inm 
Durchmesser  nicht  überschreitet,  jedoch  sind  auch  einige  kan- 
tige Exemplare  vorhanden.  Ferner  können  angeführt  werden: 
Pecten  orbicularis  Sow.,  Frotocardium  sp.  (?)  und  eine  mit  -/rt- 
cula  seminuda  Dames  verwandte  Art,  die  aber  doch  in  der 
Oberflächensculptur    einigermaassen    abweicht.'-')     Das    andere 

0  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  6G  und  Bd.  XXVI.  pag.  761 
'^)  Der  Vortrageiuie  wurde  zuerst  von  Herrn  GorrsrnK  darauf  :iuf- 
in(M'ksan)    «^eniaeht,    dass   dieses   Oderherger   (JeseliiolM'   «lern  im  (Kteo 
Norddeutschlunds    eutih'ckten  liiluvialen  Cenonianj;estein   glei«hzust»'ll»"u 
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StQck  ist  von  Stettin,  und  zeigt  eine  durchaus  ähnliche  Be- 
schaffenheit. Gleichfalls  ist  dasselbe  überreich  an  Serpula- 
Röhren,  unter  denen  aber  auch  die  von  Damrs  bekannt  ge- 
machte spiraligc  Form  vertreten  ist ;  neben  verschiedenen 
Muschelresten  (darunter  eine  kleine  Ostr&a-Khppe)  schliesst 
es  noch  ein  Fragment  von  ^-Jmmonites  cf.  Coupei  I^honon.  ein. 
lieber  das  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Cenoman- 
geschiebe  sind  von  Jbstzsch ')  und  Nötung'^)  nähere  Mitthei- 
lungen  gemacht  worden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  ihr  Haupt- 
Verbreitungsbezirk  die  Gegend  des  unteren  Weichseithaies  ist. 
Durch  die  Auffindung  des  nämlichen  Gesteins  an  zwei  an  der 
Oder  gelegenen  Punkten  wird  die  westliche  Grenze  seiner  Ver- 
breitung bedeutend  hinausgerückt.  Auf  das  faunistisch  analoge 
Geschiebe,  welches  nach  Gottscur  ^)  in  einem  einzigen  Stücke 
aiB  Eibstrande  bei  Hamburg  gefunden  wurde,  mag  hier  weniger 
Gewicht  gelegt  werden,  weil  es  wenigstens  petrographisch  nicht 
unbedeutend  abweicht. 

Sodann  zeigte  der  nämliche  Redner  ein  Bruchstück  der 
linken  Stange  von  Cerrus  tarandus  L.  vor,  anscheinend  von 
einem  weiblichen  Thiere  herrührend,  welches  in  der  grossen 
Kiesgrube  am  Bahnhof  Eberswalde  im  tieferen  Theile  des  den 
unteren  Diluvialmergel  überlagernden  Grands  gefunden  wurde. 
E.<(  ist  dies  das  nämliche,  durch  seinen  Reichthum  an  Säuge- 
tbierresten,  namentlich  solchen  des  Elephas  primiyeniusy  charak- 
terisirte  Niveau,  welchem  auch  die  von  Herrn  Bkrendt*)  früher 
mitgetheilten  Geweih  -  Fragmente  des  Renthiers  aus  der  Ber- 
liner Gegend  entstammen. 

Herr  Wkbsky  legte  zwei  Exemplare  von  Hornsilber  vor, 
das  in  letzterer  Zeit  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  bei 
der  Aufgewältigung  der  alten  Haue  des  St.  Georg  -  Schachtes 
zu  Schneeberg  in  Sachsen  gewonnen  wird.  Es  ist  dies  der 
Punkt,  wo  um  den  Anfang  des  XYI.  Jahrhunderts  ganz  enorme 
Mengen  reicher  Silbererze  gewonnen  wurden.  Die  wegen  un- 
erwarteten Wasserzugängen  um  1550  verlassenen  Baue  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  zugänglich  zu  machen  versucht; 
aber  erst  in  jüngster  Zeit  ist  es  gelungen,  die  Sohle  des  alten 


sei.  Durch  Vergleiebung  mit  mehreren  typischen  Stücken  des  letzteren 
aus  der  Umgegend  von  Danzijr,  welche  Herr  Dr.  Kiesow  freundlichst 
fibersandte,  hat  sich  nicht  allein  die  faunistische  Zusammengehörigkeit, 
soDdeni  auch  eine  vollkommene  Ueboreinstimmung  in  i)etrographi8chor 
Hinsicht  herausgestellt. 

1)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  pag.  790. 

>)  Ibidem  Bd.  XXXIII.  pa«.  a'Vi. 

')  GoTTsciiK  u.  WuiKL,  bkizzon  und  BtMtruge  zur  Goognosi«»  Ham- 
burgs und  seiner  Umgebung  (1876;,  pag.  11. 

*)  Diese  Zeitschr.  Bdi  XXXII.  pag.  G51. 
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schied  er  aber  noch  als  anderweitige  Bildungen  die  locrasU- 
tionen ,  welche  sich  gleichmässig,  die  Gestalt  der  Unterlage 
nachahmend ,  auf  dieser  ausbreiten ,  während  die  Sedimeote 
die  Unebenheiten  aus*zleichend  ausfüllen.  Unter  den  Begriff 
der  Incrustationen  fallen  denn  auch  die  krystallinischen  Ge- 
steine, was  nach  unserem  gegenwärtigen  Standpunkt  befremdeod 
erscheinen  könnte,  wenn  wir  nicht  die  beschränkte  Rolle  be- 
achten, die  dieselben  in  dem  von  Stknon  gewählten  ersten 
Versuchsfelde  spielen.  Aus  der  Gleichartigkeit  gewisser  Schieb- 
ten schloss  Stenon  auf  periodische,  allgemeine  Bedeckungen 
durch  Wasser  und  unterschied  von  den  Producten  dieser  die 
Absätze  localer  Wasseransammlungen. 

Bei  der  Anwendung  dieser  allgemeinen  Gesichtspunkte 
auf  besondere  locale  Verhältnisse ,  in  denen  die  anderwärts 
horizontal  gelagerten  Schichten  in  geneigter,  ja  steiler  Stellung 
auftreten,  kam  er  zu  der  Annahme  grosser  Bewegungen  der 
festgewordenen  sedimentären  Massen  und  brachte  mit  die.<en 
die  in  Italien  wohlbekannten  Erdbeben-Erscheinungen  in  V%- 
bindung,  indem  er  diese  als  Einstürze  von  Uohlräumen  erklärte, 
welche  durch  die  Gewalt  vulkanischer  Thätigkeit  entstanden 
und  so  die  geneigte  Schichtenstellung  hervorgerufen;  scbon 
bewundernswürdig  richtig  sah  Stknon  in  den  Gangbildungeo 
die  bei  dieser  Gelegenheit  entstandenen  Hisse  der  Erdkruste. 

Stknon  verwerthete  seine  Vorstellungen,  wie  leicht  er- 
klärlich ,  in  der  Darstellung  des  ihm  nahe  liegenden  (lebietes 
von  Toscana. 

Er  fand ,  dass  sich  hier  im  Wesentlichen  zwei  getrennte 
Bildungs  -  Epochen  unterscheiden  lassen.  Bei  der  Entstehung 
der  (iesteine  des  Appennin  und  aller  höheren  Berge  müsse  das 
sie  bildende  Meer  weder  Thiere  noch  Pflanzen  enthalten  hiiben, 
weil  ihre  Reste  in  jenen  fehlen;  hat  sich  diese  Annahme  nun 
zwar  in  der  Folge  nicht  stichhaltig  erwiesen,  so  ist  doch  darin 
der  Gedanke  ausgesprochen ,  dass  es  überhaupt  Gebirge  gebe, 
welche  vor  der  Entwickelung  der  organischen  Schöpfung  ent- 
standen sind. 

Nachdem  diese  Erzeugnisse  der  ersten  Meeresbedeckung 
als  horizontaler  Absatz  entstanden  und  zum  Festland  geworden, 
habe  sich  durch  Versiürzung  der  Oberfläche  das  noch  heute 
im  GnKssen  und  Ganzen  erhaltene  Gebirgs-Relief  gebildet. 

Eine  zweite  Meeresbedeckung  erfüllte  die  tieferen  Lauen 
derselben  mit  Sedimenten ,  reich  an  organischen  Resten ;  aucb 
die  Absätze  dieser  Periode  wurden  von  der  Meeresbedeckunjz 
befreit  und  durch  Bewegungen  des  Gebirges  mit  Unebenheiten 
versehen.  Man  könne  also,  sagt  Stenon,  sechs  verschiedene 
Stadien  der  Gestaltung  in  den  Gebirgen  von  Toscana  unter- 
scheiden. 
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Diese,  seinen  Zeitgenossen  weit  vorgreifenden  und  in  ihrer 
a^weite  erst  fast  nach  einem  Jahrhundert  gewürdigten  Ge- 
nken sind  dabei  unter  dem  Drucke  des  damals  in  Italien 
rrschenden  Zwanges  fast  in  das  Gewand  einer  Exhegese  der 
wüschen  Ueberiieferungen  gekleidet;  Stenon  wäre  gewiss  noch 
allgemeineren  Resultaten  gelangt,  wenn  er  sich  auf  den 
andpunkt  hätte  stellen  können,  dass  der  Weg  der  Natur- 
Rchreibung  ohne  Nebenrücksichten  verfolgt  werden  müsse 
d  endlich  doch ,  wenn  auch  über  das  Irdische  hinaus ,  mit 
r  Offenbarung  zusammentreffen  werde. 

Stbkon  ist  nm  diese  Zeit  zu  der  römisch  -  katholischen 
rche  übergetreten;  nachdem  er  noch  als  Erzieher  der  Söhne 
n  Kosmos  III.  thätig  gewesen  war,  finden  wir  ihn  1G73  als 
ofessor  der  Anatomie  in  Kopenhagen,  doch  ging  er  bald 
rauf  wieder  nach  Italien,  von  wo  er  als  apostolischer  General- 
:ar  für  Nieder -Sachsen  und  Titular- Bischof  von  Titiopolis 
ruckkehrte  und  am  25.  November  168()  zu  Schwerin  in 
ecklenburg  sein  Leben  beschloss.  Seine  Leiche  wurde  nach 
orenz  gebracht  und  dort  bestattet. 

Der  die  Grabstätte  bekundende  Denkstein  bedarf  einer 
*stauration ,  die  aus  Heiträgen  aller  Geologen  zusammen- 
bracht ,  ein  sinniges  Zeichen  der  internationalen  Eintracht 
f  dem  Gebiete  der  Geologie  sein  würde. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
fiaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Lossk.n  legte  Cordieritgn  eiss  vor,  der  in  Ge- 
hieben  in  dem  aus  dem  Schneeloch  auf  der  Nordseite  des 
ockens  fliessenden  Kellwasser  aufgefunden  wurde  und  dem- 
,ch  wahrscheinlich  als  ursprünglicher  Einschluss  des  Brocken- 
Mjits  nach  Art  'der  Ilornfelsschollen  anzusehen  ist.  Das 
istein,  in  welchem  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  in  einer 
11-  bis  duukelgrünlichen  glanzlosen  Masse  Quarz,  Granat  und 
nkler  Glimmer  und  nur  einmal  ein  lebhaft  violblaues  Korn 
ihrgenommen  wurde,  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Kinzigit  und 
igt  unter  dem  Mikroskop  Cordierit  und  Feldspath  (Plagio- 
Ä8?)  nur  als  nach  Inhalt  und  Umriss  wohl  unterscheidbare 
icudomorphosen ,  wobei  überdies  streng  orientirte  pleochroi- 
che  Ilöfe  in  den  glimmerigen  Umwandlun^sproducten  des 
»rdierits  um  stark  lichtbrechende  Körnchen  hervortreten; 
ch  Magnetit,  Apatit  und  Zirkon  fehlen  nicht.  Cordierit- 
Itiger  Uornfels  steht  in  der  That  am  Meinekenberge  zwischen 
ranit  an  und  ist  in  der  Ecker-  und  Hadaugegend  häufiger 
zutreffen,  der  Granatgehalt  jedoch  nur  ganz  sporadisch. 
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Herr  Kayser  berichtete  über  aofiallige,  von  ihm  im 
Oderthale  oberhalb  des  Andreasberger  Rinderstalles  beobach- 
tete Block  wälle,  die  nach  seiner  Auffassung  kaum  anders,  wie 
als  alte  Moränen  zu  deuten  sein  möchten  (Vergl.  Verhandl.  d. 
Gesellsch.  für  Erdkunde  in  Berlin,  Sitzung  vom  3.  Dec.  1881). 
Es  wurden  aus  den  fraglichen  Blockwällen  mehrere  schöne 
polirte  und  geschrammte  Hornfelsgeschiebe  vorgelegt. 

Herr  Lo.ssi:>'  gab   im  Anschluss    an   den   voranfgehenden 
Vortrag   kurz  Bericht    über   eine  1880  nach    der   Generalver- 
sammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  aus  Anlass 
der  Discussion    der  ToRELL'schen  Theorie  mit  O.  Torbll  ver- 
abredeten und  ausgeführten  zweitägigen  Brocken begehung.    Sie 
galt  der  Aufklärung  der  von  dem  Vortragenden  aufgeworfenen 
Frage,  ob  der  Harz,    abgesehen  von  der  nachweislichen  Wan- 
derung nordischer  Blöcke  über  seine  Südostecke  nicht  Spuren 
einer    selbständigen  Vergletscherung  in  seinem  höchsten  Erhe- 
buugsgebiete  erkennen  lasse.     Die  von  dem  Vortragenden  ge- 
führte Excursion,  der  sich  noch  die  Herren  Dambs  und  Ncetujo 
anschlössen,    ging  durch  das  Holzemmethal  harzeinwärts  über 
den  Renekenberg  zum  Brocken,  durch  das  Schneeloch  und  das 
Ilsethal  harzauswärts.     Im  Holzemmethal  wurde  zu  unterst  die 
aus  dem  Alluvium    auftauchende  Insel  alter  Gesteine  (Kiesel- 
schiefer,   Kalkstein),    auf   der    die    Hasseroder  Kirche    steht, 
vergeblich    auf  Gletscherspuren    untersucht.     Weiter    aufwärts 
erachtete  Torell  zwei  mit  Granitblockwerk  als  Moränenschutt 
bedeckte  Gletscherböden,  einen  unteren  unterhalb  den  Wasser- 
fällen der  Steinernen  Renne  und  einen  oberen  von  Hanneken- 
brach    bis    an    den    Fuss    des  Rennekenbergs    oberhalb   dieser 
Ffille.     Am  Rennekenberge  erklärte    derselbe  eine   amphithea- 
traiische    Reliefform    in    dem    sonst    geralinigen    Gehänge  als 
Gletscherlager.      Ein  ähnliches    Amphitheater  wurde    bei  dem 
Abstieg   durch    das    Schneeloch  wahrgenommen,     während  der 
Vortragende    andere    derartige    auffallige    Reliefformen    später 
durch    Herrn    Bergrath  Webers   in    Ilsenburg    kennen    lernte, 
Formen,    die  z.  Th.  wie  die  Hexenküche  am  Taternstoss  hoch 
oben  an  der  Hsechaussee  im  Volksmunde  ihre  eigenen  Namen 
führen.     Auch    im   Ilsethal    nahm  0.  Torell    zwei  Gletscher- 
böden   analog    denen    im    Holzemmethal,    einen   oberhalb   der 
llsefälle    und  einen    unterhalb    derselben,  Krossstensgrus,  Sei- 
tenmoränen u.  s.  w.,  an.     Von  gekritzten   Blöcken  wurde  trotx 
eifrigen  Suchens    nur    ein  isolirter,    etwas  geglätteter  und  ge- 
schrammter   Granitblock    am   Fusse    des  Dreisageblocksberges 
(8  Schritte  oberhalb  des  Nummersteins  3,2)  beobachtet    Indem 
der  Vortragende  unter  Hinweis  auf  die  schon  18(58  von  Ztmmkr- 
MANN    in  LKon.xHD's  Jahrbuch  p.  156  ff',    auf  Grund  ähnlicher 
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«ohi-frij'rm  •.ir-ei**  v.-n  -.irr  vr^r^^-hi-'-i-eü^r-.!:  iirö'*>%'.  -li^'  i:io!us 
mit  -irn  t-rlkarnt-?n  jl::r:i>:rrei:h-:r.  Au^soht'kl-itrzt':!  i\x  :hun 
habrr.  Wvl'.'hr  i::i  «rriaic  :i;ht  selun  ^iiiJ.  BosoH'/.or^  iHc 
Gtri-C'l  ttr-tli:h  Bp-rrop-i'?,  W\  L:iiii.iont'Orj  ihi'I  lui^'h  Li^-l^-n- 
?ieir.  zu  'k  r^i:h  iiii  ^olch^en  Kin>ohliN>on  uiul  ^war  tindoii  >ii' 
sich  m-ri^t  nihi  «irr  «.Treiiz-?  von  linir.it  \xi\d  (.Jnoi>s,  Vom 
Spitt»i:l-brr.;-  hitte  der  Vi^nniiirnde  ::rvKit»ro  Si'!uiu<tiu*ki'  :iiit- 
eebri'.'ht .  -ii'^  da*  >oh:irfk;inri^e  HiiiiiroiTVn  dos  Sv-hiciris:ou 
Gnois'i'e'i  in  drn  groben  «iranit  sehr  iiwiruotiv  /oiijoii.  l>oi 
(.tnei^is  Ut  cUi*^erd^m  vv-n  Trüinchon  durch <ot/t,  dio  111  i[  KoUl- 
spath.  t'twa'i  Quarz  un-i  mit  illitnmer.  dor  i'.ioist  dio  Mino 
einnimmt,  .svor.ndiir  au^LioinlU  sind.  Soloho  KinsohlusN»'  im 
Hauptjr.^nit  dvr  dortiiien  Ge;:end  sir.d  dorn  Voriraiioiuion  »^ohon 
länsier  bekannt,  diiiegen  bi^h»^r  noch  niohi ,  da^s  sio  aiioli  im 
gani:tVinni:zeu  Liranilporphyr  vorkommo«.  Ein  'ivdoho>  Boispiol 
fand  sich  zwischen  Lieben  st  ein  und  Boirodo  in  oinom  Stoin- 
bruch  zeitlich  an  der  Strasse.  Der  duri'h  Verwittoruni»  stark 
ancefffitfene  rot  he  Liranitporphyr  umschliessi  hier  thoils  iju^r/.- 
und  Qnarzit^tüoke.  theils  schiefriiio,  obonfalls  oft  >iark  ver- 
witterte Gesteinsstücke,  die  Feldspath  und  Quarz,  nobst  vor- 
wiejjend  grünem  slimmerähnliohen  Mineral  erkennen  lassen, 
unzweifelhaft  schiefrisrem  Gneiss  aniiohöric. 

Niichstdem  lente  derselbe  Redner  eine  Reihe  von  mikro- 
skopischen Schliffen  von  Oldhamer  Steinkohlenpll:in/.en  vor, 
welche  Herr  Sri  rtz  in  Bonn  herzustellen  sich  das  VerdieuNt 
erworben  hat  und  demnächst  in  den  Handel  briuijon  wird. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  gerade  in  neuester  Zeit  die  mikri»>ko- 
pi>che  Forschunti  auf  diesem  Gebiete  eine  liedeutrnde  Aus- 
dehnuni:  erreicht  hat,  wie  es  aber  fast  ausschliesslich  enuli^oho 
und  französische  Vorkommen  sind,  welche  das  betrelVende 
Material  celiefert  haben,  so  wird  man  die  Gelejienheit  freutlii; 
becrü<sen ,  jetzt  sich  in  den  Besitz  so  ausgezeichneter  Ver- 
pleichsstücke  setzen  zu  können.  Die  SchlitVe  reprä>entirrn  die 
Gattungen  ^alamitcs^  A^trnmjft'lon ,  Sfiffmariu^  Lt'fthUuhutlron 
(Harconrti,   liiploxyloule^ ^   iHdhamium)^   Lt'pitiostrohus^   Htttrun- 

ZeiU.  d.  l\  |(«ol.  lie«.  XXXIll.  4.  J^^\ 
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gium,  Lyginodendron  ^  Bhachiopteris  y  Caloxyloriy  Mydoptent, 
PgaroniuSy  Macrosporites ,  Zygosporite»  und  sind  durchweg  von 
kundiger  und  geschickter  Hand  ausgeführt!  Eine  werthvolle 
Bereicherung  unseres  Lehr-  und  Studienmaterials! 

Herr  Waun^cuaffk  legte  geschrammte  Schichtenköpie 
von  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalk  vor,  welche  im  nordöstlicheo 
Theile  des  Alvenslebenbruches  an  einer  neuerdings  vom  Dilo- 
vium  entblössten  Stelle  von  ihm  beobachtet  worden  sind. 
Dieselben  bieten  ein  besonderes  Interesse  deshalb,  weil  sie  die 
von  Herrn  De  Ober  bei  dem  jüngeren  Schrammensystem 
zuerst  nachgewiesene  Richtung  von  West  nach  Ost  bestitigei 
(cfr.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXXH.  pag,  792  u,  797).  Es  sind 
diese  Schichtenköpfe  mit  breiten  und  verhältnissmässig  tiefen 
rinnenartigen  Furchen  versehen,  welche  durch  eine  gelbliche 
Färbung  von  Eisenoxydhydrat  sehr  deutlich  hervortreten  and 
in  ihrem  Innern  ganz  feine  parallele  Linien  erkennen  lassen. 
Bei  der  Sichtungsbestimmung  dieser  Schrammen  ergaben  sich 
Schwankungen  von  N.  67''  W.  bis  zu  N.  77"  W.,  woraus  eine 
mittlere  Schrammenrichtung  von  N.  70"  W.  nach  S.  70"  0. 
berechnet  wurde.  Das  ältere  System  ist  durch  kurze  und 
zum  Theil  ausgeschliffene  Schrammen  angedeutet  Ihre  Rich- 
tung ist  im  Mittel  N.  31"  W.  nach  S.  31"  O.  BeweUend 
für  die  Westost-Richtung  des  jüngeren  Systems  ist  die  bereiis 
von  Db  Gbbr  beobachtete  Thatsache,  dass  die  Schichtenköpfe 
auf  der  Westseite,  der  Stossseite,  sehr  schön  abgerundet,  ab- 
geschliffen und  geschrammt  sind,  während  sie  auf  der  gegen- 
überliegenden Leeseite  rauhe  und  unebene  Flächen  zeigen. 
Es  kam  dies  dadurch  zur  Erscheinung,  dass  die  Schichten- 
köpfe zerklüftet  waren,  so  dass  die  geschrammten  Platten 
durch  mehrere  Centimeter  breite,  von  Nord  nach  Süd  sich 
erstreckende  und  mit  Geschiebelehm  erfüllte  Sprünge  getrennt 
waren.  Dass  diese  Sprünge  entweder  schon  vorhanden  waren 
oder  durch  den  Druck  des  Gletschereises  und  nicht  durch 
spätere  Einflüsse,  wie  Verwitterung  und  Frost,  entstanden  sein 
müssen,  beweist  der  Umstand,  dass  sich  die  Schrammen  über 
die  zerklüfteten  Schichtenköpfe  hinweg  ohne  abzusetzen  in 
ganz  gleicher  Richtung  auf  mehrere  Meter  verfolgen  liessen. 

Herr  E.  Datiik  sprach  über  Geschiebelehme  mit  ge- 
schrammten und  gekritzten  Geschieben ,  welche  er  in  den 
Jahren  1880  und  1881  bei  Saalburg  und  Wurzbach  in  Ost- 
thüringen aufgefunden  hat.  Beide  Localitäten  stehen  mit  dem 
norddeutschen  Diluvium,  dessen  nächster  Punkt  mehrere  Meilen 
nördlich  und  zwar  bei  Saalfeld  liegt,  nicht  im  Zusammenhange; 
sie  sind  vielmehr  als  locale,  diluviale  Bildungen  zu  betrachten. 
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Der  Reichthum  der  1 — 2  Meter  mächtigen  Lehmablagerung  an 
Blöcken  (bis  über  kopfgross)  und  kleineren  Geschieben  von 
nur  einheimischem  Material  (cambrische,  silurische  und  devo- 
nische Schiefer,  Diabase  etc.)  spricht  für  diese  Annahme. 
Ein  grosser  Theil  derselben  zeigt  treffliche  Schrammung  und 
Kritzung  an  der  mehr  oder  minder  glattgeriebenen  Oberfläche. 
Diese  Erscheinung  und  die  ganze  Structur  der  Ablagerungen 
macht  es  wahrscheinlich ,  dass  in  diesen  Geschiebelehmen 
Grandmbränen  vorliegen ,  welche  eine  ehemalige  locale  Ver- 
gletscherung des  Frankenwaldes  und  des  ostthüringischen  Ilügel- 
landes  anzudeuten  scheinen.  Eine  ausführliche  Beschreibung 
dieser  Verhältnisse  wird  im  Jahrbuche  der  geologischen  Landes- 
anstalt demnächst  gegeben  werden. 

Hieraul  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.  Dambs.  Arzruni. 
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Berickt 

über  den  intemationalen  Gongress  zu  Bologna 
vom  26.  September  bis  6.  October  1881. 

Von  Herrn  Hauchecorne. 

(Anlage  zum  Protocoli  der  Sitzung  vom  2.  November  1881.) 

Meine  Herren !  In  der  Hauptversammlung  unserer  Gesell- 
schaft zu  Saarbrücken  ist  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Fragen 
hingelenkt  worden,  welche  nach  der  Einladung  des  Präsidenten 
des  Organ isations  -  Comites  für  den  zweiten  intemationalen 
Geologen -Congress  zu  Bologna,  Professor  G.  Capkllim,  dicB« 
Versammlung  beschäftigen  sollten.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen 
heute  über  den  Verlauf  dieses  Congresses  und  über  die  ve- 
sentlichen  Ergebnisse  seiner  Verhandlungen  eine  kurze  Mit- 
theilung zu  machen. 

Die  Anregung  zur  Veranstaltung  internationaler  Geologen- 
Versammlungen  wurde  bekanntlich  im  Jahre  1876  gelegentiidi 
der  Weltausstellung  in  Philadelphia  gegeben.  Es  trat  dort 
ein  Comite  behufs  der  Organisation  eines  in  Paris  im  Jahre 
1878  abzuhaltenden  Geologen  -  Congresses  zusammen,  welchem 
James  Uall  als  Vorsitzender,  Stbrry  Hunt  als  Secretir, 
W.  B.  Rogers,  J.  W.  Dawson,  J.  S.  Nbwberry,  G.  H.  Hitch- 
cocK,  R.  PüMPELLY  uud  P.  Lesley  aus  Amerika,  E.  H.  Hcxlit 
aus  England,  O.  Tokell  aus  Schweden  und  E.  H.  v.  Bacmuaüir 
aus  Holland  als  Mitglieder  angehörten.  Das  Comite  hat  sich 
selbst  als  Comite  fondateur  bezeichnet. 

Der  erste  Congress  tagte  alsdann  in  der  Zeit  vom  29.  August 
bis  4.  September  1878  in  Paris  unter  dem  Vorsitz  von  Hebert 
und  bescbioss  in  seiner  letzten  Sitzung,  dass  der  zweite  Con- 
gress im  Herbst  1881   in  Bologna  stattfinden  solle. 

Ungeachtet  der  zahlreichen  Versammlungen  wissenschaft- 
licher Vereine,  welche  sich  zu  jener  Zeit  drängten,  war  die 
Betheiligung  an  dem  Congress  zu  Bologna  in  den  Tagen  vom 
26.  September  bis  6.  October  eine  recht  lebhafte.  Neben  144 
Italienern  hatten  sich  aus  Belgien  6,  Dänemark  1,  Deutsch- 
land 6,  Egypten  2,  Frankreich  18,  Grossbritannien  6,  Indien  1, 
Nordamerika  2,  Oesterreich  4,  Portugal  2,  Rumänien  1,  Russ- 
land  6 ,  Schweden  1  ,  Schweiz  8 ,  Spanien  4  und  üngam  5 
Theilnehmer,  im  Ganzen  73   Ausländer  eingefunden. 

Seitens  der  Italienischen  Regierung  waren  in  liberalster 
Weise  erhebliche  Mittel   gewährt  worden,    um  den  Erfolg  des 
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CoDgresses  zu  sichern.  Das  geologische  und  paläontologische 
Museum  hatte  seinen  Inhalt  in  glänzender  Weise  neu  ordnen 
und  aufstellen  können,  und  war  durch  eine  Ausstellung  neuerer 
wichtiger  Fundstücke  aus  anderen  Sammlungen  sowie  einer 
Reihe  von  Erzvorkommnissen  Italiens  bereichert  worden.  Den 
Mitgliedern  des  Congresses  wurde  eine  ganze  Reihe  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  als  Geschenke  übergeben:  eine  von  'dem 
R.  Comitato  geologico  zusammengestellte  neue  geolog.  lieber- 
sichtskarte  von  ganz  Italien  im  Maassstabe  von  1  :1, 111111, 
in  doppelter  Ausgabe  mit  und  ohne  Terraindarstellung,  geolo- 
gische Specialkarten  von  Friaul  und  von  Bergamo;  eine  Anzahl 
wichtiger  Druckschriften  über  die  Geologie  Italiens,  über  die 
geologische  Litteratnr  dieses  Landes,  über  die  statistischen 
Verhältnisse  des  italienischen  Bergbaues,  Führer  in  den  geo- 
logischen und  mineralogischen  Museen  und  in  Bologna  u.  a.  m. 

Entsprechend  der  ehrenden  Anerkennung  der  Bedeutung 
der  geologischen  Wissenschaften,  welche  sich  in  der  liberalen 
Bewilligung  von  Mitteln  für  den  Congress  kund  gab,  hatte 
Seine  Majestät  der  König  Uümbert  das  Protectorat  desselben 
angenommen  und  den  Minister  des  Handels  und  der  Land- 
wirthschaft  Berti  beauftragt,  die  Versammlung  in  der  Eröff- 
nungssitzung in  festlicher  Rede  zu  begrüssen. 

Die  Stadt  Bologna  ihrerseits  hatte  ihre  Bürger  aufgefordert, 
des  wissenschaftlichen  Ruhmes  der  alten  Universitätsstadt  ein- 
gedenk zu  sein  und  den  anwesenden  Geologen  ihre  freudige 
Theilnahme  zu  erkennen  zu  geben,  und  so  wurde  nach  Schluss 
der  Eröffnungssitzung  die  Versammlung  von  allen  Gewerk- 
vereinen der  St^idt,  gegen  50  an  der  Zahl,  unter  wehenden 
Fahnen  zu  dem  geologischen  Museum  geleitet. 

Die  freudige  Stimmung,  welche  dem  Congress  in  solcher 
Weise  von  aussen  entgengebracht  wurde,  beherrschte  auch  im 
Innern  desselben  den  Verlauf  der  Verhandlungen,  die  von  dem 
Vorsitzenden  Prof.  G.  CArBLLiNi  vortrefflich  geleitet  wurden. 

Dem  Vorsitzenden  stand  ausser  dem  Bureau  ein  Kreis 
von  18  Vicepräsidenten  zur  Seite,  zu  welchem  Ehrenamte  je 
einer  der  aus  den  verschiedenen  Ländern  nach  Bologna  ge- 
kommenen Geologen  als  Repräsentant  seines  Landes  berufen 
wurde. 

Als  internationale  Sprache  wurde,  wie  dies  in  dem  vorher- 
gehenden Congresse  und  bereits  in  Philadelphia  geschehen  war, 
die  französische  gewählt 

Der  Ehrenpräsident  des  Congresses,  Minister  Sella,  sagte 
in  seiner  Begrüssungsrede  in  der  Eröfi'nnngssitzung : 

..On  a  reconnu,  que  la  langue  comprise  par  le  plus  grand 
^nombrc  des  meinbres  du  Congres  est  la  langue  fran^aise  et 
„ce  sera  par  consoquent  la  langue  officielle  du  Congres.    Mais 
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,,pourtant  si  quelqu'un  ii*en  est  pas  assez  maftre  poor  i*eni- 
,,ployer  il  pourra  se  servir  de  la  sienne  pour  les  commaDi- 
^catioDs  et  les  propositions  qa*il  voudra  faire  au  Congres. 
„Seulement  il  est  prie  de  8*accorder  avec  quelqa*un  de  oo» 
„confreres  qui  puisse  r^sumer  en  fran^ais  ses  observatioos 
^et  donner  dans  cette  langue  le  texte  de  ia  resolation  qa'U 
„propose." 

In  der  That  bewährte  sieb  auch  die  französische  Sprache 
bei  den  Verhandlungen  sehr  gut  und  es  wurde  von  dem  Sella*- 
sehen  Vorschlage  der  eventuellen  Benutzung  anderer  Spracheo 
nicht  ein  einziges  Mal  Gebrauch  gemacht.  Jeder  sprach  nur 
das  Nothwendigste ,  so  gut  es  eben  ging,  was  der  AbkOrzoog 
der  Verhandlungen  sehr  zum  Nutzen  gereichte.  Auch  bei  den 
folgenden  internationalen  Congresssitzungen  wird  die  franzö- 
sische Sprache  ein  für  alle  Mal  beibehalten  bleiben,  da  alle 
Theilnehmer  darin  einverstanden  sind,  dass  der  Zweck  der 
Erleichterung  des  gegenseitigen  Verkehrs  den  etwaigen  natio- 
nalen Empfindlichkeiten  der  Einwohner  des  jeweiligen  Coogress- 
ortes  voranzustellen  ist. 

Als  Aufgabe  für  die  Verhandlungen  des  Congresses  war 
in  der  Versammlung  zu  Paris  bestimmt  worden  die  Verein- 
barung möglichst  vollständiger  Gleichmässigkeit : 

1.  der  wissenschaftlichen  Nomenclatur  in  den  geologischen 
Schriften ; 

2.  der  graphischen    Darstellungsmittel,    Farben,    Signa- 
turen u.  s.  f.  in  den  geologischen  Karten; 

3.  der  Benennung    der   Arten    in    den   drei  Reichen  der 
Natur. 

Den  Berathungen  über  diese  Gegenstände  konnten  sehr 
sorgfältig  redigirte  gedruckte  Berichte  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den ,  welche  von  den  Secretären  je  einer  besonderen,  in  Paris 
gebildeten  Commission  für  die  Vorbereitung  des  Materials  er- 
stattet waren,  und  zwar  über  die  ,,Unification  de  la  nomen- 
clature  geologique"  von  Professor  Dewalque  in  Lüttich,  über 
die  „Unificatiou  des  figures  geologiques''  von  Professor  Rbnetiea 
in  Lausanne,  über  die  „Nomenclature  des  especes"  von  Berg- 
werksingenieur DouviLL^  in  Paris.  Jedem  der  beiden  ersteren 
Gegenstände  wurden  2  Verhandlungstage  gewidmet,  während 
dem  letztgenannten  nur  eine  vorläufige  Besprechung  am  vor- 
letzten Sitzungstage  zu  Theil  werden  konnte. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Präsidenten  Prof  G.  CAPSLLün 
sind  wir  in  der  Lage ,  den  Mitgliedern  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  den  Text  der  Resolutionen  aushändigen 
zu  können,  welche  aus  den  Berathungen  des  Congresses  hervor- 
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gegangen  sind,  so  dass  ich  mich  hier  auf  eine  kurze  Andeutung 
derselben  beschränken  kann. 

1.  Geologische  Nomenclatur.  Der  Begriff  „Forma- 
tion^ soll  überall  nicht  mehr  in  dem  Sinne  gebraucht  werden, 
in  welchem  er  in  der  deutschen  Litteratur  allgemein  angewendet 
wird,  d.  h.  als  Zusammenfassung  der  in  gewissen  geologischen 
Zeiträumen  abgelagerten  Gebirgschichten  (Triasformation  u.  s.  f.). 
Die  betreffende  Resolution,  von  den  französischen  Geologen 
redigirt,  lautet: 

„Das  Wort  „Formation"  entspricht  dem  Begriff  des  Ur- 
sprungs, nicht  dem  der  Zeit.  Es  soll  nicht  als  synonym  mit 
„Terrain"*  oder  „Etage**  angewendet  werden.  Dagegen  wird 
man  sehr  richtig  sagen:  „Eruptive,  sedimentäre  Formationen, 
marine,  lacustre  Formationen,  chemische,  Trümmer  -  Forma- 
tionen."* 

Für  die  stratigraphische  (räumliche)  Gliederung  der 
gesammten  sedimentären  Gebirgschichtenfolge  sollen  folgende 
Bezeichnungen  allgemein  festgehalten  werden: 

1.  Oberste  Einheit:  Groupe,  Gruppe  —  z.  B.  paläozoische 
Gruppe. 

2.  Zweite  Einheit:   Systeme,  System  —  z.  B.  devonisches 
System. 

3.  Dritte  Einheit:  Section  (franz.),  Series  (engl.),  Abtheilung 
—  z.  B.  unterdevonische  Abtheilung. 

4.  Vierte  Einheit:    Etage  (franz.),   Stage  (engl.),  Stufe  — 
z.  B.  Stufe  des  Spiriferensandsteins. 

Für  die  weitere  Gliederung  der  „Stufen"  dient  die  Be- 
zeichnung „Assise"*  oder  „Couches"*  (franz.)  und  entsprechende 
der  übrigen  Sprachen,  z.  B.  „beds"  (engl.),  „Schichten".  Die 
ünterabtheilung  einer  „Stufe"  in  Gruppen  von  mehreren 
„Couches"  oder  „beds"  kann  durch  „Sous-etage^  bezeichnet 
werden. 

Die  letzte  Einheit  endlich,  das  Element  der  Sedimentär- 
bildungen,  ist  die  Schicht,  Strate  oder  couche  (franz.),  Stratum 
(engl.). 

Für  die  chronologische  (zeitliche)  Gliederung  sollen  den 
erwähnten  vier  Haupteinheiten  entsprechend,  die  Bezeichnungen 
ad  1.  ere  —  Aera;  ad  2.  Periode;  ad  3.  Epoque  —  Epoche; 
ad  4.  Age  —  Alter  angewendet  werden. 

2.  Graphische  Darstellung.  Um  für  die  Verhand- 
lungen über  die  Methoden  der  besten  graphischen  Darstel- 
lungsmittel in  den  geologischen  Karten  neben  dem  Berichte 
des  Secretärs  der  betreffenden  in  Paris  gebildeten  Commission 
noch  weitere  Grundlagen  zu  beschaffen,  hatte  das  Organisa- 
tions-Comite    für  den  Congress  zu  Bologna  eine  Preisaufgabe 
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über  dieseu  Gegenstand  ausgeschrieben  and  für  die  beste 
Lösung  eine  Prämie  von  5000  Frs.  ausgesetzt.  Von  6  einge- 
gangenen Arbeiten  wurde  von  dem  internationalen,  aus  5  Mit- 
gliedern zusammengesetzten  Preisgericht  keine  als  vollkommeo 
ausreichend  erkannt;  es  wurden  aber  drei  Preise  an  die  Ver- 
fasser der  besten  Arbeiten  vertheilt  und  zwar: 

1  Accessit  von  2000  Fr.  an  Ilerrn    Prof.    Albert    Heim 

in  Zürich, 
1         ^  ^     1200    ri    £^n  Herrn  A.  Karpiüski  in  St 

Petersburg, 
1         ^  ri       800    ^     an     Herrn     6.     Maillard    in 

Lausanne. 

Ein  weiteres  werthvoUes  Material  zur  Beurtheilung  der 
betreffenden  Fragen  bildeten  die  in  dem  geologischen  Museum 
zu  einer  sehr  bemerkenswerthen  Specialausstellung  vereinigten 
geologischen  Kartenarbeiten  des  R  Comitato  geologico  dltalia, 
der  italienischen  geologischen  Landesanstalt.  Auch  aas  an- 
deren L<ändern,  England,  Frankreich,  Schweden,  Sachsen 
u.  a.  m.  waren  neueste  geologische  Kartenwerke  in  dem 
Sitzungssaale  ausgehängt.  Unter  denselben  befanden  sich  auch 
Arbeiten  der  k.  preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  insbe- 
sondere ein  Exemplar  der  geologischen  Karte  von  Deutschland 
von  Herrn  von  Decuen,  auf  einem  Grenzplattenabdruck  in 
solcher  Weise  mit  der  Hand  colorirt,  wie  wir  es  in  Uebereinstira- 
mung  mit  dem  Farbenschema  für  die  Arbeiten  der  geologischen 
Landesanstalt  für  die  allgemeine  Darstellung  der  geologischen 
Uebersichtskarten  kleinen  Maassstabes  am  meisten  empfehlen 
zu  können  glaubten;  daneben  zum  Vergleich  ein  Exemplar 
derselben  Karte,  wie  sie  sich  in  Farbendruck  im  Handel 
befindet 

Mit  den  Berathungen  über  diesen  Theil  des  Programms 
stand  in  enger  Beziehung  die  Beschlussfassung  über  einen 
Vorschlag,  welcher  sowohl  von  Ferdinand  Rcemer  in  Breslau 
als  von  der  Kaiserl.  Königl.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien  gemacht  war.  Derselbe  ging  dahin,  der  Congress  wolle 
die  Anfertigung  einer  internationalen  geologischen  Karte  von 
Europa,  demnächst  vielleicht  einer  geologischen  Weltkarte  sich 
zur  Aufgabe  stellen,  deren  Bearbeitung  einestheils  der  beste 
Weg  zur  Auffindung  der  zweckmässi^sten  Methode  und  an- 
derestheils  das  sicherste  Mittel  zur  Herbeiführung  gleichmässiger 
Darstellung  in  allen  Ländern  sein  werde. 

Der  Vorschlag  fand  allgemeinen  Anklang  und  die  Beschloss- 
fassun^j:  über  denselben,  welche  nach  eingehenden  Verhaodlon- 
gen  zu  der  definitiven  Cunstituirun^  einer  von  dem  Congress 
ernannten  ausführenden  Commis^ion  geführt  hat,   kann  als  ein 
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für  die  Geologie  recht  wichtiges  positives  Ergebniss  des  Con- 
gresses  von  Bologna  bezeichnet  werden. 

Auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  mir  vorbe- 
haltend, bemerke  ich  zunächst,  dass  in  den  Verhandlungen 
über  das  geologische  Farbenschema  anerkannt  worden  ist, 
dass  die  allgemeine  Annahme  einer  im  Grossen  übereinstim- 
menden Farbenscala  für  die  geologischen  Karten  aller  Länder 
und  zwar  derjenigen  Farbenscala,  welche  bei  der  Uebersichts- 
karte  von  Europa  zur  Anwendung  gelangen  wird,  dringend 
empfehlenswerth  sei. 

Nach  den  ßeschlussfassungen  über  das  Detail  der  Farben- 
gebung  soll  verwendet  werden: 

Rosa-Carmin  vorzugsweise  für  die  krystallinischen  Schiefer, 
soweit  diese  nicht  mit  Sicherheit  als  cambrischen  oder 
postcambrischen  Alters  erkannt  sind. 

Violett  für  die  Trias. 

Blau  für  den  Jura. 

Grau  für  die  Kreide. 

Gelb  für  die  känozoische  Gruppe,  um  so  heller,  je  jünger 
die  Stufen  sind. 

Die  Wahl  der  Farben  für  die  übrigen  Sedimente  ist  zu- 
nächst der  Commission  für  die  geologische  Uebersichtskarte 
von  Europa  überlassen  worden. 

Die  Buchstabenbezeichnung  soll  sich  auf  das  lateinische 
Alphabet  für  die  Sedimente,  auf  das  griechische  für  die  Eruptiv- 
gesteine gründen,  wobei  für  die  Uauptabtheilungen  der  grosse 
Anfangsbuchstabe  des  Namens  derselben  zu  benutzen  ist,  für 
die  Unterabtheilungen  der  kleine  Anfangsbuchstabe  von  deren 
Namen  oder  eine  Zahlenbeifügung,  letztere  alsdann  mit  1  bei 
der  ältesten  beginnend. 

Bezüglich  des  Maassstabes  der  Karten  wird  nach  der 
Beschlussfassung  des  Congresses  derjenige  von  1  :  500,000  für 
die  geologischen  Uebersichtskarten  der  einzelnen  Länder  am 
meisten  empfohlen. 

3.  Paiäontologische  Nomenclatur.  Die  Bera- 
thungen  über  diesen  Gegenstand  haben  zwar  zur  Annahme 
einiger  allgemeiner  Grundsätze  in  Betreff  der  paläontologischen 
Namengebung  geführt,  welche  in  den  gedruckten  und  zu  Ihrer 
Renntniss  gelangenden  Resolutionen  niedergelegt  sind.  Die- 
selben wurden  jedoch  nicht  als  hinlänglich  reif  anerkannt  und 
hat  der  Congress  eine  neue,  aus  16  Mitgliedern  zusammen- 
gesetzte Specialcommission '  für  die  Unification  de  la  nomen- 
clature  paloontologique  ernannt,  welche  den  Gegenstand  noch 
weiter  bearbeiten  und  für  spätere  Beschlussfassungen  in  dem 
nächsten  Congress  vorbereiten  soll. 
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Bologna  am  2.  October  mit  grosser  Stimmenmehrheit  Berlin 
gewählt  worden ,  während  für  die  nächstfolgende ,  in  das  Jahr 
1887  fallende  Vereinigung  London   in  Aussicht  genommen   ist. 

Als  Präsident  des  Berliner  Congresses  ist  Herr  Beyuicu 
einstimmig  gewählt  worden. 

Die  hiesige  Congresssitzung  verspricht  insofern  ein  er- 
höhtes Interesse,  als  es  Absicht  ist,  mit  derselben  eine  Aus- 
stellung geologischer  Kartenwerke  und  Sammlungsmaterialien 
aus  den  theilnehmenden  Ländern  zu  verbinden. 

Es  ist  unsere  Aufgabe ,  bis  dahin  die  geologische  Karte 
von  Europa  so  weit  als  thunlich  zu  fördern.  Inzwischen  wird 
sich  die  ausführende  Commission  jährlich  einmal  versammeln, 
um  über  die  Arbeiten  zu  berathen,  und  zwar  im  Herbst  1882 
gelegentlich  der  Hauptversammlung  der  Societe  g^logique  de 
France  in  Foix  und  1883  bei  der  Hauptversammlung  der 
Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft.  An  diesen  Ver- 
einigungen wird  auch  die  erwähnte  Commission  für  die  paläoti- 
tologiscbe  Nomenklatur  theilnehmen. 

Nach  dem  Schluss  des  Congresses  zu  Bologna  am  2. 
wurde  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Theilnehmer  am  3.,  4. 
und  5.  October  eine  Excursion  nach  Florenz  und  Pisa  zur 
Besichtigung  der  reichen  geologischen  und  mineralogischen 
Sammlungen  dieser  Städte  unternommen,  welche,  wie  diejeni- 
gen zu  Bologna,  für  diesen  Besuch  besonders  vorbereitet  waren. 
Am  6.  October  endlich  fand  die  Excursion  in  dem  Besuch  der 
Marmorbrüche  zu  Carrara  einen  Abschluss,  welcher  allen  Theil- 
nehmem  eben  so  sehr  durch  die  Eindrücke  der  grossartigen 
geologischen  Naturerscheinung  der  dortigen  Marmorbildungen 
und  der  darauf  beruhenden  mächtigen  Industrie  wie  durch  die 
Erinnerung  an  die  freudige  Gastfreundschaft  der  Einwohner 
Carrara's  für  immer  unvergesslich  bleiben  wird. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1881  im  Aastausch  and 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

Albany.     28 — 30.  annual  report  of  the  New   York  Btaie  tnuseum 
of  natural  history, 

Berlin.  Jahrbuch  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  für 
1880.  —  Abhandlungen  III.,  2. 

Berlin.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen. 
Bd.  29,  Heft  1—4.    Bd.  28,  Statistik,  Heft  3. 

Berlin.  Monatsberichte  der  Akademie  d.  Wissenschaften.  1880, 
November,  December.  —  1881,  Januar  -  October. 

Berlin.  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Neuvorpommern  und  Rügen.     Jahrg.  12. 

Bern.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft.  No.  979 
bis  1017. 

Bern.  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  Lief.  14. 
Abth.  3. 

Bonn.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  d.  Rhein- 
lande u.  Westfalens.    Bd.  37,  2.  Hälfte.   Bd.  38,  1.  Hälfte. 

Boston.  Froceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history. 
XX.,  2 — 4;  XXL,  1.  —  Anniversary  memoirs  1880. 

Bremen.     Abhandlungen  des  naturw.  Vereins  VII.,  1.  2. 

Breslau.  Jahresbericht  des  schlesischen  Vereins  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1880. 

Brunn.     Bericht  des  naturhistorischen  Vereins   18  (1879). 

Brüssel.  Bulletin  de  la  societi  beige  de  geographie.  V.  (1881) 
Januar  —  Februar. 

Brüssel.     Bulletin  de  Vacademie  royale    t,  46—50. 

Brüssel.     Annuaire  de  Vacademie  royale  t.  45 — 47. 

Buffalo.  Bulletin  of  the  Buffalo  society  of  natural  sciences  HL, 
5.     IV.,  1. 

Gaen.     Bulletin  de  la  soc,  Linneenne  de  Normandie  3.  serie^  tarne  4. 

Caän.     Annuaire  du  musee  d^histoire  naturelle  1.  voh  1880. 

Caicutta.  Memoirs  of  the  geological  survey  XI1.^\,  XIII.,  1.  2, 
XV.,  2,  XV\.,  2.3,  XV IL,  1.2.  —  Becords  XI IL,  3.4, 
XIV.  y  1.  —  Paläontologia  indica,  Ser.  X.,  Vol.  1,  pari. 
4.  5.  —  Ser.  XI IL,  Vol.  1,  part.  2.  —  Ser.  XII.,  Vol.  3, 
part.  1.  2.  —  Ser.  IL,  Vol.  1,  part.  1 — 4.  —  Ser.  XL, 
Vol.  2,  part.  1.  2. 

Carlsruhe.  Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
Heft  8.    1881. 

Gherbourg.    M^moires  de  la  soc.  des  sciences  naturelles  t.  22. 
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Chor.  Jahresbericht  der  Datarf.  Gesellschaft  Graabündens, 
Jahrg.  23.  24. 

Colmar.     Bulletin  de  la  soc,  d'histoire  naturelle,  Jahrg.  20.  21. 

Danzig.     Schriften  der  oaturforsch.  Gesellschaft,    V.,  1.  2. 

Darmstadt.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.  4.  Folge, 
Ueft  1,  No.  1—12. 

Dijon.     Memoires  de  Vacad^mie  des  sciences,  3.  Seri^y  t,  6.   1880. 

Dorpat.  Archiv  für  die  Naturkunde  Ehstlands  etc.,  IL  Serie, 
Bd.  9,  Lief.  1.  2. 

Dresden.  Isis,  Sitzungsber.  1880,  Januar  —  December;  1881, 
Januar  —  Juli. 

Dublin.     Journal  o/  the  Royal  geoL  soc,^    F.,  3,  VI.,  1. 

Dublin.  Royal  Dublin  Society,  Scientific  Transactions  /.,  13.  14. 
—  Proceedings,   VoL  IL,  part.  7.,   Vol.  JJL,  pari.  1—4. 

Dublin.  Royal  Irish  Academy.  Proceedingn,  Science,  Serie  IL, 
Vol.  IL,  *Vo.  5.  6.  —  Polite  Literature,  Serie  IL,  Vol.  IL, 
Ao.  2. 

Dublin.  Transactions  Literature ,  XXV IL ,  4.  —  Science,  Vol. 
XXVI  IL,  1  —  5. 

Edinburgh.     Royal  physical  society.     Proceedings  1880 — 81. 

Emden.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  für 
1879—1880. 

Frankfurt.  Abhandlungen  d.  Senkenbergischen  naturforschenden 
Gesellschaft,   11,  4;  12,  1.  2.  —  Berichte  für  1879/80. 

Genf.  Memoires  de  la  soci^te  de  physique  et  d'histoire  naturelle. 
Vol.  XXVIL,   1. 

Giessen.    20.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft 

Görlitz.     Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  Bd.  17. 

Görlitz.    Neues  Lausitzisches  Magazin.     56,  2;  57,  1.  2. 

Gotha.  Petermans's  Mittheilungen  1880,  12;  1881,  1  —  12. 
Ergänzungs  -  Hefte  64 — 66. 

Haag.     .Irchives  Neerlandaises  XV.,  3 — 5;  XVI.,  1.  2. 

Haarlem.    Archives  du  musee  d'histoire  naturelle,  Ser.  IL,  part.\. 

Hamburg.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften, N.  F.,  5. 

Hannover.  29.  u.  30.  Jahresbericht  der  naturhistorischen  Ge- 
sellschaft. 

Hannover.     Zeitschrift  des  Architecten-Vereins,  XXVIL,  1.  2. 

Heidelberg.    Verhandlungen  d.  naturhistorischen  Vereins,  III.,  1. 

Hermannstadt.  Verhandlungen  des  Siebenbürgischen  Vereins 
für  Naturwissenschaften,  Jahrg.  31. 

Indianopolis.  1.  2.  annual  report  of  the  department  o/  statistic* 
and  geology, 

Kiel.  Schriften  des  naturwissenschaftl.  Vereins  für  Schleswig- 
Holstein.    Bd.  4,  Heft  1. 
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Klagenfurt.    Jahrbach  des  naturhietorischen  Landesmaseums  in 

Kärnten,  Heft  14. 
Lausanne.     Bulletin  de  la  aociete  vaudoise  des  sciencen  naturellfg, 

VoL  85.  86. 
Leipzig.     Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  1879/80. 
Liege.     .Innales  de  la  sor.  geoL,  t.  VI,   VII, 
Lille.     AnncUes  de  la  soc.  geol.  du  Nord,  VII,    VI  IL 
Lisboa.     Bolletin  da  soc,  de  geogr.,  2.  s^rie,  No,  4. 
London.      Cluarterli/  Journal   of  the   geological  societ^.     XV IL, 

1-4;  XVI IL,  1. 
Luxemburg.     Soc.  des  sciences  nat,  du  grnnd  -  duchi  de  Luxem- 

bourg,  t.    18. 
Lyon.     Socidtd  d' agriculture^  5.  sirie,  t,  2  (1879). 
Lyon.     Acadimie  des  sciences,  heiles  lettres  et  arts,  t,  24. 
Manchester.     Memoirs   of  the  literary  and  philosopfdcal  society, 

3.  sSrie,  Vol,  6. 
Manchester.     Transactions  of  the  geological  society,    Vol,  XV L, 

2-10. 
Milano.     Atti  della  societä  italiana  di  scienze  naturalis  22»  3.  4; 

23,  1.  2. 
Milwaukee.    Jahresbericht  des  naturhistor.  Vereins  für  1880/8L 
Montreal.     Geological   survey    of  (.anada,     Report    of  proarets 

1863—66,  1870—79 
Moscau.     Bulletin  de  la  socidte  impdriaie  des  naturalistes   1880, 

3    4;   1881,  l.  2.  —  Nouveaux  mdmoires  XIV,,  2. 
München.     Sitzungsberichte  der  königl.  bayerischen  Akademie 

der  Wissenschaften.  1881,  1—4;  1882,  1.  —  Abhand- 
lungen 14,  1. 
Nancy.  Bulletin  de  la  soc,  des  sciences  de  Nancy  t.  F.,  fasc,  1 2. 
Neubrandenburg.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg,  34,  1880. 
Neuchatel.  Bulletin  de  la  societi  det  sciences  naturelles,  t,  XII,,  2. 
New  Haven.     American  Journal   of  science   and  arts,     No,   115 

bis  125.  128.  129.  131.  132. 
New  York.     Academy  of  science,  Annais  L,  9 — 14;   //.,  1 — 6. 
New  York.     Annais  of  the  Lyceum  of  natural  history,   VoL  XL, 

No.  13. 
Nürnberg.     Abhandlungen  der  naturhistor.  Gesellschaft,  Bd.  7. 
Paris.     Bulletin  de  la  socidti  geologique  de  France,   VIL,  9.  10; 

VI  IL,  2.  3.  5;  IX.,  1.  2.  3.  5.  6. 
Paris.     Sociite  de  Vindustrie  minirale,    IX.,  4;  X,,  1.  2. 
Paris.     Annales  des  mines,  1880,  6;   1881,  1  —  5. 
Pesth.    Jahrbuch  der  königl.  ungarischen  geolog.  Landesanstait, 

IV.,  4. 
Pesth.      Mittheilungen    der    ungarischen    geolog.    Gesellschaft, 

1880,  8-12;  1881,   1—3. 
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Philadelphia.      Proceedings   0/  the  Academy   of  natural  sciences, 

1880,  1 — 3.  —  Journal,  New  SerieSy  Vol.  XI IL,  pari,  4. 
Philadelphia.  .  mericati  philosoph.  societ^,  Proceedings,  106-108. 
Pisa.  Atti  della  xocietä  Toscana  d%  science  naturali,  VoL  V.,  1. 
Prag.     Sitzungsberichte    der   königl.    böhmischen    Gesellschaft 

der  Wissenschaften  für  1880.   —    Jahresbericht  für  1879 
u.  1880.  —   Abhandlungen,  6.  Folge,  Bd.  10. 

Rio  de  Janeiro.    Annaes  da  escola  de  minas  de  Ouro  PretOy  No.  1. 

Rom.       ComHato    yeologico    d'Italia.     Bollettino    1880,    11.   12. 

1881,  1  —  10. 

Rom.  Atti  della  R,  Accademia  dei  Lincei,  Transunti  VoL  V., 
Fase.  3.  6—10.  12—14.;  VoL  F/.,  Fase.  1—5.  -  Me- 
mone   VoL  IL,  1.   2;    VoL  III— VI  IL 

Salem.  Proceedings  of  the  E&sex  Instihite.  fiulletin  VoL  11, 
VoL   12,  1  —  12.  —  Memoirs  Pe^ibody,  VoL  /.,  No.  5.  6. 

St.  (iallen.    Naturwissensch.  Gesellschaft.    Bericht  für  1879/80. 

St.  Petersburg.  liulletin  de  Vacadimie  impMale  des  sciences, 
27,  1  —  4.  —  M^mohes  27,  13.  14;  28  1—9. 

Stockholm.  Geologiska  Foreningens  i  Stockholm  Forhandlingar, 
V.,  8-14;  VI.,  1. 

Stockholm.  Kongl.  Svefiska  vetenskap  -  akademiens  handlingar, 
14,  2;  15.  16.  17.  —  Bihang  4,  2  und  5,  1.2.  —  Öf ver- 
sigt 34  (1877);  37  (1880). 

Stuttgart.  Jahresbericht  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde, Jahrgang  37. 

Washington.  Smithsonian  Institution,  contributions  to  knowledge, 
VoL  XXII L  —  Miscellaneous  collections,  VoL  XVI -XIX. 
—   Annual  report  of  the  hoard  of  regions  for  1879. 

Washington.  Report  of  the  commissioner  of  agriculture  for 
1878/79. 

Washington.  Report  of  the  geological  exploratum  of  the  40. 
parallel,  Vol    7. 

Wien.  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
1880,  18;  1881,  1  —  17.  —  Jahrbuch,  31,  1—4.  - 
Abhandlungen,  12,  2. 

Wien.  Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
I.  Abtheilung,  81,  1  5;  82,  1-5;  83,  1—4.  —  U.  Ab- 
theilung, 82,  1—5;  83,  1—4. 

Wien.  Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 
Neue  Folge,  Jahrg.  13  (1880). 

Wien.  Bericht  1  —  4  des  naturw.  Vereins  an  der  technischen 
Hochschule. 

Wiesbaden.  Jahrbücher  d.  Vereins  für  Naturkunde  in  Nassau. 
33  und  34. 

Zürich.  Naturforschehende  Gesellsch.  Vierteijahrsschr. ,  Jahr- 
gang 24.  25. 
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B.    Abhandlungen  und  Bücher. 

Anoelin,    Geologisk  o/v  erst  gtskarta  ofver  Skäwe,  8**.    Lund  1877. 
Bbnbckb  u.  Cohen.     Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 

von  Heidelberg.    Lief.  3.    8".    Strassburg  1881. 
BüRMEiSTER,  H.,   Descr,  phys,  de  la  republique  Argentine.    T,  3. 

Mit  Atlas. 
Brüder,    Juraablagerung  von  Sternberg  bei  Zeidler.   8®.  Wien 

1881. 
Boüä,    Autobiographie.    8°.    Wien  1879. 
Bbckb  ,   Die  krystallinischen  Schiefer  des  niederösterreichischen 

Waldviertels. 
Credner,  H.,    Die  geologische  Landesuntersnchung  des  König- 
reichs Sachsen.     8".     Leipzig  1881. 
D BLESSE  et  Lapparent,    Bevue  de  gdologie,  t.  16. 
Delesse,    Sur  les  etudes  de  gdologie  agronomique  atu:  etats-unis. 

8".     Fans  1880. 
Freytag,    Bad  Oeynhausen  (Rehrce)  in  Westfalen. 
GossELBT,    Sechszehn  verschiedene  Abhandlungen. 
GüMBEL,  C.  W.,    Geologische  Skizze  des  bayerischen  Spessart. 

8".     Bremen  1881. 

—  —     Die  Gebirge  am  Comer-  und  Luganer  See. 
Jervis,  G.,    DeW  oro  in  natura.     6°.     Torino  1881. 

—  —     I  conbuatihili  minerali  d^Italia,     8".     Torino   1879. 

—  —     Sul  gittcimento  di  carbon  fossile  antracitico  di  Demontt. 

8*\     Müayio  1875. 

—  —      Guido  alle  acque  minerali  d^Italia.     Provincie  centrali. 

—  —      Guidd  alle  acque  minerali  d'Jtalia,    Provincie  meridionali. 

8".     Torino  1868/76. 

—  —      /  tesori  sotterranei  d^Jtalia.     8°.      Torino  1873. 
Hlnde,     Fossil    Spange   spicules   from    the    Upper     Chalk.      8. 

Munich   1880. 
IIawes,    The  Alhany  granite. 
Hebert  ,     Recherches  sur  la    craie   superieure  du  versant  srpten- 

trionale  des   Pt/renees. 
IIocHSETTER,  Die  Kreuzberghöhle  bei  Laas  in  Krain.    4".    Wien 

1881. 
HöRNES,    Zur  Würdigung  der  theoretischen  Speculationen  über 

die  Geologie  von  Bosnien. 
Julien  ,   A.  ,     On  the  examination  of  carbon  dioxide  in   the  fluid 

cavities  of  fopaz. 
King,    W.  ,     Preliminary  notice    of  a    memoir    on  rock-jointing. 

8    .     Dublin  1880. 
Klocke,     Optische  Structur  des  Gletschereises. 
Kocii  u.  Klocke,     üeber  die  Bewegung  der  Gletscher. 
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KÖBÖ8Y,     Projet  (Tun  recensement  du  monde. 

KosMAiNN ,     Die    neueren   geognostischen  und   paläontologischen 

Aufschlüsse  auf  der  Konigsgrube. 
KüSTA,    Bohrgänge  der  Insecten. 
Lbpsiüs,  G.  R.  ,    Ualitherium  Schinzi, 
LoTTi,    La  do])])ia  piega  d\ürm. 
LuNDOBBN ,    Molluskenfauna.    4  **.     Lund  1881. 
Mautin,     On  the  posttertiary  /aumi  from  the  stream-tin-deposits 

of  IHlitong. 
Mac  Pherson  ,    Verschiedene  Abhandlungen. 
Mkhcey,    Verschiedene  Abhandlungen. 
Meter  ,    Paläontologische  Notizen  aus  dem  Mainzer  Tertiär. 
MoüRLON ,     Geologie  de  la  Belgique,     8°.     Bruxelles  1881. 
Nkiiring,  Dr.  Roth's  Ausgrabungen  in  oberungarischen  Höhlen. 
Nies  u.  Winrelmann  ,    Ueber  Volumänderungen  einiger  Metalle 

beim  Schmelzen. 
NöLDECKE ,    Das  Vorkommen  des  Petroleums  im  nordwestlichen 

Deutschland.     8'.     Celle  u.  Leipzig  1880. 
Oedbeke  ,     Beiträge    zur    Petrographie    der   Philippinen.     8   . 

Stuttgart  1881. 
O.MHONi,    Dente  di  uppopotamo,    4°.     Venezia  1880. 

—  Dei  fossili  triasici  del    Veneto. 

Rath,  G.  vom,    Palästina  und  Libanon.     8^.     Bonn  1881. 

RzKiiAK,    Clupeidengattung  Meletta  Valenc. 

Schmidt,   A.,    Die   Zinkerz  -  Lagerstätten    von   Wiesloch.    8*^. 

Heidelberg  1881. 
Schmidt,  Boden-  u.  Wasseruntersuchungen  aus  dem  Ferghana- 

und  Ssyr-Darja-Gebiete.     4".     St.  Petersburg  1881. 

—  Chemische  Untersuchung  der  Schwarzerden  des  Gouverne- 
ments Ufa  und  Ssamara.     4^^.    Dorpat  1881. 

Seligma>n,    Mineralogische  Notizen,  H. 

Sieber,    Zur  Kenntniss  der  nordböhmischen  Braunkohlenflora. 

Six ,  A. ,    Observations  sur  le  lias  des  Ardennes. 

—  —      Note  8ur  le  lias  de  Wiisne  et  de  VOuest  des  Ardennes, 
Stapfp,    Zur  Mechanik  der  Schichtenfaltungen. 
Steinman.n,    Die  Foraminiferengattung  Nummoloculina, 

—  Ueber  Tithon  und  Kreide  in  den  peruanischen  Anden. 

—  Ueber  Protetraclis  Linkt. 

Sterzel,   Paläontologischer  Charakter  der  oberen  Steinkohlen- 
formation. 

—  Ueber  2  neue  Insectenarten. 

Trenkxer,  Excursionsbuch  für  Geognosten.  8*\  Osnabrück  1881. 
Tribolet,  M.  de,  Eine  Sammlung  verschiedener  Abhandlungen. 
TuLLBEBG,    Gm  Agnostus  Artema.     4°.     Stockholm  1880. 

—  Ueber  Versteinerungen  aus  den  Ancellen-Schichten  Nowaja 
Semlas.    8^    Stockholm  1881. 

Zeits.  d.  D.  geoL  Ge«.  XXXIII.  4.  47 
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TuLLBBRO,  Om  lager/oijden  i  de  kambriska  och  giluriska  aflagrtn- 

garne  vid  Rostanja, 
—     Tvenne  nya  graplolitslägten. 
Verbeck,    Topographische   en  geologische  beschrijving  tan   Zuid- 

Sumatra.    Mit  4  Kartenblättern. 
ViscHNiAKOFF ,     Description  des  planulati,    1.  partie,  atlas  de  8 

planches, 
Westhof,    Die  Käfer  Westfalens.    8".    Bonn  1881. 
ZuGMATBR,   A. ,     Untersuchungen  über  rhäti.sche  Bracbiopoden. 

4".     Wien  1880. 
Den  Norske  Nordhavs- Expedition  ISl 6 — 1878.    4".     Christiauta 

1880. 
Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz,    Lief.  17  o.  20. 
Das  Quecksilberbergwerk  zu  Idria  in  Krain. 
Natural  history  of  New  York,    Vol.   F.,    Part,   2  by  J.  Hall. 

4".     Alhany  1879. 
Sveriges    geologiska  undersökning.      Afhandlingtir    och     uppsattr. 

Ser,  C,  No,  36—41.  43.  44. 
M edd eiser  om  Grönland,  ^-indet,  tredie  hefte.  8".  Kjobenhavn  l&^l. 
Noticie    statistiche    sulla  industria    mineraria    in  Italia  dal  186(> 

—1880.    8  \    Roma  1881. 
First  annual  report  of  the  U.  S,  geological  surcey  ;  by  Cl.  Klho. 

8'.      Washington   1880. 

C.     Karten. 

Geolog.  Karte  von    Preussen   und   den    thüringischen  Staaten 

Lief.  17. 
Geolog.  Spezial- Karte   des  Königr.  Sachsen,    No.  26.  27.  \i. 

43.  78.  126.  139. 
Geologisk    ö/versigtskarta  öfver  melier sta  Sveriges  bergxlag.    Bla- 

det  4.  7. 
Geologisk  ö/versigtskarta  öfver   Vermlands  Län. 
Sveriges  geolog.  undersökning,  Ser.  A,  a,  No.  73 — 79  (1  :5CKX^^) 
Sveriges  geologiska  undersökning,   Ser.  A,  b,   No,  6   ( 1 :  20000CM- 
Levt  geologique  de  la  carte  topographique  de  la  Belgique.    Plan- 

chettes:  Lubberk,  Kermpt,  Lille,  Herenthals,  ('aslerU\  Renaijc. 
Finlands  geol.  undersökning.    Suomenmaan  geologillinen  Tutkifnu:^, 

No.  3.  4. 
Carta  geologica  dei  dintorni  del  Golfo  di  Spezia  e  val  dt  Magra 

inferiore  del  prüf .  Capellini,  2.   ed,    1:50000.     1881. 
Carta  geologica  dei  dintorni  del  Golfo  di  Specia  e  val  di  Magra 

inferiore  del  prof,  Capellini.    1:100000.     1881. 
Carla  geologica  d' Italia.     1  :  1111111.     1881. 
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L    Namenregister. 

A.  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,    B.  briefliche  Mittheilung, 
R  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 


SHte 

Arzrini,  A-,  Karpinskij's  Arbeit  über  Einschlüsse  flüssiger  Kohlen- 
säure im  Quarz.  /'. 175 

Losch's  Diallag-Serpcntiu  vom  Ural.  P. 175 

—  Optische  Erscheinungen  am  Analcim.  /'. 185 

—  Sodalith  von  Tiahuanaco.   P. 352 

—  Picranalcim  von  Monte  Catini.  /'. 355 

Barc.atzky,  A.,  Stachyoiles^  eine  neue  Stromatopimdae.  A,  .  .  .  688 
Ba(  KR ,  Max  ,    V)i\»  diluviale  Diatomeenlager  aus  der  Wilmsdorfer 

Forst  bei  Zinten   in  Ostprousscn.     A 196 

Bkc  KKR,  Arthur,    Ueber  Olivinknollen  im  Basalt.  A 31 

Bkrenut,  ü.  ,    Bohrung  bei  RüKenwaldermünde.  /*. 173 

—  Brunneiibohrung  im  königl.  Generalstabsgebäude  /'....  184 
Bevrk  H ,    E. ,     Ueber    das  Vorkommen   von  Uomahnotua  in   den 

Wissen bacher  Schiefern  des  Harzes.     P. 518 

—  Ueber  den  internationalen  geolog.  Gongress  in  Bologna.    P.    .  699 
Vorkommen  v.  Zinkblende  im  oberen  Muschelkalk  bei  Thale.  /*.  700 

BoKHM ,    G.,    Die    Bivalven    der   Schichten    des    Diceras  Mfjnsteri 

(Diceraskalk)  von  Kelheim.  A 67 

BiUKiNc;,  H. ,    Ueber  die  krystallinischen  Schiefer  von  Attika.    A.  118 

—  Krystallinische  Schiefer  von  Attika.     P. 348 

Cai'eli.ini,  .1  ,  Brief  an  die  in  Saarbrücken  versammelten  Geo- 
logen über  den  Gongress  in  Bologna.    /*. 514 

Crkdnkr  ,  Hermann  ,  Die  Stegocephalen  (Labyrinthodonten)  aus 
dem  Rothliegenden  des  Plauenschen  Grundes  bei  Dres- 
den.   A 298.  574 

Dames,  W.,   Wirbelthierreste  von  Kieferstadtl  in  Oberschlesien.  P.  350 

-     Geologische  Reisenotizen  aus  Schweden.    ^4 405 

Dathe,  E.  ,  Geschrammte  Geschiebe  bei  Saalburch  und  Wurzbach 

in  Ostthüringen.  P 710 

V.  Dechen,  Uel)er  Bimstein  im  Westerwalde.  A 442 

Ebert  ,    Th.  ,     Die    tertiären    Ablagerungen    der  Umgegend  von 

Cassel.   A 654 

Frantzen,  Ueber  den  Muschelkalk  in  Schwaben  und  Thüringen.  B.  692 

Frieiirich,    Ueber  Tertiärpflanzen  von  Kokoschütz.    P.    .     .     .    .  501 

—  UebiT  Seauoia  Coutuiae  Heer  in  Quarzitgeschieben  Holsteins.  P.  502 
V.  Fritsch,  K.  ,  Ueber  tertiäre  Säugethierreste  in  Thüringen.  B.  476 
Geinitz,  f.  E.  ,  Beobachtungen  im  sächsischen  Diluvium.  A.  .  565 
Gkinitz,   H.  B.,    Ueber  Renthierfunde  in  Sachsen.    B 170 


728    • 

Halfar  ,   A. ,     SchichtenfaltuDg   im  Devon   und   Culm  des  Acker- 
bruchberges.   P. 350 

—  Neue  Petrefacten  aus  den  Wissenbacher  Schiefern  des  Harzes.   P.  502 

Haniel,  J.,    üeber  Siuillaria  Brasserli  Haniel.  B 33ö 

Hauchecorne,    Modell  eines  Bohrers.    F. 174 

—  Ueber  die  im  Gongress  zu  Bologna  zur  Sprache  kommenden 

Fragen.  P. 515 

—  üeber  den  internationalen  geolog.  Gongress  in  Bologna.  P,  699.  712 
Hellani),  A.,  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  grönländischen 

Gletscher  im  Winter.    B 693 

Kalkowsky,  Ernst,    üeber  Hercynit  im  sächsischen  Granulit  A.  6:j3 

—  üeber   den  Ursprung  der  granitischen  Gänge    im  Granulit  in 

Sachsen.     Bin  Beitrag  zur  Geschichte  des  Granites,  vi.    .    .  629 
Kayser  ,  E. ,   Koi-allen  und  Crinoiden  der  Tanner  Grauwacke  des 

Harzes.    P. 174 

—  üeber  einige  neue  devonische  Brachiopoden.    A 331 

Querverwerfung  bei  Andreasberg.   P, 34S 

—  Devonische  Versteinerungen  von  der  asturischen  Küste.  P.    .  349 

—  Fauna  des  chinesischen  Kohlenkalks.     P. 351 

—  üeber  das  Alter  des  Hauptquarzits  der  Wieder  Schiefer   und 

des  Kahleberger  Sandsteins  im  Hans,  mit  Bemerkungen  über 

die  hercynische  Fauna  im  Hai*z,  am  Rliein  und  in  Böhmen.  A.  617 

—  Verwerfungen  am  Süd-Abhange  des  Brocken- Massivs.   P.   .    .  7W 

—  Moränen  im  Harz.     P. 70H 

Klebs,  R.,  Ueber  Harze  aus  dem  Samlande.  B 169 

Kliever,  üeber  die  Steinkohlenflötze  im  Saar- und  Nahe-Gebiet.  /'.  506 
Koch,    C.,     üeber   Homalonotus    in    dem  OrMoc<?ra«  -  Schiefer  in 

Nassau.   P. 519 

V.  KoENEN,  A.,   üeber  die  Gattung  A?ioplophora  Sandbg.  (Uniona 

Pohlig).     A 68Ö 

Kühn,  J.,   Untersuchungen  über  pyrenäische  Ophite.  A Tel 

Lang,    H.  Otto,    üeber  sedimentäre  Gesteine  aus  der  Umgegend 

von  Göttiugen.    A 2l7 

Lkhman,  Paul,  Beobachtungen  über  Tektonik  und  Gletschei-spunMi 

im  Fogarascher  Hochgebirge.    A 1(>9 

Loczv,    Ueber  geologische  Beobachtungen  in  China.    P.    .     .     .     .  b^^\ 

LossKN,  K.  A.  ,    Eisenerze  bei  Elbingerode.      P. 174 

Verwerfung  des  Granites  im  Harz.     P. 348 

—  üeber  Cordieritgnciss   am  Harz.     P. 707 

—  Brockenbegehung  mit  Hrn.  0.  Torell.    P. 7(>8 

Nkumayr,  M.  ,    Die  krystalliniscben  Schiefer  in  Attika.   A.  .     .     .  A'A 

üeber  LorioUa^  eine  neue  Echiiiideugattung.  .1 57Ö 

NoELLNER ,   Alexander  ,     üeber  einige    künstliche  ümwandlungs- 

producte  des  Kryolithes.  A 139 

NoKTLiNG,   F.,    Cenomangeschiebe  in  Ostpreus.sen.    P.     ....  352 

—  Diluviale   Knochenreste    von  Fort   Neudamm    bei  Königsberg 

i.  Pr.    /'. 355 

—  üeber  einige   Brachyureu  aus  dem  Senon  von  Mastricht  und 

dem  Tertiär  Norddeutschlands.     .1 357 

NoRDENSKiöLD,  A.  E.  VON ,    Ucbcr  drei  grosse  Feuermeteore,  beob- 
achtet in   Schweden  in  den  Jahren   1876  und  1877.    A,    .     .  14 

OcHSENius,  Carl,   üeber  Mutterlaugensalze.    P. 5<'i7 

pREi'ssNER,    Juragesteine  der  Insel  Wollin.    P. 173 

Remele,  A.  ,    Zur  Gattung  Palaeonautiltis.   A 1 

—  /*//mfA>j/(/6'«- Gestein -Geschiebe  von  Eberswalde.    P.    .     .     .     .  181 
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Seitr. 

Rkmelk,  A.,     Stalactiten  aus  der  libyschen  Wüste.   P,    .    .    .    .  184 

StrnmhttUtuiU's,   neues  8uL>genus  der  perfecten  Lituiten.    /*.     .  184 
Stromholituitcs,  (»inc  neue  Untergattung  der  perfecten  Lituiten, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Cephalopodengattung  xWistro- 

vtratt  HoLL.      A 187 

—  Nachtriigliclie  Bemerkungen  zu  Stromholituiks  m.  und  Ancistro- 

rt-ras  Boi.i..     H 478 

—  Ueber  ein  7tW/ji- Gestein -Geschiebe  von  Eberswalde.  /'.   .    .  491 
Ueber  das  Vorkommen  und  die   Aitersstellung  der  Geschiebe 

von  glaukonitischeni  Orthocen*nkalk.     P. 492 

lieber  das    Vorkommen    des    schwinlischen   Ceratopygekalkes 

unter  den  nordischen  Dihivialgeschieben.   li.    .....    .  G95 

—  Diluvialgeschiebc  von  Eberswalde.     P. 700 

—  ( trcww  tarauduii.    P. 703 

RoTHPLKTz,    A. ,    Der  Bergsturz  von  Elm.    A 540 

Schlüter,  Clemens,  Ueber  einige  Anthozoen  des  Devon.  .-1.  .  .  75 
Speyer,    0.,    Stalactiteuf<3rmige  Bildungen  in  den  Diluvialkiesen 

von  Gräfentonna,  /'. 173 

—  Fauna   und  Flora  der  Kalktufl'e  von  Burgtonna  und  Gräfen- 

tonna.    P. 174 

Stapvk,   f.  M.  ,    Geologische  Beobachtungen  im  Tessinthal.    -1.    .  604 

Steinmann,  G. ,    Ueber  Aranthospon</ia  aus  böhmischem  Silur.  //.  481 
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